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DAS  AUFKOMMEN 
DES  CLEVISCHEN  SCHWANRITTERS. 

Nur  wenige  familieo  des  12 — 16  jhs.  haben  sich  als  nach^ 
kommen  eines  Schwanritters  feiern  lassen,  von  diesen  wenigen 
treten  für  gewöhnlich  nur  Boulogne-Bouillon,  Brabant  und  Cleve 
klarer  hervor.  Boulogne-Bouillon  durch  seinen  Gottfried, 
Brabant,  indem  die  deutsche  dichtung  von  Wolfram  bis  auf 
Wagner  sowol  als  die  brabantische  chronistik  seit  ca.  1300  nur 
Brabant  mit  dem  Schwanritter  verband,  Cleve,  weil  im  15  jh.  die 
neuerwachte  erinnerung  an  die  abstammung  daselbst  einen  Schwan- 
irittercultus  erzeugte,  von  dem  sich  die  spuren  bis  auf  den  heu- 
tigen tag  erhielten,  aber  auch  wer  sich  bemüht  eine  weitere  Um- 
schau zu  gewinnen,  wird,  insofern  er  nicht  die  blofse  herkunft 
constatieren,  sondern  den  verschiedenen  gestalten  der  sage  nach- 
gehn  will,  immer  wider  zurückgeführt  werden  zu  Boulogne-Bouillon, 
Brabant  und  Cleve.  denn  aufser  bei  ihnen  begegnet  eine  sage 
vom  Schwanritter  nur  noch  ein  einziges  mal,  bei  den  holländischen 
herren  von  Arkel  ^    alle  andere  tradition  scheint  verschollen. 

Für  die  Untersuchung  nach  dem  Ursprung  dieser  tradition 
ist  es  nun  häufig  irreführend  gewesen,  dass  die  sagen  dieser 
Üamilien  durch  ürtlichkeit  und  namengebung  stets  den  eindruck 
hinterlassen,  als  wäre  der  Schwanritter  für  jede  von  ihnen  eigens 
erschienen  und  hätten  wir  demnach  an  mehrere  locale  Schwan- 
ritter zu  glauben,  man  weifs,  wie  erklärer  früherer  Zeiten  an 
dem  autochthonen  Charakter  der  localen  sage  festhielten  und  zu 
resultaten  gelangten,  welche  schon  ihren  Zeitgenossen  nicht  ein- 
leuchten wollten,  neuere  forscher  —  besonders  wenn  sie  den 
ritter.  als  eine  mythologische  Persönlichkeit  aus  der  heidnischen 
Vorzeit  auffassten  —  streiften  dagegen  die  genealogische  uatur 
der  sage  beinahe  ganz  ab  und  verzichteten  somit  von  vorn  herein 
auf  die  beantwortung  der  frage,  warum  gerade  in  diesen  we- 
nigen geschlechtern  die  wunderbare  herkunft  vorkam,  nicht  aber 

*  1428  im  Diannesstamm  erloschen,  das  stammschloss  lag  unweit  des 
xnsammeDflasses  von  Maas  und  Waal. 

Z.  F.  D.  Ä.  XUI.    N.  F.  XXX.  1 
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2  BLÖTE 

in   aDdereo,    die   doch   unter  den   gleichen   bedingungen    gelebt 
haben  müssen. 

Und  doch  führt  gerade  die  genealogische  seile  dieser  sage 
zu  eigentümlichem  aufschluss.  nur  sie  lehrt  uns,  dass  die  her- 
kunft  zu  einer  bestimmten  zeit  in  all  diesen  familien  noch  un- 
bekannt war,  dass  die  tradiiion  nur  für  6in  geschlecht  auf  würk- 
lieber  abstammung  in  der  geraden  linie  von  einem  historischen 
Schwanritter  beruht  ^  und  sich  von  dieser  aus  in  die  andern  auf 
verwantschaftlichem  wege  verpQanzte,  um  sich  schliefslich  in  den 
einzelnen  häusern  nach  bedarf  auszugestalten  und  als  einheimische 
sage  die  fremde  herkunft  abzulegen,  man  gestatte  mir,  im  folgen- 
den aus  dieser  sageubildung  den  teil  herauszugreifen ,  der  mit 
Cleve  verwachsen  ist.  ich  mochte  die  grenzen  bestimmen,  inner- 
halb welcher  sich  in  Cleve  der  glaube  an  die  herkunft  entfaltete, 
auf  den  äufsern  umstand  weisen,  der  zur  erzeugung  der  meioung 
bei  den  grafen  von  Cleve  führte,  dass  sie  vom  geblüt  eines 
Schwan ritters  waren,  und  sogleich  den  genaueren  zeitpunct  fest- 
setzen, seit  welchem  das  niederrheinische  haus  den  Ursprung  als 
wUrkliche  genealogie  betrachtete,  um  dann  zum  scbluss  mit  dem 
gefundeneu  material  in  andeutenden  zügen  die  entwicklung  anzu- 
geben, welche  in  Cleve  die  traditiou  durchmachte,  unser  weg 
führt  zunächst  durch  zwei  litterarische  Zeugnisse,  deren  würklicber 
wert  für  uusern  zweck  zu  prüfen  ist. 

1. 

Konrad  von  Würzburg  ist  der  erste,  der  die  grafen  von 
Cleve  nachkommen  des  Scbwanritters  nennt,  dürfen  wir  auch  sagen, 
dass  seine  vor  1257  entstandene  erzählung  vom  Schwanritter, 
wo  sich  diese  angäbe  findet  \  als  das  erste  unverdächtige  Zeugnis 
für  diese  herkunft  zu  gelten  hat?  ohne  bestätigung  von  andrer 
seile  schwerlich,    zunächst  weichen  in  auffallender  weise  die  an- 

*  die  normannisch -englische  faroilie  der  Toeni,  erloschen  1310.  der 
Toeni,  der  zu  der  spatem  sage  anlass  gab,  lebte  in  der  ersten  hälfte  des 
11  jhs.  und  war  der  grofsvater  von  Balduins  von  Boulogne  gallin.  vgl. 
meine  sludie    Der  historische  Schwanritter  in  der  Zs.  f.  rom.  phü.  21,  176 ff. 

*  ed.  FRoth  v.  1314—1327  :  * in  (den  beiden  kiodern  des  Schwan- 
ritters) wuohsen  mz  ir  sdmen  vil  mäge  und  vil  herliche  neven.  von 
Gelre  bei  diu  und  von  Cleven  die  grdven  sint  von  in  bekomen  und 
wurden  Rlenecker  genomen  üz  ir  geslehte  verre  erkant.  ir  künne  wart 
in  manec  lant  geteilet  harte  töfte,  daz  noch  aldä  ae  strtte  den 
swanen  füeret  unde  treii,     über  die  datiening  des  gedichtes  s.  anhang  1. 
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gaben  Konrads  geDealogisch  und  heraldisch  ?oo  allen  spüterD  he* 
richten  Qber  Cleve  ab.  bei  Konrad  heifsen  die  grafen  von  Cleve 
seiner  zeit  nachkommen  des  Schwanritters  durch  Brahant  und 
sollen  sie  eben  deswegen  wie  Brabant,  Geldern  and  andere  hüuser 
den  schwan  in  ihrem  wappen  führen,  sodann  ist  dieser  heral- 
dische zug,  wie  für  Brabant  und  Geldern,  auch  für  Cleve  un- 
richtig. Konrad  kannte  augenscheinlich  das  wappen  der  grafen 
von  Cleve  damals  noch  nicht  aus  eigner  anschauung.  erst  1257 
in  seinem  Turnei  von  Nantheiz  gab  er  eine  in  den  unterschei- 
denden zeichen  zutreffende  beschreibung  dieses  Wappens^,  nun 
Iflsst  sich  wol  begreifen,  wie  Konrad  dazu  gekommen  sein  mag,  allen 
nachkommen  des  Schwanritters  einen  schwan  im  wappen  zuzu- 
schreiben oder  geschlechter,  die  einen  schwan  auf  dem  Schilde  hatten, 
für  abkömmlinge  des  brabantischen  ahnherrn  zu  erklären,  er 
nennt  vom  geschlechte  des  Schwanritters  auch  die  grafen  von 
Rioeck  (im  Hinterspessart).  diese  waren  nachbarn  und  zeitweise 
einwohner  Wttrzburgs,  besafsen  daselbst  ein  eignes  haus  2.  ihr 
wappen  mit  dem  schwan'  war  Konrad  also  von  Jugend  auf  ein 
bekannter  anblick,  und  ihre  damalige  helmzier  *schwanenkopf  mit 
hals' hat  Konrad,  der  in  dieser  erzählung  auch  sonst,  was  ihm  passend 
schien,  aus  Vorstellungen  seiner  zeit  herausgriff  (das  gerichtsver- 
iahren  vor  Karl,  das  wappen  des  hersogs  von  Sachsen),  ohne 
zweifei  beeinflusst,  als  er  dem  Schwanritter  v.  891  des  moanen 
houhet  mü  dem  tragen  auf  den  heim  gab.  mögen  nun  die  Rinecker 
grafen  sich  ca.  1250  infolge  ihres  wappens  —  denn  ein  anderer 
grund  ist  kaum  ersichtlich  —  in  der  tat  zu  der  herkunft  bekannt 
haben,  oder  mag  ihnen  der  Ursprung  von  der  Würzburger  Um- 
gebung oder  gar  von  Konrad  allein  aus  demselben  grund  zu- 
geschrieben worden  sein,  immer  haben  wir  den  merkwürdigen 
fall,  das8  der  schwan  im  Rinecker  wappen  Konrad  zu  der  ihm 
eigentümlichen  auffassung  geführt  haben  muss,  zwischen  wappe» 

^  fär  das  clevische  wappen  und  die  stelle  im  Tarnei  s.  anhang  1. 

*  FStein  im  Areb.  d.  bist.  ver.  f.  d.  Untermainkreis  bd  20  h.  3  s.  101. 

*  vgl.  na.  den  1367  gescblichteten  streit  awischen  Rineck  und  Hanaa 
Aber  den  schwan  als  belmzier,  bei  MWieland  im  a.  Archiv  bd  20  b.  1.  2  s.  251. 
weiter  die  siege!  nnd  wappen  ebda  taf.  i  u.  n.  auf  einem  allerdings  sebr 
bescbädigten  reitersiegel  des  grafen  Ludwig  d.  Ä.  von  1283  ist  nocb  'deut- 
lich zu  erkennen,  dass  auf  dem  helme  unmittelbar  der  bals  des  Schwanes 
mit  dem  flägel  sitiV  (gütige  mitteilung  des  kgl.  preufs.  staatsarch.  in  Mar- 
barg).    1299  war  es  schon  der  halbe  schwan,  1367  der  ganse. 
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mit  schwao  und  herkuoft  vom  Schwaoritter  bestehe  eioe  natür- 
liche  beziehuDg. 

Hatten  wir  dud  weiter  nicht  zu  berQcksichtigeo,  dass  Konrad 
das  cleyische  grafengeschlecht  durch  Brabant  zum  geblüte  des 
Schwanritters  geboren  lasst,  so  wäre  allerdings  durch  seine  an- 
gäbe für  Cleve  allein  schon  der  beweis  geliefert,  dass  Konrad 
wüste,  Cle?e  nähme  Schwanritterberkunft  in  anspruch,  denn  er 
gab  demselben  einen  schwan  in  das  wappen.  aber  bedenken  wir, 
dass  Kobrad  auch  die  grafen  von  Geldern  zu  nachkommen  des 
Schwanritters  macht,  dass  er  der  einzige  ist,  der  uns  dieses  mit- 
teilt, während  sich  über  diesen  punct  bei  den  spatern  geldrischen 
historiographen  wie  Pontanus  (1639)  und  van  Slichtenhorst  (1654) 
nichts  findet,  obgleich  sie  sich  doch  mit  der  clevischen  sage  be- 
schäftigen^ dass  auch  der  schwan  im  geldrischen  wappen  nicht  vor- 
kommt, und  Konrad  sich  vermutlich  zu  seiner  angäbe  bestimmen 
liefs,  weil  er  erfahren  haben  mag,  dass  der  zu  seiner  zeit  re- 
gierende Otto  II  von  Geldern  (1229  — 1271)  eine  brabantische 
herzogstochter  zur  mutter  hatte,  so  stellt  Konrad  uns  bei  Cleve 
vor  dreierlei  möglichkeit  :  entweder  war  die  ihm  etwa  bekannte 
berkunft  von  Brabant  entscheidend  für  ihn,  die  grafen  von  Cleve 
zu  nachkommen  des  Schwanritters  zu  machen ;  oder  er  wüste  in 
der  tat,  dass  die  clevischen  grafen  sich  vom  Schwanritter  ab- 
zustammen rühmten,  und  nun  machte  er  sie  zu  nachkommen 
Brabants;  oder  Konrad  hatte  in  beiden  puncten  recht,  als  er  sie 
sowol  von  Brabant  als  vom  Schwanritter  stammen  liefs. 

Es  ist  klar,  dass  wir  unter  diesen  umständen  von  Konrads 
Schwanritter  ohne  weitere  kriterien  keinen  gebrauch  machen, 
wenn  es  gilt  den  frühsten  zeitpunct  zu  bestimmen,  in  welchem 
das  clevische  haus  zum  stamme  des  Schwanritters  gerechnet  wurde, 
wir  kehren  zu  Konrad  zurück,  sobald  auf  anderm  wege  ausgemacht 
werden  kann,  dass  die  berkunft  für  Cleve  nicht  autochthon  war. 

2. 

Aber  brauchen  wir  überhaupt  Konrad?  haben  wir  nicht  ein 
ausdrückliches  Zeugnis,  dass  schon  um  1200,  ein  halbes  jb.  also 
vor  ihm,  die  clevische  berkunft  vom  Schwanritter  allgemein  ver- 
breitet war? 

Gert  van  der  Schuren,  der  sekretär  Johanns  i  herzogs 
zu  Cleve  und  grafen  von  der  Mark,  sagt  c.  1478  in  seiner  Chronik  S 

^  hrsg.  von  RScholteo,  Gleve  1884.    der  uns  angehode  teil  8.41—45. 
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DER  CLEVISCHE  SCHWANRITTER  5, 

da88  er  die  historie  ?od  Elyas,  dem  ersten  grafeo  too  Cleve 
(vorher  db.  ?or  713  habe  es  nur  berren  ?oo  Cle?e  gegebeq), 
und  dem  scbwane,  auf  welche  die  herren  yon  Cleve  selber  grofseii 
wert  legten,  erzableo  wolle,  wie  dieselbe,  gut  berichtet  werde 
in  dem  4  buch  der  chronik  des  groten  bewirdigkdm  meister  Hdio* 
nanäm.  dieser  hinweis  auf  Belinand  bedeutet,  dass  die  de- 
Tische  sage  1200,  als  der  mOnch  von  Froidmont  (in  Beauvoisis) 
blühte,  in  Nordfrankreich  ebenso  bekanot  gewesen  sei,  als  die 
sagenhafte  herkunft  Gottfrieds  von  Bouillon,  in  den  bauptzUgeii 
zusammengefasst,  soll  Helinand  folgendes  berichtet  haben: 

Um  d.  j.  713  war  Derick  gestorben,  ein  herr  von  Cleve, 
der  auch  herr  von  andern  ländern  war,  mit  hinterlassung  einer 
tochter  Beatrix,  aber  keines  sohnes.  diese  tochter  hatte  viel  zu 
leiden  von  ihren  feinden,  die  sie  in  ihrem  besitz  verkürzen  wollten» 
eines  tages  safs  die  edle  Jungfrau  von  Cleve  auf  der  bürg  zu 
Nymegen,  wo  sie  wohnte,  als  sie  einen  schönen  schwan  ge- 
wahrte, der  an  einer  goldenen  kette,  die  an  seinem  halse  be- 
festigt war,  ein  Schiffchen  hinter  sich  her  zog.  in  dem  kabn  befand 
sich  ein  stolzer  Jüngling,  ein  vergoldetes  schwert  in  der  band, 
ein  Jagdhorn  umgehängt,  einen  kostbaren  ring  am  finger,  ein 
Schild  mit  dem  spätem  clevischen  wappen  stand  vor  ihm.  dieser 
war  ^so  man  in  alten  historien  findet'  Elyas  geheifsen,  und  'kam 
aus  dem  irdischen  paradies,  das  einige  den  Grail  nennen',  d^ 
er  die  Jungfrau  zu  sprechen  wünschte,  gieng  sie  hinunter  und 
führte  ihn  auf  die  bürg,  wo  er  ihr  mitteilte,  er  sei  gekommen, 
ihr  land  zu  schützen  und  ihre  feinde  zu  besiegen  und  zu  ver- 
treiben, nun  war  ihr  in  einer  vision  offenbart  worden,  dass  sie 
einen  mann  haben  sollte,  dessen  nachkommen  stets  mit  sieg 
gekrönt  sein  würden.  —  die  jungen  leute  gewannen  sich  lieb,  und 
es  folgte  die  Vermählung  unter  der  bedingung,  dass  Beatrix  nie 
nach  seinem  geschlecht  oder  Ursprung  frage,  er  sagte  ihr  aber 
zugleich,  dass  er  Elyas  beifse  und  dass  er  ritter  sei.  —  darauf 
niederwerfung  aller  feinde  und  erhebung  Cleves  zu  einer  graf- 
Schaft  durch  kaiser  Theodosius.  21  jähre  war  E.  graf  von  Cleve. 
drei  söhne  entstammten  der  ehe  :  Derick  nach  E.  graf  von  Cleve, 
Goedart  graf  von  Loyn,  Coenrait  landgraf  von  Hessen,  da  tat  einmal 
nachts  unerwartet  Beatrix  die  verhängnisvolle  frage,  und  Elyas  muste 
von  dannen  ziehen  —  in  welcher  weise  wird  nicht  gesagt  —  um 
nie  wider  zq  erscheinen,    die  gräfin  starb  noch  im  selben  jähre. 
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Also  kannte  nach  GvdSchuren  Helinand  c.  1200  eine  spe-» 
cielle  cleviacbe  sage  ohne  jegliche  abhUngigkeit  von  Brabant^  wie 
Konrad  TWorzbnrg  wollte. 

Aus  Helinand  selbst  können  wir  die  erztihlung  nicht  mehr 
controlieren,  da  die  44  ersten  bOcher  seiner  weltge^hichte  schon 
um  1240  Terschollen  waren  und  bis  jetzt  nicht  aufgefunden  wor- 
den sind,  aber  eine  nachprOfung  lässt  sich  trotzdem  leicht  an^ 
stellen.  Vincenz  von  Beauvais  (f  1264)  führt  in  seinem  Specu- 
Inm  naturale  1.  n  c.  127  ^  aus  1.  iv  des  Helinand  den  Schwan- 
ritter an  als  ein  beispiel,  dass  eine  fruchtbare  geschlechtliche 
Verbindung  zwischen  dSmonen  und  irdischen  frauen  möglich  sei. 
und  nach  der  art  und  weise,  wie  Vincenz  arbeitete,  ist  kein  zweifei, 
dass  die  stelle  sich  wortlich  so  bei  H.  vorfand,  sie  lautet  in 
dem  Strafsburger  druck  von  c.  1473  also: 

Helynandns  qtiarto  libro. 

In  eolonienn  dyeceti  famosum  et  immane  paHadtim  reni^ 
flumint  supereminet :  quod  iuuamm  nuncupatur  :  ubi  pluribus  oUm 
c&njfregaiis  prineipibus  :  ex  impnmiso  aduenit  naukula  :  quam  coUo 
üUigatam  dgnus  trahebat  argentea  eathena.  exinde  miles  naum 
et  incognütu  omnibus  exilijt  :  et  dgnus  nauem  reduxit,  Miles 
postea  nobilem  uxarem  duxit.  et  liberos  proereauü.  Tandem  in 
eodem  palatio  residens  :  dgnwn  inepidens  aduentaniem  cum  eadem 
nauieula  et  eathena.  etatim  in  nauem  se  recepit :  et  fdterius  non 
ttmparuit,   ptogenies  eins  usqne  hodie  perseuerta^ 

1  die  StraCSsbarger  ausgäbe  von  JohMeotellin  (c.  1478)  und  noch  ein 
•ndrer  dem  15  jh.  angehöriger  druck,  welcher  gleichfaUs  das  Spec.  nat  in 
2  binden  enthilt,  rechnen  den  Prologus,  der  sich  auf  das  ganze  werk  das 
Spec.  maior  bezieht,  und  die  Inhaltsangaben  der  einzelnen  bOcher  des  Spec. 
nat.  als  1.  l  so  fangt  das  eigentliche  Spec.  nat.  mit  1.  u  an.  der  zweite 
der  obengenannten  drucke  beginnt  auch  das  Spec.  nat.  mit  1.  i,  setzt  dann 
aber  bei  c  25  plötzlich  mit  dem  columnentitel  1.  n  ein,  ohne  dass  die  folge- 
lahl  der  cap.  unterbrochen  wird,  somit  findet  sich  unser  passus  in  diesen  aus- 
gaben 1.  ni,  c.  127.  die  Douaier  ausgäbe  von  1624  fasst  den  Proiogns  mit  recht 
nicht  als  ein  besonderes  bnch  des  Spec.  nat.  auf,  hat  also  1. 1,  da  wo  das 
Spec.  nat.  anfangt,  ich  habe  darum  1.  n  c.  127  gesetzt,  obgleich  in  der  aus- 
gäbe, deren  text  ich  gebe,  der  passus  die  bezeichnung  1.  m  c.  127  tragt  — 
in  Viflcens  Spec  bist  ist  nichts  von  einem  Schwanritter  in  finden,  obgleich 
Wier  and  nach  ihm  andre  Spec.  bist,  1.  m  c.  27  angeben,  dass  aus  einem 
Spec.  nat.  n  127  beim  abschreiben  ein  Spec.  hist.  in  27  werden  konnte,  ver- 
steht man.  *  ed.  Donai  :  reno, 

'  der  passus  hat  seine  geschichte.  er  wanderte  in  Ulrich  Molitors  hexen- 
bneh  De  laniis  et  phitonicis  mulieribns  teutonice  unholden  vet  hexen  (wid- 
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Diese  kurze  aber  klare  analyse  sieht  der  behaglichen  breile 
der  vdSchureDscbea  erzähluog  sehr  uDahnlich.  aufserdem  zeigen 
mehrere  züge,  dass  die  clevische  sage  aus  ihr  nicht  hervor- 
gegangen sein  kann,  aber  was  für  uns  am  wichtigsten  :  es  ist 
Ton  einem  bestimmten  geschlecht  gar  nicht  die  rede,  nachkommen 
des  Schwaoritters  lebten  noch  zu  seiner  zeit,  sagt  Helinand.  denken 
wir  nun  an  den  früheren,  lebenslustigen,  vielgesuchten  trouv^re 
Helinand^  (vor  1200),  so  kann  der  passus  nichts  anderes  sein 
als  eine  für  Helinands  supernaturalistischen  zweck  gedrängte 
widergabe  einer  der  erzählungen  vom  Chevelier  au  cygne  als  dem 
Stammvater  des  hauses  Boulogne,  deren  der  einstige  nordfran- 
zdsische  dichter  sich  noch  erinnerte,  dass  der  Schwanritter  meh- 
rere kinder  gezeugt  haben  sollte  (liberos  pracreavü)  —  der 
Schwanritter  der  französischen  redactionen  hinteriässt  nur  ^ine 
tochter,  welche  die  gemahlin  des  grafen  von  Boulogne  Eustach  ii 
wird  —  dürfen  wir  als  einen  lapsus  memoriae  betrachten  und 
nicht  ohne  weiteres  zu  gunslen  Cleves  deuten,     ein  anderer  ge- 

mung  V.  j.  1489),  wo  aus  ihm  und  den  erzählungen  von  Melusine,  Merlin, 
dem  meerweib  in  Sicilien  eine  bestätigende  antwort  gefunden  wird  auf  die 
frage  :  an  ex  coitu  demonum  cum  mulieribus  patrato  poent  naaci  puer* 
1563  nahm  JohWier,  der  energische  bekämpfer  des  hexenglaubeos,  die  stelle 
aus  Molitor  (De  praestigiis  daemonum  1.  iii  5  ausg.  c.  32,  6  ausg.  c.  30)  auf 
und  zeigte,  auf  wie  schwachen  füfsen  die  demonstrierung  der  hexenverfolger 
beruhe,  da  die  fabel  doch  zu  jenen  erzählungen  gehöre,  mit  denen  die  an- 
fange berühmter  häuser  geschmückt  werden  :  ut  dtvini  aliquid  iis  inesse 
citivM  pertuaderelur.  dass  Helinands  bericht  sich  auf  Cleve  bezieht,  sagt 
Wier  nicht;  aber  wol  erwähnt  er  —  und  der  clevische  leibarzt  konnte  es 
wissen  —  den  clevischen  schwanenturm,  das  schwanenzeichen  darauf,  sehr 
alte  ttpeten  oder  teppiche  in  der  bürg  zu  Cleve,  auf  welchen  sich  die  ge* 
schichte  eingewebt  fand;  man  leite  —  sagt  er  weiter  —  das  alter  des  de* 
vischen  hauses  aus  dieser  fabel  ab.  —  dass  die  version  auch  in  Sprenger  und 
Inslitoris  Malleus  maleflcarum  (approbatio  v.  j,  1487)  vorkommen  sollte,  wie 
man  nach  ReifTenbergs  Introd.  zum  Chev.  au  Cygne  s.  vi  und  vdHagen  Die 
Schwanensage  s,  37  schliefsen  könnte,  ist  ein  Irrtum.  Reiffenberg  consul- 
tierte  ein  werk,  das  seit  1580  erschien  unter  dem  tilel  *Mallei  maleflcarum*, 
in  welchem  sich  die  bedeutendsten  hexenböcher  vereinigt  finden,  da  be- 
gegnet die  Version  widerum  nur  unter  Molitor  c.  6  (in  der  ed.  Lyon  1669 
bd  II  9,  17flf)»  nicht  unter  Sprenger  und  Institoris, 

>  in  der  Epistola  ad  G&lterum  cleHcum  (tib.  de  reparatione  lapsi), 
Migne  Patrol.  lal.  t.  212  col,  748,  sagt  Helinand  von  seinem  früheren  leben: 
non  scena,  non  circus,  non  tkeatnim^  non  amphitheatrum,  non  amphi- 
eireus,  non  forum  j  non  platea,  non  Gymnasium  j  non  arena  Hn$  eo 
(sc.  Heiina ndo)  resonabat. 
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dflchtnisfebler  mag  auch  das  Tielbesprocheoe  'Juvamen'  als  lande- 
ort  des  ritters  sein,  dieses  Juvameo  ist  uDauffiodbar.  mao  er- 
wäge aber,  dass  für  Helioand  nur  das  factum  der  Terbiodttog 
zwischen  geist  und  weih  wert  hatte,  dass  der  chronist  —  wie 
gesagt  —  die  geschiebte  doch  wol  nur  aus  seiner  weltlichen  zeit 
kannte,  dass  für  gewöhnlich  der  landungsort  in  den  franz.  dicb- 
tungen  Nimaie  heifst,  und  Nimwegen  das  ganze  mittelalter  hin- 
durch kirchlich  zu  Köln  geborte  S  so  wird  dieses  wort  Juvamen 
für  einen  palast,  der  Mn  Coloniensi  diocesi'  am  Rhein  lag,  ein 
zufälliger  ersatz  für  den  Ortsnamen  Nimaie  sein,  von  welchem  letz- 
teren Belinand  nur  noch  einen  klang  in  den  obren  hatte  >. 

GvdScburen,  der  zu  seiner  zeit  wahrscheinlich  blofs  die  an- 
sprüche  Cieves  auf  den  Schwanritterursprung  kannte  —  auch 
Johann  vLeyden»  Wier,  Pighius,  Teschenmacber  und  Dithmar 
nennen  keine  anderen  geschlechter  als  vdSchuren  — ,  glaubte  in 
dem  kurzen  bericht  des  Helinand,  der  ihm  wol  nur  aus  dem 
soeben  (c.  1473)  gedruckten  Vincenz  von  Beauvais  bekannt  war, 
die  bestätigung  der  clevischen  auffassung  zu  sehen  und  gestattete 
sich  nun  die  widergabe  im  sinne  der  tradition,  wie  sie  sich  im 
clevischen  berzogshaus  allmählich  festgesetzt  hatte. 

Der  bericht  des  Helinand  besagt  demnach  für  Cleve  nichts, 
aus  vdScbureu  lernen  wir  aber,  mit  welchen  färben  man  sich 
um  1478  die  sage  in  Cleve  ausmalte^. 

^  TtD  Spaen  OordeelkuDd.  ialeidiDg  tot  de  bist  v.Gelderlaad  bd  i¥  s.  4f. 

*  Nimwegen  neoot  Helinaod  sonst  io  seiner  chrooik  Noviomagns  und 
Neomagus.  —  prof.  ESchröder  macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass  Ju- 
vamen auch  ein  lesefehler  des  Vincenz  sein  könnte  aus  einer  verkarsten 
form  des  Noviomagns  (nouiom)  bei  Helinand.  —  man  kennt  den  ausspruch 
des  Vincenz,  dass  die  Chronik  des  H.  nie  ganz  vorkomme,  und  dass  er, 
soviel  er  hat  auftreiben  (invenire)  können,  in  sein  werk  aufgenommen  habe, 
Wilhelm  van  Berchen,  der  c.  1470  in  De  nobili  principatu  Gelriae  et  eins 
origine  (ed.  Sloet  vdBeele  s.  13)  den  passus  des  H.  anführt  als  beweis  für 
das  einstige  bestehn  eines  grofsen  palastes  io  Nimwegen,  hat  allerdings  statt 
luvamen  'Novimagium'. 

•  der  Zeitgenosse  vdSchurens,  der  buchdrucker  JanVeldenar,  dem 
eine  abschrift  von  vdSchurens  Chronik  vorgelegen  haben  muss,  welche  er 
übersetzte  und  bedeutend  vericürzle,  und  der  diese  bearbeiluog  mit  andern 
Chroniken  seiner  Übersetzung  von  Roleviocks  Fase  temporum  hinzufügte 
(Utrecht  1480  fol.  322  —  327),  nennt  den  Schwanritter  abweichend  von 
vdSchuren  Helyas  in  französischer  weise,  dass  der  stoff  im  allgemeinen 
dem  geist  der  zeit  gefiel,  zeigen  einige  der  von  Reiffenberg  aao.  s.  XLuff 
citierten  ausgaben. 
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In  den  monateu  Januar  uod  Februar  1454  bei  gelegenbeit 
der  grofsen  feste,  die  von  Philipp  dem  Guten  von  Burgund  und 
seinen  gasten  in  Lille  gegeben  wurden,  sehen  wir  den  glauben 
an  die  abstanmiung  des  clevischen  hauses  schon  in  vollster  leben- 
digkeit.  drei  augenzeugen  haben  darüber  berichtet  ^  :  Matbieu 
von  Escouchy,  Olivier  de  la  Marche  und  ein  unbekannter  (ms. 
ßaluze  10319^).  auf  dem  von  Johann  herzog  von  Cleve^  am 
20  Januar  gehaltenen  fes tmahl  wurde  ein  Schaustück  (mtremetz) 
gezeigt,  welches  den  grösten  teil  des  haupttisches  einnahm,  es 
war  ein  schiff  mit  aufgezogenem  segel,  in  dem  ein  ritter  in  voller 
rüstung  aufrecht  stand;  sein  rock  trug  das  vollständige  wappen 
Cleves.  mehr  nach  vorn  sah  mau  einen  silbernen  schwan  mit 
goldenem  haisschmuck,  der  an  einer  langen  goldenen  kette  das 
schiff  zog.  an  einem  ende  des  tisches  stand  ein  reichausgestat- 
teter bau,  der  ein  gut  gelegenes  und  befestigtes  schloss  darstellte, 
an  dessen  fufs  ein  kahn  auf  einem  breiten  fluss  schwamm,  ^und 
es  wurde  mir  gesagt'  berichtet  Mathieu  *dass  dieses  bedeutete  und 
zeigte,  wie  einst  in  vvunderbarlicher  weise  ein  schwan  in  einem 
schiff  (nef)  auf  dem  Rhein  einen  ritter  zum  schloss  Cleve  führte; 
derselbe  war  sehr  tugendhaft  und  tapfer,  und  er  heiratete  die 
fürstin  des  landes,  die  damals  witwe  war;  und  er  gewann  samen 
(Itgnie)  bei  ihr,  woraus  die  herzöge  von  Cleve  seil  jener  zeit  und 
die  gegenwärtigen  hervorgegangen  sind,  welche,  wie  man  weifs, 
ein  so  edles  geschlecht  in  Deutschland  sind'.  —  auf  diesem  feste 
liefs  der  28  jährige  bruder  des  herzogs  Johann  von  Cleve,  Adolf 
herr  von  Ravenstein,  ausrufen  :  der  Schwanritter,  der  diener  der 
damen,  tue  allen  fürsten  und  edlen  männern  kund,  dass  am  tage 
des  banketts  des  herzogs  von  Burgund  (17  febr.)  man  ihn  finden 
werde  in  der  Stadt  Lille  gerüstet  zum  lurnier  ^  um  es  mit  allen 
aufzunehmen,  die  dorthin  kommen  wollten,  und  dass  derjenige, 
der  nach  dem  urteile  der  damen  am  besten  bestünde,  einen 
goldenen  schwan  gewinnen  werde,  verbunden  mit  einer  goldenen 

*  Chronique  de  Mathieu  d'Escouchy,  publice  par  G.  Du  Fresne  de 
Beaucourt  t.  ii  (Paris  1863)  p.  118  fr.  die  drei  berichte  stimmen  fast  wörtlich 
ubereiD,  ohne  dass  noch  ausgemacht  ist,  weicher  der  ursprüngliche  ist 
(ebda  p,  116).     wir  folgen  Mathieu  von  Escouchy. 

*  seine  mutter  war  eine  Schwester  Philipps  von  Burgund. 

'  arme  de  hamois  de  jouste^  en  seile  de  guerre,  pour  jouster  ä  la 
^  taisle,  de  lance  de  tnesure  et  de  courtoü  roches  (s.  118). 
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kette,  an  welcher  ein  reicher  rubio.  —  am  frahen  morgen  des 
17  febr.  zog  die  geselischaft  —  der  herzog  von  Burgund  und 
sein  söhn  Karl  waren  unter  den  teilnehmern  —  in  feierlichem 
aufzog  zum  kampf^latz.  ein  ritter  namens  Leal  trug  ein  wappen- 
kleid  voller  schwfilne;  ihm  folgte  ein  grofser  wunderbar  und 
schon  gearbeiteter  schwan,  eine  goldkrone  um  den  hals,  an 
weicher  ein  schild  hing  mit  dem  vollen  wappen  von  Cleve. 
Adolf  selbst  war  der  Schwanritter,  der  preis  wurde  dem  20jah- 
rigen  grafen  von  Charolais  zuerkannt,  dem  spStern  Karl  dem 
Kühnen  (aao.  s.  237). 

Der  bei  dieser  gelegenheit  zur  schau  getragene  Schwanritter* 
cultus  ist,  so  weit  wir  haben  finden  können,  das  erste  unan* 
fechtbare  zeugnis,  dass  das  cleviscbe  haus  sich  zu  dieser  herkonft 
bekannte,  von  einer  etwaigen  abhängigkeit  von  einem  braban* 
tischen  Schwanritter  ist  hier  nicht  die  rede,  die  berkunft  wird 
aufgefasst  als  eine  autochthone.  dies  ist  um  so  auffallender,  als 
Philipp  der  Gute  selbst  schon  ein  vierteljahrbundert  herzog  von 
Brabant  war  und  die  brabantische  tradition,  freilich  in  ganz  an- 
derer gestalt,  in  Brabant  fortlebte,  das  auftreten  der  clevischen 
herren  in  Lille  weist  darauf  hin,  dass  schon  geraume  zeit  verflossen 
sein  mochte,  seit  die  abstammung  zum  ersten  mal  in  Cleve  zur 
spräche  kam. 

Und  jetzt  erhalten  auch  drei  andere  angaben  grOfseren  wert: 

1)  Unter  den  von  herzog  Adolf  i  von  Cleve  (f  1448)  er* 
richteten  bauten  nennt  vdSchuren  in  s.  Chronik  s.  137  den  her* 
likm  Suxmen  toem  to  Cletie.  ein  jh.  spater  erfahren  wir  aus 
Wier'  (1563),  dass  diese  turrü  vetusta  Cygnea  nuneupata  einen 
schwan  als  Wetterfahne  hatte,  obgleich  der  wideraufbau  des  turms 
1440  angefangen  hatte,  war  der  messingschwan  zu  Wiers  seit 
doch  kaum  100  jähr  alt'. 

2)  Derselbe  Wier  berichtet  an  der  nämlichen  stelle,  dass 
sich  zu  seiner  zeit  im  Clevener  schloss  sehr  alte  gewebe  be* 
fanden,  auf  welchen  die  Schwanrittersage  eingewoben  stand'. 

3)  In  der  Stifts-  und  pfarrkirche  in  Cleve  befindet  sich  das 
^  De  praestigiis  daemonum  (ed.  1577  1.  3  c.  32),  9.  oben  s.  6  anm.  3. 
*  1460  qQittlerte  der  bildschnltzer  Arent  ober  47«  rheingoldgalden, 

die  er  für  deo  schwan  uod  fQr  den  ochsenkopf  erhalten  hatte,  dieser  schwan 
war  möglicherweise  das  modell  für  den  messingschwan,  der  als  Wetterfahne 
auf  dem  türme  sich  befindet  (ygl.  RScholten  Die  sUdt  Cleve,  Cleve  1879—1881, 
8.  599  0*  '  «0  flgmenio  in  aree  Clevemi  anUquinimii  tapetii  itUemto, 
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grabmal  des  grafen  Adolf  i  von  Cleve(f  1394)  uod  seiner  gemahlin 
Margaretba  tod  Rerg  (f  1425).  auf  dem  Sarkophag  liegen  die 
figureo  des  gräflichen  paares,  er  in  seiner  rOstung  mit  dem  de-* 
Tischen  schwan  su  fQfsen,  sie  in  langem  gewand  mit  dem 
bergischen  lOwen.  xu  haupten  beider  gotische  baldachine,  auf 
deren  endflachen  die  beiden  wappenschilde.  auf  dem  clevischen 
Wappenschild  des  grafen  kommt  kein  schwan  vor^.  der  schwan 
KU  fafsen  ^st  ein  von  dem  wappen  unabhängiges  attribut,  das 
aber  den  zweck  hat,  auf  den  Ursprung  des  hauses  hinzudeuten. 

Also  um  das  jähr  1450  war  herkunft  und  sage  in  Cleve  in 
▼ollster  blote.  wann  wurde  der  keim  gelegt?  nach  dem  obigen 
gewis  Tor  1400.  dOrften  wir  Konrad  von  Warzburg  trauen,  und 
leider  können  wir  dies  nicht  ohne  weiteres,  so  müste  die  her- 
kunft sogar  schon  vor  1257  ihren  anfang  genommen  haben. 

Versuchen  wir  demnach,  ob  sich  auch  ein  oder  mehrere 
zeitpuncte  ante  quos  non  für  Cleve  bestimmen  lassen,  damit  wir 
zwischen  den  beiden  grenzen  den  anfang  der  berufung  auf  den 
Ursprung  ermitteln,  zwei  sich  ergänzende  betrachtungen  führen 
zum  ifiel,  die  eine  —  ihr  resultat  wird  räum  zu  zweifeln  lassen  — 
im  anschluss  an  die  ältesten  genealogischen  Verhältnisse,  die  an- 
dere als  folgerung  eines  litterarischen  Zeugnisses  von  c.  1207. 

4. 

Obgleich  die  ersten  Zeiten  des  clevischen  hauses  wie  die  so 
mancher  andern  spater  zu  hohem  ansehen  gekommenen  familie 
noch  gar  sehr  im  dunkeln  liegen,  so  ist  doch  durch  scharfsinnige 
ausbeotung  des  urkundlichen  materials  und  der  gleichzeitigen 
Chroniken  allmählich  eine  einsieht  in  die  anfanglichen  beziehungen 
gewonnen,  die  m.  e.  berechtigt,  die  von  den  genealogen  er- 
schlossenen resultate  für  unsern  zweck  zu  verwerten,  um  so  eine 
bestatigung  zu  finden  für  die  folgerung,  die  aus  unsrer  zweiten 
betrachtnng  hervorgeh  n  wird. 

Ungefähr  1020  treten  an  Maas  und  Waal  zwei  brOder  auf 
aus  Antoing  bei  Doomik^.  der  eine,  Gerhard,  der  Stammvater 
der  spatern  grafen  von  Geldern  und  Cleve,    wird  burggraf  von 

^  RScholten  aao.  4t8  f. 

*  Aonales  Rodenses ,  MG.  SS.  ti  688  ff.  vgl.  dazu  aufser  van  Spaen 
Oordeelk.  ioleidiag  t.  d.  hist.  v.  Gelderland  (Utrecht  1801  —  1805)  paasim 
betoodera  AJCKremer  Hattaarie,  de  oorsprong  der  graTen  van  Gelre  en  Cleve, 
's  Gravenhage  1887. 
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Wassenberg  a.  d.  Roer  rechts  tod  der  Maas;  der  andre,  Rutger, 
erhalt  gebiet  um  Cleve^.  da  die  spätem  grafeu  ?od  Geldero 
sich  nachher  nicht  tooi  Schwanritter  benannten  2,  ▼ielmebr  an 
einer  ganz  andern  sage  ihren  gefallen  hatten  ^  so  waren  Rutger 
und  Gerhard  auch  keine  nachkommen  eines  Schwanritters,  dessen  an- 
denken sie  mit  in  die  neue  heimat  bringen  konnten,  nach  1054^ 
tritt  mit  dem  tode  ?on  Rutgers  söhn  —  gleichfalls  ein  Rutger  — r 
an  die  stelle  der  cle?ischen  linie  die  wassenberg- geldrische: 
widerum  findet  der  fall  statt,  dass  von  zwei  brüdern  der  eine 
das  cle?iscbe  gebiet,  der  andere  das  wassenbergische  inne  hat. 
beide  sind  enkel  des  eingewanderten  Gerhard  ?on  Wassenberg 
aus  Antoing  :  Dietrich  i  von  Cleve  (f  vor  1093)  und  Gerhard  m 
von  Wassenberg  (f  vor  1094),  der  (Feldern  an  sein  haus  brachte. 
Dietrich  1  von  Cleve  konnte  also  ebensowenig  von  Scbwanritter- 
herkunft  sein  wie  sein  grobonkel  Rutger  von  Antoing.  seitdem 
wurde  die  erbfolge  in  der  männlichen  linie  erst  1368  in  Cleve 
unterbrochen,  als  mit  dem  tode  Johanns  von  Cle?e  Adolf  u  von 
der  Mark,  der  gemahl  der  tochter  Dietrichs  viii  von  Cleve  (letzterer 
t  1347),  die  grafschafl  Cleve  an  sich  zog,  und  aus  der  chronik 
Levolds  von  Northof ^^  so  wie  aus  der  vdSchurens<^  (der  übrigens  dem 
Northof  folgte)  wissen  wir,  dass  die  grafen  von  der  Mark  einen 
andern  Ursprung  beanspruchten,  an  dem  nichts  wunderbares  klebte. 
Rutger  (c.  1021)  und  Dietrich  i  (c.  1054)  brachten  die  her- 
kunfl  von  einem  Schwanritter  als  eine  in  ihrem  geschlechte  erb^ 
liehe  tradition  nicht  mit  nach  Cleve.  aber  auch  die  unfreit- 
willigen  urheber  der  sage  waren  sie  nicht,  dh.  sie  sind  nicht 
mit  dem  symbol  eines  schwanes  nach  Cleve  gekommen,  oder, 
was  wir  hier  für  das  gleiche  halten  müssen,  sie  haben  in  Cleve 
keine  erbtochter  geheiratet  und  das  geschlecht  in  der  weise  nicht 
erneuert,  denn  Rutger  war  der  nachfolger  eines  kinderlosen 
paares,  des  Balderich  und  der  Adela,  über  deren  besitz  der  kaiser 
zum  vorteile  Rutgers  verfügte,  er  vermahlte  sich  übrigens  mit 
einer  fürstin  von  auswärts,  vermutlich  mit  einer  nichte  des  pfalz- 


fi 


^  die  erste  urkaodliche  erwähoaDg  Gleves  ist  v.  1076,  doch  der  ort 
roass  viel  früher  bekaoot  gewesen  seio,  Kremer  o.  c.  75. 168. 

*  s.  o.  s.  4.  >  Wilhelm  vBercheo  ed.  Sloet  ydBeele  s.  18  ff. 

^  ich  baue  meine  betrachtung  anf  Kremers  resnltate. 

'  ed.  HJMeibom.  in  Rerum  Germ.  1 1,  Lips.  1688.  die  chronik  schlieist  mit 
d.  j.  1358.    ihr  Verfasser  war  damals  80  jähre  alt.  *  aao.  s.  4  ff. 
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grafeD  Ezo.  —  und  was  Dietrich  i  von  Cleve  aDbetriSt,  dessen 
gemablin  wir  nicht  zuTeriassig  kennen  :  eine  tochter  seines  grofs- 
ODkels  oder  von  dessen  söhnen  hat  er  nicht  zur  frau  genommen, 
weil  diese  keine  tOchter  hatten  und  eine  ehe  zwischen  so  nahen  ?er- 
Wanten  damals  nicht  gestattet  gewesen  wäre.  —  in  dieser  richtung 
kann  die  entstehung  der  tradition  also  nicht  gefunden  werden. 

Noch  eine  andre  genealogische  möglichkeit  lässt  sich  auf- 
stellen, da  die  clevische  historiographie  spater  die  erscheinung 
des  ritters  in  das  jähr  713^  verlegt,  so  könnte  man  an  eine 
herkunft  früherer  herren  von  Cleve  denken,  die  jetzt  auf  Rutger 
Obertragen  wurde  und  von  diesem  auf  Dietrich  i.  wäre  dem  so, 
so  hatte  Rutger  —  der  nicht  durch  seine  gattin,  sondern  als 
erbe  des  vorhergehnden  besitzers  des  gebietes  von  Cleve,  Balde- 
richs (f  1021,  abgesetzt  1018)  den  teil  von  dessen  allodialen 
gutem  erhielt,  der  um  Cleve  lag  —  zunächst  das  recht  von 
Balderich  erworben,  und  dies  führt  uns  zu  jenem  berüchtigten 
Balderich,  der  mit  seiner  gattin  Adela  die  zwei  ersten  Jahrzehnte 
des  11  jhs.  hindurch  den  Niederrhein  in  unaufhörlichen  krieg 
verwickelte,  nannte  sich  Balderich  oder  seine  gemahlin  etwa  von 
Schwanritterberkunft? 

Für  Baldericb  ist  die  entscheidung  leicht,  von  sich  selbst 
kannte  er  die  herkunft  nicht,  denn  hatte  er  sie  erblich  von  seinen 
vorfahren  besessen,  so  müste  sie  sich  auch  bei  seiner  Schwester 
finden,  der  vermutlichen  gemahlin  des  vaters  der  beiden  brüder 
aus  Antoing,  und  letztere,  so  sahen  wir,  gehörten  nicht  zum  geblüt 
des  Schwanritters  ^.  —  ein  gleich  bestimmter  ausspruch  lässt  sich 
für  die  Adela  nicht  machen,  aber  allem  anscbein  nach  konnte  eine 
derartige  tradition  oder  herkunft  ebensowenig  von  ihr  ausgehn. 
Ober  ihren  vater  Wichmann,  grafen  in  Hameland,  ihre  Schwester 
Luitgard,  abtissin  von  Elten,  oder  ihren  söhn  aus  erster  ehe,  den 
bischof  von  Paderborn  Meinwerk  (1009 — 1036),  kommt  keine 
erwflhnung    eines  fabelhaften    Ursprungs  von   welcher  art   auch 

^  so  TdSchnreo.    dessen  abscbreiber  iVeldenar  hat  711. 

'  Baldericbs  Zeitgenosse,  Alpertos  von  Metz,  der  damals  im  Utrechter 
spreDgel  lebte  und  dem  ebepaar  alles  böse  nachsagte,  schreibt  um  1022  in 
8.  werke  De  diversitate  temporum  i  2  von  Baldericb  :  videbatur  enim  iUe 
(sc  Bald.)  seeundum  quorundam  optnionem  quamvit  ioeo  nobiliiatus  (var. 

-t#),  genere  tarnen (viliä  snpplet  Eckh. ;  fortasse  :  mediocris,  Pertz  in 

MG.  SS.  IV  702).  etwas  von  besonderer  geburt  erwähnt  er  nicht ,  weder  im 
höseo  noch  im  guten  sinne,  nicht  fflr  Balderich  und  nicht  fOr  die  andern. 
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?or  «-  von  Meinwerk  beirst  es  aufserdem  nur  regia  itirpe  gern* 
tuM^  — ;  ihr  gescblecht  besafs  kein  gebiet  und  keinen  titel  am 
linken  Rheinufer  3,  soweit  wir  wissen.  Schlüsse  lassen  sich 
daraus  wol  nicht  sieben,  gesetzt  aber,  Adela  wSre  von  der  be- 
wusten  berkunft  gewesen ,  würde  da  ihre  kinderlose  ehe  mit 
Baldericbf  die  Verheerung  und  Vernichtung  des  landes  unter  ihrer 
Verwaltung,  die  Verachtung,  der  das  paar  zuletzt  ausgesetzt  war, 
wol  im  Stande  gewesen  sein,  diese  berkunft  auch  auf  ihre  nach- 
folger  Rutger,  Dietrich  usw.  zu  Übertragen,  in  deren  reihe  die 
grafen  von  Cleve,  nach  vdSchuren  zu  urteilen,  den  Balderich  nicht 
mitzählten?  und  auch  die  spätem  nachfolger  Wichmanns  (des 
Vaters  der  Adela)  im  geldrischen  gebiet  an  der  Tsel  hatten  die 
abstammung  nicht  —  von  Adela  und  Baiderich  gieng  mitbin 
keine  tradition  auf  das  haus  Cleve  über. 

Aber  die  geschlechter,  die  vor  Balderich  um  Cleve  ansässig 
waren  ?  es  scheinen  nur  die  grafen  vom  Nordgau  (im  Elsass)  in 
frage  zu  kommen,  welche  gebiet  am  Niederrhein  und  in  Hame- 
land  besafsen  und  von  denen  Eberhard  vi  (im  Nordgau  graf 
1000 — 1027)  später  in  der  nachlässigen  abschrift  einer  c.  1010 
entstandenen  Urkunde  graf  von  Cleve  genannt  wurdet,  obgleich 
zu  jener  zeit  Balderich  dieses  gebiet  inne  hatte,  aber  auch  diese 
können  sich  schwerlich  zu  einem  Schwanritter  bekannt  haben, 
denn  die  tochter  eben  dieses  Eberhard  vi  wurde  die  grofsmutter 
Dietrichs  i  von  Cleve  und  Gerhards  m  von  Wassenberg  (i  von 
Geldern),  die  grafen  von  Geldern  bekamen  später  das  gebiet  der 
Nordgauer  in  Hameland,  aber  eine  sage  bildete  sich  nicht  in 
ihrem  hause,  ebensowenig  wie  wir  sie  nachher  im  Elsässischea 
finden,  damit  fällt  auch  weg,  dass  Dietrich  i  von  den  Nordgauern 
eine  tradition  aufgenommen  haben  sollte,  welche  die  in  Geldern 
später  nicht  kannten^. 

Aber  —  wir  weisen  ausdrücklich  darauf  hin  :  das  resultal 
unsrer  betrachtung  ist  nicht  in  jeder  beziehung  zuverlässig,  zu 
gründe  ligt  das  ergebnis  einer  forschung,    die  noch  gar  zu  oft 

^  ViU  MetDwerci  (aus  der  2  hälfte  des  12  Jhs.)  c  5. 

s  vSpaen  i  65  f. 

'  vgl.  über  diese  orkaode  nod  Eberhard  tob  Cleve  Kremer  aao.  s.  74  ff. 

4  mit  den  berichleo  Ober  Aosfrid,  bischof  von  Utreekt  (996- 1010), 
▼orher  graf  von  Hay  und  in  Teisterbant,  den  die  Historiographie  der  2  hilfte 
4c8  15  jhs.  als  grafen  von  Teisterbant  aas  dem  cleYischen  Elias  Grail  stammen 
liefs,  ist  in  unsrer  frage  nichts  anzufangen. 


Digitized  by 


Google 


DER  CLEVISCHE  SCHWANRITTER 


15 


neben  scharfsinoiger  combiaatioD  die  worte  ^wahrscheinlich'  und 
^vermullicb'  in  ihre  Schlüsse  verflochten  hat.  und  nur  mit  diesem 
Torbehall  scbliefsen  wir  :  vor  oder  um  1100  bestand  kein 
Schwanritter  im  clevischen  haus. 

Unzulänglich  wie  dieses  resultat  ist,  findet  es  doch  seine 
volle  beslätigung  durch  eine  andre  beobachtung,  die  zugleich  die 
zeit  des  aufkommens  der  sagenhaften  herkunft  des  clevischen 
bauses  noch  bedeutend  enger  umgrenzt  und  aufschluss  darüber 
gibt,  aus  welcher  quelle  der  besondere  Charakter  der  clevischen 
tradition  geflossen  ist. 

5. 

Am  schluss  seines  Parzival  (824 — 826)  gibt  Wolfram  vEschen- 
bach  eine  version  der  Schwanrittersage,  die  in  einer  anzahl 
charakteristischer  züge  einerseits  abweicht  sowoi  von  allen  be- 
kannten französischen  redactionen  als  von  der  nacbherigen  bra- 
bantiscben  tradition,  anderseits  der  clevischen  sage  in  wichtigen 
puncten  so  auffallend  ähnlich  siebt,  dass  irgend  welche  Zusammen- 
gehörigkeit sich  unwillkürlich  aufdrängt. 

In  der  gewöhnlichen  französischen  fassung '  sowie  in  der 
brabantischen  sage,  wie  sie  sich  seit  c.  1300  um  Salvius  Brabon^ 
bildete,  kommt  der  Schwanritler  zwei  frauen  zu  bilfe  :  einer 
verwitweten  herzogin,  die  besonders  in  dem  rechlsstreit  oder 
sonst  handelnd  auftritt,  und  ihrer  tochter,  die  erst  nach  ihrer 
Vermählung  mit  dem  ritter  von  bedeutung  wird.  Wolfram  und 
die  cleviscbe  tradition  kennen  dahingegen  nur  eine  frau,  eine 
junge  fUrstin,  die  nach  dem  tode  ihres  vaters  herrin  des  landes 
ist;  eine  mutler  passt  gar  nicht  in  die  anläge  der  erzählung. 
diese  junge  und  schöne  fürstin  schildert  nun  Wolfram  allerdings 
als  ein  geschOpf  reinster  Jungfräulichkeit,  auf  einen  irdischen 
gemahl  verzichtend,  nur  dem  ihre  minne  zusagend,  den  der 
himmel  ihr  senden  wird,    mit  ihren  gedanken    und  hofl*nuugen 

'  über  die  entwicklung  der  sage  in  der  franz.  dichtung  von  der  der 
2  hälfte  des  12  jhs.  angehörigen  ältesten  version  (Bibl.  nat.  fr.  ms.  12558, 
der  teil,  der  uns  angeht,  nicht  edierl)  bis  zu  der  der  zeit  zwischen  1350 
und  1355  entstammenden  fassung  des  ms.  der  kgl.  bibl.  in  Brüssel  (hrsg. 
Ton  vReifTenberg  1846)  s.  PParis  in  Bist.  litt,  de  la  France  xxn  392 ff  und 
HPigeonneau  Le  cycle  de  la  croisade,  StCloud  1877. 

*  Bennen  van  Merchtenens  Cornicke  van  Brabant  (1414)  hrsg.  von 
Guido  Gezelle,  Gent  1896,  enthält  in  v.  165—  ca.  758  die  soweit  jetzt  bekannt 
älteste  darstellung  der  sage  von  Salvius  Brabon. 
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also  halb  im  jeaseits  lebend,  ganz  dazu  angetaa ,  die  gemahlia 
des  Sohnes  des  GralkOoigs  zu  werden ,  —  wozu  dann  freilich 
nachher  das  Übertreten  des  Verbots  zu  fragen  nicht  recht  passen 
will,  in  Cleve  ist  die  Jungfrau  wie  in  der  französischen  dichtung 
hlofs  körperlich  schön,  von  der  geistigen  vorlrefflichkeit  ist  nicht 
die  rede;  aber  auch  sie  steht  mit  einer  höheren  weit  in  Ver- 
bindung :  in  einer  vision  ist  ihr  olTenbart  worden,  *dass  sie  einen 
solchen  mann  haben  sollte,  von  dem  alle  ihre  nachkommen  mit 
sieg  gekrönt  sein  würden'.  —  Wolfram  und  vdSchuren  erwähnen 
weiter  keine  bedrängnis  seitens  eines  mächtigen  gegners  wegen 
der  erbfolge  wie  sonst,  oder  wegen  der  verehelichung  wie  im 
deutschen  Lohengrin  (c.  1290),  oder  wegen  flucht  aus  der  hei- 
mat  wie  bei  Salvius  Brabon  :  im  Parzival  drängen  die  grofseu 
des  laudes,  dass  die  junge  fürsiin  zu  der  wähl  eines  würdigen 
gatten  schreiten  möge,  in  Cleve  sind  die  benachbarten  fürsten 
begierig  nach  den  ländern  der  verwaisten  Jungfrau,  bei  beiden 
wird  der  Schwanritter  der  bereits  vor  seinem  erscheinen 
erhoffte  gatte,  die  fürstinnen  empfangen  ihn  auf  ihrem 
eignen  grundgebiet,  die  eheliche  Verbindung  ist  von 
vornherein  ausgesprochener  hauptzweck*,  während  sie  sonst 
nur  eine  nicht  notwendige  folge  des  glücklichen  ausgangs  des 
Zweikampfes  oder  anderer  umstände  ist.  —  bei  dem  dichter  des 
Parzival  und  dem  clevischen  Chronisten  keine  tagung  des  kaisers, 
kein  gerichtlicher  Zweikampf,  und  am  schluss,  nachdem  die  ver- 
botene frage  getan,  lässt  der  ritter  seh  wert,  hörn  und  ring  zu- 
rück, in  Cleve  aufserdem  noch  den  mitgebrachten  schild,  gleich- 
falls ein  in  Frankreich  und  Brabant  in  bezug  auf  den  ring  nicht 
bekannter  oder  nur  angedeuteter  zug,  der  sich  sonst  nur  noch 
im  Lohengrin  findet  im  anschluss  an  den  Wolframschen  Parzival  2. 
Und  was  schliefslich  den  Zusammenhang  zwischen  Cleve  und 
Wolfram  noch  fühlbarer  macht  :  Loherangrin  ist  bei  Wolfram  der 
söhn  des  Parzival,  des  Gralkönigs;  das  märchen  von  den  schwanen- 
kindern  der  französischen  Versionen  ist  demnach  bei  W.  geradezu 
zur  Unmöglichkeit  gemacht  :  der  Gral  sendet  den  Ritler.  —  in 
Cleve  weifs  man  nichts  von  einem  Parzival,  aber  der  ritter  Elyas 
kommt  ^aus  dem  irdischen  paradies,   welches   einige   den  Grau 

^  bei  vdSchuren  tritt  das  allerdings  nicht  so  scharf  hervor,    ist  aber 
in  der  vision  begründet. 

*  8.  Über  die  zurückgelassenen  gegenstände  aoteo  s.lS  anm.  t  und  8.31. 
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Dennea'i;  die  späteren  Dennen  ihn  demnach  auch  Helias  Gralius, 
Elias  Grajus,   Aelius  Gracilis,  Helias  van  Grail,  Elias  GraiP. 

In  der  namengebung  jedoch  gehn  Wolfram  und  Cleve  voll- 
ständig auseinander,  bei  dem  Parzivaldichter  scheint  auch  hier 
jegliche  französische  tradilion  verlassen,  sein  Schwanritter  wird 
nicht  herzog  von  Bouillon,  sondern  herzog  von  Brabant  und 
heifst  Loherangrin.  die  fürslin  von  Brabant,  um  derentwillen  der 
rilter  erscheint,  bleibt  bei  W.  unbenannt,  und  doch  boten  fran- 
zösische quellen  seiner  zeit  den  namen  Beatrix,  und  nicht  Nim- 
wegen,  Mainz  oder  sonst  ein  ort  am  Rhein  ist  der  landuugsplatz, 
sondern  Antwerpen. 

In  der  clevischeo  tradition  vdSchurens  wird  alles  natürlich 
bezogen  auf  Cleve.  aber  merkwürdigerweise  erinnert  die  namen- 
gebung mit  ausnähme  von  'Grail'  an  die  der  verbreitetslen  fran- 
zösischen Versionen,  die  Jungfrau  heifst  also  Beatrix;  sie  ist 
jetzt  aber  die  tochter  des  verstorbenen  Dietrich  herrn  von  Cleve, 
mit  Brabant  oder  Bouillon  hat  sie  nichts  zu  schaffen,  der  Ritter 
heifst  widerum  Elyas,  aber  er  kommt  aus  dem  irdischen  para- 
dies,  dem  'Grail*.  die  landung  findet  widerum  in  Nimwegen 
statt,  aber  dieses  ist  hier  nicht  der  ort,  wo  der  kaiser  klagenden 
Parteien  recht  widerfahren  lüsst,  sondern  es  wird  aufgefasst  als 
clevische  residenz,  obgleich  Stadt  und  bürg  Nimwegen  niemals 
clevisch  waren  3.  bei  Wolfram  lässt  der  ritter  schöne  kinder 
zurück,  eine  zahl  oder  namen  werden  nicht  genannt,  ebensowenig 
wie  bei  Helinand;  die  französische  tradition  kennt  nur  eine 
tochter,  Ida,  die  nachherige  gemahlin  Eustachs  n  von  Boulogne, 
die  widerum  drei  söhne  zur  weit  brachte;  in  Brabant  hinterlässt 
Salvius  Brabon  gleichfalls  nur  eine  tochter;  Konrad  vWürzburg^  und 
der  zweite  dichter  des  Loheugrin  ^  nennen  zwei  söhne;  in  Cleve 
aber  weifs  man  von  drei  söhnen,  jeder  mit  seinem  namen, 
die  die  Stammväter  von  Cleve,  Looz  und  Hessen  werden,  uud 
in  Verbindung  mit  diesen  namen  sind  die  zurückgelassenen  gegen- 


*  rdSchuren  aao.  43.  dieselbe  bemerkung  bei  JvLeyden  Chron. 
Belg.  4,  12. 

*  vgl.  die  ausführliche  note  Dithmais  s.  t95  f  seiner  ausgäbe  von 
WTeschenmachers  Annales  Cliviae,  1721.  JTurck  in  RScholtens  ausgäbe 
vdSchurens  s.  231.  ^  vSpaen  aao.  iv  6  ff. 

*  ed.  FRoth  v.  1314f. 

»  ed.  HRückert  slr.  721.  726, 
Z.  F.  D.  A.  XLII.    N.  F.  XXX.  % 
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ftUnde  dahin  ausgearbeitet,  dass  das  seh  wert  und  der  schild  bei 
den  grafeo  tod  Cleve  Terbleiben,  das  born  aber  an  die  grafen 
TOD  Loos,  der  ring  ao  die  laodgrafeo  ?od  Hessen  kommt,  als 
nacbkommen  des  Elias  Grail  K 

Trotz  den  abweichungen  in  der  namengebung  ist  die  Qber- 
einstimmung  im  inhalt  so  auffallend,  dass  schon  auf  den  ersten 
blick  ein  Zusammenhang  zwischen  Cleve  und  Wolfram  zu  bestehn 
scheint  :  ihre  ?ersionen  bilden  den  andern  gegenüber  inhaltlich 
eine  gruppe  für  sich,  eine  betrachtung  nun  der  Wolframschen 
fassung  ergibt  merkwürdige  resultate  :  sie  stellt  sicher,  dass  W. 
nichts  Yon  Cleve  entlehnte,  dass  vielmehr  Cleve  seine  tradition 
nach  Wolframs  Version  bildete;  sie  gestattet  die  Vermutung,  dass 
W.  der  Urheber  seiner  version  ist 

6. 

Wie  kam  Wolfram  zu  seiner  merkwürdigen  version?  sein 
Schwanritter  wird  durch  Vermahlung  herzog  von  Brabant,  und 
diese  eigentttmlichkeit  zeigt  uns  wenigstens  teilweise  den  weg. 

In  der  ersten  hälfte  des  12  jhs.  kannten  die  grafen  von 
Löwen,  seit  1106  herzöge  von  Niederlothringen  oder,  wie  man 
sie  seit  c.  1150  zu  nennen  anfieng,  ^herzöge  von  Brabant'  noch  keine 
abstammung  von  einem  Schwanritter  ^.    wol  aber  ein  Jahrhundert 

^  im  Loheogrio  lasst  der  Schwaoritter  hora  und  schwert  seinen  zwei 
söhnen,  seioer  freu  aber  den  ring  (str.  722).  Konrads  Schwanritter  lässt 
keine  Sachen  zurOck.  die  beorteiluog  der  franz.  Versionen  beruht  auf  den 
analysen  PParis  und  HPigeonneans,  den  ausgaben  Hippeaus  und  Reiflen- 
bergs.  ms.  fr.  bibl  nat.(BNF)  12558  und  1621  (letzteres  hrsg.  t.  Hippeau)  mit 
dem  12  jb.  angebörigen  redactionen  lassen  den  Schwanritter  ausdrücklich 
seine  waffen  mitnehmen  und  erwähnen  nur  eio  eifenbeinhorn,  welches  aber 
bei  dem  brande  des  Schlosses  Bouillon  von  einem  schwan  weggeführt  wird, 
in  mss.  BNF  786.  795.  12569  und  dem  ms.  des  Arsenal,  alle  mit  einer 
Version,  die  nach  Pigeonneau  s.  188  der  2  hälfte  des  13  jhs.  angehört,  gibt 
Elyas,  nachdem  seine  frau  und  seine  tochter  ihn  nachher  wider  entdeckt 
haben,  letzterer  beim  neuen  abschied  hom,  schwert  und  schild,  damit  sie 
diese  ihren  drei  kindern  Obergebe  (Pigeonneau  191).  in  dem  BrOsseler  ms. 
(ed.  Reiffenberg)  schickt  Elyas  seiner  frao  den  verlobnngsring  als  erkennungs- 
zeichen  zurück  (Reiffenb.  s.  HO  ff),  (ob  auch  in  den  vier  zuletzt  genannten 
Pariser  bss.  der  ring  eine  rolle  spielt,  kann  ich  nicht  entscheiden),  dass  er 
ihr  auch  sonst  etwas  zurückliefse,  wird  nicht  gesagt,  sein  hörn  nahm  er 
beim  ersten  abschied  mit  (ebda  s.  120). 

'  dieses  ergibt  sich  aus  folgendem  :  1)  das  löwensche  haus  gieng  996 
mit  Lambert  i  aus  dem  hennegauschen  hervor  und  obgleich  dieses  anfser- 
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später,  denn  die  landgrafen  von  Hessen,  die  1247  aus  dem  her- 
zoglichen haus  Brabaut  hervorgieugen,  müssen  sich  der  herkunf  t 
gerahmt  haben  \  und  c.  1286  rügt  Jacob  vMaerlant  die  hersoge 
wegen  ihrer  angeblichen  abstammung^  die  gestalt,  in  der  sich 
das  brabantische  haus  alsdann  die  herkunft  im  13  jb.  dachte, 
ist,  obgleich  davon  keine  directe  künde  auf  uns  gekommen,  un- 
schwer zu  erschliefsen.  denn  da  die  annähme  weitgespannt 
zwischen  1125  und  1250  entstand,  eine  figur  im  wappen  keinen 
anlass  dazu  gab,  eine  willkürliche  berufung  ausgeschlossen 
ist^,  ferner  1179  Heinrich  i  vBrabant  die  Mathilde  vBouIogne 
heiratete,  in  deren  geschlecht  die  abstammung  kaum  vor  1160 
als   factische   genealogie  aufgenommen  worden   war,    das   ganze 

dem  noch  1184  die  Ida,  die  Schwester  Gottfrieds  des  BSrligen  yoo  Ldwen 
(er  wurde  1106  herzog  von  Niederlothringen),  welche  die  stammmutter  der  nach- 
berigen  bennegauscheD  grafen  ward,  in  sich  aDfoahm,  so  werden  diese  grafen 
ebensowenig  als  das  gräfliche  haus  Flandern,  welches  seit  1193  die  gleichen 
herscher  wie  Hennegao  hatte,  jemals  mit  dem  Schwaoritter  Terbiindeii. 
2)  Mathilde  TLöwen  heiratet  vor  1049  £ustach  i  vBoulogne,  aber  sie  pflansi 
keinen  Schwanritterursprung  nach  Boulogne  über,  wol  aber  den  von  Karl 
dem  Grofsen.  3)  c.  1050  feiert  Aegidius,  abt  von  STrond ,  die  grafen  von 
Löwen  wegen  ihrer  abstammung  von  Troja  und  Karl  dem  Grofsen,  aber  von 
einem  andern  Ursprung  spricht  er  nicht  (cit.  bei  Butkens  Troph^  t.  i 
preuves  p.  5).  4)  in  den  französischen  dichtungen  vom  Ghev.  aa  cygne  wird 
niemals  das  haus  Brabant  mit  dem  Schwanritter  verbunden  oder  von  gleicher 
abstammung  mit  Bouillon  gehalten.  5)  die  weise,  wie  die  sage  von  Gott- 
fried vBouillon  und  seinen  brüdern  entstand,  dh.  frühestens  1096  und  durch 
Balduins  ehe  mit  Godehilde  von  ToSni  (Zs.  f.  rom.  phil.  aao.),  schliefst  not- 
wendig ein,  däss  der  xeitgenössische  graf  von  Löwen,  nachher  herzog  von 
Niederlothringen,  Gottfried  der  Bärtige  (f  1139/40)  nicht  von  Schwanritter- 
ursprung genannt  sein  kann,  diesen  5  punct  dürfen  wir  geltend  machen 
infolge  der  4  ersten,  von  jener  herkunft  war  demnach  in  der  1  hälfte  des 
12  jhs.  in  dem  löwenschen  haus  nichts  bekannt. 
'  näheres  darüber  im  abschnitt  10. 

*  'Noch  wijf,  no  man,  als  ict  vernam, 
Ne  was  noit  zwane,  daer  hi  af  quam. 
AI  eist  dattem  Brabanters  beroemeo, 
Dat  si  van  den  zwane  sijn  coemen*. 

ed.  MdeVries  und  EVerwijs,  parU  iv  buch  3  c.  22  v.  83—86. 

*  die  herzöge  von  Limburg,  die  aotagonisten  Brabants  und  anfanglich 
directe  nachfolger  Gottfrieds  vBouillon  in  Niederlothringen,  nahmen  die  her- 
kunft ebensowenig  an.  als  die  könige  von  Jerusalem,  die  nach  Gottfried  und 
Balduin  regierten  (für  erstere  vgl.  MErnst  Histoire  du  Limbourg,  Li^e 
1837—1847,  für  Jerusalem  Wilhelm  vTyrus). 
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13  Jh.  hindurch  der  verwantschaflliche  zusammeDhang  Brabants 
mit  BoulogDe  bei  verschiedenen  anlassen  hervortrat  ^  und  Grott- 
fried  vBouillon  allmählich  als  einer  der  ahnherren  aufgefasst 
ward*:  so  kann  die  abstammung  nur  durch  Mathilde  vBoulogne 
in  das  brabantische  haus  übergeleitet  und  die  gestalt  der  sage 
nur  die  boulognische  gewesen  sein,  wie  sie  in  der  französischen 
dichtung  schon  vor  1173  ihren  ausdruck  fand^  und  im  ein- 
klang  mit  dieser  schlussfolgerung  sind  auch  die  worte  Maerlants, 
dass  die  herzöge  sich  rühmten,  sie  kämen  von  dem  schwan,  dh. 
also  von  einem  ritter,  der  einst  ein  schwan  war^. 

Eine  andre  betrachtung  führt  dazu,  zu  Wolframs  zeit  in 
Brabant  auch  aufserhalb  des  herzoglichen  hauses  über  dasselbe 
nur  eine  tradition  zu  erwarten,  die  der  um  Gottfrieds  vBouillon 
grofsvater  ähnlich  sieht. 

In  der  französischen  dichtung  gewinnt  der  Schwanritter 
durch  seine  gemahlin  das  herzogtum  Bouillon;  die  historische 
Ida,  in  dichtung  und  chronistik  gemahlin  Eustachs  ii  vBoulogne 
und  mutter  Gottfrieds  vBouillon  und  seiner  brüder,  wurde,  ob- 
gleich factisch  tochter  Gottfrieds  des  Bärtigen  herzogs  von  Loth- 
ringen, zu  dem  einzigen  kinde  des  Schwanritters  gemacht;  die 
dichterische  phantasie  überbrückte  die  dadurch  entstandene  kluft 
zwischen  Ida  und  ihrem  würklichen  vater  dadurch,  dass  sie  eine 
grofsmutter   und  eine  mutter  dieser  Ida  einschob,    von   denen 


f' 


>  Batkens  Troph^es  1 1  169.  199.  205.  236  f.  240  f.  264—266;  preuves 
8.  56.  75. 

'  Johann  i  vBrabant  nennt  in  einer  nrkande  v.  15  dec.  1289  Gottfried 
vBoQiUoo  (t  1100)  'onsen  ouden  Toorvader'  (Ernst  aao.  t.  iv  493).  Jacob 
vVitry  (f  1240),  der  widerholt  in  Brabant  lebte,  weicht  von  all  seinen  Tor- 
gäogern  ab,  wenn  er  GoUrried  einen  herzog  von  Brabant  nennt  (Migne  Patr. 
lat.  t.  155  col.  372).  kaam  von  bedeutung  darf  hier  sein,  dass  nach  Konrad 
vWflrzburg  Gottfried  TBouillon  herzog  von  Brabant  ist  nnd  der  Schwanritter 
sein  Schwiegersohn. 

'  Wilhelm  vTyros  kannte  ein  solches  gedieht,  wie  iz  6  seiner  Historia 
zeigt    für  1173  s.  ebenda  xx  33. 

^  von  den  vier  Versionen  der  Schwaneiikinder  lassen  die  drei  ältesten 
(die  des  Dolopathos,  die  des  ms.  12558  BNF,  hrsg.  v.  HTodd,  Naissance  du 
Chevalier  aa  cygoe,  Baltimore  1889,  die  der  Gran  eonquista  de  ultramar) 
aoch  den  Schwanritter  vorher  schwan  sein,  in  der  sehr  verbreiteten  Beatrix- 
Version  (hrsg.  v.  CHippeau)  werden  nur  die  geschwister  in  schwine  ver- 
wandelt, der  nachherige  Schwanritter  nicht,  für  die  vergleichong  dieser  vier 
Versionen  s.  GParis  in  der  Romania  19,  314fr. 
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erstere  sich  eine  tochter  Gottfrieds  des  Bärtigeo  herzogs  Tßouillon 
und  Schwester  Gottfrieds  des  Hückrigeo  gleichfalls  herzogs  vBouilloD 
Denot^.  —  gegen  diese  auffassuog  steht  die  chronistik  des  12  jhs. 
sie  nimmt   mit   ausnähme   Wilhelms   vTyrus   keine   Stellung  zur 
sage,    sie  kennt  keine  herzöge  von  Bouillon,  sie  spricht  von 
Gottfried  dem  Bärtigen  (f  1070),  Gottfried  dem  Höckrigen  (f  1076), 
Gottfried  vBouillon  (f  1100)  als  herzogen  von  (Nieder-)Loth- 
ringen,   welchen   die  herlichkeit  Bouillon   als  allodialgut  ange- 
hörte;   Gottfrieds  vBouillon   mutter  ist   für   sie  eine  tochter  des 
ersterwähnten  Gottfried,     es  lag  also  nahe  in  gelehrten  kreisen^ 
insofern  an  einem  Schwanritter  festgehalten  wurde,  letzleren  auch 
aufzufassen  als  den  retter  einer  herzogin  von  (Nieder-) Loth- 
ringen und  das  geschehnis  in  weitere  ferne  über  Gottfried  den 
Bärtigen  hinauszuschieben,     eine  solche  Vorstellung  begegnet  in 
der  tat  iu  einer  chronik  der  abtei  von  Brogne  (1211)^.    nun  setzte 
aber  seit  1106  das  brabantische  haus,  dh,  die  grafen  von  Löwen, 
die  reihe   der  früheren  herzöge  von  Lothringen   aus   dem  hause 
Verdun  fort,    diese  neDen  herzöge  von  (Nieder-)Lothringen  hiefsen 
schon    von  c.  1150   an    im   gewöhnlichen    verkehr  und   auch   in 
Deutschland  und  in   der  hofsprache  'herzöge  von  Brabant',   ob- 
gleich herzog  Heinrich  (1190 — 1235)  in  seinen  amtlichen  stücken 
noch  den  offiziellen  titel  'dux  Lotharingiae'   und    'marcliio  Ant- 
verpiae'  führte 3.     der   titel   'herzog  von  Brabant'  war   demnach 
schon  in  der  zweiten  hälfte   des  12  jhs.  identisch  mit  dem  titel 
'herzog  von  Niederloihringen',  um  schtiefslich  diesen  nachher  ganz 
zu  verdrängen,  während  der  name  Lothringen  für  Oberlothringen 
bis  in  unsre  tage   bewahrt  bliebt,     dasjenige   also,    was   in  der 
djchtuog    und   im    volksmunde   von    den    herzogen   von  Bouillon, 
dh-  den  herzogen  von  (Nieder-)Lolhringen  aus  dem  hause  Verdun 
erzählt  wurde ,    konnte   aus   leicht   erklärbarer   Verschiebung  der 

«  nach  ms.  12558  BNF  bei  PParis  aao.  393,  bei  Pigeonneau  aao.  131.— 
io  dem  ms.,  welches  Hippeau  für  seine  ausgäbe  benutzte  (1611  BNF),  sind 
die  verse  für  Gottfried  den  Höckrigen  {Et  li  aus  d  le  Boce  qui  Godefrois 
ot  nan,  Sire,  cel  fu  mes  fr  eres,  que  de  fit  le  set-on)  ausgefallen,  s,  Hippeau 
t,  i  s.  It2. 

»  ReifTenberg  p.  147. 

»  über  diese  titel  s.  PFXdeRam  Notice  sur  les  sceaux  des  comtes  de 
Louvain  et  des  ducs  de  Brabant  (976  —  1430)  in  M^m.  de  Tacad.  roy.  des 
Sciences  etc  de  Belgique  t.  xxvi  (1851),  besonders  s.  17  ff. 

^  die  französischen  Versionen  verstehn  unter  Lothringen  Oberlothringeo. 
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geDealogischen  ^  verblltoisM  auf  die  henoge  von  NiederiolhriDgeo 
(daces  LothariDgiae  aber),  aus  dem  hause  LOweo  QbertngeD 
werden,  die  sich  Qbrigeos  als  specielle  uacbfolger  GoUfrieds 
▼Bouillon  betrachteten,  mag  auch  fOr  uns  eine  solche  übertragang 
im  conflid  sein  mit  der  geschichtlichen  tatsache,  dass  zu  Wolf- 
rams zeit  kein  herzog  von  Brabant  nachkomme  eines  Schwan- 
ritters  war,  oder  mit  den  firanzOsischen  dichtuogen  des  Chevalier 
au  Cygne,  welche  den  herzog  (sie)  von  LOwen  als  von  einem  ao- 
dem  geschlecht  als  dem  des  hauses  Bouillon  aufTassten  ^  —  die 
Ober  räum,  zeit  und  personen  sich  hinwegsetzende  phantasie  fragte 
nicht  danach,  wie  sich  aus  Wolflram  selbst  ergibt,  als  er  sich  auf 
die  vielen  leute  in  Brabant  beruft.  —  durch  die  Mathilde  vBoo- 
logne  kam  demnach  das  herzogliche  haus  mit  recht  zu  der  herkuoft 
und  zu  einer  der  franzosischen  fessung  Shnlichen  sage;  als  nach- 
folger  Gottfrieds  vBouillon»  als  herzöge  von  NiederlothriDgeo 
konnten  die  herzöge  von  Brabant  um  die  wende  des  12/13  jb«. 
zu  keiner  andern  gelangen  als  zu  der  gleichen  bekannten  in- 
dition  von  Gottfrieds  grofsvater.  * 

Mit  diesem  einfachen  befund  nun  steht  so  ungeOÜir  alles  bei 
Wolfram  im  Widerspruch,  und  doch  weisen  drei  umstände  un- 
umgänglich darauf,  dass  nach  der  ansieht  des  Urhebers  dieser 
Version  —  ob  Wolframs  oder  seines  gewShrsmannes  lassen  wir 
vor  der  band  unentschieden  '  —  das  herzoglich-brabantische  haus 
seiner  zeit  und  kein  anderes  den  Schwanritter  zum  ahnhem 
hatte.  1)  der  ntter  wird  herzog  von  Brabant;  Boulogne,  Bouilloa 
oder  sonst  eine  familie  ist  ausgeschlossen,  da  der  Schwanritter 
nur  einmal  erscheint  und  seitdem  verschwunden  ist    2)  es  gebe 

*  wol  kaum  vou  eioflass  mag  gewesen  sein,  dass  das  haus  Brabtnt 
mit  einem  Gottfried  dem  Bärtigen  anfieng  (f  1139/40),  und  etwa  eine  rtr- 
weehsluos  itattgefundeo  bitte  mit  Gottfried  dem  Bärtigen,  dem  grofsvater 
Gottfrieds  vBouillon.  aufser  betracht  bleibt  ferner,  dass  in  den  franz.  dich- 
tongen  die  klagende  witwe  behauptet,  dass  sie  von  ihrem  bruder  Löweo 
erhielt  (PParis,  Pigeonoean,  Hippe  au  aao.),  denn  bei  der  Sitzung  des  kaitefs 
in  Nimwegen  ist  auch  ein  *duc  de  Lovain'  zugegen,  der  keineswegs  ver- 
want  ist. 

*  Hippeaui  s.  113,  namentlich  n  s.  111  ff,  Reiffenberg  s.  125f,  Fi- 
geonneau  s.  135. 

*  es  ist  klar,  dass  wir,  um  ganz  sicher  su  gehn,  Kiot  nicht  unberück- 
sichtigt lassen  dürfen,  mag  man  nun  trotz  RHeinzel  Über  Wolframs  vE.  Panivtl 
in  WSB  bd  130  (1894)  an  der  existent  desselben  zweifeln,  oder  troU  JLichteo- 
stein  Zur  Parzivalfrage  Beitr.  22, 1  ff  (1897)  an  dem  bestehn  desselben  festhalten. 
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noch  viele  leote  gerade  io  Brabant,  die  von  dem  Vorfall  wissen. 
3)  der  ort  der  handluog  wird  nach  Antwerpen  verlegt,  dh.  auf 
brabantisches  gebiet 

Diese  erkenntnis  berechtigt  also  tu  dem  schJuss,  dass  Wolf* 
rams  Schwanritter  eine  Variation  des  französischen  Chevalier  au 
cygne  ist  oder  sollte  inhaltlich  Cleve  auf  Wolframs  version  ein- 
gewQrkt  haben?    erledigen  wir  zuerst  diese  frage. 

7. 

Wolfram  hatte,  als  er  die  episode  vom  Schwanrilter  dichtete 
oder  bearbeitete,  einen  längeren  aufenthalt  am  hofe  des  thü- 
ringischen landgrafen  Hermann  hinter  sich,  dessen  besondem 
schütz  er  genoss.  bei  Hermann  konnte  eine  so  auflallende  her- 
kunft  von  Cleve,  falls  sie  damals  schon  einige  zeit  entwickelt  ge- 
wesen wäre,  nicht  verborgen  geblieben  sein,  schon  nicht  wegen 
der  nähe  der  beiden  häuser,  der  berQhrungen  in  der  politisch 
damals  äufserst  bewegten  zeit,  der  anziehuogskrafl,  welche  der 
freigebige  ThOringer  hof  auf  das  fahrende  volk  hatte,  und  der 
eigentttmlichkeit  cfiner  solchen  abstammung  von  einem  mysteriösen 
vorfahren,  der  landgraf  war  ferner  früher  zu  seiner  ausbildung 
in  Frankreich  gewesen,  liebte  die  französische  litteratur,  hatte 
eine  fahrt  in  das  hl.  land  gemacht,  der  stoff  des  franzosischen 
Schwanritters  kann  ihm  somit  nicht  unbekannt  gewesen  sein, 
sodass  auch  dadurch  schon  eine  ähnliche  herkunft  Cleves  in 
seiner  Umgebung  hätte  zur  spräche  kommen  müssen,  noch 
mehr :  die  erste  gemahlin  von  Hermanns  bruder,  Ludwig  m  dem 
Hilden  (landgraf  1172—1190)  war  c.  1174—1186  jene  Harga- 
rethe  vCleve  gewesen^  in  welcher  Heinrich  vVeldeke  schon  in 
Cleve  eine  Schätzerin  gefunden  hatte  und  der  er  allem  anschein 
nach  in  die  neue  heimat  gefolgt  war.  erwägt  man  nun  weiter, 
dass  eben  dieser  Veldeke,  fOr  welchen  Hermann  ein  mächtiger 
gOnner  ward,  lange  jähre  mit  dem  Thüringer  hof  in  fort- 
währender beziehung  stand,  dass  er  durch  seinen  früheren  aufent- 
halt erst  in  Looz,  dann  in  Cleve,  mit  der  herkunft  hätte  vertraut 
sein  müssen,  so  hätte  um  1204,  als  Wolfram  längere  zeit  der 
gast  des  landgrafen  war,  die  clevische  tradition  daselbst  wenigstens 
so  bekannt  sein  sollen,  als  die  bouillonsche  oder  gar  die  junge 
brabantische   herkunft^.     obgleich   also   alle   umstände   günstig 

>  W.  hat  Veldeke  wol  nicht  mehr  aaf  der  Warlborg  aDgetroffeo ,  er 
beklagt  dessen  tod  im  PaniFal  404. 
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waren  fOr  eio  bekanDtseio  mit  einer  clevischen  sage  oder  her- 
kuoft,  ▼ernahm  der  dichter  am  Thüringer  hofe  nichts  Ton  einem 
clevischen  Schwanritter,  sonst  hätte  er  den  Schwanritter  nicht 
ausschliefslich  gemahl  einer  brabantischen  Fürstin  werden 
lassen,  oder  wir  hätten  nach  Wolframs  art  irgend  eine  andeu- 
tung  erhalten,  etwa  von  geschlechtern,  die  sich  gleichfalls  dieses 
Ursprungs  anmafsten  *. 

Aus  alledem  folgt :  zu  der  zeit,  da  Wolfram  den  Parzival  be- 
arbeitete, bestand  in  Cleve  die  berufung  auf  die  herkunft  noch 
nicht,  eine  bestfltigung  demnach  für  unsere  aus  den  genealo- 
gischen Verhältnissen  gewonnenen  anschauungen.  und  in  der 
weise,  wie  Wolframs  version  entstand,  haben  wir  ein  kriterium 
für  die  richtigkeit  dieses  satzes. 

8. 
Wolframs  version  kann  demnach  nur  eine  Variation  der  sage 
von  Gottfrieds  vBouillon  grofsvater  sein,  aber  zwischen  beiden 
besteht,  wie  gesagt,  eine  kluft,  die  nicht  zu  überbrücken  scheint, 
denn  der  Gral  sendet  den  ritter,  die  landung  findet  in  Ant- 
werpen statt,  nur  eine  frau  ist  in  not,  die  junge  landesherrin, 
ihre  bedrängnis  entsteht  nicht  aus  den  ansprüchen  eines  ein- 
zelnen auf  ihr  erbe,  sondern  ihre  grofsen  verlangen  zur  Sicher- 
heit des  landes  die  baldige  Vermählung  ihrer  herzogin,  an- 
kunft  des  Schwanritters  bedeutet  ankunft  des  erharrten 
gemahls,  von  andern,  unerheblichen  abweichuugen  abgesehen, 
weggefallen  sind  die  tagung  des  kaisers,  der  Zweikampf  für  das 
recht  der  weiblichen  erbfolge,  die  mutter  der  herzogin,  die  sonst 
in  der  sage  bis  zur  Vermählung   die  wichtigste  rolle  erfüllt,   die 

*  der  Loheogrin  (c.  1290),  der  auch  von  der  clevischen  herkonft  oder 
sage  schweigt,  darf  nicht  zu  den  gleichen  Schlussfolgerungen  führen  wie 
Wolframs  version.  allerdings  hatte  der  erste  teil  des  gedichtes  einen  fahren- 
den zum  Verfasser,  der  im  thüringischen  dialekt  gedichtet  zu  haben 
scheint  (Elster  Zur  kritik  des  Lohengrin  s.  89  u.  40).  aber  wenn  er  den  ritter 
in  Antwerpen  landen  Ifisst,  ihn  zum  herzog  von  Brabant  macht,  so  war  er 
gebunden  an  Brabant  durch  den  anschluss  an  Wolfram  in  dem  Wartbarg- 
krieg, aufeerdem  gelten  für  ihn  nicht  die  verhälloisse,  die  Wolfram  beein- 
flussen konnten.  —  der  zweite  dichter,  'ein  hochstehnder  bairischer  ritter* 
(FrPanzer  Lohengrinstudien,  Halle  1894  s.  60),  lässl  zu  Köln  den  von  Cleve 
zu  seinem  schaden  mit  Lohengrin  toroieren  und  die  herzogin  von  Brabant 
durch  die  gräfin  von  Cleve  zur  frage  kommen  (ed.  HRückert  str.  246. 692  ff). 
man  hat  hierin  einen  seitenhieb  auf  clevische  ansprüche  sehen  wollen. 
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beziehuDgeo  zu  GoUfried  vBouillon  und  seiuen  brüderu.  und  als 
wäre  es  der  äiiderungen  nicht  genug,  heifsl  der  held  bei  Wolfram 
Loherangrin,  welches  nur  Garin  den  Lotharinger  ^  bedeuten  kann, 
ein  name,  der  mit  der  sage  vom  Schwanritter  oder  mit  der  vom 
Gral  nichts  zu  schaffeo  hat. 

Und  dennoch,  sollte  man  sich  nicht  vielmehr  wun- 
dern, wenn  sich  diese  abweichungen  nicht  bei  Wolfram  fänden? 
denn  ein  dichter  —  mag  er  nun  Riot  oder  Wolfram  heifsen  — , 
der  die  Gralsage  mit  ihren  Parzival-,  Gawan-  und  Klinschor- 
motiven  unter  so  einheitlicher  idee  zusammenzufassen  suchte,  das 
Wesen  des  Grals  in  ungeahnter  weise  verinnerlichte,  das  ganze 
wie  das  einzelne  mit  dem  tiefsten  seines  geistes  durchdrang, 
muste,  wenn  er  sich  selbst  treu  blieb,  notwendig  zu  diesen  ab- 
weichungen kommen ,  sobald  er  die  sage  vom  Schwanritter  mit 
dem  Gral  verband  und  nicht  äufsere  rücksichten  ihn  abzuhalten 
brauchten,  auch  diese  sage  der  idee  des  ganzeu  anzubequemen. 
Man  bat  bisjetzt  zur  erklärung  der  Änderungen,  welche  bei 
Wolfram  in  der  sage  vom  Scbwanritler  vorkommen ,  soviel  ich 
weifs,  nicht  hervorgehoben,  dass  die  fassung  Wolframs  im  ein- 
klang  ist  mit  Parzival  ix  493,  15 — 495,  12,  wo  Trevrezent  von 
den  Graldienern  erzählt^. 

Parzival  bringt  die  rede  auf  die  25  Jungfrauen,  die  er  vor 
dem  GralkOnig  sah.  Trevrezent  belehrt  ihn,  dass  Gott  selbst  die 
pflege  des  Grales  durch  Jungfrauen  angeordnet  habe,  in  bezug 
auf  keuschheit  stellt  nämlich  der  Gral  hohe  anforderungen,  denn 
auch  die  ritter  des  Grals  sollen  in  vollständiger  entbaltsam- 
keit  leben,  diese  enthaltsamkeit  ist  aber  nur  eine  zeitliche,  an 
den  aufenthalt  auf  der  Gralburg  gebundene,  denn  es  findet  oft 
ein  Wechsel  unter  den  Gralleuten  statt  :  ritter  oder  Jungfrauen  gehn 
aus  iu  andre  länder  und  bringen  alsdann  gewinn  dorthin,  aber 
auch  der  Gral  zieht  widerum  vorteil  aus  diesen  abgehnden,  da 
an  deren  stelle  kleine  kinder  für  den  Graldienst  aufgenommen 
werden,  und  vorlangt  wird,  dass  männer  und  frauen  des  Grales 
in  der  fremde  kinder  zeugen,    die   schar   des  Grales   mit   ihrem 

»  WGoUher  Lohengrin,  Rom.  forsch.  5,  129. 

*  nur  ABirch-Hirschfeld  Die  sage  vom  Gral  s.  258  weist  auf  einen  Zu- 
sammenhang. RHeinzel  aao.  s.  81  gibt  nur  anspielungen  aus  \v  und  xvi. 
auch  WGolther,  der  sich  aao.  s,  122flrausfühflich  über  Wolframs  Version  ver- 
breitet, scheint  den  Zusammenhang  nicht  in  betracht  gezogen  zu  haben. 
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dienst  zu  mehren,  strenge  enlbaltsamkeit  also  auf  der  Gralburg, 
in  der  fremde  verpflichtete  fruchtbarkeit  zum  vorteile  des  Grals. 

Nun  wird  in  allgemeinen  zügen  ein  besondrer  fall  genannt, 
wann  ein  ritter  vom  Orale  ausziehen  muss  :  die  bedingungen,  die 
folgen  werden  kurz  angegeben,  darauf  folgt  ein  concreterer  fall 
far  eine  wegziehende  Graldienerin,  da  Trevrezent  dabei  auf  die 
mutter  Parzivals  zu  sprechen  kommt«  die  beiden  fölie  sind  ge- 
trennt durch  die  bemerkung,  dass  Gott  heimlich  die  männer 
wegschafft,  aber  dass  man  die  frauen  öffentlich  gibt 

FOr  einen  Gralritter  494,  7ff  :  wirt  iender  hSrrenlöi  ein 
lam,  erkennt  sie  da  die  Gates  hant,  so  daz  diu  diet  eins  herren  gert 
van's  gräles  schar,  die  sint  gewert,  des  mUezn  och  sie  mit  xUhten 
pflegen:  sin  hüet  aldä  der  Gotes  segen.  —  Übergang  494, 13 f 
(vgl.  495,  1 0  •*  Got  Schaft  verholne  dan  die  man,  offenlldie  git 
man  megede  dan.  —  Herzeloyde  494,  \bf[ :  du  soü  des  sin  vil 
gewis,  dax  der  künee  Castis  Herzeloyden  gerte,  der  man  in 
schöne  werte:      din  muoter  gap  man  im  ze  konen.      er  solt  ab 

niht  ir  minne  wonen:     der  tot  in  i  leite  in'z  grap 

da  erwarp  sie  Gahmuretes  hant.  —  auf  den  ausgesanten  ritter 
bezieht  sich  ferner  495,  9  ff  :  wan  der  künec  sol  haben  eine  ze 
rehte  ein  kanen  reine,  unt  ander  die  Got  hat  gesant  ze  herrn 
in  h^enlösiu  lant. 

Ob  der  dichter,  der  diesen  passus  verfasste,  dabei  schon  an 
eine  Verbindung  mit  dem  Schwanritter  dachte,  ist  nach  den  gegen- 
satzen  got  sehaft  verholne  dan  die  man,  offenliche  git  man 
megede  dan,  den  wegziehenden  rittern  im  allgemeinen  und  Herze- 
loyde insbesondere,  sowie  nach  dem  Zusammenhang,  in  welchem 
die  stellen  stehn,  sehr  zweifelhaft  i.  davon  aber  nachher,  soll 
ein  Gralritter  in  ein  andres  reich  ziehen,  so  muss  gewissen  be- 
dingungen genügt  werden  :  das  land  muss  ohne  herrn  sein ,  die 
leute  sich  daselbst  auf  Gott  verlassen,  sodass  sie  sich  einen  fürsten 
von  der  schar  des  Grales  verlangen;  sie  müssen  ihm,  wie  es 
einem  fürsten  geziemt,  begegnen,  auf  dem  walten  des  neuen 
herrn,  der  verholne  nach  dem  reiche  gelangt  ist,  ruht  alsdann 
gottlicher  segen,  und  er  soll  sich  wie  der  GralkOnig  eine  ge- 
mahhn  nehmen  und,  wie  aus  dem  vorhergehnden  bekannt  ist, 
schone  kinder  erzeugen.    Jungfrauen  wie  Hei*zeloyde  (str.  494)  und 

'  über  die  Terbindang  bei  Gerbert,  einem  der  fortsetzer  Crestiens,  s. 
anhaog  2. 
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später  Repaose  de  Schoye  (xvi)  ziehen  Öffentlich  mit  ihrem  gemahl 
daTon.  —  und  jetzt  wird  deutlich,  warum  am  ende  der  dichtung 
gerade  der  Stoff  vom  Schwanritter  angehängt  wurde,  nicht  etwa 
weil  in  Parzivals,  Anfortas  und  des  Schwanritters  leben  eine  frage 
eine  bedeutende  rolle  spielt,  obgleich  der  dichter  auf  die  frage 
grofsen  nachdruck  legt  (xn  818,  24—819,  8.  825.  826).  nicht 
weil  er  vielleicht  die  Verbindung  in  der  Überlieferung  vorfand  K 
sondern  :  mit  der  Vermählung  der  Repanse  war  von  neuem  eine 
Graldienerin  Öffentlich  vergeben  worden,  dies  muss  den 
dichter  daran  erinnert  haben  —  die  behandlung  des  Schwan- 
ritters als  anhang  weist  darauf  — ,  dass  es  far  die  zweimal 
(1x494,13.495,2)  betonte  heimliche  entsendung  eines  Gral- 
dieners im  ganzen  gedieht  noch  kein  beispiel  gab.  und  unter 
allen  Stoffen  war  der  von  dem  geheimnisvoll  ankommenden  Schwan- 
ritter der  geeignetste,  schon  dies  zeigt,  dass  dem  dichter  bei 
der  behandlung  der  sage  die  worte  des  Trevrezent  vorschwebten, 
noch  mehr  :  vermutlich  ist  dadurch  mit  zu  erklären,  dass  der 
Schwanritter  der  söhn  Parzivals  ward,  eine  absichtliche  parallele 
also  zwischen  Parzivals  multer  und  Parzivals  söhn,  im  anschluss 
an  den  passus  des  Trevrezent ^ 

Der  dichter  der  Wolframschen  Version  —  Kiot  oder  Wulfram 
—  erzählt  die  sage  nicht  mehr  um  ihrer  selbst  willen,  sie  soll 
bei  ihm  einen  bestimmten  zweck  erfüllen,  sie  tritt  damit  gleich- 
sam in  die  reihe  der  Versionen  eines  Helinand,  eines  Johannes 
de  Alta-Silva.  für  den  ersteren,  den  mOnch  von  Froidmont,  war 
sie,  wie  wir  sahen,  ein  beispiel,  dass  eine  bleibende  fruchtbare 
Verbindung  zwischen  geist  und  mensch  möglich,  und  infolge 
dessen  verschwieg  er  die  Vorgeschichte  und  vernachlässigte  er 
mehrere  umstände,  der  Verfasser  des  Dolopathos'  lässt  sie  als 
neue  probe  erzählen  ^  wie  ungerecht  die  anschuldigung  einer 
Schwiegermutter  sein  kann,  und  demzufolge  findet  sich  am  schluss 
nur  eine  kurze  andeutung  von  dem  weitem  Schicksal  des 
Schwanritters,  während  die  geschichte  von  den  Schwanenkin- 
dem  in  behaglicher  breite  erzählt  wird,  bei  Wolfram  wird 
alles  so  geordnet,  dass  die  im  ix  buch  gestellten  bedingungen 
zum  ausdruck  kommen,  mit  besonderer  betonung  der  verbotenen 
frage,     hervorgehoben  wird  demnach  das  verlangen  des 

^  8.  anhang  2.  *  s.  Aber  den  reichtum  an  parallelen  in  Wolframs 

Panival  RHeinzel  aao.  75  f.  103  ff.  *  ed.  Österley  s.  73  ff. 


I  ' 


28 


BLÖTE 


Volkes  Dach  einem  herscher;  siDoig  aber  iässt  der  dichter 
nur  die  junge  fUrstin  nach  dem  von  Gott  gesanten  verlangen  und 
berechnend  für  die  nachherige  frage  und  in  Qbereinstimmung  mit 
dem  verholne  lasst  er  sie  den  gemahl  nicht  vom  Gral  erbitten, 
sondern  von  Gott  selbst.  —  die  Jungfrau,  um  derentwillen 
der  Gral  sich  bemüht  und  von  deren  eigenschaften  die  sonstige 
sage  nur  die  äufsere  erscheinung  schildert  ^,  erhebt  er  zu  einem 
idealen  wesen  :  innerlich  ein  Gralkind,  ohne  falsch,  keusch, 
ohne  die  gewöhnlichen  menschlichen  begierden,  so  demütig,  dass 
sie  sogar  auf  bewerber  mit  krönen  nicht  achtet,  so  ergeben,  dass 
sie  ihr  Schicksal  in  Gottes  band  legt,  mitten  in  einer  weltlichen 
Umgebung  einer  Graljungfrau  an  erwartungsvoller  demut  gleich, 
kurz  ein  wesen,  ausgestattet  mit  allen  tugenden  des  herzens,  die 
eine  bevorstehnde  gattin  eines  Gralritters  haben  muss;  äufser- 
lich  aber  die  erbin  von  reichtum  und  edlem  sinn,  die  von  fürsten 
vielumworbene,  die  dem  ränge  nach  ebenbürtige  gattin  des  künf- 
tigen GralkOnigs.  nur  von  solcher  bescbafifenheit,  ist  wol  der 
leitende  gedanke,  darf  das  weih  sein,  für  welches  der  söhn  Par- 
zivals  hinauszieht  :  sie  wenigstens  erkennt  die  band  Gottes,  sie 
wird  des  gesanten  gewis  ^mit  zühten  pflegm\  sie  ist  die  ^kone 
rein^'  der  bedingungen.  —  da  der  dichter  818,  25  ff  auf  die  be- 
deutung  der  frage  aufmerksam  gemacht  hatte,  so  muste  ferner 
in  ganz  andrer  weise  als  sonst  das  verbot  der  frage  betont 
werden,  in  der  französischen  sage  tut  der  ritter  das  verbot  in 
der  stillen  hochzeitsnacht,  niemand,  keine  mutter,  keine  tochter, 
kein  kaiser  erfährt  je  davon;  ein  grund,  weshalb  nicht  gefragt 
werden  soll,  ist  nicht  ersichtlich,  bei  Wolfram  dagegen  verbietet 
der  ritter  laut,  in  gegenwart  des  ganzen  Volkes,  das  umher- 
steht —  einen  hoflag  hielt  die  fürstin  — ,  dass  sie  je  frage,  wer 
er  sei.  den  allerdings  sehr  willkürlichen  innern  grund  für 
dieses  verbot  hat  der  dichter  schon  vorher  angegeben»  die 
frage  erinnere  an  den   langjährigen  schmerz  des  Anfortas^,  und 

>  ib.  bei  Hippeau  i,  s.  149 f. 

*  man  beachte,  wie  W.  sich  in  der  frage  nicht  von  der  sage  vom 
Schwanritter  losmacht,  man  könnte  nach  den  erfahrungen  des  Anforlas 
meinen,  dass  jede  art  der  frage  verhasst  wäre;  statt  dessen  wird  blofs  ver- 
boten, die  frage  an  einen  Gralritter  zu  stellen,  wer  er  sei,  nnd  beim  Schwan- 
ritter trifit  nur  die  gattin  das  verbot,  dieses  specielle  rerbot  in  fragen  hat  in 
der  früher  erwarteten  frage  an  Anfortas  gar  keinen  grnnd.  bei  Anfortas 
'mitleidsfrage*,  )>ei  Loherangrin  'erkundignngsfrage'.  —  von  künstlerischem 
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damit  in  der  kurzen  episode  die  aufmerJKsamkeit  des  zuhOrers 
noch  mehr  auf  das  verbot  gelenkt  werde,  macht  Wolfram  auf  die 
frage  bezügliche  anmerkungen  :  ^sie  gab  eines  weibes  wort  zum 
pfand,  das  nachher  durch  liebe  zum  wanken  kam' ;  ^warum  verlor 
das  gute  weib  den  gatten?  er  widerriet  ihr  einst  zu  fragen';  dazu 
noch  eine  anspielung  auf  Erec.  —  der  Schwanritter  selbst  hatte 
als  abgesanter  des  Grals  ins  licht  zu  treten,  dafür  konnte 
der  dichter  material  finden  in  der  beschreibung  des  Schwan - 
ritters  der  französischen  tradition^;  aber  auch  hier  gieng  er 
in  der  ausmalung  seine  eigenen  wege.  die  erste  erscheinung  ist 
die  des  vortrefflichsten  ritters  :  in  allen  reichen,  wo  man  je  künde 
von  ihm  vernahm,  muste  man  ihn  für  den  schönsten  und  männ- 
lichsten erklären,  von  den  feinsten  sitten,  milde  ohne  nebenzweck 
und  ohne  rückhalt.  nach  der  Vermählung  die  typischen  züge 
eines  idealen  forsten  :  zunächst  reiche  hochzeitsfeier,  die  herren 
werden  in  ihren  leben  bestätigt;  sodann  ein  guter  richter,  sieger 
in  Übungen  des  rittertums,  gründer  eines  sonnigen  eheglücks, 
erzeuger  schöner  kinder,  nach  Vorschrift  des  Grals  :  ^sin  hüet 
aldd  der  gote$  segen\ 

Und  nun  verstehn  wir  die  auslassungen.  nur  die  erwähnten 
foedingungen  brauchten  zum  ausdruck  zu  kommen.  Gralritter 
werden  nicht  in  herrenlose  länder  geschickt,  strittige  angelegen- 
heiten  zu  schlichten,  ein  Gralritter  geht  hin  um  fürst  im  lande 
2U  werden  :  ^'mit  zühten  pflegen*  soll  man  sein,  göttlicher  segen 
geht  alsdann  von  ihm  aus.  der  streit  um  das  erbe  föllt  demnach 
weg  :  kein  gegner  also,  kein  gerichtskampf  vor  dem  kaiser,  na- 
mentlich keine  auf  ihrem  erbrecht  bestehnde  mutter,  kein  weg- 
ziehen aus  dem  lande  nachNimwegen  oder  sonst  wohin,  wo  der  kaiser 
klagenden  parteien  zur  rede  steht,  sondern  ein  erwartendes  ver- 
bleiben in  der  bedeutendsten  Stadt  an  dem  bedeutendsten  fluss 
in  Niederlothringen,  in  Antwerpen,  in  dem  gebiete,  über  welches 
die  herzöge  von  Lothringen  aus  dem  hause  Verdun,  Gottfried 
^Bouillon  und  jetzt  widerum  die  herzöge  von  Brabant  markgrafen 
waren,  und  da  der  gesante  des  Gral  und  die  frage  kernpunct 
der  handlung  wurden  und  nicht  die  abstammung  Gottfrieds 
TBouillon,  so  fiel  auch  die  erwähnung  des  letzteren  weg,  obgleich 

«tandponct  hatte  W.  ohoe  zweifei  recht,  die  überkommene  frage  in  seiner 
weise  auszuarbeiten. 

*■  vgl.  Hippeau'  i  s.  208  f. 
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immerhio  die  episode  ein  bestebodes  haus,  das  machiigste  am 
Niederrhein,  das  sich  schon  der  abstammuog  von  Karl  dem  Grofsen 
und  Too  Troja  rühmte,  das  auf  deo  Gral  gar  nicht,  auf  den 
Schwanritter  vielleicht  soeben  erst  anspruch  machte,  in  den  glänz 
des  Grals  und  des  Schwanritters  erhob.  — 

Aber  legen  wir  in  Wolframs  version  nicht  am  ende  etwas, 
was  ihr  urheber  factisch  nicht  hineinlegen  wollte? 

Sollen  wir  also  würklich  annehmen  dürfen,  dass  die  Änder- 
ungen Willkür  sind,  zweck-  und  ziellos,  und  der  anschluss  an  die 
bedingungen  in  der  tat  nur  spiel  des  Zufalls?  etwa  nur  aus  dem 
gründe,  weil  der  dichter  die  sage  nur  halb  oder  kaum  kannte, 
oder  seine  absiebten  nicht  genauer  darlegte?  und  das  in  einem 
werk,  das,  wo  man  es  gegen  andre  des  ähnlichen  Inhalts  oder  der 
gleichen  art  halten  kann,  immer  den  hohern  standpunct  in  bezug 
auf  Ordnung  des  Stoffes,  auf  fülle  und  tiefe  und  Verbindung  der 
gedanken  einnimmt?  und  das  von  einem  Wolfram,  der  in  seinem 
Willehalm  zeigt,  oder  von  einem  Kiot,  der  in  eben  diesem  Par- 
zival  beweist,  wie  selbständig  sie  ihren  vorlagen  gegenüber  ver^ 
fahren?  der  von  uns  angegebene  Zusammenhang  entspricht  dem 
Charakter  des  dichters  und  des  ganzen  Werkes. 

Und  Wolfram  wenigstens  —  über  Kiot  lässt  sich  hier  nicht 
urteilen  -^  war  sich  bewust,  dass  er  von  den  gewöhnlichen  an-^ 
schauungen  abwich,  er  weist  darauf,  dass,  wenn  man  dem  märe 
recht  will  widerfahren  lassen,  der  Schwanritter  Parzivals  söhn 
war;  er  beruft  sich  auf  die  vielen  leute  in  Brabant,  die  er  nur 
wissen  lässt  von  den  hauptpuncten ,  die  er  selbst  erzählt,  von 
ankunft,  empfang,  vertreibender  frage,  und  allerdings  noch  von 
der  zeit,  die  der  ritter  im  lande  verblieb.  — 

Zwei  pupcte  jedoch  in  Wolframs  Version  bedürfen  einer  be- 
sonderen besprechung.  Wolfram  hat  für  seinen  Schwanritter  einen 
andern  namen  als  Helyas.  zu  wundern  braucht  man  sich  darüber 
nicht,  im  ms.  fr.  12558  der  Bibl.  nat.,  welches  die  älteste  gestalt  der 
sage  bewahrt,  führt  derSchwanritter  keinen  namen.  erst  die  version^ 
welche  ms.  fr.  1621  bietet  (ed.  Hippeau)  und  die  eine  vermutlich 
zwischen  1193  und  1200^  entstandene  Umarbeitung  enthält,  hat  für 
den  Ritter  den  namen  Helyas.  der  umstand,  dass  auch  Johannes 
von  Alta-Silva  (c.  1190  2),  sein  Übersetzer  Herbert  (c.  1210  3)  und 

^  Pigeonneao  s.  159. 

*  diese  dateo  nach  GParis,  Romania  19,  316.  317. 
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Philipp  MousJKet  (seine  chronik  geht  bis  1242)  keineo  namea 
far  den  ritter  haben  ^  und  Wolfram  anderseits  Loherangrin  hat, 
kann  darauf  weisen ,  dass  Wolfram  oder  sein  gewährsmaüo  die 
sage  ohne  den  namen  für  den  ritter  benutzt  bat.  aber  auch 
wenn  Wolfram  (oder  Kiot)  Helyas  vorgefunden  hätte,  so  würde 
er  vermutlich  doch  den  namen  Loherangrin  haben  nehmeu  müssen* 
denn  da  alle  andern  uns  bekannten  nicht-deutschen  Gralromane 
keine  kinder  des  Parzival  kennen^,  so  hatte  der  dichter  im 
XV  buch  die  namen  Kardeiz  und  Loherangrin  selbst  gewählt  und 
sich  so  für  ferner  gebunden,  als  er  nun  im  xvi  buch  den  Schwan* 
ritter  zu  einem  söhne  Parzivals  machte,  ward  der  name  Loherangrin 
einfach  ein  gezwungener,  auffallend  und  willkürlich  bleibt  auch 
alsdann  immer  noch,  dass  der  dichter  gerade  für  den  söhn  des 
Parzival  in  seinem  xv  buch  den  namen  des  durch  nichts  ver- 
wanten  Lothringers  Gariu  wählte.  —  der  zweite  punct  ist, 
dass  der  ritter  aufser  seinem  hörn  noch  ein  schwert  und 
einen  ring  hinterlässt  (826,  19).  in  den  franz.  traditiooen^ 
die  den  ritter  nach  seinem  abschied  verschwunden  sein  lassen, 
ist  der  zurückgelassene  gegenständ  ausschliefslich  ein  horo,  das 
nach  dem  brande  des  Schlosses  Bouillon  von  einem  schwan- 
flhnlichen  vogel  aus  den  flammen  getragen  wird,  um  gleichfalls 
für  immer  zu  verschwinden,  alles  andere  nimmt  der  riiter  mit, 
ausdrücklich  lanze,  schild  und  schwert^;  von  einem  ring  ist  nir- 
gends die  rede,  die  französischen  bearbeitungen,  die  seil  der 
zweiten  hälfte  des  13  jhs.  entstanden,  also  für  Wolframs  version 
nicht  in  frage  kommen  können,  haben  noch  ein  widersehen 
zwischen  dem  ritter,  der  indessen  mönch  geworden  ist,  und  seiner 
Bouillonschen  familie.  bei  dieser  gelegenheit  gibt  Helyas  seiner 
tocbter  Ida  schwert,  schild  und  hörn  zur  erinnerung^  in  der 
Reiffenbergschen  ausgäbe  mit  einem  dem  14  jb.  angeliörenden 
text  ist  blofs  die  rede  von  einem  ring  als  erkennungszeichen  ^. 
ich  glaube  in  Wolframs  Verbindung  ^schwort,  hörn  und  ring',  die 
io  französischen  quellen  seiner  zeit  und  nachher  nicht  vorkam, 

*  Konrads  vW.  Scbwanrltter  wird  hier  lieber  nicht  angeführt. 

^  bei  Gerbert  hat  Percheval  allerdings  nachkommen,  namea  kommen 
aber  nicht  vor;  s.  anhang  2. 

*  8.  o.  8.  18  anm.  t. 

*  bei  Hippeau  i  8.  253.  255  f. 
^  Pigeonnean  s.  191. 

*  ed.  Rei£fenberg  8.  140. 
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die  auch  weiter  io  keinem  zusammeohaog  steht  mit  irgend  einer 
eigentümlichkeit  in  Parzivals  leben  oder  im  Gral  —  das  schwert 
für  sich  allein  etwa  ausgenommen  — ,  nur  willkar  sehen  zu 
dürfen;  sie  ist  von  keiner  erheblichen  bedeulung  angesichts  der 
eingreifenden  Veränderungen,  die  der  dichter  schon  mit  dem  Stoffe 
vorgenommen  hat.  — 

Dass  Wolframs  version  nach  den  bedingungen  umgestaltet 
ward  und  nicht  umgekehrt  die  bedingungen  aus  irgend  einer 
schon  vorhandenen  sagenform  entstanden,  geht  aus  folgendem 
hervor,  als  einzige  pflicht  für  die  leute  des  landes  gilt  nach 
Trevrezent,  dass  sie  des  Gralboten  'mit  zühten  pflegen',  be- 
achtet man  nun  die  grofse  rolle,  die  das  verbot  nicht  zu 
fragen  in  Wolframs  version  spielt,  so  fällt  auf,  dass  bei  Trevre- 
zents  beschreibung  durchaus  nicht  die  rede  von  einer  bestimmung 
ist,  dass  ein  Gralritter  in  der  fremde  durch  die  Übertretung  irgend 
eines  vorher  auferlegten  gebotes  zum  fortgehn  gezwungen  wer- 
den kann,  oder  dass  die  leute  des  landes  oder  auch  nur  eine 
person  verpflichtet  wäre,  sich  nach  einem  bestimmten  gebot  zu 
richten,  und  dies  ist  um  so  merkwürdiger,  da  doch  bei  Trevre- 
zent von  der  frau  des  Gralritters  die  rede  ist,  und  der  dichter 
den  Zuhörern  durch  Trevrezent  alles  mitteilen  lässt,  was  er,  der 
dichter,  vom  Grale  weifs.  weiter  stellte  der  dichter  sich  vor, 
dass  mehrere  ritter  in  die  fremde  zogen,  vergleicht  man  end* 
lieh,  dass  in  dem  passus  des  Tr.  auch  nicht  die  leiseste  an- 
spielung  auf  einen  nachkommen  des  Parzival  vorkommt,  trotzdem 
der  einsiedler  zu  Parzival  spricht  und  die  geschichte  seiner  mutter 
Herzeloyde  erzählt,  so  folgt  hieraus,  dass  Kiot  oder  Wolfram  bei 
der  behandlung  dieser  stelle  die  sage  vom  Schwanritter  in  keiner 
gestalt  im  äuge  hatte,  und  diesem  resultat  entspricht  es,  dass 
keine  alleinstehende  sagengestalt^  die  sich  auf  Bouillon,  Bou- 
logne  oder  Brabant  bezieht,  bis  jetzt  bekannt  geworden  ist, 
die  auch  nur  entfernt  der  Wolframschen  fassung  ähnlich  sähe, 
zu  diesen  puncten  gesellt  sich,  was  wir  schon  oben  über  die 
gegensätze  und  den  Zusammenhang,  in  welchem  die  stelle  vor- 
kommt, gesagt  haben,  demnach  haben  die  bedingungen  die  Ver- 
sion beeinflusst,  nicht  umgekehrt,  letztere  ist  eine  mit  rücksicht 
auf  diese  bedingungen  entstandene  Umgestaltung  der  sage  vom 
Schwanritter. 

Und   von   hier  aus  lässt   sich  jetzt  eine  Vermutung    äufsero 
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über  den  urheber   der  VVolframschen   Version,     stammt   sie   von 
Kiot  oder  von  Wolfram? 

Wie  sich  aus  Wolframs  verfahren  im  Willehalm  ergibt,  ist 
er  kein  blofser  Übersetzer  :  er  gruppiert  die  Stoffe  nach  seiner 
einsieht,  weicht  von  der  ursprünglichen  idee  ab,  vertieft  dieselbe, 
scheut  dabei  keine  eingreifenden  änderungen,  macht  Zusätze  und 
auslassungen,  hat  einen  scharfen  blick  für  das  einzelne  und  durch- 
dringt alles  mit  seinem  geiste.  aber  das  gleiche  müssen  wir  auch 
dem  uns  unbekannten  Kiot  zutrauen ,  sobald  wir  auf  Wolframs 
angaben  in  seinem  Parzival  uns  stützen  und  Crestiens  von  Troyes 
bearbeitung  der  Gralsage  zur  vergleichung  heranziehen  ^  nun 
constatierten  wir  soeben,  dass  zwischen  Wolframs  version  und 
den  bedingungen  für  einen  in  ein  herrenloses  land  ausgesanten 
Gralritter  ein  enger  Zusammenhang  besteht,  dass  die  sage  nach 
den  bedingungen  umgearbeitet  ward,  dass  aber  dem  Verfasser  der 
Version,  als  er  die  bedingungen  aufstellte,  die  sage  noch  nicht  in 
ihren  einzelnen  Zügen  vorschwebte,  dies  konnte  doch,  so  sollte 
man  uneinen,  bei  zwei  so  geistvollen  männern,  als  Kiot  gewesen 
sein  muss  und  Wolfram  würklich  war,  gewis  nur  einmal  statt- 
finden, vermissen  wir  demnach  bei  Wolfram  in  den  bedingungen 
gewisse  andeutungen  und  erklären  dies  damit,  dass  dem  dichter 
in  dem  momente,  wo  er  die  bedingungen  angab,  die  sage  vom 
Schwanritter  im  einzelnen  nicht  gegenwärtig  war,  so  dürfte  das 
—  angesichts  der  dichterindividualität  Wolframs  —  darauf  weisen, 
dass  die  Umgestaltung  der  sage  nach  den  bedingungen  nur  von 
ihm  und  nicht  von  Kiot  herrührt*^. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  in  öinem  puncte  müssen  Wolfram 
und  Kiot  auseinander  gegangen  sein,  auch  wenn  sie  übrigens  die 
gleiche  gestalt  der  sage  gehabt  hätten,  dieser  eine  punct  war 
durch  eine  eigentümlichkeit  Kiots  bedingt. 

Kiot,  nach  Wolfram  der  Proven^ale  der  französisch  schrieb, 
vielleicht  aber  ein  Nordfranzose  von  Provins  ^  (dp.  Seine  et  Marne), 
ist  der  einzige  dichter  vom  Grale,  der  die  ganze  scenerie  nach 
Frankreich  verlegt:  Anjou,  Valois,  Nantes 4.  seine  blütezeit  ftlllt 
in  eine  zeit,  da  in  Frankreich  Gottfried  vBouillon  als  ein  national- 


II 


^  s.  über  Kiot  besonders  BHeinzel  aao. 

3  auch  aus  Lambekin  vBrabant  73,  29  ff.  89,  7  ff.  270, 20  (  lässt  sich  keiae 
andeulang   gewinnen,  dass  Wolfram  mit  Brabant  und  dem  Scbwanritter  be- 
sonderes vorgehabt  habe.  *  Heinzel  aao.  15  f.  *  ebda  33,  94  f. 
Z.  F.  D.  Ä.  XLIl.    N.  F.  XXX.  8 
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held  gefeiert  ward,  bat  Kiot  io  der  tat  das  haus  Anjou  verherr- 
licheo  wollen,  hat  er  demDacb  io  der  nXhe  desselben  geweilt,  so 
geschah  dies  io  den  jähren,  da  in  Anjoa  noch  lebendig  gewesen 
«ein  nioss,  dass  nachkomoien  aus  diesem  haiise  auf  dem  thron 
Jerusalems  safsen  K  hat  er  den  Schwanritter  ni  einem  naeb- 
kommen  Parzivals  gemacht  —  und  ein  dichter,  der  das  haus 
Anjou  mit  der  Gralsage  verband,  konnte  mit  der  tradition  vom 
ßchwanritter  dh.  dem  ahnherrn  Gottfrieds  TBouillon  in  ähnlicher 
weise  verfahren  — ,  so  kann  er  ihn  nur  als  Stammvater  Gottfrieds 
vBouillon  behandelt  haben,  im  einklang  mit  der  sonstigen  fran- 
eOsischen  dichtuog  und  mit  der  tatsache,  dass  infolge  des  Ur- 
sprungs der  sage  ein  Schwanritter  in  Frankreich  damals  ohne 
Gottfried  vBouillon  und  seine  brtTder  gamichl  vorkommen  konnte  ^ 
im  einklang  mit  der  seit  den  tagen  des  zweiten  kreuzzngs  auf- 
lebenden erinnerung  an  Gottfried,  im  einklang  mit  der  Verherr- 
lichung des  hauses  Anjon,  das  alsdann  von  dem  nämlichen  Par- 
zival  stammte  ^  aus  welchem  der  ins  ideale  gehobene  befreier 
des  hl.  grabes  hervorgieng.  und  schliefslich  :  wir  finden  keine 
einzige  politische  oder  sonstige  tendenz,  durch  welche  sich  er- 
küren liefse,  warum  ein  französischer  Verehrer  des  mächtigen 
hauses  Anjou,  der  wie  gesagt  auch  die  übrige  handlung  nach 
Praukreich  versetzte,  in  der  zweiten  balfte  des  12  jhs.  in  einem 
diese  Verehrung  ausdrückenden  gedicbte  das  herzoglich  braban- 
tische  dh.  ein  nicht  zu  Frankreich  gehörendes  haus  gegen  alle 
tradition  zu  einem  geschlecht  hatte  machen  wollen,  das  in  der 
abstammung  von  gleichem  wert  mit  dem  königlichen  hause  Anjou 
sei,  abgesehen  noch  davon,  dass  die  herkunft  im  brabantischen 
haus  sich  erst  nach  1179  entwickeln  konnte,  —.nennt  Wolfraoi, 
der  nicht  wie  Kiot  durch  französische  nationalitflt  gebunden  war, 
Brabant  als  das  haus,  für  welches  der  Schwanritter  erschien, 
so  ist  dies  eine  Änderung,  die  nicht  von  Kiot  herrührt. 

*  FulkoT,  geb.  1092,  graf  von  Anjou  seit  1109,  wurde  1131  könig 
von  Jerusalem,  als  Schwiegersohn  Balduins  ii.  er  starb  1142.  sein  sehn  aua 
erster  ehe  Gottfried  (Geoffroi)  folgte  ihm  1129  in  Anjou,  seine  sdhne  zweiter 
ehe,  Balduinm  (f  1162)  und  Amalrieh  (f  1173),  wurden  nach  ihm  könige 
von  Jerusalem,  zur  zeit  Kiots  safs  in  Anjou  Heinrich  n,  der  enkel  Fulkos  v, 
herzog  der  Normandie  1150,  graf  tAujou  und  Maine  1151,  k6nig  vEngland 
1154,  t  11B9  (Art  de  T^rifier  les  dates  So  xin  65  fl). 

*  8.  bist.  Schwann Iter  aao. 

*  nach  Pars.  803, 5  ff  bekam  Kardeiz,  der  söhn  Parzivals,  ua.  ADScbonwc. 
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Wie  Wolfram  duu  zu  ßrabanl  kam,  ob  er  ohne  weiteres  die 
gedaukenfolge  Bouillou  ^^  NiederlolbriogeQ  =  Brabaot  durcbmachtef 
ob  er  voD  Hermano  vThUringeD,der  mit  Heinrich  vBrabant  1197/98 
im  bL  land  gewesen  war,  oder  von  sonst  jemand  erfuhr,  dass 
nachkommeo  des  Scbwanrilters  im  herzoglichen  hause  weiterlebten, 
ol)  ^vü  Hute  in  Bräbant'  Wolfram  dazu  brachten,  und  diese  be- 
merkuug  darauf  beruht,  dass  der  herzog  von  Brabant,  der  seit 
dem  spätjahr  1204  nach  seinem  Übergang  zu  der  sache  Philipps 
vSchwaben  besonders  in  den  mitteldeuischeo  gesichtskreis  trat, 
sich  aufser  von  Troja  und  Karl  dem  Grofsen  nun  auch  noch  in- 
folge seiner  gemablin  von  dem  Schwanritter  abzustammen  rühmte, 
oder  darauf,  dass  Wolfram,  als  1207  in  Gelnhausen  für  den  erb- 
herzog, den  nachherigeo  Heinrich  u,  die  ehe  mit  Marie,  der 
tochter  Philipps  von  Schwaben,  zwischen  den  beiden  vätern  fest- 
gesetzt wurde,  vernahm,  dass  der  bräutigam  vom  Scbwanritter 
stamme  und  er,  Wolfram,  nun  diese  abstammung  über  das  ganze 
gescblecbt  ausdehnte,  —  den  grund  der  Veränderung  müssen  wir 
unentschieden  lassen,  da  die  mittel  zur  lösung  zu  fehlen  scheinend 
das  factum  aber,  dass  Brabant  eine  änderung  Wolframs  ist,  wird 
für  unsere  Untersuchung  in  bezug  auf  Cleve  einer  der  umstände, 
durch  welche  entschieden  werden  kann,  aus  welcher  quelle  maa 
in  Cleve  die  gestalt  der  sage  schöpfte. 

Nach  diesem  ausführlichen,   aber   für   unsere    Untersuchung 


*  hat  Wolfram  auch  Nimwegen  io  Antwerpen  geäodert?  bei  der  zu- 
sammenkutift  in  Goblenz  nov.  1204  kargte  Philipp  mit  seioer  gunst  gegea 
Heinrich  vBrabant  nicht,  in  einem  puncte  jedoch  war  er  unerschütterlich. 
Heinrich  hatte,  nach  ßutkens  Trophees  168,  kurz  zuvor  Nim  wegen  an  sich 
gezogen  :  diese  reichsstadt  verlangte  der  kaiser  zurück.  —  bei  der  grofseo 
politischen  bedeutung  dieses  Übertritts  des  herzogs  wird  diese  herausgäbe 
eine  zeitlang  tagesgespräch  in  den  ritterlichen  kreisen  gewesen  sein  und 
wird  W.  davon  erfahren  haben,  demnach  konnte  er  die  handlang  nicht  in 
Nimwegen  stattfinden  lassen,  denn  dieses  lag  niemals  auf  brabantischem 
boden,  woran  man  soeben  noch  erinnert  worden  war.  —  in  den  französischen 
dichtungeu  vom  Chevalier  au  cygne  gehört  allerdings  Nimwegen  gleichfallt 
nie  zu  Bouillon,  Brabant  oder  Lothringen,  sondern  ist  stets  wie  auch  Köln 
die  siadt  des  kaisers,  der  dort  seinen  palast  hat,  den  er  sich  hat  ausschmücken 
lassen  {Hippeau  i  U4f,  PParis  aao,  394f,  Pigeonneau  132),  demnach  könnte 
die  änderung  auch  von  einem  französischen  dichter  herrühren.  —  machen 
wir  aber  gebrauch  von  unserer  s.  32f  begründeten  Vermutung,  dass  die  Ver- 
sion von  Wolfram  herstammt,  so  ist  Antwerpen  wol  eine  andfrung  des 
deutschen  dichters,  und  waren  die  Zeitereignisse  nicht  ganz  ohne  einfluss. 
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DolweDdigeo  excura  kODDen  wir  zu  Cleve  zurückkehren,    die  er- 
gebnisse,  worauf  wir  uns  jetzt  stützeo,  siod: 

1)  Cleve  hatte  zur  zeit  Wolframs  die  herkunft  noch  nicht. 
2)  Wolframs  version  ist  das  eigentümhche  resultat  der  Verbindung 
<les  Schwanritters  mit  dem  Wolframschen  Gral.  3)  den  Schwan- 
ritter als  herzog  von  Brabant  hat  Wolfram  zuerst  in  die  litteratur 
eingeführt  4)  die  version  rührt  vermutlich  von  Wolfram  her, 
nicht  von  Kiot  >. 

9. 

Zwischen  c.  1200  und  1400  muss  die  tradition  von  der  ab- 
stammung  vom  Schwanritter  in  dem  clevischen  hause  entstanden 
sein.  Willkür  in  dem  sinne,  dass  man  eines  tages  ohne  weitere 
begründung  in  Cleve  angefangen  haben  sollte,  sich  als  vom 
Schwanritter  abstammend  zu  betrachten,  ist  ausgeschlossen:  das 
lehrt  Bouillon -Boulogne,  das  durch  die  Toeni  in  der  Normandie 
zur  abstammung  kam,  das  lehrt  Brabant,  dessen  herkunft  durch 
Boulogne  und  danach  vielleicht  auch  durch  die  Stellung  der 
herzöge  als  amtsnachfolger  Gottfrieds  vBouillon  vermittelt  ward, 
ein  Schwan  im  wappen^  der  zu  der  berufung  auf  den  Ur- 
sprung hätte  anlass  geben  können,  war  nicht  dal  wie  bei  den 
soeben  genannten  familieo  werden  wir  aJkh  für  Cleve  an  erster 
stelle  an  die  aufnähme  eines  gliedes  aus  einer  familie  denken 
müssen,  die  sich  von  Schwanritterherkunfl  glaubte.  Und  eine 
solche  aufnähme  gibt  es  für  Cleve  in  dem  fraglichen  Zeitraum 
nur  eine  einzige,  aber  —  diese  einzige  kann  an  sich  die  be- 
rufung auf  die  abstammung  nicht  erzeugt  haben. 

Im  jähre  1233  heiratet  der  älteste  söhn  des  Dietrich  v  Puer 
oder  Nust,  gleichfalls  ein  Dietrich,  seit  1242  herr  von  Dinslaken, 
Elisabeth,  eine  tochter  Heinrichs  i  von  Brabant.  streng  aufgefasst 
ist  dieses  ereignis  an  sich  ohne  wert,  denn  erstens  gelangte  dieser 
söhn  niemals  zur  regierung,  er  starb  schon  1244  ohne  nach- 
kommen, und  zudem  war  Elisabeth  die  tochter  von  Heinrichs 
zweiter  gemahlin,  von  der  Marie  tochter  Philipp  Augusts  und 
nicht  von  Mathilde  von  Boulogne,  sodass  sie  rechtens  kein  nach- 
komme des  Schwauritters  war,  wie  die  kinder  erster  ehe,  Heinrich  ii 

*  über  die  urheberacbaft  der  Verbindung  von  Schwanrittersage  mit 
Gralsage  läset  sich  mit  Sicherheit  nichts  behaupten,  s.  aber  anhang  2  :  Gerbert. 
>  ••  anhang  1 :  das  clevische  wappen. 
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▼OD  Brabant  (1235—1248)  oder  Margaretha,  die  mutier  Ottos  ii 
▼OD  Geldern. 

Es  bestaod  jedoch  aus  der  zeit  von  vor  1200  noch  eine  an-, 
dere  verwautschaitliche  beziehuog  zwischeu  Brabaot  uod  Cleve :  ia 
der  ersten  halite  des  voraogegaDgeneo  jhs.,  noch  vor  1 141  hatte  sich 
ein  graf  von  Cleve  (Arnold  ii  S  f  ca.  1150)  vermahlt  mit  Ida,  einer 
der  tOchter  Gottfrieds  i  des  Bärtigen,  herzogs  von  Brabant^;  db. 
also:  der  grofsvater  des  1202  in  Cleve  zur  regierung  gelangenden 
Dietrich  v  (f  1260)  war  der  söhn  einer  brabantischen  fürstin 
gewesen. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun,  dass  erst  die  kinder  Heinrichs  i 
vBrabant  (1190—1235),  die  aus  seiner  1179  vollzogenen  ehe  mit 
Mathilde  von  Boulogne  hervorgiengen ,  sich  nachkommen  des 
Schwanritters  nennen  durften;  dass  anachronistisch  frühestens 
gegen  1200  die  abstammung  auf  die  früheren  herzöge  von  Brabant 
ausgedehnt  werden  konnte,  wenn  man  sie,  die  nachfolger  Gott- 
frieds vBouillon  im  amte,  auch  als  nachfolger  im  geschlechte  des- 


^  80  mit  RScholten  in  8.  geneaiogie  des  clevischeo  haoses  \n  der  aas- 
gsbe  von  TdScbureDS  chronik  s.  186.  Kremer  hat  aao.  122  Arnold  i  f  1134.  das 
▼erwantachafiiiche  Verhältnis  zu  Dietrich  v  (vi)  ist  bei  beiden  Terff.  dasselbe. 

*  Ida,  tochter  Gottfrieds  des  Bärtigen  TBrabaot,  als  gemahlin  eines  Arnold 
▼Cleve,  beruht  auf  folgendem  :  1)  Heinrich,  der  söhn  Gottfrieds,  spricht  nach 
dem  tode  seines  Täters,  dh.  nach  1139/40,  von  sororibus  meu  Meyde  Re- 
gina ei  Ida  eomiiUsa  (nrk.  der  abtei  Affligem  bei  Butkens  i  Prenves  p.  33). 
Aleyde  war  die  zweite  gemahlin  Heinrichs  i  vEngland  seit  1121.  für  eine 
'Ida  comitissa'  ist  blofs  in  Cleve  platz  um  diese  zeit.  —  2)  Dietrich  iii 
vGleve  (iv  nach  vdSchuren  und  Teschenmacher)  nennt  sich  in  einer  urk. 
v.J.  1163  Amoldi  eonuHs  et  Idae  eomiÜMsae  fiUus  (Dithmar  Cod.  dipl. 
clivens.  etc.  s.  33  n.  xl).  —  3)  Balduin  vAvennes  (f  1289)  nennt  in  seiner 
Chronik,  welche  bis  ungefähr  1280  reicht,  als  zweite  tochter  Gottfrieds  des 
Bärtigen  Ida,  welche  eomee  CHvensis  duwit  in  uxorem;  fiUarutn  primogenita 
Aelidis  Regi  AngUae  tnaritata  est  (Butkens  aao.).  wol  nach  Balduin  findet 
sich  dieselbe  beroerkung  bei  de  Dynter  (ed.  de  Rem.  n  59)  und  bei  Johann 
yLeyden  (Chron.  1.  xvi  c.  2),  der  eine  aus  der  ersten  hälfte,  der  andre  aus 
der  zweiten  hälfte  des  15  jhs.  —  Teschenmacher  nennt  (ed.  Dithmar  s.  215) 
Arnolds  gattin  Ida,  macht  sie  aber  zu  einer  Schwester  Friedrich  Barbarossas, 
was  entschieden  falsch  ist.  aber  dem  söhn  Arnolds  Dietrich  ni  (bei  ihm  iv) 
gibt  er  zur  frau  eine  tochter  Gottfrieds  des  Bärtigen  vBrabant  (s.  217),  nennt 
sie  aber  Adelheid,  eine  Verbindung  mit  Brabant  erkannte  Teschenmacher 
also  an.  Dithmar  bat  den  Irrtum  T.s  in  bezng  auf  Arnolds  gattin  schon 
berichtigt,  —  Aber  das  geschlecht  dieser  Adelheid,  gemahlin  Dietrichs  m  (iv) 
vCleve  s.  Kremer  aao.  s.  123.  185  f  und  RScholten  aao.  s.  187  ff. 
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selbeo  fcetraehicte  i,  ud  mlleHAt  GoUfried  deo  BanigeD  (f  1 1 39/40) 
deo  gUmiDTater  des  berzoglicbeo  baoses  Brabaot,  ond  GeClfried 
des  Blrügeii  (f  1070),  den  grelsfster  Gottfrieds  TBcailloii ,  als 
eine  nnd  dieselbe  pfiMnlicbkeit  anflinste,  da  beide  aocb  benoge 
▼an  Lotbnngen  gewesen  waren';  dass  weiter  keine  eblicben  fer- 
Mndnngen  iwiscben  Brabaat  und  Cleve  stattfanden  als  die  beiden 
beieicbneten,  —  so  lisst  sich  das  aufkommen  der  abstammong 
in  CleTe  folgendermaßen  vorsteilen: 

Als  naroentlicb  durch  Wolframs  Parzival  sowie  durch  das  bra- 
bantische  fDrsteobaus  selbst  in  Deutschland  die  forstellungvdass  der 
Schwanritter  henog  von  Brabant  gewesen  war,  immer  mehr  durch- 
drang *«  mag  man  sich  in  Gleve  daran  erinnert  haben,  dass  vor  drei 
menschenaltem  einer  der  Torfahren  auch  eine  tochter  aus  Brabant 
sich  zur  frau  wSblte,  und  dass  die  grafen  too  Giere  infolgedessen 
▼on  rechtswegen  nachkommen  des  ritters  waren.  znnSchst  wurde 
dieser  gedanke  wol  im  nacheifer  mit  Brabant  und  aus  ahnenstoli 
Ton  dem  jugendlichen  Dietrich  ▼  ^  aufgegriffen  und  Ton  seiner 
Umgebung  festgehalten,  sodann  fand  der  gedanke  besondere  nah- 
rung,  als  Cleve  uod  Brabant  sich  niher  traten,  seitdem  im  j.  1233 
der  sehn  Dietrichs  eine  brabantische  herzogstochter  heimführte, 
obgleich  die  braut  faclisch  nicht  zum  geschtecbt  des  Schwanritters 
geborte,  aber  so  sehr  muss  man  sich  in  Brabant  und  Umgebung 
schon  vertraut  gemacht  haben  mit  der  Vorstellung,  der  Schwan- 
ritter sei  ein  ahnherr  dieses  hauses  gewesen ,  dass  der  würkliche 
Sachverhalt  unwillkürlich  oder  absichtlich  unbeachtet  blieb.  — 
und  nun  gewinnt  Konrads  vWürzburg  angäbe  wert  :  wol  irrt  er 
sich  allerdings  in  bezug  auf  das  heraldische  und  manches  genea- 
logische, wol  dachte  man  sich  in  Cleve,  wie  wir  nachher  sehen 
werden,  die  geschichte  vom  Schwanritter  anders  als  Konrad  sie 
darstellte,  aber  richtig  war  seine  mitteilung,  dass  Cleve  sich  durch 
Brabant  abkOmmling  des  Schwanritters  nannte,  seine  worte  sind 
uns  um  so  wertvoller,  als  sie  das  einzige  directe  zeugnis  wer- 
den, dass  noch  vor  dem  ende  der  regierung  Dietrichs  v  (Puer) 
vCleve  (1202—1260)  die  berufung  auf  einen  Schwanritter  in  Cleve 
ihren  aofang  genommen  hatte. 

*  8.  o.  8.  20  ff.  >  Tgl.  aber  o.  s.  22  aom.  1. 

*  vgl.  noch  aus  der  folgeodeo  zeit,  aber  von  keinem  werte  für  Cleve, 
KoDrads  Schwanrilter  (vor  1257),  den  jüngeren  Titurel  (zwischeo  1264  und 
1272),  den  Lohengrin  (c.  1290). 

*  er  war,  als  er  1202  zur  regieniDg  gelangte,  noch  niclit  erwachsen. 
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Die  cleviscbe  berkuuft  eoUtaod  dem  nach  in  der  ersten  hälfle 
des  13  jhs.  ihr  eotwicklungspunct  dürfte  wesentlich  vom  j.  1233 
zu  rechnen  sein.  Helinand,  dessen  todesjahr  nicht  nach  1230 
fällt  und  dessen  chronik  bis  eum  jähr  1204  reicht,  kann  von 
eiaem  clevischen  Schwanritter  nicht  gesprochen  oder  an  einen 
solchen  nicht  gedacht  haben,  da  es  zu  seiner  zeit  noch  keinen 
gab.  als  aber  1454  ein  devischer  herzog  mit  seinem  bruder  in 
Lille  den  Schwanritter  als  den  ahnherrn  ihres  geschlechtes  feierte, 
hatte  die  tradition  schon  eine  bedeutende  Umgestaltung  erfahren : 
sie  hatte  sich  zu  eiuer  autochlhonen  entwickelt.  — 

10. 

Und  jetzt  gewinnen  wir  einen  einblick  in  die  entwicklung 
der  clevischen  sage. 

Die  cleviscbe  herkunft  fand  in  der  ersten  hälfie  des  13  jbs. 
ihren  Ursprung  in  verwantschafl  mit  Brabant;  die  weise,  in  wel- 
cher man  sich  in  Cleve  die  gescbichte  vom  Schwanritter  vorstellte, 
muss  demnach  eine  anlehnung  an  eine  sage  sein,  die  man  in 
oder  von  Brabant  erzählte,  oder  sich  unabhängig  von  solcher  tra* 
dition  gebildet  haben,  fassen  wir  erst  den  fall  der  entlehnung 
ins  äuge,  eine  brabantische  sage,  wie  wir  sie  seit  dem  14  jb. 
um  Salvius  Brabon  kenneu,  oder  eine  boulogoische,  wie  sie  im 
13  jh.  im  brabantiscben  herzoghaus  erzählt  wurde,  kann  der  cle- 
vischen tradition  nicht  zu  gründe  gelegen  haben;  darauf  weist 
der  vollständige  mangel  an  Übereinstimmung  in  bezug  auf  den 
inhalt.  wir  haben  also  die  cleviscbe  quelle  zu  suchen  aufser- 
h  a  1  b  Brabants  bei  den  dichtem ,  die  den  Schwanritter  zu  einem 
herzog  von  Brabant  machten,  die  cleviscbe  tradition  stimmt  in 
der  gesamtheit  der  einzelzüge  und  der  auslassungen  ausschliefs- 
lieh  zu  Wolframs  version,  also  muss  man  sich  in  Cleve  an  Wol- 
fram oder  dessen  vorläge  angeschlossen  haben,  da  aber  Wolfram 
und  nicht  Kiot  Brabant  in  die  litieraiur  einführte,  so  ist  Wolfram 
die  quelle,  die  entlehnung  führt  also  zu  Wolfram.  —  kann  aber 
die  cleviscbe  sage  nicht  doch  eine  selbständige  erfindung  sein? 
da  Wolframs  version  der  ausfluss  der  eigentümlichen  auffassung 
des  Grals  ist,  diese  auffassung  die  ausarbeitung  bestimmter  Züge, 
die  auslassung  andrer  zur  folge  hatte,  da  die  cleviscbe  version 
hierin  der  Wolframscheu  fassung  entspricht  und  aufserdem  das 
cleviscbe  ^Grail'  an  den  Gral  erinnert,  so  ist  die  cleviscbe  sage 
eine  entlehnung:   sie   ist  die   nachbildung  der  Wolframscben 
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VM  Am«  nachbilduDg  muss  schon  vor  Dietrich  Puers  Code 
(ldM)l  iw'  Mch  gegangen  sein,  alle  deutschen  bearbeitungen  der 
«^  ^iMi  Sckwanritter,  die  sich  an  Wolfram  anschlössen  —  der 
jti^;«i«  TiliiT«4,  der  Lohengrin  und  sein  gefolge  — ,  sowie  Konrads 
tWiiiJMiry  Sckwanritter,  sind  ohne  einfluss  auf  die  cleviscbe  sage 
fjiHk^h^m^  obgleich  doch  bei  Konrad  Cleve  vom  geschlechte  des 
Sdi^manUttn  genannt  wird,  so  fest  wuchs  der  Wolframsche  kern  in 
4fm  g^^idilnis,  dass  eine  französische  namengebung  das  wesen  der 
clerachen  Iradition  nicht  zu  ändern  vermochte,  und  es  ligt  in  der 
Mlur  dH^  dinge  f  dass  als  man  sich  in  Cleve  der  herkunft  zu 
rübaieti  anfleng,  es  auch  einer  gestalt  bedurfte,  unter  welcher  sich 
die  htrkvnft  vorstellen  liefs.  und  hieraus  ergibt  sich,  dass  nach 
dM*  MiloriUt  Wolframs  c.  1260  in  Cleve  wenigstens  folgende  sOge 
gallea  :  1)  eine  Jungfrau,  welcher  nicht  nur  der  vater  sondern 
Midi  die  Butter  gestorben  war,  herschte  über  Brabant.  2)  sie 
wvrde  die  gemahlin  des  Schwanritters  ^  den  der  Gral  ihr  sante. 
3)  der  rilter  verschwand  nach  der  verbotenen  frage.  4)  er  liefs 
«cbwert,  bom  und  ring  zurück.  5)  von  einem  nachkommen  stammte 
■MB  in  Cleve.  —  schwer  ist  die  namengebung  zu  beurteilen. 
«ifrbch  wire,  dass  durch  die  eblicbe  Verbindung  mit  Brabant 
^TJSS)  and  die  dadurch  entstandenen  berührungen  schon  damals 
iiwiiit>  Beatrix  und  Nimwegen  aufkamen.  — 

Wir  ooastatieren  eine  zweite  periode.    sie  unterscheidet 
«Mtt   ««B  der  ersten  durch  drei  zOge: 

J      der   Schwanritter   wird    als    eine    autochthone    erschei- 
^•^^   >Hi%<etest.    2)  die  geschlechter  der  grafen  von  Looz,  der 
Hessen,  der  grafen  von  Teisterbant  uaa.  werden 
des  cleviscben  Schwanritters  betrachtet.     3)  die 
die  gestalt  der  sage  von  Wolfram  ausgieng,  ist 
a!^*  etachwunden.     es  hat  den  anschein,  als  wäre  die 
4ita   ^fluss  irgend   einer  französischen  Version  ge* 
Elyas   wirft  nach   seiner  Vermahlung  die  feinde 
^«ü  «lellt  nachts  die  frage,  die  gattio  heifst  Beatrix, 
Slyas^,   der  landungsort  Nimwegen,  und  dem 


Versionen  —  Parzival,  Konrads  Schwaoritter,  dem 
^Mü  Lohengrin   —  sind  die  namen  Elias  (Helyas)  und 
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Schwanrilter  eDtstammen  drei  sOhoe  ia  übereiDstimmuDg  mit 
den  drei  enkeln  der  französischen  sage,  doch  konnten  sich  die 
drei  söhne  entwickeln  aus  der  anzahl  der  geschlechter,  die  man 
mit  Cleve  in  Verbindung  brachte,  die  namen  Elias,  Beatrix,  Nim- 
wegen  können  schon  zu  Dietrich  Puers  zeit  aufgekommen  sein^, 
sowie  die  nacht  als  zeit  der  frage,  die  niederwerfung  der  feinde 
ist  nicht  charakteristisch.  —  in  seinem  inneren  wesen  aber  bleibt 
der  Wolframsche  kern  unberührt  2. 

Eine  datierung  dieser  zweiten  periöde  ergibt  sich  nament- 
lich aus  der   erwahnung   der   geschlechter  Hessen  und  Looz. 

Konrad,  einer  der  drei  sühne  des  clevischen  Schwanritters, 
sagen  vdSchuren  und  Johann  vLeyden,  wurde  durch  beirat  der 
erste  landgraf  von  Hessen,  aber  der  erste  landgraf  von  Hessen 
war  Heinrich  das  Kind  (1247/65 — 1308).  vater  war  diesem 
Heinrich  11  vBrabant  (1235 — 1248),  mutter  Sophie  von  Thüringen, 
haben  die  landgrafeu  von  Hessen  sich  auf  diese  Schwanritterher- 
kunft je  berufen  —  ein  anderes  zeugnis  als  dieses  clevische  hab 
ich  nicht  ausfindig  machen  können  — ,  so  konnte  dies  nur  des- 
halb sein,  weil  sie  aus  dem  hause  Brabant  hervorgegangen  waren, 
ein  umstand,  dem  sie  widerholt  ausdruck  gegeben  haben  \  Cleve 
trat  mit  Hessen  allerdings  in  verwantscbaft,  ohne  dass  aber  daraus 
ein  landgraf  von  clevischer  abstammung  ward  K  die  Verflechtung 
der  hessischen  landgrafen  in  die  sage  des  clevischen  Schwanritters 
kann  demnach  nur  das  resultat  sein  einer  zeit,  da  in  Cleve  die 
erinnerung  an  einen  Zusammenhang  zwischen  Hessen  und  Bra- 
bant verloren  gegangen  war.  dass  dies  erst  lange  nach  Heinrich  i 
(t  1308)  geschah,  als  die  sage  bereits  einen  autochthonen  Charakter 
angenommen  hatte,  darauf  weist  die  einfuhrung  eines  Konrad  als 
des  ersten  landgrafen  von  Hessen ^ 

'  Konrad  und  der  Lohengrin  kennen  nur  zwei  söhne.  —  Wolfram  hat 
826,  9  si  gewunnen  tarnet  schoeniu  kint.    s.  oben  s.  17* 

*  Cleve  eigentümliche  züge  sind  :  1)  E.  wird  von  besonderer  körper- 
gröfse  geschildert,  he  was  seer  groit  van  personen  ind  van  tyue,  bynae  off 
id  eyn  gygant  geweest  were  (vdSchuren  44  f).  2)  E.  bringt  einen  schild 
mit,  auf  welchem  sich  das  clevische  wappen  mit  den  sceptern  befindet.  — 
schon  1247  zeigte  das  clevische  sieget  dieses  wappen,  s.  anhang  1. 

3  Chr.  Bommel  Geschichte  von  Hessen  11  (Kassel  1823)  s.  39  ff. 

*  clevische  grafenlöchter  kamen  ca.  1276  und  1339  als  gattinnen  nach 
Hessen. 

*  der  name  Konrad  ist  in  dem  landgräfl.  hess.  haus  nie  gebräuchlich 
gewesen.  —  RScholten  erwähnt  aao.  s.  209  ^sogenannte  herren  von  Hessen, 
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▼dSebareo  uimI  JohaiiB  ?LeydeD  oeDoeD  ferner  als  ersleo 
grafeo  von  Looz  (a.  d.  Maas)  Gottl'ried,  gleichfalls  einen  söhn  des 
cleriscben  Sehwanritters.  unter  diesen  grafen  von  Looz  dürfen 
hier  nicht  verstanden  werden  die  alten  grafen  Ton  Looz  (Loen^ 
Los),  welche  c.  1106— 1191  and  1222—1227  auch  grafen  tob 
Rineck  im  Hinterspessart  waren,  die  grafschafi  Looi  urkundlich 
schon  im  11  jh.  besafsen  nnd  1336  mit  Ludwig  iv  erloschen, 
denn  diese  stammten  —  trotz  Konrad  von  Wartburg  —  nicht 
von  einem  Schwanritter  \  kannten  in  ihrem  geschlecht  den  namen 
Gottfried  nicht  und  standen  in  keiner  verwantschaftUcben  bc- 
Ziehung  zu  Cleve.  gemeint  können  hier  nur  sein  die  späteren 
grafen  von  Looz,  dh.  die  herren  von  Heinsberg  (bei  Roermond), 
die  infolge  ihrer  abstammung  in  der  weiblichen  linie  nach  dem 
aussterben  des  alten  bauses  ansprfiche  auf  die  grafschaft  erhoben 
und,  obgleich  sie  dem  bischof  von  Lüttich  weichen  musten,  trotz- 
dem seit  1361  fortfuhren  sich  grafen  von  Looz  zu  nennen  und 
das  alte  Loozer  wappen  zu  führen,  diese  sieb  grafen  von  Looz 
nennenden  herren  von  Heinsberg  waren  seit  der  zweiten  hallte 
des  13  jbs.  nachkommen  des  Schwanritters,  allerdings  widerom 
durch  Rrabant^;  nur  bei  ihnen  kommt  der  name  Gottfried  als 
der  name  der  regierenden  herren  widefholt  vor,  nur  mit  ihnen 
hatte  Ckve  verwantschaflliche  beziehungen,  die  aber  von  keinem 

welche  vom  14  jh.  an  in  der  clevischen  geschichte  vorkommen' :  1323.  1348 
usw.  —  diese  köonen  aber  oichl^  wie  Schölten  vermutet,  aus  der  ehe 
zwischen  Otto ,  söhn  des  laodgrafen  Heinrich  ii,  und  der  Elisabeth ,  tochter 
des  grafen  Dietrich  vm  (ix),  herTorgegangen  sein  :  Ottos  eitern  heirateten  ent 
1321,  Otto  selbst  1339.  übrigens  kommt  auch  bei  diesen  herren  tos  Besseo 
kein  Kosrad  vor.  —  ich  möchte  glauben,  dass  die  clevische  historiograpbie, 
um  den  clev.  Schwanritter  möglichst  alt  erscheinen  zu  lassen,  den  bei  Re- 
gioo  u.  d.  j.  905  genannten  Conradus  senior  in  HasHa  zum  nachkommen 
des  £lyas  machte,  mit  ähnlichem  zweck  wurde  auch  in  Brabant  SaWius 
Brabon  zu  einem  zeilgenossen  JCasars  gemacht. 

^  für  die  geneaL  Verhältnisse  in  Looz  s.  Ernst  in  Art  de  v^if.  ].  dates 
8^  ausg.  UV  254  ff  und  Bist.  d.  Limbourg  L  i,  385  anm.  2;  Maotelius  Hisu 
loss.>  17t7;  MJWolters  Cod.  dipl.  loss.  Gand  1849.  fflr  die  Los-Rinecker 
geneal.  Terhältnisse  FrStein  in  Arch.  d.  bist  Vereins  v.  Unterfrankcn  (oder 
f.  d.  Unternainkreis)  bd  20  h.  3  s.  Iff,  bd  22,  243  ff;  M Wieland  ebda  bd  20 
h.  1  u.  2  s.  61  ff,  besonders  die  regesten  s.  203  ff. 

'  Dietrich  n  vHeinsberg  (1257—1302)  heiratet  1254  Johanna  vLöwea, 
dwdi  ihren  vater  Gottfried  h^rrn  vLöweo  eine  enkelin  Heinrichs  i  vBrabant 
und  der  MatbiUlc  vBoak>gne. 
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einfluss  auf  die  herkuofl  sein  konnten  *.  als  nun  Cieve  anfieng 
nur  seinen  Schwanrilter  zo  berücksichtigen,  werden  auch  diese 
grafen  von  Looz  deshalb  —  so  scheint  es  —  zu  nachkommen 
des  clevischen  Schwanritters  gemacht,  weit  es  in  Cle?e  bekannt 
war,  dass  sie,  verwante  von  Cleve,  einen  Schwan ritter  als  stammes- 
herrn  beanspruchten,  legen  wir  nun  gewicht  auf  den  titel  'grafen 
▼on  Lodz',  so  führt  uns  dies  auf  ein  datum,  geraume  zeit  nach  1361. 

Diese  einreihung  fremder  häuser  in  die  clevische  geschlechts- 
eage  weist  auf  eine  zeit,  da  die  tradition  in  Cleve  besondere 
pflege  fand. 

1368  erlischt  das  alle  cleTische  haus  im  mannesstamme  nach 
mehr  als  300  jahrigem  bestehn.  die  grafen  von  der  Mark  treten 
an  ihre  stelle,  ausdrückliche  Zeugnisse  haben  wir  oben  ange* 
führt,  wie  dieses  geschlecht  im  15  jh.  die  sage  besonders  cul* 
tivierte  :  in  dem  grahdenkmal  des  grafen  Adolf^  in  dem  widerauf- 
bau  des  schwanenturms,  in  den  gewürkten  teppichen,  in  dem 
turnier  zu  Lille,  in  der  bedeutung,  die  es  nach  vdSchuren  der 
gestalt  der  sage  beilegte,  in  dem  neuen  geschlecht  sind  die  ge- 
nealogischen Verbindungen  der  Vergangenheit  verblasst,  die  phan- 
tasie  hat  mit  dem  überlieferten  ihr  freies  spiel,  willkür,  absichtliche 
entslellung  greifen  ein  und  bilden  die  tradition  zu  einer  gestalt 
um,  wie  sie  vdSchuren  in  anmutiger  weise  wider  erzählte,  und 
vermutlich  gehn  wir  nicht  irre,  wenn  wir  in  Übereinstimmung 
mit  den  Zeugnissen  nicht  Adolf,  den  ersten  grafen  von  der  Mark, 
der  zugleich  über  Cleve  herschte  (f  1394),  als  den  neubeleber 
der  sage  betrachten,  sondern  dessen  söhn  Adolf  (f  1448),  den 
Widererrichter  des  schwanenturms,  unter  dessen  regierung  Cleve 
1417  ein  herzogtum  ward,  und  die  kinder  des  letztem,  von  denen 
Johann  i  (f  1483)  nach  seinem  vater  das  land  verwaltete  und 
mit  seinem  bruder  die  geschichle  vom  Schwanrilter  1454  in  so 
reicher  ausstattung  zur  darstellung  brachte,  im  15  jh.  also  er- 
bebt sich  die  clevische  tradition  zu  einer  neuen  periode,  ungleich 
glänzender  als  die  erste  :  Cleve  hat  jetzt  einen  eignen  Schwan- 
ritter mit  einer  eignen  geschichle,  weit  poetischer  und  farben- 
reicher als  die  gleichzeitige  brabantische  sage  von  Salvius  Brabon. 

>  über  das  haus  Heinsberg  Tgl.  Art  de  v^rif.  1.  dates  8^  susg  t.  xiv 
328 ff.  —  dass  c.  1200  Arnold  n(iu),  graf  von  Cleve,  die  erbtochter  Adelheid 
vHeinsberg  geheiratet  haben  sollte,  wie  es  daselbst  328.  331  heifst,  ist  ein 
irrtQin,  wie  schon  aus  der  erbfolge  in  Giere  und  Heinsberg  hervorgeht. 


Digiti^! 


44 


BLÖTE 


Zwischen  der  ersten  und  zweiten  periode  —  die  ungeAhren 
grenzen  mOgen  1300  und  1400  gewesen  sein  —  muss  eine 
Obergangsieit  gelegen  haben,  in  welcher  sich  die  sage  fermutlich 
mOndlicb  weiter  pflanzte,  dass  die  gestalt  der  tradition  aus  Wol- 
frams Tersion  hervorgegangen  war,  ward  vergessen,  die  entwick- 
lungy  welche  die  sage  in  Brabant  selbst  durchmachte,  eine  Um- 
bildung bis  zur  Unkenntlichkeit,  war  in  Cleve  einem  festhalten 
an  Brabant  nicht  gOnstig.  und  als  auch  nun  noch  Nimwegen 
als  einstiger  clevischer  besitz  aufgefasst  wurde,  und  Nimwegen 
als  landungsort  galt,  da  waren  die  geographischen  bezeichnungen, 
an  denen  man  den  Zusammenhang  mit  Wolfram  am  deutlichsten 
erkennen  konnte;  verloren  gegangen,  nur  ein  wort,  der  %rar, 
und  das  wichtigste  :  der  verlauf  der  handlung,  wie  Wolfram 
ihn  einst  festsetzte,  retteten  sich  in  die  neue  blotezeit. 

Unsere  resultate  sind  demnach  folgende: 

1)  die  herkunft  vom  Schwanritter  im  clevischen  haus  datiert 
aus  der  ersten  hSifte  des  13  jhs. 

2)  Cleve  gelangte  durch  Brabant  zu  diesem  Ursprung  :  eine 
in  der  ersten  hälfle  des  12  jhs.  vollzogene  und  anfangs  des  13 
in  der  erinnerung  fortlebende  ehliche  Verbindung  führte  zu  der 
berufuDg  auf  die  herkunft,  eine  andere  1233  eingegangene  festigte 
vermutlich  die  einmal  angenommene  auffassung. 

3)  die  clevische  sage  lehnt  sich  in  ihrem  Ältesten  bestand 
an  Wolframs  fassung  an.  diese  anlehnung  fand  schon  im  13  jh. 
statt,  wol  kurz  nach  der  aufnähme  der  herkunft. 

4)  die  sage,  in  der  gestalt  wie  wir  sie  aus  vdSchuren  kennen 
lernen,  ist  das  resuitat  einer  entwicklung,  die  erst  nach  1368 
ihren  abscbluss  finden  konnte,  als  das  märkische  haus  die  graf- 
schafl  Cleve  an  sich  gebracht  hatte,  die  blütezeit  der  sage  im 
15  jb.  datiert  höchst  wahrscheinlich  von  der  zeit,  da  Cleve  zum 
herzogtum  erhoben  ward  (1417). 

5)  die  clevische  sage  ist  für  mythologische  zwecke  unver- 
wendbar. 

Anhang  1. 

Zum  clehschen  wippen  und  zur  abpassungszeit  von  Konrads 

V.  Würzburg  Schwanrittbr.    zu  s.  2  ff.  36.  41  aDm.2. 

Konrad  vWürzburg  beschreibt  im  Turnei  von  Nantheiz  (ed. 
KBartscb,  Wien  1871,  v.  512  0)  das  clevische  wappen   von  1257 
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also:  mii  wäpencMden  Hdin      zogt  üf  die  planiure    von  Cleven 
der  gehiure      ein  gräve  missewende  bar      mit  einem  schilte  wi» 
gevar    der  was  mit  hermin  überspreit.    ein  ander  schilt  was  drin 
geleit      der  üzer  glänzen  kelen  röt      vil  Uehten  glast  den  ougen 
bot.    (kele  »»  franz.  gueules  ^rot*).    diese  beschreibuDg  ist  richtig 
was  die  unterscheidendeo  zeicheo  betrifft,   deoa   *das  Siegel  des 
grafen  Dietrich  v  fCleve,   welches  an  einer  Urkunde  des  j.  1247 
hangt,  zeigt  auf  der  Vorderseite  den  grafen  zu  pferde,  auf  der 
rOckseite  den  schild  mit  dem  herzschild  und  den  sceptern', 
wie  hr  geh.  archivrat  dr  Harless  in  Düsseldorf  mir  mitzuteilen  die 
gttte  hatte,    beachten  wir  nun  aber,  dass  die  spateren  beschrei- 
i>ungen  des  clevischen  wappens  immer  einen  silbernen  herz- 
schild in  rotem  felde  angeben,  so  muss  K.  die  färben  des  feldes 
und  des  herzschildes  mit  einander  verwechselt  haben,    was    bei 
^er  anzabl  der  wappen,  die  er  im  Turnei  schildert,  nicht  wunder 
nimmt.  —  Gert  vdSchuren  (Clevische  chronik  hrsg.  v.  RSchollen, 
Cleve  1884,  s.  43)   gibt  ca.  1478  von  dem  Schilde  des  Schwan- 
ritters und  Cleves  folgende  bescbreibung:  eignen  schilt  ^  die  was 
van  irele,  dat  is  roit  gevarwet,  myt  eynen  inschilt  van  syluer^ 
myt  acht  gülden  koenynghs  sceptren  na  formen  van  lylyen  oeuer- 
strouwet^  sich  mydden  vergaderende  in  eytien  gülden  spanne,  ind 
dair  inne  alles  myddens  eynen  schonen  edeten  steyn  van  cynober,  dat 
is  groen^   ind  was  eyne  meraUe.    er  spricht  auch  von  einem 
froheren  wappen,  das  vor  der  ankunft  des  Schwanritters  im  ge- 
braach   gewesen  sein  soll:    eyn  gülden  schilt  ind  dair  mydden 
inne  eyne  roide  rose  (s.  42).  —   für  die  altere  zeit  sei  noch  be- 
merkt, dass  das  Siegel  Dietrichs  iv  an  einem  brief  vom  j.  1170  und 
an  einem  andern,  spatern  ein   wappen   ohne  abzeichen  auf- 
weist; er  und  sein  bruder  Arnold  haben  noch  spater  einen  10  wen 
jm   wappen,    nach  van  Spaen   Oordeelk.  inl.  ii  64.  iii  203'  das 
einzige   beispiel,  dass  clevische  grafen  einen  lOwen  führten.  — 
<la8  Wappen  selbst  kannte  also  keinen  scbwanl 

Inbezug  auf  den  helmschmuck  erwähnen,  soweit  mir  be- 
-lianDt,  erst  wappenbücher  des  17  jhs.  einen  schwan.  Tb.  de  Rouck 
sagt  (Nederlandtschen  Herauld,  Amsterdam  1645  s.  212)  von  der 
faelmzierde  ^gewöhnlich  zwei  schwarze  (soll  wol  heifsen  :  role) 
ocbsenhorner,  zuweilen  zur  Unterscheidung  von  andern  ein  schwan 
^um  andenken  an  Helias';  er  beruft- sich  dabei  auf  Geliot  p.  66. 
in  B.  van  Akerlaeckeos  Genealogien  der  hertogen  van  Gelre,  Gulick, 
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Clefe  usw.  (hrsg.  1655)  hat  der  herold  vod  Clere  d&i^  schwao  als 
belmschmuck.  —  wie  wenig  aber  dieser  schwao  urspriUiglich 
Ufid  wie  spXt  uod  selten  seine  aowenduog  gewesen  sein  muss» 
ersehen  wir  aus  einigen  verszeilen  der  Clin  Menapia  des  clevischen 
dechanten  Petrus  Verhagen«  1641  (mir  nur  bekannt  aus  Dithmar 
in  seiner  ausgäbe  von  Teschenmachers  Annales  Clifiae  etc.  1721, 
s.  109  anm.  4),  in  welchen  alle  einzelnen  teile  des  clevischen 
Wappens,  auch  der  belmschmuck,  symbolisch  gedeutet  werden  :  die 
8  goldnen  scepter,  der  scbneeweifse  berzscbild,  das  purpurne 
(■B  rote)  feldf  der  ochsenkopf  mit  den  hörnern  (als  helmzierde), 
das  diadem;  aber  von  einem  schwan,  der  doch  zu  einer  präch- 
tigen deutung  anlass  gegeben  hatte,  ist  bei  Verbagen  nicht  die 
rede^  bringen  wir  nun  weiter  in  anscblag,  dass  vdSchuren,  der 
in  aller  breite  die  gescbicbte  von  Elyas  mitteilt,  ganz  von  einem 
Schwan  im  wappen  schweigt,  obgleich  es  ihm  nahe  gelegen  hätte, 
die  beziehung  zwischen  Schwanritter  und  schwan  im  wappen  her- 
vorzuheben zu  einem  neuen  beweis  oder  zur  angäbe  einer  Ände- 
rung des  Wappens;  dass  auf  den  siegeln  der  grafen  und  her- 
zöge von  Cleve  weder  im  scbilde  noch  in  der  draperie  jemals 
ein  schwan  figuriert,  wie  mir  hr  dr  Robert  Schölten,  Verfasser 
der  'Sudt  Cleve'  (Cleve  1879—1881)  und  herausgeber  von 
vdSchurens  chronik,  freundlichst  berichtete;  und  dass  auchWier 
in  der  zweiten  halfte  des  16  jhs.  die  beziehung  zwischen  Ursprung 
und  Wappen  nicht  hervorhebt,  so  dürfen  wir  sagen,  dass  der  schwan 
als  sehr  seltner  und  nur  zeilweiiiger  helmschmuck  frühestens  im 
letzten  viertel  des  16  jhs.  aufnähme  gefunden  haben  konnte.  — 
in  das  wappen  der  Stadt  Cleve  ist  der  schwan  erst  im  17  jh.  auf- 
genommen (briefliche  mitteiluog  des  hrn  Schölten). 

Das  wappen  von  Cleve  gibt  Konrad  in  seinem  Schwanriiter 
demnach  unrichtig  mit  einem  schwan;  in  seinem  Turnei  richtig 
mit  dem  berzscbild.  und  ähnliches  beobachten  wir  bei  dem  bra- 
bantischen  wappen.  nach  Koorads  Vorstellung  im  Schwanritter 
führt  auch  Brabant  einen  schwan;  die  richtige  beschreibung  des 
Wappens  findet  sich  wider  im  Turnei  507  fl".  —  im  Zusammen- 
hang mit  den  wappen  Cleves  und  Brabants  wird  nun  für  die 
datierung  von  Konrads  Schwanritter  auch  das  wappen  des  her- 
zogs  von  Sachsen  von  bedeutung,  weil  es  sich  dabei  nicht 
um  einen  schwan  handelt,  bekanntlich  stimmt  die  beschrei- 
bung   der   rüstung    des   sächsischen    herzogs    im   Schwanritter 
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(906—928)  fast  wörtlich  zu  der  im  Turnei  (398—420).  sach- 
lich weichen  sie  oar  in  einer  heraldischen  besonderheit  ab,  die 
widerum  im  Turoei  richtig  ist.  Turnei  406  ff  :  tmi  wa$  von 
röten  kelen  drin  gekü  ein  halUr  adeUtr;  Schwaoritter  914  f: 
und  was  von  xohele  rehte  drin  geUü  ein  iialber  adelar.  der 
halbe  sächsische  und  anhallische  adler  ist  rot,  dagegeo  der  schle* 
sische  und  polaische  schwarz,  auch  den  Brandenburger  adler 
gibt  K.  richtig  rot  im  Turnei  437  f:  ein  glanzer  adslar  . . .  der 
was  von  liditen  keim  röt.  (?gl.  vdHagen  Minnesinger  iv  37  f.) 
Aus  alledem  scheint  sich  ein  terminus  ante  quem  für  die 
abfassung  von  Koorads  Schwanritter  zu  ergeben,  das  Turnei 
gilt  als  feste  basis  :  kurz  nach  dem  Aachener  turnier,  welches  am 
17  mai  1257  stattfand,  der  Schwanritter  bietet  dreimal  die  unrichtige 
angäbe  eines  wappeus,  die  Konrad  nicht  in  einer  französischen 
vorläge  gefunden  haben  kann ;  das  Turnei  in  diesen  drei  fallen  die 
richtige,  die  bescbreibung  des  sachsischen  Wappens  trägt  hier  sogar 
den  Stempel  der  besserung.  beide  werke  geboren  der  ersten  zeit 
des  dichters  an  :  die  erzählung  vom  Schwanritter  muss  demnach 
vor  dem  Turnei  und  vor  dem  Aachener  turnier  entstanden  sein. 

Anhang  2. 

Die  vbbbuiddng  des  Schwanrittebs  mit  dbh  Gral  bei  Gerbeet. 

zu  s.  26  anm.  1  und  s.  36  anm.  1. 

Auch  bei  einem  der  fortsetzer  Crestiens,  bei  Gerbert 
(zwischen  c.  1220  und  1225),  heiratet  Percheval  die  Blancheflor, 
enthalt  sich  der  gattin  in  der  brautnacht  und  hat  den  Schwanritter 
zum  nachkommen  (eine  analyse  der  15000  verse  langen  dichtung 
Gerberts  bei  ChPotvin  Perceval  le  Gallois  vi  161—259,  kürzer 
nach  Potvin  bei  ABirch-Hirscbfeld  Die  sage  vom  Gral  102 — 107). 
ich  bedaure,  dass  ich  in  dem  zusammentreffen  dieser  drei  puncte 
bei  Gerbert  und  Wolfram  nicht  mit  EMarlin  Zur  Gralsage  s.  18 
(vgl.  ders.  Ans.  v  87,  RHeinzel  Die  franz.  Gralromane  s.  78.  67 
und  WSB  bd  130  Wolframs  vE.  Parzival  80  Q*  der  übrigens  hier 
nur  Ton  der  Verbindung  mit  dem  Schwanritter  spricht,  'ein  ganz 
sicheres  zeugnis'  zu  sehen  vermag,  dass  Wolfram,  auch  wo  er 
Ober  Crestien  hinausgeht,  in  Übereinstimmung  mit  der  verbrei- 
teten sage  erzähle,  allerdings  beifst  es  bei  Gerbert,  dass  er  die 
arbeit  Crestiens^,  als  jeder  trouv^re  dieselbe  liegen  liefs,  wider 
aufgenommen  und  alsdann  gedichtet  habe  selon  la  vraie  estoire; 
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dass  Gott  ihm  krafl  gewähren  mOge,  das  eode  der  geschiebte 
▼om  Percheval  zu  erreichen,  welche  er  erzähle  :  st  com  li  livreg 
li  apreni  oü  la  maiiere  en  est  etcripte  (Potvin  s.  213).  aber  da 
eotschieden  von  Gerbert  herrühren  muss,  dass  Percheval,  als  er 
zum  zweiten  male  auf  der  Gralburg  war,  noch  nicht  würdig  be- 
funden wird,  die  Wahrheit  in  bezug  auf  Gral  und  lanze  zu  er- 
fahren (denn  Percheval  besteht  die  probe  mit  dem  gebrochenen 
Schwerte  noch  nicht),  —  da  ferner  also  auch  von  Gerbert  stammt, 
dass  Percheval  abermals  umherwandert  und  diesmal  7^2  jähre 
lang,  da  wir  weiter  bemerken,  dass  Gerbert  für  die  ausfttllung  dieser 
7Vs  jähre  keine  einheitliche  quelle  benutzte,  sondern  sein  material 
aus  Crestien  und  dessen  fortsetzern  (Pseudo- Gautier,  Gautier, 
Manessier),  aus  der  Quote,  vielleicht  auch  aus  dem  Grand  Saint 
Graal,  oder  auch  einzelnes  aus  uns  unbekannter  quelle  schöpfte  oder 
selbst  erfand  (RHeinzel  Gralromane  s.  76  f),  so  ist  in  Gerberts  angäbe, 
dass  er  arbeite  selon  la  vraie  estoire  und  erzfihle,  st  com  U  Uvres 
au  la  maiiere  en  esT  eseripiej  Wahrheit  und  dichtung  gemischt 

Von  den  drei  erwähnten  übereinstimmenden  puncten  kommen 
nun  besonders  die  enthaltung  in  der  brautnacht  und  die  Verbin- 
dung mit  dem  Schwanritter  in  betracht,  denn  durch  ihre  eigen- 
tümlichkeit  wecken  sie  mehr  als  andere  motive  den  verdacht  der 
entlehnung  aus  gemeinsamer  quelle,  die  Vermahlung  aber,  die 
aufser  bei  Wolfram  und  Gerbert  in  den  Graidichtungen  noch  im 
Sir  Perceval  vorkommt,  ist  bei  der  freiheit,  mit  welcher  die  dichter 
der  Gralromane  den  Stoff  bebandelten,  bei  der  allgemeinheit  des 
motivs  und  der  notwendigkeit  desselben  bei  Kiot-Wolfram  und 
Gerbert  wegen  der  nachkommenschaft  ein  m.  e.  zu  wenig  ent- 
scheidendes factum,  als  dass  man  daraus  mit  Sicherheit  auf  ge- 
meinsamen Ursprung  schliefsen  könnte. 

Zunächst  also  die  enthaltung  in  der  brautnacht.  bei 
Kiot-Wolfram  ist  Parzival  ein  sich  entfaltender  Charakter,  der 
in  neuen  lagen  stets  neue  erfahrungen  macht  und  neues  zu  lernen 
hat;  die  enthaltung  wird  also  eiue  consequente  folge  von  Parzivals 
dOmmlingsnatur,  die  wie  in  anderen  dingen  auch  in  dieser  ma- 
terie  sich  bald  zurechtfindet  (203 ,  8).  irgend  wie  mit  dem  Gral 
oder  mit  folgen  für  die  zukunft  hat  die  enthaltung  im  Parz.  nichts 
zu  schaffen,  denn  noch  bevor  Parz.  von  der  existenz  eines  Gral 
gehört,  nimmt  er  die  Condwiramurs  zur  frau.  —  bei  Gerbert 
iigt  die  Sache  ganz  anders.    Percheval  muss,  um  würdig  befunden 
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XU  werden  I  aus  jedem  ritteiiicheii  kämpf  und  jeder  anfecbtung 
des  fleischea  ab  rieger  henrorgebn,  für  seine  Sünden  Vergebung 
finden  oder  dieselben  wider  gut  machen «  und  so  sich  bewähren 
als  den  echten  Gralfinder,  was  andern  niclit  möglich«  soll 
Percheval  leisten,  so  auch  in  der  keuschheiu  auch  hierin 
soll  er  sich  auszeichnen,  um  mehr  su  gelten  als  gewöhnliche 
sterbliche  {ei  for  che  veü^-jt  utr$  en  ektuUe,  par  mieux  wUoir, 
PotTin  s.  187),  sich  beherschen  sogar  i  wo  nach  göttlicher  und 
menschlicher  Satzung  der  Umgang  erlaubt  ist.  dass  Perche?al 
sich  ihm  darbietende  frauen  und  den  teufel  in  weibesgestalt  vor 
und  nach  seiner  ehe  sich  ?om  leibe  halt  (s.  168. 174. 223),  ist  für 
ihn,  der  der  meinung  ist,  dass  U  hmn  qui  vit  MointemetU  et 
se  inatnlt^nl  en  netie  e$  garde  bien  ea  chaüie  ....  ü  faü 
meez  een  avantage  (s.  187),  nicht  sonderlich  schwer,  und  für 
den  dichter  fanden  sich  ähnliche  anfechtungen  in  der  Qu^te. 
dass  Percheval  in  der  nacht  vor  dem  hochzeitstag  (s.  198  0«  als 
die  Blancheflor  sich  zu  ihm  ins  schlafgemach  geschlichen,  um 
bei  dem  geliebten  manne  zu  sein,  auf  dem  gemeinsamen  lager  in 
sehr  vertrauter  Stellung  die  Blancheflor,  nach  der  er  sich  nach 
langer  trennung  sehnte,  in  ihrer  reinen  Jungfräulichkeit  uube- 
rfihrt  lässt,  sieht  dem  manne  ähnlich,  der  rieh  nicht  weiter  ver- 
sündigen mag,  damit  er  nachher  den  Gral  nicht  wider  verscherze, 
wenn  er  aber  in  der  brautnacht  (s.  207  ff)  besteht  troU  der  hef- 
tigen anfecbtung,  und  er  und  die  gattin,  weil  man  nicht  wisse, 
ob  sie  infolge  des  körperlichen  genusses  nicht  verlieren,  was  die 
erwählten  in  der  grofsen  freude  des  himmels  haben  werden  uä., 
sich  zuletzt  an  Jesus  wenden  mit  der  bitte,  dass  er  sie  gart  en 
ehoitie  sane  brieier  lar  virginäe,  so  hat  nach  des  dichtere  Vor- 
stellung Percheval  damit  das  höchste  erreicht,  denn  Gott  sendet 
nun  gegen  schluss  der  keusch  verbrachten  nacht  seinen  boten 
herab,  der  den  Percheval  (tda;  frere  nennt,  ihn  wegen  seiner  ent- 
haltsamkeit  und  seiner  gesinnung  lobt,  ihm  verkündet,  dass  aus 
seinem  geschlechte  drei  brüder  als  eroberer  Jerusalems  hervor- 
gebn  werden,  und  ihn  antreibt,  die  suche  nach  dem  Gral  nicht 
au&ugeben,  damit  ihm  das  neuverkündete  heil  nicht  entgehe.  — 
und -auch  äufserlich  zeigt  Gerbert,  dass  für  ihn  die  brautnacht 
wie  die  Vermählung  ein  höhepunct  seiner  dichtung  war :  als  Per- 
cheval am  nächsten  tage  sich  widerum  auf  die  Gralsuche  macht 
und  Blancheflor  wider  verlässt,  spricht  der  dichter  sich  aus  über 
Z.  F.  D.  A.  XUl.    N.  F.  XXX.  4 
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seiDen  uDd  seiner  vorgäDger  (Crestieos  und  der  fortsetzer)  aoteil 
ao  dem  Stoffe,  bei  ihm,  Gerbert,  fiode  sich  die  Vermählung: 
Bt  ü  Va  or  a  ferne  pme  Si  com  la  matere  deseoevre  Gerben, 
qui  a  reprise  Voevre  Quant  thascuns  trovere  le  laisee;  Mms 
or  ena  faüe  la  laisie  Gerbers,  selan  la  vraie  estoire  usw.  (s.  212  f) ; 
erst  nach  37  versen  betrachtung  schreitet  G.  in  seiner  erzflhiung 
weiter.  —  Kiot-VVolfram  und  Gerbert  konnten  demnach  ein  jeder 
von  seiner  idee  aus  auf  die  enthaltung  in  der  ersten  nacht  ver^ 
fallen;  aus  einer  gemeinsamen  quelle  brauchten  sie  dies  motiv, 
das  bei  jedem  so  ganz  verschieden  geartet  ist,  nicht  zu  schöpfen. 
Ähnlich  die  Verbindung  mit  dem  Schwanritter,  bei 
Kiot- Wolfram  ist  der  Sohwanritter  das  einzige  beispiel,  dass 
ein  ritter  vom  Grale  in  ein  herrenloses  land  gesendet  wird;  die 
geheimnisvolle  ankunft  und  die  frage  sind  hier  bindemittel,  wie 
sie  zu  diesem  zweck  kaum  eine  andere  sage  bot;  der  Schwan- 
ritter als  abgesanter  des  Grals  ist  vom  ganzen  aus  betrachtet 
bauptsache;  das  geschlecht,  das  aus  ihm  geboren  wird,  ist  kaum 
angedeutet;  die  andeutung  führt  bei  Wolfram  noch  in  falscher 
richtung,  nicht  nach  Bouillon  sondern  nach  Brabant,  und  für  die 
erhohung  Parzivals  hat  die  Verknüpfung  keinen  wert,  dass  Kiot- 
Wolfram  für  den  ritter  gerade  einen  söhn  Parzivals  wshiie, 
nicht  einen  andern  diener  aus  der  Umgebung  des  Grals,  geschah  wol 
mit  rUcksicht  auf  Parz.  494,  7 — 30  (s.  o.  s.  27).  —  wie  ganz  anders 
auch  hier  wider  bei  Gerbertl  erinnern  wir  uns  zuerst  daran, 
dass  G.  eine  combination  nicht  immer  so  ausfuhrt,  dass  der  zweck 
klar  hervorträte;  dass  ferner  bei  Gerbert  Percheval  in  allem  als 
auserwählter  held  erscheint  wenn  wir  nun  einerseits  sehen,  dass 
Gerbert  den  Percheval  in  der  abstammung  ganz  nahe  an  den 
Orient  rückt,  denn  Perchevals  mutter  Philosophine  ist  eine  der 
zwei  frauen,  die  mit  Joseph  vArimathia  und  dem  Gral  aus  dem 
hl.  land  kamen  (Potvin  s.  177.  242  fl),  sie  als  trägerin  des 
tellers,  un  tailUair  plus  cler  que  lune  aporia  (der  dichter  lässt  da- 
für die  mutter  300  jähre  alt  werden,  obgleich  Percheval  und 
seine  Schwester  junge  leute  sind;  s.  175  f.  248,  dazu  RHeinzel 
Gralrom.  77),  —  und  anderseits  dem  Percheval  verkünden  hOren, 
dass  aus  seinem  geschlecht  drei  brüder  hervorgehn  werden,  die 
Jerusalem,  das  grab  und  das  wahre  kreuz  erobern,  so  scheint 
der  gedanke  zu  gründe  gelegen  zu  haben  :  die  mutter  verliefs 
den  Orient  mit  den  erwählten  Josephs  vArimathia  und  den  teuern 
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reKquieo  Gral,  laoze,  schüssel;  ihr  söhn  war  zum  Verwalter  dieser 
hOchslen  kleioodien  im  abendlaDde  bestimmt,  aber  nachher  sollten 
diese  verloren  gehn.  für  die  nachkommen  des  sohnes  nun  war 
etwas  gröfseres  aufgespart,  sie  sollten  dereinst  besitz  ergreifen 
von  dem  teuersten  was  die  Christenheit  kannte,  von  Jerusalem, 
von  dem  grabe,  von  dem  wahren  kreuze.,  eine  Steigerung  der 
ehren  also  führte  den  dichter  zu  Gottfried  vBouillon«  denn  zweck 
der  Prophezeiung  ist  nicht,  dass  aus  Percheval  einst  ein  Schwan- 
ritter geboren  werden  soll  (auf  einen  solchen  würde  man  bei  G. 
nicht  einmal  schliefsen,  wenn  die  geschichte  vom  Schwanritter 
nicht  anderweitig  bekannt  wäre),  sondern  dass  aus  seinem  ge- 
schlecht Gottfried  vBouiUon  und  dessen  brttder,  die  befreier  des 
hl.  grabes,  hervorgehn.  das  zeigt  neben  den  zwei  dreiheiten, 
Gral  lanze  schttssel  und  Jerusalem  grab  kreuz ,  namentlich  der 
genealogische  Charakter  der  sage  wie  Gerbert  sie  mitteilt;  was 
das  geschlecht  erhebt,  wird  kurz  erwfihut,  für  die  sage  an  sich 
wichtiges  wird  ausgelassen  :  de  ta  ligme  venra,  Ce  saehes-tu, 
Mne  pucek  Qui  mauU  ert  avenans  ü  beU\  Mariee  ert  ä 
rkke  rot;  Mais,  par  piekU  et  par  desroi^  Sans  diserU, 
ert  en  grant  peril  D'ardmr  au  de  metre  d  esckä;  Mais 
./.  fix  de  li  naistera  Qui  de  ce  peril  l'ostera;  Autre  eti- 
fant  de  li  nmeteroni  Qui  plusars  terres  canquerront;  ./.  en  i 
aurOf  c'est  la  some^  Qui  primes  aura  forme  d'ome,  Qui  mouU 
sera  et  gens  et  biax  Et  puis  devenra  il  otstatis,  DorU  moult 
ert  dolans  pere  et  mere;  Et  saches  bien  qu'd  l'aisni  frere  Avenra 
aveniure  tele:  A  femme  aura  une  pueele  A  eui  venra  terre  sanz 
faille^  Par  une  force  de  bataiUe;  El  de  celui  si  naistera  Une 
fiUe  qui  avera  ./.  fruit  qui  moult  estera  grans  Et  mault  plaisans 
ä  toutes  gens^  Cor  trois  fil  de  li  naisteront  Qui  Jher%tsalem 
eonquerront,  Le  sepulcre  et  la  vraie  crois.  (Potvin  s.  210,  Birch- 
Hirschfeld  103  Q.  —  wfire  Gottfried  vBouillon  nicht  zufälliger- 
weise mit  der  sage  vom  Schwanritter  verbunden  gewesen,  so 
hatte  die  sage  an  sich  für  Gerbert  wol  keinen  wert  gehabt.  — 
Kiot-Wolfram  und  Gerbert  konnten  durch  die  eigenart  ihrer  dich- 
tung  auf  ganz  verschiedenem  wege  zu  der  Verbindung  mit  dem 
Schwanritter  geführt  werden  :  aus  gemeinsamer  oder  verwanter 
quelle   brauchen  sie  die  Verbindung  nicht  geschöpft  zu  haben  K 

^  erwähnt  sei  hier  noch,  dass  Gerbert  wie  auch  Psendo- Gantier,  ein 
früherer  dem  namen  nach  unbekannter  fortsetzer  des  Grestten,  ein  von  einem 
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Und  zu  diesem  ergebnis  fahren  auch  grflnde  flufserer  art. 
1)  keioe  einzige  französische  oder  sonstige  redaction,  die  sich 
ausschliefslich  mit  der  Schwanrittersage  beschäftigt  —  es  sei  denn 
eine  aus  Wolfram  abgeleitete  — ,  gibt  auch  nur  die  leiseste  an- 
deutung,  dass  ihren  autoren  eine  Verbindung  mit  dem  Gral  be- 
kannt gewesen  wSre.  —  2)  keine  Gralsage  kennt  —  aufser  Ger- 
bert und  Kiot- Wolfram,  die  Perche?al-Parzi?al  müssen  heiraten 
lassen  ihrer  sittlichen  auffassung  und  des  künftigen  geschlechtes 
wegen,  und  dem  Sir  Perceval,  den  wir  aus  spätrer  au£Eeichnung 
kennen,  obgleich  er  einiges  enthält,  was  zu  Kiot- Wolfram  stimmt 
(?gl.  RHeinzel  WolfhimsvE.  Parzival  s.  öOf.  112),  —  eine  ver^ 
mählung  des  Perceval  (s.  die  Zusammenstellungen  bei  RHeinzel 
aao.  s.  81),  sogar  Manessier  nicht,  der  doch  den  beiden  bis  zu 
seinem  tode  begleitet  und  der  zeit  nach  zwischen  Gautier  und 
Gerbert,  db.  c.  1220  (Birch-Hirschfeld  s.  119)  arbeitete.  —  3)  ent- 
lehnte Gerbert,  so  muss  ihm  im  günstigsten  fall  eine  quelle  vor- 
gelegen haben,  aus  welcher  auch  Kiot- Wolfram  heirat,  enthaltung 
und  Schwanritter  bezog,  wir  hätten  also  hier  widerum  einen 
merkwürdigen  Verlust  zu  constatieren ,  nicht  nur  die  dichtung 
Kiots,  nicht  nur  die  vorläge  Riot-Crestiens  (s.  Heinzel  aao. 
51fir)«  sondern  auch  irgend  eine  quelle  Kiot -Gerberts,  oder 
vermutlich  noch  ein  andres  glied  dazwischen,  wenn  von  den 
franz.  dichtem  nur  Gerbert  heirat,  keuschheit  und  Schwanritter 
hatte,  so  lässt  sich  verstehn,  dass  seine  auffassung  nicht  in 
die  andern  Gralromane  drang  oder  in  die  bearbeitungen  des 
Schwanritters,  denn  Gerberts  interpolierung  scheint  nicht  sehr 
verbreitet  gewesen  sein,  nur  in  einer  hs.  (12576  BNF,  Potvin 
8.  161)  hat  sie  sich  soviel  man  weifs  erhalten,  aber  wenn  die 
quelle  Kiot-Gerberts  dem  Kiot  schon  um  1175  in  die  bände  fiel, 
das  werk  Kiots  dem  Wolfram  c.  1200,  die  quelle  Kiot-Gerberts 
dem  Gerbert  c  1220,  so  ist  doch  wunderbar,  dass  in  dem  be- 
sonders receptiven  Zeitraum  von  der  mitte  des  zwölften  jhs.  an 
sonst  kein  dichter  den  Perceval  heiraten  liefs  oder  mit  dem  würk- 
samen  motiv  der  abstammung  Gottfrieds  vBouillon  und  seiner 
brOder  operierte  oder,   falls  er  Perceval  wie  Galaad  jungfräulich 

schwan  an  einer  goldenen  kette  gezogenes  boot  einfährt,  mit  einem  toten 
ritter  darin,  der  tote  ligt  in  einem  verschlossenen  schrein.  nur  der  beste 
ritter  der  weit  ~  Percbeval  ~  kann  den  schrein  öffnen.  Potvin  248  f, 
RHeiniel  Gralrom.  76,  dessen  Wolframs  v£.  Parz.  s.  87. 
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balteo  wollte,  nicht  irgend  einen  verwanten  zum  Stammvater  Gott- 
frieds machte,  wie  in  der  Überlieferung  des  Horiaen.  (Ober  den 
Tater  des  H.  vgl.  aber  JteWinkel  Nederl.  lelterk.  i  187  ff.) 

Nach  alledem  kann  ich  die  Überzeugung  nicht  gewinnen, 
dass  die  anknQpfung  der  Schwanensage  bei  Gerbert  ein  so  *ganz 
sicheres  zeugnis'  sei,  dass  Wolfram,  auch  wo  er  Ober  Crestien 
hinausgeht,  in  Übereinstimmung  mit  der  verbreiteten  sage  erzShle. 
ebensowenig  aber  darf  man  anf  grund  des  oben  angeführten  die 
ankaüpfung  der  Schwanensage  bei  Wolfram  ohne  weiteres  'als 
ein  sicheres  beispiel'  einer  von  Wolfram  vorgenommenen  er- 
Weiterung  der  Gralsage  bezeichnen.  Kiot  und  anderes  ist  ver- 
schollen, selbst  wenn  meine  s.  33  ausgesprochene  folgerung 
richtig  ist,  dass  die  Wolframsche  version  der  sage  vom  Schwan- 
htler  von  Wolfram  herrührt,  so  ist  damit  noch  nicht  erwiesen, 
dass  Wolfram  auch  der  urheber  der  Verbindung  ist,  obgleich 
letzlere  annähme  an  dieser  folgerung  immerhin  eine  stütze  findet. 
Tilburg  i.  Holland.  J.  F.  D.  BLÖTE. 

ETYMOLOGIEN^ 

Äb$rglaube. 

In  den  allern  auflagen  seines  Etym.  wbs.  hat  Kluge  aber- 
glaube  als  ein  ursprünglich  nd.  worl  erklärt»  und  auf  nL  (tver- 
gehof,  dän.  avirtr&  verwiesen,  welche  wider  dem  lat.  superstitio 
nachgebildet  seien,  in  der  5  aufl.  fehlt  der  verweis  auf  over^ 
gdoof  un4  tuperstitio^  und  Kluge  stellt  jetzt  aberglaube,  aberwüz, 
frühnbd.  atergunst,  aberwiUe,  mhd.  aberlia  'unklugheit'  als  gleich- 
artige bildungen  zusammen. 

Gewis  mit  recht,  denn  diesem  aber'-  entspricht  der  form 
und  der  bedeutung  nach  genau  die  an.  vorsilbe  aW'  'miss-'  in 
aurhrnnask  *  entarten',  die  aus  *a^nr  (abd.  abur)  entstanden  ist 
mit  regelrechtem  ausfall  des  S  vor  ii,  wie  biörr  ^biber'  <;  *bi^ 
harr  (ags.  beofor)^  niöl  ^finsternis'  <i  *nebul  (ahd.  neftuZ),  Aaiiiirr<; 
^haiukr  (ahd.  ht^uk),  Giuki  <  *Gttuki  usw.,  s.  Noreen  Arkiv  f. 
n.fil.  6,311,  Aisl.Gr.M30. 

Dieses  aur-  ist  in  den  isl.  hss.  von  dem  präfix  ^-,  das  dem 

^  ich  bringe  hier  einige  etymologien,  welche  eine  nähere  begröndung 
▼eriangen,  die  aber  in  dem  knrzgefassten  wb.,  sammlang  Göschen  nr  63, 
nicht  gegeben  werden  konnte. 
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got.  tiz-,  ahd.  ur-  entspricht  und  gleichfalls  privative  bedeutung 
hat,  schwer  zu  unterscheideo,  da  sowol  au  als  e  mit  oj  bezeichnet 
werden  kann. 

Sicher  ligt  aur~  <C  a6ur-  (vgl.  auch  ags.  afarfeorsian  *pro- 
Ion  gare')  vor  in  aurfair  'holken  der  omfatter  den  ende  af  spyd- 
stagen,  som  ikke  er  faestet  i  bladet',  also  eigtl.  ,^der  hintere  f<ür^ 
die  hintere  tüUe',  i'eruer  in  norw.  aurbei^  'den  bageste  bseok  i 
ea  Stile'  =»  andbenJc;  vgl.  auch  norw.  aurskida  ^det  nederste 
stykke  i  en  plov,  den  del,  hvorpaa  plovjernet  er  fsestet'.  aur- 
veüa  'opbryde  et  iordstykke  tii  gründen,  eller  indtil  dobbelt 
plovdybde',  an.  aurbor^  Hhe  second  plank  from  the  keel  of  a 
boat'.  in  diesen  Hitlen  ist  die  gezwungene  Zusammenstellung  mit 
aurr  ^schlämm,  sand'^  zu  verwerfen. 

Es  berührt  sich  hier  aur-  in  der  bedeutung  mit  got.  afar 
'hinten,  nach'  und  mit  dem  gleichfalls  verwanten  nhd.  after-  in 
afterrede^  das  ja  auch  die  bedeutung  miss-  hat,  vgl.  aftermus. 
ich  steile  hierher  auch  das  aurkonungr ,  wie  SnE.  1 ,  268  der 
gott  Henir  genannt  wird;  es  bedeutet  wol  *aflerkönig'. 

*abur-  ist  eine  Weiterbildung  zu  *a6u-  =  gr.  a/rt;,  und 
dieses  erscheint  im  an.  als  au-  in  auvirh  (ags.  (jefwyrd)  'verächt- 
licher mensch',  aulandi  'peregrinus',  s.  Noreeu  aao. ,  und  vgl. 
ags.  (Bf-  in  afßonca  'misgunst',  mhd.  abe-  in  abegumt^  abewüze 
neben  aberwUze,  nhd.  ab-  in  abgalt  'misgott',  abhold  'mishold'. 

Die  bedeutungsentwicklung  hat  abgesehen  von  iat.  ab -usus 
'misbrauch'  auch  in  miss-  selbst  ein  seitenstück,  das  mit  got. 
missd  'gegenseitig*  jetzt  wol  richtig  nicht  mehr  zu  meiden,  missen, 
Iat.  mittere,  sondern  zu  ai.  mtthds  'gegenseitig',  mithuyü  'ver- 
schieden' gestellt  wird. 

Bild. 

mhd.  bilde,  ahd.  bilidi  hat  Kluge  kaum  mit  recht  von  dem 
formell  ganz  gleichen  un-bilde  'unbill*  und  wich-bilde  'weichbild' 
getrennt,    die  bedeutungen  lassen  sich  ganz  gut  vermitteln. 

weichbild  ist  nach  Kluges  schöner  deutung  eigtl.  'stadtrecht'; 
nur  wird  ahd.  wlh{h),  ags.  wie  nicht  aus  Iat.  vicus  entlehnt,  son> 
dem  wegen  gol.  weihs  n.  'dorf  urverwant  mit  vtcus  sein,  und 
auf  ein  ig.  *ueiknö-  neben  ^ueiko-  zurückgehn^.    der  bedeutungs- 

*  etwa  aurfair  *beschlag,  mit  dem  man  d.  Speer  auf  d.  sand  aufstellt'. 

^   ags.  wie  :  got.  weiht  j  Iat.  vlcus  «»  ags.  hSap  ^  ahd.  kouf  <Z  idg. 

*koupn6'  :  lit.  kattpas  *  häufen',  ahd.  scoub  Vstrohbund',  sctiHl  'büschel', 
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übergaog  vod  *  gebot'  zu  'umkreis,  in  welchem  das  gebot  gilt', 
ligt  auch  iu  kirekspid  und  in  an.  log  ^gesetz'  und  ^bezirk'  (vgl. 
^iendalpg)  vor  [vor  allem  auch  iu  mhd.  nhd.  geb%ä\. 

1d  iat.  a%fä,u^  uod  dem  verwauten  ahd.  iwa  ^gesetz'  wechseln 
die  bedeutUDgen  ^gleich'  —  'eben'  —  'billig'  —  'recht';  in  eften, 
got.  tftfis  'eben,  gleich' << '^tm-no- ,  an.  iafn  'billig,  rechtfertig', 
Iat  im^QTi  'nachahmen',  im-^o  'ebenbild'  (s.  Johannsson  Beitr. 
15,  229)  die  bedeutungen  'gleich'  —  'eben'  —  'billig'  —  'bild', 
vgl.  an.  Üknüki  'bild'. 

Die  grundbedeutung  von  hil  in  hiUlkh^  ags.  bile-wü  'aequa- 
nimus',  an.  Bü-vitus  (^Bol-vm  frater',  Sazo  i  343)  wird  ^gleich' 
sein,  und  dieselbe  ligt  vielleicht  noch  in  norw. ,  schwed.  billing 
*zwilling'  (vgl.  den  an.  namen  BiOmgr)  vor»  das  sich  zu  Hü 
'gleich'  verhalt  wie  ai.  yamd-  'zwilling'  zu  efteti  und  Iat.  tm-tYor. 

Falter. 

In  lai.  pä'pilio  •<  *pä'peliim-  ligt  die  wurzel  pd  vor,  die  in 
der  form  pol  mit  einem  (n-suffix  auch  in  ahd.  vl-tMibm,  mhd. 
vi'valter  erscheint,  das  Iat  und  das  d.  wort  verhalten  sich  also 
zu  einander  wie  ahd.  spmAiUa  zu  speihluiUra,  got  «pat[s]hi/(/r  >. 
neben  pd,  pol  steht  ple,  plo  in  mhd.  vlidem,  vladem^  nhd.  fleder- 
«ums,  flauem,  die  gleichfalls  mit  einem  <r-suffix  gebildet  sind. 

Haar. 

an.  kör  ohne  A-umlaut  zeigt,  dass  das  wort  im  got.  *hSr 
beifsen  müste,  nicht  hes,  hezis.  es  gibt  allerdings  einige  fülle 
ohne  A-umlaut,  aber  daneben  finden  sich  bei  volltoniger  silbe 
immer  auch  die  umgelauteten  formen;  so  steht  mar  neben  snor 
^schnür',  vgl.  ai.  smtsä  und  das  aus  *scknos  verschriebene  krimgot. 
sehuos  'braut' ^.  deshalb  ist  die  Zusammenstellung  mit  asiav.  Jrosa 
'haar',  eeeati  'kflmmen',  Iat  carere  'wolle  krempeln',  ferner  mit 
an.  haddr^  ags.  heard  'haar*  nicht  erlaubt,  wahrend  die  mit  sdieren, 
gr.  %et4^eiv  (wozu  sicher  an.  sk^  'haar')  keine  Schwierigkeit  macht 
got  kunel,  ags.  an.  kü$l. 

Ich  will  hier  nur  auf  eine  mOglichkeit  hinweisen,  die  neben 
den  Zusammenstellungen  mit  lit  szventas^  aslav.  svftü  'heilig',  oder 

seobar  *8chober'  -»  as.  f2p,  got  iup  :  oben  «•  ags.  töoian,  engl,  to  look 
'sehen' :  mhd.  luogen, 

^  das  zweite  s  von  tpaiikuldr  ist  durch  nachklang  entstanden,  s. 
Meriagtr  Versprechen  und  verlesen  44  ff. 

>  sam  bedentangswechsel  vgl.  got.  brüpt,  frz.  bru  'Schwiegertochter. 
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mit  gr.  nag  *gaoz'  immerhin  bestehn  kaoD  :  hmsl  kaDD  ein  ig. 
*kipt'tU'  seio,  also  lu  hundert  gehören,  und  uraprOuglich  'heka- 
tombe'  bedeutet  haben,  wegen  des  nasals  Tgl.  ahd.  dhuittr  zu 
as.  thimm  'dOster',  ahd.  dimar  'dammening',  gegen  got.  am$ 
'Schulter*,  mimz  ^fleisch',  sachlich  kann  auf  die  januarepfer  zu 
Lederun  hingewiesen  werden,  bei  welchen  nach  Thietmar  von 
Merseburg  (MG.  SS.  in  739)  99  menschen,  pferde,  hunde  und 
bahne  geopfert  wurden. 

rohd.  kegel  'uneheliches  kind'. 

an.  kogurbam,  kogunoeinn  sind  ausdrflcke,  weiche  im  ver- 
ächtlichen sinne  von  riesen  menschen  gegentther  gebraucht  wer- 
den, die  ihnen  wie  kinder  vorkommen,  vgl.  FNitir  $egir,  at  UM 
liHsemd  vcsri  ai  kogmtveini  ßeim  (nSml.  Wr),  pmr  kam  viBfi  mni 
ItiiU,  $em  eü  ungmmni,  SnE.  i  67.  bei  Landstad  Norske  folke- 
viser  24  nennt  die  gamk  gywre-mari  den  kappen  lUbugin  eit  kogor 
haan,  vgl.  auch  Arwidsson  Svenska  folks&nger  1 135  (fcüktikam). 
auch  I^or  bezeichnet  den  Harbard,  welchen  er  früher  'bUrscbchen* 
(sveinn)  genannt  hat,  als  einen  kogwrpi>emn^  v.  13. 

Die  ausdrflcke  bedeuten  offenbar  *  kleines  kind',  und  darauf 
fuhrt  auch  die  etymologie.  das  erste  compositionsglied  ist  an. 
kpgwrr,  das  'teppidi,  leichentuch,  bettdecke'  und  'tuch'  im  a)^ 
gemeinen  bedeutet,  vgl.  kfgur  ok  kandkUsXii  bei  Vigfusson^;  es 
ist  also  gleichbedeutend  mit  ripti  und  bhBJa,  und  nach  Rfgs)>ula21, 
kona  tveif  rifti  (näml.  den  kleinen  Karl)  wird  kfgwrham  wol 
'Wickelkind'  sein,  oder  ein  kleines  kind  bedeuten,  das  noch  keine 
eigentNchen  kletder  trägt,   sondern  in   ein  tuch  eingehüllt  wirA 

Mit  diesem  kogurr  kann  rohd.  kegd,  nhd.  (kind  und)  keget 
zusammengestellt  werden,  als  ein  fall  des  suffix-wechsels  l  und  r, 
s.  Person  Wurzelvariation  61  ff.  65  ff,  und  der  einfache  kegel  kann 
schon  die  bedeutung  des  compositums  kogurbmm  haben,  so  wie 
nhd.  sehranxe,  rahd.  sehranx  zunächst  'geschlitztes  kleid*  und  dann 
'träger  eines  solchen,  geck'  bedeutet,  darnach  wäre  kegel  ur- 
sprünglich 'kleines  kind'  und  hätte  dann  eine  bedeutungsver- 
schlechterung  erfahren,  wie  so  viele  andere  wOrter. 

Kralle. 

Das  erst  nhd.  kräUe,  mhd.  kreUen  kann  nach  dem  Sievers- 
schen  II  <C  Sl-gesetz  (Idg.  forsch.  4,  335  ff)  zu  kratzen  gestellt 

*  das  wort  ist  ins  slav.  gednuigeo,  Tgl.  rass.  koverh,  klniss.  koverie 
'bettdecke,  teppich'. 
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werden  :  kratzen  <  *krattän  <  *gradhnA'^  oder  ^gratnä-;  kraUe 
<;  *gfudUä^  oder  '^grailä.  es  verhalt  sich  kralle  zu  kraizen  wie 
Irti^lfofi  <  ^gnuil&n-  zu  ags.  cno/ra  'kDoten' <;  ^^mtfndn-,  vgl. 
abd.  knodo,  knoto  <;  *gniktan-,  ^gnut&n^^  und  mhd.  Iniorsa  f. 

Mal 

Man  hall  iihi}  ^eitpunct'  (got.  met,  abd.  m4i)  und  mal  ^ma- 
cula'  (got.  mUla  pl.  'schriftzeichen,  schrift',  ahd.  mal)  für  ideiH 
tisch,  das  Sieverssche  B^gesetz  macht  es  aber  jetzt  möglich  mM 
auf  *mMdm  zurQckznfllbren  und  mit  lat  maeula  <Z  *matlä  zu 
▼erbindeu.  anderseits  ergibt  sich  auch  fiDr  ahd.  mdl,  got.  niel 
^eit'  eine  neue  aukuOpfuDg,  Dflmlich  au  got.  maßl^  ags.  mceid, 
ahd.  mahal  ^Versammlung*  <<  ^dilom,  vgl.  latinisiert  maUus.  die 
letztere  Zusammenstellung  kann  durch  den  bin  weis  auf  got  peihs 
^zeit'  und  ags.  an. /m^  'Versammlung',  deren  verwantschaft  fest- 
steht, gestützt  werden. 

Mund. 

Eine  etymologie,  welche  mwnd  und  maul  verbindet,  wird 
wol  der  jetzt  allgemein  angenommenen  Zusammenstellung  von 
mund  und  lat.  mentum  *kinn'  (zu  ^-minire^  prö-mmSre  'hervor- 
ragen') vorzuziehen  sein,  diese  möglichkeit  ist  vorhanden,  es 
verhallt  sich  mund  zu  maul,  wie  got.  standan  zu  sWb,  etandan 
ist  aus  der  wz.  stlA-  gebildet  mit  einem  t-sufOx  und  n-in6z. 
ebenso  munps  aus  der  wz.  snfi-.  etöls  kann  mit  gr.  dor.  araXa 
'Säule'  verglichen,  oder  auf  ein  ^sthätlös  zurOckgefDhrt  werden 
(vgl.  an.  itallr  'gesteli,  altar^,  ahd.  stall  "stelle',  stadal  'stehn'); 
ebenso  erklart  sich  mM  aus  mü-l-inn^  oder  mü-tlöm  (vgl.  ai. 
mü-kham  ^mund^. 

ahd.  saks  ^messer'  und  lat.  eaxum  ^fels'. 

Es  scheint  mir  sehr  fraglich,  ob  die  beliebte  deutung  von 
mAs  als  ^ Steinmesser'  richtig  ist  und  das  wort  warklich  auf  die 
Steinzeit  zurückweist,  das  germ.  wie  das  lat.  wort  gehören  zur 
WZ.  Mir-  in  lat.  seeare  ^schneiden',  der  bedeutungsObergang  von 
'abtrennen'  zu  *fels'  ligt  auch  in  an.  sker  'klippe'  (zu  eeheren)^ 
nhd.  n)f  (zu  an.  rifa  'zerreifsen'),  lat.  rüpes  ^fels'  (zu  rumpere 
•zerbrechen')  vor.  [vgl.  noch  scesso  'rupes'  zu  scat(ianBeitr.7, 184f.] 

Auch  ftamffter,  an.  hamarr  ^Ms\  aslav.  kamy  "stein'  können 
auf  eine  wz.  ^zerschneiden,  zerreifsen'  zurückgehn,  die  vielleicht 
auch  in  abd.  hamal  'verstümmelt',  mhd.  kamel  *klippe',  ahd.  hamal- 
seorra  'felsstück'  erhalten  ist,  vgl.  an.  Mi^Uner  ^der  zermalmer'. 
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Schädel 

ohd.  schädd^  mhd.  sAedd  ist  noch  uoerklärU  die  goL  form 
des  Worte»  müste  wol  *9kapils  gelautet  haben,  und  die  idg.  grund- 
form  wfire  als  ^Aotdos  anzusetzen  ^  dazu  fügen  sich  gr«  ift6%vXaq 
'pfanne',  xorvlrj  'hohlung,  becher',  ai.  catvata-  'hOhlung'  und 
lau  eattnus  'oapf.  ig.  ^skotUn-  gibt  an.  $kaUi  'schader,  vgl.  den 
StrubiloseaUeQ,  Much  Zs.  36,  48.  ig.  *ifo//d-  (also  mit  der  to- 
calisation  des  lat.  catlnus)  gibt  engl.  tkuU  'schadel'.  ig.  *8ketlä 
gibt  ahd.  scäla,  mhd.  schäle^  unser  trink-sckofe.  es  ligt  also  hier 
der  bedeutungsübergang  ?oa  ^geßifs'  zu  *kopf'  vor,  wie  in  frz. 
teie  <  lat.  testa^  oder  in  köpf  <C  mlat.  euppa,  oder  in  haupt^  Aauie 
(ahd.  küba)^  welch  letzteres  genau  dem  lat.  cüpa  ^fass'  entspricht, 
mhd.  sckedel  bedeutet  nicht  nur  'schädel',  sondern  auch  ^ein 
trockenmafs',  und  schott.  ikM  bedeutet  'trinkschale'. 

Spule. 

mhd.  spuole^  ahd.  spuola  bedeuten  vor  allem  'weberspule', 
das  wort  kann  auf  vorgerm.  *9pädhlä  beruhen,  und  mit  gr.  ana^ 
'breites,  flaches  holz,  dessen  sich  die  weher  statt  des  kammes 
beim  alten,  senkrechten  Webstuhl  bedienten,  um  den  einschlag 
festzuschlagen',  as.  tpado^  nhd.  spa/a»,  mhd.  epatel  ^schliufelchen' 
verwant  sein,  zum  bedeutungswechsel  vgl.  das  von  uns  entlehnte 
ital.  sfmoto,  span.  espolm  ^Weberschiffchen',  afrz.  epoUi  'spindel'. 

Zoll 

Bei  der  herleitung  von  xo/(I)f  an.  tollr  'abgäbe,  zoll'  aus  lat. 
lole^neum,  tetönium  macht  das  U  Schwierigkeit,  es  scheint  hier 
die  Vermischung  eines  germ.  wortes  mit  einem  lehnworte  vor- 
zuliegen, vgl.  as.  tolna,  ags.  tolne^  neben  toVf)^  ahd.  2oIaiidrt<< 
lat.  tolonariue  ^Zöllner',  wie  neben  gr.  dda/Aa  Heil'  ein  dacfiog 
'abgäbe'  steht,  so  neben  zoU  'langenmafs'  und  ^cylinderf^rmiges 
stück,  klotz*  zoU  'abgäbe',  die  griechischen  und  die  deutschen 
wOrter  sind  auch  wahrscheinlich  verwant.  daofia  und  daofAog 
gehören  zu  dariofÄai,  dalofiai  'verteile',  und  im  germ.  entspricht 
dem  dariofiai  genau  mhd.  zetten  'ausstreuen',  wozu  nhd.  zeitel 
'aufzug,  oder  kette  eines  gewebes',  ferner  anzetteln,  verzetteln  ge* 
hören,  vgl.  auch  an.  teiia  MOngen'.  zoll  kann  auf  *d$tUe  zurück- 
geführt werden,  oder  auf  *dlnÖ8.  bei  der  letzteren  annähme 
wäre  zunächst  auf  ai.  dolos  'teil'  hinzuweisen. 

^  oder  got.  *skipu  <  ig.  *skiilos1 
Wien,  4m  mai  1897.  F.  DETTER. 
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Durch  Kluge  Beilr.  8,  524  f  und  Sievers  Idg.  forsch.  4,  335 fl 
ist  das  Verständnis  der  germ.  AI-  und  der  daraus  (nach  langem 
vocal  u.  cons.)  verkürzten  -l-  wesentlich  gefordert  worden,  und  die 
voranstehnden  etymologien  Detters  beweisen  aufs  neue  die  frucht- 
barkeit  jener  beobachtungen  für  die  wortableitung.  aber  noch  immer 
sträubt  sich,  wie  ein  blick  in  Kluges  Etym.  wb.  oder  in  das 
Rurzgefasste  etym.  wb.  d,  got.  spräche  von  Uhlenbeck  zeigt,  eine 
grofse  anzahl  von  '11'  und  -2-ableitungen  gegen  die  deutung  und 
scheint  so  zu  verraten ,  dass  die  quellen  des  geminierten  l  im 
germ.  noch  nicht  vollständig  aufgedeckt  sind. 

Die  zahl  dieser  -/^bildungen  ist  in  der  tat  eine  sehr  grofse. 
nachdem  bereits  Bezzenberger  die  assimilation  aus  An-  erkannt 
hatte,  hat  Kluge  gezeigt,  dass  die  -11-  zu  einem  kleinen  teil  auf 
-%\r  zurUckgehn,  Sievers  ^  dass  sich  viele  assimilationen  aus  -92- 
darunter  befinden,  die  lautgruppen  -s2-,  -pl-  unterliegen  der  an- 
gleichung  nicht,  und  ebensowenig  dem  anschein  nach  -iU  :  ein 
blick  auf  got  ütU  (ahd.  $t%^al)  und  fairweül  scheint  darüber  zu 
beruhigen,  indessen,  wer  die  häufigkeit  der  mit  /  anlautenden 
sufßxe  im  germ.  einerseits  und  die  grofse  zahl  der  auf  germ.  -t 
ausgehnden  verbalwurzeln  anderseits  bedenkt  —  das  gotische 
allein  besitzt  mehr  als  20  lebendige  verben  auf  dentale  tenuis  — , 
darf  doch  stutzig  werden  über  die  relative  Seltenheit  der  laut- 
gruppe  -tl-,  die  paar  beispiele  genügen  freilich,  um  die  an 
sich  nicht  eben  wahrscheinliche  annähme  einer  assimilation 
des  stimmlosen  germ.  t  hü  l  fernzuhalten,  —  aber  vielleicht  hat 
das  spärliche  auftreten  der  gruppe  -tl-  im  germ.  seinen  grund  in 
Vorgängen,  welche  der  Verschiebung  dy>t  vorausliegen?  in  diesem 
falle  würde  zur  erklärung  der  wenigen  tatsächlich  vorhandenen 
-r^  ein  doppelter  ausweg  zur  Verfügung  stehn  :  entweder  es 
sind  neubildungen  auf  dem  boden  des  germanischen  resp.  der 
einzeldialekte  —  oder  die  -ll-  stammen  aus  paradigmen,  wo  ein 
sufßxablaut  zwischen  -/-  und  -o^,  -et-  bestand. 

Die  Verbindung  -dl-  zeigt  in  der  mehrzahl  der  idg.  sprachen 
geringe  Widerstandskraft,  im  liu  wie  im  albanesischen  ist  sie  zu  -gl- 
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geworden  1;  im  aitiod.  griech.  und  lateinischen  erscheint  sie  nur 
als  -U-';  bewahrt  ist  sie  im  preufs.  und  sla?ischen'  sowie  im 
altkeltischen  (gall.  cMneco-aedlon  *  golden  chair'  Holder  i  733. 
Fick-Stokes  s.  298)^.  im  urgerm.  oder  besser  im  vorgermanischen 
ist  die  assimilation  von  -(</->•  -//-  schon  vor  der  Ver- 
schiebung dermedien  eingetreten,  dafür  sollen  die  nach- 
folgenden etymologischen  gleichungen  sprechend 

Zu  got.  beitan  ahd.  bh^an  gehören  :  a)  ae.  as.  (ahd.  Hild.) 
biU  'ensis\  vorgerm.  Hhid-U-m.  im  Beowulf  'beifst'  das  schwert 
(1454.  2578),  es  heifst  biter  ^  and  beadwcearp  (2704),  und  der 
Heliand  kennt  thes  biUes  biti  4882.  4903.  die  seit  JGrimm  beliebte 
Zusammenstellung  des  wertes  mit  beil  (ahd.  btkal)  beeinflusst  nicht 
nur  unsere  glossare  zu  Beowulf  und  Heliand,  welche  grund-  und 
(fOr  den  Heliand)  sinnlos  die  doppelbedeutung  ^Streitaxt,  schwert' 
ansetzen  —  so  Obereinstimmend  Heyne,  Rackert,  Behaghel  — , 
sondern  auch  die  etymologie  :  Sievers  s.  339  sucht  es  als  *bi6l 
mit  bthal<C*btpir-  zu  vermitteln,  gewis  könnte  biUy  'das  beifsende, 
schneidende  Instrument',  wie  es  gelegentlich  in  ae.  und  ahd. 
glossen  die  sichel,  den  hobel '',  die  steinhacke  bedeutet,  auch  die 
Streitaxt  bezeichnen,  aber  in  unserer  Überlieferung  tut  es  das 
nirgends,  und  wenn  wir  die  etymologie  von  bill  gefunden  haben, 

1  Brogroanns  Grdr.  i*  $§  595, 1.  583. 

>  ebda  §§  575,  8.  581,  3.  587, 4.  •  ebda  §  595, 1. 

4  aus  dem  apäU  irisch  bat  mir  FNFinck  ftüe  fAr  dl>gi  im  anlaat, 
dl>  U  im  iolaut,  erhaitaog  bei  svarabhakti  im  ausianl  nacbgcwieaen. 

^  diese  etymologien  coliidiereo  in  4  fillen  (bill,  bll,  tpUe^  stoUo)  mit  den 
von  Sievers  aofgestellteD,  ond  ich  bitte  die  concurreoz  leicht  noch  {huf  grünt- 
settön  zu  WZ.  ted^  wattön  'volntare'  zu  walzan  'volvere*  usw.)  ausdehnen 
können,  die  nachprüfenden  mögen  entscheiden,  wer  recht  hat.  zu  meinen 
gnnsten  bemerk  ick  nur  zweierlei  :  1)  meine  aufsteUungen  fflkren  die  sab- 
stanliva  durchweg  auf  eine  im  primären  verbum  lebendige  worzcl  sorflck; 
2)  unter  den  von  Sievers  aus  modernen  dialekten  herangesogenen  Wörtern 
befinden  sich  manche,  die  auf  grund  eben  des  dialekts  eine  anderweite  den- 
tung  zulassen  dQrften  :  so  bezweifle  ich,  dass  in  schwib.  speidel^  neben  dem 
speigel  steht  (Schmid  Schwib.  wb.  s.  499),  das  d  alt  und  auf  germ.  p 
zorftckaufabren  ist;  formen  wie  tjnttel,  tpettel  aber  sind  dock  gewis  aim 
spUtt^l,  spUtiar  zu  erklaren,  wo  erst  der  im  Schwab,  so  beliebte  saffix- 
tausch  -0/  für  -er  und  demnächst  dissimilation  stattgefunden  hat 

*  dies  nebeneinander  von  bill  und  bitr  im  germ.  erinnert  an  die 
Hesychglosse  iXla  xad'ed^a  und  an  sskr.  bhalUu  'schön'  neben  bkadraM. 

^  vgl.  Graff  m  95  uuidvrbü  'runcina',  vb.  denom.  biUon  Herebrare'. 
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kann  Diemaad  verlangen,  dass  wir  ¥on  da  eine  brücke  zu  beil 
di.  bthal  schlagen,  —  sowenig  als  etwa  zu  bidceL  —  b)  billa  slf. 
'gesäuertes  brot\  aus  der  fehlerhaften  glosse  dero  billon  zu 
Nolkers  ps.  73,  4  ^dero  azimorum'  zu  folgern,  und  unkebilot  di. 
ungebillot  brot  'azimus  panis'  einer  Engelberger  glosse  d.  13  jhs. 
bei  Graf!  in  95  hat  Kluge  Beitr.  8,  524  richtig  zu  got.  beut  n. 
'Sauerteig'  gestellt,  dass  beides  —  trotz  Kluge  —  zur  wz.  bhtd 
gehört,  beweist  die  altengl.  glosse  bei  Wright- Walker  i  354 
'azyma' :  andbüa  vel  [and]beomia.  —  c)  mhd.  bil  stni.  *der  augen- 
blick  wo  das  gehetzte  wild  steht  und  sich  gegen  die  hunde  zur 
wehr  setzt'  —  nicht  'den  aogreifer  erwartet*,  wie  Sievers  zu 
gunsten  seiner  etymologie  {*bii'la-  zu  got.  beidan  I)  die  angaben 
der  wbb.  variiert,  unhaltbar  ist  der  standpuncl  des  Mhd.  wb.s 
I  123  und  des  DWb.s  i  1376,  insofern  sie  sich  auf  die  bellenden 
hunde  steifen,  der  uralte  Jagdausdruck  gehört  ebenso  wie  die 
6et^e  zu  bi^an  und  bezeichnet  vielmehr  den  moment,  wo  die  hunde 
vom  bellen  zum  beifsen  kommen. 

Zu  got.  skreüan  :  nd.  schrei,  nhd.  schrill  'schneidend  scharf, 
vorgerm.  skrid-ld-.  die  einschränkung  aut  den  gehörsinn  hat 
nichts  auffälliges  und  konnte  hier  obendrein  durch  den  anklang 
an  das  vb.  schreien  gefördert  werden. 

Zu  mhd.  spitzen  :  mnd.  sptle  f.,  nnl.  spijl  f.,  nhd.  speil  m.  n. 
(und  speilerm.  zum  vb.denom.spet/^),  ein  dünner  zugespitzter  holz- 
span  zum  schliefsen  und  aufhängen  der  wurste,  spreizen  der 
räucherfische  usw.  (s.  Lübben-Walther  s.  368,  VVeigand*  ii  756). 
die  enlwicklungsreihe  ist :  *spM-lä  >  ^splillä  >  *spillö  >  *sptlö. 

Zu  gut.  giutan  ahd.  giös^an  :  mhd.  nhd.  (schwäb.  Schweiz.) 
gülle  f.  'jauche',  'künstliche  auflösung  des  stallmists  in  wasser' 
(Weigand)  zum  begüüen  der  pflanzen;  vorgerm.  (/Äw(i-(?a. 

Zu  got.  stautan  ahd.  stö^an  :  ahd.  staüo  swm.  'Stützbalken', 
vorgerm.  $rud-/^;i.  meine  ableitung  bringt  das  sinnverwante  stütze^ 
stützen  auch  etymologisch  nahe,  lässt  aber  die  beziehungen  zu 
abd<  studen  und  andern  von  Sievers  s.  338  angezogenen  formen 
einstweilen  fraglich  erscheinen. 

Zu  an.  bauta  ahd.  bö^^an  usw.  'stofseo,  schlagen'  :  a)  ahd. 
boUa,  mhd.  boüe  f.  'knospe',  weiter  hirni-poUa  'cranium';  ae. 
6o/to  m. 'cyathus',  hedfad-bolla  'cranium';  an,  bolli  'ein  bauchiges 
geftlfs'.  ich  nehme  den  begriff  des  hervorgestofsenen,  aufgetrie- 
benen  als   ausgangspunct  an    (zu  boUe   'knospe'   vgl.  unser  'dei 
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bäume  schlagen  aus'i),  will  aber  nicht  verschweigen,  dass  sich 
aus  Graff  in  91  widarbßUan  ^repellere'  usw.  ein  anderes  elymoo 
gewinnen  Iflsst.  —  b)  ahd.  piuUa,  putUa^  mhd.  biuh  ^papula, 
Pustula' — denn  dies,  aiso'ausschlag',  ist  die  älteste  bedeutung,  nicht 
etwa,  wie  man  ?om  nbd.  aus  erwarten  könnte,  ^stofs»  oder  schlag- 
Verletzung',  grundform  wäre  Hküd-ljä  oder  *bkeHi'4jä.  hierher 
auch  das  got.  vb.  denom.  uf-banljan  'efflare' :  zu  bhaudrU-. 

Zu  got.  maitan  abd.  meia^an  'mit  einem  scharfen  instrumeni 
schneiden' :  g.  mail  ^vrlg^  ahd.  mhd.  meil  'fleck',  wobei  das  Mhd. 
wb.  mit  recht  die  bedeulung  ^wundmal'  an  die  spitze  stellL 
'falte',  'narbe'  und  'scharte'  (Bit.  1074f  :  durch  sckili  und  ringe 
er  in  duoe,  daz  diu  brünne  fMil  gewan)  haben  den  begriff  des 
^einschnitts'  gemeinsam,  der  in  dem  vorgerm.  ^moid-U^m  steckte, 
und  wenn  wir  mit  der  doppeldeutung  von  iii«t7  die  von  mhd. 
nhd.  smis;  vergleichen  [1)  'macula';  2)  'cicatrix,  vulnus'J,  ja  Ober- 
haupt die  bedeutungsgeschichte  von  got.  smeiian  ahd.  gmh^an  mhd. 
smts^en,  so  drängt  sich  unwillkürlich  die  Vermutung  auf,  dass  got. 
maitan  ahd.  mei^^an  und  got.  smeitan  ahd.  rniffon  in  jenem  ver- 
wantschaftsverhältnis  stehn,  fQr  welches  ae.  melian  —  got.  ameUan 
das  bekannteste  beispiel  abgeben,  der  uralten  nachbarschaft  der 
begriffe  'incidere'  und  'illinere'  entspricht  es,  wenn  die  schreib- 
tätigkeit  im  ae.  durch  writan,  im  got.  durch  miljan  ausgedrückt 
wird  und  diesem  wider  ahd.  mätön  mit  der  bedeutung  'pingere' 
gegenübersteht. 

Zu  mhd.  smu/jseH  'den  mund  z.  lachen  verziehen'  gehört  gleich- 
bedeutend mhd.  imollen,  das  man  bisher  zu  smielen  stellte. 

Zu goLsmeltan:  me.8mel{l)^odor\tmeUen*o\ere*;  z.bedeutungs- 
wandel  vgl.  smecken  (Bechtel  Sinnl.  Wahrnehmungen  s.  31ff.  560. 

Von  diesen  etymologien  aus,  die  ich  für  mehr  oder  weniger 
plausibel  halte,  wag  ich  mich  noch  an  ein  paar  schwierige  Wörter, 
um  der  erwünschten  discussion  von  vorn  herein  eine  breitere  basis 
zu  geben,  wie  mail  zu  maitan  liefse  sich  haiU  zu  haäan  stellen : 
der  heilbegriff  stammt  ozw.  aus  der  Zauberei  und  wahrsagerei 
(abd.  heilisön  'augurari'),  und  der  grundwert  oder  die  älteste  an- 
wendung  von  haitan  kann  recht  wol  derselben  Sphäre  angehören, 
'nomen  atque  omen'  ist  mehr  als  ein  plautiniscbes  Scherzwort^: 

1  JGrimm  übersetzt  DWb.  ii  232  das  vb.  boUen  mit  'gemmas  protradere*! 

>  vielleicht  enthält  das  mir  nor  dem  titel  nach   bekannte  buch  ron 

KrNyrop  Navnets  magt  manches  in  dies  capitel  gehörige?  —  an  berührangea 
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die  DamengebiiDg,  das  ^heifseD',  war  eben  auch  zugleich  ein  'heil- 
wQoscheD'I 

Got.  mel  ^eitabscbaitt'  und  got«  tnela  swm.  'acheffeK  werden 
ISngst  mit  dem  begriffe  dea  mafses  zusammengebracht :  jetzt  wird 
man  sie  dired  zur  wurzel  med  (Tgl.  Jat.  modo  und  modiui)  stellen 
dürfen  :  grundformen  *med'lö'm  und  ^med-lön,  —  die  frühzeitige 
▼ermengung  von  ahd.  meil  und  mal  ('nota,  Stigma,  cicatrix,  ma- 
cnla')  und  die  fortschreitende  Verdrängung  des  erstem  durch  das 
letztere,  welche  die  Wörterbücher  von  Graff  ni  714  ff  bis  zum 
DWb.  VI  1493  ff  herab  bezeugen,  erklärt  sich,  auch  ohne  dass  wir 
eine  etymologische  Vermittlung  suchen,  nehmen  wir  aus  der  vor- 
stellungsweli  der  urzeit  einen  gegenständ  von  so  vielseitiger  Verwen- 
dung wie  das  kerbholz,  so  konnten  die  einzelnen  'notae',  die  ihm  ein- 
geritzt wurden,  als  meil  nach  der  art  ihrer  entstehung  (von  meifan) 
und  als  mal  nach  ihrer  Stellung  und  bedeutung  (von  mesfa^an)  be- 
zeichnet werden,  dass  der  plur.  got.  m9la  auch  ^schriftzeichen' 
bedeutet,  braucht  nicht  mehr  erklärt  zu  werden,  [an  ein  zweites 
germ.  mel  >«  maeula  (Detter  oben  s.  57)  glaub  ich  nicht.] 

An  got.  sBls  ahd.  aO/-  (in  säßg,  sälida  usw.)  sind  bisher  alle 
erklarer  gescheitert,  die  centralbedeutung  scheint  XQV^'^^S  (Eph. 
4,  32,  vgl.  I  Cor.  13,  4)  zu  sein,  aus  der  die  ins  ethische  hinOber- 
spielenden  werte  erst  abgeleitet  sind,  stellen  wir  wie  mel  zu  wz. 
med  so  sSls  zu  wz.  sed^  so  wflrde  der  adjectivstamm  ^sH'U'  etwa 
bedeuten  :  'zur  niederlassung  geeignet*,  und  wir  erhielten  einen 
begriff,  der  mit  seiner  Weiterentwicklung  in  die  Weltanschauung 
unserer  noch  nicht  sesshaft  gewordenen  vorfahren  besonders  gut 
hinein  passt.  'wonnig'  und  'selig'  hätten  demnach  eine  ganz  ähn- 
liche bedeutungsentwicklung  durchgemacht. 

Auch  der  iwl^  'anguilla',  ist  bisher  den  etymologen  noch 
stets  unter  den  bänden  entglitten,  die  bezeichnung  als  HdAö'» 
'der  zum  essen  geeignete'  wäre  so  übel  nicht;  man  muss  nur 
bedenken,  dass  das  tier  dem  aicertum  wie  dem  volke  noch  heute 
als  schlänge  galt  :  der  aal  war  eben  der  essbare  'wurm',  und 
dass  er  tatsächlich  zu  den  frühesten  nahrungsmitteln  unserer  Ur- 
ahnen gehörte,  beweisen  die  kUchenttberreste  der  Steinzeit  (s. 
SMOller-Jiriczek  Nord,  altertumskuode  i  8);  berichtet  doch  Beda 
Hist  ecci.  IV  13  gar  von  einem  keltischen  stamme,  welchem  ^piscandi 

iwigcbeo  'heil'  und  'heitsen'  fehlt  es  auch  sonst  nicht  :  so  hat  das  griecb. 
uXtjToe  (zum  vb.  naXBlr)  die  bedeotungen  ^electus*  und  'acceptas'. 
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peritia  nüUa  nttt  ad  anguiUas  tantum  inerai\  aber,  da  ich  über 
die  bedeutung,  richtiger  über  den  umfang  der  Verwendung  des 
suffixalen  /  kein  urteil  gewonnen  habe,  muaa  ich  es  unentschieden 
lassen ,  ob  der  wegen  seiner  gefräfsigkeit  bekannte  fisch  (Brehms 
Tierleben'  ni  2 ,  328)  nicht  vielmehr  als  'der  fresser'  bezeichnet 
worden  ist. 

Ein  Wort,  das  mich  seit  langem  interessiert  hat,  ist  ae. 
bäln.y  an.  bäl  'ignis,  flamma'  —  'rogus'.  ich  sehe  jetzt  eine 
möglichkeit,  es  ohne  lautliche  bedenken  als  Hhled-U-m  (>  *Nelhm 
'>*beüom>*belom)  mit  goL  ae.  btötan  (abd.  bluos^n)  'sacrificare' 
zu  verknüpfen  und  so  auch  diesem  schwierigen  worte  vielleicht 
begriCnicb  nfiber  zu  kommen,  denn  der  begriflf  des  opfers  ist  ein 
centraler,  combinierter,  und  die  verschiedenen  ausdrücke  dafür 
können  nur  immer  eine  seite,  einen  act  der  opferhandlung  zum 
ausdruck  bringen,  geht  nun  germ.  bäl-  auf  Hlel-  zurück  und 
steht  im  ablaut  zu  bWtan,  so  wfire  hier  das  brandopfer  oder  rich- 
tiger der  opferbrand  der  ausgangspunct  der  bezeichnung.  aber 
dazu  stimmt  freilich  die  bedeutung  der  nächsten  verwanten  von 
got.  blötan  (vpr  allem  ußtötems  naQmdtjOiG)  recht  schlecht,  die 
vielmehr  in  erster  linie  auf  die  opferbitte  (vgl.  auch  laL  flamen?) 
hinzuweisen  scheinen,  —  und  im  gründe  bedarf  es  doch,  um  für 
bdSl  die  bedeutung  'flamme'  etymologisch  zu  begründen,  nur  der 
erkenntnis  einer  dissimilation  *belo  <iHle-l6,  allenfalls  auch 
<1  *blBZ'lö.  so  wird  man  von  der  Zusammenstellung  bäl  —  blötam 
vielleicht  doch  absehen  müssen. 

Gegen  die  lautlich  mögliche  Zusammenstellung  von  got.  gaiu 
und  gaiU  (in  gailjan  €vq>(ialveiv)^  abd.  geis;  und  yeti,  ae.  ^äi  und 
Zäl  (vorgerm.  *ghoid'U')  spricht  verschiedenes,  einmal  ist  die 
gleichung  got.  gaüs  —  lat.  hoedus,  haedus  wegen  der  vulgär- 
sprachlichen formen  ohne  h  (oedus,  a$dut,  edus)  recht  zweifel- 
haft —  und  die  sprichwörtliche  geilheit  haftet  doch  am  bock  und 
nicht  an  der  geifsl  und  dann  schafft  das  häufige  vorkommen  von 
eigennamen  (und  gar  frauennamen)  mit  Gail-  bei  verschiedenea 
germ.  Völkerschaften  (Goten,  [Wandalen,]  Langobarden,  Hoch-  und 
Niederdeutschen)  ein  starkes  bedenken  dagegen,  den  begriff  der 
geschlechtlichen  petulanz  an  die  spitze  der  bedeutungsentwick* 
lung  des  adjectivums  zu  stellen,  den  weg  zum  etymologischen 
Verständnis  weist  uns  der  frauenoame  Gaila,  Geila,  der  so  oder 
als  Gela  (besonders  in  AnnegeU,  neben  Annegüter)  bis  in  unsere 
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tage  bineiD  koseform  zu  Gerdrüd  gewesen  ist  (Vilmar  Kurhess. 
idiot  8.  122).  sein  alter  in  eben  dieser  rolle  wird  uns  durch 
ein  aQ8drQ€kliche8  leugnis  wenigstens  für  den  anfang  des  8  jhs. 
bestätigt  :  Trad.  Wizanburg.  nr  261  (s.  252)  Geradnide  sibi  (di. 
siue)  Gailam.  aber  4er  name  ist  unbedingt  noch  älter,  denn  in 
jedem  falle  setzt  er  doch  den  bestand  des  später  monophthon* 
gierten  ai  vor  r  voraus,  von  Gairdrud  konnte  es  immerhin  eine 
kindliche  lallform,  oder  aber  eine  durch  dissimilation  (Gaüdrud)  ver- 
mittelte koseform  sein,  eine  dritte  möglichkeit  erschliefst  uns  die 
beobachtung  Kluges  :  Gaila  <[  ^Gaizlö^  und  eben  diese  dürfen  wir 
auch  für  die  erklärung  des  adj.  gails,  geil  heranziehen  :  seine 
grundform  ^goiz-lö  ist  aufs  engste  verwanl  mit  gaesrnn  —  ger  'ja- 
culum^  ist  nur  durch  die  accentlage  unterschieden  von  ahd. 
geMa  *virga,  scutica'  und  steht  im  doppelten,  würzet-  und  suflQx- 
ablaut  zu  ahd.  gisal  (gJnl)  ^obses*.  die  namen  Glsüdrnd,  Gaü- 
drud und  Gerdrüd  stehn  sich  also  etymologisch  recht  nahe,  und 
die  so  Qberaus  häufige  koseform  Gaila  kann  recht  wol  in  eine 
zeit  hinaufreichen,  die  für  den  Zusammenhang  jener  namen  noch 
Verständnis  genug  besafs,  um  Gaila  sowoi  für  Gaildrüd  als  für 
Gerdrüd  (resp.  dessen  Vorstufe)  zu  verwenden. 

Zu  gründe  ligt  allen  diesen  bildungen  eine  vorgerm.  wz. 
gl&  mit  der  bedeutung  'surgere,  efTerri,  erigi*.  es  ist  das  dieselbe 
Wurzel,  die  wir  in  den  got  verben  usgeisnan  und  usgaisjan  vor  uns 
haben  :  sie  bedeuten  nichts  anderes  als  was  auch  ^erschrecken, 
(sich)  entsetzen*  aussagen  :  4d  die  hohe  fahren',  resp.  'zum  in 
die  hohe  fahren  bringen',  dass  der  speerschaft,  die  rute^  und 
der  vornehme  Jüngling  (denn  bei  gtsal  ligt  der  bedeutung  'obses' 
die  bedeutung  'adolescens  über'  voraus 3)  alle  drei  die  'empor- 
geschossenen', die  ^schüsslinge'  oder  'sprOsslinge'  heifsen,  hat 
nichts  auflUliges,   dass  aber   die  grundbedeutung    von    *gaiZ'l6 

'  ob  Uifila  diese  sinoliche  bedeutuog  noch  fühlte?  uggainftt  ist  über- 
seUt  Mc.  3,  21  iSdcni,  und  in  5  von  8  ßllen  (Mc.  2,  12.  5,  42;  Luc.  2,  47. 
8,  66;  II  Cor.  5, 13)  gibt  usgeisnan  das  gleiche  grlech.  wort  wider. 

'  der  starre  gdr  (meist  doch  wol  ein  junger  eschenstamm)  und  die 
schwanke  gmsel  scheinen  «cht  recht  susammen  zu  passen  :  aber  da  be- 
achte man,  dass  bei  ans  in  Hessen  die  doch  nur  dem  geer  vergleichbare 
deicbsel  allgemein  geisel  {gisehel^  gisset)  htihi,  s.  Vilmar  s.  127. 

*  vgl.  hierza  aach  die  lehrreiche  glosse  ^pignora'  chind  Ahd.  gll.  i 
228,  37  (R)  —  weitere  perspectiven  in  RHildebrands  iohaltreichem,  wenn  auch 
etwas  oferiosen  artikei  g^el  DWb.  n  ib,  2608  ff. 

Z.  F.  D.  A.  Xm.    N.  F.  XXX.  5 
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'elatus'  war,  dürfen  wir  aus  den  ahd.  glosaeo  zu  ^7(Graff  i?  182) 
selbst  schliefsen.  wie  sich  schon  in  Ulfllas  gailjan  und  -^at^on 
aus  der  gleichen  wurzel  und  der  gleichen  sinnlichen  anschauung 
heraus  die  entgegengesetzten  begriffe  'erfreuen'  und  'erschrecken' 
entwickeln  konnten,  ist  besonders  lehrreich. 


Die  ¥orausgehnden  bemerkungen  waren  —  fQr  eine  be- 
sprechung  von  Wilmanns  Deutscher  grammatik  —  langst  nieder- 
geschrieben und  bei  seite  gelegt,  als  es  mir  einfiel»  die  probe  auf 
meine  theorie  von  einer  assimilation  des  vorgerm.  'dl-  an  der 
ähnlich  situierten  vorgerm.  lautgruppe  -(m-  zu  machen,  dh.  ger- 
manische wurzeln  mit  j^-auslaut  auf  m-ableitungen  zu  untersuchen, 
diese  probe  ist  so  über  erwarten  klar  und  ergebnisreich  aus- 
gefallen, dass  ich  in  Versuchung  geriet,  sie  der  Altern  skizze  über 
-(tf-  >>  'U-  voranzustellen,  mein  resnltat  ist  also,  dass  auf  germa- 
nischem boden  die  lautgruppe  -601-  schon  vor  der  Ver- 
schiebung der  medien  zu  'mm-  assimiliert  und  -mm- 
nach  langem  vocal  (und  cons.)  zu  -m-  gekürzt  wurde,  dafür 
sprechen  die  folgenden  Zusammenstellungen,  die  ich  gern  mit 
einer  recht  verblüffenden  beginne. 

nhd.  dämm  [di.  mhd.  tam(m)]  und  tapfer  gehören  aufs  engste 
zusammen  :  vorgerm.  ^dhob-mö-  und  *dhob'rö'.  die  urspr.  be- 
deutung  des  adjectivs  ahd.  taphar  ist  'gravis,  gravidus'  (Graff  v  394X 
noch  mhd.  hat  tapfer  den  sinn  'fest,  gedrungen,  voll', :  so  wird 
es  von  armen,  füfsen,  brüsten  gebraucht  (Lexer  11  1404).  wie 
nahe  dem  die  grundbedeutung  des  subst.  vorgerm.  *dholhm6'$^ 
germ.  *dammaz  fiithü  muss,  brauch  ich  nicht  zu  erläutern;  es 
kommt  als  hübscher  beleg  dieser  bedeutungsnähe  hinzu  die  glosse 
[d.  s.]  taphere  'mole'  (Graff  aao.) ,  die  ein  aus  dem  adj.  abgelei- 
tetes stf.  taphari  'moles'  (das  kann  geradezu  heifsen  'wehr,  dämm*) 
zu  erweisen  scheint,  auch  das  swv.  gitapheren  mit  der  doppel- 
bedeutung  1)  'gravare',  2)  'praearmare'  erläutert  den  Übergang  der 
bedeutungen  von  tapfer  und  dämm. 

Zu  got.  greipan  ahd.  gfifan  usw.  gehört  das  adj.  ahd.  ae.  an. 
grim{m)  'acer,  acerbus't  und  vielleicht  auch  ae.  (an.)  grtma  f. 
'visierhelm',  'maske',  eigentlich  'die  umfassende^ :  vgl.  ahd.  6t- 
grifan  'complecti,  comprebendere'. 

^  unser  htS9.i^ipieh  (Vilmar  s.  138)  hat  alle  bedeotaDgen  d.  alt  grtm»/ 
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Zu  ae.  sRpan  Mabi',  td^stipan  'dissolvi',  ahd.  sRfan  'labi'  ge- 
bort einmal  dhd.skffar  {slephar)  mit  der  doppelbedeutung  1)  'pro- 
clivus',  2)  'lubricos'i,  und  dann  mhd.  iHm^  ahd.  gi-sßmen  ^glatt 
macben'.  weiter  aber  mOcbt  icb  bestimmt  glauben,  dass  auch 
unser  sMmm,  als  dessen  ftiteste  bedeutung  ja  ^obliquus'  feststeht, 
unmittelbar  hierher  zu  stellen  ist.  die  Schreibung  slmb^  slmp^ 
die  frohzeitig  auftritt,  ist  hier  ebensowenig  berechtigt,  wie  in 
mhd.  twamp  gegenober  g.  twamms^  in  gtumb  neben  siumm  usw. 
wenn  Wolfram  widerbolt  twamp  auf  lamp  reimt  (Parz.  105,  21. 
Will.  384,  25),  so  beweist  das  nur,  dass  er  eben  schon  lamm 
sprach  wie  twamm :  diese  assimilation  ist  fiel  ftlter  und  viel  ver- 
breiteter, als  es  nach  ihrem  graphischen  auftreten  den  anschein  hat. 

2u  ae.  fipan  mnd.  npm,  mhd.  nfen  (Karlm.)  'stillare'  :  ahd. 
sem  usw.,  die  gemeiogerm.  bezeichnung  des  ausfliefsenden  honigs. 

Zu  ahd.  hrffo  stellt  sich  als  froher  seitentrieb  (*iTi6-md-)  ae. 
hnm  *pruina,  gelu',  auch  dem  deutschen  nicht  fremd,  wie  die 
glosse  'gelu'  de  rime  (Ahd.  gU.  ii  634,  7  n.  3)  und  bair.  reim, 
retmafti  usw.  (Schmeller-Fr.  n  93)  bezeugen. 

Zu  got.  *twe^an  in  midfiatweipains  Tuxtaydvafwg^  ae.  twlpan 
'involvere',  mhd.  twlfen  usw.  und  ahd.  mhd.  tweifen,  ae.  twäpan^ 
die  alle  eine  rotierende  bewegung  ausdrOcken,  gehört  einmal  das 
adj.  ahd.  twephar  'soUers,  callidus'  und  dann  mhd.  twimen,  itof- 
mebi  und  mhd.  ewehn  stm.  und  tweimen^  vorzugsweise  von  dem 
kreisenden  flug  der  raubvOgel  gebraucht^,  wenn  man  sich  nun 
gegenwärtig  halt,  dass  der  vorgerm.  wz.  notb,  welche  in  dieser 
gruppe  vorligt,  eine  wz.  noibh  mit  nfichstverwanter  bedeutung  zur 
Seite  steht  (s.  Persson  Zur  lehre  von  der  Wurzelerweiterung  und 
Wurzel  Variation  s.  192),  zu  der  an.  siHfa,  ae.  tun  f an,  ahd.  tweibdn 
und  twäen  geboren,  dass  ferner  dies  ahd.  mhd.  fioei«n  in  erster 
linie  *nare,  natare\  erst  in  zweiter  ^volare'  bedeutet,  so  wird  man 
stotmffiaii  aus  dieser  gesellschaft  nicht  fernhalten  wollen. 

Von  got.  hröpjan  ahd.  kruofan  stv.  und  hruofen  swv.  bfitte 
ahd.  hruom  as.  hröm  niemals  getrennt  und  um  einer  kbnlichkeit 
seiner  spätem  bedeutung  willen  zu  got  hröpeigt  an.  hrödr  ae. 


U 


^  natürlich  bat  in  der  familie  von  tUpfar  auch  mhd.  sUpferie  nhd. 
aehlüpfrig  ODmittelbar  Beinen  plati,  das  Klage,  verfuhrt  durch  die  'um- 
gekehrte Schreibung',  hartnfickig  xu  tchlüpfen  stellt. 

*  der  naturbeobachtong  unserer  urviter  mag  der  ^sweimend^  aar  oder 
falke  den  ansgangspunct  für  swephar  'cailidus'  gebildet  haben. 
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hred  ahd.  Bnmi^  gestellt  werden  soUeo.  dies  letiiere  steht  mit 
^.  kardui  im  aUaut  und  graMnat.  wecbsel  und  iMt  die  beden- 
tungen  :  (Überlegene)  kraft  —  sieg  —  zuletzt :  ruhok  hruom  da- 
gegen wird  in  der  mehrzahl  der  ahd.  glossen  mit  ^elamor'  Ober- 
setzte  geht  alsa  auf  ein  vorgerm.  *krdb'm6-8  zurück  und  hal  zu 
^gloria,  jactantia'  bin  eine  flhnlicbe  bedeutungsentwicklung  durch* 
gemacht,  wie  sehen  im  got  tvöpan  'sich  rObnen',  hd/tuU  ^ruhrn' 
gegenüber  ahd.  (h)wmfj  (h)u)uofen  'clamare,  plorare',  und  wie 
späterhin  auf  deutschem  boden  wider  ruof. 

Zu  ahd.  laffan  ^lambere'  wollte  JGrimm  Gramm,  u  n.a.646f 
das  ad?,  seükaluaffo  ^raro'  stellen  :  zweifellos  gebort  dies  wort 
zusammen  mit  dem  ad?,  ahd.  kilömo  ae.  ^döme  ^frequenter^. 

Dem  ahd.  stm.  staphai  'basis'  (Gra£r  vi  657),  ae.  tktpot  usw. 
wird  man  got.  sUhna  swm.  wtoaraaig^  ^subslantia'  unbedenklich 
zugesellen  können,  die  bedeutung  ist  beidemal  ^der  feststehnde', 
Mer  grundstock'.  abd.  mbd.  nhd.  stamm  stm.  'tmncus',  zu 
dessen  bedeutungen  auch  'basis'  gehört,  heranzuholen,  verbietai 
die  ae.  und  an.  formen,  dagegen  darf  immerbin  angedeutet  werden, 
dass  sich  fQr  got^stomms 'schwerredend',  4n  der  spräche  stockend' 
und  seine  sippe  (ahd.  stammen^  stumm  usw.)  und  anderseits  für 
ungistuami  recht  wol  bedeutungsübergflnge  finden  lassen. 

Die  deutschen  adjectiva  straff  und  stramm  würden  sich  ety- 
mologisch bequem  nahe  bringen  lassen,  das  gleiche  wäre  bei 
klaffen  ^gespalten  sein'  und  stf.  klamm  ^die  spalte,  schlucht'  der 
fall,  zu  den  vielen  fragezeichen,  welche  bereits  die  etymologie 
von  troum  aufzuweisen  hat,  gesell  ich  den  psychologisch  und 
mythologisch  immerhin  zu  rechtfertigenden  hinweis  auf  ahd.lm/iBii 
^stillare'  (also  vorgerm.  *dhraulhmö'S). 

Zu  germ.  hslpan  gehOrt  [gegen  Hoops  Beitr.  22, 436]  ae.  Mma 
an.  hjdkn  mnd.  heim  'Steuerruder'  (vorgerm.  *kdlHm4').  für  die 
bedeutung  genügt  es  an  mhd.  stiure  •»  helfe  zu  erinnern. 

Anderes  will  ich  lediglich  zur  erwSgung  stellen,  für  slamm 
stm.  ^caenum'  bieten  sich  zwei  neue  mOglichkeiten  dar  :  es  kann 
(wie  stramm  zu  straff)  zu  daff  (v.  slepan^  släfan)  geboren  imd 
die  träge,  zurückbleibende  masse  im  gegensatz  zu  dem  fliefsen- 
den  oder  doch  in  bewegung  befindlichen  wasser  bezeichnen,  es 
kann  aber  auch  wie  swamms  zu  swimman  zu  einem  vb.  ^slmman 
'gleiten'  geboren,  das  wir  aus  sUfan  ähnlich  folgern  dürfen  wie 
swimman  aus  swtfan. 
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Was  bedeutet  das  westgerm.  wort  *scepo-m,  $cäf  'ovis'  eigent- 
lich? es  ist  offenbar  ein  product  aus  der  zeit  der  Fortschritte, 
welche  die  Schafzucht  auf  deutschem  boden  sehr  früh  gemacht 
hat  aus  der  grundsprache  Obernahmen  die  Germanen  das  später 
sehwindende  *ami'%^  gemeingermanische  bezeichnungen  für  das 
nfinDhche  und  das  weiUiche  tier  sind  got.  wipna  und  lamb. 
sollte  wgerm.  seSp  —  scäp  etwa  zum  adj.  tcatnm  ^brevis'  in  be- 
liehuBg  siehn  und  demnach  ^mutilus'  bedeuten,  also  ursprünglich 
eine  bezeichnung  des  hammeis  sein,  wie  deren  ja  mehrere  auf- 
kommen mochten  ?  da  wir  neben  seamm  ^e?is'  ein  ahd.  hamm 
besitzen,  das  an  der  einzigen  belegsteile  (Otfr.  ui  4,  8)  als  'ge- 
brechlich' Obersetzt  wird  und  als  'verstümmelt'  gedeutet  werden 
kann^  so  wäre  (bei  dem  nebeneinander  von  vorgerm.  wurzeln  mit 
dC'  und  Ir-anlaut)  selbst  ein  sprachlicher  Zusammenhang  zwi- 
schen sehaf  und  hammel  (ahd.  hamal)  im  leuten  gründe  nicht 
unmOgUch^. 

^  ob  nicht  das  spat  auftaachende  swv.  hemmen  geradeza  einmal  die 
bedentong  'motilare'  gehabt  hat,  specieil  *an  der  ansfibong  des  geschlechts- 
triebs  hiadem'? 

^  dass  scharf  und  schirm  xnsammengehören ,  ist  mir  bei  dieser  ge- 
legenheit  aach  klar  geworden,  aber  es  bedarf  dazu  freilich  nicht  einer  Ver- 
mittlung durch  unsere  assimilationsregel,  etwa  *skdrb'Os  und  ^skerb-mü^ 
woran  ich  zunSchst  dachte,  das  germ.  skeran  hatte,  ehe  es  (mit  erfindnng 
der  schere?)  auf  die  engere  bedeutung  'tondere'  beschränkt  ward,  die  wei- 
tere *mit  einem  scharfen  instrnment  schneiden  oder  schlagen*,  aus  ihr 
stammen  na.  einerseits  seari  (und  m.  wzerweitemng  searpP),  anderseits 
ahd.  scerm  und  scirm^  die  also  nicht,  wie  es  in  der  regel  geschieht,  in  das 
Verhältnis  von  lernen  und  Urnen  gebracht  werden  dflrfen,  sondern  von  haus 
ans  verschiedene  bildnngen  sind  :  1)  *sker-mo'Z  und  2)  "^sker-mi-st,  yielleicht 
anfangs  auch  in  der  bedeutung  verschieden  :  1)  instrument  zum  skeran, 
2)  handlung  des  skeran»  [auch  rücliblldung  von  schirm  aus  schirmen 
ist  nicht  ausgeschlossen.]  noch  im  mhd.  hat  das  abgeleitete  vb.  schirmen 
die  ältere  bedeutung  'fechten'  bewahrt,  die  in  den  ahd.  belegen  vor  HuerP, 
*protegere'  zuräcictritt.  dass  'fechten,  hauen'  wörkilch  die  ältere  bedeu- 
tung von  schirmen  und  demgemäfs  seinem  grundwort  scherm  {schirm) 
ist,  wird  aufs  schönste  bestätigt  durch  nhd.  schubsen  und  schütz,  die  be- 
kaantlicb  zu  seit^an  gehören  :  hier  wird  die  handhabang  der  schiefowaffe, 
dott  die  der  hiebwaffe  als  das  wesentliche  momcnl  der  'beschfitzong',  'be- 
schirmnng',  Verteidigung  betrachtet,  der  begriff  des  Schutzes  ist  keiner  von 
denen,  für  die  die  spräche  von  vom  herein  primäre  ausdrucksmittel  besitzt: 
er  wird  immer  durch  eine  einzelaction  des  beschätzenden  ansgedruclit :  das 
etnhaneB  oder  zudecken,  das  vorstrecicen  (der  band  oder  der  waffe),  das  ins 
aoge  fassen,  die  handhabung  der  schutzwaffe  usw. 
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Ich  schliefse  meine  betracbtungen,  ohne  sie  als  abgeschlossen 
anzusehen,  dass  ich  mich  auf  das  notwendigste  Sprachmaterial 
beschrankt  und  nicht  stets  die  belege  aus  allen  germanischen 
dialekten  herangezogen  habe,  geschah  aus  rOcksicht  auf  den  räum 
und  auf  den  leser :  Schades  Altdeutsches  wOrterbuch  und  andere 
nützliche  werke  stehn  natürlich  auch  auf  meinem  arbeitstisch. 

Die  frage,  ob  die  sufBxbetonung,  die  besonders  nach  analogie 
des  griechischen  für  -U  und  -md  wahrscheinlich  ist,  für  die 
assimilation  entscheidende  bedeutung  hat,  hab  ich  nicht  erörtert, 
weil  ich  sie  mit  meinen  kenntnissen  nicht  zu  fördern  weils. 

Eine  auseinandersetzung  mit  den  seither  aufgestellten  ety- 
mologien  hab  ich  vermieden  und  es  insbesondere  unterlassen,  zu 
PPerssons  fleifsigen  und  vielfach  fordernden  Sammlungen  Ober 
Wurzelerweiterung  und  wurzelvariation  im  einzelnen  Stellung  zu 
nehmen,  das  thema,  auf  welches  meine  combinationen,  mag  ich 
sie  nun  richtig  oder  falsch  gedeutet  haben,  hindrängen,  ist  von 
der  Sprachwissenschaft  bisher  viel  zu  sehr  vernachlässigt  worden 
und  bleibt  es  auch  bei  Persson  :  die  frage  nach  der  auswahl  der 
Suffixe  mit  rücksicht  auf  den  lautbestand  der  wurzel.  aus  meinen 
Zusammenstellungen  und  den  früher  schon  bekannten  tatsachen 
ergibt  sich  eine  an  sich  durchaus  verständliche  bevorzugung  der 
^suffixe  bei  dentalem,  der  m-sufBxe  bei  labialem  wurzelausgang. 
die  assimilation  d{>>U,  bm'^fnm  ist  nicht  ein  späteres  product, 
sondern  die  anfügung  von  {-sulfix  an  -d- wurzel,  von  m-sufSx 
an  -6-wurzeI  ist  bereits  im  hinblick  auf  die  leichtigkeit  dieser 
angleichung  erfolgt,  eine  weitere  rücksicht  der  euphonie  oder 
richtiger  der  eulalie  schränkte  die  anfügung  der  {-suffixe  an 
wurzeln  mit  l  im  anlaut  resp.  in  der  consonantischen  anlauts- 
gruppe  wesentlich  ein.  ich  habe  zwar  oben  spet/  aus  spUifon 
(^gpUd'U')  und  bml  aus  einer  mit  bl  anlautenden  germ.  wurzel 
abgeleitet,  mochte  aber  doch  ausdrücklich  betonen,  wie  spärlich 
diese  Z-ableitungen  gegenüber  der  grofsen  zahl  von  wurzeln  und 
verben  mit  anlautendem  germ.  l,  sl,  pl,  flf  H  bk  gl  (fl  H  ^h 
sind,  zu  /%  und  diosfat^  zu  gUa^an  und  flioafan  suchen  wir  ver- 
geblich nach  einer  solchen  Weiterbildung,  wol  aber  treffen  wir 
neben  ahd.  gtiafan  ahd.  ^fimo  und  ghimo  ^cicendula',  as.  gUrno 
^nitor*  und  mhd.  glim{m)  m.  ^scintilla',  stvv.  glimmen  und  gUmen; 
ebenso  gebort  zu  fliosfan  ahd.  flaum  und  doch  wol  auch  mhd. 
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flüm  (phlüm)  'fluvius',   das  viel  zu  verbreitet  ist,    um  als  fremd- 
wort  (aus  lat.  flumen)  aufgefasst  werden  zu  dürfen,    die  wurzel- 
variation  erklärt  uns  das  mm  in  glimmen  —  glimm  sowenig  wie 
das  mm  in  swimman  —  sicamms,  —  wir  werden  also  wol  auch 
eine    assimilation    dm^mm   zugeben   müssen,    für   welche 
naturgemäfs  die  belege  weit  spärlicher  sind,     (sichere  beispiele 
für  germ.  tm   sind    mir   nicht   begegnet  :  in   ae.  glitmunian  uä. 
haben   wir  natürlich   neubildungen    des   einzeldialekts.)     und   so 
drängt  sich   denn   zuletzt  von   selbst   die  frage  mit  dem  dn  auf: 
ich  bin  allerdings   der  Überzeugung,    dass   die  von  ßezzenberger 
(GGA.  1876,  1374)  zuerst  beobachtete,  von  Kluge  weiter  verfolgte 
und    dann   von  KaufTmann  bereits  fürs  germ.  beträchtlich   einge- 
schränkte geminierende  wUrkung  des  n  erst  aufgetreten  ist,  nach- 
dem dn '^  nn  bereits  assimiliert  war.     freilich  fehlen  mir 
schlagende  etymologien,    welche   diesen   nach   den  ausführungen 
über   dl  und   bm  fast    selbstverständlichen    Vorgang    beleuchten; 
immerhin  will  ich  auf  einige  bisher  etymologisch  unerschlossene 
Wörter  hinweisen,   die  vielleicht  so   ihre  erklärung  finden,     ahd. 
bona  ae.  bian  an.  baun  'faba',  also  wol  ein  gemeingerm.  wort,  könnte 
immerhin  wie  bolla  ^gemma'  eine  ableituog  von    an.  bauta  ahd. 
bö!^an  seini;  ich  nehme  dabei  an,  dass  'bohne'  ursprünglich  eine 
bezeichnung  der  'schote'  ist  —  wie  etwa  umgekehrt  der  Berliner 
frische  entkernte  erbsen  als  'schoten'  bezeichnet,    das  nord,  und 
westgerm.  adj.  und  ntr.  subst.  mein  mit  den  begriffen  'unrecht, 
frevel,  schände,  schaden,  Unglück*  wird  doch  wol  zu  der  würze! 
gehören,    die   in   den    verschwisterten    meis^an    und    smJs^an   die 
doppelbedeutungen  Mncidere'  und  'itlinere'  aufweist,  s.o.  s.  62. 
das  führt  auf  eine  überraschende  etymologie   für  bein  'os,  crus': 
sollte  es  würklich   ursprüngliches   Hhaid-nö-m  sein,    den   sicht- 
baren knochen,  den  'beifser',  den  tierzahn  vor  allem  bezeichnen? 
man  beachte,  dass  ein  beleg,  der  alte  litterarischen  übersteigt,  die 
bildung  des  wortes  elfenbein  den  zahn  des  elephanten  meint  und 
dass   wir  ja  für  den  'knochen'  noch  andere  benennungen  haben. 

^  bei  der  gelegenheit  eine  frage  :  wäre  es  nicht  möglich  got.  laun 
ahd.  lön  olr.  (a.  masc.)  mit  liusan,  laut  in  Verbindung  zu  bringen  und  als 
louz-nö-m  Lösegeld*  zu  deuten? 

Marburg,  im  sommer  1897.  EDWARD  SCHRÖDER. 

Nachtrag  :  zu  s.  68  oben  verweist  Hoethe  auf  'clamor  validas'  als 
[freUieh  düettantische]  uberaetzung  von  Rotwitha-Hrötmit 
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EILARD  VON  OBERG. 

Als  ich  vor  kurzem  eine  kleine  notiz  über  den  dichter  des 
Tristrant  in  die  iniscellen  des  Anzeigers  einreihen  wollte,  erwies 
sich  mir  eine  nachprüfung  der  von  Lichtenstein  s.  XLvni  ff  zu- 
sammengestellten daten  notwendig,  und  das  resultat  war  derart, 
dass  ich  mich  veranlasst  sehe,  die  gesamten  urkundlichen  be- 
lege aufs  neue  in  regestenform  vorzuführen  und  durch  ihre  Inter- 
pretation ein  paar  Irrtümer  zu  beseitigen,  welche  in  darstellungen 
unserer  älteren  litteratur  sich  bereits  festzusetzen  und  in  der  hei- 
mat  des  dichters  eine  legende  zu  erzeugen  beginnen. 

Das  seit  dem  jähre  1189  bezeugte  ministerialengeschlecht  von 
Oberg  ist  erst  in  unsern  tagen,  nachdem  es  im  j.  1803  noch  in 
den  preufsischen  grafenstand  erhoben  war,  im  mannesstamme  aus- 
gestorben :  mit  dem  grafen  Hilmar  von  Oberg  im  j.  1861,  das 
Gothaische  genealog.  tascbenbuch  der  gräfl.  häuser  v.  j.  1896 
s.  792  f  verzeichnet  noch  eine  überlebende  tochter,  der  jahrg.  1875 
s.  608  ff  gab  einen  kurzen  überblick  über  die  geschichte  der 
familie,  der  zuverlässiger  ist  als  der  artikel  Oberg  in  Kneschkes 
Adels-lexicon  bd  vi  (1865)  s.  551.  denn  bei  Kneschke  trifft  man 
wie  so  oft  nur  ein  excerpt  aus  Zedlers  Universal-lexicon,  und  so 
steht  denn  hier  auch  gleich  an  der  spitze  ein  Eilhard  von  Oberg, 
der  angeblich  im  j.  1103  (I)  *in  Rittersbausenschen  briefschaften' 
als  zeuge  auftreten  soll :  dieser  doppelte  fehler  :  4103'  statt  1203 
und  ^Rittershausen'  statt  Riddagsbauseo  ^  stammt  aus  CBBebrens 
Genealog,  beschreibung  des  hauses  Steinberg  (1697),  wo  unter 
n.  241  eine  nur  vom  15  jb.  ab  brauchbare  Stammtafel  der  familie 
von  Oberg  gegeben  ist.  (gemeint  ist  bei  Bebrens  unsere  Urkunde 
unten  nr  7.)  vorsichtiger  war  schon  Harenberg  Historia  ecclesiae 
Gandershemensis  (1734),  der  (s.  1574)  als  ältesten  beleg  die  Ur- 
kunde V.  j.  1191  (unten  nr  1**)  bezeichnete. 

Nachdem  in  den  letzten  Jahrzehnten  (seit  Lichtensteins  aus- 
gäbe) die  reichhaltigen,  ihren  stoff  für  die  ältere  zeit  erschöpfen- 
den urkundenbücher  der  hochstifter  Halberstadt  (von  GSchmidt) 
und  Hildesheim  (von  Janicke),  der  städte  Hildesheim  (von  Dobner) 
und  Goslar  (von  Bode),  ferner  das  Asseburger  url^undenbuch  uä. 
erschienen  sind,  ohne  die  belege  wesentlich  zu  vermehren,  darf 

^  das  cistercieoserkloster  Riddagshausen  ist  erst  im  j.  1145  tod  Ludolf 
▼OD  Wenden  begründet  worden,  s.  OvHeinemann  Gesch.  von  Braanschweig 
und  Hannover  i  329  f. 
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die  hoffnung  auf  einen  weiteren  Zuwachs  urkundlicher  nach- 
richten  als  eine  sehr  geringe  bezeichnet  werdend  es  ist  somit 
gestattet,  ja  geboten,  aus  den  dürftigen  zeugennennungen  heraus- 
zulesen, was  irgend  herausgelesen  werden  kann. 

nr  1,  1189juni26:  bischof  Adelog  von  Hildesheim  verleibt 
der  von  herzog  Heinrich  dem  Löwen  auf  eignem  grund  und  boden 
errichteten  eapella  in  0 bergen  pfarrrechte  unter  lösung  ihres  bis- 
herigen Verhältnisses  zur  mutterkirche  in  Münsledt  (Monigstide). 
Orig.  Guelf.  iii  558  f,  zuletzt  im  üb.  d.  bocbstifts  Hildesheim  u. 
s.  bischöfe  i  446  f  (nr  470).  die  Urkunde  ist  in  Hiidesheim  aus- 
gestellt und  von  18  zeugen  unterschrieben:  voran  gehn  7  geist- 
liche der  Hildesheimer  kircbe  mit  dem  decan  des  domcapitels 
Berno  an  der  spitze;  den  schluss  bildet  der  Vertrauensmann  des 
herzogs,  propst  Gerhard  von  Stederburg.  dazwischen  stehn  nun 
die  mit  'laici*  angeführten  welllichen  zeugen  :  1 — 4,  schliefsend 
mit  Ernestus  dapifer,  offenbar  ministerialen  des  bischofs,  die 
übrigen  wahrscheinlich  solche  des  herzogs  :  lohannes  de  Obergen, 
Eilardiis  filius  suus,  lohannes  filius  suns,  Bemardus  de  Obergenj 
Tidericus  filius  eins,  Edelgems  de  Smethenstide  (or.) ;  der  letztgenannte 
erscheint  auch  sonst  in  Urkunden  der  welßschen  herzöge,  zu- 
weilen neben  Eilard. 

Das  dorf  Oberg  ligt  etwa  2^%  meilen  w.  von  Braunschweig, 
3V»  meilen  onö.  von  Hildesheim,  offenbar  war  die  gesamte 
zeugnisföhige  famiiie  Oberg  (und  mit  ihr  der  benachbarte  herr 
vSchmedenstedt)  zu  dem  urkundlichen  acte  nach  Hildesheim  auf- 
geboten; die  eigentliche  Vertretung  des  herzogs  aber  lag  in  den 
bänden  propst  Gerhards,  intimere  beziebungen  zur  person  Hein- 
richs des  Löwen  verrät  dieses  documenl  nicht:  die  Obergs  er- 
scheinen als  grundsässige  ministerialen,  die  sich  vielleicht  erst 
mit  Johannes  sen.  und  Bernard,  höchstens  aber  seit  deren  valer 
(denn  als  brüder  werden  wir  die  beiden  wol  aufzufassen  haben) 
*fon  Oberg'  nennen  2.     die  faroilie  ist   noch  klein   und  bleibt  es 

*  unter  den  verlorenen  beständen  ist,  worauf  naich  hr  oberlandes- 
gerichtsrat  dr  ßode  aufmerksam  macht,  der  verlost  der  Urkunden  des  dicht 
bei  Oberg  gelegenen  Stiftes  Oelsburg  besonders  zu  beklagen. 

*  in  der  gewaltigen  zeogenreihe  des  Goslarer  hoftags  von  1154  (zuletit 
üb.  d.  St.  Goslar  i  nr229),  wo  der  ganze  anhang  des  Weifenherzogs  auf- 
marschiert, sucht  man  vergeblich  einen  träger  ihres  namens  :  denn  die  Cune- 
mannut,  ßerioldus  de  Oihberch  haben  mit  ihnen  nichts  zu  tun;  sie  ge- 
hören wahrscheinlich  nach  Oitbergen,  1  meile  ö.  von  Hildesheim. 
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auf  längere  zeit  hinaus,  denn  in  den  Urkunden  der  nftdisten 
15  jähre  treffen  wir  eben  nur  die  namen  der  drei  sOhne  ao: 
Eilard,  Johannes  —  Dietrich. 

nr  1*.  unter  den  geistlichen  zeugen  e.  urk.  Heinrichs  d.  LOwen 
¥om  j.  1190  (Or.  Guelf.  ui  5600  erscheint  am  Schlüsse  :  Johannes 
d$  Obergin^  wol  als  angehOriger  eines  Braunschweiger  Stiftes. 

nr  1**.  als  zeuge  in  e.  urk.  bischof  Bernos  von  Hildesheim 
V.  j.  1191  (Üb.  d.  hst.  Hildesheim  i  461)  begegnet  :  Diderie  de 
Oberch  fiUui  Bemardi.  —  nr  1***  desgl.  in  e.  urk.  bischof  Hart- 
berts ▼.  j.  1206  (ebda  585)  Thidericut  de  Oberge.  —  Dietrich  ist 
hier  offenbar  hildesheimischer  ministeriale. 

Haben  wir  es  in  nr  1*,  1**,  1***  wOrklich  mit  den  oben 
als  vettern  angesprochenen  Johannes  und  Dietrich  aus  nr  1  zu 
tun,  so  ergibt  sich  weiter  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit,  dass 
diese  jüngere  generation  um  1190  auch  noch  eine  jugend- 
liche generation  war:  Dietrich  vOberg,  obwol  gewis  der  einzige 
träger  dieses  Vornamens,  wird  1191  noch  als  söhn  seines  vaters 
bezeichnet,  sein  vetter  Johannes  ist  zwischen  nr  1  und  nr  1*  geist- 
lich geworden. 

Die  geburtsjahre  dieser  jQngern  gruppe  würden  also  nach 
meiner  Vermutung  jedesfalls  nicht  lange  vor  das  jähr  1170  fallen, 
dazu  scheint  mir  folgendes  zu  stimmen,  der  name  *  Eilard'  ist 
in  der  familie  nicht  eben  hflufig;  ich  habe  unter  mehr  als 
50  männlichen  Obergern  aus  der  zeit  bis  1450  nur  noch  2  Eilarde 
gefunden^  :  der  eine  kam  im  j.  1278  ums  leben,  den  andern 
kenn  ich  nur  aus  der  urk.  nr  334  des  Üb.  d.  st  Hannover 
V.  j.  1355,  wo  Johannes,  Hemicus,  Eylhardus  et  Hildemarus,  fratres 
ditti  de  Oberghe,  famuli  erscheinen,  in  jenem  (Eilard  ii  vO.)  ver- 
mut  ich  den  enkel  des  ersten  Eilard,  der  nach  beliebter  und  fast 
stehender  sitte  mit  dem  grofsvater  gleichnamig  war.  Eilard  ii  er- 
scheint in  einer  ganzen  reihe  von  Urkunden  aus  den  jj.  1276— -1278 
als  königlich  dänischer  hauptmann  (capitaneus)  von  RevaP;  er 
fand    auf  einem  winterfeldzug   gegen    die  heidnischen  Littauer 

>  der  eigeoUiche  liebiingsname  ist  Hildemar,  Hilmar,  Hilmer  :  im  Asse- 
burger  ab.  n  339  (nr  1348)  nennt  eine  urk.  ▼.  j.  1386  9  mfinnliche  (and 
3  weibliche)  familienglieder :  davon  beifsen  4  Bilmer, 

*  die  betr.  arkk.  alebn  im  Liv-,  Eath-  and  Gorlind.  ab.  i  anter  nrr  448. 
450.  451.  452.  457.  458  [anch  im  Lüb.  ab.  i  nrr  383.  386.  387.  388.  391. 
392];  vgL  ferner  den  Liber  censns  Daniae,  die  älteste  esthnische  landroUe, 
in  der  beilage  xn  s.  586,  wo  dorn.  Eiiardut  a&.  Eilard  u  vOberg  meint 
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(LiTländ.  rchr.  8295  ff.  8321  ff  :  von  Höhere  er  BOart er 

MHU  SU  Reode  houbetman.  8363  ff.  8405.  8453  ff)  seinen  tod  :  auf 
mittfasten  1278  (ebda  8483  ff.  8499  ff),  dieser  Eilard  ii  könnte 
immerhin  identisch  sein  mit  dem  ^ritter  Eilard  von  Oberg*,  der 
in  e.  urk.  des  kgl.  staatsarchifs  lu  Hannover  ^  v.  j.  1308  als  ver- 
storbener (uzw.  offenbar  Ungst  verstorbener)  bruder  eines  Johann 
vOberg  bezeichnet  wird,  man  beachte,  dass  in  allen  generationen 
(nach  meiner  auffassung  der  zweiten,  vierten,  sechsten  des  Stamm- 
baums) dem  Eilard  ein  bruder  Johannes  zur  seite  steht 

Far  die  zeit  von  1191  bis  zum  j.  1216,  wo  im  üb.  d.  Stadt 
Halberstadt  i  26  (nr  20)  ein  Fredmau  de  Oberg  als  zeuge  in  e. 
bischöfl.  urk.  vorkommt  (ein  söhn  Eilards  oder  Dietrichs?)  be- 
schrankt sich  nun  unsere  gesamte  künde  von  der  familie  auf  die 
person  Eilards  i  von  Oberg. 

nr2.  1196  pfalzgraf  Heinrich  [der  filteste  söhn  Heinrichs 
d.  LOwen]  bestätigt  einen  verkauf  der  vOgte  von  Braunschweig, 
Baldewin  und  Ludolf  von  Asbeke  an  kl.  Riddagshausen ;  Orig. 
Guelf.  m  606  f.  unter  den  9  zeugen  an  8  stelle  Eilardus  d$ 
Oberge  (or.). 

Die  nrr  3 — 6  sind  sfimtlich  ausgestellt  auf  dem  hoftag  zu 
Paderborn  1202  (so!  nicht  1203),  wo  die  erbteilung  der  drei 
sOhne  Heinrichs  des  LOwen  *an  deme  meidage'  dh.  am  1  mai 
stattfand ;  s.  Winkelmann ,  Philipp  und  Otto  i  247  anm.  2.  von 
3  und  4  sind  bei  Leibnitz-Scbeidt  in  626  facsimiles  zu  finden: 
daraus  ergibt  sich,  dass  Otto  und  Heinrich  in  Paderborn  jeder 
über  einen  eigenen  kanzleiapparat  verfügten  :  die  wechselnde 
Schreibung  nr  3  Oberge  (in  Ottos)  und  nr  4  Hoherge  (in  Hein- 
richs kanzlei),  die  bei  nr  5  und  6^  widerkehrt,  hat  darin  ihren 
grund. 

nr  3.  kg  Otto  (iv)  stellt  in  Übereinstimmung  mit  seinen 
brüdem  Heinrich  und  Wilhelm  den  gebietsanteil  Heinrichs  fest 
Orig.  Guelf.  III  626  f  (vgl.  Bohmer-Ficker  Regg.  imp.  v  nr  222). 
drei  gruppen  von  zeugen,  die  letzte  umfasst  die  ^ministeriales' : 
11  genannte  ^et  alü  quam  plures',  an  7  stelle  :  Eüardue  de 
Oberge  (or.). 

nr  4.    pfalzgraf  Heinrich  stellt  seinerseits  den  anteil  Ottos 

^  8.  R.  OldeiMtadt  nr  23;  ich  verdanke  ihre  kenntnis  meinem  ver- 
ehrten freunde  archivrat  dr  Döbner. 
^  die  nor  in  copien  vorUegen. 
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fest  Orig.  Guelf.  ni  627  — 29.  zeugen  io  der  hauptsiche  die 
gleichen  wie  in  nr  3  :  10  nameDÜich  aufgefobite  miaisterialen, 
voo  denen  9  auch  in  nr  3;  an  7  stelle  :  Eüardiu  de  Hoherge  (or.y, 

nr  5.  kg  Otto  stellt  den  anteil  seines  bruders  Wilhelm  fest. 
Orig.  Guelf.  ni  853  f  (vgl.  Bohmer-Ficker  ?  nr  223).  die  zeugen 
in  der  hauptsache  die  gleichen  und  in  wenig  abweichender  reiben- 
folge wie  in  nrr  3.  4^;  unter  den  ' ministeriales  quoque  nostri' 
als  5  von  10  :  Eylardus  d$  Oberghe^ 

nr  6.  pfaligraf  Heinrich  stellt  den  anteil  Wilhehns  fest. 
Orig.  Guelf.  ni  852  f.  die  zeugen  genau  wie  in  nr  5,  also  an 
5  stelle  der  10  ministerialen  :  Bylardm  äe  HöbergkeK 

nr  7.  1203  juli  schenkg  kg  Ottos  in  Zustimmung  s.  brdder 
für  Riddagshausen.  Orig.  Guelf.  in  769  f  (vgl.  Böbmer-Ficker  v 
nr  229).  zeugen  :  2  grafen  und  12  (nicht  ausdrücklich  als  solche 
bezeichnete)  ministerialen,  wovon  6  (1  +  ^)  ^^^^  i^  ^1*3  und 
nr  4  zeugen,    als  4  der  ministerialen  :  Eilardus  de  Oberg$  (or.). 

nr  8.  1206  kg  Otto  bestätigt  eine  von  dem  canonicus  Lu- 
dolf  von  Volkmerode  dem  stiit  SBIasii  su  Braunschweig  gemachte 
scheokung.  Winkelmann,  Philipp  und  Otto  i  558;  Asseburg.  nb. 
I  32  (vgl.  Bohmer-Ficker  v  nr  236).  am  schluss  der  zeugen: 
Eilardus  de  Oberge  et  alii  quam  plures  (or.). 

nr9.  1207  vor  juli  12.  kg  Otto  bestätigt  der  kirche  SJo- 
hannis  zu  Kaüenburg  die  ihr  vom  grafen  Dietrich  geschenkte 
kirche  zu  Wetlenstadt.  Lüntzel  DiOcese  Hildesheim  s.  390,  Winkel- 
mann aao.  I  560  und  Asseburg.  üb.  i  39  nach  einem  druck  von 
1745  (vgl.  Bohmer-Ficker  v  nr  237).  unter  den  zeugen  als  dritter 
von  4  benannten  ministerialen  :  Elardus  de  Oberge. 

nr  10.  1207  nach  juli  12  und  vor  sept.  24.  schenkg  kg 
Ottos  an  kl.  Marienwerder.  Orig.  Guelf.  iii  779  f  (vgl.  Bohmer- 
Ficker  V  nr  238).  unter  den  zeugen  am  Schlüsse  der  7  Maici': 
Mylardus  de  Obergke  et  aHi. 

Von  den  Urkunden  2--*10  hat  Lichtenstein  nur  die  nrr  8 
und  9  nicht  gekannt,  durch  welche  das  gesamtbild  kaum  eine 
Veränderung  erleidet,  allein  er  hat  wunderlicher  weise  den  pfalz- 
grafen  Heinrich  in  nr  2  mit  seinem  vater  Heinrich  dem  Löwen 
verwechselt,    obwol  dieser  doch  schon   am  6  august  1195  ge- 

1  Simon  AqoeDsis  steht  hier  und  in  nr  6  am  schlösse  des  hohen 
adels,  vor  den  ministerialen. 

>  das  y  und  das  gh  fallen  hier  auf  rechnong  der  copie. 
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storben  ist,  und  er  gibt  dann  weiterhin  an  (s.  xlix),  dass  Eilard 
aach  in  nrr  3*- 6  unter  den  ministerialen  'Heinrichs'  (di.  des 
▼aters)  erscheine,  auf  diese  weise  ist  dann  Eilard  von  Oberg  in 
die  unmittelbare  Umgebung  des  grofsen  Weifenherzogs  gerückt 
worden,  und  die  litteraturgeschichte  hat  sich  dieses  trügerischen 
fundes  mit  eifer  bemächtigt  sehen  wir  von  nr  1*  ab,  wo  in  be- 
deutungsloser weise  der  geistliche  Johannes  vOberg,  wahrschein- 
lich der  bruder  Eilards  i,  den  schluss  einer  zeugenreihe  in  einer 
Urkunde  Heinrichs  d.  LOwen  bildet,  so  ergeben  die  Urkunden 
keinerlei  nähere  beziehungen  der  familie  oder  gar  Eilards  zu 
dessen  person.  Eilard  erscheint  zunächst  1196  (in  nr  2)  als  dienst- 
mann des  pfalzgrafen  Heinrich,  bei  der  teilung  von  1202  gehört 
er  noch  zu  der  gemeinsamen  ministerialitit,  von  da  ab  ist  er  mit 
der  Zuteilung  der  brunonischen  stammlande  an  Otto  ministeriale 
des  weifischen  kOnigs  geworden.  Zugehörigkeit  zum  hofdienst 
der  Weifen  beweist  seine  anwesenheit  bei  der  Paderborner  tagung 
(nrr  3—6);  die  nrr  7 — 10  sind  wahrscheinlich  sämtlich  in  Braun- 
schweig ausgestellt,  von  wo  Oberg  noch  nicht  drei  meilen  ent- 
fernt lag.  EvO.  scheint  also  späterbin  nur  dann  zum  hofdienst 
herangezogen  zu  sein,  wenn  sich  kg  Otto  in  den  stammlanden 
aufhielt  :  aufser  in  Paderborn  und  in  Braunschweig  treffen  wir 
ihn  nie  wider  in  der  bähe  -des  WelfenkOnigs,  wie  sich  das  ja  aus 
den  bei  Böhmer-Ficker  bd  ▼  vollständig  mitgeteilten  zeugenlisten 
der  Urkunden  Ottos  iv  bequem  feststellen  lässt  dass  er  aber  in 
den  nächsten  jähren,  so  oft  Otto  nach  Braunschweig  kam,  zu 
den  ^ministerialen  vom  hofdienst'  gehörte,  dafür  spricht  die  ähn- 
liche und  vielfach  identische  Umgebung,  in  der  sein  name  unter 
den  zeugen  erscheint  so  treffen  wir,  um  nur  ein  beispiel  heraus- 
zuheben, den  ritter  Ludolf  von  Bortfeld  (aus  dem  archidiacooat 
Denstorf,  3  meilen  nö.  Oberg)  unmittelbar  hinter  EvO.  in  nr  3. 
4.  5.  6,  unmittelbar  vor  ihm  in  nr  8.  9.  10. 

Mit  dem  jähre  1207  aber  verschwindet  Eilard  i  vOberg  aus 
den  Urkunden  kg  Ottos,  und  er  kommt  auch  später  in  dessen 
auf  heimatlichem  boden  ausgestellten  documenten  für  nieder- 
sächsische  klöster  nicht  wider  vor,  vgl.  zb.  bei  Böhmer-Ficker  v 
nr  497.  499.  500.  502—507,  wo  immer  noch  einzelne  von  den 
ministerialen  auftreten,  die  früher  seine  gesellschaft  bildeten. 
dazu  stimmt  es,  dass  wir  ihn  um  diese  zeit,  uzw.  gerade  mit  dem 
obergischen  besitz,  in  einem  andern  lehnsverbande  Anden. 
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nrll  :  zwischen  1209  uod  1227  (eine  genauere  fixieruDg 
scheint  nicht  möglich)  ist  das  'gULerverzeicbnis  des  grafea  Sig- 
frid  11  Ton  Blankenburg'  aufgestellt,  das  Bode  und  Leibrock  in 
der  Zeitscbr.  d.  Harzvereins  ii  3,  7711  ediert  baben^  und  in  dem 
es  (s.  87)  heifst  :  Eilhardus  de  Oberch  habet  in  ipsa  uilla  Oberch 
annuatim  in  decima  ualens  AI.  talenta,  in  der  Zwischenzeit  ist 
also  der  graf  von  Blankenburg,  wir  wissen  nicht,  ob  durch  kauf, 
leben  oder  pfandscbaft,  herr  von  Oberg  und  Eilard  sein  dienst- 
manu  geworden;  die  loslösung  vom  welfischen  bofe  bat  einen 
einfachen  rechtlichen  und  wirtschaftlichen  grund. 

Von  da  ab  ist  jede  spur  von  dem  dichter  verloren,  denn 
dass  unser  Eilard  i  von  Oberg  würklich  der  dichter  des  Tristrant 
ist,  kann  nicht  bezweifelt  werden,  es  ist  der  einzige  träger  dieses 
namens  in  der  zeit  von  1150 — 1250,  den  wir  urkundlich  nach- 
weisen können,  und  ein  zweiter  lässt  sich  in  der  frühen  ge- 
schichte  der  familie  nur  dann  unterbringen,  wenn  wir  Eilards 
unbekanntem  grofsvater,  dem  vater  Jobannes  i  und  Bernards, 
den  namen  des  enkels  geben  und  damit  also  einen  hypothetischen 
Eilard  zum  Stammvater  des  geschlechtes  machen,  der  historisch 
bezeugte  Eilard  i  vOberg  ist  ferner  das  einzige  milglied  der  fa- 
milie, das  in  dieser  frühen  zeit  höfische  luft  geatmet  und  hier 
die  Vorbedingungen  litterarischer  tätigkeit  gefunden  hat. 

Wenn  ich  also  mit  Lichtenstein  glaube,  dass  der  dichter  eben 
der  in  unsern  obigen  Urkunden  fur  die  zeit  von  1189  bis  min- 
destens 1209  bezeugte  welflscbe  und  zuletzt  blankenburgische 
ministeriale  Eilard  (i)  vOberg  ist,  so  kann  ich  doch  eben  des- 
halb nicht  an  der  dalierung  des  Tristrant  festhalten,  die  uns 
die  von  Lichtenstein  und  Scherer  (mit  Lachmann)  angenommene 
und  von  mir  früher  eifrig  verteidigte  priorität  vor  der  Eneide 
aufnötigt. 

Das  werk  Heinrichs  von  Veldeke  muss  in  seiner  ursprüng- 
lichen form  —  und  um  diese  handelt  sichs  wol  —  1175, 
wahrscheinHcb  schon  1174  fertig  gewesen  sein  (Wilmanns  bei 
Behaghel  s.  clxiv),  wir  kämen  somit  fOr  die  dicbtung  Eilards 
auf  die  zeit  um  1170  (Steinmeyer  ADB.  24,  9lf)  :  rund  20  jähre 
vor  dem  ersten  urkundlichen  auftreten  der  familie  Oberg.  unser 
autor  müste  spätestens  um   die  mitte  des  Jahrhunderts  geboren 

'  es  war  auch  Lichteastein  (s.  lii)  bereits  bekaaot. 
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sein  :  er  wäre  also  40jflhrig9  als  er  zum  ersten  male  hinter  sei- 
nem vater  als  haussohn  testiert;  er  wflre  ein  50er  und  den  60 
nahe,  als  er  in  steter  gesellschaft  mit  Ludolf  vBortTeld  in  xeugen- 
reihen  erscheint,  und  dieser  Ludolf  vBortfeid,  in  dem  wir  einen 
altersgenossen  vermuten  dürfen,  findet  sich  im  Üb.  d.  st.  Goslar 
1  420  (nr  409).  487  (nr  498)  noch  1220  und  1229  als  zeuge  i, 
ebenso  wie  auch  der  die  Urkunde  nr  1  mittestierende  Lupoid  von 
Escherde  mindestens  bis  1225  (Zs.  d.  Harz  Vereins  ii  3,  86  n.  89) 
bezeugt  ist.  unsere  annähme,  dass  der  1278  gefallene  Eilard  ii^ 
ein  enkel  Eilards  i  war,  wQrde  hinfUlig,  wenn  wir  dessen  gehurt 
schon  um  1150  ansetzen  mtlsten.  kurzum,  es  ergeben  sich  so- 
▼iele  unWahrscheinlichkeiten  —  entscheidende  beweismomente 
sind  es  nicht  —  gegen  die  frohe  datierung  Eilards,  dass  auch 
von  dieser  seite  her  eine  wideraufnahme  der  Untersuchung  über 
das  Terhaltnis  von  Tristrant  und  Eneide  gefordert  wird,  die  aus- 
gäbe des  Roman  d'Eneas  Ton  Salverda  de  Grave  liefert  einer 
solchen  jetzt  die  notwendige  grundlage. 

Man  beachte  auch  noch  folgendes  :  unser  Vorurteil  (das 
meinige  ganz  gewis)  für  das  höhere  alter  des  Tristrant  ward  nicht 
zum  wenigsten  begünstigt  durch  die  vermeintlichen  beziehungen 
des  dichters  zu  herzog  Heinrich  dem  LOwen,  die  wir  urkundlich 
gesichert  glaubten  :  in  die  letzten  lebensjahre  des  herzogs,  in  die 
zeit  etwa  gar  nach  dem  tode  seiner  zweiten  gemahlin^  passte 
dieser  liebesroman  schlecht  hinein  —  um  so  besser  in  jene  tage, 
als  er  (1168)  die  prinzessin  Mathilde  von  dem  poesieumsUrahlten 
hofe  der  Plantagenets  heimführte,  aber  das  sind,  wie  gesagt, 
20  jähre  vor  dem  ersten  urkundlichen  hervortreten  Eilards;  und 
diese  frühste  Urkunde  (nr  1),  obendrein  die  einzige,  wo  der 
jugendliche  Eilard  (wahrscheinlich)  als  dienstmann  des  alten  her- 
zogs erscheint,  ist  in  dessen  landesabwesenheit,  wflhrend  seiner 
zweiten  Verbannung  aufgenommen  worden,  die  persönlichen  be- 
ziehungen des  dichters  zu  dem  machtigen  WelfenfQrsten  sind  in 
nichts  zerronnen. 


Mi 


>  der  ebda  i  560  (or  602)  i.  j.  1243  zugleich  mit  einem  brader  Geve- 
hardas  erscheioeode  ist  wol  ein  8ohD. 

*  and   der    1308   noch   lebende   Johannes,    wenn    er   dessen    bm- 
der  war. 

*  Mathilde  starb  am  28  joni  1189  —  vom  26  jani  ist  die  erste  ur- 
kandliche  erwahnung  Eilards  (nr  1). 
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Und  in  nichts  zerrinnt  auch  Lichtensteins  anmutiges  pban« 
tasiegebilde  iMicbaelstein  bei  Blankenbarg  als  das  Tusculmn, 
wo  der  ritterlicbe  dichter  in  der  stille  des  klosters  an  seinem 
werke  arbeitete,  wo  er  den  gastlichen  Cisterciensern  zuerst  daraus 
vorgelesen  habe,  es  tut  mir  leid,  dieses  bild  zerstören  zu  mttsseu, 
nachdem  es  erst  vor  kurzem  die  teilnehmer  an  der  generalvw- 
sammlung  des  gesamtvereins  der  deutschen  geschichts-  und  alter- 
tumsTereine  zu  Blankenburg  a.  H.  (1896)  in  alle  deutschen  lande 
hinausgetragen  habend. 

Ein  Tristanroman  in  einem  Cistercienserkloster  des  12  Jahr- 
hunderts? —  das  fragezeichen  war  von  vorn  herein  berechtigt, 
und  Lichtenstein  durfte  es  nicht  bannen  durch  einen  hinweis 
auf  Havemanns  Geschichte  der  lande  Braunschweig  u.  Hannover 
1  313  ff,  wo  von  zunähme  des  weltlichen  sinns  und  der  genuss- 
sucht  unter  der  geistlichkeit  die  rede  ist  :  denn  eben  um  dem 
zu  steuern,  wurden  ja  die  kldster  der  Cistercienser  und  Prä- 
monstratenser  gegründet,  und  Michaelstein  (1146  von  Alten- 
campen  aus  besiedelt)  wird  schwerlich  im  ersten  menschenalter 
seines  bestehns  gleich  litteraturbestrd)ungen  begünstigt  haben, 
die  gerade  den  Cisterciensern  alle  zeit  weltenfern  geblieben  sind  K 

Die  ganze  annähme  Lichtensteins  beruht  auf  einem  inter- 
pretationsversehen  1 

Die  stelle,  um  die  es  sich  handelt,  ist  nur  in  der  hs.  H 
unverstümmelt  (?)  erhalten  :  die  verse  7380  ff  geben  nach  L.s  an- 
sieht (s.  l)  ^nur  einen  sinn,  wenn  der  das  gedieht  vortragende 
auch  eine  Stadt  Michaelsstein  vor  äugen  hatte',  damit  könne  aber 
innerhalb  Deutschlands  nur  das  kloster  (und  dorf)  Michaelstein 
im  braunschweig,  kreise  Blankenburg  gemeint  sein  (s.  u).  zu 
diesem  zweiten  satze  würde  man  sich  wol  oder  übel  (denn  wo 
bleibt  die  Stadt ?I)  entschiiefsen  müssen,  wenn,  der  erste  richtig 
wflre.    sehen  wir  uns  den  Zusammenhang  einmal  nflher  an. 

Tristrant  in  der  Verkleidung  eines  aussätzigen  ist  auf  geheib 

^  vgl.  die  Protokolle  der  geoeral Versammlung  (Berlin  1897)  s.  10  ff 
(bes.  8. 12)  :  Vortrag  des  kreisbaoinspectors  Spebr  beim  ausflu^  nach  Michael- 
stein  am  7  sept.  1896.  —  durch  neuere  ausgrabungen  sind  die  grondmauem 
einer  dreischiffigen  pfeilerbasiiika  mit  querschiff  und  fänf  apsiden,  teile  des 
kreuzgangs  und  wertvolle  romanische  architekturteile  blorsgelegt  worden. 

^  ich  habe  allerlei  Aber  die  litterariscben  interessen  der  Gisterdenser 
gesammelt  und  hoffe  darüber  einmal  im  Zusammenhang  zu  handela. 
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der  Isalde  mit  schlagen  ▼om  hofe  vertrieben  worden  und  darob 
mit  der  geliebten  zerfallen,  das  hat  vom  mai  bis  gegen  Michaelis 
gedauert  (v.  7081 — 7087);  da  entschliefst  sie  sich,  ihm  durch 
den  knappen  Piloise  eine  sühnebotschail  lukommen  zu  lassen 
( — 7187).  der  knappe  begibt  sich  to  kumevälitchem  lande  ^  dh. 
aus  Cornwall,  [übers  meer,  s.  u.]  bis  in  die  nflhe  von  Karahes, 
dh.  auf  das  normannische  festland  ( — 7191),  und  richtet  seinen 
auftrag  gut  aus  ( — 7307).  Tristrant  ist  zur  Versöhnung  geneigt, 
vnll  aber  das  jahr  der  zurOckhaliung,  das  er  Kurvenal  gelobt 
hat,  aushalten.  Piloise  wird  von  ihm  reichbescheokt  entlassen 
und  wendet  sich  zunächst  nach  einem  jahrmarikt,  um  einkaufe 
zu  machen: 

7376  dö  was  in  deme  lande 

järmarket  in  einer  stat. 

Päoiie  dö  Triitranden  bat 

daz  her  in  dar  wUen  li%. 
7380  %e  Kurneväles  dar  auch  hiz 

eine  stat  rehte  al$ö  die: 

vor  war  mag  ick  daz  sagen  hie, 

daz  sie  IU%en  beide 

zu  sant  Michelssteine 
7385  und  wären  vil  nach  ebinridte, 

und  järmarket  was  da  geliche: 

zu  sente  Michahelis  misse 

enwart  dö  niht  vergezzen 

gröz  järmarket  aUe  jär. 
das  heifst  dodi  deutlich  nichts  anderes  als  :  in  dem  lande,  der 
Normandie,  befand  sich  eine  *  Stadt'  mit  einem  Jahrmarkt,  die 
denselben  namen  fahrte  wie  eine  gleichfalls  durch  einen  grofsen 
Jahrmarkt  ausgezeichnete  *  Stadt'  in  Cornwall  :  beide  hiefsen 
SMichaelsstein  und  hatten  ihren  Jahrmarkt  zu  Michaelis,  auf 
<tieser  einzig  möglichen  auslegung  fufst  nun  aber  auch  das  Ver- 
ständnis der  ganzen  folgenden  partie  :  der  knappe  macht  sich  in 
grOsier  eile  —  er  wünscht  sich  die  Schnelligkeit  des  rehs 
(v.  7396  0  —  auf  wedir  ofrtr  s^  (7395)  an  den  hof  von  Tintanjol. 
kOnig  Marke  Uragt  ihn,  woher  er  komme,  und  der  kOnigin  bricht 
schon  der  angstschweifs  aus.  der  geriebene  Piloise  aber,  der  die 
not  seiner  herrin  merkt,  zieht  sich  und  sie  durch  eine  zweideu- 
tige angäbe  aus  der  affaire: 

Z.  F.  D.  A.  XUI.    N.  F.  XXX.  6 
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7422  'zu  sant  Michelssteine 

u>as  ich  an  desim  markettage: 
da  gewan  ich  aUe  mine  habe 
daz  ich  nüL  bin  so  riche\ 


•"^ 


7430  dö  merkete  die  vrauwe  sän 
waz  he  dar  mete  meinete. 
von  vraudin  sie  dö  weinete  usw. 
wahrend  kOnig  Marke  und  sein  hofstaat  natOrlich  Dur  an  das 
cornwallische  'Michaelsstein'  denkec,  weifs  die  kOnigiD,   die  deo 
knappen  Obers  meer  gesant  hat,  dass  das  normannische  gemeint 
ist,  und  da  sie  ihn  so  reich  beschenkt  sieht,  erkennt  sie  auch, 
dass  ihre  botschaft  gut  aufgenommen  worden  ist. 

Und  nun  schlage  man  die  karte  der  canallandschaften  nach, 
in  denen  sich  unsere  geschichte  abspielt,  da  haben  wir  diesseits 
in  der  Normandie,  zum  d^p.  de  la  Manche  (arr.  Avranches)  ge- 
hörig, den  grofsartigen  bautencomplex  des  inselklosters  Mont- 
Saint-Michel  in  der  gleichnamigen  bai,  das  durch  einen  breiten 
dämm  mit  dem  lande  Terbunden  ist :  einer  der  durch  heüigtOmer, 
befestigungen  und  verkehr  berühmtesten  kirchlichen  orte  des 
mittelalters.  (die  umfangreiche  litteratur  verzeichnet  Sain(-Martin 
Nouveau  dictionaire  de  g^ographie  universelle  m  997.)  und  auf 
der  andern  seite,  in  Cornwali  zwischen  Lizard  head  und  Lands 
end  (in  der  Mounts-bay)  ein  tochterkloster  von  jenem,  Mount- 
Saint- Michel,  inselartig  ganz  ähnlich  dem  mutterkloster  ge- 
legen und  mit  dem  uralten  fiecken  Marazion  (Market  Jew,  Forum 
Jovis),  einem  bis  ins  16  jb.  sehr  belebten  handelspiatz ,  durch 
einen  schmalen  landstreifen  verbunden;  vgl.  Saint-Martin  m  645 
(Marazion).  der  grofse  marktverkehr  zur  Michaelismesse  wird 
uns  hier  noch  ausdrücklich  bezeugt. 

Von  der  vermeintlichen  anspielung  auf  das  Harzkloster 
Michaelstein  und  den  vermuteten  beziehungen  des  dichters  zu 
den  dortigen  Cisterciensern  bleibt  also  nichts  übrig  als  das  win- 
zige kOrnlein,  dass  Eilard  ein  Mont-Saint-Michel  seiner  vorläge 
nicht  mit  *Michebbere,  sondern  eben  mit  Michelsstein  übersetzt  hat: 
hierzu  mag  immerhin  der  name  des  heimatlichen  ortes  den  be- 
wusten  oder  unbewusten  anlass  gegeben  haben. 

Marburg,  im  sommer  1897.  EDWARD  SCHRÖDER. 
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Dan.  5087  lautet  in  Hosenhageos  text  Daz  er  wol  justen 
künde,  justen  bietet  die  von  Bosenhagen  zu  gruode  gelegte  hs.  h; 
die  beiden  andern  bss.,  k  und  m,  lesen  striten  statt  justen,  justen, 
wie  h  Qberliefert,  und  nicht  tjostm,  ist  auch  die  dem  Stricker 
eignende  form,  was  der  reim  juste  :  gelüste  Dan.  5389  klarlegt. 
nun  verteidigt  aber  Seemüller  Anz.  xxiii  58  die  la.  stritenj  ^denn 
im  vorhergehnden  ist  vom  schwertkampf  die  rede',  würklich  wird 
5079  von  siegen  also  stark  gesprochen  und  5084  beifst  es  Er 
gap  in  üf  ir  hüt  usw.  nichtsdestoweniger  ist  justen  aus  h  zu 
recipieren  und  die  inconsequenz  in  der  hier  durch  verschiedene 
bilder  belebten  Schilderung  von  Gaweins  kämpf,  jetzt  als  drein- 
schlagen  und  jetzt  als  lanzenstecheu,  muss  in  den  kauf  genommen 
werden,  die  stelle  lautet  nämlich  im  Zusammenhang  :  Er  stilte 
da  diu  kint,  Daz  sie  niemer  wurden  lüt  :  Er  gap  in  üf  ir  hüt, 
Daz  sie  ir  weinen  liezen  sin.  Er  tet  des  tages  dicke  scMn,  Daz 
er  wol  justen  ktmde  Und  ouch  niht  erst  begunde.  die  den  beiden 
im  kampfgewühl  umtosenden  feinde  sind  also  verbildlicht  als 
schreiende  kinder,  welche  Gawein  zur  ruhe  bringt,  indem  er 
ihnen  eins  üf  die  hüt  gibt.  5086  f  bleibt  nun  aber  noch  bei 
diesem  ironisch  gefärbten  bilde;  dena  justen,  resp.  gusten  ist 
doppelsinnig  und  beifst  so  wol  Hjostieren'  als  ^besch  wichtigen",  es 
beifst  hier  also  von  Gawein,  der  oben  die  weinenden  kinder 
stiUei,  dass  er  an  dem  tage  zeigte,  dass  er  sich  gut  verstünde 
aufs  beschwichtigen  (resp.  tjostieren)  und  dies  hier  nicht  sein 
erster  versuch  war.  das  vvort  gusten  =  besänftigen  ist  in  unsern 
wbb.  zwar  nur  durch  6inen  beleg  vertreten,  aber  so,  dass  es 
weder Y  weil  es  im  reime  steht,  seiner  form  nach,  noch  seiner 
bedeutung  nach  zweifelhaft  sein  kann  und  das  fragezeichen,  mit 
dem  es  die  wbb.  versehn,  nicht  verdient,  die  stelle,  die  uns  das 
wort  überliefert,  ist  str.  25  von  Heinrich  Frauenlobs  Minneleich 
(Ettmüller  s.  28);  sie  lautet  in  extenso  :  Wer  kan  nach  unge- 
maehes  bade  üz  senftikeit  mit  blanken  armen  süezen  twalm  er- 
luiten?  Wer  tuot  üf  widermuotes  pfade  verwunten  sin  mit  linden 
warten  minnecUcheJi  gtisten?  dieses  gusten,  durch  gütliches  zu- 
sprechen beschwichtigen,  hat  an  unserer  stelle  des  Dan.  auch 
der  Stricker  im  äuge,  oder  will  es  wenigstens  mitverstanden 
wissen. 
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So  hat  sich  auch  hier  wider  h  gegenüber  den  auf  eioe  ge- 
«Beinsame  quelle  zurOckgehndeo  bss.  k  uad  m  als  die  bessere 
•ttberlieferung  bewibrL  in  der  richtigeD  wQrdigung  dieser  hs.  h 
liegen  die  vonüge  von  Rosenbageos  Strickertext  angefangen  und 
beschlossen,  die  laa.  von  km  hfltten  freilich,  besonders  in  den 
kleineren,  formworte  betreffenden  abweichungen,  vor  denen  von  h 
noch  viel  öfter  als  es  geschehen  ist  zurücktreten  sollen,  für 
einzelne  ßille  bebt  dies  jetzt  auch  SeemOUer  Ans.  xxm  58  u.  59 
und  bes.  Lambel  Zs.  f.  d.  öst.  gynn.  1897.  heA  3  u.  4  hervor  ^ 
dass  h  natürlich  nicht  unfehlbar  ist,  braucht  nicht  gesagt  zu 
werden;  aber  ein  consequenter  kritischer  Uaü  des  Daniel  wird 
mit  unsem  heutigen  hilfsmitteki  unausweichlich  eine  aozahl  von 
feUern  aus  h  mit  berObernebnen  müssen,  wo  eben  das  fdrier- 
hafte  der  la.  als  solches  nicht  erkennbar  ist.  nur  durch  eine 
eingehende  prOfung  4er  eigenart  von  h  und  der  qualitflt  und 
casuistik  sümtUcher  difien^nzen  von  h  zu  km  kOonte  4ie  kritik 
hier  die  autorität  der  besseren  fas.  auf  ihr  annähernd  richtiges 
mafs  beschränken. 

Abgesehen  davon  können  wir  aber  auch  durch  die  betrach- 
tung  blofs  einzelner  stellen  den  text,  den  uns  Rosenhagen  her- 
gestellt hat,  teils  aus  b  selbst,  teils  aus  den  bss.  km,  die  im 
hintertreffen  stehn^  noch  in  vielen  füllen  bessern,  die  recen- 
sionen  von  Ehrismann  Litleraturbl.  f.  germ.  u.  rom.  phil.  1895 
sp.  76,  Schönbach  Osterr.  litteraturbl.  iv  18  f,  Seemüller  aao. 
s.  56—66  und  Lambel  Zs.  f.  d.  öst.  gymn.  aao.  bieten  uns,  wenn 
ich  mich  auch  nicht  allen  beigebrachten  vorschlagen  bedingungs- 
los anscbliefsen  könnte,  eine  lange  reihe  sicherer  und  zt.  ein- 
schneidender teztbesserungen  zur  ausgäbe,  rechnet  man  alles  zu- 
sammen, was  davon  bestand  haben  dürfte,  so  ergibt  sich  eine 
ganz  stattliche  liste  von  ^corrigenda'.  die  folgenden  bemerkungen 
wollen  diese  liste  um  ein  paar  weitere  nachtrage  vermehren. 

12  Daz  man  st  in  thUsAe  vemmet,  Swenne  ktmaoHe  g9- 
Mimet  R(osenhagen).  Swenne,  dh.  ihrer  Orthographie  gemäls 
wenne  oder  wenn,  haben  die  bss.  h  und  k.    die  hs.  m  (resp.  4) 


'  ALeitzmaDns  auffassoog  der  textverhältoisse  im  Bao«  (Zs.  f.  d.  ph. 
27,  543  ff)  scheint  mir  verfehlt,  seine  'sicheren'  and  seine  'recht  wahrschein- 
lichen' auf  km  gegründeten  vorschlage  dünken  mich  textkritischer  vandalis- 
mos,  der  auch  das  noch  zu  zerstören  sucht,  was  bisher  reinliches  für  den 
text  geleistet  wurde. 
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aber  schreibt  wem,  und  swm  oder  swem^  ist  auch  das  richtige, 
der  fehler  toenne,  wenn  für  swem  und  swm  kehrt  iu  jungen  hss. 
sehr  oft  wider,  bes.  in  solchen  aus  alemannischer  gegend,  wo- 
die  Sorglosigkeit  der  Schreiber  gegentiber  der  zahl  der  m-  und 
n-striche  meiner  beobachtung  nach  am  stärksten  ist.  Dan.  804 
bietet  k  wann,  m  wenn  für  swem  des  auf  h  beruhenden  textes. 
an  unserer  stelle  wurde  der  fehler  wenn  fQr  swem,  in  dem  h 
und  k  natürlich  blofs  zufüUig  zusammentreffen^,  dadurch  be- 
günstigt, dass  die  beziehung  des  pronomens  ewem  auf  das  in- 
definite man  dem  Sprachgebrauch  des  15  jhs.  nicht  mehr  ge- 
läufig war. 

17  jffte  wä  der  Stridcmre  Mü  warten  zeigen  ün^  kwMt  R. 
9Uie  steht  in  keiner  hs.,  hk  geben  sin,  in  der  dritten  hs.  fehlt 
das  possessiTpron. ;  wir  werden  also  wol  sin  und  nicht  eine  in 
den  text  zu  setzen  haben,  aber  dies  nur  nebenbei,  zeigen  wurde 
im  zweiten  verse  recipiert;  h,  der  der  ausg,  sonst  zur  grundlage 
dienende  text,  bietet  ziehen  für  zeigen,  und  ziehen  ist  auch  die 
richtige  la.  sie  bietet  den  originelleren  ausdruck,  der  von  km 
in  der  bekannten  Schreibermanier  mit  möglichst  genauem  an- 
achluss  an  die  graphische  form  des  ursprünglichen  verflacht 
wurde,  der  Stricker  ziuhU  seine  kunst  mit  werten,  er  führt  sie 
▼or,  wie  man  den  damen  und  rittern  die  pferde  zviAei.  auch 
▼om  vorführen  der  pferde  kann  man  neben  einfachem  zitihen  auch 
oflr  ziehen  gebrauchen,  und  letzteres  finden  wir  gleich  ein  paar 
verse  später  mit  derselben  Übertragung  des  ritterlichen  terminus 
auf  die  erzählungskunst  des  dichters  :  v.  54ff  heifst  es  M  weiz 
walp  ob  ieh  eine  tugent  Mit  warten  gar  her  für  zUge,  Man  spräche, 
mA  tabete  alier  (1.  eier)  lüge  ^wenn  ich  seine  tüchtigkeii  mit 
Worten  ganz  vorführte',  hier  bat  der  reim  die  hss.  km  und 
mit  ihnen  unsere  ausg.  vor  der  vulgärisierung  der  echten  la. 
bewahrt. 

21  Str.  ein  mit  h. 

111  hmhehen  wird  hier  mit  dem  schwäbischen  Schreiber  von 

^  SeemQUers  beispieie  fQr  kreoznngen  aao.  s.  57,  dh.  also  für  gemeio- 
saae  fehler  von  hk  oder  hio,  scheiaen  mir  ßlle  allerleichtester  art  ich 
glaabe  nicht,  dass  sich  hier  'eioflusse  verlorener  quellen  äolsem,  die  das 
richtige  vermittelten',  sondern  dass  zufälliges  zusammentrefien  unverwanter 
hss.  statthat,  ein  zusammentreffen,  dessen  ausbleiben  bei  so  leicht  ge- 
schehenen versehen  m.  e.  öfter  mehr  verwundern  mnste,  als  sein  ein- 
treten. 
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h  gegea  geichAen  km  geschrieben,  dieses  besiMien  wurde  auch 
sonst  noch  öfter  aus  den  uns  das  gedieht  überliefernden  hss. 
aufgenommen,  da  diese  hss.  aber  dem  schwäbisch-alemannischen 
Sprachgebiet  angehören  und  dort  die  form  betthehen  für  guehehm 
später  vielfach  die  herschende  ist,  so  darf  sie  dem  Stricker  auf 
grund  junger  alemannischer  Überlieferung  nicht  aufgehalst  wer- 
den, so  sind  sämtliche  beschehen  des  Danieltextes  m.  e.  in  ge- 
sehehen  zu  ändern,  ebenso  wie  die  auf  grund  des  schwäbischen 
h  in  die  ausg.  eingedrungenen  aide  und  alder  in  ode  und  oder 
zu  bessern  sind,  was  schon  ALeitzmann  Zs.  f.  d.  phil.  27,  544 
forderte. 

168  Der  hörte  sagen  maere,  Swie  frame  ein  riUer  wiBre, 
Suohter  den  künec  Ärtüs,  Er  funde  noch  tiurren  dd  ze  hüs.  er 
im  letzten  verse  steht  in  km,  h  gibt  em.  Rosenhagen  hält  em 
für  unmöglich  und  führt  unsere  stelle  in  der  anm.  als  beweis 
an,  dass  die  in  h  erhaltenen  reste  der  alten  negation,  die  in  k 
und  m  fast  völlig  verschwunden  ist,  zt.  in  archaisierender  tendenz 
fälschlich  eingesetzt  wurden,  es  ist  aber  em,  wie  h  schreibt, 
hier  nicht  nur  möglich,  sondern  muss  auch,  da  k  und  m  dieses 
en*  und  ne-,  wie  wir  gerade  hörten,  stets  unterdrücken,  in  den 
text  gesetzt  werden,  aus  dem  Swie  frome  ein  ritter  uHBre  ist  eben 
ein  Daz  kein  ritter  abö  frome  enwasre  zu  verstehn  und  fort- 
zufahren ^er  fände  denn,  wenn  er  könig  Artus  aufsuchte,  noch 
einen  besseren  an  dessen  hof. 

286  Zu  Seemüllers  besserung  geedzens  für  gesaz  er  vgl. 
die  la.  zu  1636. 

573  Aus  demselben  gründe,  aus  dem  beschehen  und  alder 
aus  den  Danieihss.  nicht  in  den  Strickertext  übergehn  darf,  ist 
auch  dem  beidiu  von  b  einem  beide  km  gegenüber  nicht  statt  zu 
geben,  an  und  für  sich  wäre  ja  beidiu  an  unserer  stelle  ganz 
gut  möglich;  aber  h  hat  hier  gar  keine  stimme,  da  sein  dialekt 
die  endung  -tu  (resp.  -u)  in  pronominaler  flexion  auch  dort  ge- 
braucht, wo  das  gemeine  mhd.  -e  verlangt,  s.  unters,  s.  8  und 
laa.  zu  655.  765  uO. 

646  f  Er  hat  in  gdihen  Uhen,  Daz  ir  dienst  si  baz  be- 
want  R.  baz  fehlt  allen  drei  hss.  Seemüller  will  zim  statt  R.s 
baz  lesen,  'weil  das  l^hen  tthen  ja  nicht  als  eine  gunst,  sondern 
als  zeichen  der  herschafl  zu  verstehn  ist',  wir  bleiben  bei  dieser 
von    Seemüller   dem   satze   angewiesenen,    gewis   richtigen   be- 
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siebuDgf  wenn  wir  fQr  da%  der  hss.  dar  lesen  :  Dar  tr  dienst  si 
bewant.  die  Schreiber,  welche  die  beziehuog  nicht  verstanden, 
änderten  alle  dar  in  daz  (resp.  das),  es  gibt  wenig  vertauschungen, 
die  in  bss.  häufiger  wflren  als  die  von  das,  dd  und  dar;  dagegen 
glaube  ich  nicht,  dass  baz  oder  zim  von  allen  drei  Schreibern 
wäre  ausgelassen  worden,  vielleicht  könnte  die  hs.liche  lesung 
auch  ganz  unverändert  recipiert  werden,  wie  Lambei  will,  der 
auf  Berth.  v.  Regensb.  i  3,  17  verweist,  s.  auch  Greg.  1658. 

655  Der  muoz  tegeUck  etnm  (sc.  schar)  dar,  Riten  und  tur- 
nieren.  Dd  siht  man  walopieren  Manegen  ritter  wcehe;  Dd  wirt 
mit  grözer  sfohe  Beide  gebdret  und  geriten,  das  unbestimmte  ^e- 
bdret  des  letzten  verses  scheint  mir  unerträglich,  man  muss  doch 
in  dem  mit  geriten  gebundenen  wort  einen  auf  ritterliches  kampf- 
spiel  bezug  habenden^  spezialisierten  ausdruck  erwarten,  sowie 
es  drei  Zeilen  früher  he\tsi  Riten  und  tumieren  und  später  gleich 
(692)  ritenj  Justieren  unde  stechen,  ich  halte  daher  gebdret  in 
h  fDr  einen  Schreibfehler,  an  seiner  stelle  wäre  ein  aui  turnier- 
flbung  weisendes,  ähnlich  lautendes  wort  zu  erwarten,  am  besten 
eines,  das  im  15  jh.  bereits  zu  veralten  beginnt,  wir  finden  in 
k,  was  wir  brauchen  :  geberet.  bem  scheint  für  das  schlagen  der 
Schwerter  gegen  die  helme  turnierausdruck  gewesen  zu  sein,  wo- 
für ich  nur  auf  die  vom  wb.  und  hwb.  beigebrachten  belege  zu 
▼erweisen  brauche,  gleich  darauf  (659)  heifst  es  Man  hosrt  diu 
moert  dd  klingen,  die  dritte  hs.,  m,  list  gewaret  und  stützt  durch 
seine  abweichung  die  annähme,  dass  sie  in  ihrer  vorläge  ein  ge- 
baret oder  gewaret  graphisch  ahnliches  wort  vorfand,  das  sie 
Dicht  verstand,    freilich  könnte  man  auch  an  gebüret  denken. 

725  Der  plural  helfen  in  hm  scheint  mir  durchaus  nicht 
unmöglich. 

889  lis  Dax  sie  dd  ruom  mit  h. 

896  Str.  an  mit  h. 

968  schiebe  ich  gegen  hm  (k  kommt  nicht  in  betracht)  er 
hinter  solde  ein  und  interpungiere  :  Swer  deheine  geselleschaft 
Wider  im  gelobet  hwte,  Solde  (er^  des  wesen  stcete,  Daz  müese  er 
nü  machen  niuwe.  ^wenn  ihm  jemand  gefolgschaft  versprochen 
haue,  so  müste  er,  wenn  er  dies  versprechen  hielte,  es  nun  neu 
machen',  di.  natürlich  nicht  'erneuern',  sondern  'machen  als  hatte 
er  es  eben  neu  gegeben',  also  'wahr  machen*. 

1106  Wirde  ich  nü  niht  sigehaft  R. :  ich  nu  sig.  km,  ich  nu 
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mü  fig.  h.  vielleicht  Wirde  ich  unsigehaft^  vgl.  R.8  anm.  za 
1030  über  die  Vorliebe  des  Strickers  für  diese  art  der  negation; 
auch  hier  ligt  das  negierte  ereignis  io  der  zukunfl. 

1422  Daniel  und  die  dame  vom  Trüben  berge  reiten  traurig 
nebeneinander  her.  der  grund  ihrer  traurigkeit  wird  angegeben, 
dann  heifst  es  bei  R.  :  Sus  was  ir  deweden  mtietf  Zuo  d^einm 
fröuien  guoL  so  wie  R.  ihn  in  den  text  setzt,  steht  aber  der 
zweite  vers  in  keiner  hs.  k  gibt  zi^  frödm  müt  %u  fr(htden  güi» 
m  %e  fröden  kume  gut.  k  sowol  als  m  beginnen  den  vers  also 
mit  Zuo  firöuden  ohne  dazwischenstehndes  deheinen.  und  da- 
für zeugt  auch  h,  bringt  aber  für  das  guoi  k,  Mute  guot  m  die 
zweifellos  richtige  lesung  dihein  guot.  das  oben  citierte  verspaar 
ist  also,  wie  nun  auch  Lambel  hervorhebt,  mit  h  zu  lesen  :  5ms 
was  ir  deweders  muot  Zuo  fröuden  dikein  guot  *so  war  der  ge- 
mütszustand  eines  jeden  von  den  beiden  zu  freuden  nichts  nutz', 
auf  dieses  mhd.  dehein  guot  «»b  nichts  nutz,  unbrauchbar,  un- 
geeignet hat  Hildebrand  im  DWb.  v  497  hingewiesen  bei  gelegen- 
heit  von  keinnütxe^  dem  es  ja  nach  bildung  und  bedeutung  ge- 
nau entspricht.  Hildebrand  verweist  da  vor  allem  auf  Wig.  171,38 
Daz  die  sehilte  goüvar  Für  stiehe  wärm  dehein  guot.  Lambel 
verweist  aufser  auf  die  Wigaloisstelle  auf  Rol.  54,  15  Zorn  tsl 
neAefft  guot;  ich  citiere  noch  Juliane  146  So  bin  ich  dir  dohoin 
guot  (dh.  so  nützt  dir  der  besitz  meiner  person  nichts). 

1696  £r  lautete  bei  R.  :  Ir  beider  wiUe  was  gelieh  :  Dd  wo» 
einhalp  diu  State,  Des  was  dem  andern  ein  schote;  aber  h  list  der 
ander  ain  scA.,  k  der  andren  ein  seh.;  m,  das  sehate  als  ^detri- 
mentum'  versteht,  ändert  Das  was  dem  andern  grosser  schade,  aus 
der  la.  von  m  das  nur  durch  die  falsche  auffassung  von  seh(Ue  — 
schade  und  die  dadurch  veränderte  beziehung  des  satzes  bedingte 
dem  andern  in  den  sonst  nach  hk  hergestellten  vers  herüber- 
zunehmen, scheint  mir  vollkommen  unkritisch,  es  ist  mit  k,  von 
dessen  lesung  h  nur  ganz  unwesentlich  abweicht,  zu  lesen  :  Dd 
was  einhalp  diu  State,  Des  was  der  andern  (k,  der  ander  h)  ein 
schote,  dabei  ist  zu  der  andern  aus  dem  einhalp  der  vorher»- 
gehnden  zeile  ein  subsL  halben  zu  ergänzen.  —  zum  bilde  vgl. 
Dan.  6168  In  der  unfröuden  schote  Muoz  min  herze  sitzen,  an- 
ders Lambel  aao. 

1822  mir  iemer  (mir  fehlt  km,  iemer  fehlt  h)  aus  h  und  km 
zu  addieren,  wie  R.  dies  tut,  ist  sicher  unrichtig,    entweder  hat 
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man  mit  h  mir  zu  lesen  ond  mit  R.  hinter  kamen  1823  zu  inter- 
pungieren,  oder  temer  mit  km,  dann  aber  auch  1823.  24  nach 
km  herzustellen  und  den  punct  hinter  kamen  zu  löschen,  die 
gemeinsame  quelle  von  km  bezog  das  ganze  Satzgefüge  1821 — 25 
auf  die  von  Daniel  der  dame  vom  Trüben  berge  bereits  geleistete, 
und  nicht,  wie  h,  auf  die  von  der  Sprecherin,  di.  der  dame  vom 
Lichten  brunnen,  bei  Daniel  erhoffte  hilfe  und  setzte  seine  auf- 
fassung  mittels  einer  radicalen  änderung  der  verse  1823f  durch, 
dann  muste  aber,  die  la.  wie  h  sie  bietet  immer  als  die  richtige 
vorausgesetzt,  1822  das  überlieferte  mir  notwendig  fallen;  da- 
durch wurde  dieser  vers  auf  die  worte  Daz  dehein  man  beschränkt 
und  durch  den  so  naheliegenden  einschub  von  temer  wider  auf 
sein  richtiges  mafs  gebracht,  auch  hier  dürfen  wir  also  nicht 
die  consequenz  einer  als  Verderbnis  aufgefassten  und  in  den 
apparat  verwiesenen  la.  in  den  sich  auf  die  entgegenstehnde  tiber- 
lieferung  stützenden  text  mit  aufnehmen.  —  R.  denkt  wol  daran, 
dass  iemer  in  h  per  homoeoteleuton  (mtr  tiemtr)  ausgefallen  sei; 
diese  annähme  hätte  aber  nur  dann  begrtlndung,  wenn  sich  dassuppo- 
Dierte  mtr  temer  in  der  andern  hss.gruppe  tatsächlich  vorfinde. 

2104  Die  differenz  von  küenen  gettoerge  in  kR.  und  kleine 
getwerge  in  m  beweist  mir,  dass  das  fehlen  des  beiworts  in  h 
das  ursprüngliche  ist,  und  k  und  m,  jedes  selbständig,  durch  den 
einschub  eines  stehnden  epithetons  den  anscheinend  zu  kurzen 
vers  (Vor  dem  getwerge)  verlängern  wollten,  str.  abo  kUenen  aus 
R.S  text. 

2234  Das  daz  aller  hss.  in  die  zn  ändern  ist  wol  ganz  un- 
nötig :  *weil  sie  sich  so  jammervoll  gebärdet  hatte'. 

2469  St.  den  mit  h,  vgl.  zu  21.  889.  896. 

2609  f  punct  nach  ungemach,  beistrich  nach  saeh. 

2692  ledaeh  gdac  er  da  Yil  nach  eine  wachen  Und  htste 
gerne  gerochen  Den  gräven  .  .  .  Wan  daz  nieman  herüz  reit,  für 
gelac  in  h  list  k  laugte,  m  gedacht;  jedesfalls  ist  gelägete  das  rich- 
tige; es  entspricht  der  Situation  am  besten,  erregte  aber  bei  den 
jungen  Schreibern  anstofs  und  wurde  von  h  durch  das  geläufigere, 
aber  weniger  prägnante  gelac,  von  m  durch  ein  unsinniges  ^e- 
dähte  ersetzt,  vgl.  femer  Dan.  3114  Von  diu  künden  sie  wol  ge- 
lägen (:  pflägen)  in  ähnlicher  Situation.  —  gar  keine  berechtigung 
hat  das  iedach  2692  bei  R  für  doch  hm  da  k  (s.  auch  Lambel  aao); 
1.  also  Doch  geldget  er  dd. 
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2842  lis  m  sUt  mit  h  statt  Dil  tUt  kmR. 

3204  ff  Dö  ste  daz  rehte  erfunden,  Dö  fluken  sie  baUe  Von 
dem  riien  alle.  Des  wart  im  zam  unde  gäeh  R,  das  reimpaar 
3205 f  balde  :  a/fe,  das  in  bm  fehlt,  schlägt  Seemüller  wol  mit 
recht  vor  zu  streichen.  ?or  dem  verse  3208  NU  lief  er  in  alk% 
nach  muss  uns  aber  doch  gesagt  werdeo,  dass  die  aodero  davoD- 
gelaufeo  seien,  es  ist  daher  3207  in  statt  im  der  hss.  zu  lesen: 
Dö  sie  daz  rehte  erfunden^  Des  wart  in  zom  vnde  gäch.  vgl. 
auch  Sie  begunden  von  im  gdhen  3222.  Des  wart  in  zom  be- 
deutet :  ^da  wurde  es  ihnen  zuviel';  Strickers  beiden  fliehen 
immer^  wenn  ihnen  zom  totVt,  s.  zb.  Dan.  1947  f :  Dö  wart  minem 
herren  tom.  Der  flödi  üf  dm  höhen  tom  Und  beslöz  sieh  darinne. 

3480  lis  mit  h  er  für  Der  kB.,  denn  auch  die  auslassung 
des  Wortes  in  m  weist  auf  er  in  der  vorläge  dieser  hs.,  m  über- 
sah er  hinter  dem  vorangehnden  er  («>  ere  3479). 

3540  lis  beste  mit  h;  bestez  B.  hat  weder  h  noch  km. 

3605  Daz  er  gehiu  ein  pfat  Durch  daz  her  an  ein  stai.  Da» 
ez  im  wol  tiUent  werten.  B.  bessert  gegen  alle  hss.  Da  ez  m 
wol  tiUent  werten,  aber  ich  glaube  nicht,  dass  an  ein  etat  dieser 
näheren  bestimmung  bedarf  :  *er  haute  sich  einen  pfod  durchs 
beer  an  eine  (ihm  genehme)  stelle',  der  folgende  das-satz  bringt 
dann  einen  begleitenden  umstand  (enthielte  er  eine  negation, 
wäre  er  mit  ^ohne  zu'  zu  übersetzen)  :  *  während  es  ihm  wol 
tausend  streitig  machten'. 

3674  Str.  sin  mit  h. 

3691  Ez  enwas  niht  wceher  zimberman  B.  aber  ist  das  über- 
lieferte er  (hm)  würklicb  mit  B.  in  ez  zu  bessern?  uuBhe  heifst 
doch  einer,  der  sich  auf  kunstreiche,  zierliche  arbeit  versteht, 
ein  Zimmermann  aber,  der  äne  sunor  zimmert,  wird  kaum  zier- 
liche arbeit  liefern,  es  heifst  also  vom  beiden  im  kampfgewübl : 
^Er  zimmerte  wol  ohne  lot,  er  war  kein  kunstreicher  Zimmer- 
mann :  (sondern)  schlug  grimmig  seine  azt  an,  wo  er  eben 
hintraf',  in  der  anm.  zu  3691  meint  B.,  dass  der  Stricker  den 
Zimmermann  ^als  Variation  des  Schmiedes  (v.  3626)  ersonnen' 
hätte,  aber  der  kämpfende  held  als  Zimmermann  stammt  aus 
Wolfr.  Wh.  394,  13ff :  Der  zimmerman  muoz  warten  Wie  er  mit 
der  barten  Nach  der  ackes  müeze  sniden  .  . .  Poydwiz  al  anders 
fuor  (er  ist  also  auch  kein  wceher  zimmerman) :  Er  künde  wSmc 
nach  der  snuor  Houwen  nach  ir  marke,    vgl.  auch  jTit  3249. 
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3989  slr.  allez  mit  h. 

4408  besser  wol  eines  menschen, 

4608  lis  Daz  ez  niht  anders  vergdi  mit  treuerem  anschluss 
an  die  hss.;  vgl,  3536,  wo  mit  Lambel  ebenfalls  vergie  (gegen 
ergie  R.)  zu  lesen  ist  und  die  laa.  zur  stelle. 

4649  lis  wol  dar  er  für  dd  er  hkR.,  do  er  ,  .  .  hin  m. 

4901  list  R.  mit  h  Dem  danket  daz  ich  sinnic  bin  (:  sin). 
km  bietet  daz  wir  sinnic  sint,  und  m  sieht  sich  dadurch  ver- 
anlasst, den  folgenden  vers  umzureimen  {sint :  kint),  und  würk- 
lieh  danken  sie- Daniel  ja  alle  ihren  verstand  und  so  heifst  es 
auch  gleich  in  den  nächsten  versen  ganz  richtig  :  Wir  sin  alle 
äne  sin  Diz  lange  jdr  gewesen,  in  den  vorlagen  von  h  und  von 
km  stand  also  wol  daz  wir  sinnic  bin.  km  änderten  die  ihnen 
unverständliche  form  zu  gunsten  des  wir,  h  zu  gunsten  des  bin. 
wir  bin  steht  beim  Stricker  aber  auch  sonst  noch  im  reime,  zb. 
wir  bin  :  hin  Karl  11373,  s.  Unters,  s.  40. 

5119  Daz  aller  herteste  pfat  R.  :  daz  aller  herste  h,  den  aller 
hertosten  k,  den  aller  ersten  m;  lis  Daz  aller  herweste  pfat, 

5700  Warum  nicht  alles  mit  den  hss.? 

5860  Str.  alle  mit  h. 

5958  in  zwei  wis  R.  :  zway  wys  h,  in  zwen  weg  km;  str. 
in  mit  h. 

6227  Gawein  sagt,  Daniel  sei  der,  welcher  für  das  land  sich 
am  besten  zum  herren,  für  die  kOnigin  am  besten  zum  gatten 
ziemte,  *wenn  ihr  der  gleichen  ansieht  seid,  S6  ist  sie  (die  königin) 
niene  baz  bewant\  so  hR.,  aber  ist  nieman  k,  ist  sie  nyeman  m ; 
lis  S6  ist  sie  niender  baz  bewant.  auch  6580  schreibt  hR  niene^ 
wo  mit  m  niender  zu  lesen  sein  wird,  k  gibt  dort  nie;  vgl.  ferner 
617  niemer  hmR,  nttder  k,  ntenefer  Ehrismann ;  101  niemer  hkR, 
nyndert  m. 

6272  Artus  und  seine  ritler  schenken  Daniel  das  eroberte 
land.  Daniel  dankt  :  Got  selbe  der  löne  iu  allen,  Daz  mir  einen 
sol  fallen  Daz  wir  alle  erfohten  hdn  :  Daz  ist  gröze  triuwe  an 
tu  getan;  Ich  verdiene  ez  iemer,  sol  ich  leben.  Seemüller  Qndet 
den  vorletzten  vers  mit  recht  so,  wie  er  hier  bei  R.  lautet  und 
bezogen  wird,  unmöglich  und  fordert  Daz  ist  gröze  triuwe  an 
mir  getan  (oder  von  iu  getan),  ich  glaube,  näher  läge  :  puncl 
nach  hdn,  des  für  daz  der  hss.  6272,  und  doppelpunct  nach  ge- 
idn^  also  :  *dafUr  wird  euch  grofse  treue  bezeugt  werden  (werde 
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ich  mich  euch  stets  treu  und  dankbar  erweisen),  und  ich  werde 
es,  wcDQ  ich  leben  bleibe,  allzeit  abverdieoeo'. 

6681  f  ist  mit  SeemQller  und  Lambel  oacb  km  herzustellen. 
was  R.  gibt,  steht  weder  in  h  noch  in  km  und  ist  so  vulgSlr,  dass 
es  von  hkm  niemals  misverstanden  worden  wäre. 

6719  Str.  al  mit  h.  Tgl.  auch  m. 

6786  Wä  wart  ie  dekein  tae  AM  frifuienrickel  M  w(Bne 
auch  sin  gdiche  lemer  öfter  üfkame  R.  :  ymer  öfter  b,  temer  sider 
m,  iemer  k;  lis  iemer  afterl 

6994  f  Der  vater  der  riesen  ist  schneller  als  jedes  andere 
menschenkind.  Swaz  diu  zwei  ie  gewan,  Beidiu  fleisch  unde  geisiy 
Des  was  an  im  diu  velleist,  Daz  ez  in  niht  mohte  hän  erzogen  R., 
das  ist  gut  mhd.  und  gibt  auch  schönen  sinn,  den  R.  in  der  anm. 
paraphrasiert  :  'Er  hatte  die  kraft,  dass  alles,  was  dies  beides, 
fleisch  und  geist,  hatte,  ihn  nicht  einholen  konnte',  aber  es  ent- 
fernt sich  doch  allzustark  von  den  hss. :  6994  geben  alle  drei  hss. 
daz  was  für  des  was  R.  und  im  fehlt  in  hm,  6995  fehlt  niht  wider 
in  allen  hss.  ich  schlage  vor  :  Daz  was  an  die  volleist,  Daz  ez 
in  mohte  hän  erzogen  *was  aus  fleisch  und  geist  sich  zusammen- 
setzt, dem  mangelte  die  kraft,  dass  es  ihn  hätte  einholen  können'. 
erziehen  wird  man  aber  besser,  wie  Lambel,  mit  bezug  auf  die 
folgenden  kraftproben  als  ^durch  ziehen  an  sich  reifsen'  verstehn; 

7046 — 50.  Die  Versetzung  von  7049  f,  welche  SeemQller 
vorschlagt,  setzt  die  von  R.  in  den  text  gesetzte  la.  h  voraus,  aber 
schon  R.  selbst  (s.  die  anm.)  erkannte,  dass  der  text  hier  nach 
km  herzustellen  sei  und  dass  h  diese  verse  (die  übrigens  auch 
km  zu  freilich  schüchterneren  Änderungen  anlass  gaben)  um- 
dichtete, weil  das  echte  seiner  zeit  und  spräche  vollkommen  flremd 
war.  —  so  entfllit  hier  der  zweite  (s.  zu  3203  fi)  consonantisch 
ungenaue  reim  des  Dan.  und  es  bleibt  nur  umbe  :  begunde  2537  C 

7116  daz  R.,  du  hkm;  lis  dd. 

7142  Str.  samet  mit  h  und  auch  mit  m. 

7187  doch  wol  hinder  im  mit  km* 

7534  Str.  Und  mit  h. 

7843  lis  also  mit  h  für  als  kmR.,  vgl.  8057  also  hmR.,  als  k. 

8051  zu  den  laa.  und  Seemüllers  Vorschlag  lobe  statt  lihsa 
vgl.  6249  und  laa. 

8057 — 62  Seemüllers  gründe  für  die  athetese  dieser  zeilen 
halt  ich  nicht  für  zwingend.  Daniel  nimmt,  um  Ginovere  abzuholen. 
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nur  die  600  ritter  mit  sich,  die  im  eroberten  lande  keine  frau 
genornmen  beben,  diese  gesellen  Daniels  brauchen  aber  nicht 
JQDggeseUeD  zu  sein,  ja  sie  haben  sich  in  Cluse,  wie  wir  an- 
nehmen müssen,  nur  deshalb  nicht  beweibt,  weil  sie  daheim  be- 
reits frauen  hatten,  von  diesen  frauen,  die  in  Artus  landen 
zurückgeblieben  sind,  ist  in  den  von  Seemüller  beanstandeten 
Versen  die  rede;  sie  begleiten  nun  ihre  männer  und  Ginovere 
zurück  nach  Cluse  zu  Artus  festen,  damit  dort  niemandem  die 
seine  fehle. 
Graz,  2  dec.  189G  [april  1897].  KONRAD  ZWIERZINA. 

ZUM  TEXT  DER  WARNUNG. 

Zs.  33,  402  veröffentlichte  KBorinski  das  ergebnis  einer  ver- 
gleidiung  der  hs,,  durch  welche  eine  reihe  von  irrtümern  in  Haupts 
abschrift  richtig  gestellt  wurde,  bei  einer  späteren  benutzuug  der 
hs.  ergab  sich  mir  noch  folgende  nachlese: 

82  schsfTet      140  erweichet      148  da]  dar      176  scimber 
217  o.  d.  ?.  der  der  v.      251  entslach]  enslach      282  geslende 
350   bibaft        392   den]   der       495    gelernet        582    unt   swie 
?il       590  doch       716  herre  iesus  Christ      770  nie  niemen 
850  aebte     865  manic  valiiger      882  ercchent      892  riuchet 
931   wol]  ?ol        1033   hoenic        1050    daz]   des         1120   von] 
vor         1142  si  chan  si  nicht  h.         1221  sorgen]  sunden 
1256  bercem     1298  er  fehlt     gelet]  get     1306  manige     1325  den 
guoten        1346    geit  im   wider        1358   valandas        1367    der] 
des        1470  muget        1501  er]  ez        1502  denne  s.  k.  j. 
1548  not]  got        1569  der]  des        1697  also        1703  diu  die. 
et  fAU  aUo  kein  diu,  wie  Haupt  anmerkt.       1 729  versmahten 
1775    tracbsaetzzen         1783    anderm  1857    maniger    vogil 

bände      1906  in      1916  erwirt      1931  doeret      1976  siusen 
1992  im  gemach     2011  gaeb      2042  chunnet      2052  werde 
2091   d.   s.  m.  i.  alles   g.         2196  zuo  fehlt         2368    misse- 
lingen       2371  balde]  bilde       2421  gar]  dar       2167  oder  ir 
2214    UDde]  oder         2431    erde]   rede        2550   l^re]   ere 
2615   tbumber  Barinski]  chumber         2617   zerg^n]  zergan 
2311  e,  w.  V.  ein  st.        2744  gesinde]   ingesinde       2777  hast] 
bat       2804  in]  im       2855  tar]  getar      2862    engen]  gert 
2895  8ch.  babent  s.  b.      2897  grozzerer      291 1  umbe  den  der 
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409  dioet 
432  phliget 


da  veile  ist         3060  ich  fehlt  3246  o.  sehet  daooe  w.  d. 

w.  g.  3345  uneodelose  3429  guot]  got  3442  wesent] 
wesen  t^{achtrag)  104  und  106  hinre]  hinze  N  104  strebt  das 
i  beinahe  verlöscht         N  106  chom  N  109  zwen.  —  die 

initiale  fehlt  791.  2007.  2577.  383  f  ist  widerholt,  aber  später 
halb  ausgelöscht  das  ü  der  varsilbe  un-  wird  mit  folgendem  m 
assimiliert:  umminne  938.  1822.  ummaere  1770.  2139.  2190. 
2242.  2822.    einmal  begegnet  auch  umwerde  13. 

Kürzung  oder  ztuammenziehung  hat  Haupt  an  ff.  stellen  vor- 
genommen: 65  die   ez       72  twinget       77   ez       83  hilfet 
94  sweone         101  merket        105  weioet         123  erzaeiget 
164  dar  in      186  ez     203  gedenket    256  ubeles    261  irret 
294  bezzeren      351  erfüllet      334.  394  waode 
411  gedeochet        412  willen        413  ringet 
464  gruzzet      466  ce  allem      603  dunccbet 

er  im      665  ez      832  douchte      895  slumbelen     949  stum- 
belt      1171  ze  einem       1268  iure      1311  gedenket  wie  ez 
1324  si  in      1337  ere      1342  hilfet      1371  heizzet     1376  ez 
1413  er  sein       1428  ze  einem      1437  machet       1463  aber 
1464  ez       1556  samfter      1635  wirserem       1652  erlischet 
1714  iriu       1758  offenbare      1766  waene  ez      1911  wie  ez 
2046  wie  ez        1942  allen  d.  t.        2048  wellet        2354   er 
in        2373  iaemerlichen        2374  ez  enmac        2613  ir  ez 
2803  geit  ez      2931  iu  ez. 

An  ff.  stellen   sind  die  hsL  überlieferten    formen   erweitert 
worden:  80.  94.   1365  sei      266  wip      665  an       895.  1337. 
1421  unt       1241  um       1348  mensch       1364.  1406  bret 
1379  trug       1413  1er       1420  got      1435  saeitspils. 

Das  hsl.  weitze  ist  aufser  2334  auch  476  und  1669  anxu- 
merken.  1193  wird  denne  in  dan  gekürzt,  1265  in  denn; 
2444  danne  in  dao.  durchgehende  erscheint  iu  st.  iuch:  256. 
294.  512.  656.  787.  803.  813.  942.  1057.  1457.  1581.  1610. 
1613.  1622.  1625.  2174.  2187.  2191.  2197.  2276.  2459.  2609. 
2648.  2796.  3167.  3168.  3202.  3203.  3213.  3243.  3244.  Haupt 
hätte  dahery  da  er  es  sonst  überall  getan,  auch  das  iu  1201.  2195. 
2203  andern  sollen,  die  kürzung  im  reime  wird  an  einigen  stellen 
angemerkt,  an  andern  nicht :  91.  153.  491.  579.  581.  871.  1335. 
2927.  2961.  3023.  3033.  3147.  3185. 

Vier  der  änderungen,  die  Steinmeyer  im  anschluss  an  Borinskis 
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coüation  empfahl,  werden  durch  die  hs.  heitätigt:  dar  148.  2421 
gesleode  282      chuDoet  2042. 

Ich  möchte  noch  folgende  änderungen  der  hsl.  Überlieferung 
und  des  Haupt  sehen  textes  vorschlagen: 

53  die  allitteration,  die  in  der  Warn,  eine  nicht  unbedeutende 
rolle  spielt,  legt  nahe  grtsen  st.  wisen,  wodurch  der  rührende  reim 
beseitigt  würde,  (vgl.  an  jungen  und  an  grisen  Hartmann  i  bucht.  A; 
ähnl.  Stricker  Kl.  ged.  12, 136;  grfsen  :  wisen  Greg.illi)  H2kolon, 
!?^I.  1941  146  kolon  st.  komma  177  bringt  in  überdaz^zil) 
niht;  vgl.  639  si  bringl  in  über  daz  zil  niht,  als  im  ze  sterben 
geschiht  und  172  als  scbiere  kumt  sin  zil.  197  Steinmeyers 
conjectur  vindet  st.  midet  wird  durch  eine  predigtstelle  gestützt: 
vgl.  Schöniach  Altd.  predd.  i  242,  17  dar  umme  so  sult  ir  nacht 
und  tag,  vru  und  spate,  und  zu  allen  ziten  dar  an  denkin  daz  ir 
vor  uch  etteswaz  gesendet  daz  ir  dort  vindet  446  kolon 
448  kein  komma  530  kein  komma  532  komma  801  ez  st. 
er;  vgl.  N  148  811  statt  mit  Haupt  sOnde  einzusetzen,  möcht 
ich  lieber  schreiben  der  der  sde  loellich  si;  vgl.  758  der  zorn  muoz 
liden  den  t6t;  789  (haz)  von  dem  diu  vientschaft  erspringet 
diu  uns  den  t6t  bringet.  Schönbach  i  26,  37  der  zorn  benimt  den 
menschen  sich  selben  und  machet  im  dikke  den  tot  des  liebes 
und  der  sele,  quia  ira  mortem  operatur  839  das  in  der  hs.  ist 
beizubehalten.  881  die  st.  diu,  vgl.  450.  1589.  1868.  2939, 
wie  auch  wol  Iwein  4328  diu  in  die  zu  ändern  ist;  vgl  Iw. 
13.  402.  1286.  2386.  7824.  900  kolon;  vgl.  das  ähnliche  satz- 
gebiUe  2651—2661.  1150  komma  st.punct;  vgl.  2094.  1178 
llhter  kann  auch  stehn  bleiben,  wenn  man  mit  minnerre  swaere 
nur  auf  klösensere  bezieht.  1232  olie  st.  bite;  vgl.  Berthold  i 
171,  33  da  man  den  86t,  den  briet,  den  schant  alse  ein  rint,  den 
versteinte  mit  steinen;  den  flaht  man  in  ein  rat,  den  beg6z 
man  mit  brinnendem  olei;  predigtbruchst.  Germ.  1,  451^  13 
Sanctus  Johannes  ewangelista  der  wart  geworfen  in  ein  potige 
volle  welligez  oles;  Wackemagel  Predd.  xxvni  39  Die  si  vf  den 
roeschen  brauten,  die  betrouften  si  mit  wallendigem 
smaltz.  eine  marter  durdh  begiefsen  mit  blei  wird  nirgends  er- 
wähnt ^     1325  komma,  da  wol  das  hsl.  den  guoten  einzusetzen  ist. 

^  als  höUenstrafe  begegnet  getchmoUenes  blei  in  den  Schlund  ge- 
gossen :  die  teoffel  gnsseo  der  seien  da  zu  stnot  wellich  bli  io  ereo  mont. 
gespräch  »wischen  seele  und  leib  235  {Germ.  3). 
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vgl  3493      1326  koUm  xu  tilgen       1383  kowma  st.  fwut 
1385  fund;  in  v.  1385  ist  das  $ubj.pron>f  das  sieh  auf  spilaere 
beziehen  muss^  gespart.        1421  minnetsf.  mioneri;  vgl  1422— 
1424  1569  vielleicht  wäre  eine  Verbindung  der  lemrt  Haupts 

der  und  des  hsl.  des  angezeigt  im  hinbUck  auf  Iw.  2196  f  der  wol 
des  ifbes  pflegen  kan  und  d  er s  ouch  gaote  State  hau  1779  komma 
zu  tilgen  1811  vorwtsel  si.  vorreisel?  1874  die  einsetzung 
von  ze  ist  nicht  notwendig;  vgl.  Kraus  Deutsfshe  ged.  d.  12  jht.  xi 
176r  1916  enwert  st.  enwirt  2032  guoles  st.  gotes 
2188  luget  St.  muget;  vgl  Reinmar  MFr.  186,  15  f  ouch  ge- 
schihl  eio  wunder  Ifhte  an  ir,  daz  man  si  danne  ungerne  sibt 
und  MFr  186,  10  so  entoug  ich  ir  vor  alter  niht  {Warn.  2187 
dai  wtp  iucfa  ungerne  siht,  s6  tuget  ir  danne  niht). 
2284  in  allen  gäben  muss  stdm  bleiben;  s.  Lexer  i  724  2342 
komma  st.  rufzeichen,  ez  zu  streichen;  vgl  2274  f  2447  der 
punct  ist  zu  tilgen  und  2448  anzusetzen.  2482  betwinget  braudU 
nicht  geändert  zu  werden;  vgl  2479.  2490 ff  2586  der  lecker 
si.  diu  iQge?  vgl  die  zusammenstMung  Warn.  2586  f  der  iecker 
ist  al  der  werlde  leit.  boBsiu  wtp  solt  ir  mtden  und  Sritker 
vdBagens  Germ,  viii  293,  29ff  leccber  unt  verscbajmpti«! 
w  1  p  die  macbent  mangen  guoten  Up,  daz  er  got  wirt  gar  wilde 
2846  kolon ;  das  folgende  kann  sich  nicht  auf  den  habgierigen  beziehen; 
es  führt  einen  andern  Sünder  vor.  3163f  der  pbleget  unz  an 
iuren  t6t:  si  beniml  iu  die  ^wegen  not,  vgl  1045  3198  riwec- 
Ucbenir.  reinidtchen?  3290Jromota  Ud3punet  3434lrobji 
3449  auch  die  aUäeration  lässl  Ursachen  st.  bersacben  erwar- 
ten. N  1.  41.  222.  226  iuch  st.  iu  N  66  der  t6t  si.  diu  zU? 
komma  st.  punct,  N  67  punct;  vgl  181  f  zlt  widerholt  vielleicht 
der  Schreiber  aus  N  65  und  muss  infolge  dessen  auch  N  68  so  der 
jungiste  tac  ist  komen  ändern,  das  bild  an  sieh  wäre  nicht  un- 
mö^ich;  vgl  so  bat  die  zyt  herlauffen  mich.  Der  alte  uasd  dar 
junge  (AUd.  bU.  i  29)  str.  19.  N  103  ob  er  st.  oder.  N  104 
ob  er  zu  streichen.  N  113  gedunke  aber  ez  si  boese  si.  gedenke 
aber  er  ez  sl  boese;  vgl  N  97,  N  131.  N  136  unverwant  si.  un- 
erkant;  vgl  2163 f  der  bat  den  schaden  an  der  baut,  daz  ist 
immer  unverwant.  N  246  in  st.  iu.  N  249  der  doppdpunet  ist 
zu  tilgen  und  250  anzusetzen;  v.  250  ist  relativsaiz,  die  frist 
ist  aec.  N  258  selben  darf  nicht  geändert  werden  :  nach  dem 
jüngsten  gerichte  werden  leib  und  seele  der  strafe  oder  belohnung 
teilhaftig:  di  muzent  in  samet  Itden,  iz  sf  ubil  oder  gut,  alse  der 
mensche  hie  getut.  Credo  1368;  vgl  N  246  und  die  ähnl.  stelle 
Warn.  243 f  N  289  das  hsl  bowet  ist  zu  belassen;  vgl  Lexer  i  404 
büwen  üf.  in  800  wesen  sin.;  vgl  auch  Warn.  1113.  2217. 
3417  und  Credo  949  daz  er  uns  bevelle  bin  zo  der  belle,  da  er 
selbe  wesen  bat. 

Laibach,  13  juni  1896.  ANTON  WALLNER. 
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DAS  GEDICHT 
AUF  KAISER  LUDWIG  DEN  BAIERN. 

1d  traurig  verstammelter  gestalt  ist  eine  an  kaiser  Ludwig 
den  Baiern  gerichtete  allegorie  auf  uns  gekommen,  ein  buch- 
binder  der  Dillinger  Jesuiten  hat  im  17  jb.  die  schöne  hs.  zer- 
schnitten, und  nur  der  kleinere  teil  des  gedichtes  ligt  uns  yor 
in  den  bruchstücken ,  die  von  FrPfeiffer  und  Englert  gefunden 
und  YerOffentlicbt  worden  sind ;  s.  Pfeiffer  Forschung  und  kritik 
auf  d.  gebiete  d.  deuUcben  altertums  (Wien  1863)  45  ff  («b  Pf. 
i_xi)  1  und  Zs..  30,  71  ff  (—  E.  i.  ii). 

Der  Verfasser  nennt  sich  'schriber',  und  er  lobt  Ludwig  sehr, 
so  war  Pfeiffer  auf  die  Vermutung  geführt  worden,  dieser  Schreiber 
sei  ein  mitglied  der  kaiserlichen  kanzlei  gewesen ;  nach  ihm  hätte 
der  protonotar  Ludwigs,  meister  Ulrich  von  Augsburg,  dem  an- 
sehen seines  herrn  mit  ofQciOsen  versen  zu  hilfe  kommen  wollen, 
dagegen  ist  einspruch  erhoben  worden  von  Riezler,  der  die 
gründe  Pfeiffers  nicht  ausreichend  fand^ 

Seitdem  blieb  die  frage  unberührt,  vielleicht  aber  Iflsst  sich 
die  eigentliche  absieht  des  werkes  etwas  schärfer,  als  es  bisher 
geschehen  ist,  erfassen  und  damit  zeigen,  dass  man  den  dichter 
jedesfalls  nicht  unter  den  nächsten  dienern  des  kaisers  suchen 
darf,  mit  dem  hauptgedanken,  soweit  er  erkennbar  ist,  scheint 
die  Pfeiffersche  ansieht  schwer  verträglich,  auf  eine  reconstruc- 
tion  der  anläge  im  einzelnen  muss  man  bei  der  dttrftigkeit  der 
fragmente  von  vornherein  verzichten. 

Der  dichter  ist  ausgegangen,  um  ein  mittel  gegen  die  not 
seiner  zeit,  die  ihn  mit  schwerem  kummer  erfüllt,  ausfindig  zu 
machen,  frau  Venus,  die  er  auf  ihrer  feste  Solialt  aufsuchte,  bat 
ihn  an  frau  Ehre  verwiesen ,   Pf.  ii  55  ff.     zu  ihrem^  herlichen 

>  vorher  WSB.  phiio6.-hi8t.  cl.  41  (1863),  328  ff.  die  fragmente  jetzt 
io  Möocheo  cgm.  5153, 

*  Foischnogen  z.  d.  gesch.  14, 14  und  Geschichte  Btiems  ii  554  anm. 
hier  ist  schon  Pfeiffers  angäbe,  der  Verfasser  schreibe  im  auf  trag  des  kaisers^ 
zoräckgewieseo.    anlass  zu  dem  misverstandnis  war  wahrscheinlich  Pf.  x  If 
Mich  heitse  es  danne  schriben 
Der  hoekgelopte  keiser, 
dass  er  den  kaiser  seinen  *herrn'  Pf.  m  84.  100.  x  53  und  die  kaiaerin  seine 
'frau'  E.  n  41  nennt,  macht  ihn  natürlich  nicht  zum  diener  und  hofmann. 
Z.  F.  D.  A.  XUI.    N.  F.  XXX.  7 
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schlösse  kommt  er  nun  um  die  festliche  zeit  der  pfiogsten,  Pf. 
I  16.  das  hofgesiode  tummelt  sich  in  allerlei  lustbarkeit  uod 
kampfopiel,  gttsto  Debmea  tei),  frau  Ehre  uod  ihr  geFolge  sehen 
2U.  —  hier  aeUen  uosera  fngioeote  ein,  £.1»  Pf.  l  o.  —  zur 
abw^cMQug  pflegt  frau  Ehre  sich  tuf  eine  tribOoe  zurOckzuaeheo, 
E«  I  93«  Pf«  u  17  fiT,  wo  sie  umgeben  top  Crau  Bbfse,  Scham, 
Keoscbbeitv  Treue,  Milde,  Recht  und  Bescheidenheit  thront*  bei 
einer  solchen  getegenbeit  stellt  frau  Venus,  die  auch  zugegen  isi, 
den  dichter  Yor  und  setgt  sein  hegehren  auseinander  —  leider 
bricht  hier  Pf«  u  ab,  *-*<  den  gegenständ  seiner  wünsche  bildet 
ein  Schwert  für  den  kaiser.  an  wner  stelle  £.  ii  70  ff  macht  er 
sich  gedanken, 

—  u^ie  ich  wurde  gar  entladen 

Des  bresten  von  dem  swerte. 

Des  ich  ze  ffobe  gerle» 

Ah  ich  ofte  han  geseü. 
daraus  gebt  zugleich  hervor,  dass  ihm  sein  wille  nicht  sofort  er- 
füllt wird,  über  den  iohalt  seiner  klagen  sind  wir  nicht  unter- 
richtet; nur  ist  anderwärts  ersichtlich,  dass  er  dabei  auch  auf 
bestimmte  personen  bezug  genommen  hat.  Pf.  vii  39  ff  wird  ihm 
gesagt: 

'(du  sollst)  ergetzet  werden 

Alter  der  beswerden. 

Die  du  von  dem  swerte  hast, 

Dez  der  von  Niffen  dir  gebrast. 

Als  wir  alle  han  vemomen\ 
bei  einer  der  audienzen  soll  er  über  Ludwig  berichten  ^  und  er 
tut  dies  mit  rühmenden  Worten ,  Pf.  in.  in  das  lob  des  kaisers 
stimme»  tu  seiner  freudigen  Überraschung  frau  Ehre,  Pf.  v,  und 
ihre  damen,  Pf.  n,  mit  vollen  tönen  ein.  auch  die  kaiserin  er- 
halt ein  reiehes  mafs  fon  preisreden,  Pf.  it,  £.  ir.  der  Schreiber 
aber  vergisst  darüber  nicht  seinen  'alten  schaden'  und  wird  von 
frau  Ehre  vertröstet,  E.  ii  68  ff.  durch  intervention  anscheinend 
widecum  der  frau  Venus  naht  er  sich  endlich  seinem  ziel,  Pf.  vii. 
vir  erfahren,  wie  frau  Ehre  das  schwert  holen  ISsst  mitsamt  einer 
kostbaren  Serien  *  von  selde  und  gold.    sie  will  es  ausstatten  mit 

'  'rüstoDg'  Dich  Pfeiffer  t.  SO,  «decke  oder  kleid'  8.  81.^  [falsch  ist 
knNra  atyalogie  t  lat  seH^;  vielmehr  ist  Docange  s.  v.  serga  heranzn* 
xiehco.    EL  Seh.] 
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gewalt,  dto  widemther  des  katsers  su  schrecken,  schlechte  iihrteten 
imd  UDgUlubige  zum  rechten  glauben  tu  bringen,  Pf.  vm^. 

Es  Mgt  nun  der  zweite  hauptteil  des  ganzen,  eikie  lang^ 
reihe  ?oii  enfiahnungen,  die  der  dichter  als  'fron  Eren  lere*  seinem 
gesebink  mitgibL  er  spricht,  Pf.  1 11  ff,  von  dem  verdek>blichen 
kaflipf  der  beiden  scbwerter,  wie  das  eine,  mit  dem  nur  das 
pipstlicha  gemeint  sein  kann«  das  andere  yerdrangen  wollte: 

Da  von  du  Mrds  krüienheit 

So  gf08$iH  breiten  lid^. 

Das  st  von  schulden  nidet  (»»basst) 

Den  der  des  eweries  hat  gewalt. 

Da  Von  ireste  trmnigvuü 

Des  riches  sietten  valht  %ü. 

Her  keker,  traehtem,  wie  mctn  fi, 

Bus  genes  diensl  uns  wider  kom. 
dhä  daae  der  kirchenbann   von  ihm  und  seinen  anhangern  ge- 
oommen  werde  *-^ 

Dm  üwer  ere  und  unser  fitem. 
damit  wird  das  kaiserliehe  schwert  wider   anerkannt,  tind  die 

*  bei  der  krönong  in  Rom  nimmt  der  papst  das  reichssfbwert  Tarn 
altar  des  h.  Petras,  reicht  es  dem  kaiser  nod  spricht :  ^Accipe  glatHum  — 
imperiaHler  tibi  eoneessum  nosireque  benedietionis  officio  in  defensionem 
sttnete  dei  eeelesie  divirdtus  ordinatum  ad  vindietam  malefaetorumy  lau-' 
dem  Vera  bonorum  f  et  eeto  memor,  de  quo  psahniita  (44,  4)  prophetavit 
dieem  :  Aeeingere  giadio  tuo  super  femur  tuum  potenHutme,  ui  in  hoe 
per  eundem  vim  equiiatie  exereeae,  molem  indquitati*  potenter  deetruee 
et  sanetam  dei  ecelesiam  eiutque  fidelee  propugnee  ac  protega»  nee  minue 
suh  fide  faltoe  quam  ehristiani  nominis  hoetee  exeeree  ao 
dieperdae,  viduat  ac  pupiüot  clementer  adiuves  ac  defendas,  desolata 
reeiuuretf  teetaurata  eonservee,  uleüearii  iniutta,  eon firmes  bene  dispo- 
siia*  eie.  dann  arogürtet  er  ihn  mit  dem  Schwerte;  der  kaiser  siebt  es  sna 
der  scheide,  viriUterque  ilhim  ter  vibrat  nod  steckt  es  wider  ein,  s. 
ADiemand  Das  ceremoniell  der  kaiserkrön aogen  von  Otto  i  bis  Friedrich  u 
(München  1894)  139.  nach  den  vier  himmelsgegenden  soll  der  kaiser  ver- 
miitlich  das  schwert  der  fran  Ehre  schwin^^en,  s.  Pf.  vni  1  ff  (liicke) 

Mit  sinr  materie  s  . . . 

In  vier  wege  strecken  f 

Daz  mag  woi  ersrecken 

Dez  keisers  widersachen, 
die  flbereinsUmmnng  ist  also  nicht  weit  her,   aber  die  stelle  gibt  die  her- 
Mmmliche  Ideale  anffassnng  des  kaiserlichen  berofs,   die  auch  in  unserm 
gedieht  erscheint. 
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missewende.  Du  dem  riche  uffe  hl  Von  des  einen  swertes  nit,  be- 
endel,  Pf.  x  27  ff.  er  spricht,  Pf.  ix,  von  den  beratern  der  fUrsleo 
mit  der  spitzen  Wendung,  dass  wol  auch  gute  ratschlage  nicht 
beachtet  werden,  ferner  von  all  den  vielen  pQicIjten  des  herscbers: 
er  soll  auf  jedes  unrecht  merken  und  es  abstellen,  er  soll  schauen, 
wie  es  um  gerechtes  gericht,  um  schütz  der  witwen  und  waiseu, 
um  zoll  und  münze  steht,  er  preist,  Pf.  xi,  unter  berufung  auf 
das  wort  Jesu  (Job.  14,  27)  den  frieden,  der  freilich  mit  Herten 
strengen  sacken  zu  erkämpfen  sei,  auf  dass  man  von  dem  un~ 
fride  fride  hat. 

Der  dichter  also  verschafft  dem  kaiser  das  schwert,  das  er 
führen  soll,  das  er  demnach  bisher  nicht  geführt  hat,  nicht  führen 
konnte,  zum  mindesten  nicht  in  der  rechten  art^  für  einen 
panegyriker  wäre  der  ausgangspunct  seltsam,  und  in  der  tat, 
es  bedarf  wohl  keiner  längeren  erörterung,  dass  dem  verf.  seine 
ernsten  anliegen  und  beschwerden  die  hauptsacbe  waren,  die 
lobsprUche,  deren  überschwänglichkeit  er  selbst  gelegentlich  zu 
entschuldigen  scheint,  Pi"  x  51  ff,  sind  nicht  ohne  Überzeugung 
geschrieben,  aber  doch  sicher  auch  nicht  ohne  die  absieht,  ein 
geschicktes  deckuogsmitlel  für  die  vielleicht  unbequemen  mab- 
nuugen  zu  gewinnen,  also  kein  reines  lobgedicht,  sondern  gra- 
vamina  in   panegyrischer  Verbrämung, 

Wichtig  für  die  auffassung  des  ganzen  ist  die  oben  schon 
berührte  stelle  Pf.  vir  39  ff,  wo  dem  Schreiber  versprochen  wird: 
'du  sollst  ergetzet  werden  Aller  der  beswerden^  Die  du  von 
deni  swerte  hast^  Dez  der  von  Niffen  dir  gebrast*,  zu  dem  letzten 
vers  merkt  Pfeiffer  s.  81  an  :  *an  dem  es  der  von  Neifen  dir  fehlen 
liefs?  ich  kann  diesen  gebrauch  von  gebresten  sonst  nicht  nach- 
weisen', die  lexika  bieten  allerdings  keine  beispiele  dafür,  allein 
der  worllaut  des  salzes  ist  von  f^feiffer  doch  zutreffend  wider- 
gegeben, nur  unrichtig  ausgelegt  hat  er  ihn,  wenn  er  darin  eine 
hindeutung  auf  den  tod  des  von  Neifen  sehen  wollte  in  dem  sinn, 
dass  der  dichter  aus  dem  herzen  des  kaisers  heraus  den  verlust 
des  treu  ergebenen  aohängers  beklagte,  s.  54.  aus  der  präterital- 
form  gebrast  mag  man  immerhin  schliefsen,  dass  der  graf  schon 
tot  war.  notwendig  ist  es  keineswegs,  aber  was  da  steht:  *der 
von  Neifen  hat  es  an  dem  schwert  fehlen  lassen',  das  heifst  doch 
sicher  :  er  hat  nach  ansieht  des  Schreibers  das  kaiserliche  schwert 

'  vgl.  hierzu  noch  excurs  i,  s.  104. 
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nicht  gut  oder  nicht  genOgend  geführt,  wol  konnte  man  sagen, 
(Jass  Berthold  von  Neifen  (Hoben-Neuffen),  graf  vMarstetten  und 
Graisbach  (f  1342)  das  ach  wert  des  kaisers  führte,  so  eifrig  und 
vielseitig  war  seine  tatigkeit  im  dieoste  Ludwigs  i.  ist  es  zu  ver- 
wundern, dass  er  Widerspruch  erweckte  und  anlass  zu  beschwerdea 
gab?^.  es  lri£ft  sich  günstig,  dass  ein  anderes  zeitgedicht  una 
eine  unzweideutige  anklage  gegen  ihn  erhalten  hat.  in  den  so- 
genannten Wünschen,  Lassberg  Liedersaal  iii  477ff,  heifst  es: 
96  Ich  wöU  uff  du  trüwe  min 

Für  ainen  baren  pfening, 

,Das  an  mir  dez  kaisers  ding 

Und  des  bahsfez  söUi  stan. 
•  100  M  wölts  schier  uzgericht  han. 

Luog  ieder  man  zuo  im  selber 
.  le  krencker  und  scheiber 

Ist  du  selb  sach. 

Wer  den  zeppel  ma<A^ 
105  Dez  frag  den  von  Nyffen. 
das  ist  nicht  aujders  zu  verstehn,  aU  dass  dem  grafen  die  schuld 
an   dem  streit  zwischen  kaiser  und  papst   zugeschoben  wird  K 

*  8.  Riezier  io  der  ADB.  33,  400.  seine  stellang  in  dem  schwäbischen 
landfrieden  behandelt  Schwelm  Die  landfrieden  in  Deutschland  unter  Ludwig 
dasi  Baiem  (Göttingen  1889)  85  ff;  vgl.  die  iii  bair.  fortsetzung  der  SScbs. 
weltehrooik  MG.  Deutsche  chron.  ii  347,30  :  Der  konig'  Ltidweig  machte  da 
zu  lantfogte  in  Swaben  den  grafen  Perehtolde  von  Neiffen,  der  was  ge- 
waldiger lantfogt  in  Swaben  di  wile  er  lebte. 

*  nicht  gerade  freundlich  werden  auch  die  von  Pfeiffer  s.  54  schon 
angefahrten  verse  aus  dem  Quodlibet  (Wackernagel  Altdeutsches  lesebnch' 
8.  1157)  T.  12 f  gemeint  sein: 

Ich  wane,  der  von  Nifen 
Halt  sich,  in  des  keisers  teil, 
deoD  nach  Lassbergs  annehmbarer  Vermutung  (Liedersaal  in  560)  ist  der  Ver- 
fasser identisch  mit  dem  des  schneidigen  spottliedes  auf  Ludwigs  ver- 
unglückte Feldkircher  Unternehmung;  s.  darüber  Gartellieri  Regesten  der 
biseböfe  von  Konstanz  n  (Innsbruck  1896)  163  nr  4439.  auf  anklänge  ati 
Heiater  Irregang  (s.  excarsi)  und  die  Wünsche  (s.  das  folgende  im  text)  ist 
hier  nicht  einzagehn.  die  abfassungszeit  des  Quodlibet  bestimmt  sich  übrigens, 
wie  EScbröder  bemerkt,  auf  1333—1342,  dh.  die  zeit  zwischen  der  v.  10  f 
erwähnten  zerstörnng  Schwanaus,  s.  Deutsche  städtechron.  vni  98.  ix  780, 
und  dem  tode  Berlholds  von  Neifen. 

'Bertbold  von  Neifen  war  1323  als  reichsvicar  nach  Oberitalien  ge- 
gangen, und  sein  auftreten  gegen  den  päpstlichen  legaten,  der  die  Gueifen 


Digit 


ied'hvC^owIe 


loa 


SCHADS 


wir  wisMB  nicfat,  wa»  der  sdireft^r  bei  fnw  Ehre  ge||«B  Ber^ 
Ihold  Torgebrecht,  oh  er  etwa  dea  gleicintt  Vorwurf  erheben  bat 
ieppelt  eebade,  date  die  Aragmeate  so  versagen. 

Et  ist  bemerkenswert,  dass  die  wOnaohe  eich  avch  aeost 
mit  der  allegorie  berahren.  gleich  am  aofiing  (v.  41)  Andet  sieh 
eio  gegenitQck  zu  der  forderang  dea  Schreibers,  der  kaiser  solle 
^en  kämpf  mit  der  kirche  beenden  (Pf.  i): 

Ich  wiUmk  arMtkftcA, 

Das  man  ek  ällm  a$^m 

Sölt  fefifi  imhI  tinfm 

Und  goi%  wmft  mit  ttchi  beg&n. 
euch  die  allgemeineren  wOnsobe  (f.  10  ff),  daea  stehlen  und  rauben 
nie  erdacht  waren  und  acht  und  bann  strenger  gebandhabt  werden 
sollen,  lassen  sich  wol  zosanMienbringen  ^mit  f>on  Eren  lere'  (Pf. 
IX,  xi).  man  fühlt  sich  yersacht,  ans  dieser  Übereinstimmung 
Schlüsse  auf  die  engere  heimat  des  Schreibers  zu  ziehn.  der 
wünscher  gehört  offenbar  in  die  Sobweia,  s.  v.  109 — 111 

Ich  wSÜ  für  htfpf^  w^  v4Mn, 

Dm  vom  Spkker  uniz  sA'unldsfti 

Gimg  ain  giMi  sUeAii  slrm%. 
man  nehme  dazu,  dass  aus  der  chronik  des  Johann  vWinterthur 
genau  in  denselben  tOnen  wie  aus  dem  gedieht  des  Schreibers 
loyale  reichsgesinnung  uod  tiefe  belrübaiis  über  die  verfate'ene 
kirebtnpolitik,  ihre  traurigen  folgen,  Störung  des  gotteadieiiales, 
Spaltung  der  geistlichkeit,  Verwirrung  der  gemOter,  herausklingen, 
die  lange  zwielracht  zwischen  den  beiden  bäuptern  der  Christen- 
heit, so  klagt  der  minorit  (Job.  Vitod.  Chron.  ed  GvWyss  2000) 
hat  unsägUches  unheil  über  die  kirche  gebracht  statt  einig  au 
sein  und  sich  gegenseitig  zu  unlerstützen,  haben  sie  sich  feindlich 
einander  gegenübergestellt  und  ihre  aufgaben  vernachlSssigt  die 
feinde  des  glaul)ens  werden  nicht  bekämpft,  ketzerei  und  gefähr- 
liche irrtümer  sind  aufgekommen.  Aac  imuper  cofüa^  s^fiunJum 
perhi  Chriiti  moangehci  semum  aUegürimm  gladii  dtio  n^ctf  i,  Miucf 
per  muUa  onn^rifm  tempora  ecdesie  tniffkceruni.  netKvr  mim 
in  ma  iurisdictione  auctorünte  sibi  tradita  vel  eoneessa  kmdahiläer 

fflhrte,  hatte  unaiHtelbar  den  ersten  procees  Johanns  xni  gegen  Ludwig  im 
gefolge  gehabt;  vgl.  Ghronst  Die  Romfahrt  Ludwigs  des  Bayers  (Gotha  1887) 
39  ff.  80  könnte  man  in  ihm  den  anstifter  des  kirchenstreits  sehen,  dock 
es  fragt  sich,  ob  die  stelle  dies  meint. 
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prock  usus  estl  fidem  caSli§Ucam  minime  rohoraverunt  ml 
frotexmmi;  dMkm  crnim  tt  nisum  cuäui  dMtko  udhibuemni, 
—  mahs  nan  represserunt  in  ma  malitia  ohstHuüns  nee  canpe« 
scuerufU  etc.  aao.  201.  der  bettelmooch  greift  die  bekaoDte  Über- 
lieferung auf^  dass  die  reiche  scheokuDg  des  kaisers  ConstaDtin 
an  den  papst  Silvester  das  ttiiheU  vvrsAttldel  habe;  damals  rief 
eine  himmlische  stimme  wahr  und  nckig;  *heut  bat  sich  das 
giU  in  die  weh  ergossen' ^  auch  in  Verden  mit  scharfen  aus- 
fällen gegen  den  papst  widerbolt  Johann  seine  klage. 

Die  annähme  ist  zwar  nicht  zwingend  notwendig,  jedoch  recht 
wahrscheialiGh,  dass  der  Schreiber  auch  räumlich  in  die  nähe  des 
wansebcrs  and  des  Chronisten  zu  setzen  ist,  wie  sein  gedieht 
sich  diesen  Zeugnissen  der  Qos^tfnedeflbeif  mit  Aen  kircheupolt«- 
tischen  Terhähnissen  anreiht,  diese  Stimmung  mus  in  dem  teil 
Schwabens  zwischen  Rhein  und  Alpen  und  am  Bodeosee  beson- 
ders stark  verbreitet  gewesen  sein,  in  einer  der  dort  gelegenen 
reichsstadte '  darf  man  sich  die  allegorie  edlstanden  denken,  vgl, 
PL  X  15  L 

Die  abfaseungszeit  lässt  sich  nicht  geniMier  ansmaehen.  der 
Tsrs  Pf.  VII  42  bietet,  vrie  bemeiit,  keinen  festen  anhält,  nicht  den 
termrnns  a  quo,  den  Pfeiffer  darin  fand,  aber  in  die  jähre  kurz 
nach  der  heimkehr  Ludwigs  aus  Italien  (1330)  zurückzugehn,  etwa 
weM  dem  dichter  die  teilnähme  der  kaiserin  Margaretbe  an  der 
Roisfabrt  ihres  gennUs  Mtk  kbhalt  vor  »iigen  stebi,  Pf.  iv 
20 — ^24,  wffre  auch  nicht  rildicb.  der  k^mpfdcrr  beiden  scb werter 
muste  schon  etwas  gedauert  und  sich  mit  aRen  seinen  übeln 
länger  fühlbar  gemacht  haben,  und  sehr  ansprechend  bat  Pfeiffer 
s.  53  vermutet,  die  erfolgreiche  mission  an  frau  Ehre  werde  woi 
tegiert  worden  sein»  nachdeM  eine  reihe  von  gesantschafien  Lud-* 
wigs  Avignoii  ohne  ergebnis  wider  verlassen  hatten,  jede  nähere 
bestimmnng  bleibt  aber  unsicher. 

^  aber  dieM  sage  s.  «ittn  s.  104  tJtum  n. 

>  LtndBD,  KonstSM,.  SGattciv  ZMch  fftfaSvten  sm  •efawMischeii  kand- 
liiideDsbaod  von  1891,  dessen  hM|itnnmi  Bertiiaiä  vm  Nttfiso  war,  Seh wa loa 
fl.  88.  besondere  beziehoogen  Bcrtbolds  ergtben  sieb  aus  orkuaden,  im 
Zürich  s.  WiakelfnaMi  Acta  imp.  ioed.  u.  nr  Sd3.  5S5.  Ml.  Md,  su  Konstanz 
a  Rappen  Die  cbreoiken  der  atadl  K.  (K.  1891)  314  ^Friderkch  der  Schrtber' 
chorbecr  tn  SEMch  wird  1326  gctumfit,  6alL  Mosel  Re^eiSe»  der  Bcned. 
•btei  £insiedeki  ar  MO;  'ükkli  der  Schreibt!'  bieget  su  Ussraos  1343, 
Regg.  der  bisehöCe  von  Koastssiii  nr  46M«. 
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EXCDBSE. 

1)  lu  s.  100  n.  1.  Es  nug  erwähnt  werden,  dass  Meister 
Irregang  sich  erbietet  (Wackeroagel  Altd.  leseb.*  1142,  170): 

Han  ich  wen  unde  kol^ 

Ain  gut  swert  mach  ich  u>ol. 

Das  der  Kaiser  Friderich 

Mit  eren  fierti  sieherUd^ 

Jn  xom  und  od^  in  §üeU. 
hierin  eine  beziehung  auf  Friedrich  von  Osterreich,  den  gegenkönig 
Ludwigs  lu  sehen,  wie  Lassberg  Liedersaal  u  310  will,  ist  doch  sdir 
bedenklich,  vielleicht  war  es  nicht  zu  kühn,  das  gedieht  im  14  Jahr- 
hundert zu  lassen  und  trotzdem  die  stelle  auf  Friedrich  n  zu  beziehen, 
nänüich  auf  den,  der  widerkehren  sollte.  In  hüs  iemparßms,  schreibt 
Johann  vWinterthnr  (ed.Wyss249)  um  1348,  aput  homines  üvern  ^ 
neris  immo  cuncU  generis  muUos  wüde  asserUssitnevulgabaim,  mperü- 
iorem  Friderieum  secundum  h%äus  naminis  ad  reformandum  s uutm 
omnino  depravaium  ecclesie  venturum  in  rohore  maxiaM  poleslatis; 
Tgl.  FKampers  Die  deutsche  kaiseridee  in  propbetie  und  sage  (München 
1896)  103.  der  kaiser,  der  1144.  2  genannt  wird,  muss  dann  ein 
anderer  sein,  etwa  Ludwig  der  Baier. 

2)  zu  8.  103  n.  1.  Für  die  geschichte  dieser  sage,  die  bekannt- 
lidi  bei  Walther  ydVogelweide  25,  11  ff  begegnet,  sei  es  ge- 
stattet, eine  von  DöUinger  in  den  Papstfabeln  gewiesene  spur  zn  ver- 
folgen, dh.  ein  citat  richtig  zu  stellen,  da  dies  in  der  2  annage  des 
buches  (Stuttgart  1890,  s.  115)  nicht  geschehen  isL  Giraldus  Cao^ 
brensis  sagt,  nicht  in  seiner  Cosmographia ,  einem  poetischen  jugend- 
werk (Opera  i  ed.  Brewer,  London  1861,  p.  341,  vgL  421),  sondern, 
so  viel  ich  sehe,  zuerst  m  der  um  1197  entstandenen  Genuna  ecde- 
siastica  (Opera  u  ed.  Brewer,  London  1862)  p.  189  :  Legilur  aulem, 
^a  die,  qua  Constantinus  imperator  imperium  ocddenUüe  beato 
Silvestro,  gut  tpsutn  a  lepra  curaverai,  et  successoribus  suis  con- 
tulerat,  hanc  vocem  multis  audientibus  venenosus  hostis  emisit: 
'Hodie  ecclesie  venenum  infudi'.  noch  mehrfach  ist  er  darauf  zurück- 
gekonunen,  zt.  in  wörtlicher  widerholnag,  s.  aao.  360;  dann  in  spa- 
teren werken  :  De  invectionibus  (Opp.  i  192),  femer  De  principis  in- 
structione  (Opp.  viii  ed.  Warner  Lond.  1891  p.  87),  Speculum  ecclesiae 
(Opp.  IV  ed.  Brewer,  Lond.  1873  p.  350).  wertvoll  wäre  es,  die  ge- 
währsmänner  oder  den  gewihrsmann  zu  finden,  sodass  man  sehen 
könnte,  ob  der  fabnhst  Giraldos,  dem  trotz  seiner  stiebe  auf  die  reichen 
prälaten  die  'Constantiniana  largitio  tarn  landabüis*  ist  (Opp.  iv  285), 
aus  dem  engel  den  bösen  feind,  oder  ob  vielleicht  Walther,  was  eigent- 
lich wahrscheinhcher  ist,  in  seinem  zorn  aus  dem  gefallenen  einen 
richtigen  engel  gemacht  hau  die  ersählung,  die  sehr  nach  ketserei 
schmeckt,  drückt  doch  nur  eine  verbreitete  ansieht  poetisch  aus,  s. 
Döllinger*  112  f.  schon  der  hU  Hieronymus,  auf  den  Giraldos  sich  be- 
ruft Opp.  vui  88,  hatte  gemeint  (Vita  Malchi  i,  Migne  23,  55),  dass 
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die  kirche»  postquam  ad  chrislianos  principes  venetit,  pateniia  qui- 
dem  et  divUiis  maior  sed  viriuUbus  minor  facta  sit,  dann  aber 
schrieb  Wido  von  Osnabrück  in  tlen  zeilen  des  inveslilurstreils ,  dass 
der  teufel  die  band  im  spiel  habe,  seit  gerade  von  Gouslantin  und 
Sdvester  ab  die  kirche  zum  reichlum  gedieh  :  De  controversia  inter 
HUdebrandum  et  Heinricum  imperatorem,  MG.  Libelli  de  lite  i  463. 
zu  den  beispielen  für  die  'vox  angelica'  aus  dem  13  jh.  kommt  übrigens 
der  rhetorische  brief  könig  Manfreds  an  die  Römer  von  1265,  jetzt 
gedr.  MG.  Constilutiones  ii  563. 

Berlin  1896.  EMIL  SCHAÜS. 

WETZLARER  WIGALOIS-FRAGMENT. 

Der  schon  mehrfach  bewährten  gute  des  hm  geh,  archivrat 
dr  Veltman  verdank  ich  auch  die  bekanntschaft  mit  einem  neuen 
fragment  des  Wigalois,  dem  wir  wol  in  seiner  reichen  gesdiwister- 
schaar  {vgl,  zuletzt  Zs.  37,  235)  die  sigle  f  zuweisen  werden,  es 
handelt  sich  um   ein  pergamentdoppelblatt  des  14  jÄs. ,    das  unter 

den  beständen  des  kgl,  Staatsarchivs  zu  Wetzlar  als  'Mscr.  viu.    Ex 

1644 
litt,  B  ^ö'  aufbewahrt  wird  und  leider  arg  van  feuchtigkeit  gelitten 

hat ;  ein  schräger  van  innen  nach  aufsen  abnehmender  streifen  ist 
vollständig  vermodert,  in  der  weise,  dass  auf  einem  eingelegten 
bogen  papier  das  abgeblätterte  teilweise  lesbar  erhalten  ist. 

Es  war  eine  recht  stattliche  hs.  :  der  beschriebene  räum  mafs 
23,5  X  16,2  cm,  die  blattgröfse  Idsst  sich  auf  32 — 33x23,5  ein 
berechnen,  auf  der  (7,2  cm  breiten)  spalte  hatten  40  verszeilen 
platz,  die  aber,  eben  wegen  jenes  moder Schadens,  nirgends  erhalten 
sind,  aufserdem  sind  auf  bL  1  sp,  a  {mitte),  bl,  2  sp,  b  {untm)y 
bL2  sp,  d  (mitte)  je  12  zeilen  ausgespart  für  bilder,  die  aber 
nicht  zur  aus  führ  ung  gelangt  sind,  es  ist,  soviel  ich  sehe,  die  ein- 
zige Wigaloishs,,  der  dieser  schmuck  zugedacht  war  :  schon  daraus 
ergibt  sich,  dass  das  fragment  mit  keinem  der  bisher  bekannt  ge- 
machten zusammenhängt. 

Die  Vorderseite  des  1  blattes  begann  nach  sicherer  berechnung 
mit  172,  40,  das  Matt  schliefst  mit  176,  27  [also  148  dt,  160  —  12 
Zeilen],  bl,2  reichte  von  184,5—187,20  [also  136  (/f.  160— 2x12 
Zeilen];  es  fehlen  also  dazwischen  297  verse,  das  wäre  ein  doppel- 
blatt  [räum  8X40  =  320  vv,],  auf  dem  wir  für  2  bilder  23  Zeilen 
abzuziehen  hätten. 

Die  directe  vorläge  der  hs,  war  elsässischen  Ursprungs  :  so  er- 
klärt sich  (über  strebe)   der  174,  23.  26   rasch  widerholte  fehler 
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slo^,  slo^e  für  strafe,  der  schreiber  selbst  war  tc&l  rheinabwärtg 
in  Südfranken  zu  hause,  er  verfuhr  äufserst  gedankenlos  und 
lüderlkh  :  fehler  wie  enlsir^l  für  eotsli^jt  (1 86,24)  und  gar  Ful  für 
Liute  (185,  28)  belegen  es  hinreichend. 

Ich  habe  die  lesarten,  da  uns  der  räum  zum  vollstänäigm 
abdruck  derartiger  fragmente  fehlt^  genau  verzeidinet^  besonder$ 
wichtige  durch  Sperrdruck  hervorgehoben,  andern  die  siglen  der  hss. 
in  Pfeiffers  apparat  beigefügt;  für  die  5CÄrei'6Mn^  Gwigoleis  möcht 
ich  aufser  auf  Pfeiffer  zu  46,34  noch  auf  Gwigaloys  der  Wien- 
Gaminger  bruchstücke  E  (Pfeiffer  Quellenmaterial  i  50^)  hinweisen, 
das  hssverhäünis  aufs  neue  zu  erörtern^  hat  wenig  zweck  :  möchte 
sich  doch  Saran  entschließen,  uns  die  ersehnte  ausgäbe  zu  schaffen  l 

173,  3 — 6  nur  lesbar  :  von  3  zuhant,  von  4  dorch  die  br...., 
von  5  schoneo  s ,  von  6  kurtz  man         8  sla^  [ga]h 

10  t6des]  r ,  also  wol  ilages        11  zu  hant         12  lul  dai 

ez  (C)         ü.  13  Vber  berg  vnd  vber  lal  14  der  fehlt 

15  sluhl  (1)     ward       16  :  17  weg  :  phteg        17  Do       18  Kam 

19  Wie  im  fehlt  (Q  21  Gwigoleis  22  nebil  fne*r- 
fach        23  Als  swefel  vnd         24  Entsamt        25  Aber  (I) 

20  vloch  27  Do  gesigt  v,  28 — 31  sind  gänzlich  vemidUetj 
von  32  :  33  nur  die  reimworte  in  :  bin  eben  erkennbür,  von  34 
fsr  nach  engte  zu  leseti  35  das  ersie  wort  fehlt  die  sAnn 
im  36  daz  si]  der  tag  v,  37  Vnd  daz  mos  die  vioster 
bedaht         38  legt         S9  ie  fehlt  (C)        40  Diz 

174,  1  wil  3  sie  4  vch  e  gesagt  6  wald  7  Ge- 
vlohn  9  wapen  (B)  10  varbe  12  beslekel  14  dann 
eins  mans         17  Was  wie  immer         18  limt  er  zu  sanunen 

19  ritter  stets         20  abentuer         21  der         22  Biz  (B) 
23  Ein  stoz         25  Dar  vber         sins         26  stoze  (:  moze)        , 
27  eins        v,  28 — 31  fehlm  wider  gänzlidi^  von  32  ist  nur  Dat 
erhalten        33  siulen]  das  entspr.  wort  begann  mit  w        34  was 
groz  fehU  noch  35  Duch  ful  (I)  36  vm  37  oieman 

immer        39  ez]  er 

*     175,  1  moht        iht]  wol         2  voa        v.  4  Wann  er  mobt 
uiht  vorbaz       5  fliziclicb  vesucbt  (1)       6  i6r  aWrob»       7  D* 
Hindert        8  wann         da  fehlt  (BC)         9  »ber  (B€)      ftr 
10  hüL       11  mangem       12  Dovon  er  (=  C)  hereziainer       lä  ge- 
daht  16  manig  18  Voll  bring  19  bost  du  ex        zu 

ende  23  quam  sorgen]  vrei»e  {BC)  25  nit 
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26  Biz  (B)  Yers&mt  27  dishalp  v.  28—38  falien  ganz 
aus,  von  38  üt  nur  der  dngang  Des,  van  39  hhfs  NA  enmoch  — 
irMtm        40  Voo  sin  orscb  erbeist 

1769  1  wand  siD        2  elende       .  S  an        4  Aller  erst 

5  die]  der  (il)  8  oft  9  selber  10  wol  werden]  werden 
vil  g&t        11  Wes        12  bi  namen        14  Darfmme  gebab 

15  Wanne  was  16  Das  eomag  (AB)  17  mM  begond 

an      19  sin      20  ein      21  Sins  r6ss      taun      24  herqi 
25  mobt        26  weders        27  soliu]  du 

184,  14 — 16  :  nur  die  reimwarU  [sp]rang,  stunden  :  wipnden 
tind  erhaUen  19  und  22  begond  er  21  mob  (I)  23  iineo 
scbilt  24  in  da  fekU  (C)  gern  (AB)  27  Tot  ?il 
28  flizig  29  gerecb  (B)  30  aUes]  ellich  31  :  32  Yaat: 
glast  32  fuer  35  manig  do  enpbie  37  eUen]  man- 
beit        39  iüng        40  des]  der  (BF)       enpbunden 

185»  3  Min  4  iu  fehlt        oberstn  v.  5—9  fdkn 

aus      10  [Inlimer  an       12  begond      13  balte  (acki^ii/elUflr) 
diu]  sine  (BC)        14  gnad  er  den  enpbie        15  k&stend 
17  frid       18  truwen  sie        19  ZA  einander  reht       20  stet 
21  unz  fAü       im       24  Gibt       26  babt  ir  on       27  inuner- 
mere  28  liute]  Ful  29  Dor  zA  dl  mabt  (I) 

30  scbAn  sagt  31  scbolten  32  Kortiu  ven  v.  3^—37 
sind  nur  die  reimwOrter  lesbar  und  diese  m  Ordnung        39  Wolt 

I869  2  babt  vwer      3  seligclicben      4  sag  vch      5  Kein 

6  durch]  für  burgtor  7  hie]  do  («-  da  BF)  8  bis  an 
die      9  er]  der      und]  so  (C)      10  Diz       11  iu  fekU  (A) 

12  Vch  .  wann  14.  15  gesigt  :  geligt  15  aber         da 

18  SAst        bed         19  rA  vf  ein         20  Bis 
22  Gwigoleis  zu  dem      24  entsirzt  (I)      25  dakt 
26  vreud  end        27  Oder      1.  1.]  wü  ich  leben 
29  sag  vcb  30  RArl  32  innertbalp 

von  33 — 37  sind  nur  einzelne  Wörter  und  wort- 
38  al  dio]  allt (CD)       da  seheint  zu  fehlen 


fehU  iF) 
21  Dis 
sie  zu 
28  helft 
pforte  (BD) 
teile  m-halten 


(ACF)        39  kein 

187,  1  zorn      2  Gwigoleis  der  sacb      3  bercznklicben 
5  behfit  6   wis]  biz  geleit  8  geziert  9  siner] 

diser  10  dl  mfter         14  sus  gleiz]  Vnd  daz  15  die  st. 

gegen]  Glizze  die  stein         19  gezierd         20  ZA  bant         pUk 

E.  8. 
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Hamburger  fragmeote. 
Fn  den  ehemals  Uffenbachschen  codex  der  Hamburger  stadt- 
bibliothek,  nr  213  in  scrinio^  über  welchen  Lappenberg  Änz.  f. 
Jede  d,  d,  ma.s  3  (1834),  sp.  38  —  40  mindestens  insofern  un- 
genau berichtet  hat,  als  der  rückentitel  nicht  Heilige  Geschichte 
in  Reimea,  sondern  Heiligen  =  |  Geschichte  |  in  Reimen.  |  MS. 
niemb-  lautet  und  als  die  letzte  läge  nicht  8  blätter  hat ,  sondern 
mit  7  blL  complet  ist,  in  diesen  nach  Lappenberg  im  13  orfer 
14  jh,,  nach  üffenbach  um  die  mitte  des  14  jhs,  geschriebenen 
codex  ist  gleich  bei  herstellung  seines  noch  jetzigen  ersten  einbandes 
vom  ein  von  Lappenberg  nicht  ausdrücklich  erwähntes  pergament-blatt- 
paar  miteingebtmden  und  dessen  erstes  hlatt  auf  die  innenseite  des 
vorderdeckeis  aufgeklebt,  hinten  ein  von  Lappenberg  nicht  er- 
wähntes pg.  -  einzelblatt  an  schmalem  falze  *  miteingebunden  und 
auf  die  innenseite  des  hinterdeckeis  aufgeklebt  worden,  in  Ham- 
burg, also  nach  1749  2,  sind  jedoch  die  beiden  aufgeklebten  blätter 
—  durch  wen  ist  unbekannt  —  i?o?i  den  deckein  wider  losgelöst 
worden,  auf  diesen  beiden  blättern  stehn  die  3  hier  abgedruckten 
fragmente,  die  zusammen  den  durch  zwei  allem  anschein  nach 
nur  kleine  lücken  unterbrochenen  an  fang  einer  poetischen  bearbei- 
tung  der  Ursula- legende  bilden;  und  zwar  steht  fragm.  i  auf  der 
vorder- j  n  auf  der  rückseite  des  hintern,  m  auf  der  Vorderseite 
des  vordem  deckelblattes,  die  rückseite  des  vordem  deckelblattes 
trägt  keine  spur  einer  fortsetzung  des  gedidites,  sondern  aufser 
einigen  Hamburger  bibliotheksvermerken  und  einer  wol  inhaltlosen 
altern  federprobe  nur  1)  nahe  am  aufsenrande  beginnend  6  von 
unten  nach  oben  laufende  zt,  unleserliche ,  sicher  aber  weder  zu 
unsem  fragmenten  noch  zu  dem  inhalte  der  eigentlichen  hs,  in 
beziehung    stehnde   zeilen    in   lateinischer    spräche^    die    erst    ge- 

^  dats  damals  statt  des  f'alzes  ein  ganzes  blait  vorhanden  gewesen, 
iässt  sich  nicht  mit  entickiedenheit  bestr eilen j  ist  aber  nicht  wahrschein- 
lieh,  da  das  letzte  blait  der  schlusslage  des  codex  leer  isi^  ein  besonderes 
schutsblatt  also  über  flüssig  war. 

'  denn  Joh.  Christian  Wolf  hat  die  mit  s,  261  seines  exemplars  des 
Catalogns  manuscriptorum  codicum  bibliothecae  Uffenbachianae  {Francof. 
ad  M.  1747)  correspondierende  nr  *940'  auf  die  Vorderseite  des  hintern 
deckelblattes  geschrieben,  nicht  auf  die  innenseite  des  hinterdeckeis  selber. 
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Khrieben  sind,  na  Adern  das  bUut  seinen  jetzigen  iiutchuiu  fre- 
ürooimeit  hatte,  und  zwar  tool  im  Ib  j'h.,  nnd  2)  die  im  16  jh. 
geschriebene  noti»  Di;  buch  geboirt  ;o  kamp  |  in  die  cluren.  da 
von  dereeOfen  hand  auf  der  sonst  blofs  noch  ein  Ola  dat  dus  auf- 
weitenden riidcseite  des  folgenden  {schut%'')blattes — dessen  Vorderseite 
nur  einen  hinweis  Lappenbergs  auf  die  erwähnte  stelle  des  An- 
Zeigers  enthdlt  —  ausführlicher  vermerkt  ist  Di;  bucbelio  ift  der 
fuAere  ;u  Campe  |  io  der  clufen  d;  fullent  fij  babo  vü  |  i;  oyro3 
vür  eyge  gebo,  so  kann  nur  Kamf  am  Rhein,  schräg  gegenüber 
von  Boppard,  gemeint  sein. 

Die  deckelblätter  sind  so  hoch  und  so  breit  wie  die  Übrige  hs., 
ca.  12,2x9,8  cm^  das  mit  dem  vordem  deckelblatte  ein  paar  bil- 
dende schutzblatt  etwas  schmaler;  sie  haben  aber  ursprünglich  ein 
grüfseres  format  gehabt :  von  aÜen  dreien  ist  der  äufsere  teil,  von 
dem  blattpaar  überdies  noch  der  obere,  von  dem  hintern  decket- 
blatte  der  untere  weggeschnitten,  auf  beiden  seilen  des  hintern 
deckelblattes  sind  eben  noch  die  buchstabenköpfe  der  zweiund- 
zwanzigsten  Zeilen  zu  sAen^  während  von  der  obersten  zeile  auf 
der  Vorderseite  des  vordem  deckelblattes  gerade  die  buehstabenköpfe 
dem  messer  zum  opfer  gefallen  sind,  der  innenrand  dieser  seite 
und  der  Vorderseite  des  hintern  deckelblattes  sind  nach  rechts  hin 
durch  eine  senkrechte  linie  begrenzt;  jener  ist  ca.  3,1,  dieser  ca. 
2,8  cm  breit;  der  untere  rand  der  Vorderseite  des  vordem  deckel- 
blattes misst  ca.  2,7,  der  obere  beider  Seiten  des  hintem  deckel- 
blattes, bis  zum  fufse  der  obersten  zeile,  ca.  1,7  cm.  die  anfangs- 
buchstaben  der  abgesetzt  und  auf  linien  geschriebenen  verse  stehn, 
aufser  in  den  beiden  ersten  versen  des  gedicktes,  zwischen  der 
randlinie  und  einem  zweiten  senkrechten  striche,  die  rückseite  des 
vorderen  deckelblattes  und  das  auf  sie  folgende  blatt  sind  un- 
liniiert. 

Unser  fragm.  i  ist  von  einer  zierlicheren  hand  geschrieben  als 
II  und  rii;  beide,  von  der  hand  des  eigentlichen  codex  grundver- 
schiedene ,  bände  gehören  jedoch  einer  und  derselben  zeit  —  etwa 
dem  beginne  des  \A  jhs.  —  an  und  sind  sich  bis  auf  wenige, 
aber  widerholt  vorkommende,  buchstaben,  namentlich  y,  w  und  s, 
äufserst  ähnlidi. 

Correcturen  kommen,  abgesehen  von  dem  über  der  zeile  ein- 
geflickten, vier  oder  fünf  vor  :  i  \1  steht  Dar  mit  unterpunctiertem 
r,   n  12  ist  im  vorletzten   werte  z  aus  t  verbessert   oder  um- 
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I 
[)  Er  hl  an  togedan  wiCbi 

Der  wert  doi  ge  pnfet. 
Eme  bat  de  felde  uuol  ge  tan 
Ed  man  hl  fümer  dar  nag  ftan. 
5  Dai  er  der  wifen  lop  bange 
Vnda  eio  gttruw«  Wwe  trage. 
Geio  floe  euea  karftea 
Er  fal  nfcbt  laoge  uerfleo. 
Eme  to  mit  deoelte  true  fcbio. 
10  Got  uode  der  w'de  moder  Qu. 
Da  bi  gedenke  ich  efoer  maget 
De  was  an  togedeo  mu^iaget 
Se  waa  van  reiname  cnooe 
Er  troll  vnde  al  er  woae. 
15   hat  fe  vil  gar  ao  got  geleit 
Se  was  och  deneftea  em  bereit 
Got  b*re  aoe  anegioge 
DiB  gode  mer  rerhioge. 
Daz  ich  vao  er  geffDeche  al£a 
20  Dai  ich  to  iMDgeft  w'de  uro 
Hit  den  du  ge  cronet  halt 


10 


15 


Zu  iralfer  falic  heit  ge  wert 
Et  uader  maurus  waf  ge  nant 
Vz  britania  in  ftoten  lant 
J?r  hat  wer  dichett  ge  nog 
Fan  reicte  er  da  de  croatn  drog 
Er  waf  hoc  maneger  heren  rieb 
Daf  ftunt  fm  hofh  wil  wonioklic 
Er  war  der  milde  en  wller  fcrin. 
De!  mofleo  ze  ge  troftet  (In 
0e  mit  hem  nmne  foldea  gan 
Deo  wart  wil  dicke  lif  ge  tan 
Dat  koninkrike  un  oz  da^  lant 
Dat  fluni  wil  gar  anllner  haut 
Ghewaldfghe  er  dat  be  zaz 
h  oc  Tcop  nnea  feluef  ghote  daz 
De  lüde  kerne  waren  alle  holt 
Beide  filuer  aode  golt 
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KuD  er  zo  reicte  deleo  ooi 
S  in  herze  war  höz  thugenden  wol 
20  Et  moder  de  heiz  tarfa 
Der  berre  felden  aaderf  wa 

m 
Iraer  uode  gims 
Ze  lefdeu  wenhklike 
Over  al  er  rike 
Waf  eo  oeaiao  ge  baz 

5   Ze  denadea  aäi  er  ikogeat  da« 
Daz  man  eo  feide  gund«  wol 
Alfo  man  noch  den'^truen  fol 
Her  hof  der  fluot  nach  ereo  gar 
Van  meneger  waninkJiker  fear 

10  Ritter  ande  wroen 
De  moztemen  dar  fcoen 
Mizfcuzten  bi  en  ande  vefen 
Da  moizte  en  armer  boc  gene/e» 
Van  Aner  werdfgheide 

15   Vreide  unde  gut  geleide 
W  af  en  allen  da  ge  geven 
D  a  waf  hoc  kertenUc  daz  Uven 
Wil  fcoler  ande  fpafen 
Uomaze  wol  ge  fcafen 


Ahharg.  Ich  folge  einer  atudrückliehen  aufforderung  meines  freundes 
Bnrg,  wenn  ich  das  wenige,  was  ich  über  die  fragmente  und  ihre  über- 
Hefirung  zu  tagen  und  ihrem  finder  teilweite  bereits  mitgeteilt  habe, 
nun  auch  den  lesem  des  hübtchen  flindleins  nicht  vorenthalte,  Burg 
selbst  hat  mich  durch  Zusendung  der  hs,  an  die  Marburger  vnivertitäls- 
bihHothek  in  stand  gesetzt,  seine  lesung  und  alle  seine  angaben  als  pein- 
lich genau  zu  bestätigen,  insbesondere  sichert  auch  das  zierliche  formal 
und  der  ganze  habitus  der  Ursu/a  -  fragmente  seine  annähme,  däss  nur 
Ufenige  zwisehenverse  verloren  gegangen  sind  :  wahrscheinlich  fehlen 
swisehen  i  u,  ii  nur  die  vermistten  reimverte  (mit  :  last  und  begert :  ?), 
awiechen  n  u.  in  ein  reimpaar  und  der  reimvers  zu  ganz. 

fFas  das  alter  der  fragmente  angeht,  so  hat  ozw,  der  Urheber 
von  I  noch  im  13  jh,  sehreiben  gelernt^  der  oon  II.  iii,  der  ihn  ablöste 
{vielleicht  sein  Schüler^  dem  er  mit  i  nur  eine  probe  vorgemacht  hatte), 
aber  schon  nach  43  versen  stecken  blieb,  jnag  immerhin  jünger  gewesen  sein 
und  das  ganze  somit  dem  ersten  viertel  oder  drittel  des  14  Jhs^angehö'ren. 

Heimat  der  beiden  war  das  grenzgebiel  zwischen  Mittel-  und 
Nieder  franken,  also  etwa  die  Düsseldorfer,  wahrteheinUeher  noch  die 
Aachener  gegend.  dahin  weisen  neben  der  einmisckung  niederdeulseher 
eansonanten,  die  allen  drei  fragmenten  eignet,  in  ii.  lu  die  nach- 
sehlagsvoeale  (besonders  die  nach  mhd,  kurzem  vocal  vor  ht)  und  das 
auftreten  von  ande  (n  17;  in  10.  18)  neben  unde,  un  (i  6.  10.  14;  ii  12; 
ni  1.  15).  dies  aode,  für  das  ich  trotz  eifrigem  nachsuchen  in  nieder^ 
rheinischen  Quellen  keine  spätem  belege  als  ff^einhold  Mhd.  gr.*  i  327 
(Leidener  frilHram,  Buschs  legendär.  Rother)  aufzuweisen  vermag,  ist 
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die  bemwrkemwertesie  ergeheimmg  im  ipraehHehm  bilde  der  fragmmUe 
reip.  des  zweiten  Schreibers,  der  seinem  diaiekt  weit  mehr  nachgibt  als 
der  erste. 

Anderes  in  seiner  Orthographie,  was  auf  den  ersten  bHek  verblüffend 
würkt,  erklärt  sich  bei  näherem  zusehen  aus  der  Unsicherheit  über  ge-^ 
wisse  buehstabenwerte,  die  seine  geringe  Übung  im  deutsehsehreiben  ver- 
rät, als  ich  zuerst  die  oi  fUr  oh  («^  ooch),  moitemen  für  mohte  maa 
erblickte,  glaubte  ich  Verlesung  des  aUertümUehen  h  als  geschwänztes  3  vor 
mir  zu  haben,  aber  die  sache  Ugt  andere,  der  Schreiber  von  n.  m  hat 
ßir  mhd,  ch  («  germ.  k)  einfaches  c  in  WDoinklic  n  7,  kerteolic  (/fir 
kerftenüc  di.  kristenlich)  in  17;  in  hoc  {ßir  ooch)  11  6.  15,  m  13.  17 ;  femer 
schrieb  er  et  für  ht  in  reicte  11  5.  18  (aach.  reicht  für  mhd,  reht).  nun 
schwebte  ihm  anderseits  vor  :  1)  der  wechselnde  gebrauch  von  c  und  i  vor 
hellem  vocal^  2)  die  ihm  selbst  geläufige  Schreibung  von  fz  1106011  äiierm 
Tc  für  den  h-laut  (rzoteolant  u  3  neben  fcoler  m  18),  und  so  erschienen  ihm 
denn  i,  c,  ch  (h)  soweit  gleichwertig,  dass  ihm  Schreibungen  wie  01  n  12, 
boz  u  19  (beides  fUr  oacb);  moizte  {aach,  moichte  ^  mhd,  mohte)  m  13, 
moztemeo  m  11;  weiter  MizrcQzten  (»>  Mit  zohten)  iii  12  in  die  feder 
kamen,  bei  dieser  letzten  Schreibung  könnte  mancher  obendrein  in  dem 
wunderlichen  Miz-fc.  ein  'verhörtes  dictaV  wittern  :  ich  möchte  vor  diesen 
^dictatfehlem*  in  altdeutsc/ien  hss,  einmal  gründlich  warnen,  poeUsehe 
texte  namentlich  sind  im  ma,  gewis  sehr  selten  nach  dietai  venrielfaUigt 
worden,  es  gibt  beim  mechanischen  abschreiben  ein  halblautes  oder  auch 
schweigendes  memorieren  des  eben  gelesenen^  das  oft  auf  ganz  gleiche 
fehler  hinwar kt  wie  das  'verhören  eines  diotats*. 

Ziehen  wir  diese  ganz  individuellen  irrungen  und  Unarten  der 
Schreibung  ab,  so  ist  das  sprachbild  des  2  Schreibers  demjenigen  nicht 
unähnlich,  welches  die  Aachener  Urkunden  und  Stadtrechnungen  oder 
auch  die  aufzeichnungen  des  von  Nörrenberg  in  der  Zs,  d,  Aachener 
geschichtsvereins  U,  bO  ff  edierten  poeten  geben  f  man  bedenke  nur,  dass 
unsere  fragmente  altertümlicher  sind. 

Das  original  der  dichtung  war  gut  hochdeutsch  und  stawutUe 
wahrscheinlich  vom  Oberrhein,  wertschätz^  versbau  und  reime  enihaitem 
nichts,  was  auf  mitteldeutschen  Ursprung  gedeutet  werden  könnte,  wum 
müste  denn  darauf  wert  legen ,  dass  das  swv.  wisen  ^  'weise  sein  od. 
werden*  1 1  anderweit  nur  im  Demantin  11516  belegt  (?)  scheint,  es  sind 
29  reimpaare  (und  3  einzelverse)  erhalten,  davon  8  klingende  (^  25^/o) : 
durchweg  rein  und  dialektfrei,  was  bei  einem  mittel-  oder  niederrheimi» 
sehen  gedieht  dieser  zeit  undenkbar  wäre,  es  findet  regelmäfsiger  Wechsel 
von  hebung  und  Senkung  statt,  von  61  versen  entbehren  höchstens  6  des 
auftacts  (11  3;  m  1.  3.  4.  10.  16).  dabei  hab  ich  neben  der  selbstverständ- 
lichen einseizung  oberdeutscher  formen  wie  i  9  dieoste,  16  dieostet,  u  15 
sin  st,  fines  nur  die  folgenden  leisen  und  zL  grammatisch  notwendigen 
eorrecturen  im  sinn  :  i  2  wirdet,  9  Ern;  n  1  Zir  aller,  4  hete  st  hat, 
14  Gewaltecllche  #^  Ghewaldighe;  ml  lemermere? 

Das  werkchen  mit  seiner  glatten  vers-  und  reimtechnik,  seinem 
klaren,  in  beiworten  und  metaphem  etwas  abgeschliffenen  epigonenetU 
gehört  ins  literarische  ge folge,  wo  nicht  direct  in  die  schule  Konrads 
vH  ürzburg  und  ist  wahrscheinlich  älter  alt  das  Passional,  das  bisher 
für  uns  die  älteste  deutsche  fassung  der  ürtulalegende  darbot,  ein  mh 
sammenhang  zwischen  beiden  Versionen  besteht  nicht,  E.  S. 
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Koegel  spricht  io  seioer  Littfesch,  (i  2,  471 0  dem  ahd.  stocke 
(MSD'  DFLii,  vgl.  2,353(r.    Braune  Ahd.  leseb.^  nr  xi  s.  35f), 
das  wir  unter  dieser  Oberschrift  kennen,  ein  sehr  hartes  urteil 
er  schreibt :  'die  Tegernseeische  arbeit,  die  wir  ihrer  grofsen  un- 
Vollkommenheit  halber  in  eine  sehr  frohe  leit  setzen   mOssen, 
wimmelt  von   fehlem;   Seherer   halt   den  Obersetzer   für  einen 
lehret,   obvol  er  von  dem  sinne  der  lateinischen  worte  so  gut 
wie  nichts  verstanden  hat.    mit  diesem  verglichen,  war  der  ver- 
faaeer  4eB  SGallischen  PMer  noster  und  Credo  noch  ein  meister*. 
(er  fOhrt  dann  einige  betspieie  von  fehlern  an  und  schliefst : ) 
Hmn  eollle  et  kaim  für  möglich  halten,     an  aolchen  leistuiigen 
kattD  man  ermeseen,   welche  cnlturaofgabe  Karl  der  Grofke  zu 
loten  hatte,  und  wie  nOtig  es  war,  dass  er  mit  aller  energie  ein- 
griff und  auf  besaening  drang*,    das  ist  c«  streng,  wie  ich  glaube, 
umi  sowol  mn  meioe  mildere  auffassung  zu  begründen,  als  um 
ei«ig«a  Ober  das  merkwirdig«  lateinische  gedieht  beizubringen, 
dnack  ich  dieaea  znntdiet  mit  meiner  ioterpundion  ab: 
Sanete  sator,  sufliragator, 
legum  lator,  largvs  dator, 
jure  pollens  es,  qui  potena 
nonc  in  ^thra  flrma  petra; 
6  a  quo  cr^ta  cuncta  fireta, 
quae  aphistra  vermnt  flustra^ 
quando  celoi  currit  vekm; 
cujus  nnmen  crevK  Inmen, 
simnl  solum  supra  polum! 
10      Preoe  posco,  pront  nosco, 
Caeliarce  Chrisie,  parce 
et  piada,  dira  jacia, 
trude  tetra  tua  eetra, 
quae  eapesso  et  facesso 
15  in  hoc  aeiu  sarci  nexu. 
Christi  umbo  meo  lumbo 
Sit,  nt  atro  cedat  lairo 
mox  sagasento  fraudulonto. 
Pater,  parma  procnl  enna 
M  arce  hoMis,  nt  e  cosfis, 
Z.  F.  D.  A.  XLll.    N.  F.  XXX.  8 
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imo  corde,  sine  sorde, 

tunc  deinceps  trax  et  aoceps 

catapulta  cedat  mulu. 
Alma  tulrix  atque  Dutrix, 
25  fuJci  Dsanus  mi,  ut  sanus 

corde  reo,  proat  qiieo, 

Chrislo  theo,  qui  est  leo, 

dicam  deo  grates  meo. 
ich  lasse  dqd  die  abersetzoog  folgeo  :  Heiliger  schOpfer,  belfer, 
Verleiher  der  geseUe,  reicher  spender,  du  bist  durch  das  (ewige) 
recht  der  gewaltige,  der  (auch)  jetzt  mftehtig  ist  im  bimmel  als 
eio  fesler  fels;  (du  bist  es)  vod  dem  alle  meere  geschaffen  sind, 
deren  Spiegel  schiffe  durchstreichen,  sobald  der  rasche  kiel  da-* 
hinlauft;  (du  bist  es)  dessen  willen  das  licht  geschaffen  hat  und 
die  erde,  die  aber  den  pol  sich  hinstreckt.  —  mit  einer  bitte 
flehe  ich  (dich)  an,  so  gut  ich  es  weifs,  himmelsherr  Chnstus, 
schone  meiner  (schaue  mich)  und  wehre  ab  mit  deinem  Schilde 
die  furchtbaren  geschosse,  meine  schwarten  Sünden,  die  ich  be- 
geh u od  vollbringe  in  meiner  (gebrechlichen)  natur  durch  die 
fessel  des  fleischest  mOge  Christi  schild  meine  seite  schirmen, 
damit  bald  der  rauher  in  seinem  dunklen  trügerischen  kleide  von 
mir  weiche  I  —  du,  vater,  halt  ab  mit  deinem  schilde  die  waflen 
des  feindes^  damit  alsdann  seine  vielen  geschosse,  wild  und  ge- 
fährlich, aus  den  rippen,  dem  innersten  herzen,  ohne  mich  zu 
beflecken,  (unschädlich)  gleiten.  —  und  du,  hehre  schutzfrau  und 
mutter,  stütze  mir  die  bände,  damit  ich  als  ein  unverletzter,  mit 
verpflichtetem  herzen,  so  weit  ich  es  vermag,  Christus  dem  herro, 
der  der  IOwe  ist,  meinem  gott,  dank  sage. 

Ob  ich  dabei  überall  das  richtige  getroffen  habe,  ist  mir 
nicht  gaoz  sicher,  insbesondere  v.  18  macht  .Schwierigkeiten, 
dass  V.  17  der  teufel  als  bUro  bezeichnet  wird,  ist  eine  schon 
vor  Gregor  d.  Gr.  aufgekommene  und  bei  karolingischen  Schrift- 
stellern häufige  Übung,  auch  Mone  hat  das  schon  zur  stelle  an- 
gemerkt (Hymnen  1,366),  er  sucht  aber  durch  nachweis  grie- 
chischer citate,  in  denen  der  teufel  alfionotrig^  die  holie  nafi- 
(payog  genannt  wird,  den  Übergang  zu  v.  18  zu  finden,  über  den 
er  aber  doch  nur  bemerkt :  'das  wort  sscpmen/o  von  steuere  hängt 
mit  dieser  Vorstellung  zusammen',  das  ist  unklar  und  mir  auch 
nicht  glaublich,    denn  ein  sugmintum  von  mgen  ist  nicht  nach- 
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gewiesen,  und  wäre  es,  wie  sollte  es  hier  io  zusammeohaag  und 
coDstruction  passen?  ein  sugmenium  »»  sagmentum  kennt  Diefen- 
bach  Gloss.  507  (Nov.  gloss.  324),  es  ist  eine  bildung  zu  sagtna 
oder  tagmen  (gr.  aayfia)^  das  mit  den  vocalen  a,  au,  o,  u  Du 
Gange  tu  268  ff  (und  Brinckmeier  ii498f)  nachweist,  die  be^ 
deutung  ist  überall  zuerst  ^saumlast'^  dann  aber  auch  ^decke  des 
lastticres,  kleid',  und  diesen  letzten  sinn  kann  der  Verfasser  des 
bymaus  sehr  wol  aus  einer  griechischen  glosse  geschöpft  haben, 
denn  adyfia  ist  zuvörderst  ^kleid'.  ich  schreibe  deshalb  sagmen* 
tum  und  meine,  dass  der  teufel  hier  ähnlich  gefasst  werde  wie 
die  beuchter  Hatth.  7,  15  {mtrinsecus  sunt  lupi  rapaces)  :  durch 
das  trügerische  kleid  wird  der  Versucher  geHlhrlich.  es  soll  nicht 
verschwiegen  bleiben,  dass  Forcellini  für  sagmen  mehrfach  einen 
sacralen  gebrauch  in  der  bedeutung  ^heilige  kräuter*  belegt,  die 
von  gesanten  bei  kriegsankündiguogen  und  friedensschlüssen  ge-r 
tragen  werden  :  mir  scheint  dieser  sinn  (wenn  man  unser  sag^ 
mmtum  damit  zusammenbrächte),  obgleich  sich  zur  not  damit 
auskommen  liefse,  doch  zu  entlegen. 

Das  gedieht  enthält  zuerst  in  9  seilen  eine  anrufung  gott 
des  Vaters,  dem  in  der  trinität  die  schOpfung  vorzugsweise  zu* 
kommt  und  dessen  machtfülle  daher  mit  dem  hinweis  darauf  her 
schrieben  wird,  an  Christus  den  söhn  richten  sich  die  nächsten 
9  Zeilen,  in  denen  er  angefleht  wird,  den  betenden  vor  ver« 
suchungen  zu  schützen.  5  Zeilen  bitten  den  heiligen  geist  (der 
pater  beifst,  wie  in  vielen  trinitätshymnen),  das  herz  des  dichters 
rein  zu  erhalten  und  vor  Sünden  zu  behüten  :  ganz  vorzugsweise 
eine  gnade  der  dritten  göttlichen  person.  und  die  schliefsenden 
5  Zeilen  wenden  sich,  wie  schon  Mone  gesehen  hat,  an  Maria 
(der  gedanke  an  ecdesia  wäre  abzulehnen),  deren  unterstützende 
fürbitte  bei  Christus  der  Verfasser  zu  hilfe  ruft.  » —  die  regel* 
mäfsigkeit  des.  baues  ist  nicht  zu  verkennen,  sie  ist  allerdings 
nur  gewonnen,  indem  eine  letzte  zeile,  die  auch  der  besten  Über- 
lieferung, nämlich  der  Cambridger  hs.  fehlt,  weggelassen  wird, 
sie  lautet  :  sieque  ab  eo  me  ab  eo^  es  fehlt  ihr  die  allitteration ; 
ich  halte  sie  für  einen  Schreiberzusatz  und  die  versuche  sowol 
Mones  als  £.  du  M^rils  (Po^.  pop.  ant.  au  xue  sitele,  s*  156 
anm.  4),  ihr  durch  coojecturen  aufzuhelfen,  für  ergebnislos.  -* 
unverkennbar  ist  der  hauptgedanke  des  gedicbtes.  von  der  be* 
kannten  stelle  des  Epheserbriefes  6,  11  ff  (vgl.  1  Tbess.  5,  8) 
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über  die  armatura  Dei  ausgegangen,  clanira  TgL  zu  v.  14  f  Epbes. 
6,12;  16f  Etiles. 6, 14;  18  Epbes. 6,12;  19 IT  Epbes.  6,17  f,  woraus 
denn  auch  die  beziebung  dieser  partie  des  liymnus  aar  den  h.  geist 
deullich  erbellt.  'Carmen  ad  irinutn  Deum'  wäre  vielleicbt  die 
dem  Inhalte  »m  besten  e«ts]»recbeode  Überschrift  des  gedichls. 

SeboD  Jetzt  zeigt  sieb,  dass  der  ahd.  glossator  keine  leichte 
a«fgabe  ?«■  stcb  haCle.  v.  1  sater  hat  er  durch  /isTer  wider- 
gegeben, mkcMi  de«  sioue  «ach  richtig,  wo!  aber  gemJJfs  der  ab- 
gesprochene« erste«  göttlichen  person.  mffragator  durch  hdfäri 
entspricht  der  später  entwickelten  bedeulung  des  lat.  wories  = 
itUercessor;  aiwrh  ganz  JMog«  glossen  (Diefenb.  565)  geben  es 
durch  Mffer  wider,  alteogltsche  durch  mnndhora,  v.  2  le§nm  la- 
tor  durch  eöno  sprekke  ist  eine  freie  Übertragung,  den  geschicht- 
lichen Verhältnisse«  gemitrs.  largus  =  müter  trifft  nicht  ganz  zu, 
denn  lixr^m  heifst  hier  *rekh\  wie  Vcrgit  Aeo.  11,  J38  :  largns 
opmm,  wozu  vgl.  Sernns  :  ahundans,  dtves.  v.  3  pdlens  =  titioA- 
santi  ist  begreifHcli  :  die  (ormel  peüens  f^tensque  (Sallust  lug.  1) 
war  dem  Übersetzer  nicht  geläufig,  (zu  dieser  und  den  flbrigcn 
»Urtleriereoilen  bind«ngeo  vgi.  Wölfflins  abhandlung  in  deo 
Mönch.  SH2ber.  1881,  2,  Iff.)  zu  ?.  6  bemerkt  Roegcl  :  aplau- 
stra^  <b.  ßfimstra  'rüder*,  «mmt  er  für  apkmstra,  ohne  zu  wissen, 
dass  pimistrum  *wagen'  heifst  und  Obersetzt  fana  sktffe\  aber 
aplnstre^  pkir.  apiusiria,  aptustra  (gr.  äq>Xa<xtovi)  heifst  nicht 
'rüder*,  sondern,  wie  Forcelüni  lehrt  ;  ornamentum  in  snmma 
puppts  parte  posilntn  und  wird  von  dichtem  =  na  vis  gebraucht. 
der  Übersetzer  hat  als«  «or  das  «  zweimal  übertragen ,  das  rare 
wort  hnig«gen  richtig  verstanden,  das«  er  von  flastra  aof  fltn 
riet,  ist  eatscbuldbar;  wäre  ihm  wol  für  das  richtige  flustra^ 
iweeres^ille,  eia  ahd.  wort  zugänglich  «gewesen?  verrnnt  hat  er 
falsch  für  fenint  gehalten  und  durch  förrent  gegeben.  7  hat  er 
si««gei»*fs  das  adj.  vdox  durch  das  adv.  snfwma  übertragen. 
wesiialb  !<)  prece  dirrch  peUdrio  gegeben  ist,  weifs  ich  nicht :  an 
eise  iMUrumeatale  verwenduDg  dieses  genitivs  (Gr.  4,  646 ff.  673) 
ist  gewis  nicht  zu  denken,  arce  hat  der  glossator  11  und  20 
nicht  verstanden  und  beide  male  für  den  abl.  von  arx  gehalten. 
12  piac{u)h  ist  4urch  mmUtki  richtig  mit  der  jungem  abgcfei- 
teleo  be4e«i»Mag  «Verträgen.  15  sexn  ist  ganz  sinngemäfs  durch 
kette  gegeben,  es  hat  oämiich  hier  die  sdtene  bedeutung  natvra^ 
wie  es  wmAi  «f^ter  mehrfach  mit  firunne  glossiert  wurde,    auch 
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1UXH  ist  hier  frei,  aber  gut  durch  kqptmtau  widergegebeA,  es^ 
wird  etwas  von  der  bedeutuog  obligaiio  in  der  juristenspraehe 
darin  stecke»,  weon  17  aira  auf  kiro  bezogen  wird,  statt  auf 
sapuMnio^  s»  geschieht  das  mit  der  roaranische»  TertaMschung  von 
0  und  u$^  die  im  9  jh.  nicht  selten  ist,  wie  die  indices  der  Po^tae 
aevi  CaroUoi  lehren.  18  hat  der  glossator  gaaa  üiiergaogeA,  weil 
er  SM^iMMlo  nicht  verstand,  in  20  ist  noch  mehr  Terwirmog  da- 
durch gebracht  worden,  dass  ein  ialsch  flberKeferles  tilt  durch 
ffiMan^  21  ein  ebenso  falsches  immo  durch  nok  mir  übersetzt 
wurde.  23  catapuUa  <«  aUax  »per  weist  gleichfalls  auf  beluinnt- 
schaft  mit  romaniBcben  sprar.bcn  hin,  wie  schon  Scherers  anm. 
zeigte,  das  misverständis  von  udai  als  ca$da$  -b  stddit  ist  be- 
greiflich, dass  dem  glossator  25  rnammn  und  sanum  vorlag,  hat 
bereits  Braune  vermutet;  das  falsche  me  der  Überlieferung  fahrte 
zu  mtA.  ob  corde  reo  26  von  dem  ttbersctzer  richtif  verstanden 
wurde,  ist  aus  seinen  seulUgemo  nicht  zu  ersehen  ;  es  darf  wegen 
MAMi  und  protU  qu$0  nicht  bedeuten  'durch  nOnher  schuldig', 
sondern  *debitor,  qui  suscej^o  voto  se  numinibus  obligat'  Macrob. 
Sat.  3,  2.  in  feo  BB  te  27  braucht  der  überseuer  nicht  einfach 
das  laL  wort  herttbergenommen  zu  haben,  vgl.  Bremer  Beitr. 
13,  386.  mit  27f  hat  er  sich,  wenn  man  das  do^spelte  ^€<^  und 
deo  üborlegt,  gut  genug  abgefunden. 

Es  ist  eben  zu  bedenken,  dass  die  ahd;  arbeit  zuerst  durch 
glossierung  des  lat.  teites  zu  stände  gebracht  wurde,  wo  die  ge- 
iaiir  nabe  lag,  jedes  wort  ftlr  sich  zu  nchfloeu  ohne  ächtung  auf 
den  Zusammenhang,  ferner,  dass  in  dem  lat.  gedieht  ungewihtt- 
lieh  viele  ganz  seltene  worte  versammelt  sind,  die  iter  ttberselzer 
doch  oft  genug  erraten  oder  mit  hilfe  eines  glossars  ersittfAt  hat. 
das  'Carnaen  ad  Deum'  halt  ich  nimlich  fttr  ein  'glossematisches' 
gedieht  (vgl.  aber  die  gattung  die  lehrreiche  abhandlung  von 
GGoetz  io  den  Verbandlungen  d.  kgl.  sitohs.  ges.  d.  wiss.  48,  62  ff. 
1896),  das  selbst  einen  teil  seines  Wortschatzes  ans  eiaem  voca- 
biikir  scbepfie.  eine  kurze  dorchmusterun^  der  ausdrücke  wird 
das  bald  zeigen,  vor  allem  ist  die  spräche  Vergils  für  den  dichter 
vorbildlich  gewesen,  und  zwar  der  Aeneis,  die  Georgica  lasse  ich 
bei  Seite,  taiar  vgl.  homioum  sator  atque  Deoruoi  ««  Jupiter 
Verg.  11,  72&.  larffus  Verg.  11,  338.  daior  Verg.  1,  138.  ^a 
—  himmel  Verg.  12,  247.  freta  Verg.  1,  61 1.  verrmit  Verg.  1,  62. 
3,  208.  6,  320.  8,  674.    velax  navisVerg.  5,  116.    numm  -«  vo- 
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lunlas,  poteülia  deorum  Verg.  1,  137.  2,  396.  5,  767.  lumen  io 
diesem  weilero  sioDe  Verg,  4,  584.  solum  =  erde  Verg.  7,  111. 
polus  s=  himmel  Verg.  3,  585  (Dam  aeque  erant  a^trorum  ignes 
neque  lucidus  aethra  siderea  polus).  5,  721.  piaculum  =  frevel 
Verg.  6,  568  (quae  quis  apud  Superos,  furto  laelatus  ioani,  dis- 
tulit  in  seram  commissa  piacula  mortem),  trudere  Verg.  4,  405. 
ieter  Verg.  10,727-  celra  •=^  geous  scuti  brevioris  er  loro  Verg. 
7,  732  (laevas  celra  tegit).  capessa  von  waffen  Verg.  3,  234;  üKer- 
tragen  vom  ausführen  des  befehls  1,  80.  facesso  (später  mit  übler 
nebenbedeutung)  Verg.  4,  295.  umbo  besonders  häufig  =  schild 
bei  Verg.  zb.  2,  544.  7,  632.  9,  810.  10,  884.  ater  so  übertragen 
Verg.  9,719.  lairo  bei  Verg.  vom  löweo  (der  das  bild  des  leufels 
1  Petr.  5, 8).  parma^  Vergil  besonders  vom  weifsen  schild  9,  548. 
11,711.  2,175.  costae  im  weitem  sinne  Verg.  1,215.  9,431 
(7,  463).  imo  carde  Verg.  10,  464  (magnumque  sub  imo  corde 
premil  gemitum),  almus  Verg.  2,  664  (alma  parens).  fukire  Verg. 
4,  247.  corde  reo  vgl.  Verg.  5,  236  und  Servius  dazu,  qtteo  in 
dieser  weise  Verg.  6,  463.  grates  dicere  als  verbum  solemne  bei 
Yerg.  2,  537.  11,  508.  —  andere  worte  finden  sich  bei  Schrift- 
stellern, die  dem  höheren  unterrichte  angehörten,  mffragator 
Bor.  luv.  poliens  Sali,  peira  Sen.  Lucan.  aplustre  Lucan.  Sil. 
Lucret.  Juv.  verrere  niare  =  navigare  Ovid.  Stal.  celox  (gr. 
yj?.i]g)  Liv,  Plaut,  prout  so  bes.  Hör.  Ovid.  jacula  Obertr.  Ovid. 
frauduhntm  Cic.  Plaut,  sordes  =  sünde  Hör.  Juv.  trux  so  übertr. 
Plaut.  Lucab.  Slat.  anceps  =  periculosus  Cic.  Tac.  Nep,  alma 
nutrix  Plaut.  Curcul.  2,  3,  79.  Ovid,  Melam.  8,  81.  —  einige  aus- 
drücke sind  blofs  glossematisch.  flustra  plur.  'cum  in  mari  Ductus 
non  moventur*,  gr.  fiakaKla,  Festus.  —  caeliarcus,  ein  hybrides 
Wort,  das  keines  unserer  Wörterbücher  enthält,  sexus  in  der  be- 
deulung  hier  Festus.  sarcus  =  gr.  ad^Kog,  sagmentum,  ttUrix, 
^quae  pupilli  tutelam  geril'  Justinian.  Fulgent.  catapuUa^  zuerst 
die  maschine,  dann  das  geschoss  selbst  Pers.  Plaut,  bei  Diefenb.: 
^sagitta  barbata  sive  armata'.  merkwürdig  in  hinblick  auf  die  pro* 
venienz  des  gedichles  ist  die  stelle  hei  Du  Cange  ii  221  aus  der 
Vita  SMonani  (AASS.  Martii  i  88),  wo  es  bei  einem  kämpfe 
^contra  Anglos'  beifst :  ^sagitta  ferrea  et  hamala,  quae  vulgo  cata- 
pulla  dici  solet'.  —  es  bleibt  noch  übrig  zu  bemerken,  dass  eine 
anzahl  der  in  dem  gedieht  verwendeten  worte  auch  in  der  Vulgala 
mit  demselben  sinne  öfters  begegnet,  uzw.  :  sator  (Jer.  50,  16). 


Digitizetoy  V:iOOQI 


A 


ÜBER  DAS  CARMEN  AD  DEDH 


119 


largus  (i  Mac.  3,  30).  dator  (ii  Cor.  9,  7).  potens  (überaus  häufig). 
petra.  freium  (8 mal),  solum  (5 mal),  piaculum  (5 mal,  aber  nur: 
sUhoopfer).  jacu/um  (übertragen  nur  Psalm  54,22;  sonst  12  mal 
concret).  lumbus  {sehr  oft),  lairo  (oft  bildlich  Prov.  23,28.  Eccli. 
36,28.  Jerem.  3,2.  auch  Evang.).  sagma  (Lev.  15,  9).  costa  (ver- 
allgemeinert Job.  18,  12  :  'inedia  invadat  costas  illius').  sordM 
(17  mal),  fraudulentus  (4  mal  Prov.).  anceps  (3  mal  :  a.  gladius). 
nutrix  (11  mal,  vgl.  i  Thess.  2,  7).  fukire  (6  mal,  aber  nicht  von 
Moses  gebraucht,  v^elche  stelle  Mone  anzieht),  prout.  queo  (13  mal). 
leo  (auf  Christus  :  *ecce  vicit  leo  de  tribu  Juda'  Apoc.  5,  5). 

Aus  diesen  Zusammenstellungen  ergibt  sich,  dass  der  wort- 
vorrat  des  lat.  gedichtes  in  der  tat  an  Schwierigkeiten  und  dunkel- 
heiten  reich  ist :  gerade  deshalb  wurde  das  stück  deutsch  glossiert, 
ferner  aber  lassen  diese  vocabeln  auch  den  Ursprung  des  ge- 
dichts  deutlicher  erkennen,  just  diese  mischung  von  dichter- 
worten,  bei  der  Vergil  unbedingt  vorherseht,  mit  griechischen, 
gräcisierenden  und  mit  glossematischen  ausdrücken,  sowie  mit 
der  spräche  der  Bibel  (über  den  glossematischen  dichter  Osbern 
von  Glocester  s.  Goetz  aao.  s.  79),  ist  der  lateinischen  poesie 
der  Angelsachsen  eigen  (über  die  bildung  der  ags.  dichter  vgl. 
noch  immer  Wright  Biogr.  brit.  litt,  i,  bes.  37.  39  ff:  43.  Ald- 
helms  Stil  45  ff)*  ^^^  zwar  seit  Aldhelm,  im  kreise  des  Bonifatius, 
herauf  bis  zu  den  dichtungen  der  karolingischen  zeit.  Zeugnis 
dafür  gewahren  die  verse  Aldhelms  selbst;  man  vgl.  zb.  mit  unserem 
stücke  die  praefatio  zu  De  laudibus  virginum  (Migne  89,  237  f) 
und  aus  demselben  gedichte  (Ebert  Gesch.  d.  litt.  d.  ma.s  i  590  anm.) 
die  verse  281 B  :  ^virtutes  quoque,  parmarum  testudine  sumpta^ 
saeva  profanorum  contundunt  tela  sparorum'.  284B:^sed  mode- 
rata  gerat  cetram  patientia  contra'.  C  :  ^bellator  Christi  sed  mox 
umbone  retundit — genus  omne  mucronum,  quae  mentem  stimu- 
lare  solent'.  287  B  :  *o  quam  falsa  latro  spondebat  frivola  mendax'. 
C  :  'praesumptio  trux  —  sed  tiro  infracta  tectus  testudine  Christi 
horrida  vulnifici  detrudis  spicula  ferri.  —  cumulat  superbia 
piacli'.  es  zeigt  sich  noch  aufserdem  die  merkwürdigste  Über- 
einstimmung im  Wortschatz,  dasselbe  ist  der  fall  bei  den  rhyth- 
mischen gedichten  aus  dem  kreise  Aldhelms  (Migne  89,  301  ff  »s 
Jaff^  Mon.  mog.  s.  380)«  ^^^  ^^>'^  ^^^  Aedelwald,  teils  von  namen- 
losen freunden  Aldhelms  stammen  (nur  v  ist  von  Aldhelm  selbst, 
vgl.  Traube  Karoliug.  dichtungen  s.  130  ff,  der  Eberts  mit  unrecht 
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saversichUichc  lufouUuDgen  corngierl);  iwbesoBdtre  sttmint  ar  m 
(Jaff6  s.  44  0  in  der  lufOLlUgsten  weise  mit  dem  Carmen  ibereb, 
nicht  bloCs  io  eiMelnea  worteo,  sondern  auch  in  ganxen  phraaen. — 
über  den  rbytbouseben  bau  des  Carmen  vgl.  WMeyer  Manch, 
sitzber.  1882,  1,  89. 

Also  auch  von  dieser  seite  her  empftehlt  sich  die  annähme 
Mones  (aao.  s.  366,  vgl.  MSD.'  u  355).  das  lat  Carmen  sei  von 
einem  Angelsachsen  verfasst  (Kelle  Littgtscb.  i  100  versteht  das 
irrtümlich  von  der  Übersetzung),  man  ist  daiu  v?ol  hauptsächlich 
durch  die  herschaft  der  allitteration  in  dem  stücke  veranlasst 
worden,  die  sich  nicht  blofs  sonst  in  Aldbelms  hexametem,  son- 
dern auch  in  den  hymnischen  dichtungen  seiner  landsleute  findet, 
die  beobachtungen ,  die  ich  hierüber  und  über  den  tusammta- 
hang  dieser  praxis  mit  dem  altenglischen  langvers  angestellt  habe, 
verspare  ich  mir  auf  eine  andere  nahe  gelegenheit  hier  sei  nur 
zum  endlichen  Schlüsse  noch  bemerkt«  dass  dieses  laL  Carmen, 
welches  wahrscheinlich  durch  die  ags.  mission  (die  beste  hs.  in 
Cambridge)  nach  Deutschland  gelangt  ist  und  hier  von  einem 
geistlichen  glossiert  wurde,  dem  die  romanischen  sprachen  nicht 
unbekannt  waren  (s.  oben  zu  v.  17.  23),  zu  den  deutlichen 
spuren  ags.  einflusees  auf  die  entwicklung  der  deutschen  littera- 
tur  gehört.  Koegel  bekämpft  im  ganzen  zweiten  bände  seines 
wertvollen  Werkes  die  durch  Kauffmann  wider  auf  die  bahn  ge- 
brachte these  von  der  einwttrkung  der  ags.  mission  auf  die 
deutsche  spräche,  und  ich  gebe  ihm  zu,  dass  Kauffmanas  bisher 
vorgeführte  gründe  durchaus  nicht  die  daran  geknüpften  schlisse 
rechtfertigen  :  allein,  dass  die  tätigkeit  der  ags.  Sendboten  des 
evangeliums  in  der  geschichte  der  deutschen  Sprachüberlieferung 
scharfe  und  wol  erkennbare  spuren  zurückgelassen  hat,  das  glaube 
auch  ich  und  meine,  es  wird  sich  noch  durch  gewichtigere  über- 
legungeu,  als  die  an  das  hier  besprochene  stock  sich  schliefseo, 
erweisen  lassen. 

Graz.  ANTON  E.  SCHÖNBACH. 

HAT  OTFRID  EIN  'LECTIONAR'  VERFASST? 

Da  es  scheint,  dass  die  fachgenossen  dem  einen  ergebnisse 
von  Sarans  hübscher  schrift  Deber  Vortragsweise  und  zweck  des 
Evangelienbuches  O.s  von  Weifsenburg  (Halle,  1896)  mehr  und 
mehr  zustimmen  (vgL  eben  jeut  Roedigers  recension  DLZ.  vom 
20  nov.  1897),   so    sei    es   gestattet   darauf  hinzuweisen,    dass 
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meioem  ermesseo  nach  dieser  hypothese  die  gruadvoraussetzung 
fehlt,  Däailich  die  praktische  mOglichkeit  eines  solchen  deutschen 
lectiouars.  zweierlei  wjire  Iheoreiiscb  denkbar :  lerwendung  des 
buches  im  kirchendienst  oder  zur  erbauung  der  klostergenossen 
als  coUatio.  das  erste  ist  von  vornherein  vollständig  ausgeschlossen, 
aber  auch,  wie  ich  glaube,  nicht  weniger  das  zweite,  denn  meines 
wfsseos  ist  während  des  ganzen  mittelalters  niemals  ein  deutsches 
(oder  ttberhaupi  in  einer  lOlioDalsprache  verfasstes)  werk  zun 
gegenstände  der  Vorlesung  in  einem  conveat  gemaicht  worden, 
geschweige  denn  eines  in  deutschen  versen.  erst  in  der  zweiten 
hälfte  des  19  jhs.  wird  dieser  brauch  hie  und  da  zeitweilig  durch- 
brochen. Otfrid  konnte  somit  sein  buch  nicht  einem  zwecke 
widmen,  der  tatsächlieb  nicht  bestand,  er  kann  nur  an  private 
lectttre  nad  erbausog  gedacht  haben,  um!  das»  er  sein  werk 
gelesen  wissen  woUie,  hat  Saran  meines  erachtens  laii  recht  aus 
seinen  eigenen  worten  erschlossen,  weuu  ich  in  meineu  'Otfrid- 
studien' diese  ansieht  nicht  nachdrücklicher  vertrat,  so  lag  das  daran, 
dass  ich  der  irrigen  meinung  war,  der  glaube  an  die  Bestimmung 
YOtt  Otfrids  werk  fOr  den  gesang  sei  von  der  mehrhek  der  sach- 
kundigen lang  aufgegeben.  Saran  hat  übrigens  in  einem  briefe 
an  mich  bereits  freundlichst  zugestanden,  dass  er  jetzt  wünsche, 
sich  Über  Otfrids  Mectionar'  weniger  bestiomit  ausgedrückt  zu  haben. 
Graz.  ANTON  E.  SCHÖNBACH. 


ZUM  RHYTHMUS  VON  UCOB  UND  lOSEPH. 

—  Zs.  40,  375.  — 

Bei  meiner  ausgäbe  entgieng  mir,  obgleich  ich  es  früher  schon 
gewust  hatte  (s.  Poetae  aevi  Carol.  ii  158),  dass  eine  vormals  Ful- 
dische  bs.  des  10  jhs.,  deren  erhaltener  rest  sich  noch  in  Ein- 
siedeln befindet,  ebenfalls  ein  brnchstUck  des  rbythmus  ttberhefert. 
wir  kennen  es  nur  durch  den  abdruck,  den  1617  Christ.  Brower 
im  anhange  seiner  2  ausgäbe  der  gedichte  des  Venantius  Fortunatus 
p.  84  davon  veranstaltet  hat.  es  steht  dort  mitten  unter  versen 
des  Hrabanus  Naurus^  unter  welche  sich  aber  auch  sonst  manche 
fremdartige  stücke  eiDgesehlicben  haben,  in  1,  2  steht  saeculum 
fukhrenetet  1,  3  freiem  lote  2,  3  ßbraea  aurea  2,  4 
Ebrtorum.  auf  diese  beiden  Strophen,  die  also  keine  bemerkens- 
werten abweichungen  zeigen,  folgt  als  schluss  eine  offenbar  nicht 
zugehörige: 

Glmiam  dieamus  euneti  sempitemo  domino, 

qui  not  $ua  pietaie  fecil  esse  cadibes. 

simul  quofue  iuMemus  laudem  umgemto 

atque  saneto  paradeto  nunc  perenne  saeculum. 
wenn  unser  bruchstück  hiernach  für  die  herstellung  des  textes 
ohne  wert  ist,   so  bietet  es  doch  ein  weiteres  Zeugnis  für  die 
grofse  beUebtheit  gerade  dieses  rbythmus.  E.  DÜMMLER. 
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63  dd  Uitmi  se  erts^     osÄrm  scrifan                         ^H 
scarpen  scilrim  :  rfal  tn  dem  sctfftm  s/ön^.           ^W 
es  handelt  sich  um  die  bedeutung  von  scritan.    zwei  sich  gegen- 
überstehnde   erklärungen    haben   beide    im   4    teile   von   Grimms 

1 

^^H 

Grammatik  ihren  ausdruck  gefunden,   s.  640  :  'ausgelassen  wird 

1 

JHH 

hros  (equos),  der   (instrumentale)   dat.    aber    dabei    ausgedrückt. 

_^^^B^^^ 

die  beiden  liefsen  ihre  rosse  mit  den  schafften,  lanzen,  in  scharfen 

schauern  herschreiten,  vordringen*,    s.  641  werden  dann  die  mhd. 
elliptischen  Wendungen  si  liezen  dar,  umbe  gän  (seil,  die  pferde) 

dr^^H 

zur  vergleichung  herangezogen,    s.  709  dagegen  heifsl  es :  'Bild.  63 

.  .  .  darf  scritan  nicht,  wie  bisher  geschehn,  durch  schreiten  (pro- 

^^H         ^^H 

gredi,  currere)  erklärt  werden,  es  ist  das  got.  skreitan  (scindere) . . . 

^^^L          ^^B— 

der  verschwiegene  acc.   ist  nicht  etwa   pferde  (s.  640),    soDdern 

^^     :p^^^j™j 

etwa  arme,  bände,  und  (iskim,  skürim  passt  besser  zu  zerreifsen 

als  zu  schreiten'. 

Die    erste   erklärung    hat    den   gröfseren    beifall    gefunden; 
scrttan  mit  zerreifsen,  spalten  zu  übersetzen  ist  ein  verzweifelter 
nolbehelf,    es  genügt  auf  Müllenhoffs  anmerkung  zu  verweisen*, 
aber    auch    die   andere   deutung  {scritan  =  schreiten,  progredr) 
scheint  mir  schweren  bedenken  zu  unterliegen,    zunächst  ist  die 
Verbindung   des  dat.  instr.  askim  mit  scritan,    die  beziehung  auf 
den  rosselau r  seltsam    uud   hart   und   hat  ja   auch   bei  J Grimms 

^^1 

Sprachgefühl   anstofi«  erregt  (aao.  710).     die  mhd.  stelle,    die  er 

\ 

^^^^1   v»>V«w^ 

s.  641  zur  vergleichung  heranzieht  (Herb.  41*),  passt  nicht  ganz. 

^^1 

sie  lautet  voHsinndig: 

^^^^1 

Heclor  der  liez  umbe  gdn, 

^^^^1 

als  er  da  vor  hete  getdn,                              ^^ 
mit  sper  und  mit  schilde,    6273.                 <fl| 
durch    den   eingeschobenen    satz   erhält   hier    die   wendung   eine 
weit  mildere   und   natürlichere  fassung   als  im  Hitdebrandsliede. 

« 

1 

auf  diese   disciepanz   würde    ich   an   sich    kein   gtofses   gewicht 
legen,  sie  unterstüzt  aber  eine  andere  erwägung  :  die  auwendung 
von  scritan   für   das  anstürmen  von  rossen,    überhaupt  für   den 
lauf  oder  gang  von  menschen   und    tieren   ist  für    das  ahd.  und 

>  Kauffinann  hat  neuerdings   die  zweite   der  Grimmschen  erklärungen 
wider  aufgenommen,  ohne  jedoch  näher  auf  Müllenhoffs  sprachliche  bedenken 
einzugehn  :  festschrift  für  Sievers  152. 

1 
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88.  unbezeugt;  der  sioD^  den  wir  in  das  wort  an  unserer  stelle 
hineinlegeo  müsteD,  widerspricht  der  spätem  bedeutungsentwick- 
lang  des  wertes;  die  anwenduDg  des  verburos  im  altn.,  ags., 
altfries. ,  as.,  ahd.,  zum  mhd.  und  nhd.  in  scharfem  gegensatze 
stehend,  weist  darauf  hin,  dass  wir  als  ursprOnglfche  bedeutung 
^dahingleiten,  labi'  anzusetzen  haben  (?gl.  die  Zusammenstellung 
im  DWb.  IX  1730).  wir  sehen  es  daher  gebraucht  vom  lauf  des 
Schiffes,  von  der  hewegung  der  wölken,  es  wird  auf  den  gang 
der  gestirne,  das  nahen  und  schwinden  von  tag  und  nacht,  auf 
das  entgleiten  des  lebens  angewant;  die  schlänge  schreitet :  $löd 
Fäfnis,  pd  er  kann  dcreid  til  vatns  Fäfnism.;  {u>yrm)  gewdt  ßä 
bymende  gebogen  seridan  tö  Beow.  2570;  der  fisch  schreitet 
{leax  seeat  an  wmle  mid  sceote  scridan  Grein -Wulkeri  340); 
das  rad  schreitet  (scridende  fcerd  hveöle  gelicost  Älfr.  metr.  20,216) ; 
vom  auseinandergleiten  des  wassers  wird  es  gebraucht  {htD(Bt! 
ßu  pwm  w(Bttere  watum  and  cealdum  foldan  tö  flöre  faste  ge- 
sellest,  fwrpiBm  hü  unslille  aghwider  wolde  loide  löscridan  toäc 
and  hnesce  ebda  20,  90).  der  ursprünglichen  bedeutung  ange- 
messen ist  die  anwendung  von  an.  skridä  für  ^Schneeschuh  laufen' 
{Scritofinni,  die  schneeschuhlaufenden  Finnen ,  DA.  ii  44).  das 
altn.  kennt  dcridä  im  sinne  des  gewöhnlichen  gehns  nicht,  be- 
zeichnet damit  aber  das  kriechen  auf  allen  vieren,  die  mühsame 
fortbewegung  von  gelahmten,  verstümmelten  uS.  wenn  im  Beo- 
wulf  die  gespenster  ^schreiten',  so  soll  wol  das  unheimliche  glei- 
ten, schweben  hervorgehoben  werden;  oder  das  schweifen,  denn 
im  sinne  von  vagari  findet  sich  ags.  scridan^  zb.  Wlds.  135: 
swä  scridende  gesceapum  hweorfad 
gleömen  gumena  geond  grunda  fela. 
die  anwendung  im  gewöhnlichen  sinne  von  gehn  gehört  auch 
hier  einer  spätem  periode  an.  im  Hei.  erscheint  skridan  stets 
in  dem  alten  sinne  gleitender  bewegung,  reflexiv  1085  :  ef  thu 
sis  godes  sunu,  quad  he,  scrid  thi  te  erdu  hinan  (von  der  zinne 
des  tempeis);  ahd.  serilan  glossiert  Mabi'  (Grafi'  vi  577)  >;  Otfr. 
1  5y  1  vom  gange  der  zeit :  uuard  afler  ihiu  irscrilan  .  .  ein  htUb 
jär;  ebenso  Tat.  104, 4  :  iu  Ihö  ihemo  ilmdlen  tage  halpscritanemo, 

^  beachtenswert  ist  allerdings  die  glossiernng  von  'dinaricatis'  (seil, 
cruribus),  Misiunclis',  giscreitten,  ziscreittan,  kucranctan^  zetcrancten,  mid 
giserancadon  bmon  Steinmeyer-Sievers  n  402,  44.  429, 13.  4S0,  25.  560,  3. 
584,  46.    Tgl.  Graff  vi  577.  583.    screiten  swv.  'schreiten  machen,  spreizen*. 
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'iam   autem   die    Testo   mediante*.     für    die    im  mhd.   uud    nhd. 
herscheode  bedeutung  isl  ein  irülies  Zeugnis  :  da  ze  deme  chniera- 
den  da  sint  si  (die  beine)  gebogeti,   daz  si  sich  leicheu  sicenne  m 
scritm  Wiener  ^  Genes.  (Fundgr.  ir)  15,  1.      hier  trill  schoo  die 
Vorstellung   der  zusannmenaetzung  des   menschUchen    ganges  aus 
einzelnea  bewegungsmomenleu,  der  gedanke  an  die  mecbanik  der 
bewegung,   den  wir   beim  gebrauche   des  wortes  scbreilen  meist 
festhalten,  deutlich  hervor.   —  aus  dem  angeführten  ergibt  sich 
m.  e.,   dass  wir  uns  für  die  zeit   des  Hildebrandsliedes  zunächst 
an  die  altbezeugte  bedeutung  'labi,  delabi'  zu  halten  haben,    be- 
sonders,  da  auch  für  mhd.  sckrüen  die  anwenduug  auf  scharfen 
rosselauf  nicht  erweislich  ist,    für  ohd.  schreiten  ganz   uoerbOrt 
wäre,     dann  können  wir  das  wort  nur  auf  die  Speere  beziehen, 
die  beiden  rennen  nicht  zum  stofs  an,   sondern  schleudern  ihre 
laazen,  mhd.  ausgedrückt,  sie  'schiezent  den  schaft';  dann  würde 
scritan   hier  eine   bewegung  ausdrücken,    die   dem   begriffe    des 
Wortes  nach  dem  übereinstimmenden  Zeugnis  der  gernu  sprachen 
für  jene  zeit  durchaus  angemessen  wäre^.    noch  im  mhd.  findet 
sich   das  verbum    in    fast  gleicher  anwendung   vom   dahingleiten 
des  pfeiles.    ich  habe  nur  6ine  stelle  beizubringen,  Heinr.  vNeu- 
stadt  Ap.  4324,   auf  die  sich  Strobl   in   seinem   glossar  bezieht. 
herr  dr  CKraus  war  so  gütig,   die   handschriften   (Strobls  Signa- 
turen) C,  D  und  die  abschrift  von  A,  die  sich  in  Wien  beündent 
einzusehen;  die  stelle  lautet  nacli  seiner  abschrift: 
C  (Wiener  hs.  2886,  fol.  2V) 
Ich  uhifte  wider  attff  den  see 
Und  $chosz  in  ainer  wetß 
Auff  in  wol  tausent  pfeil 
Das  was  alles  gar  verlorn 
Er  was  amserhalben  hörn 
Mit  Stareken  schuppen  spanneprait 
Als  der  pfeil  auff  in  sckrait^ 
So  schnellet  er  wider  hinder  sich 

*  Milst.  bat  icfireiten. 

*  erwähnt  mag  noch  werden,  dass  das  vielleicht  rerwante  litt,  tkrindu 
fliegen  (dann  auch  ^schnell  laufen*)  bedeutet;  Kurschat  u  384«;  vgl.  Müllen- 
hoff  DA.  II  44. 

3  ebenso  in  der  abschrift  von  A  (12404,  suppl.  84,  fol.  95);  tchrayi 
D  (2879,  fol.  130^). 
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Sein  ktmt  klang  «tnem  giase  gUA 
Er  gab  umi  uwmer  $diiet9en  mchi 
Da  wai  9nein  arbait  gar  enwkht. 
▼00  dem  nahe  iaegenden  vorschlage ,  adchn  in  OBki  zu  fludern, 
inraiehle  mch  Roeihe  ab,  der  mich  auf  seine  anin.  zu  Reinmar 
▼Zweier  182,  10  verwies;  fihr  das  mhd.  scheint  ein  dativ  naeh 
Ubsm  e.  inf.  mOglidi  zn  sein,  er  «bergab  mir  noch  folgenden 
Dachtrag  :  ^sine  troitc  tick  mAi  m  dmiagm  Meinem  rüter  la- 
xen tragen  Tnst.  301,  24;  dem  nmget  im  hUh  bringen  Idn 
KolocE.  136,  255  (GA.  31,  246  den),  in  den  ha.  unserer  ans- 
gafaea  steckt  sicberiich  noch  vieles,  die  constroction  war  mhd. 
offenbar  niehc  elegant,  kann  darum  aber  im  Hiid.  sehr  wol  existiert 
haben',  ich  füge  Unza  :  ndA  mUnne  ich  manegen  {manegem  G) 
Almen  lieM  Pars.  618,  17;  der  mlben  gnddm  lä%  otdk  mir  ^e- 
nieaen  Hartmann  rede  vom  Glauben  1910  (Germ.  abh.  14,  bem. 
▼••  FrV«gt  am  seUiisse).  ähnliche  erscheinuogen  im  nhd.  sind 
im  DWb.  VI  232.  237  zusammengestellt;  eine  wendung,  vrie  die 
hier  aageMnrte :  Hetz  ihm  Geit  erleben  (Schuppius  517)  ist  sehr 
beacblenswert  I.  das  asaterial  ist  keineswegs  einwandsfrei  und 
gleiehbeweiaead  :  die  mOgtiehkeit  einer  soldien  construction  wird 
man  indes  fttr  die  stelle  des  Hild.,  bevor  eine  genanere  unter- 
sttching  flicberbeit  gewihrt,  nicht  bestreiten  können,  das  formel- 
hafte ekmrpSn  sdirtui  worde  sieh  dann  als  apposition  an  adcim 
anschliefsen ,  geradezu  die  waffen  selbst  bezeichnen  (so  auch 
ILoegel  läig.  i  1,  225). 

Für  die  so  gewouaeoe  erkldrung  spricht  vor  allem  auch  eine 
sachliche  erwägung;  der  altgermanisehen  kampfesweise  grade  ist 
es  angemessen,  dass  die  beiden  ihre  lanzen  schleudern,  hier 
finde  ich  asich  in  völliger  (Ibereinstimmung  mit  Rauffmann,  wenn 
er  aao.  sagt,  dass  der  spracbgebranch  des  liedes  nicht  mit  hiHe 
des  hofisch -ritterlichen  erklärt  werden  dürfe;  auch  er  nimmt 
Obrigens  an,  dau  die  speere  geworfen  werden,  aber,  wie  schon 
oben  beoMfkt  ist,  deutet  er  scriran  anders:  *sie  (die  lanzen)  bohren 
Iftcher  (icrtaii  a«  gel.  ekrtitan)  in  die  schilde'.  dass  die  beiden 
vrurflanzen  führeo,  eeheiat  mir  schon  v.  40  zu  beweisen  (wili 
9tih  dlmu  eperu  werpan);  erst  v.  65  beginnt  der  nahkampf 
(stöptun  tö  samane).    der  geschleuderte,  sausende  speer  ist  fttr  die 

A  wie  maa  mt  erziMt,  kaoa  man  in  Wien  bdreo  :  lassens  Si«t$  doch 
der  Miezerl  machen,    vgl.  auch  Albrecfat  LeipK.  mtiodart  63. 
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altgermaDidche  poesie  ebenso  charakteristisch,  wie  die  im  stoss 
geführte,  am  schilde  des  gegoers  splitlerude  lanze  für  das  mhd. 
epos.  es  genügt  an  typische  stellen  zu  erinnern  wie:  p&r  w<£S 
hmrd  plega  towlgära  wrixl  Genes.  1990;  darodcBsc  flugon^  hüde- 
ncedran  Elene  140;  sumum  wiges  sped  giefei  wt  gühe,  ponne 
gärgetrum  ofer  scildhreddan  sceötend  sendai^  flacor  flängeweorc 
Cynew.  Crist  673;  gares  fliht  Beow.  1766;  ful  oft  of  pam  heäpe 
hwinende  ßeäg  giellende  gär  on  grame  peöde  Wlds.  128;  med 
getri  gjaUanda  at  vekja  gram  hildi  Atlakv.  15;  t?eörs  ins  mikla 
grdra  geira  Helg.  Hund,  l,  12.  der  altertümliche  *ger'  wird  im 
Nib.  auch  noch  im  reilerkampfe  geschleudert  (211);  eine  besonders 
interessante  stelle  ist  Rab.  806:  daz  was  Mörholt  van  Irlande  *  . 
an  den  starken  Bernmre  er  rande  mit  einem  guaten  marke  .  , 
Mörholt  der  vü  starke  der  schöz  an  der  seiften  vrist  üf  den 
Bernmre  .  .  .  mit  einem  scharphen  gere.  rechtsgebräuche  spiegeln 
oft  ältere  zustände  wider :  wenn  noch  später  im  mittelaüer 
zur  feststellung  der  herschaft  über  stromesbreite  oder  see  ein 
gerüsteter  in  das  wasser  einreitet,  soweit  er  kanu,  und  von  dort 
einen  speer  schleudert  (Grimm  RA  55.  66),  so  erkennen  wir  in 
ihm  den  altgermanischen  mit  dem  Wurfspeer  bewaffneten  reiler 
wider  K  über  das  allmähliche  zurücktreten  des  Wurfspeers  im  franz. 
epos  vgl.  Sternberg  Die  angrilTs wallen  im  altfn  epos  (Marb.  1886) 
s.  36;  ßach  Die  angriffswalTen  in  den  altfrauz.  Artus-  u.  abenteuer- 
romanen  (Marb.  1887)  s.  39. 

Hildebrand  und  Hadubrand  also  schleudern  ihre  Speere,  die 
sie  mit  den  Schilden  au  flau  gen  (dai  in  dem  sciltim  stönt);  dann 
beginnt  der  entscheidende  schwertkampf. 

Ich  läugne  nicht,  dass  auch  in  älterer  zeit  die  germanische 
lanze  von  reitern  als  Stosswaffe  gebraucht  wurde;  die  'framea', 
mit  der  die  reiter  ^contenti'  waren  (Tac.  Germ.  6),  eignete  sich 
für  beide  zwecke,  wenn  aber  San  Marte  (WalTenkunde  170)  be- 
hauptet: *beim  kämpf  zu  ross  wurde  seit  ältester  zeit  der  speer 
nur  als  slofswatfe  gebraucht*,  so  wird  er  den  historischen  Zeug- 
nissen nicht  gerecht,  wie  der  reiter  seine  lanze  brauchte,  wird 
sich  seit  ältesten  zeiteu  nach  den  umständen  gerichtet  haben, 
vor  allem  auch  nach  derart  der  rüstung;  der  leichte  reiler  wird 

^  ein  hubscher  zug  in  Fouqn^s  Zaüberring  ist  es,  'dass  die  ritter  des 
continents  in  der  gewöhnlichen  höfischen  weise,  die  recken  des  nordens  aber 
auch  zu  ross  mit  dem  Wurfspeere  kämpfen. 
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die  wurfwaffe  vorgezogeo,  der  schwerer  gerüstete  lieber  der  wucht 
des^  stosses  Yertraut  haben ;  andere  brauchten  den  speer  zu  beiden 
iwecken. 

Die  kimbrische  reiterei,  von  der  PJut.  Mar.  25  eine  so 
schöne  Schilderung  entwirft,  trägt  den  Wurfspeer  und  für  den 
Dahkampf  das  germanische  langschwert  :  ol  di  Innelg  .... 

liü^aoi  %al  ngoTO^alg  Idio^o^tpoig  exorreg,  ag  inaiQOfievot 
loq)oig  7tT€Q(üT0lg  eig  vxpog  l(palvovzo  ficl^ovg,  d-uiga^c  dh 
xGtoafifjfiivoc  aidegolg,  SvQBOlg  dh  Xevxoig  OTllßovreg,  ^Axov- 
tiOfia  öi  rjv  ixaa%q}  dißoXLa'  avfAfteaovreg  di  fieyakaig 
ixdäfto  Tuxl  ßagelaig  fiaxalgaig.  die  reiter  des  Ariovist 
schleadern  lapides  tdaque  auf  Caesars  begleitmannschaft  (B.  gall. 
1 46).  aus  einer  stelle  wie  der  folgenden  kann  man  nicht 
folgern y  dass  man  die  lanze  nur  zum  stofs  gebraucht  hätte: 
normU  mm  (die  Germanen)  licet  prudetUem  ex  equo  belhUorem 
am  däHinario  nostro  (dem  röm.  panzerreiter)  eongresmm 
frma  reinutUem  et  seutum,  hasta  una  manu  vibrata,  tegimini- 
bus  ferreis  äbscandito  beüatori  nocere  non  posse  Amm.  Marc, 
xn  12,  22.  Ton  den  gotischen  reitern  rühmt  isidor,  dass 
sie  mit  gleicher  gewantheit  die  wurf-  und  die  stofslanze  ge- 
braueben :  nan  sßlum  hastis,  sed  et  jaculü  equitando  confligunt 
De  reg.  Got  69.  die  Wandalen  dagegen  wissen  die  lanze  nach 
Procop.  Bell.  vand.  1 8  nicht  zu  schleudern  :  ovt€  yctQ  axovTiOTal 
ovT€  vo^oTai  aya&ol  rjaav  ovre  7tet,o\  ig  ^axriv  liyai 
rjTtUnartOy  aXX^  liCTtelg  re  tjoav  Snavreg,  öogaac  t€  dg  knl 
TtUUnav  TUxl  ^iq>eai  kxQuhto.  ebenso  finden  wir  bei  den  Ost- 
goten die  lange  stofslanze  im  gebrauche,  vgl.  Bell.  got.  ni  4 
(Zweikampf  des  Wiliaris  und  des  Artabazes);  das  reiterspiel  des 
Totila  (iv  31)  lässt  uns  dagegen  wider  an  eine  kürzere,  auch 
zum  wurf  geeignete  lanze  denken,  den  fränkischen  reitern  war 
der  Speer  als  stofswaffe  vertrauter  als  im  wurf;  San  Marte  aao. 
170  verweist  auf  Greg.  Tur.  v26  (25  Arndt-Krusch);  die  Schil- 
derung bei  Nith.  Hist  iii  6,  auf  die  er  sich  weiter  bezieht,  ergibt 
nichts  für  den  gebrauch  der  lanze  {equis  emissis,  hastilia  cris- 
p<mte$  exiliunt).  einige  andere  stellen  füg  ich  hinzu ;  dea 
Franken,  die  mit  den  kriegerischen  bewohnern  der  Bretagne  zu- 
sammenstofsen,  ist  die  anwendung  des  Wurfspeeres  bei  den  feind- 
lichen reitern   etwas  ungewohntes  und   verwirrendes   (Beginon. 
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ChroD.a.  860).  vgl.  die  Schilderung  britaonisch^r  bewaffaung  und 
kamptesweise  bei  Ermoldus  iSigellus  in  375  ff,  besonders  447  ff. 
der  Iraukische  reiter  Coslus  f^ogt  Murmans  wurfspiess  mit  dem 
Schilde  auf  uod  sprengt  selbst  zum  stofse  auf  den  feiad  zu  : 

cakibus  adstringens  ferratis  cornipedem  mox 

Murman  in  adversum  concitus  ire  facit: 
-  .  '«©n  hoc  mmiiibus  certandum  est  tempore  parvUr 

cuipide  Francisco  tewiporm  lata  forat. 
v|^l.  nocb  Rieber  Uist.  i  17.  46.  doch  waj'  natürlich  die  alt- 
germanische kunst,  'den  Schaft  zu  schieszen'  nicht  vergessen  ; 
Ludwig  der  Fromme  schleudert  mit  gewalligem  würfe  seineu  spcer 
in  die  feindliche  Stadt  Erm.  Nig,  i  515  (brachiis  farüssimis,  ita 
ut  nuüus  ei  in  arai  vd  hncea  mpttando  aequiperare  potarol, 
Thegao.  Viu  Hlud.  imp.  19).  Kari  der  Grofse  reitet  im  feidzuge 
gegen  die  Dänen  in  der  morgen  frühe  au«  dem  tV^nkischen  lager, 
bewaffnet  mit  schwert  und  wurfspiess  (iaculum)  Einb.Viia Karuli  32. 
ein  reiterspiel  der  heidu.  Langobarden  wird  in  der  viia  des  h. 
Barbatus  von  Benevent  cap.  1  geschildert  (MG.  Script,  rerum  Lang- 
bbl%  in  gestrecktem  laufen  jagen  die  reiter  am  ziele  vorüber  und 
schleiidera,  sich  im  stttet  zurückwendend,  ihre  Speere.  Burkari, 
herzog  von  Schwaben,  an  der  mauer  van  Mailand  eotiang  reitend, 
rühnjt  sich  seines  speerwurfs:  fartitudinem  siquid0m  muri  huiu$ 
seu  altitudinem,  qua  se  muniri  confidunt,  nichili  pendo;  iactu 
qtiippe  lanceae  meae  adversarios  de  muro  mortuos  praecipitabo 
Liuüpr.  Antap.  in  14.  die  normannischen  reiter  brauchen  noch 
zur  zeit  der  schiacht  hei  Uastiogs  den  speer  aia  wurfwaffe 
(M Jahns  Handb.  einer  gesch.  d.  kriegsw.  542.  Köhler  Kriegswesen 
u.  kriegsführung   in  der  ritterzeit  i  18). 

Am  hofe  Ludwigs  des  Frommen  zu  Aachen  fand  820  ein 
gerichtlicher  Zweikampf  statt  zwischen  Bero  und  Sanilo,  zwei 
'Goten',  auf  die  Schilderung  bei  Ermoldus  Nigellus  möchte  ich 
zum  scfaluss  noch  besonders  aufmerksam  machen;  die  Goten  er- 
bäten sich  von  Ludwig  die  gunsl,  den  kämpf  nach  gotischer 
volkssiite  ausfechten  zu  dürfen  :  zu  ross  mit  Wurfspeer  und  schwert 
{qnia  uterque  Gothus  erat  equestri  proelto  Vita  Hlud.  imp.  33),  wa& 
den  zuschauenden  Frauken  ein  ganz  ungewohnter  anblick  ist: 
mox  Uli  bella  lacessunt 

arte  nova  Francis  antea  nota  minus, 

et  iaciuni  ha$ta$,  mucroniöus  insuper  aetü 

prodia  templabant  irriia  more  suo. 

Erm.  Nig.  m  605. 
Hier  haben  wir  genau  den  von  uns   angenommenen  verlauf 
des  kampfes  zwischen  Hildebrand  und  Hadnbrand. 

Göitiiigen,  13  aog.  1897.  R.  MEISSNER. 
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ZUR  GESCHICHTE 
DER  KELTISCHEN  WANDERUNGEN. 

Es  ist  bekaDDi,  dass  im  altertume  die  Kelten,  heute  fast 
verschwunden,  eine  wichtige  rolle  gespielt  haben,  sie  bewohnten 
einen  grofsen  teil  des  nördlichen  und  westlichen  Europa,  nicht 
nur  Gallien  im  spatern  sinne,  sondern  noch  viel  mehr,  es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  im  heutigen  Norddeutschland  we- 
nigstens bis  an  die  Weser  reichten  (Müllenhoff  DA  u  219  fl). 
SQddeutschland,  alles  was  südlich  vom  Main  und  Thüringer  walde 
ligty  gehörte  ihnen,  dazu  das  anstofsende  Alpenland,  Böhmen  und 
Mahren,  weiterhin  Pannonien  und  die  benachbarten  Donauland- 
schaften, zu  der  zeit,  wo  zuerst  einige  künde  aus  diesen  gegen- 
den  zu  uns  dringt,  finden  wir  dort  Kelten  oder,  wie  man  sie 
seit  dem  3  jh.  auch  nannte,  Galater  K  nach  Herodot  entspringt 
der  Istros  bei  den  Kelten,  die  nach  den  geographischen  Vor- 
stellungen des  autor^  im  aufsersten  westen  Europas  aufserhalb 
der  saulen  des  Herakles ,  also  draufsen  am  Okeanos  wohnen  >. 
diese  nachricht  zeugt  ja  von  einer  sehr  mangelhaften  Orientierung, 
die  übrigens  auch  bei  den  spatern  nicht  besser  ist;  denn  noch 
Ephoros,  ja  Eratosthenes  lassen  die  ganze  Oceanküste  im  westen 
Europas  bis  nahe  an  die  saulen  des  Herakles  heran  von  den 
Kelten  bewohnt  werden  '.    aber  was  Herodot  über  die  quellen  der 

^  Galater  (Gallier)  und  Kelten  siod  gleichdeateod ;  der  aaterachied  ist 
der,  dass  man  sie  ia  älterer  zeit  Dar  Kelten  Danate,  später,  seit  dem  3  jh., 
Galater,  wobei  jedoch  die  ältere  bezeichnoDg  in  kraft  bleibt,   vgl.  AdSchmidt  >  J 

Abhaodl.  aar  alten  geschichte  74  ff.    Arbois  de  Jabainville  Revae  arch^ol.1875  : 

(bd  30)  8. 4  ff.  ^ 

*  Herodot  iv  49  fiM  yaQ  8rj  8ia  naafjs  Ei^oinfjs  6  'Jar^  o^S^/uvoq 

in  KmX%w¥^  oi  äcxtnoi  n^os  ^Xüw  9wifiiwv  fiarä  Kvvrjtai  oiMiovm  reör  l 

äy  T^  Ev(fdnf^  und  ähnlich  n  33  "laxQos  t«  /o^  TtorafAbe  a^SafUPoe  in  \m 

Kßi/Kmv  Moi  Uvif^^vfjQ  noXtos  ^m  fUativ  cxKopr  rrjv  BvQtAnriv '  oi  8i  KbI»  "^^ 

roi  daw  ii»  'H^ohU^p  mtiXimr^  6/un>QÜnHn  8i  Kwtjffiotci.  nach  meiner 
melDong  darf  man  aas  diesen  stellen  nicht  schliefisen,  wie  zuweilen  ge- 
schieht, daas  Herodot  die  Donan  aaf  den  Pyrenäen  entspringen  lasse,  der 
aotor  hat  an  der  zweiten  stelle  znr  nähern  bestimmong  neben  den  Reiten 
noch  Pyrene  als  die  bekannteste  stadt  des  aufsersten  westens  genannt,  dass 
es  würklich  eine  Stadt  Pyrene  gegeben  hat,  von  der  die  Pyrenäen  {Uv^ 
raia  o(fij)  den  namen  haben,  ist  unzweifelhaft  Herodot  hatte  fibrigens  bei 
seinen  besehreibungen  wol  ein  kartenbild  vor  äugen. 

*  Ephoros  fr.  38.  43  (fragm.  bist.  Graec.  i  243  ff)  bei  Strabo  i  33.  34. 
nr  199.    Müller  Geogr.  Graec.  min.  i  201.    Eratosthenes  bei  Strabo  n  116. 

Z.  F.  D.  A.  XLU.    N.  F.  XXX.  9 
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Donau  sagl,  ist  im  wesenllichen  richlig,  und  man  sieht,  dass 
etwa  durch  Vermittlung  der  Massaliolen  doch  einige  künde  aus 
dem  binnenlaDde  zu  den  Hellenen  vorgedrungen  war  ^  und  nicht 
lange  darnach  wurden  die  Kellen  besser  bekannt,  zuerst  durch 
ihren  einbruch  in  Italien,  sie  traten  mit  Dionysios  von  Sicilien 
io  verkehr,  nahmen  bei  ihm  dienste  und  erschienen  als  seine 
kriegsknechte  368  und  367  v.  Chr.  auf  hellenischem  bodeo 
(Justinus  XX  5,  4.  Xenophon  Hellen,  vii  1,  20.  31).  im  nächsten 
jh.  fielen  sie  in  Thrakien  und  Makedonien  ein  (280  v.  Chr.), 
kamen  plündernd  bis  nach  Delphi  (279  v.  Chr.),  liefsen  sich  in 
Thrakien  nieder  und  drangen  bis  au  die  Donaumüudungen  vor. 
sie  giengen  nach  Asien  hinüber,  durchzogen  die  vorderasiatischen 
landschaften  und  fanden  in  Phrygien  und  Kappadokien  feste  Wohn- 
sitze, bei  den  hellenistischen  königen  traten  sie  in  dienst, 
kämpften  in  den  griechischen  wie  in  den  karlhagischen  beeren 
und  erfüllten  die  weit  mit  dem  rühme  ihrer  tapferkeit.  sie 
galten  für  verwegene  krieger  von  ungestümer  Wildheit,  die  es 
gewagt  halten,  was  vorher  allein  dem  Herakles  gelungen  war, 
die  schneebedeckten  Alpen  zu  übersteigen  (Justin  xxiv  4,  4),  ab- 
gehärtet, kriegerisch  und  so  unerschrocken,  dass  sie  selbst  den 
wellen  des  Oceans  bewalTnet  entgegentraten  \  zugleich  aber  hab- 
süchlig  und  treulos,  wie  alle  barbarischen  Söldner. 

Zugleich  kam  auch  etwas  nähere  künde  über  ihr  land  zu  den 
Hellenen.  Aristoteles  weifs,  dass  die  Kelten  den  norden  bewohnen, 
ein  kaltes  land  am  Okeanos^.  er  bat  schon  vom  Hercyniscben 
Waldgebirge  gehört,  von  dem  aus  die  grofsen  ströme  gen  norden 
fliefsen,  und  scheint  dasselbe  ins  Kelteuland  zu  setzen^,    gerade 


Uli 


hierbei  ist  zu  bedenken,  das«  man  von  der  küste  ober  Gadeira  hinaus  keine 
Vorstellung  hatte;  diese  lernte  man  erst  zurzeit  des  Polybios  kennen,  aber 
noch  bei  diesem  ist  der  name  Iberien  nur  den  spanischen  küstenland- 
schaften des  Mitlelmeers  eigen.    Polyb.  in  37,  10. 

*  wie  denn  auch  Herodol  bekanntlich  von  einem  grofsen  ström  wüste, 
dem  Eridanos,  der  sich  in  den  nördlichen  ocean  ergoss.    iii  115. 

»  Aristotel.  Polit.  vm  16  p.  1336  a  17.  vm  12  p.  1324  b  12.  Ethic, 
Nicom.  lu  10  p.  1115b  28.  Elh.  Eudem.  lu  1  p.  1229b  28,  vgl.  Ptolemäu« 
bei  Strabo  vii  301. 

>  Arislol.  Anim.  generat.  ii  8  p.  749  a  25.  Polit.  vui  16  p.  1336  a  17 
vgl.  die  soeben  angeführten  stellen  der  ethik. 

*  'AQHvvia  o^rj,  Meteorol.  i  13  p.  350  b  1  f.  MüUenhoff  i  431  f.  ii  240  f 
MÜllenhofT  meint,  die  Alpen  seien  unter  den  Arkynieo  mit  inbegriffen,    dm 
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wie  es  auch  oach  ihm  geschah,  man  dachte  sich  die  Kelteo  als 
nachharn  der  Skythen  deo  ganzen  nordwesten  Europas  ein- 
nehmend. Hekataos  Ton  Abdera,  ein  Zeitgenosse  der  bei- 
den ersten  Ptolemfler,  setzte  im  flufsersten  norden  seine  insel 
der  Hyperboreer  in  den  Okeanos  gegenüber  dem  Kehenlande 
(Diodor  u  47«  1).  noch  deutlicher  ist  Diodor,  bei  dem  die  Kelten 
oder  Galater  an  die  Skythen  grenzen  und  mit  ihnen  zusammen 
den  ganzen  norden  Europas  einnehmen,  er  erzählt  von  den 
brittischen  inseln,  die  mit  andern  insein  zusammen  an  der  ga- 
latischen koste  liegen,  gegenüber  dem  Hercynischen  walde,  wah- 
rend die  bernsteininsel  Basileia  an  die  skythische  kQste  gesetzt 
wird  K  nach  der  allgemein  herschenden  ansieht  erstreckten  sich 
also  die  Kelten  vom  Weltmeer  draufsen  bis  an  die  grenzen  der 
Mittelmeerstaaten  hinab  als  eine  grofse  volkermasse',  aus  der 
sich  gelegentlich  einzelne  teile  ablösten  und  der  schrecken  der 
civilisierten  weit  wurden. 

Das  dritte  yorchristlicAie  jh.  ist  der  höhepunct  der  keltischen 
macht,  seitdem  die  Römer  die  weltherschaft  angetreten  ballen, 
sank  sie  herab,  nach  dem  2  punischen  kriege  wurde  Norditalieu 
den  Kelten  allmählich  entrissen;  dann  drangen  um  120  v.  Chr. 
die  Römer  ins  südliche  Gallien  ein  und  unterwarfen  die  dortigen 
Völkerschaften,  bald  darnach  folgte  die  kimbrische  Wanderung 
und  rührte  in  der  gallischen  weit  von  der  Donau  bis  an  die 
Pyrenäen  alles  auf.  im  weitern  verlauf  der  ereignisse  geschah 
es,  dass  die  Donaukelten,  freiwillig  oder  gezwungen,  ihre  Wohn- 
sitze preisgaben   und  germanischen  und  andern   stammen   platz 


Ist  bei  der  anncberbeit  der  iltera  geograpbiscben  vorstelloDgeD  wol  möglich, 
hier  darf  aber  bemerkt  werden,  worauf  MQUenboff  selbst  aufmerksam  ge- 
macbt  bat,  dass  nach  Aristoteles  die  Arkyoien  im  nordeo  des  Istros  liegen, 
was  ganz  dem  spätem  begriff  entspricbt. 

*  Diodor  ▼  26  f .  32  f.  21.  23.  äbDlich  aber  kOner  die  pseudoaristote- 
fiBche  Schrift  l>e  mando  3  p.  303  b  9  ff.  Dionys.  Halik.  Arcb.  xit  1.  Platarch 
Marios  11.  den  gelegentlichen  stellen  des  ApoUonins  Rhodins  liegen  offenbar 
ihnliche  anschaonngen  zu  gründe,  hier  kann  noch  angeführt  werden,  dass 
nach  Stephanus  Byz.  Borcbanis  (Borkom)  eine  insel  des  Keltenlandes  ist. 
diese  bestimmnng  kann  nicht  dem  dabei  citierten  Strabo  entlehnt  sein,  son- 
dern wird  etwa  ans  Artemidor  stammen. 

>  dies  ist  Gailia  oder  FaXtnia  im  altern  sinne,  wie  wir  es  bei 
Polyb.  n  22,  6  finden  und  etwas  später  bei  Sempronios  Aseilio  fr.  9  {ab 
urbe  ßfareia  quae  est  in  GalUa). 
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machlen.  das  kellische  gebiet  ward  so  im  wesenllicbeo  auf  die 
gegendeo  wesllich  vom  Rlieine  beschränkt,  zugleich  erfolgte  der 
grofse  angriff  Cäsars  auf  die  linksrheinischen  vOlker,  der  mit 
ihrer  besieguug  und  gänzlichen  Unterwerfung  endete,  so  wurden 
die  Kelten  allmählich  zu  Hörnern,  sie  horten  auf  eine  selbstän- 
dige nation  zu  sein;  jedoch  sie  sind  nicht  spurlos  verschwunden, 
abgesehen  von  den  noch  vorhandenen  reslen  ihres  Volkstums  habeo 
sie  selbst  da,  wo  sie  nur  kürzere  zeit  wohnten,  deutliche  spuren 
ihres  daseins  hinterlassen,  sie  haben  von  ihrem  kriegswesen, 
ihren  sitten,  ihrer  religion  und  tracht,  von  ihrer  spräche  der 
weit  zum  dauernden  besitze  genug  mit^eteili. 

Erst  in  der  letzten  zeit,  als  die  Römer  in  das  herz  des 
Kelteoiandes  eindrangen,  lernte  man  sie  vollständiger  und  besser 
kennen.  Posetdonios  und  andre  Zeitgenossen  der  kimbrischen 
kriege  widmeten  ihnen  genauere  beschreibung,  und  mit  dem 
weitern  fortschreiten  der  römischen  waffen  ward  von  spälero 
historikern,  vor  allem  von  Cäsar,  die  künde  vermehrt  und  ver- 
tieft, erst  durch  Cäsar  lernte  man  ihre  grenzen  besser  kennen 
und  sie  von  ihren  östlichen  nachbarn ,  den  Germanen ,  unter- 
scheiden, von  denen  man  früher  noch  nichts  gewust  hattet  diese 
verbesserte  kenntnis  hat  man  nun,  wie  es  die  art  der  antiken 
geschichtschreibung  ist,  auch  auf  die  frühere  zeit  angewant  und 
die  altern  ereignisse  aus  den  neu  gewonnenen  erfahrungen  auf- 
zuklären versucht. 

Es  waren,  wie  schon  erwähnt,  hauptsächlich  zwei  gelegen- 
heiten,  bei  denen  die  Kelten  in  die  geschichte  eintraten,  zwei 
beiUhmte  und  viel  behandelte  ereignisse,  einmal  der  eiubruch  in 
Italien,  oder  besser  dasjenige,  was  als  folge  eintrat,  die  er- 
oberung  Roms  durch  die  Gallier,  damals  war  die  Stadt  den  barbaren 
in  die  bände  gefallen  und  dies  war  ein  nach  allen  Seiten  hin  un- 
endlich oft  behandelter  stoff,  der,  seitdem  die  Römer  herren  der 
weit  waren,  alle  well  interessierte,  zweitens  war  es  der  einfall 
in  Makedonien  und  Hellas,  wobei  Plolemäos  Keraunos  Qel  und 
das  delphische  heiliglum  beinahe  eine  beute  der  Gallier  geworden 
wäre  (280  und  279  v.  Chr.). 

'  hierüber  tiandelt  bekanntlich  Mullenhoff  DA  n  cap.  4  s.  104  ff. 
noch  Diodor  und  selbst  Dionysios  von  Hatikarnass  kennen  die  anterschei- 
'Inng  nicht« 


-Digitized  by 


Googl( 


KELTISCHE  WANDERUNGEN 


13a 


1    Die   EINWANDERUNG   IN    ITALIEN. 

Woher  kameo  ouo  diese  Gallier,  die  damals  so  uosaoft  bd 
die  pforteo  der  gesitteteD  weit  klopften?  diese  frage  hat  schon 
das  altertum  beschäftigt  und  beschäftigt  noch  unsre  zeit,  ich 
kann  und  will  die  zahlreichen  behandlungen «  die  sie  gefunden 
hat,  hier  nicht  aufführen,  es  genüge  auf  die  letzte  umfassende 
erOrterungHüUenhoffs  in  seiner  Deutschen  altertumskunde(ii  24760 
hinzuweisen,  etwas  abweichend,  aber  im  wesentlichen  überein- 
stimmend hat  sodann  OHirschfeld  ^  den  gegenständ  behandelt, 
niemand  kann  die  unsterblichen  Verdienste,  die  sich  Müllenhoff 
um  die  geschichte  des  altertums  erworben  hat,  höher  einschätzen 
als  ich.  jedoch  in  dieser  frage  bedürfen  seine  ergebnisse  we- 
sentlicher berichtiguog,  die  sich  besonders  aus  einer  abweichen- 
den, und  wie  ich  glaube  bessern  Schätzung  der  quellen  ergibt. 

In  der  antiken  Oberlieferung  wie  in  den  modernen  dar- 
stellungen,  auch  in  MOllenhoffs  Untersuchungen,  herscht  die  Vor- 
stellung, dass  die  Kellen  aus  dem  lande  hervorbrachen,  das  später 
in  römischer  zeit  Gallien  hiefs,  und  dass  sie  von  hier  aus,  also 
von  Westen  her,  in  Italien  wie  in  die  Balkanhalbinsel  einrückten, 
zu  gründe  ligt  dieser  anschauung  als  die  bekannteste  und  aus- 
führlichste erzählung  der  bericht  des  Livius^.  zur  zeit  als 
Tarquinius  Priscus  in  Rom  könig  war,  so  erzählt  dieser,  herschte 
bei  den  Biturigen  (an  der  Loire  beim  heutigen  Bourges)  ein 
mächtiger  könig  Ambigatus.  unter  ihm  sei  das  keltische  land  so 
reich  an  fruchten  und  menschen  gewesen,  dass  der  könig  in 
seinem  hohen  alter  eine  erleichterung  wünschte,  daher  habe  er 
seine  beiden  schwestersöhne,  Segovesus  und  Bellovesus,  mit  einem 
teile  des  volkes  auf  die  auswaoderung  geschickt,  die  beideu 
musten  das  loos  ziehen;  dem  Segovesus  fiel  der  Hercynische 
wald  zu,  dem  andern  das  schönere  Italien,  ehe  Bellovesus  da- 
bin Obergieng,  half  er  den  Phokäern  bei  der  gründung  Massalias 
(600  V.  Chr.),  dann  zog  er  über  die  Alpen,  kam  bei  den  Tau- 
rinern  in  der  norditalischen  ebene  an,  schlug  die  Etrusker  in 
der   nähe  des  Ticinus   und   liefs  sich   in   dem   eroberten   lande 

>  Timagenes  uod  die  gallische  wandersage,  Sitzaogsber.  der  ßerÜDer 
acad.  1894,  xix  s.  331lf. 

*  T  34.  vgl.  Niebahr  Rom.  gesch.  n  574  ff.  Mommsen  Rom.  gesch. 
•  330  ff.    Mailer-Deecke  Etrasker  i  141  ff.    Müllenhoff  DA  ii  247. 
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Dieder;  sein  stamm  nannte  sich  Insubrer  and  gründete  die 
Stadt  Mediolanium.  ihm  folgten  auf  demselben  wege  die  Ceno- 
manen  unter  Elitovius  und  gründeten  Brixia  und  Verona,  fer- 
ner die  Salluvier ,  die  am  Ticinus  wohnung  nahmen,  auf  eioem 
andern  wege,  über  die  Penninischen  Alpen  S  kamen  die  Boier  und 
die  Lingonen  und  zum  schluss  die  Senonen,  die  sich  alle  nach 
Vertreibung  der  Etrusker  und  Umbrer  südlich  vom  Po  nieder- 
liefsen  '.  Livius  will  mit  dieser  darstellung  eine  andre  erzflhluDg 
verdrängen  oder  berichtigen,  die  er  selbst  (v  33)  kurz  erwähnt, 
nach  der  die  Gallier  von  Aruns,  einem  Etrusker  aus  Clusium, 
der  sich  für  erlittene  schmach  rächen  wollte,  durch  wein  und 
andre  erzeugnisse  des  reichen  Südens  über  die  Alpen  nach  Ober- 
italien gelockt  worden  seien,  das  sie  eroberten,  worauf  sie  weiter 
gegen  Clusium  zogen,  bei  dessen  belagerung  sie  dann  mit  den 
Römern  zusammentrafen.  Livius  leugnet  diese  geschichte  keines- 
wegs, aber  er  will  beweisen,  (iass  die  belagerer  Clusiums  nicht 
erst  damals  über  die  Alpen  gekommen  seien,  sondern  schon  zur 
zeit  des  Tarquinius  Priscus,  also  rund  200  jähre  früher,  wobei  dann 
freilich  die  vulgäre  Vorstellung  bei  ihm  im  weitern  verlaufe  der 
erzählung  noch  zum  Vorschein  kommt  ^  die  von  Livius  berichtigte 
erzählung  findet  sich  bei  Plutarch«,  wo  es  also  heifst :  die  Gallier 
seien  durch  Übervölkerung  zur  auswanderung  gezwungen  und 
mit  vielen  tausenden,  männern,  weibern  und  kindern  ausgezogen, 
ein  teil  sei  über  die  Rhipäen  an  den  nördlichen  Okeanos  und 
das  äufserste  ende  Europas  gegangen,  der  zweite  habe  sich 
zwischen  Pyrenäen  und  Alpen  niedergelassen  ^  also  im  südlichen 
Frankreich,  und  habe  dort  längere  zeit  gewohnt,  hier  hätten 
die  Gallier  durch  die  arglist  des  Etruskers  Aruns  den  wein 
^  dies  ist  der  ptss  des  grofeeo  SBerohard,  der  Qbrigeos  Doch  zu  Strtbos 
zeit  für  fuhrwerke,  wie  sie  ein  heereszag  nötig  bat,  nicht  gangbar  war. 
Strabo  v  205.  208. 

>  Livius  V  34  f.  vgl.  hierzu  Justin  xx  5 ,  8 ,  wonach  die  Gallier  nach 
Vertreibung  der  Tusker  die  stadte  Mediolanium,  Comum,  Brixia,  Verona, 
Bergomom,  Tridentum  und  Vicetia  grönden.  ergänzungen  zu  dieser  erzäh- 
lung aus  verschiedenen  quellen  bei  Plinius  H.  n.  m  I15f.  123 f. 

>  Liv.  v  17,  8.  35,  4.  37,  2.    Müllenhoff  p.  251. 

*  Gamillus  15.  vgl.  Dionysios  Hai.  xui  10.  aasdrficklicb  bemerk  ich 
hier,  dass  Gato  fr.  36  (Peter)  mit  unrecht  auf  die  geschichte  des  Aruns  be- 
zogen wird. 

*  nahe  bei  den  Senonen  und  Reltoriern  {iyyvs  JSwcivmv  xai  Kalro- 
ifiofv)  sagt  Plularch,  was  uns  nicht  ganz  verstandlich  ist. 


Digitized  by 


Google 


KELTISCHE  WANDERUNGEN 


135 


kenneD  gelerot  und  seien  nun  durch  ihn  verlockt  in  das  laod 
des  Weines,  nach  Italien  gewandert,  diese  geschichte  zeigt  im 
übrigen  grofse  Ähnlichkeit  mit  der  liyianischen.  es  sind  beidemale 
zwei  keltische  häufen,  der  eine  wendet  sich  nach  osten,  der 
der  andre  nach  Süden,  die  verbesserte  Version  des  Livius  hat 
die  poetische  begründung,  die  an  die  bekannte  weinseligkeh  der 
Kelten  anknüpft^  abgestreift  und  durch  eine  mehr  rationalistische 
ersetzt,  sodann  ist  bei  Livius  die  gallische  Wanderung  mit  einem 
bekannten  ereignis  der  griechischen  geschichte,  der  gründung 
Massalias,  in  Verbindung  gebracht,  die  nach  römischer  rechnung 
zur  zeit  des  Tarquinius  Priscus  stattfand  K  endlich  hat  der  rö- 
mische historiker  seine  erzählung  mit  einer  anzahl  von  namen 
ausgestattet,  aufser  den  schon  erwähnten  gallischen  fürsten  werden 
die  Völker  namentlich  aufgeführt,  aus  denen  die  leute  des  Beilo- 
vesus  stammten  :  Biturigen,  Arverner,  Senonen,  Aeduer,  Ambarrer, 
Karnuten,  Aulerker,  und  weiterhin  noch  andere  mehr\ 

Was  nun  die  hilfe  bei  der  gründung  Massalias  anlangt,  so 
ist  dies,  wie  Müllenhoff  mit  Mommsen  und  andern  gelehrten  mit 
recht  annimmt,  ohne  zweifei  eine  willkürliche  combination^  die 
sich  an  die  vulgäre  gründungsfabel  Massalias  anlehnt;  denn  man 
erzählte,  dass  die  griechischen  ankömmlinge  von  den  Kelten  gut 
aufgenommen  worden  seien  und  mit  ihnen  enge  freundschaft 
geschlossen  hätten  ^.  ferner  von  den  gallischen  völkernamen,  die  in 
der  wanderungsage  prangen,  haben  schon  andere  gelehrte  bemerkt, 


^  80  erzählt  Jastin  xliii  3, 4,  dass  die  Phokier  zur  zeit  des  Tarquinias, 
ehe  sie  Messalia  gründeten,  in  Ostia  einliefen  und  mit  den  Römern  frennd- 
Bchaft  schlössen. 

'  Liv.  V  34,  5  f.  hierbei  besteht  insofern  eine  Unklarheit,  als  später  die 
Senonen  nochmals  besonders  genannt  werden. 

*  MöUenhoff  DA  n  252  erklärt  sich  mit  recht  gegen  die  glaubhaftigkeit 
dieser  Zeitbestimmung  und  hält  daran  fest,  dass  die  Gallier  erst  nach  Hero- 
dots  zeit  in  Oberitalien  eingeröckt  sein  können,  ebenso  Mommsen  Rom 
gesch.  I*  330  anm.  ich  bemerke  hier,  dass  man  (zb.  Müller-Deecke  Etrusker 
1  147)  irrig  ans  Dionys.  Hai.  vn  3  herausgelesen  hat,  die  Etrusker  hätten 
schon  Olymp.  64  (524  v.  Chr.)  Oberitalien  Terlassen.  dort  wird  nur  gesagt, 
dass  die  Etrusker  später  {cvr  z^^^v)  ^^^  den  Kelten  vertrieben  worden 
seien. 

*  Plutarch  Solon  2.  Justin  xliu  3,  6  und  dazu  Aristoteles  fr.  508 
(▼  1561  der  akademischen  ausgäbe),  vgl.  Müllenhoff  DA  1 179.  dass  diese 
fabel  jünger  ist,  zeigt  schon  die  erwähnung  der  Reiten,  die  ursprQnglich 
nicht  dahin  gehören. 
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dasB  sie  aus  Cäsar  entlehnt  sein  müssen  oder  wenigstens  die 
kennlnis  der  cäsarischen  feldzUge  voraussetzen ;  denn  erst  damals 
wurden  diese  stamme  bekannt*,  es  leuchtet  ein,  dass  durch 
diese  beobachtung  auch  die  personennamen  Ambigatus,  Segovesus 
und  Bellovesus  stark  verdächtigt  werden,  zumal  wenn  man  er- 
wogt, wie  überaus  häufig  bei  Livius  die  erdichteten  namen  sind, 
dazu  kommt,  dass  die  erzählung  merkwürdige  anklänge  an  den 
Alpenübergang  Hannibals  enthält,  die  Gallier  kommen  bei  den 
Taurinern  in  Italien  an,  gerade  wie  nach  Livius  (xxi  38)  Hannibai, 
und  erfechten  wie  dieser  ihren  ersten  sieg  am  Ticinus.  bei 
näherer  Untersuchung  wird  man  endlich  vielleicht  noch  andere 
jüngere  elemenle  unterscheiden  können^,  kurz,  die  erzählung  des 
Livius,  die  nach  dem  willen  des  Verfassers  bestimmt  ist,  die  vulgäre 
fassung  zu  berichtigen,  ist  eben  nichts  anderes  als  diese  vulgäre 
fabel,  nur  in  eine  frühere  zeit  zurückversetzt,  von  unwabrschein- 
Ifebkeiten  gereinigt  und  aus  verbesserter  kenntnis  und  sonstigem 
wissen  mit  allerlei  einzelheiten  ausgestattet,  wobei  zugleich 
manche  fehler  mit  untergelaufen  sind,  wie  zb.  Livius  ofTenhar 
aus  Unkenntnis  unter  die  Kelten  auch  Ligurer^  wie  die  Salluvier, 
mit  eingemischt  hat. 

Bei  diesem  Sachverhalt  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass,  wie 
Niehuhr  meinte  und  darnach  Müllenhoff  und  Hirschfeld  behauptet 
haben  3,  Livius  aus  gallischer  und  zwar  insubrischer  tradition  ge- 
schöpft habe  ^.     ich  will  nicht  die  frage  erörtern ,   ob  überhaupt 


'  Tgl.  Arbois  de  Jubainville  Les  premiers  habitants  de  l'Europe,  Paris 
1877,  283  (T.  Hirschfeld  aao.  333  anm.  2.  der  französische  gelehrte  bemerkt 
niH  recht  die  auffallende  tatsache,  dass  von  den  angeblich  ausgewanderten 
keltischen  Btammen  sich  keiner  in  Italien  widerfindet. 

*  es  kann  zb.  Polybios  ii  17  benutzt  sein  und  vielleicht  vereinzelte 
DOtizen  von  der  art  wie  man  sie  bei  Plinius  Hisl.  naU  iii  U&f.  123  f  vor- 
findet, die  zur  erkläruog  einzelner  livianischer  eigentünilichkeiten  mit  nutzen 
herangezogen  werden  können. 

'  Niebuhr  Rom.  gesch.  ii  382  f.  Müllenhoff  DA  n  251  f.  Hirschfeld 
aao.  338  fr. 

*  Müllenhoff  vermutet  für  Livius  als  mitlelsmann  einen  griechischen 
autor,  den  Timagenes,  Uirschfeld  den  Cornelius  Nepos.  gegen  letzteren 
spricht  eine  stelle  des  Plinius  m  125,  wonach  Nepos  erzählte,  dass  Melpum 
von  den  Insubrern,  Boiern  und  Senonen  an  demselben  tage  zerstört  sei,  wie 
Veji  von  den  Hörnern,  es  scheint  also,  dass  Nepos  sich  diese  stamme  ver- 
einigt in  Italien  eingedrungen  dachte,  wie  die  übrigen  berichterstatter,  wäh- 
rend sie  nach  Livius  hintereinander  kommen  und  auf  verschiedenen  wegen. 
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die  existeoz  derartiger  gallischer  traditioneo  angeDommeo  werden 
dürfe,  aber  auch  davon  abgesehen  ist  der  bericht  des  Livius 
offenbar  das  erzeugnis  schriftstellerischer  arbeit,  der  nichts 
national  gallisches  anhaftet,  man  wird  nicht  fehlgehn,  wenn 
man  ihn  für  das  eigene  werk  des  Livius  ansieht,  und  keinesfalls 
kann  er  auf  höheres  aker  ansprach  machen. 

Aber  ihm  ligt  etwas  älteres  zu  gründe,  die  erzählung,  wie 
wir  sie  etwa  bei  Plutarch  finden,  wonach  aus  dem  heutigen 
Frankreich  zwei  wandernde  häufen  ausgezogen  sind,  von  denen 
sich  der  eine  nach  osten  zog,  der  andere  nach  Süden,  von  welchem 
letzteren  die  italischen  Gallier  abstammten,  die  Rom  eroberten,  der 
ausgangspunct  dieser  erzählung  ist  ja  die  eroberung  Roms,  und 
die  geschichte  erklärt,  woher  die  eroberer  kamen,  was  aus  dem 
andern  häufen  ward,  der  nach  osten  zog,  wird  bei  Plutarch  so 
wenig  aufgeklärt  wie  bei  Livius.  dieser  mangei  wird  in  gewissem 
sinne  ergänzt  von  Cäsar  (Bell.  Gall.  vi  24),  der  in  seiner  beschrei- 
hang  und  Charakteristik  Galliens  und  Germaniens  den  zug  nach 
Italien  nicht  erwähnt,  wol  aber  die  auswanderung  nach  osten  an 
den  Hercynischen  wald  mit  etwas  mehr  Worten  bedacht  hat.  es  gab 
eine  zeit,  sagt  er,  wo  anders  als  später  die  Gallier  den  Ger- 
manen überlegen  waren,  sie  mit  krieg  überzogen  und  aus  ihrer 
übervölkerten  heimat  colonien  über  den  Rhein  schickten,  die 
gegend  um  den  Hercynischen  wald  besetzten  die  Volcae  Tectosages. 
sie  behaupten  sich  am  Hercynischen  walde  bis  auf  den  heutigen 
tag  und  geniefsen  wegen  ihrer  gerecbtigkeit  und  tapferkeit  das 
höchste  ansehen,  es  wird  allgemein  und  mit  recht  anerkannt, 
dass  Cäsar  hiermit  die  auswanderung  meint,  die  nach  Livius  von 
Segovesus  geführt  ward  und  die  auch  Plutarch  andeutet. 

Zum  Verständnis  der  höchst  merkwürdigen  erzählung  Cäsars 
müssen  wir  nun  auf  andere  traditionen  zurückgreifen,  die  sich 
ebenfalls  mit  den  Tectosagen  beschäftigen,  von  ihnen  spricht 
Strabo  (iv  187)  etwa  so  —  ich  habe  seine  worte  in  einigen 
stücken  verkürzt  —  :  ^die  Tektosagen ,  die  nicht  weit  von  den 
Pyrenäen  wohnen  und  auch  noch  die  Cevennen  berühren,  haben 
ein  goldreicbes  land.  man  glaubt,  dass  sie  einst  so  mächtig  und 
volkreich  waren,  dass  bei  gelegenbeit  innerer  zwistigkeiten  eine 

überhaupt  moste  man  erwarten,  dass,  wenn  Livius  den  Nepos  benutzt  hätte, 
dann  bei  ihm  auch  der  Zerstörung  von  Melpum  erwähnnng  geschehen  sein 
würde,  was  nicht  der  fall  ist. 
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grofse  menge  von  ihnen  aus  dem  lande  gelrieben  wurde,  mit 
diesen  hätten  sich  leute  anderer  stamme  vereinigt,  zu  denen  auch 
diejenigen  gehörten,  welche  ein  siück  Phrygiens,  das  spätere 
Galatien,  in  hesilz  nahmen,  beweis  dafür  sind  die  Tektosagen, 
die  neben  den  Trokmern  und  Tolistobogiern  bei  Ankyra  woboeo. 
dass  diese,  nämlich  die  Trokmer  und  Tolistobogier,  aus  dem 
Keltenlande  stammen,  erkennt  man  aus  ihrer  stammverwantscbaft 
mit  den  Tektosagen;  freilich,  woher  sie  kamen,  ist  unbe- 
kannt; denn  es  gibt  keine  spur  von  Trokmern  und  Tolistobogiern 
weder  jenseits  noch  diesseits  der  Alpen  noch  in  den  Alpen,  sie 
mögen,  wie  so  viele  andere,  bei  den  häufigen  Wanderungen  unter- 
gegangen sein,  von  den  Tektosagen  sagt  man  ferner,  dass  sie  am 
zuge  gegen  Delphi  teil  genommen  halten  und  dass  die  schätze, 
die  Cäpio  in  Tolosa  fand,  ein  teil  der  delphischen  beule  ge- 
wesen, wozu  dann  von  den  einheimischen  Verehrern  des  gotte^ 
anderes  hinzugekommen  sei.  deshalb  habe  Cäpio,  wie  Timagenes 
sagt,  weil  er  heiliges  gut  raubte,  ein  schlimmes  ende  genommeo; 
er  wurde  verbannt  und  seine  tOchter  entehrt,  wahrscheinlicher 
indessen  ist,  was  Poseidonios  berichtet;  man  habe  in  Tolosa  ao 
verschiedenen  orten  an  gold  und  silber  zusammen  etwa  15000  ta- 
lenle  gefunden,  jedoch  der  delphische  tempel  sei  zu  jener  zeit 
(279  V.  Chr.)  durch  die  plünderung  der  Phokier  im  heiligen  kriege 
schon  leer  gewesen,  und  was  die  Gallier  etwa  fanden,  habe  unter 
viele  verteilt  werden  müssen,  auch  sei  es  nicht  wahrscheinlich, 
dass  sie  ihre  heimat  erreicht  hätten,  da  es  ihnen  nach  dem  ab- 
zuge  von  Delphi  schlecht  ergieng  und  sie,  in  Zwietracht  geraten, 
sich  in  alle  winde  zerstreuten,  sondern  es  war  so,  wie  Posei- 
donios und  andere  sagen  :  das  land  war  goldreich,  die  menschen 
fromm  und  einfach,  und  es  gab  daher  solcher  schätze  viele,  be- 
sonders an  Seen,  in  die  man,  wie  sich  später  zeigte,  die  gold- 
und  Silberbarren  versenkte,  und  in  Tolosa  war  ein  besonders 
angesehenes  beiligtum,  so  dass  das  edle  metall  sich  anhäufte; 
denn  viele  gaben  und  niemand  wagte  von  dem  heiligen  gut  zu 
nehmen*,     soweit  Strabo. 

Ich  habe  seine  erürterung  genauer  widergegeben,  um  zu 
zeigen,  worauf  es  ihm  ankommt,  es  ist,  wie  mau  sieht,  nur  ein 
fragment,  aber  ein  lehrreiches  fragment.  nach  der  eroberung 
der  provinz  durch  die  Römer  lernte  man  dort  den  stamm  der 
Volcae  kennen,  der  in  zwei  Völkerschaften,  Teclosagen  und  Are- 


Digitized  by 


Google 


^ 


KELTISCHE  WANDERUNGEN 


139 


comiker  gespalten  war.  insbesondere  wurde  während  des  kimbri- 
schen  krieges  106  v.  Chr.  der  ungeheure  schätz  des  keltischen 
Apollo  bei  den  Tectosagen  in  Tolosa  weltberühmt,  der  von  Ser- 
▼ilius  Cflpio  entführt  ward  und  nachher  zu  einem  der  bekanntesten 
politischen  processe  anlass  gab.  wer  die  griechischen  historiker 
kennt ,  wird  sich  nicht  wundern,  ja  es  geradezu  als  selbstver- 
ständlich ansehen ,  dass  man  die  volcischen  Tectosagen  mit  den 
galatischen  Tectosagen  in  Kleinasien  zusammenbrachte,  dass  man 
sich  ferner  sogleich  des  gallischen  angriffs  auf  Delphi  erinnerte 
und  den  schätz  von  Tolosa  als  die  gallische  beute  aus  Delphi 
ansah,  die  piünderer  Delphis  und  die  eroberer  Kleinasiens  musten 
also  von  Sodfrankreich  ausgegangen  sein  und  nachher  ihre  beute 
dorthin  zurückgebracht  haben,  man  sieht  aus  Strabo  mit  aller 
deutlichkeit,  dass  man  darüber  nicht  etwa  nachrichten  hatte, 
sondern  dass  es  sich  nur  um  meinungen  und  Vermutungen  han- 
delte, die  sich  vor  allem  auf  die  namensdhnlichkeit  stützten,  ein 
Vertreter  dieser  meinung  war  Timagenes,  aber  sie  war  schon  viel 
früher  aufgekommen;  denn  schon  Poseidonios  fand  sich  ge- 
nötigt, ihre  Unmöglichkeit  darzutun. 

Strabos  erOrterung  hat  den  wert,  dass  sie  die  absiebten  der 
historiker  kennen  lehrt  und  uns  einen  blick  in  ihre  werkstätte 
tun  lässt.  das  was  er  voraussetzt  und  bekämpft,  findet  sich  voll- 
ständiger bei  Justin  US,  der  uns  allein  eine  zusammenhängende 
darstellung  der  gallischen  Wanderungen,  und  zwar  in  drei  stücken, 
erhalten  hat  (xx  5^  7.  xxiv  4.  xxxii  3).  was  er  erzählt,  lässt  sich 
etwa  so  widergeben : 

Die  Gallier  wurden  so  zahlreich,  dass  ihr  land  sie  nicht 
mehr  fasste,  und  da  aufserdem  unter  ihnen  Streitigkeiten  ent- 
standen i,  so  schickten  sie  300000  menschen,  gleichsam  einen 
heiligen  lenz,  aufser  landes.  von  den  auswanderern  blieb  ein  teil 
in  Italien  und  liefs  sich  in  der  ebene  des  Po  nieder;  dies  waren 
die  Gallier,  welche  Rom  eroberten  und  verbrannten,  die  übrigen 
zogen,  geleitet  von  vögeln,  durch  Illyricum  und  blieben  in  Pan- 
nonien,  von  wo  aus  sie  später  Griechenland  und  Makedonien 
verheerten,  den  Ptolemäos  Keraunos  erschlügen,  Delphi  angriffen 
und  von  hier  unter  furchtbaren  Verlusten  zurückgetrieben  wurden 
(was  Justin   eingebnder  erzählt),     nach   der  niederlage  entflohen 

^  dies  nach  Justin  xx  5,  7. 
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die  Gallier  teils  nach  Asien  teils  nach  Thrakien  und  machten 
sich  von  hier  auf  den  heimweg  (xxxii  3).  ein  teil  blieb  am  zu- 
sammenfluss  der  Donau  mit  der  Save  sitzen  und  nannte  sich 
Scordisker.  die  Tectosagen  jedoch  kamen  in  die  alte  heimat 
zurück,  wurden  aber  hier  von  einer  pest  heimgesucht  und  nicht 
eher  befreit,  als  bis  sie  auf  der  seher  Weisung  alles  gold  und 
Silber,  was  sie  auf  ihren  zügen  durch  raub  und  tempelschändung 
gewonnen  hatten,  in  den  see  bei  Tolosa  versenkten,  von  wo  es 
viele  Jahre  hernach  Cäpio  an  sich  nahm,  110000  pfund  silber 
und  1500000  pfund  gold,  ein  raub,  der  an  Capio  wie  an  den 
Römern  hart  gestraft  wurde,  ein  ansehnlicher  häufe  der  Tecto- 
sagen gieng  aus  beutelust  nach  Illyricum  zurück,  plünderte  die 
istrer  und  Hess  sich  in  Pannonien  nieder. 

Hier  bei  Justinus  wird  das  erzählt,  was  Poseidonios 
widerlegte,  wenn  auch  nicht  ganz  genau,  so  doch  das  wesent- 
liche U  es  kann  keinem  zweifei  unterliegen,  dass  diese  ganze 
Wanderungsgeschichte  dazu  dient,  zwischen  den  Tectosagen  in 
Sudlraukreich  und  in  Kleinasien,  zwischen  dem  aurum  Tolosa- 
Dum  und  dem  delphischen  tempelschatze  die  brücke  zu  schlagen, 
sie  lässt  beides,  den  zug  gegen  Rom  und  den  angriff  auf  Delphi, 
aus  einer  einzigen  auswanderung  entstehn  und  erklärt  zugleich 
die  Ursprünge  der  illyriscben  Galater. 

In  etwas  anderer  und  erweiterter  form  ligl  uns  diese  ge- 
schichte  noch  bei  Appiau  vor  (Illyr.  4),  leider  stark  verkürzt 
und  durch  den  eigentümlichen  slil  des  autors  verworren,  aber 
bei  uäherer  betracbtung  doch  deutlich  genug.  Appian  sagt,  die 
Autariaten  in  lUyrien  hätten  sich  den  zorn  ApoUoos  zugezogen, 
weil  sie  mit  deu  Kelteu,  die  da  Kimbern  hiefsen,  zusammen 
gegeu  Delphi  gezogen  seien,  die  überlebenden  und  zurückge- 
kehrten  seien    durch   schwere   plagen,    durch   pest  und    grofses 

*  ein  unterschied  besteht  darin,  dass  das  gold  von  Tolosa  nicht  aas 
Delphi  abgeleitet  wird,  sondern  aus  der  auf  den  zögen  überhaupt  gemachten 
beute,  dies  ist  eine  kleine  Verbesserung;  die  sache  wird  festgehalten,  at>er 
zugleich  haben  die  einwendungen  des  Poseidonios  berücksichtiguog  ge- 
funden, es  kommt  auch  sonst  vor,  dass  die  erfolgreiche  kritik  au  einer 
erfundenen  geschichte  insofern  berücksichtigt  wird,  dass  die  anstöfsigen 
puncte  ausgemerzt  werden,  ohne  die  geschichte  fallen  zu  lassen.  Justios 
quelle  war  also  jünger  als  Poseidonios.  es  kann,  wie  man  aus  Strabo  steht, 
sehr  wot  Timagenes  sein,  den  Gutschmid  bekanntlich  für  Justins  original 
ansieht. 
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sterbeo,  das  sich  über  ganz  Ulyrien  verbreitete,  beimgesucbt,  so 
dass  sie  zuletzt  auswanderteD  und  in  eDÜegener  gegend  bei 
den  Geten  eioe  kOmmerliche  unterkuofl  fanden,  den  Reiten  aber 
schickte  der  gott  (Apollo)  erdbeben  und  zerstörte  ihre  Städte, 
und  das  Obei  horte  nicht  auf,  bis  sie  die  heimat  verliefsen  und 
in  das  land  der  lllyrier,  ihrer  mitschuldigen,  einfielen,  die  von 
der  pest  geschwächt  waren,  aber  sie  wurden  selbst  von  der  krank- 
beit  befallen,  entflohen  und  verwüsteten  alles  land  bis  an  die 
Pyrenäen,  als  sie  sich  von  hier  gegen  osten  wanten,  fürchteten 
die  Römer,  die  sich  der  früheren  gallischen  kriege  erinnerten, 
sie  möchten  über  die  Alpen  nach  Italien  kommen,  sie  zogen 
ihnen  also  mit  den  consuln  entgegen;  jedoch  ihr  ganzes  beer 
gieng  zu  gründe,  bis  sie  den  Marius,  der  soeben  die  Numider 
besiegt  hatte,  zum  feMherrn  wählten  und  nun  die  Kimbern  wider- 
holt schlugen. 

In  dieser  appianischen  erzählung  sind  als  neues  element  auch 
die  Kimbern  mit  hereingezogen,  schon  die  plünderer  Delphis 
werden  Kimbern  genannt,  und  die,  wie  bei  Justinus,  durch  gött- 
liche strafen  abermals  aus  der  heimat  vertriebenen  Kelten  kehren 
in  gestalt  der  Kimbern  dahin  zurück  ^  die  eroberung  Roms 
durch  die  Gallier  wird  wenigstens  angedeutet,  und  so  scheint  es, 
dass  der  bericht,  den  Appian  auszog,  alles  :  den  zug  gegen  Rom, 
die  Plünderung  Griechenlands  und  die  kimbrische  Wanderung  als 
eine  zusammenhängende  kette  von  ereignissen  ansah,  auch 
anderswo  werden  diese  drei  volkerstürme  gleichsam  aus  6iner 
quelle  abgeleitet,  ja  man  gieng  noch  weiter  in  die  Vergangenheit 
zurück  und  versuchte  sogar  die  Kimmerier,  die  einst  Asien  heim- 
suchten,  mit  den  Kimbern  zu  identificieren  ^  und  also  den  dunklen 
enooerungen  aller  zeit  aus  der  gegenwart  neues  licht  zu  geben. 

Diese  erzählungen,  die  justinische  wie  die  appianische  und 
ihre  ältere  vorlagen  können,  das  scheint  mir  klar,  unter  keinen 
umBtänden  älter  sein  als  die  ereignisse,  aus  denen  sie  hervor- 
gegaogeD  sind,  das  eindringen  der  Römer  in  Südfrankreich,  die 
Plünderung  des  tolosanischeu  tempelschatzes  und  die  kimbrischen 


^  wobei  zu  bedenken  ist,  dass  die  Kimbern  würklich  bis  zn  den  Scor- 
diskern  gelangten  und  Ton  hier  sich  nach  westen  wanten;  Strabo  vu  293 
nach  Poseidonios. 

>  Diodor  t  32,  4  ff.  schon  Poseidonios  Termutete,  die  Kimmerier  seien 
dieselben  wie  die  Kimbern.    Strabo  tu  293.    Plntarch  Mar.  11. 
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kriege,  sie  müssea  aber,  da  schon  Poseidonios  voo  iboeo  weifs, 
bald  darnach  aufgekommen  sein. 

Wenden  wir  uns  nun  zurück  zu  Livius  mit  seinen  ver- 
wanlen  und  zu  Cäsar,  so  hat  schon  Hirschfeld  auf  die  mancher- 
lei ähnlicbkeit  hingewiesen,  die  zwischen  der  livianischen  und 
jüsliniscben  darstelluog  besteht  (aao.  339).  die  häufen  des  Sego- 
Tesus  und  Bellovesus,  ebenso  die  beiden  beere  Plutarcbs,  ent- 
sprechen den  beiden  gallischen  schwärmen  Justins,  von  denen  der 
eine  nach  Italien  geht  und  Rom  erobert,  der  andre  weiter  zieht, 
Makedonien  und  Asien  heimsucht  und  Delphi  angreift.  Lirius 
hat  die  geschiebte  zeitgemäfs  und  nach  seinen  besondern  ab- 
siebten umgeändert;  er  verfolgt  nur  die  Schicksale  derjenigen 
Gallier,  die  nach  Italien  und  Rom  bestimmt  sind  und  bearbeitet 
sie  in  der  oben  dargestellten  weise,  das  wunderbare  und  my- 
thische ist  bei  ihm  abgestreift  und  einer  vernünftigeren  begrün- 
düng  gewichen,  aber  was  seiner  darstellung  als  kern  zu  gründe 
ligt,  ist  doch  nur  aus  der  poetischen  wanderungsage  Justins  und 
seiner  genossen  abgeleitet,  die  auf  nichts  andres  zielt,  als  den 
einbruch  der  Ketten  in  Italien  und  Makedonien  aus  einem  ge- 
meinsamen Ursprung  abzuleiten. 

Aus  Justinus  findet  auch  Cäsars  erzählung  von  den  Volcae 
Tectosages  ihre  erklärung;  sie  ist  ein  ziemlich  achtlos  heraus- 
gerissenes brtfcu$(ück  aus  dieser  wandern ngssage.  jenes  volk, 
das  nach  Cäsar  noch  zu  seiner  zeit  am  Hercynischen  walde  in 
idyllischer  gerechtigkeit  und  tapferkeit  wohnt,  entspricht  den 
Tectosagen,  die  bei  Justinus  (xxxii  3,  12)  sich  in  Pannonien 
niederlassen,  ursprünglich  soll  hierdurch  wol  die  herkunft  der 
pannouischen  Kelten  erklärt  werden,  ähnlich  wie  es  mit  den 
Scordiskern  geschehen  ist.  Cäsar  hat  dann  diese  notiz  etwas 
aufgeputzt  seineu  commentaren  einverleibt,  wie  er  es  überhaupt 
liebt,  interessantere  lesefrücbte  zum  besten  zu  geben,  i  seine  er* 
Zählung  ist  also  ohne  jeden  historischen  wert,  wenn  zu  Cäsars 
zeit  dieses  grofse,  zugleich  tapfere  und  gerechte  volk  ^  in  solchem 
ansehen  würklich  existiert  hätte,  so  würden  wir  ohne  zweifei 
von    andern,    zb.   bei   Strabo    oder  Tacitus    davon    hdren.     wir 


^  der  aator  schildert  sie  etwa  so  wie  man  bekanntlich  die  Skythen, 
Geten  uaa.  gelegentlich  schilderte :  gerecht,  tapfer  und  durch  die  leiden  der 
cultur  und  Europ«ns  übertünchte  höflichkeit  noch  nicht  verdorben.    Strabo  vi 

p.  301  rr. 
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kenneD  die  bauptstämme  der  Kellen  nördlich  von  der  Donau 
recht  gut;  aber  die  Volcae  Teclosages  sind  nicht  unter  ihnen, 
haben  auch  neben  ihnen  kaum  platz,  und  die  Vermutungen  über 
ihre  reate  entbehren  jeglicher  grundlage.  diese  Volcae  am  Her- 
cynischen  walde  sind  ganz  und  gar  der  fabel  zuzuweisend 

Aus  dieser  Untersuchung  ergibt  sich,  dass  die  berichte  von 
der  gallischen  Wanderung  sehr  zweifelhaften  wertes  sind  und 
alle  auf  den  kenntnissen  beruhen,  die  man  durch  die  römischen 
feldzOge  im  sOdlichen  Gallien  gewann,  alle  Schriftsteller  gehören 
einer  zeit  an,  wo  die  Kelten  aus  grofsen  gebieten,  besonders  aus 
den  Donaulandschafien  fast  ganz  verdrängt  waren  und  die  römische 
provinz  Gallien  im  wesentlichen  das  ganze  keltische  Volkstum 
(aufser  den  Inselkelten)  umschloss.  dieser  zeit  entspricht  dann 
die  Vorstellung,  dass  dieses  land  der  Stammsitz  und  der  ausgangs- 
punct  aller  Übrigen  Kelten  sei,  dass  sie  sich  von  osten  nach 
Süden  verbreitet  hätten,  sie  beruht  nicht  auf  historischen  nacb- 
ricbten,  sondern  ist  nichts  als  eine  Vermutung,  und  nicht  einmal 
die  einzige  Vermutung  :  denn  es  gab  andere  auloren,  die  einen 
grofsen  teil  der  linksrheinischen  Gallier  von  fernen  inseln  und 
aus  den  rechtsrheinischen  landschaften  gekommen  sein  liefsen, 
von  wo  sie  durch  kriege  oder  meeresflutcn  vertrieben  seien  ^. 
um  so  weniger  dürfen  wir  uns  von  den  Vorstellungen  des  spä- 
tem altertums  leiten  lassen,  am  wenigsten  von  Livius,  der  einen 
stark  veränderten  ausläufer  dieser  sagenhaften  traditionen  darstellt, 
und  schliefslich  erwäge  man,  welche  starken  anforderungen  alle 
diese  geschichten  an  den  glauben  der  leser  stellen,  die  Schwierig- 
keit ja  Unmöglichkeit  der  dargestellten  Wanderungen,  die  leichtig- 
keit,   mit  der  sich  die  nur  mangelhaft  unterrichteten  erzähler 

'  bekaiiDtlich  spielen  diese  Volcae  Tectosages  bei  Mülleoboff  DA 
n  277  ff  eine  bedeutende  rolle,  er  denkt  sich  das  groÜBe  volk  der  Volcae 
als  einsöge  nachbarn  der  Germanen  und  leitet  davon  das  germanische  Walh, 
weitefUin  unser  a<U.  wäUeh  ab.  mein  freund  und  College  EdwSchröder  sagt 
mir,  dass  diese  ableitung  sprachliof.  Ivie  sachlich  unanfechtbar  seL  ich  fuge 
mich  dem  ohne  bedenken;  nur  muss  ich  bemerken,  dass  die  cäsarische 
nachrichly  deren  Wertlosigkeit  ich  bewiesen  zu  haben  glaube,  jener  erklärung 
als  beweis  nicht  dienen  kann,  und  dass,  wer  einer  historischen  statze  be- 
darf, zur  bypothese  greifen  muss.  auch  Möllenhoff  hat  ja  die  casarische 
nachricht  nur  in  stark  verinderter  gestalt  benutzt. 

*  Timagenes  bei  Ammianus  xv  9,  4,  der  die  druiden  als  quelle  dieser 
nacbrichten  angibt :  also  fär  die  liebhaber  einheimischer  traditionen  eine  un- 
yerächtUche  autoritat. 
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über  räum  und  zeit  hinwegselzeo,  die  Irrtümer  und  fehler,  die 
auch  dem  vernünftigsten  und  darum  bisher  angesehensten  von 
allen,  dem  Livius  anhaften,  der,  ohne  etwas  zu  merken,  Kelten 
und  Ligurer  in  einen  topf  wirft,  es  sind  alles  nur  mehr  oder 
weniger  ausgeführte  hypothesen,  keine  geschichle. 

Eine  würkliche  Überlieferung  können  wir  nach  der  nalur 
der  Sache  nur  bei  den  altern  Schriftstellern  erwarten,  freilich 
dürfen  wir  von  ihnen,  gemäfs  den  äufserst  dürftigen  kenntnissen, 
die  man  vom  norden  besafs,  nicht  allzuviel  erwarten,  hätte  man 
etwas  sicheres  gewust,  so  würden  die  eben  behandelten  fabel- 
haften wanderungsagen  schwerlich  entstanden  sein.  Heraklides 
Ponticus,  ein  Zeitgenosse  des  Aristoteles,  sagte  in  einer  philoso- 
phischen Schrift,  als  er  der  eroberuog  Roms  durch  die  Gallier 
gedachte  :  *ein  beer  von  Hyperboreern  kam  von  aufsen,  dh.  vom 
Okeauos  her  und  nahm  Rom  ein' ^  der  falsche  Skylax  ferner, 
der  in  seiner  periegese  zuerst  die  Kelten  in  Oberiialien  erwähnt, 
sagt,  sie  seien  dort  von  einem  heereszuge  zurückgeblieben  2, 
Kleitarchos,  der  Alexanderhistoriker,  der  ohne  zweifei  den  angriff 
der  Kellen  auf  Delphi  schon  kannte,  lässt  sie,  wie  es  scheint, 
vom  Okeanos  herkommen;  wenigstens  sprach  er  von  den  fluten, 
vor  denen  sie  die  tlucht  ergreifen  musten  ^.  nach  Kallimachos, 
seinem  Zeitgenossen,  kamen  die  plünderer^  Delphis  aus  dem 
äufsersten  westen  *.  ein  später  Widerhall  dieser  nachrichien  findet 
sich  noch  bei  Livius  und  Pausanias,  wo  die  Gallier  vom  ende  der 
weit  und  vom  Okeanos  abgeleitet  werdend  solche  äufserungen 
besagen  nichts;  man  liefs  eben  die  barbareu  daher  kommen,  wo 
man  sie  sich  wohnend  dachte,  aus  dem  äufsersten  westen  oder 
norden,  weil  man  nichts  näheres  wüste. 

Ohne  zweifei  aber  giengen  die  bewegungen ,  die  zur  er- 
obening  Oberitaliens  und  zur  Überflutung  Makedoniens  führ- 
ten, von  den  zunächst  benachbarten  keltischen  stammen  aus. 
wir  wissen,  dass  an  der  mittlem  Donau  schon  lange  vor 
dem   eiubruch    in   Thrakien    und   Makedonien    keltische    stamme 

1  Plutarch  Camill.  22. 

^  Skylax  c.  18.  diese  periegese  ist  kurz  vor  der  zeit  Alexanders  ab- 
gefasst,  enthält  aber  auch  ältere  elemeute. 

'  fr.  20  bei  Strabo  vn  293.  ähnlich  Tielleicht  Ephoros;  vgl.  Müllen* 
hoff  DA  u  193. 

*  Kallimach.  hymn.  in  Delum  (iv)  174. 

•  Lir,  v  37,  2,    Pausan.  1  4,  1, 
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ao  den  grenzen  Illyrieos  saben,  von  wo  aus  sie  bekanntlich  im 
j.  335  V.  Chr.  mit  Alexander  in  berOhrung  kamen  *,  und  ahnKch 
war  es  beim  einbnich  in  Italien,  wie  das  teugnis  des  Polybios 
lehrt,  die  Etrusker,  denen  ein  grofser  teH  der  oberitalischen 
ebene  gehörte,  hatten  die  Reiten  zu  nachbarn;  diese  kamen  mit 
ihnen  in  verkehr;  das  schöne  land  stach'  den  nordischen  barbaren 
in  die  äugen,  und  aus  kleinem  anlass  kamen  sie  mit  grofter  mactat 
herangezogen,  warfen  die  Etrusker  hinaus,  nahmen  das  hnd  in 
besitz  und  iiersen  sich,  acht  stXmme,  an  beiden  selten  des  Po  nie» 
der  ^.  es  ist  merkwQrdrg,  dass  diese  nachricht  b^i  vielen  gelehrten, 
auch  bei  HdHenhoff  (DA  ii  252)  nicht  die  Würdigung  gefunden 
hat,  die  sie  verdient,  und  dass  man  lieber  dem  Livins  gefolgt  ist, 
der  doch  niemals  mit  Polybios  in  die  schränken  treten  kann,  in 
Wahrheit  ist  der  poiybianische  bericht  der  einzige,  der  in  betracht 
kommt',  und  wenn  man  ermitteln  will,  vroher  die  Kehen  kamen, 
als  sie  in  Italien  einfielen,  so  wird  man  zuerst  zu  fragen  haben, 
wo  die  Etrusker  mit  den  Rehen  sich  berOhren  konnten  und  he- 
rtlhrten.  dies  war  nur  im  norden  der  fall,  im  Etschtal,  wo  die 
spuren  der  Etrusker  bis  fast  nach  Bozen  hinaufreichen  <  nnd  wo 
vielleicbt  die  Rxter,  die  ihnen  ja  stammverwant  gewesen  sein 
sollen,  ihre  ehemaligen  Wohnsitze  bezeugen,  dagegen  im  nord- 
Westen,  nach  der  franz<Vsischen  seite  bin,  waren  nicht  die  Rehen 
nachbnm  der  Etrusker,  sondern,  wie  ebenfalls  allgemein  anet^ 
kannt  ist,  Ligurer,  die  vor  der  ankunft  der  Reiten  den  westlichen 
teil  der  Alpen  und  ihres  Vorlandes  bewohnten  und  erst  von  den 
Kelten  bei  sehe  geschoben  wurden  ^    also  im  norden,  nicht  im 

^  Arrian  1 4, 6.  Strabo  vii  301. 

'  Polyb.  n  17,  3  ois  intfuyvi/uroi  uara  xriv  nti^a^aißw  KbXtoI  nai 

Jvfff/rovfi  fud  KariaxQr  ovroi  re  ntSia. 

*  auch  f&r  die  ethnographischen  verh&ltntsse  Oberiialiens,  besonders 
die  onterBcheUong  der  Kelten  nnd  Ligurer,  muss  er  mafsgebend  sein,  die 
Rtaer,  auch  Gato  nicht  ansgenommen ,  können  dagegen  nicht  anfliomnen. 
der  aftchstbcste  bericht  bei  Dfodor  xiv  113  ist  wider  zu  knrc;  er  sagt  nor, 
dass  die  Kelten  von  Jenseits  der  Alpen  mit  sUrker  macht  durch  die  pisse 
nach  lullen  kamen  nnd  die  Etmsker  vertrieben,  du  sthnmt  Ja  mit  Polybios, 
efftnbc  aber  keine  schlösse. 

«  Hflller-Deecke  Etrasker  1 157  anao.  GPaaH  Altitaliscbe  foTBchongen 
1  96  fr.  *  einzelne  frode  etmkiscber  inschriften  auf  lignrischem  gebiete 

(Gorssen  Sprache  d.  Etrasker  1 918)  kdnnen  natnrlich  nicht  dagegen  beweisen. 
Z.  F.  D.  A.  XUI.    N.  F.  KXX.  10 
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Dordwesten  war  der  berühruogspuDct  der  Etrusker  uod  Gallier, 
und  daraus  folgt  mit  DOlweudigkeit,  dass  die  italischen  Kelten 
nicht  aus  dem  späteren  Gallien  kamen,  sondern  aus  der  Donau- 
landscbaft.  dieser  ansieht  muss  auch  der  gewäbrsmann  Diodors 
gewesen  sein,  also  vielleicht  Poseidonios.  denn  Diodor  (v  32) 
unterscheidet  die  Kelten  im  südlichen  Frankreich  von  den  nörd- 
licheren Galatern,  die  am  Okeanos  und  dem  Hercynischen  walde 
wohnen,  und  fügt  hinzu,  dass  diese  letzteren  es  seien,  die  Rom 
geplündert  hatten  und  gegen  Delphi  gezogen  seien,  er  scheint 
sie  sich  also  von  norden  her  kommend  zu  denken  und  kann  sie 
keinesfalls  mit  Livius  aus  dem  südlichen  oder  mittleren  Gallien 
abgeleitet  haben.  .  \  ^^n 

Mit  recht  also  haben  schon  früher  einige  französische  ge- 
lehrte, wie  Alexandre  Bertrand  und  Arbois  de  Jubainville,  auf  die 
mangelhafligkeit  des  livianischen  berichtes  hingewiesen  und  die 
behauptuDg  aufgestellt,  dass  der  Ursprung  der  italischen  Kelten 
in  den  Alpen-  und  Donaulandschaften  nördlich  von  Italien  zu 
suchen  sei  ^.  diese  ansieht  der  französischen  gelehrten  wird  nicht 
nur  durch  das  zeugnis  unserer  ältesten  und  besten  quelle  gefor- 
dert, sondern  auch  durch  andere  umstände  vollauf  bestätigt. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  italischen  Kelten  bald  nach  ihrer 
ansiedlung  mit  ihren  benachbarten  stammesgenossen  aus  den 
Alpen  und  besonders  mit  den  Transalpinem  zu  tun  hatten,  die 
ihren  spuren  folgten  und  ebenfalls  nach  Italien  drängten  (Polyb. 
II  18,4.  19,1).  die  italischen  Kelten  ferner  sahen  sich  später  ge- 
nötigt, bei  ihren  zurückgebliebenen  stammverwanten  gegen  die 
Römer  bilfe  zu  suchen,  nun  kann  mit  grofser  Wahrscheinlich- 
keit gezeigt  werden,  dass  die  nachzügler  wie  die  bundesgenossen, 
die  Transalpiner  und  andere^  nicht  aus  dem  westen,  sondern  voa 
norden  her  kamen. 

^  Alex.  Bertrand  Revue  dVrcheol.  1873  bd  29,286  fr.  294.  Arbois  de 
Jabainville  ebendaselbst  s.  39t  f,  und  in  seinem  werke  Les  premiers  babi- 
tants  de  FEurope,  Paris  1877,  s.  288  ff.  die  begründung  dieser  gelehrten 
weicht  von  der  meinigen  erheblich  ab.  Arbois  hat  richtig  die  uuzaläoglich« 
keil  des  liviaDischen  berichts  erkannt  und  will  ihn  aus  sich  selbst  wider- 
legen, da  Livius  (v  34,  8)  die  Gallier  über  die  Julische  Alpe  nach  Italien 
gehn  lasse,  so  deute  er  damit  an,  dass  sie  von  nordosten  her  gekommea 
seien,  diese  beweisführung  ist  ungenügend,  da  Livius  mit  der  Jlpi*  Julia 
ganz  gewis  nicht  die  spatem  Jütischen  Alpen  in  Kärnten  gemeint  hat.  das 
über  livius  bemerkte  ist  im  übrigen  durchaus  zutreffend,    oben  t.  13df. 
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ZoDficbst  findeD  wir  unter  den  buodesgenosseD  der  Insubrer  | 

ond  Boier^  die  io  der  scblacbt  bei  Telamon  an  ihrer  8eite  fochten, 
die  bekannten  Taurisker,  die  im  späteren  Noricom  wohnten  K 
besonders  aber  waren  es  die  Gaisaten,  die  den  bedrohten  Cis- 
alpinern  damals  zar  hilfe  zogen,    dies  war,  wie  Polybios  sagt,  ' 

keine  Völkerschaft,  sondern  kriegsleute,  sOldner,  die  ans  den 
Alpen  und  der  gegend  um  die  Rhone  kamen  \  man  pflegt  dar^ 
nach  unsern  geographischen  Vorstellungen  gemafs  anzunehmen, 
dass  sie  etwa  aus  dem  oberen  Rhonetal  stammten;  jedoch  Polybios 
hat  eine  andere  geographie  als  wir^  und  sein  ausdruck  weist 
vielmehr  darauf  hin,  dass  diese  gallischen  Söldner  vom  norden 
der  Alpen  her  und  aus  den  Donaulandschaften  kamen,  dies  muss 
hier  kurz  begründet  werden. 

Nach  Polybios  (m  39,  10)  ziehen  sich  die  Alpen  in  einer 
breite  von  1500  Stadien  (reichlich  270  kilom.)  in  der  richtung  von 
etwa  nordost  nach  sOdwest  sie  werden  an  der  nordseite  in  ihrer 
ganzen  Iflnge  von  der  Rhone  begleitet,  die  Ober  dem  winkel  des 
adriatischen  meeres  entspringt  und  dem  gebirge  parallel  nach 
Südwesten  fliefst  (m  47,  2).  der  kämm  der  Alpen  ist  wegen  seiner 
hohe,  vor  schnee  und  eis  unbewohnbar;  an  beiden  selten  dem- 
selben, im  norden  wie  im  Süden,  nach  der  Rhone  wie  nach 
Italien  hin,  wohnen  keltische  Völkerschaften,  die  nach  norden 
zu  in  dem  der  Rhone  zugewanten  teile  wohnenden  heifsen  Trans- 
alpiner, die  also  zugleich  noch  in  den  Alpen  wohnen,  an  der 
Südseite  wohnen  die  Taurisker  (die  also  südlich  von  den  Tauem  > 

anzusetzen  sind)  und  andere  keltische  stamme  K  Polybios  drückt 
sich  so  deutlich  wie  nur  möglich  aus;    er  hat  seine  kenntnisse,  j 

wie  er  überhaupt  ein  geborner  dogmatiker  ist,  in  ein  system  ge-  l 

bracht,  und  es  ist  kein  zweifei,  dass  nach  ihm  die  Rhone  nicht 


^  Polyb.  n28,  4.  30,6.  vgl.  15,. 8.  Zeass  (Die  DeaUchen  and  ihre 
Dachbarstimme  s.  239)  uad  andre  gelehrte,  zb.  Desjardins  G^graphie  de  la 
Gaale  u  205,  halten  die  polybischen  Taurisker  für  die  Taoriner,  aber  das  ist 
ein  Irrtum,  der  aus  einer  mangelhaften  kenntnis  der  polybischen  geographie 
entspringt,  die  Tauriner  waren  keine  Gallier,  sondern  Ligurer,  nnd  dazu 
feinde  der  Insubrer. 

*  Polyb.  n  22,  1,  vgl.  28,3.  34,  2. 

*  dieser  teil  der  geographie  Polybs  wird  tod  Magdeburg  De  Polybii 
re  geographica  (diss.  Hai.  1873)  s.  37  f  wenig  erschöpfend  und  klar  dar- 
gestellt 

*  Polyb.  n  15,  8,  vgl.  21,  3  f.  22,  1.  28,  3.  34,  2.  m  48,  6. 
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10  deu  Alpea  entspringt,  sondero  weit  im  oorden  über  dem 
adriatiscben  meere.  die  Alpeo  liegen  ihm  zwischen  dem  Rboneul 
und  der  oberitalischen  ebene. 

Man  kann  sieb  wol  denken,  wie  diese  irrige  Vorstellung  ent- 
standen ist  sie  ist  etwa  von  Südfrankreich,  zb.  von  Massalia 
aus  gewonnen,  wo  die  Rhone  in  der  tat  die  Alpenkelte  begleitet, 
und  aus  dem  zuge  Hannibals  abgeleitet,  der  die  Alpen  überstieg, 
nachdeoi  er  das  RhoDetal  verlassen  hatte  (Polyb.  m  47,  5).  Poly- 
bios  war  des  glaubens,  dass  in  gleicher  weise  gebirge  und  fluss 
in  ihrer  ganzen  länge  nebeneinander  hergiengen.  dazu  kam  viel- 
leicht die  dunkle  künde  von  einem  grofsen  ström  im  norden 
der  Alpen,  etwa  dem  Inn  oder  der  Donau,  denn  man  halte 
von  diesen  gegenden  damals  nur  geringe  kenntnis;  der  gaoze 
norden  war  noch  unbekannt,  und  was  mau  davon  erzählte,  ver- 
dammt Polybios  (ni  37,9f)  als  fabeln,  nördlich  vom  Rbonetal 
kennt  er  nur  einen  namen,  die  keltischen  Ardye^  (ui  47,  3),  voq 
denen  wir  sonst  nichts  wissen,  noch  später  war  die  künde  gaos 
unsicher;  sogar  Diodor  (v  25,4),  der  wol  aus  Poseidonios  schöpft, 
weifs  nicht,  dass  der  Danuvius  mit  dem  Istros  identisch  ist,  und 
nennt  ihn  neben  dem  Rhein  unter  den  grofsen  strümen  des 
Kelienlandes.  man  darf  sich  also  nicht  wundern,  dass  Polybios 
sich  über  den  lauf  der  Rhone  eine  so  verkehrte  Vorstellung  ge- 
bildet hat,  und  wenn  er  sagt  ^um  den  Rhodauos',  so  heifst  das  in 
die  spräche  der  würklichkeit  übersetzt  ^nördlich  von  den  Alpeo*, 
und  die  Transalpiner  und  Gaisaten  müssen  aus  dem  nördlicbea 
teile  der  Alpen  und  den  Donaulandschailen  gekommen  sein  (vgl 
ABertrand  aao.  s.  287). 

Für  die  Gaisaten  wird  dies  noch  durch  eine  andere  erwägung 
nahe  gelegt,  nachdem  die  Boier  und  Insubrer  infoige  des  flami- 
nischen ackergesetzes  (233  v.  Chr.)  beschlossen  hatten,  ihre  laods- 
leute  zur  hilfe  zu  rufen,  dauerte  es  acht  jähre,  ehe  diese  sich 
gesammelt  und  ausgerüstet  hallen;  es  kam  ein  grofses  heer,  aus- 
erlesene leute  in  kostbarer  rüstung  (Polyb.  u  21,  7.  22,  6.  23,  1). 
diese  lange  zeit  und  ihre  ansehnliche  zahl  macht  es  ganz  un- 
möglich, sie  aus  dem  beschränkten  und  dazu  den  italischen  Keltei 
so  nahe  benachbarten  gebiete  der  oberen  Rhone  abzuleiten,  sie 
müssen  aus  einem  enlfernleren  ausgedehnten  Werbegebiet  stammen, 
das  viele  Völker  umfassle.  sämtliche  Kelten  Süddeutschlands  an 
beiden  ufern  der  Donau  mögen  dazu  beigesteuert  haben,  und  wer 
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weife«  ob  Dicht  vod  jenseits  des  HercynischeD  waldes  her  auck 
oiaDcher  germaDiscbe  krieger  herbeigekoaimen  ist 

Aus  den  soeben  entwickelten  tatsacben  ergibt  sieb,  dass  die 
beztebnngen  der  italiscben  Kelten  darcbaos  nach  norden  weisen, 
dagegen  mit  dem  bentigen  SQdrrankreicfa  kann  nach  allem  was 
wir  wissen  nnr  eine  schwache  Verbindung  bestanden  haben, 
keine  spur  weist  darauf  hin,  dass  die  Cisalpiner  in  den 
schweren  kämpfen  mit  den  Römern  von  dort  her  zuzug  oder 
bilfe  bekamen,  im  gegenteil,  als  Hannibal,  der  verbQndete 
der  Boier  und  Insubrer,  durch  diese  gegenden  zog,  fand  er 
meistens  widerstand;  besonders  bei  dem  Italien  zunächst  ge- 
legenen grofsen  stamme  der  Allobroger  begegnete  er  feind- 
seKgkeiten,  die  ihn  eine  Zeitlang  in  ernste  gefahr  brachten 
(Pdlyb.  in  50  f).  die  Kelten  am  westrande  der  Alpen  waren 
also  nicht  freunde  und  bundesgenossen  der  Insubrer  und  Boier, 
und  wir  dürfen  daraus  scbliefsen,  dass  sie  ihnen  überhaupt  ferner 
standen. 

Diese  Verbindung  der  italischen  Kelten  mit  ihren  stammes- 
genossen im  norden  der  Alpen  wird  weiterhin  bestätigt  durch 
ihre  letzten  Schicksale,    bald  nach  dem  zweiten  puoischen  kriege  \ 

brach   der   krieg  zwischen   ihnen   und   den   Römern   wider  aus.  t 

der  ausgang  dieses  mehrjährigen  kampfes  war,  dass  sie  teils 
untergiengen ,  teils  sich  unterwarfen,  teils  vertrieben  wurden, 
dass  sie  auswandern  musten ,  bezeugt  Polybios  ausdrücklich  K 
wahrend  die  Insubrer  weniger  hart  betroffen  wurden  und  wie  die 
Cenomanen  wenigstens  zum  teil  im  lande  blieben,  wurden  vor 
allem  die  Boier  verjagt  und  ihr  land  von  Römern  und  Latinern 
in  besitz  genommen,  sie  wohnten  den  Römern  zunächst,  sie 
waren  die  gefährlichsten  und  zugleich  die  erbittertsten  feinde;  sie  ^ 

halten  durch  den  Qberfall  von  Tannetam,  die  gefangennähme  der 
drei  römischen  commissare  (Polyb.  in  40, 6  ff.  218  v.  Chr.)  und 
durch   die  Vernichtung  des  Lucius  Postumius  mit  seiner  legion 

^  Polyb.  n  35,  4  nt^l  a>v  rjfuils  avv&tm^ifavxK  /mt'  oUyov  xQovov 
«tvrovs  ix  rtSr  na^l  xov  Uador  neSiatv  ifafC&imK  nlr^v  lUyiov  ronetv 
^wr  vn*  adra£  ras  "Ahiu^  xnfiivav^  ovx  <prjdijfiar  Stlv  osw.  Möllenhoff 
DA  n  267  anm.  will  mit  unrecht  die  bedeotung  dieser  stelle,  aof  die  schon 
MBmicker  Origines  Germanicae  113  aufmerksam  machte,  abschwächen,  es 
kann  doch  niemand  leugnen,  dass  hier  Ton  einer  Tertreibong  der  italiscben 
Kelten  die  rede  ist. 
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(Polyb.  m  118,6.  216  v.Chr.)  die  räche  der  Römer  am  m 
herausgefordert,  die  Boier  wanderten  aus  Italien  aus  und  liefsei 
an  der  Donau  in  der  nachbarscbaft  der  Taurisker  nieder,  v 
seitdem  längere  zeit  wohnten,  bis  sie  von  den  Dakern  vern 
wurden  K  die  Taurisker,  die  in  der  schlacht  bei  Telamon  a 
Seite  der  Boier  kämpften  2,  werden  ihnen  durchzug  und  bilJ 
der  ansiedeluDg  gewährt  haben,  ob  der  ganze  grofse  stami 
Boier,  den  wir  in  Böhmen  und  nachbarschaft  antreffen,  aui 
vertriebenen  oberitalischen  Boiern  hervorgegangen  ist,  lässt 
nicht  sagen,  es  spricht  nichts  dagegen;  denkbar  ist  auch, 
bei  der  einwanderung  der  Gallier  in  Italien  ein  teil  der 
jenseits  der  Alpen  zurückgeblieben  war  und  dass  die  aus  i 
vertriebenen  sich  mit  ihren  brüdern  wider  vereinigten  un 
Volk  bildeten,  sei  dem  wie  ihm  wolle,  wir  haben  auf  keine 
aulass,  wie  oft  geschieht  3,  der  nachricht  Strabos,  die  mit 
bius  so  gut  übereinstimmt,  den  glauben  zu  versagen,  bei  i 
allerdings  in  der  geschichte  der  gallischen  kriege  von  198- 
V.  Chr.  steht  nichts  von  der  Vertreibung  der  Boier;  er  her 
nur,  dass  nach  einer  verlornen  schlacht  191  v.  Chr.  die 
sich  den  Römern  ergaben,  geisein  stellten  und  die  hälfle 
landes  abtreten  muslen  *.  altein  seine  erzählung  ist  in  höcl 
grade  unzuverlässig,  es  gibt  wenige  stücke  der  historischen 
lieferung,  deren  glaubwürdigkeit  so  niedrig  steht,  wie  du 
gebenheiten  des  römischen  Westens  dieser  zeit  in  der  livianii 
darsteliung,  und  nimmermehr  dürfen  wir  ihr  zu  liebe  den  b< 
eines  kundigen  autors   wie  Strabo   beseitigen,   eines  autors 

*  Strabo  v  213  rovs  Si  Bolovs  iSrjXaoav  ix  xmv  lonmv.  fute 
T«e  0  Bts  Tovs  TteQi  xbv  "latQov  ronovs  ^tera  Tav^ioxtav  eßxmfv 
fiovrrss  Tt^oi  Jaxoi/S  San  ancSlopro  naved'vsL 

*  Polyb.  11  28,  4,    neben  den  Boiern  stehn  die  Taurisker,   neb* 
Insubrern  die  Gaisaten,  sodass  es  fast  so  aussieht,  als  wenn  diese  vc 
Insubrern,   die  Taurisker  von   den  Boiern   geworben  seien,     hierzu 
■iimmen,  dass   später  die  Insubrer  sich  widerum  an   die  Gaisaten  w 
Polyb.  11  34,  2. 

*  nach  dem  vorgange  von  Zeuss  Die  Deutschen  s.  244  f  auc 
Müllenlioff  DA  11  267  anm.  Zeuss  beruft  sich  auf  Livius  und  meint,  de 
druck  des  Plinius  Hist.  nat.  iii  116  in  hoc  tractit  interiere  Boi  schlös 
oüiwnnderung  aus.  allein  dieser  ausdruck  darf  nicht  gepresst  werde 
bedeutet  nur,  dass  die  Boier  in  Italien  verschwunden  waren. 

*  Liv.  XXXVI  38  ff. 
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sich  bei  tieferem  eindriDgeo  immer  mehr  bewXhrt,  und  der  diesen 
bericht  vermutlich  dem  Polybios  verdankt^. 

Die  hervorgehobene  tatsache,  dass  die  beziehungen  der 
Gallier  Oberitaliens  nicht  nach  westen,  sondern  nach  norden 
gebn,  dient  dem  Zeugnisse  des  Polybios  zur  vollen  hestfltigung. 
die  Kelten  mOssen  also  von  norden  her,  aus  der  Donauland- 
schaft  eingewandert  sein,  und  darnach  wird  das  bild,  das  MQllen- 
boff  von  der  keltischen  Wanderung  entworfen  hat,  abzuändern 
sein,  für  uns  müssen  die  Kelten  Soddeutschlands,  Böhmens, 
Pannoniens  und  der  benachbarten  Alpenlflnder  für  ebenso  alt  an- 
sässig gelten,  wie  die  Unksrheinischen  des  späteren  Galliens,  auf 
welchem  wege  sie  einst  in  jene  gegenden  gelangten,  wissen  wir 
nicht;  dass  sie  vom  Rheine  her  dorthin  kamen,  wie  Mollenhoff  aus 
der  livianischen  erzählung  ableitet,  ist  ganz  unbeglaubigt,  eher 
ist  das  umgekehrte  wahrscheinlich,  dass  nämlich  die  Kelten  von 
Osten  her  über  den  Rhein  vorgedrungen  sind,  treffend  haben 
Mollenhoff  und  andere  nachgewiesen,  dass  Südfrankreich  erst  nach 
500  V.  Chr.  von  den  Kellen  besetzt  ward,  dafür  gibt  es  gute 
Zeugnisse  und  andere  indicien.  erst  später  drangen  sie  an 
die  koste  vor,  und  man  kann  vermuten,  dass  diese  bewegung 
durch  das  vorrücken  anderer  stamme  über  den  Rhein  hervor- 
gerufen ward. 

Jedoch  mit  dieser  bemerkung  greif  ich  schon  Ober  die 
grenzen  meiner  abhandlung  hinaus,  es  bleibt  mir  nur  noch 
Qbrig  einen  punct  zu  erwähnen,  der  als  stütze  der  von  mir  be- 
kämpften auffassung  dienen  könnte,  nämlich  die  Übereinstimmung 
einiger  oberitalischer  volksnamen  mit  mittelgallischen;  eine  Stadt 
Hediolanium,  ein  volk  der  Cenomanen  \  vielleicht  auch  Lingonen, 

>  die  uDrichtigkeit  des  liviaoiseheD  bericbtes  läset  sich  aach  mit  an- 
dero  grOnden  dartun.  von  Boiern  und  überhaupt  von  Galliern  südlich  des 
Po  fehlt  nach  191  ▼.  Chr.  jede  spur,  das  ganze  land  too  Ariminnm  bis 
Plaeentia  ist  tod  römischen  und  latinischen  ansiedlungen  besetzt,  die  alle 
in  den  Dichsten  jähren  nach  191  angelegt  sein  müssen,  teils  stadte,  teils 
die  mirkte  und  yersammlungsplätze  der  auf  dem  lande^serstreuten  colonisteiK 
ein  blick  auf  die  karte  genügt,  um  zu  zeigen,  dass  unmöglich  die  hSlfte  des 
landes  den  Boiern  verblieben  sein  kann;  diese  müssen,  Tielleicht  bis  auf 
einen  unbedeutenden  rest,  verschwunden  sein,  dadurch  gewinnt  die  nach- 
richt  von  der  auswanderung  neue  bestatigung.    vgl.  Duncker  Origines  113. 

*  die  Cenomanen  kommen  als  Aulerci  Genomanni  bei  Cäsar  B.G.  vii  75,3 
vor.   ihr  name  lebt  im  heutigen  Le  Maus  weiter. 
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finden  sich  hier  wie  dort  >.  wer  einmal  auf  die  gallischen  orls- 
und  stammesDamen  nur  flüchtig  geachtet  hat,  wird  zugeben, 
dass  auf  diese  namensähnlichkeit  keine  Schlüsse  auf  die  herkunft 
der  Stämme  gegründet  werden  können,  ebensowenig  wie  man  die 
Tectosagen  in  Galatien  von  den  Tectosagen  bei  Tolosa,  oder  den 
tylenischen  kOnig  Kauaros  von  den  Kauaren  an  der  Rhone  ab- 
leiten darf,  wir  sehen  daraus  uur,  dass  sich  auch  entlegen 
wohnende  stamme  denselben  namen  beilegten,  was  bei  der  eigen- 
tümlichen bildung  und  der  beweglichkeit  der  gallischen  stammes- 
namen  durchaus  nicht  zu  verwundern  ist. 

n  Der  uNTBR6Ar<G  der  Boibr. 
Polybios  hat,  wie  schon  erwähnt,  vom  norden  Europas  nur 
dunkle  künde;  alles  was  zwischen  dea  Aussen  Narbo  und  Tanais 
nach  norden  zu  ligt,  der  grOste  teil  Europas  ist  ihm  unbekannt,  die 
nachrichten,  die  es  etwa  darüber  gab,  was  Pytheas  und  Timaios 
über  Britannien  und  den  norden  zu  erzählen  wüsten,  Wahrheit 
mit  dichtung  gemischt,  erregt  sein  unüberwindliches  mislrauen; 
das  sind  mythen  und  erfindungen  (Polyb.  in  38,  2).  jedoch  bald 
nach  ihm  kam  durch  die  römischeo  kriege  in  Südgallien  bessere 
künde,  die  uns  von  Poseidonios  vermittelt  worden  ist,  man 
lernte  nördlich  von  den  Alpen  die  stamme  der  Helvetier  kennen, 
die  zwischen  Rhein,  Main  und  dem  Hercynischen  walde  einen 
grofsen  teil  des  beutigen  Baden,  Würtemberg  und  Baiern  be- 
wohnten^, es  war  ein  mächtiges  volk,  reich  und  friedlich,  wie 
Poseidonios  sagt  3,  eiu  volk  also,  das  sich  schon  einer  gewissen 
gesittung  erfreute,  sich  des  rauhes  enthielt  und  den  fremden  kauf- 
mann  freundlich  aufnahm,  wir  wissen,  dass  die  Helvetier  griechische 
Schrift  kannten  (Caesar  Bell.  Call,  i  29),  und  es  ist  wol  denkbar, 
dass  die  einmal  von  Tacitus  (Germ,  c.3)  in  den  grenzgebieten  Ger- 
maniens  und  Räiiens  erwähnten  griechischen  Schriftdenkmäler 
von  ihnen  herrührten. 

^  die  Lingoncs  sind  Dur  bei  Livius  v  35,  2  überliefert,  bei  Polyb.  n  17,7 
ji'iyoHfeB,  ob  die  JSrivtove«  Oberitaliens  mit  den  ^irotfeß  bei  Sens  desselben 
nameo  haben,  ist  sehr  zweifelhaft,  vgl.  Arbois  de  Jubaioville  Les  premiers 
habitants  de  TEurope  (Paris  IS77)  s.  289  f. 

s  mit  rechl  hat  Rnd.  Much  Beitr.  z.  gesch.  d.  d.  spr.  o.  litt.  17  (1S93) 
s.  2ff  nach  dem  vorgange  von  Zeuss  die  stelle  des  Tadtus  Germ.  28,  die 
dies  bezeugt,  gegen  MüUenhoff  wider  zu  ehren  gebracht. 

3  Strabo  iv  193.  vn  292  nolvx^vmfs  fidr,  ii^vaiavi  9d. 
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Osdich  an  die  H^lvelier  seUosMD  8icb  die  Boier  aa  (Gem. 
c  28),  dereo  oame  aicb  in  ^Bobraea'  die  jahrbuDderte  hiodarch 
etballeA  hat.  soweil  die  erhalteoeA  Dachricbten  eio  vrleil  ge« 
statteB,  beeehrftokte  sieb  ibr  gebiet  Dicht  auf  BohflMn«  sondmi 
gieag  sOdwIfta  noch  weit  Ober  die  Dooau  bisaus.  sie  mttiicB 
hier  an  die  befreuAdeteo  Taurisker  ge^renst  babeo.  die  Vin- 
dftbker  waren  ihre  Bachbaro  (Strabo  iv  203.  v  213;  oben  s.  150). 
sie  besagen  ferner  einen  greften  teil  PaBnoniena,  w»  noch 
laage  der  nanie  der  'bejiscben  einOde',  fielleicbt  auch  ferachie- 
dene  Ortsnamen  an  sie  erinnerten  K  hier  scheint  etwa  die  Drau 
die  grenae  swischen  ihnen  und  den  Scordiskern  gebildet  zu 
haben,  am  nördlichen  Donauufer  besafsen  sie  aach  Hähren  und 
das  anlifigettde  Ungarn;  es  wird  unten  auageflihrt  werden,  dasa  sie 
zeitweilig  sich  bis  an  die  Tbeifs  erstreckt  haben  mUasen,  die  sie 
▼OB  den  Geten  oder  Dakei^n  schied,  ea  war  also  ein  sehr  an- 
sehnlicbes  reich,  das  sich  wahrscheinlich  neben  den  herschen- 
dea  staBMn  der  Boier  aus  einer  grörsern  zahl  von  Untertanen 
oder  yerbttndeten  clientebtammen  zusammensetzte  >.  nach  osten 
Ober  den  mfibriacben  pass  binttber  werden  sie  den  Bastaraen  die 
band  gereicht  haben,  durch  nichts  kann  ihre  asacbt  besser  er- 
läutert werden  als  durch  die  tataache,  dass  es  ihnen  gelang,  die 
Kimbern,  denen  so  viele  andre  erlagen^  zurttckzuschlagen '. 

In  diesen  ?Olkenrerbaltnissen  der  Donaulandechaften,  wie  sie 
aus  den  Zeugnissen  mit  genügender  klarheit  sich  ergebcDf  treten  in 
der  ersten  hSHte  des  1  jbs.  v.  Chr.  verschiedene  flnderungen  ein. 
zunächst  wanderten  die  Helvetier  aus,  giengen  über  den  Rhein 
und  besetzten  das  land  zwischen  Jura  und  Oberrbein,  den  west- 
lichen und  nördlichen  teil  der  heutigen  Schweiz «.     die  Ursache 

^  Botmv  i^ftia  Stnbo  vu  292.  Boiarum  äuerU  PUaiiis  H.  o.  iv  146. 
dimensur.  prov.  18  (p.  12  Ries«),  der  name  Boiodoram  gegenfiber  Passau 
QDd  —  Tielleicht  —  das  in  PanDOoien  sweimal  sich  findende  Bononia 
(Ptolem.  n  14,  4.    lUner.  Antonin.  243  W.)  mag  an  sie  erinnern. 

*  das  gleiche  gilt  übrigens  von  andern  grö&efB  yötkern,  sbw  den 
Tauriskem  «od  HclTetierny  ^  sich   ebenso  ans  mehreren  stimmen  zu- 


*  vor  ua  T.  Chr.    Poseidonios  bei  Strabo  vu  293. 

*  jedeaialla  vor  70  v.  Ghr.  (a.  uiten),  vielleiebt  zor  zeit  des  wUamachen 
birgefkriegcs.  es  ist  za  beachtea,  dass  seit  dieser  zeit  die  sagriffe  der 
Alpenvölker  auf  Italien  vrider  heftiger  werden,  was  eise  folge  der  sUrkeren 
sDsammendriagong  der  bevölberniig  sein  kann. 


Digitized  by^ 


164 


NIESE 


i 


ihrer  Wanderung  ist  unbekanDt;  wahrscheialich  ist,  dass  sie  di 
die  teilnähme  an  der  kimbrischen  Wanderung  stark  geschw 
(zwei  ihrer  stäinme,  die  Toygener  [Teutunen]  und  Tigur 
waren  mitgezogen  und  der  erstere  war  vernichtet),  nunmehr 
andrangenden  Germanen  nicht  mehr  widerstehn  konnten,  je 
falls  zogen  die  Germanen  aus  ihrer  entfernung  nutzen; 
Sueben,  zu  denen  die  leute  des  Ariovistus  geborten,  beset 
ihr  gebiet;  wir  finden  diese  bald  darnach,  seit  etwa  70  v.  Gl 
als  hilfsvolker  der  Sequaner  am  linken  Rheinufer  im  heut 
Elsass  2. 

Die  zweite   wichtige  Veränderung   ist  die   Verdrängung 
Vernichtung  der  Boier,  deren  stelle  später  bekanntlich  im  noi 
der  Donau   die  Marcomannen,   Quaden   und  ihre   nachbarn 
nahmen,     nach  Tacitus  (Germ.  c.  42)   rühmten  sich   die  Ma 
mannen  die  Boier  vertrieben  zu  haben,    jedoch  wird  diese  ni 
rieht  beanstandet  (Müllenhoff  DA  ii  265)  und  mag  daher  vorlä 
aus  dem  spiele  bleiben,    wir  wissen  durch  Strabos  Zeugnis, 
die  Boier  mit  den  Tauriskern  von  den  Geten  oder  Dakern  u 
Boirebistas  vernichtet  worden  sind,  dies  stellt  Müllenhoff  (DAii2( 
ähnlich  Much  aao.  s.  10)  so  dar,  dass  die  Boier  zuerst,  viellc 
von  Germanen   gedrängt,    auf  das   südufer  der  Donau   hiuü 
giengen  und  dort  um  44  v.  Chr.  von  Boirebistas  vernichtet  v 
den  seien,     ich  halte  es  dagegen  für  wahrscheinhcher ,   dass 
ihre   Wohnsitze   in  Böhmen   erst   durch   die  Daker  verloren 
dass   dieses   ereignis   erheblich  früher   anzusetzen  ist.     eine 
nauere  belrachtung  der  einschlägigen  berichte  wird  dies,  wie 
hoffe,  ohne  Schwierigkeit  zeigen. 

Dreimal  berichtet  Strabo  von  dem  Schicksal  der  Boier. 
wurden  zusammen  mit   den  Tauriskern,   ihren  verbündeten 
vermutlich  auch  nachbarn,  unter  dem  fürsten  Kritasiros,  der 
Boier  gewesen   zu  sein   scheint,    vernichtet,    und   ein   teil   il 
landes,   die  sogenannte  bojische  einöde  (oben  s.  153)  ward  \ 

1  Caesar  Bell.  Gall.  i  a6,  7. 

*  reste  der  Helvelier  blieben  noch  zurück,  abgesehen  von  den  ' 
toni  der  miltenbergischen  Inschrift  kennt  Ptolemäus  n  11,6  die  helveti 
einöde  (EXmnjrriofv  i^rjfios),  vgl.  Ober  alles  dieses  Much  aao.  s,  2  ff, 
die  Wanderung  der  Helvetier  zum  ersten  mal  ins  rechte  licht  gerückt 
den  ist.  ich  darf  darauf  hinweisen ,  dass  ich  schon  in  der  ersten  auj 
meines  Abrisses  der  römischen  geschichte  (Bandbuch  d.  class.  allertums^ 
von  Iwan  Müller  bd  ui  s.  647)  das  richtige  kurz  angedeutet  habe. 
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gelegt,  die  Scordisker,  so  scheiDt  es,  waren  dabei  buDdeegeDoaaeD 
des  Boirebistas  K  die  Ursache  der  feindschall  iwischen  den  Boiern 
und  Boirebistas  war  ein  streitiges  stück  land.  die  Daker  be- 
haupteten, es  gehöre  ihuen,  obwol  der  fluss  Parisos.  dazwischen 
floss  :  q>aaxovteg  elvai  vqv  XfOQctv  aq^erigav  xahtBQ  Ttarafwv 
dulifyowog  %ov  IlaQlaav.  daraus  ergibt  sich,  dass  der  fluss 
Parisos  nach  dem'  damaligen  besitzstande  die  grenze  zwischen 
Dakern  und  Boiern  bildete  und  dass  die  beanspruchte  landschaft 
an  dem  bojiscben  ufer  des  flusses  lag.  Tielleicbt  Terbielt  sich 
die  Sache  so,  dass  die  Boier  den  Dakern  jenen  landstrich  früher 
einmal  entrissen  hatten,  da  nun  aber  die  Boier  und  Daker  nach 
läge  der  dinge  nur  im  norden  der  Donau  sich  berührt  haben 
können,  so  kann  der  Parisos,  wie  richtig  CMüUer  gesehn  hat^ 
kein  andrer  fluss  sein  als  die  Theifs,  die  Strabo  anderswo 
(vu  304)  nach  ihrem  bauptzufluss,  der  Marosch,  als  Magiaog 
bezeichnet',  für  Ildgiaog  hat  man  also  vielleicht  mit  Max 
Duncker  (Origines  115)  Magiaog  zu  schreiben,  oder  wie  Müller 
will,  ni^iaog^  was  anderswo  der  name  der  Theifs  ist^.  mit 
dieser  annähme  stimmen  auch  die  worte  Strabos  ▼ollkommen  über- 
ein, er  hat  zwar  von  der  läge  des  flusses  keinen  klaren  begriff, 
wie  er  überhaupt  nach  Müllers  richtiger  bemerkung  das  fluss- 
netz  dieser  gegenden  noch  mangelhaft  zeichnet,  wenn  er  aber 
sagt,  dass  der  Parisos  sich  bei  den  Scordiskern  %a%a  %ovg 
JSxoQÖlanovg  in  den  Istros  ergiefse ,  so  ist  dies  ganz  richtig, 
denn  juxta  bedeutet  in  geographischen  bestimmungen  bekanntlich 

*  Strabo  vii  304  von  Boirebistas:  ratf£  xb  KbXtovs  rois  avafiBfUYfU^ 
vovg  ToU  rt  ^^<f£i  ifal  rdie  *lXlv(>une  iSanoff&rjasy  Botove  8i  ual  a(>8ijv 
rj^paruf»  TüvQ  vno  K^traai^  xal  Ihv^üfMOvs  usw.  313  fi4(fos  fdv  8^  ti 
rrjs  x^Q^  lavTffi  iigri/usisav  oi  JomoI  MaranoXifi^avrtQ  Botovs  Kai  Tbv- 
giCMOvQ  £d^  Kthtuta  rä  vno  K^troffi^t^  {ixgttoCBi^  codd.)  ^mtot^ae 
Mlvai  T^  XfoQav  ü^axiffatf  xaintQ  nora/wv  duigyopros  rov  Ho^ov 
^iov%OQ  ano  xmv  6(fi»v  inl  rar  "Ivxgov  Hart  tovq  .Sko^idtovs  naXov- 
fiäifovs  raXorets'  xal  yäg  ovrot  roU  '/Uv^moi«  ä&vBai  Kai  roXe  SgtfHUM 
dwaßUi  i^Hfjßatf,  aXk*  ktaivove  futf  oi  Jaxol  nariXv^aw^  Tovrot£  8i  moI 
cvftfii'xot£  ixqifsavxo  nolXaani.  iv  213  (die  Boier)  iitetaa%avx%£  8*  bU  tovc 
9M^  xov  "Im^fov  xonovs  /una  TavQiüHtov  ipMow  noXBftowxK  ngos  Jomovs 
io9S  imcikovro  nawäd^Bi, 

'  in  den  anmerkungen  zu  seiner  ausgäbe  des  Strabo  (Paris,  Didot)  8,984. 

*  wobei  ich  erinnere ,  dass  auch  bei  Herodot  it  49  Ma^te  die  Theifs 
bezeichnet. 

^  Pathiuui  Plin.  H.  n.  iv  80.    Portkiseus  Ammian.  Marc,  rvii  13,  4. 
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selir  oft  so  viel  als  gegenüber  S  und  wUrklich  ligt  die  mündung 
der  Theifs  dem  scordiskiscben  Donauufer  gegenüber;  denn  die 
Scordisker  wobntea  an  beiden  ufern  der  Save,  zwischen  Drau 
und  Morawa. 

Wenn  also  der  Parisos  die  Tbeifs  ist,  so  ist  klar,  dass  die 
Boier  zu  der  zeit,  wo  sie  mit  den  Dakeni  io  streit  gerieten^  nocb 
am  nördlichen  Donauufer  geherscht  haben  mllssen,  also  auch 
noch  nicht  aus  Böhmen  vertrieben  sein  können. 

Dies  wird  bestätigt  durch  andere,  besonders  chronologische 
erwägUDgen.  das  aufsteigen  der  dakischeo  macht,  ihr  mächtiges 
ausgreifen  nach  allen  seiten  ist  das  werk  eines  grofsen  fUrsten, 
des  Boirebistas,  der  die  geteilten,  zwieträchtigen,  durch  unglück- 
liche kriege  geschwächlea,  auch  innerlich  zerfallenen  stamme  der 
Daker  zusammen  sc  bloss,  im  verein  mit  dem  propheten  Dekaioeos 
eine  straffe,  religiöse  disciplin  einführte  und  ein  kriegerisches 
geoieinwesen  gründete,  während  vorher  die  Daker  sich  nicht 
bemerklich  machten  und  ofTenbar  gegen  ihre  keltischen  nachbaro 
nicht  aufkommen  konnten  2,  wagten  sie  sich  jetzt  über  die  Donau 
und  bewürkten  bei  den  thrakisch- iIWrischen  und  keltischen 
Völkerschaften  eine  vollständige  revolution.  Boirebistas  kam  empor 
etwa  zurzeit  der  dictatur  Sullas,  wie  ausdrücklich  bezeugt  wird* 
und  nicht  hätte  bezweifelt  werden  sollen  *,  er  starb  durch 
meuchelmord  kurz  vor  Cäsars  tode  (44  v.  Chr.),  wie  widerum 
Strabo  in  unzweifelhafter  weise  bezeugt  denn  es  ist  bekannt, 
dass  der  dictator  Cäsar  nach  seiner  rückkehr  aus  Spanien  45  v.  Chr. 
einen  grofsen  feldzug  gegen  die  Daker  und  die  Parther  rüstete  K 
aber  Boirebistas  wurde  gestürzt,  ehe  der  krieg  begann,  nach 
seinem  tode  zerfiel  das  dakische  reich  in  vier  oder  fünf  teile  K 
^  zb.  Strabo  xvti  S36f  heifst  es  von  B^renike  in  Afrika  :  lulrai  nirta 
ra  OK^  xrjs  IlBXonovvriaoVj  und  Ton  Barka  :  xslxai  Si  xara  Taiva^o^  t^ 

*  ihre  (tiederlage  durch  die  Bastaraer  erwähnt  JaBtin  xxxii  4,  16. 

*  Jordaoes  Get,  67  p.  73,  15  Mommsen  :  Dekine  regnante  G<>lhU 
Buruitta  Üietneus  uenit  in  Gotkiamj  quo  tempore  Romanorum  Syiüt  po- 
tittu  est  principatum, 

*  wie  es  Moroinsen  tut  (Res  geslae  divi  Aug.  129).  aus  Trogus  Poin- 
peius  (prol.  32)  lässt  sich  für  die  zeit  des  Boirebistas  nichts  schtiefsen. 

*  Slrabo  tu  298.  Appian  Bell.  civ.  ii  HO.  in  25.  Yell.  ii  59, 4.  Sueton 
Jnl.  44.  Aug.  8.    vgl  Drumann  m  678. 

^  Strabo  vli  304  i^&rj  xataXv&eli  inavaatav^cav  avr<p  livtaw  n^v 
{  *I^ftaiove  cräiXat  tnifcewtav  in'  avrdv*    oi  8i  S^aSMioftwüt  rrfv  ctf^j^v 
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ilire  fttrslen,  die  ungieichea  nachfolger  des  BoirebisUs,  Kolise 
und  Dikomes,  Roies  und  Dapyx,  gerieten  miteinander  in  streii; 
tur  zeit  dee  actischen  krieges  wir  ein  teil  des  volkes  mit  An* 
ionius  Terbttndet,  w&brend  der  andere  sich  zu  Octavian  hin- 
neigte, und  ebenso  wenig  berschle  einlracht,  ab  MCrassvs 
bald  darnach  auf  seinen  Chrakischen  feldzOgen  in  ihrer  nibe  er- 
schien (29  ▼.  Chr.) ;  einer  ihrer  forsten  verbOndete  sich  damals 
mit  den  angreifenden  ROmern  und  wnrde  ?on  Crassus  gegen 
seine  stammesgenossen  geschützt^,  sie  waren  nach  der  leilnng 
nickl  mehr  gefthriicb,  und  ohne  zweifei  geschah  es  aus  diesem 
gründe,  dass  der  dictator  Cssar  den  feldzug  gegen  sie  aufgab; 
zur  seit  seiner  ermordnng  ist  immer  nur  noch  von  dem  Parther- 
kriege die  rede  2.  es  isl  sehr  wol  möglich,  ja  sogar  recht  wahr- 
scheinlich, dass  nach  den  faUe  des  Boirebistas  die  Daher,  8hn> 
lieh  wie  es  die  illTrier  taten  (Appian  iilyr.  13),  in  Rom  um 
frieden  baten  und  dadurch  den  drohenden  angriflF  Cflsars  ab- 
wanten.  durch  diese  nachrichten  und  erwSgnngen  wird  mit 
ziemlicher  sicherheil  erwiesen,  dass  der  tod  des  Boirebistas  ins  j«45 
V.  Chr.  [Ult,  und  wenn  gelegentlich  behauptet  worden  ist,  dass 
dieser  ein  Zeitgenosse  des  Angnstus  gewesen  sei,  so  ist  das  ein 
offenbarer  irrtum'. 

Hiernach  muss  die  Vernichtung  der  Boier  und  Taurisker 
durch  Boirebistas  vor  dem  j.  45  v.  Chr.  stattgefunden  haben, 
noch  ein  froherer  zeitpunct  ergibt  sich  aus  einer  andern  be- 
kannten nachricht.  im  j.  58  v.  Chr.  erscheint  unter  den  bundes- 
genossen  der  Helvetier  ein  bojischer  haufo,  mit  weibern  und 
hindern  zusammen  320M  menschen,  die  an  der  helvetischen 
wanderang  teihiahmen  und  von  Cisar  bei  den  Hidnern  ange- 
siedelt wnrden.  diese  waren,  wie  Cäsar  sagt,  nach  Noricum 
Obergegangen  (IransaeniftfX  hatten  Noreia  belagert  und  dann  bei 

mU  nUiw  fU(gfi  SUüni^av.  der  hier  erwähnte  feldzog  der  Römer  kaon 
nur  der  des  dictators  Cäsar  sein.    vgl.  auch  Strabo  vii  305. 

1  Dio  Gass.  li22,8.  23 f.  26.    PlnUrch  AotoD.  63.    Sueton  Aug.  63. 

'  Dio  GsM.  xxxiiu  51.  das  gerflcht  vom  eiofiU  der  Geten  io  Make- 
donien nach  dem  tode  Giaars,  das  M Antonius  verbreiten  liefs,  war  bekannt« 
Uch  erfunden.    Appian  Bell.  Giv.  m  25.  37. 

>  Zenas  Die  Deutschen  s.  244  aod  daroach  Mlhm  ia  Paniy-Wissowas 
Reaiencyclopadte  d.  class.  alt.  m  1,  631.  das  richtige  ergibt  sich  schon  aus 
deo  auafibnogea  MäUenhpAs  in  Eiech  and  Graben  Eacyclopidie  i  bd  64 
(artikel  Geteo)  s.  459. 
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den  Helvetiero  aufnähme  gefunden  S  die  ja  fraher  ihre  oachbarn 
gewesen  waren,  die  Vermutung  ligl  nahe,  dass  diese  Wanderung 
eine  folge  der  niederlage  durch  Boirebistas  ist,  dass  also  diese 
Boier  sich  aus  der  katastrophe  ihres  ?olkes  gerettet  und  aus 
Böhmen  nach  Norikum  geflachtet  hatten,  hierzu  stimmt  die  so- 
eben ermittelte  tatsache,  dass  zu  der  zeit,  als  der  krieg  mit  den 
^Dakern  ausbrach,  das  rolk  noch  am  nordufer  der  Donau  gewohnt 
hat.  also  hat  sich  die  niederlage  der  Boier  und  Taurisker  einige 
zeit  vor  dem  j.  59  v.  Chr.  zugetragen. 

Nun  erzählen  uns  die  historiker  der  zeit,  dass  der  kOnigMithri- 
dates  im  j.  64  v.  Chr.,  als  die  letzten  Unterhandlungen  an  den  far 
ihn  unannehmbaren  forderungen  des  Pompeius  gescheitert  waren 
und  der  römische  feldherr  nach  Syrien  gegangen  war,  den  ver- 
zweifelten entscbluss  fasste,  Italien  von  norden  her  anzugreifen. 
da  ihn  viele  der  seinigen  verliefsen  und  er  auch  von  den  Skythen 
keine  hilfe  mehr  zu  erwarten  hatte,  so  wollte  er  an  den  Istros 
gehn  und  von  hier  aus  mit  hilfe  der  Kelten  in  Italien  einbrechen  \ 
wir  wissen  ja,  dass  er  mit  den  Kelten  befreundet  war  und  viele 
in  seinem  dienste  hatte;  besonders  die  Bastarner  waren  seine 
verbündeten,  und  derjenige,  welcher  ihm  den  letzten  dienst  er- 
wies und  seinem  leben  ein  ende  machte,  war  ein  keltischer  an- 
führer  des  namens  ßiluitus^.  er  durfte  also  hoffen,  wenn  er 
mit  einem  wolgefüllten  schätz  bei  den  Kelten  anlange,  hei  ihnen 
aufnähme  und  hilfe  zu  finden,  nach  der  natur  der  sache  konnte 
er,  da  es  sich  um  einen  einfall  in  Italien  handelte,  nur  an  die 
Kelten  an  der  mittlem  Donau  denken,  an  die  Boier  und  Tau- 
risker, die  zugleich  vom  Pontos  aus  am  leichtesten  zu  erreichen 
waren  ^.  man  muss  also  annehmen,  dass  damals,  64  oder  63  v.Chr., 
diese  Völker  noch  mächtig  waren,  und  dass  ihre  katastrophe 
durch  Boirebistas  noch  nicht  eingetreten  war.  folglich  muss  die 
Vernichtung  der  bojischen  macht  zwischen  63  und  60  v.  Chr. 
sich  ereignet  haben,  und  ganz  richtig  hat  Max  Duncker  in  den 
Origines  Germanicae  s.  112  den  Untergang  der  Boier  etwa  auf 
das  j.  60  V.  Chr.  fixiert. 

1  Caesar  Bell.  Call,  i  6,  4.  28,  5  ff.  tu  9,  6. 
^  Appian  Mithrid.  109.   Dio  Gassius  xxxn  11. 

*  Appian  Mithrid.  lU. 

*  ao  die  Scordisker  ist  nicht  zu  denken;  sie  waren  schwer  so  er- 
reichen, und  greazteu  auch  nicht  ao  ItaUeu  wie  die  Taurisker. 
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VielleiGht  darf  der  versucb  gemacht  werden,  den  hergang 
dieses  wichtigen  ereignisses  in  den  grnndsOgen  kurz  darzustellen, 
die  Daker  stritten  mit  den  Boiern  um  das  gebiet  am  rechten 
afer  der  Theirs,  und  es  kam  bald  nach  63  ▼•  Chr.  zum  kriege, 
in  den  auch  die  benachbarten  Völker  hineingezogen  wurden; 
denn  wahrend  die  Scordisker  dem  Boirebistas  sich  anschlössen» 
gewannen  die  Boier  und  ihr  kOnig  Kritasiros  die  hilfe  der  Tau- 
risker.  aber  das  lockere  gefttge  des  keltischen  reichs  war  den 
einheitlich  geführten,  disciplinierten ,  von  religiöser  begeisterung 
erfflllten  Dakern  nicht  gewachsen,  die  Boier  und  Taurisker  er- 
lagen den  zahlreichen  beeren  der  feinde  K  die  besiegten  wurden 
fast  ganz  vernichtet  oder  vertrieben  und  das  streitige  land  zwi- 
schen Theifs  und  March  gieng  in  den  besitz  der  Daker  Qber^. 
ein  teil  Pannoniens  wurde  zur  wüste  gemacht;  also  gieng  der 
krieg  auch  auf  das  rechte  Donauufer  über,  wo  die  Scordisker 
dem  Boirebistas  gute  dienste  leisten  konnten.  Boirebistas  war 
jetzt  herr  in  diesen  gegenden;  selbst  die  Bastarner  mögen  in 
eine  gewisse  abbängigkeit  von  ihm  geraten  sein  K  er  sante  seine 
heere  über  die  Donau  und  suchte  Thrakien  und  Illyrien  heim; 
an  der  küste  des  Pontus  eroberte  er  Olbia  am  Borysthenes  und 
alle  übrigen  griechischen  stfldte  bis  nach  Apollonia  hin^.  diese 
griechischen  Städte  waren  früher  von  Mithridates  geschützt  wor- 
den; nach  seinem  falle  waren  sie  den  barbaren  preisgegeben, 
überhaupt  ist  es  gewis  nicht  zufällig,  dass  die  grofse  dakische 
macht  sich  erst  nach  dem  ende  des  pontischen  königs  bildete, 
denn  dieser  war  mit  den  Kelten  verbündet,  und  wie  sie  ihm 
trappen  stellten,  so  wird  er  sie  widerum  durch  geld  und 
Waffen  unterstützt  haben.  Geten  oder  Daker,  die  feinde  der 
Kelten,  werden  unter  seinen  bundesgenossen  niemals  genannt; 
und  jedesfalls  sind  sie  zu  seinen  freunden  nicht  zu  zflhlen.  es 
ist  wol  möglich,   dass  das  ende  des  königs  dazu   beitrug,   die 

1  Strabo  to  305  beziffert  das  gotische  aofgebot  auf  200000  msDO. 

'  die  später  von  den  Sarmaten  (Jaiygen)  daraus  verdriogt  wurden. 
Plinius  Bist  nai.  iv  80. 

'  die  feldzeicben^  welche  die  Bastarner  61  v.  Chr.  dem  GAntonius  bei 
Istros  abgenommen  hatten,  waren  im  besitz  der  Daker.  Dio  38,  10,  3. 
51,  26,  5. 

^  um  GO  ▼.  Chr.  Dio  Ghrysost.  zu  Anf.  (vol.  ii  15  Reiske).  Strabo 
TU  304.  Sueton.  Jul.  44  Daeot  qui  te  in  Pontum  et  in  Thraeiam  effü- 
derant. 
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Widerstandskraft  der  KelleB  tu  schwichen  und  dem  Boirebialas 
den  sieg  sn  erMditern. 

Doch  kehren  wir  lu  den  Boiern  turflck.  sie  wurden  nidit 
voilsUindigTeniichtet;  Uüoimer  ihres  reiches  blieben  sfldlich  ond 
nördlich  ywn  der  Donau  lurOck^.  aber  es  sind  nnr  trOnraier; 
die  grofse  masse  des  einst  herschenden  voikes  ward  Temiebtet 
oder  gieng  in  andre  auf. 

Ihr  hauplsitz,  Boiehaemunif  das  land  ie^  Hercynischen  waMe, 
fiel  den  Marconiannen  und  Quadeii  zu,  die  sich,  wie  bekannt, 
unter  Marbod  vor  den  römischen  angriffen  dahin  zorOckzog^en 
(Strabo  m  290.  Velleius  ii  108).  dies  geschah,  wie  die  quetten 
zeigen,  unter  Augustns  zwischen  9  ond  3  ▼.  Chr.;  denn  das  von 
den  Marcoflnnnen  gerlumte  land  wurde  um  3  ▼.  Chr.  von  LDomitius 
Ahenobarbus,  als  er  an  der  Donau  befehligte,  den  Hermunduren 
flberwiesen  (Dio  Cass.  l?  10  a).  nach  den  berichten  femer  mtosen 
wir  annehmen,  daas  die  Martomannen  das  hnd  ohne  widerstnd 
besetzten;  die  Boier  waren  nicht  mehr  vorhanden,  es  war  ent- 
weder herrenlos  oder  die  Marcomannen  hatten  schon  froher  rechte 
daran  erworben,  und  diese  zweite  möglichkeit  ist  vorzuziehen; 
denn  es  bietet  sich  hier  die  Vermutung,  dass  die  Marcomannen 
dem  Boirebislas  bei  der  Vernichtung  der  Boier  hilfe  geleistet 
haben.  Strabo  berichtet  (vn  305),  dass  zu  seiner  zeit  die  Daher 
sich  den  Römern  deshalb  noch  nicht  ganz  unterworfen  hMten, 
weil  sie  auf  die  benachbarten  Germanen  hofften.  spSter  standen 
also  die  beiden  Völker  zu  einander  in  gutem  verhlhnis,  und  die 
Vermutung,  dass  diese  freundschaft  fliter  sei,  hat  keine  schwierig* 
keit.  im  gegenteil,  die  volisUlndige  öberwifitigung  und  vemidi* 
tung  der  Boier  erklllrt  sich  viel  besser,  wenn  wir  anzunehmen 
haben,  dass  der  angriff  des  Boirebistas  auf  der  andern  seite  durch 
einen  einfall  der  Marcomannen  unterstützt  wurde,  und  diese  an- 
nähme erhsit  eine  krilftige  stötze  durch  die  oben  s.  154  bei  seite 
gelegte  aussage  des  Tacitu8(German.42),  dass  die  Marcoflaaanen  ihr 
land  von  den  Boiern  mit  den  waflEen  in  der  band  gewonnen 
hatten,  eine  nachricht  des  Tacitus  darf  man  Oberhaupt  nur  not- 
gedrungen aufgeben;  in  diesem  falle  ligt  kein  anlass  dazu  vor*. 

*  über  die  reste  der  Boler  in  PioDonien  vgl  Ptolemios  n  14,  2  mit 
GHailers  note.  Zenas  Die  Deutscheo  usw.  a.  24S.  im  norden  werden  die 
keltischen  Gotini  des  Tacitns  Genn.  43  in  den  Untertanen  der  Boier  ge- 
hört haben. 

'  mit  recht  h&ltMDnncker  Originea  112  an  der  tadteischen  nachricht  fest 
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wir  verbindeo  sie  vielmehr  mit  den  zeugDisseD  Strabos  und 
scbliefseo  daraus,  dass  die  MarcomaoneD  sich  gegen  die  Boier  mit 
deo  Dakero  vereioigten  und  dass,  wahrend  Boirebistas  die  Kelten 
am  rechten  ufer  der  Theifs  und  in  Pannonien  ausrottete,  seinen 
suebiscben  verbtlndeten  Böhmen  lufiel  (63—60  v.  Chr.).  aber  zu- 
nächst ward  das  land  nicht  besiedelt,  sondern  blieb  verlassen,  er- 
innern wir  uns  einer  bekannten  notiz  Casars  (Bell.  Gall.  iv  3,  2), 
dass  an  der  einen  seite  des  Suebenlandes  auf  ungeßlbr  600  millien 
einOde  sei :  dies  mag  sich  wol  auf  das  jtlngst  verheerte  Boierland 
beziehen  K  erst  später,  als  die  Marcomannen  von  den  Römern  vom 
Rheine  her  gedrängt  wurden,  nahmen  sie  mit  ihren  suebiscben 
verwanten  Böhmen  und  Mähren  bis  zur  March  tatsächlich  in  be- 
sitz, liefsen  sich  hier  nieder  und  stellteQ  damit  den  spätem  zu- 
stand her,  der  dann  lange  zeit  gedauert  hat. 

Marburg.  BENEDICTUS  NIESE. 

EIN  HÖFISCHES  MINNELIED  DES  14  JHS. 

Ab  die  Zs.  40,  206 /f  fublieiertm  gedickte  aus  dem  rechnungs- 
huch  des  Johann  vEisenberg  ihm  im  ersten  druckabzug  ztJcamen^ 
schrieb  Roethe  an  den  rand  der  fahnen  :  'ein  erfreulicher  fund. 
so  also  dichtete  Reinhard  vWestm-burg!'  mit  einer  ganz  ähnliehen 
empfindung  hatte  ich  die  Zusendung  WLipperts  hegrüfst  und  dem 
glücklichen  finder  den  titel  vorgeschlagen  ^  unter  dem  die  beiden 
Stacke  zum  abdruck  gelangt  sind,  eine  der  empfindlichsten  lUcken 
unserer  litterarischen  Überlieferung  ist  es,  dass  wir  von  dem 
adlichen  minnesang  des  14  jhs.,  welcher  diesseits  der  grofsen 
sammelhss.  ligt,  so  gut  wie  nidUs  besitzen,  und  es  scheint  mir 
4ingebracht,  jedes  uns  begegnende  beispiel  mit  nachdrücklichem 
kinweis  ans  licht  zu  ziehen,  es  ist  verzweifelt  wenig  derart,  was 
sich  bei  vdHagen  im  dritten  bände  findet,  anderes  haben  die  dltem 
Jahrgänge  der  Zs.  und  der  Germania  gelegentlich  gebracht,  ein  von 
Bethmann  Zs.  b,  4\S  aus  der  Schlettstädter  glossenhs.  veröffent- 
lichtes lied  {von  Martin  Straf sb.  stud.  1,  100  [vgl.  384]  widerholt) 
hat  mit  dem  unten  abgedruckten  aufser  der  dreistrophigkeit  auch 
den  refrain  gemeinsam,  und  wir  werden  diese  und  ähnliche  stiUke 
xur  erklärung  der  bekannten  nachricht  des  Limburger  Chronisten 
von  den  *  widersengen'  (Wyss  49,  6)  heranziehen  müssen  :  denn 
sMstverständlich  haben  diese  ihren  namen  nicht  von  der  dreistrophig- 
keit (wie  dem  Wortlaut  gemäfs  das  glossar  angibt),  sondern  vom 
kehrreim,  und  was  der  chronist  z.  j.  1360  als  eine  allgemeine 
wnusikalische  revolution  meldet,  muss  sich  im  höfischen  minnesang 

*  schon  Maonert  (Geographie  d.  Griechen  u.  Römer  in  483)  und  jüngst 
aoch  Much  aao.  s.  U  haben  hierauf  hingewiesen. 

Z.  F.  D.  A.  XLU.    N.  F.  XXX.  11 
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Oberdeutschlands  früh  vorbereitet  habeti  ;  die  dreistrophigkeit  war 
hier  schon  lange  regel,  vom  refrain  haben  wir  nur  einzelne  beispiek. 
Das  nachfolgende  stück  war  in  der  reichen  sammelhs,  cgm,  717 
versteckt,  die,  so  oft  sie  auch  seit  den  tagen  Äretins  und  Docern 
von  den  germanisten  benutzt  wurde,  noch  lange  nicht  ausgesüiöpft 
ist  {die  publication  einiger  historisch  interessanter  stücke  ist  dem- 
nächst zu  erwarten),  den  inhalt  der  hs.  gibt,  freilich  nicht  aus- 
reichend, Schmellers  kürzeres  Verzeichnis  s,  119  f,  die  richtige 
datiemng  '1348*  (nicht  1347,  wie  bei  Schmelier  und  auf  dem  rücken 
der  hs.  steht)  holte  schon  Zamcke  Cato  s.  13  aus  Docen  Mus,  f. 
ad.  kunst  «.  litt.  2,  265 /f  hervor,  brachte  aber  einen  neuen  fehler 
in  die  beschreibung  der  Äi.,  indem  er  m  als  'pghs,*  bezeichnete,  äe 
ausgeprägte  notariatshand  (ähnlich  der  urk,  Ludwigs  d.  Bayern  bei 
Sickel  und  Sybel  Kaiserurkk.  in  abb.  ix  13)  und  die  beziehungen 
einzelner  stücke,  insbesondere  der  klage  um  Heinrich  n  von 
Preising-Wolnzach  (f.  112*— 11 6'),  weisen  auf  eine  weltliche,  hö- 
fische atmosphäre,  von  lyrischen  Sachen  enthält  die  Sammlung  noch 
die  zuletzt  von  Zimmermann  (Das  schachgedicht  Heinrichs  v Beringen 
s,  356  )f)  abgedruckten  gedidite  'des  von  Beringen*,  von  denen 
m  und  IV  gleichfalls  dreistrophig  und  mit  refrain  ausgestattet  sind, 
unser  liedchen,  das  ihnen  verwant  ist  und  allesfalls  zu  ihnen  ge- 
hären könnte,  steht  auf  bl,  105**  ah  füllsel  hinter  dem  bei  Wacker- 
nagel  AM,  lesebuch^  1155 /f  gedruckten  Quodlibet  und  vor  dem 
von  Zamcke  aao,  besprochenen  Cato.  £•  SCH. 

Si  ist  via  vod  da  bi  zart, 
ich  wSu  daz  frawe  ie  schöner  wart, 
allü  ding  ir  has  aDstant 
denn  andero  iren  gehchen. 
5  IV  Mino  dv  hilf  mir  vude  rät 
zu  der  vil  mianeclicheD. 

Swas  ich  sioge  vod  was  ich  sag 
vod  ich  ir  miaeD  kvaimer  dag, 
si  spricht,  ^du  vahst  niht  aiueu  grat*. 
10  des  niüss  mio  Trawd  eotwicheu. 
[H]  MiDiie  dv  hilf  mir  vnde  rat 
zu  der  vil  mioDeclichen. 

Wil  si  also  verderbeo  mich, 
si  verlivret  sicherhche 
15  deo  gelriwestea  den  si  hat 
in  allen  tuschen  riehen. 
^i  Minne  dv  hilfe  vnde  rat 
zu  der  vil  niinneclicheo. 

3  /.  all  ir  ding  —  anstat  (:  rat)        b  dv]  div         6  minnech'en 
12  luinl         14  /.  sicherlich  17  l,  hilf  mir  Tiide  wie  in  v,  b  und  U. 
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Blei. 
In  seiDem  Abriss  d.  urgerm.  lauüebre  244  führt  Noreei» 
dag  Terhältnis  tod  abd.  6{to,  aisl.  hly  *blei'  zu  aisl.  blär^  abd. 
bläo  ^blau'  als  einen  (M  von  wurzeWariation  an.  die  auf- 
fassung  von  blei  als  ^blaues  metair  empfleblt  sieb  dabei  gewis, 
wie  wir  ja  auch  von  den  bleiernen  kugeln  als  ^blauen  bohnen' 
sprechen;  doch  scheint  mir  das  auffällige  der  wortform  am  ein- 
fachsten durch  Voraussetzung  keltischen  Ursprunges  erklart  zu 
werden,  da  idg.  i  im  keltischen  zu  t  wird  —  vgl.  kelt.  rig-s: 
lat.  reg-s  — ,  muste  aus  dem  unserem  blau  zu  grund  liegenden 
bhtewih  im  keltischen  bltvo-  werden,  wir  haben  es  also  bei  bM 
mit  demselben  kennzeichen  kelt.  berkunft  zu  tun  wie  bei  got 
reäcs  und  seinen  germ.  verwanten. 

Lot. 

Sicher  mit  dem  keltischen  gemein  hat  das  germanische  auch 
noch  ein  anderes  wort  forden  begriff 'blei\  nttmlicb  unser  br,  mhd. 
M,  ndl.  lood^  ags.  lead  (engl.  kad).  das  wort  ist  nur  im  west- 
germ.  belegt  und  weist  auf  einen  stamm  laudo'  zurück,  dem  auf 
kelt.  Seite  gleichbedeutendes  ir.  luaide  aus  laudiä  gegenübersteht, 
die  frage,  ob  hier  urverwantschaft  oder  ebenfalls  entlehnung  an- 
zunehmen ist,  bleibt  noch  zu  entscheiden,  ich  denke  an  letztere, 
die  grundbedeutung  von  ht  dürfte  nämlich,  wie  noch  aus  unserem 
löien  durchscheint,  ^leicht  schmelzbares  metall'  im  allgemeinen 
gewesen  sein,  es  Iflsst  sich  aus  diesem  gründe  mit  unserem 
fiUftm^  beziehungsweise  der  idg.  wz.  p/tfd,  fUud,  floui  zusammen- 
bringen, aus  fHoudü-  pUmdio-  muste  im  keltischen  /otcdo-  tou(to- 
werden,  und  in  dieser  gestalt  gieng  das  wort  ins  germanische 
über,  da  auch  idg.  eu  im  keltischen  zu  ou  wird,  liefse  sich 
auch  eine  grundform  pleudo-  pleudiO'  denken,  dass  die  namen 
des  bleis  im  germanischen  jung  sind,  ist  nicht  befremdlich: 
wissen  wir  doch,  dass  dieses  metall  in  funden  auf  germanischem 
boden  erst  in  der  eisenzeit  auftritt. 

Zink. 

Bekanntlich  geht  eine  grofse  anzahl  von  metallnamen  auf 
farbadjectiva  zurück,  wovon  uns  ja  in  biet  eben  ein  beispiel  be- 
gegnet ist.     ich   setze  auch   für  zink  ein   germ.   tinkaz  *weifs' 

11* 
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voraus,  dieses  ergibt  sieb  aus  ahd.  zinko  ^albugo,  weifser  fleck 
im  auge'f  wobei  man  zum  bedeutuDgsObergaog  griecb.  äkq>6g 
'weifser  fleck'  uebeo  lat.  albui  vergleicbe.  auch  jeUt  ist  xitikm 
iiocb  io  der  bedeutuog  'fettauge'  bekauot,  und  Zink  begegnet 
uns  als  kuh*  oder  ocbsenname  in  den  deutseben  Alpen,  gewis 
ursprttuglicb  mit  bexiebung  auf  die  färbe  der  tiere,  wenngleich 
mir  für  ein  fortdauerndes  verstflndnis  desselben  kein  nachweis 
zur  Verfügung  steht 

Bisen. 

Dass  die  keltischen  und  germanischen  bezeichnungen  fflr 
eisen  zu  einander  stimmen,  ist  bekannt  genug,  da  niemand  be- 
haupten wird,  dass  zu  der  zeit,  als  das  eisen  im  norden  bekaoot 
wurde,  die  keltische  und  germanische  spräche  nicht  schon  längst 
scharf  geschieden  waren,  so  ist  hierbei  an  ein  Verhältnis  der 
iirverwantschafl  nicht  zu  denken,  es  sei  denn,  dass  sich  an  ein 
schon  vorhandenes  wort  ein  neuer  begriff  angesetzt  hat,  ahnlich 
wie  ital.  argentom,  gall.  britt.  arga^ton^  urir.  argenton  'weifs, 
^'länzend'  im  keltischen  unter  dem  einOuss  des  italischen  die 
bedeutuog  ^silber*  angenommen  hat.  die  germ.  Worte  fOr  eisen 
sind  also  entweder  gewöhnliche  entlehnungen  aus  dem  keltischen, 
oder  doch  entlehnungen,  was  ihre  bedeutung  anbelangt,  an  ein 
umgekehrtes  Verhältnis  ist  deshalb  nicht  zu  denken,  weil  die 
eisencultur  bei  den  Germanen  sicher  nicht  Alter  ist  als  bei  den 
Kelten. 

Das  germanische  hat  vier  oder  fünf  formen  des  behandelten 
Wortes  erbalten:  1.  goU  ei$arn,  ahd.  aisl.  isam,  ags.  istm^  2.  ndl. 
}/ser  (got.  *eisar),  3.  ahd.  tsan  (got.  ♦etjon),  4.  ags.  iren  (got. 
*ei%an)  und  ahd.  Iran  in  Hiranhart,  FOrstemanu  DNb.  i  688  «■ 
Hgs.  irenheard^  5.  aisl.  iam  iäm  -<  ♦eran  <  *eRan  <C  *iäih-,  s. 
Noreen  Arkiv  4,  110  n.,  Abriss  135.  195  (got.  ♦!«!••),  falls  hier 
nicht  Entlehnung  aus  ir.  iam  vorligt.  die  form  eisam  erklärt 
Noreen  Abriss  195  unter  hinweis  auf  ahd.  Oham  gegenüber  lat 
acer  und  ähnliches  aus  contamination  des  auslautenden  r  und  «i 
eine  erklärung,  die,  wenn  sie  richtig  ist,  auch  für  das  keltische 
^'elten  kann,  wo  uns  formen  entgegentreten,  die  sich  zunächst  sämt- 
lich aus  einer  gemeinsamen  grundform  isamo-  ableiten  lassen  :  s. 
Thurneysen  Keiiorom.  36.  dem  ansatz  von  urkelt  etsamo-  etaem«- 
bei  Siokes  in  Ficks  Vgl.  wb.*  ii  25  widerspricht  von  anderem 
abgesehen  schon  der  name  des  zeilgenossen  des  heiligen  Patricius 
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lieminus  uod  der  gall.  ortsoame  Isamodari.  die  ältesten  er- 
schliersharen  formen,  bei  denen  die  etymologie  einxusetzen  bat, 
waren  danach  als  tsaron,  isanon,  isaron,  isanon  (oder  eisaron, 
eisanon?)  mit  stamm-  oder  sufQxbetonung  anzusetzen. 

Ich  denke  dabei  an  Zusammenhang  mit  griech.  korkyr.  lagog, 
bOot.  usw.  lagdg  'regsam,  frisch,  kräftig,  beilig',  ai.  ifiräs  'eilend, 
regsam,  'frisch',  keltisch  *isaro8  im  Qussnamen  Isara^  grundform 
tsrof,  umsomebr  als  auch  die  formen  mit  länge  des  stamm?ocales 
in  hom.  tgog,  lesb.  Iqoq  und  die  n-formen  im  kelt.  Qussnamen 
hana  —  vgl.  ai.  ifatfydti^  griech.  lalvu}  aus  Haav%w  —  Seiten- 
stücke  besitzen,  auch  mit  einer  grundbedeutung  'das  kräftige, 
starke'  können  wir  uns  für  die  sippe  von  eisen  zufrieden  geben, 
zumal  auch  ahd.  stahal^  ndl.  staaly  ags.  style  stäi^  aisl.  stäl  und 
apreufs.  stakla  'stahl'  durch  vergleich  mit  av.  stax-ra-  'stark, 
fest'  sich  erklärt:  s.  Brugmann  Grdr.  ii  188.  195. 

SehwefeL 

Kluge,  der  EWb.*  lat.  sulpur  als  unverwant  von  »chwefd 
fernhält,  erwägt  bei  diesem  Zugehörigkeit  zu  der  altidg.  wz.  twep 
'schlafen'  und  somit  eine  grundbedeutung  'erstickender,  tötender, 
einschläfernder  stoff'.  aber  scbwefel  ist  weder  ein  schlafmittel 
noch  ein  gefährliches  gift.  meines  erachtens  ist  auch  die  frage, 
ob  beziehung  zu  sulpur  besteht,  noch  immer  nicht  aus  der  weit 
geschafft. 

Sie  zu  lösen  ermöglichen  die  mundartlichen  formen  des 
Wortes,  zunächst  weist  altwestfäl.  swegel,  jetzt  swäggel  (achensch 
sekwegele)  auf  Ursprung  des  labials  in  schwefele  got.  swibls  usw. 
aus  labialisiertem  velar;  oberpf^lzisch  scAtoe//e/(Schmeller-Fr.  u631) 
aber,  auf  das  schon  Laistner  Germ,  völkernamen  21  hinweist, 
zeigt,  dass  suelqlo-  als  die  älteste  form  anzusetzen  ist,  aus  der 
sich  sweflaXf  sweblaz,  eweglaz  durch  dissimilatorischen  ausfall  des 
ersten  /,  wie  er  in  fugla-  aus  flugla-  vorligt,  ergeben  hat.  das 
l  des  Wortstammes  sowol  wje  der  velar  wird  auch  durch  die 
form  schu>elig  (Schmeller-Fr.  ii  631)  bestätigt,  die  entweder  ohne 
das  I'Suffix  gebildet  ist  oder  dieses  durch  dissimilation  verloren  bat 

Dem  vorgerm.  suelqlo-  steht  aber  sulpur  aufserordentlich 
nahe,  ob  es  nun  aus  sulpul  dissimiliert  ist  oder  nicht,  und  ob 
sti/p-  auf  sudp  zurückgeht  oder  eine  ablautform  hiezu  darstellt, 
was  das  p  für  <^,  beziehungsweise  lat.  c,  anbelangt,  ist  auf 
tempus  und  lupus  zu  verweisen,    das  wort  wird  dem  lateinischen 
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^us  einer  anderen  italischen  mundart  oder  dem  kelüscheo  zuge- 
komnieu  sein. 

Eichhorn. 

Mit  recht  fasst  Detter  in  s.  Deutschen  wb.  22  ahd.  mhhom,  ags. 
dcwem^  aisl.  ikomi  als  zusamnaensetzung,  doch  wird  man  -am 
-wem  nicht  mit  ihm  für  verwaut  mit  wesen  halten  dürfeo,  einem 
Worte,  bei  dem  die  hier  geforderte  bedeutung  sehr  jung  ist.  ich  denke 
an  verwantschafl  mit  slav.  veverica^  preufs.  veüwre,  lit.  woioere 
'eicbhorn',  lit.  waiwaras  'mänochen  von  litis  und  marder\  lat. 
viverra  'fretlchen'  (letzteres,  nur  bei  Plinius  belegt,  wol  ent- 
lehuung  aus  einer  nordeuropäischen  spräche),  die  erste  silbe 
dieser  worte  scheint  reduplication  zu  sein,  was  die  verschiedenen 
bedeutungen  anbelangt,  ist  an  griecb.  ovQog  in  aik-  aliX-ovgog 
'wiesei  oder  sonst  eine  marderart'  einerseits  und  axl-ovgog  (auch 
yia/ntpi-  Inrc'OVQog)  'eichborn'  anderseits  zu  erinnern,  bei 
diesen  griech.  tiernamen  wird  an  ovQOt  *schwanz'  angeknüpft 
werden  dürfen,  da  es  sich  um  tiere  mit  buschigem  oder  sonst 
auffallendem  schwänz  handelt,  da  ver  :  ur  :  üur  ein  mögliches 
ablautverhältnis  ist^  können  jene  nordeuropäischen  worte  mit 
diesen  griechischen  sogar  verwant  sein. 

lat.  fario. 

In  Ausonius  Mosetia  begegnet  uns  eine  anzahl  von  fisch- 
namen ,  die  ua lateinisch  sind,  alausa^  (mca^  reda^  saimo  und 
andere  sind  keltisch;  fario  aber,  deutlich  eine  bezeicbnung  für 
die  lachsforelle  aao.  130  (vgl.  Isidor  Orig.  12,  6),  das  der  laute 
wegen  nicht  keltisch  sein  kann ,  halt  ich  für  germanisch,  es 
lässt  sich  an  ahd.  fara,  unser  färbe,  anknüpfen,  nach  dem  seilen- 
slUck  von  griech.  de^icg  neben  goi.  taihswa^  griech.  iioXiog 
neben  lit.  pdlvas^  germ.  *falwaz,  ir.  uile  aus  olia-  neben  germ. 
alwa-  in  alo-waldoj  ah-mahtig  (Kluge  IF.  4,  311)  ist  auch  ein 
porips  farjaz  neben  porms  farwaz  denkbar,  fario  wäre  darnach 
*der  farbige',  und  das  passl  sehr  gut  auf  alle  arten  der  forelle. 
ich  erinnere  daran,  dass  auch  ahd,  forhana,  ags.  förn  usw.  'forelle' 
auf  einen  stamm  prkno-  (bair.  österr.  förchm,  ferchm  [aus 
*ferhana?]  auf  perkno?)^  verwant  mit  griech.  negxvog  'bunt' 
ai.  pr^nt  *gespreukell',  zurückgehl  und  ein  dement  pf  (per)  enthält, 
das  mit  dem  in  färbe  der  ableilung  zu  grund  liegenden  por  nach 
meinem  ermessen  dieselbe  wz.  darstellt,  vgl.  noch  ir.  earc  aus  ere^ 
*(p)erkos^iilv  dasO*Reilly213  auch  die  bedeulung  'a  salmon'  angibt. 
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norw.  syta. 

Aasen  verzeichDet  s.789  norwegisches  '<yfa,  f.  en  so  (i»  sugga, 
purka).  Hadeland.  sytegris,  m.  ung  so*,  das  wort  ist  gebildet 
wie  aisl.  hima  ^bdrin',  bikkja  'bOndin',  fylja  ^stute'^  abd.  merihha 
usw.  und  wOrde  got.  ^tjö  zu  lauten  baben.  oberpfälzisch  sutz 
^mutterscbwein'  bei  Schmeller-Fr.  ii  350  kann  ein  und  dasselbe 
wort  sein  :  vgl.  umlautloses  nutz  neben  nütze,  aucb  durch  norw. 
ayia  allein  ist  fOr  das  germanische  der  fortbestand  jenes  s2(a)d- 
Schwein'  nachgewiesen,  aus  dem  ich  Zs.  39,  27  ff.  Sud-ita^ 
Sud'tni  gedeutet  habe  K 

bair.  zämer. 

zdmer,  zdmerl,  ein  —  wie  so  viel  österreichisches  —  bei 
Schmeller  nicht  verzeichnetes  wort,  ist  im  niederOsterreichischen 
Waldviertel  die  gewöhnliche  bezeichnung  für  junge,  noch  nicht 
im  zug  gewesene  ochsen  und  entspricht  in  seiner  bedeutung 
dem  verbreiteteren  Spinner,  di.  spünner^  eigentlich  'stierkalh,  das 
io  den  ersten  14  tagen  bis  6  wochen,  noch  an  der  mutter 
saugend,  verschnitten  worden'  (Schmeller-Fr.  ii  677).  germ.  wird 
man  es  als  tamaraz,  alter  als  damaros  ansetzen  und  in  seiner 
WZ.  mit  griech.  da/ÄaXrjg  'junger  stier',  dd/dakig  'kalb',  kelt. 
danufs  'rind',  aind.  damya  'ungezabmter  stier*  gleichstellen  dürfen. 

Gemse. 

Es  ist  nicht  in  abrede  zu  stellen,  dass  gemse^  mhd.  gemeze, 
gamz^  ahd.  *gamuz^  gamz  den  eindruck  eines  germ.  Wortes  macht, 
zumal  wenn  man  bildungen  wie  abd.  Atrus,  mhd.  krebez  daneben 
hdit;  doch  bleiben  sachliche  Schwierigkeiten,  die  romanischen 
werte  für  'gemse'  nämlich,  ital.  eamozta^  franz.  ekamois  usw. 
(mit  nicht  ganz  einstimmigem  sufOx),  die  von  gemse  zu  trennen 
noch  nicht  ernstlich  versucht  worden  ist,  müsten,  die  ursprüng- 
liche deutschheit  von  gemse  vorausgesetzt,  mit  Kluge  EWb.^  134 

*  Beitr.  17, 110  machte  ich  noch  die  bemerkung,  maD  könne  aber  den 
namen  BotbipoI  nichts  sagen,  'so  lange  2ovBivoi  und  JBovlhita  jedem 
dentungsversoche  widerstrebt*.  Koegel  trifft  daher  nicht  ganz  das  richtige, 
wenn  er  sagt  :  'Much  Beitr.  17,  HO  meint,  dass  es  —  JSovdtvoi  —  jedem 
dentungsversQch  widerstrebe*.  —  meine  frähere  zoröckhaltnng  wäre  aber 
auch  bei  bekanntschafl  mit  Koegels  deutungsversnch  berechtigt  gewesen, 
denn  seine  anknüpfung  an  lat.  südare  ist  schon  deshalb  abzulehnen,  weil 
lat,  südor  ans  svoiäot  entstanden  ist  und  auch  im  keltischen  nicht  anders 
als  svoidot  lauten  konnte,  dazu  kommen  gründe  der  bedeutung,  die  aus- 
einanderzusetzen aber  nicht  mehr  nötig  ist. 
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als  entlehnuDg  aus  dem  germanischeD  betrachtet  werden,  die 
Romaoen  waren  aber  io  den  Alpen  die  erbgesessene  bevölkerung, 
die  also  die  gemse  von  alters  her  kannten  und  einer  bezeicbnung 
für  sie  bedurften,  und  diese  sollten  einen  namen  für  sie  vod 
den  Germanen  entlehnen,  die  erst  in  der  völkerwanderungszeit 
in  die  Alpen  vorgedrungen  sind  und  in  ihrer  älteren  heimal  im 
deutschen  mittelgebirge  kaum  gemsen  gesehen  liatten? 

VüUig  ausgeschlossen  wird  Ursprung  aus  der  germanischeo 
sippe  für  die  romanische  durch  den  beleg  camox,  nach  ibiw 
(di.  ihex)  aufgeführt  in  einem  Verzeichnis  der  Nomina  cunclorum 
spirantium  atque  quadrupedum  in  Polemii  Silvii  Laterculus  aus 
dem  jähre  448,  herausgegeben  von  Theodor  Mommsen  Abb.  d. 
königl.  Sachs,  ges.  d.  wissensch.  3  (1857),  231  ff.  die  schrifl 
enthält  allerdings  auch  germ.  tieruamen  wie  visons,  urus^  taxo^ 
biber  (wenn  dies  nicht  keltisch  ist),  ganta;  aber  zur  zeit  ihrer 
abfassung  waren  die  Alpen  noch  nicht  von  den  Germanen  besetzt; 
und  eine  vorahd.  form  von  ahd.  gamz  müste,  wenn  wir  vom 
Suffix  absehen,  das  nicht  dasselbe  zu  sein  braucht,  im  anlaut 
ebenfalls  g  zeigen,  soferne  wir  es  dabei  mit  einem  germ.  worte 
zu  tun  hätten. 

Anderseits  steht  der  annähme  von  entlehnung  des  deutscheo 
Wortes  aus  dem  romanischen,  im  besonderen  der  gruppe  von 
ital.  camozza  nichts  im  wege,  denn  romanisches  c  (vor  dunklem 
vocal)  wird  auch  sonst  im  ahd.  durch  g  widergegeben  im  gegen- 
satze  zu  lat.  c,  das  ins  germanische  immer  als  k  aufnähme  findet i. 

Was  das  verhctltuis  von  ahd.  gamz  zu  gemeze^  bair.  gdmps 
betrifft,  so  glaub  ich  nicht,  dass  es  mit  Kluge  EWb.*  134  durch 
ansatz  eines   ahd.  *gamiza   neben   *gamuz   richtig   erklärt  wird. 

'  ittteressant  wäre  es,  dies  an  der  behandlung  von  Ortsnamen  zu  ver- 
folgen, man  vgl.  das  frühzeitig  aufgenommene  Kempten  aus  ^Cambiodu- 
nunif  belegt  Cambodunumj  gegenüber  Gümp  aus  keltorom.  *Camho,  ort  ao 
einer  flusskrömmung  der  Salzach;  Küchel  im  Salzburgrschen,  ahd.  CucUl, 
Cucullü  dat.  Eugippius,  Cnculle  Tab.  Peut.,  gegenüber  dem  namen  der  be- 
nachbarten (iugelanalpe  auf  dem  Schmittenstein,  Cuculana  im  Ind.  Arn.  tu  8 
(a.  788);  s.  Zillner  Cultnrgesch.  Salzburgs  151,  vGrienberger  Die  Ortsnamen 
d.  Ind.  Arn.  29.  offenbar  ist  hier  der  name  des  bedeutenderen  ortes  im  lu- 
saromenliang  mit  dessen  germanisierung  früher  dem  bair.  wertschätz  ein- 
verleibt worden,  als  namen  von  abgelegenen  und  unbedeutenden  örtlichkeiteo. 
vgl.  die  ähnliche  aufeinanderfolge  der  widergabe  von  lat.  ron>,  v  erst  durch 
germ.  deutsch  w,  später  durch  f,  auf  die  Kossinna  Beitr.  20,  299  f,  Am. 
xnii  236  aufmerksam  gemacht  hat 
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eher  denke  ich,  dass  wir  io  gmneze  eine  neubildung  zu  *gamnz 
▼or  uns  haben  nach  analogie  von  merihha  neben  marh^  wülpe 
neben  wolf  und  anderen  mit  jö-  und  ye^n-suflix  movierten  lier- 
namen. 

ahd.  Koro. 
Ahd.  horo  horwes,  mhd.  hör  karwes  'sumpfbodea,  kot,  schmutz', 
38.  horu  horo  'kot',  afries.  höre  ^Schlammboden,  schlämm',  ags. 
horh  horg  gen.  auch  horwes  'phlegma^  pituita,  schleim',  aisl.  horr 
^schleim,  rotz'  weisen  auf  germ.  *hurgwa-^  vorgerm.^  falls  hier  ur 
nicht  aus  f  entsprungen  ist,  *kurqO'  oder  *curqo-  zurück,  vermutlich 
aus  derselben  grundform  abgeleitet  sind  ir.  coreack  und  corcas  *moor, 
noarsh,  swamp',  worte,  mit  denen  zahlreiche  irische  Ortsnamen 
gebildet  sind  (s.  Joyce  Irish  names  of  places  i  462)  wie  deutsche 
oiit  horo  (s.  Forstemann  DNb.  ii*  827  f).  innerhalb  des  bereiches 
der  mOglichkeit  ligt  es  übrigens,  dass  das  deutsche  wort  ein 
irr^o-,  das  keltische  ein  ablautendes  korqo-  voraussetzt. 

Ein  anderes  ir.  wort  verwanter  bedeutung,  caonach  ^mofs' 
aus  cotn-ac-,  gehört  offenbar  zu  iat.  comum. 
ahd.  swerban. 
Zu  ahd.  swerban  ^schwirbeln,  wirbeln,  abwischen,  abtrocknen', 
as«  swerban  ^abtrocknen',  aisl.  sverfa  'feilen,  abfeilen',  got.  swairban 
in  Zusammensetzungen  'wischen'  stellt  sich  cymr.  chwerfu  Uo 
whirl,  to  turn  round'  aus  kelt.  sverb-,  vorkeil,  suerbh-,  über 
zugehöriges  im  halt.  s.  Schade  913. 

Steif 8. 
Die  Zusammenstellung  von  steifSj  mhd.  stiuz,  ndl.  stuit  mit 
Iat.  stiva  'pflugsterz'  unter  Voraussetzung  einer  germ.  grund- 
form sitwot-  bei  Kluge  EWb.'  361  scheint  mir  nicht  die  einfachste 
erklärung  zu  sein,  die  sich  für  dieses  wort  bietet,  ich  zieh  es 
▼or,  von  einer  grundform  steuti-  auszugehn,  die  ich  noch  immer 
mit  Schade  zu  stofsen  und  stutzen  stellen  möchte,  steifs  ist  der 
abgestutzte  körperteil. 

Zur  stütze  dieser  etymologie  führ  ich  an,  dass  ndl.  stuit 
auch  'das  aufprallen',  stuit-wind  'stofswind'  bedeutet,  ferner  be- 
steht ein  deutsches  stoss,  für  das  Kluges  ansalz  sttwot-  unmöglich 
ist,  mit  ähnlicher  bedeutung  wie  steiss.  es  ligt  vor  in  stofs 
'die  Schwanzfedern  des  vogels  in  der  Jägersprache'  und  stofs  der 
kanone,  di.  'endstück  derselben',  das  auch  brook  der  kanone, 
ndl.  broek,    engl,  breech,   also   'steifs  der  kanone'    heifst.     vgl. 
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auch  stoss  (di.  der  untere  rand,    das  untere  stQck)  der   fraueo- 
kleider. 

gall.  bräca. 

Wenn  steifs  und  stofs  zunächst  *das  abgestutzte,  abgestofsene' 
und  danach  den  kürperteil  bedeuten,  so  ligt  die  etymologie  von 
ags.  brec  (engl,  breech),  ndl.  broek  *sleifs*  auf  der  band;  es  ist 
'der  bruch,  das  abgebrochene*,  die  pluralform  in  brec  erklärt 
sich  wie  die  in  lat.  ncUes,  ahd.  bruoh^  aisl.  brök,  ags.  brde  usw. 
*hose'  aber  verhält  sich  zum  namen  des  körperteiles  so  wie 
mieder,  mhd.  müeder,  afries.  möther  *bru8tbinde  der  frauen'  zu 
pit]TQa  *gebärmutlei'  oder  leibchen  zu  leib,  diese  folgerungen 
scheinen  mir  deshalb  von  wert,  weil  sie  zeigen,  dass  das  gall. 
bräca,  bracca,  das  ja  im  keltischen  sonst  sich  nirgends  findet, 
ein  lehnwort  aus  dem  germanischen  ist,  nicht  umgekehrt,  be* 
kauntlich  tragen  ja  die  schottischen  hochländer  in  ihrer  Dational- 
trachl  auch  jetzt  uocli  keine  hosen. 

Halten  wir  dazu,  dass  auch  camisia  germanischen  Ursprunges 
ist  —  b.  Thurneysen  Keltorom.  52  —  so  ist  nicht  zu  verkennen, 
dass  die  Germanen  auf  dem  gebiete  der  tracht  ftlr  den  westeo 
mafsgebeud  gewesen  sind,  und  wie  das  zunächst  jedesfalls  aus 
dem  germ.  ins  kelt.  autgenommene  säpo  ^seife'  zeigt,  im  gegensaU 
zu  neuerer  zeit  auch  auf  dem  der  toiiette. 

aisl.  Ijöri. 

Mit  aisl.  Ijori  schw.  m.,  schwed.  dial.  liuri  (Rietz  407),  norw. 
Ijore  (Aasen  453)  wird  ein  rauch-  oder  lichtloch  im  dach  eines 
hauses  bezeichnet,  dazu  gehurt  noch  norw.  Ijor  n.  'hui  eller 
aabning  i  skyerne,  hui  eller  rift  i  et  trse'.  die  behebte  Zusammen- 
stellung des  Wortes  Ijöri  mit  aisl.  Ijös  scheint  mir  weniger  an- 
sprechend als  die  mit  griech.  levgog  'weit  offen  stehend*,  das 
an  Ijöri  anklingende  und  damit  gleichbedeutende  engl,  louver 
loover,  meugl.  lover  ist  etymologisch  unverwant,  bedeutet  aber, 
da  es  aus  franz.  louvert^  Vouvert  stammt,  ebenfalls  von  haus  aus 
'das  offene'. 

anorw.  lundr. 

Für  anorw.  lundr  'lucus,  silva\  aschw.  lunder,  neunord.  Ivnd 
'hain,  Waldung'  hat  Lid^n  Beitr.  15,  521  f  eine  etymologie  ver- 
sucht durch  Zusammenstellung  mit  griech.  kdaiog  'dicht  behaart', 
er  setzt  dabei  für  lundr  wegen  des  gen.  lundar  neben  lunds 
einen    ursprünglichen   t-stamm    voraus   und   führt  diesen    durch 


-Digitized  by 


Google 


ETYMOLOGISCHES  171 

whm-e^"  auf  ieur.  tün-ti-  zurück,  woraus  anderseits  griech.  laai- 
geworden  wäre,  die  bedeutungsentwicklung  bewegt  sieb  auch 
iD  griech.  ta  Idaia  ^waldige  gegenden',  hxaiwv  ^ort  mit  dichtem 
gebOsch'  in  der  richtung  von  'behaartheit'  zu  ^wald'. 

Zur  stütze  dieser  erklärung  könnte  man  vielleicht  noch  auf 
keit.  vaUo$  (ir.  /bb,  cymr.  gwdlU  usw.)  ^haupthaar'  verweisen, 
womit  sich  das  deutsche  wM,  germ.  *u>alpuz  zusammenstellen 
liefse.  der  vergleich  zwischen  wald  und  haar  ligt  nahe;  man 
erinnere  sich  an  die  Grimnismöl  40  begegnende  Vorstellung,  dass 
der  wald  aus  dem  haare  des  urriesen  Tmi  erschaffen  worden  sei, 
und  an  aisl.  kenningar  für  haar  wie  tkögr  hauss^  hofuds,  hjama, 
mit  waU  stellt  man  aber  sonst  griech.  akaog  (für  FaXiFogl) 
'bain*  und  aind.  vdfi  (aus  *vaUx)  'baumgarten'  zusammen,  und 
mit  jenem  keit.  vaUo$  'haar'  wird  auch  —  s.  Stokes  bei  Fick  Vgl. 
wb.^  u  263  —  russ.  voloit  'faden,  faser',  lit.  walti$  'garn,  fischer- 
netz'  zusammengebracht,  und  mit  rücksicht  auf  diese  worte  scheint 
mir  auch  griech.  Xaaiog  eher  aus  einem  mit  ihnen  ablautenden 
ulti"  als  aus  utrUi-,  für  das  jede  bestätigung  fehlt,  weitergebildet 
zu  sein. 

Für  lundr  aber  findet  sich  anderswo  besseres  unterkommen, 
als  es  der  ansatz  einer  hypothetischen  grundform  ulnti-  gewährL 
ich  stell  es  zu  germ.  lani  land',  schwed.  dial.  linda  'brachfeld', 
aslov.  l^dina  ^heideland,  uncultiviertes  land'.  man  kann  dabei, 
was  das  Verhältnis  der  bedeutungen  anbelangt,  an  iat.  lücus  'hain', 
kelL  ^laukos^  wie  ich  denke,  erhalten  in  den  Ortsnamen  Sid(h 
laucum,  Sege-locum,  uioxo-  (statt  Awxo-)Qizov,  Penne -lucus 
(latinisiert),  germ.  *lauha%  'niedriges  geholz,  hain',  lit.  laukas 
'freies  feld'  erinnern,  die  bedeutung  'hain'  im  besonderen  wird 
bei  lundr  durch  die  von  'freier  platz,  eingefriedigtes  land'  ver- 
niittelL  darauf  führen  die  verwanten  worte  im  keltischen,  wo 
ir.  land,  lann  f.  'freier  platz',  cymr.  üan,  corn.  lan  'eingehegtes 
land,  hof,  bes.  kirchhof,  ja  auch  kirche  überhaupt'  bedeutet,  was 
auch,  nach  Ortsnamen  zu  schiiefsen,  einmal  im  bretonischen  der 
fall  war,  wo  lann^  lan  m.  im  übrigen  für  'baide,  baidekraut'  ge- 
braucht wird;  vgl.  Thurneysen  Keltorom.  65.  ungezählte  cymr. 
Ortsnamen  wie  Uanfair,  Uanbedr^  Uangadog,  Uangadwaladr^  aber 
auch  bretonische  wie  Lampaul  sind  aus  llan^  lan  und  dem  genitiv 
des  namens  des  betreffenden  kircbenheiligen  zusammengesetzt 
und  entsprechen  genau  nordischen  wie  P&ri-,  Freys-lundr. 
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Daroacb  wird  mau  eine  eotsprechung  zu  lundr  für  die  Vor- 
zeit auch  dea  SüdgermaoeD  zugesteho  müssen,  da  nur  diese 
unmiUelbare  beziehungen  zu  den  Eelten  halten  und  es  sich  hier 
um  kellogermanisches  handelt. 

Fraglich  bleibt  noch  der  ursprüngliche  vocalismus  der  be- 
handelten Worte,  scbwed.  Itnda  neben  asiov.  l^dina  geht  ja  gewis 
auf  lenäh-  zurück;  bei  land  aber  kann  mau  zwischen  landh-  uod 
landh-  schwanken,  wird  sich  aber  um  so  eher  für  letzteres  eDl- 
scheiden,  als  der  ablaut  e  :  a  häufiger  ist  als  der  e  :  a.  es  ligt  also 
vom  standpunct  des  germanischen  aus  am  Dächsteu,  hier  eioeo 
fall  anzunehmen  wie  bei  rand,  rinde,  hess.  nrnde.  durch  das 
keltische  freilich,  für  das  man  urkelt.  landä  ansetzt,  würde  für 
vorgerm.  landh-  der  ausschlag  gegeben,  wie  aber  steht  es  mit 
dem  Ortsnamen  Londinium,  'London',  der  doch  auch  hierher  ge- 
hört und  ganz  wie  das  ablautende  asIov,  l^dina,  dem  gegenüber 
er  um  ein  collectivsuflix  vermehrt  ist,  'haideland'  bedeuten  wird? 
ferner  ist  zu  beachten,  dass  aus  (ndh-,  woraus  wir  lundr  ableiten 
müssen,  wenigstens  im  gallischen  und  brittischen  ebenfalls  land- 
werden  muste,  im  uririschen  allerdings  lend-,  möglicherweise 
gab  es  also  vier  ablaut  formen  hndh-,  Indh-^  landh-,  lancüi-.  m 
germ.  wären  londh-  landh-,  im  gall.  britt.  lan(jüi-  Indh-  untrenn- 
bar zusammengeflossen,  eine  andere  möglichkeit  ist  die,  dass  dei 
ansalz  landh-  zu  streichen  und  ir.  lann  als  lehnwort  aus  gall.  briti 


landä,  aus  Indhä-  zu  betrachten  ist. 
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DIE  COMPOSITION  DES  MUSPILLI. 

Von  den  neueren  forschem,  die  sich  zum  Muspilh  geäufser 
haben,  vertritt  nur  Steinmeyer  die  ansieht  MüllenhofTs,  dass  dii 
mit  V.  63  beginnende  partie  sich  ursprünglich  unmittelbar  ai 
V.  36  angeschlossen  habe,  man  hat  als  hauptgrund  hiergegei 
eingewant,  dass  mahal  dann  doch  gar  zu  nah  und  sinnverwirreo( 
in  der  bedeutung  'irdisches  gerichl'  an  mahal  v.  34  und  31 
rücken  würde,  wo  damit  'jüngstes  gericht'  verstanden  sei.  Müllen 
hoff  selber  fand  früher  (Zs.  11,  391  f)  dies  bedenken  gewichtig 
genug,  um  die  aufeinanderfolge  36-|-*63  abzulehnen,  warum  ei 
ihm  in  den  Denkmälern  nicht  mehr  galt,  hat  er  nicht  ausge 
sprochen.  ich  gehöre  zu  denen,  die  sich  über  den  bemerktet 
punct  nicht  hinwegzusetzen  vermögen;   und  dies  um  so  weniger 
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als  gleich  nachher  wider  im  gedieht  immer  nur  vom  jüngsten 
gerichl  die  rede  bleibt. 

Aber  darf  man  sich  nun  mit  Wilmanns,  Kelle,  Koegel  ^  bei 
der  überlieferten  Ordnung  beruhigen?  bleibt  nicht,  auch  wenn 
wir  vv.  37 — 62  an  ihrer  stelle  belassen,  noch  immer  das  Verhältnis 
besteh»,  dass  meJial  nur  mittendrin  einmal  vom  irdischen  gericht 
gebraucht  wird?  ich  glaube  also,  soweit  müssen  wir  Müllenhoff 
entgegeokommen  :  eine  frage  der  Überlieferung  besteht  hier, 
und  wer  das  verhalten  der  eben  genannten  kritiker  beobachtet, 
die  so  unbeirrt  der  ordnung  der  hs.  zuschwüren,  wird  sich  in 
dieser  meinung  nur  bestärkt  fühlen,  denn  einig  zeigen  sie  sich 
blofs  in  der  negative,  wo  es  sich  um  positive  erklärung  handelt, 
da  gebt  jeder  seinen  weg. 

Koegel  neigt  einem  compromiss  zu.  er  meint  (Litteratur- 
gescb.  I  322),  mit  v.  31  beginne  zwar  ein  neuer  teil  :  die  dar- 
stellung  des  jüngsten  gerichts.  mit  dem  v.  37  aber  unterbreche 
der  dichter  seine  erzählung,  um  vorerst  den  Weltuntergang  zu 
schildern,  mit  v.  63  dann  würde  das  verlassene  thema  wider- 
aufgenommen —  nun  als  gegenständ  des  dritten  teils.  Koegel 
gibt  also  zu,  dass  37  —  62  eine  abschweifung  enthalten,  statt 
aber  63 — 72  als  unmittelbare  forlsetzung  von  31  —  3G  anzusehen, 
betrachtet  er  jenes  stück  wie  eine  zweite  einleitung  des  wider- 
aufgenommenen  thenias.  er  erklärt  dieses  darstellungs verfahren 
aus  dem  geringen  künstlerischen  vermögen  des  dichters. 

Kelle  (Litteraturg.  i  144)  berührt  sich  insofern  mit  Koegel, 
als  auch  er  in  31 — 36  die  einleitung  zu  einem  neuen  teil  sieht, 
er  erkennt  aber  in  37 — 62  keine  abschweifung,  sondern  behauptet 
dass  diese  verse  mit  63 — 103  'eine  zusammeühängende  Schilde- 
rung der  auferstehung  des  tleisches  uud  der  sie  begleitenden 
ereignisse  am  jüngsten  tage*  enihiellen.  die  verse  31 — 36  bilden 
nach  ihm  die  gemeinschaftliche  eiuleitung  zu  diesem  zweiten  teil 
des  gedichls. 

Wilmanns  (GGA.  1883,  s.  532f)  huldigt  der  allgemeinen 
anschauung,  die  ja  auch  Koegel  vertrat,  dass  das  gedieht  in  drei 
teile  zerfalle,     aber  er  unterscheidet  sich  von  Koegel,  beziehent- 

'  auch  Kraus  in  seiner  eingehnden  kritik  Koegels  (Zs.  f.  öst.  gymn. 
1896,  s.  343f)  vertritt  die  meinung,  dass  wir  es  im  Muäpilii  mit  einem  ein- 
beitlichen  gedieht  zu  tun  hätten,  dessen  teile  in  richtiger  Ordnung  über- 
liefert seien. 
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lieh  von  Kelle  auch  noch  darin,  dass  er  die  stücke  31 — 36  und 
68 — 72  nicht  als  einieitungen  neuer  teile  betrachtet,  sondern  er 
zählt  sie  vielmehr  zu  scblussgliedern  :  31 — 36  beschliefse  den 
ersten  teil,  63  —  72  beschliefse  den  zweiten  teil,  der  dichter 
lenke  deswegen  am  ende  jedes  teils  zum  jüngsten  geriebt  über, 
well  er  von  vornherein  den  blick  auf  dieses  bauptthema  seines 
gedicbts  gerichtet  ballen  wolle,  nach  Wilmanns  umfassen  also 
den  zweiten  teil  die  verse  37 — 72,  und  mithin  sieht  er  in  dem 
stück  37 — 62  keine  abschweifung,  sondern  er  findet  ^vielmehr 
in  dem  ganzen  gedieht  fortschreitende  und  planmäfsige,  weoQ 
auch  vielleicht  nicht  überall  gute  gedankeneotwicklung*. 

In  diesem  schwanken  der  positiven  meinungen  tritt  die  Ver- 
legenheit bemerkenswert  hervor,  die  die  einordnung  der  stücke 
31 — 36  einerseits  und  63—72  anderseits  verursacht,  so  belebrea 
uns  also  gerade  die  Verfechter  der  Überlieferung  nicht  blofs,  dass  hier 
eine  frage  der  Überlieferung  besteht,  sondern  zugleich  welche  I 
es  handelt  sich,  sehen  wir,  zunächst  gar  nicht  darum,  die 
verse  37 — 62  zu  rechtfertigen,  wie  man  seit  Müllenhoff  immer 
und  schon  vor  ihm  meinte  ^  sondern  vielmehr  die  beiden  stücke 
31 — 36  und  63 — 72  richtig  zu  placieren^,  dies  aber  sind  nun 
gerade  jene  partien,  in  denen  das  wort  mahal  zuerst  und  zwar 
so  auftritt,  dass  es  an  zweiter  stelle  eine  andere  bedeutung  be- 
ansprucht als  an  erster,  und  als  dem  inhalt  des  übrigen  gedicbts 
entspricht. 

Um  die  überlieferte  Ordnung  zu  erhärten,  beruft  man  sich 
gern  auf  ein  moment,  das  zuerst  Zarncke   geltend   gemacht    bat 


i 


i 


^  schon  Feifalik  (WSB.  26,  S54  ff)  legle  eine  ansieht  dar,  der  die  hypo- 
these  MQllenhofis  sehr  nahe  steht,  auch  er  verband  die  vv.  36  und  63  un- 
mittelbar, nur  hielt  er  das  ausgeschiedene  stück  37—62  nicht  für  das  werk 
eines  spätem  dichiers,  sondern  für  ein  uralt  heidnisches  religiöses  lied^  das 
mit  einigen  christlichen  Veränderungen  und  mit  hinzufügung  der  beiden  über- 
leitenden vv.  61.  62  in  das  eigentliche  lied  eingeschoben  wurde. 

*  auch  bei  den  meisten  frühern  forschern  macht  sich  eine  Unsicher- 
heit in  der  placierung  dieser  beiden  partien  geltend.  Bartsch  (Germ.  3, 55, 
vgl.  auch  Germ,  9,  57  0  rückt  31—36  unmitielbar  vor  63,  indem  er  37—62 
vor  31  stellt,  ihm  folgt  Vetter  (Zum  MuspilH  8.  79  f.  94  Q»  "Qf  <lass  er 
gleichzeitig  58— 62  ausscheidet.  Wilken  (Germ.  17,334)  rückt  31—36  unmitiel- 
bar vor  63,  indem  er  37—62  unter  noch  andern  umordnungen  vorausgeho 
lässt.  Piper  (Zs.  f.  d.  phil.  15,  102  f)  belässt  zwar  die  beiden  partien  an 
ihren  überlieferten  stelleo^  nimmt  aber  vor  und  nach  beiden  lücken  au. 
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(Ber.  der  sficbs.  ges.  d.  wiss.  1866,  s.  2660  :  nämlich,  dass  die 
n.  60 ff  mit  63 ff  scbou  dadurch  verbuDdeo  seien,  dass  beide 
itelleo  mabnreden  enthielten  (vergl.  auch  Kraus  aao.  s.  344). 
dies  letztere  wird  niemand  leugnen,  aber  wenn  Zarncke  meint, 
die  ei  De  stelle  gehe  auf  die  streitenden  parteien,  die  andere  auf 
deo  ricbter,  der  über  den  streit  zu  entscheiden  hat,  so  ?erleitet 
ihn  seio  bestreben,  enge  inhaltliche  beziehungen  zwischen  den 
beiden  mahnungen  aufzuweisen,  zu  einer  unhaltbaren  Inter- 
pretation, denn  es  ist  in  den  ersten  versen  nicht  von  pro- 
cessualiscbem  streit  die  rede,  sondern,  wie  der  gebrauch  des 
wertes  fdgan  in  w.  5  und  38  beweist,  von  einem  solchen,  der  im 
kämpf  entschieden  wird,  der  also  ganz  aufserbalb  des  richter- 
lichen bereichs  steht,  auch  Wilmanns  list  zwischen  den  beiden 
stellen  beziehungen  heraus,  die  objectiver  beurteilung  nicht 
stand  halten,  da  die  ermahnung  sich  an  leute  vornehmen  Standes 
richte,  so  fasse,  meint  er,  der  redner  die  beiden  dinge  ins  äuge, 
die  für  den  stand  des  edelings  eigentümlich  sind  :  kämpf  und 
gericht,  v.  60.  64  f.  diese  beiden  dinge  bildeten  demnach  hier 
eine  natOrliche,  untrennbare  Verbindung,  aber  die  ersten  verse 
tpreeben  nicht  von  kämpf  im  allgemeinen,  sondern  sie  betreffen 
den  ganz  bestimmten  kämpf  blutsverwanter  um  landbesitz,  also 
sie  haben  den  erbstreit  im  äuge,  diesen  neben  dem  richtertum 
als  Charakteristika  des  edelings  herauszun^ählen,  konnte  natürlich 
keinem  dichter  einfallen. 

Also  nur  die  ganz  allgemeine  beziehung  bleibt  zwischen  den 
beiden  stellen  bestebn,  dass  sie  beide  mahnungen  darstellen, 
daraus  gebt  an  sich  doch  sicherlich  noch  nichts  für  ihre  aufein- 
anderfolge hervor,  in  unserm  speciellen  fall  aber  lässt  sich 
gerade  daraus,  dass  beide  stellen  mahnungen  bedeuten,  ein  ent- 
Kbeidendes  moment  gegen  ihre  Zusammengehörigkeit  anführen: 
Dämlich  die  causalpartikel  pidiu,  mit  der  die  zweite  mahnung 
eingeleitet  ist.  vergegenwärtigen  wir  uns  doch  nur,  was  damit 
ausgedrückt  warel  'weil  die  Seelen  kriegführender  blutsverwanten 
die  strafe  des  jüngsten  tages  fürchten  müssen,  ist  den  richtern 
auf  erden  zu  empfehlen,  dass  sie  ihr  amt  unbestechlich  ausüben', 
will  man  bierin  einen  ursprünglichen  gedankeu  sehen,  so  müste 
man  seinem  autor  schon  statt  künstlerischen  Unvermögens  gei- 
stiges imputieren. 

Und   prüf  ich   nun  weiter,    welchen    anschluss    die  zweite 
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mahnung  zur  folge  hiD  bietet,  so  steh  ich  vor  eiuem  neu 
ratsei.  ich  suche  mich  vergeblich  ia  deu  sinn  eines  dichlers 
versetzen,  der  nach  allem  vorherbehandelten  sich  gerade  dies 
breit  ausgemalten  einzelfall  auserwähUe,  um  mit  ihm  zu  d( 
majesUilisch  anhebenden  dritten  teil  überzuleiten,  und  als  ob 
ordentlich  gesucht  halle,  sich  den  Übergang  zu  verderben,  no 
dieser  anhängselvers  72  ni  scoUa  $id  manno  nohhein  miatun  \ 
fdhan!^  nein,  das  stück  63  —  72  schwebt  an  seinem  jeUi^ 
orte  völlig  in  der  luft. 

Aber  sollte  sich  in  unserm  gedieht  keine  offene  stelle  find< 
in  die  sich  die  verse  einfügten?     wir   brauchen   nicht   lange 
suchen,      denn    wir   denken    sofort   an   jene    andre   versgrup 
deren    einordnung  unsern  kritikern  Schwierigkeiten   machte  : 
die  i>arlie  31 — 36. 

Zum   folgestück   hin   lässt  sie   nichts  vermissen,     aber   ' 
steht  es  mit  ihrem  anschluss  nach  vorn?    scheint  es  bei  näher 
zusehen    nicht,    als  ob   die  födea    des  Zusammenhangs   Ewiscl 
V.  30  und  31  wie  mit   der  schere  durchschnitten   seien?    in  < 
Versen  25—30  wird  die  arme  seele  beklagl,  die  in  der  hölle  ih 
irdischen  Sündenlebens   wegen    vergeblich  zu   Gott  um   erhön 
schreit,    die  verse  31  ff  schliefseu  sich  hieran  mit  der  partikel  defi 
die  deutlich  auf  eine  innere  beziehung  der  gedankeu  hinweist, 
steckt  aber  eine  solche  zwischen  den  salzen  :  *Goll  lässt  die  sünc 
seele  in  der  hölle  unerhört,  so  fleheatlich  sie  aach  ihm  ruft',  \ 
*keiu  mensch  darf  beim  jüngsten  gericht  fehlen'?    klärlich  hat 
eindringliche,  nachdrucksvolle,  in  den  drei  versen  32— 34  drei 
hintereinander  variierte  betonen,  dass  zu  diesem  lermin  des  jüngi 
gerichts   alle   menschen    erscheinen    müslen,    dass   kein    einz 
sich  ihm   entziehen  könne,    damit  jeder  ohne  ausnähme   da 
nur   dann    sinn   und   verstand,    wenn  vorher  von  menschen 
sprechen  war,   die  meinen  könnten,  sie  beträfe  das  jüngste 
rieht  nicht,     nun  wird  jedermann  zugeben,  dass  die  insinua 
eines    solchen   gedankens  niemandem   gegenüber    naher   lag, 
jener  classe  von   menschen,   die   mit  dem   richleramt   auf  ei 
betraut  sind,    ihr  richter,  urteilt  gerecht,  weil  ihr  einst  vor 
höhern  richter  rechenschafl  ablegen  müst.    glaubt  nicht,  wei 

*  nach  72  auf  grund  der  hs.  eine  lücke  anzunehmen,  hat  wenig  v 
sclieinlichkeil  für  sich,  vgl.  Steinmeyers  fufsnole  zu  diesem  vers 
MSD.3  ,  12. 
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hief  sdber  lichter  wart«  dass  ihr  dort  keioeo  richter  Ober  euch 
ftodet  :  deoD  alle  meDScheo  ohoe  uoterschied  mOaseo  dort  er- 
•cheioeo.  dieser  gedaoke  ergibt  sich,  sobald  wir  das  stQck  63 — 72 
in  die  klaffende  spalte  zwischen  v.  30  und  31  einrücken,  wir 
Nben  :  was  vorher  in  der  luft  schwebte,  hier  findet  es  seinen 
piatx. 

Und  wie  die  abgerissenen  filden  des  verses  30  nun  wider 
aagekoQpft  sind,  bekommt  auch  der  dritte  teil  des  gedichts(73fl) 
durch  die  neue  Verbindung,  in  die  er  nach  Umstellung  von 
63—72  tritt,  die  passende  Überleitung,  die  ihm  vorher  gefehlt 
hiUe.  wfr  hOren  in  den  verseo  61. 62,  wie  die  seele  in  angstvoller 
enmrtong  der  strafe  dasteht,  die  über  sie  ergehn  soll  :  da  er- 
Utait  die  posaune  des  ewigen,  das  fürchterliche  gericht  anzu- 
kOndigen.  konnte  der  dichter  eindrucksvoller  seinem  hauptteil 
imchreiten? 

Was  aber  den  letzten  ausschlag  geben  mag :  mit  dem  tinen 
ruck  sehen  wir  den  gesamtmechanismus  in  Ordnung  gesetzt. 
was  sich  nSmlich  noch  an  fragen  des  Zusammenhangs  an  unser 
gedieht  knüpft  oder  geknüpft  hat,  kUrt  sich  nunmehr. 

makal  heifst  nicht  mehr  mittenärin  einmal  irdisches  ge- 
richt, sondern  es  tritt  jetzt  an  erster  stelle  in  dieser  dem  hörer 
gewohntesten  bedeutung  auf :  und  mit  würksamer  Steigerung  geht 
der  dichter  von  hier  aus  dazu  über,  es  auf  jenes  höhere  gericht 
aazowenden,  das  der  eigentliche  gegenständ  seines  poems  ist 

Warum  v.  30  von  werk&n  im  prflteritnm  und  v.  36  von  dem- 
selben begriff  im  plusquamperfectum  die  rede  ist,  sah  man  bis- 
her nicht  recht  ein.  man  glaubte  daher  vielfach  zu  änderungen 
des  fiwerköt  hapSia  schreiten  zn  müssen,  die  verse,  die  jetzt  da- 
<wischeD  treten,  enthalten  bestimmte  taten,  auf  die  sich  das  plus- 
qnanperfectnm  zurückbezieht  der  dichter  will  sagen  :  über 
solche  dinge  wie  die  erwähnten,  die  der  mensch  damals,  begangen 
ud  der  teufel  gebucht  hatte,  muss  er  sich  vor  dem  himmlischen 
richter  verantworten. 

Vor  allem  aber  leuchtet  jetzt  die  grobe  gUederung  ein.  die 
wse  37  und  73,  die,  wie  Wilmanns  schon  hervorhob,  sich  formell 
sIs  anOnge  neuer  teile  charakterisieren,  beginnen  nunmehr  teile, 
die  anch  inhaltlich  aufs  deutlichste  in  sich  abgegrenzt  sind. 

Ebenfalls  sah  Wilmanns  richtig,  dass  der  dichter  von  vorn- 
herein auf  sein  hauptthema  den  blick  gerichtet  halte  und  daher 
Z.  F.  D.  A.  XLU.    N.  F.  XXX.  i) 
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sowol  den  ersten  wie  den  zweiten  teil  mit  mahnungen  beschliefse, 
die  auf  das  jüngste  gerichl  weisen,  aber  erst  jetzt  tritt  die  plao- 
volle  Symmetrie  der  Ordnung  hervor,  an  den  teil,  der  ?on  himmel 
und  hölle  oder  von  der  rangordnung  der  menschen  im  jenseitigen 
leben  handelt,  knüpft  sich  eine  Standesbetrachtung,  die  sich  auf 
das  diesseitige  leben  bezieht,  an  den  teil,  der  von  dem  uoter* 
gang  der  gesamten  weit  handelt,  knüpft  sich  eine  betracUtuug 
über  den  besitz  des  einzelnen. 

Damit  wird  auch  gleichzeitig  die  tendenz  klar,  die  den  dichter 
bei  seinen  mahnungen  leitet :  er  will  die  uichtigkeit  alles  irdischeo 
predigen,  am  tage  des  jüngsten  gerichts,  da  gilt  kern  rang,  da 
gilt  kein  gut.  nur  nach  den  taten  des  menschen  wird  gefragt, 
das  ist  die  lehre,  die  er  den  herzen  seiner  hörer  einprägen  will, 
das  ist  der  gedankengang,  der  seine  phantasie  zu  poetischer  ge- 
staltung  treibt,  sicherlich  werden  es  Verhältnisse  der  eigenen 
zeit  sein,  die  ihm  den  Stoff  zu  seinen  mahnungen  gegeben  haben, 
und  kreise  der  edlen,  die  er  dabei  im  äuge  hat.  ob  einer  be- 
stimmten hohen  adresse  ins  gewissen  geredet  werden  sollte?  wer 
will  es  entscheiden!  wir  können  nur  sagen,  dass  mit  der  zwei- 
ten niahnuug,  mit  dem  vers 

uudr  ist  denne  diu  marha,       dar  man  dar  ea  mit 

$tnen  tndgon  piehc? 
auf  die  traurigen  zwistigkeilen  angespielt  werden  konnte,  die 
unter  den  sühnen  Ludwigs  des  Frommen  ausbrachen,  und  wir 
dürfen  weiter  vennuien,  dass  in  Ludwigs  des  Deutschen  gewissen, 
wenn  er  das  gedieht  hürte  oder  las,  reuig  wehmutvolle  er- 
innern ngen  wach  geworden  sein  werden  :  ein  umstand,  der  zu- 
gleich ahnen  lässt,  was  die  aufzeichnuug  in  dieses  königs  bucli 
veranlasste! 

Wie  die  Verwirrung  der  Überlieferung  entstand,  ist  leicht 
einzusehen,  es  durfte  ihr  ein  fehler  zu  gründe  liegen,  wie  wir 
ihn  so  sehr  häufig  beobachten  können,  das  äuge  des  Schreibers 
glitt  von  dem  mahal  v.  63  auf  das  mahal  v.  31  und  übersprang 
infolgedessen  die  verse  31  —  36.  diese  wurden  dann  —  vielleicht 
zu  ende  der  seile  —  nachgetragen  und  blieben  bei  einer  spätem 
copie  hier  stehn ,  anstatt  in  die  richtige  stelle  eingerückt  za 
werden. 

Slrafsburg  i.  E.  EUGEN  JOSEPH. 
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S.  MARGARETA  UND  DANIEL. 

BrDCHST€gKB   ADS   KINBM   UNBBKANNTBN  PASSIONAL   IN   VERSEN. 

I. 

Unter  aüen  pergatnentbldttem,  die  schon  vor  längerer  zeit 
von  Oden,  zu  deren  einbände  sie  dienten,  losgelöst  worden  sind, 
fand  ich  kürzlich  im  herzogl.  landeshauptarchive  zu  WolfenbUttel 
zwei  zusammengehörige  stücke,  die  den  obem  teil  eines  blattes  aus- 
machten  und  mit  altdeutschen  versen  beschrieben  sind,  die  hand- 
sckrift,  der  das  blatt  angehörte,  muss  von  stattlicher  große  ge- 
wesen sein,  denn  ihre  breite  beträgt  22,5  cm,  während  für  die 
genauere  berechnung  ihrer  höhe  anhaltspuncte  fehlen,  das  blatt  ist 
in  zwei  spalten  beschrieben,  die  je  8,2 — 8,5  cm  breit  sind  und 
einen  Zwischenraum  von  0,9  cm  breite  zwischen  sich  lassen,  die 
Schrift,  die  man  noch  sehr  gut  einer  hand  des  \3jhs,  zuschreiben 
kann,  steht  zwischen  linien,  die  in  einer  entfemung  von  0,5  cm 
mit  tinte  gezogen  sind,  auch  die  seiten  der  beiden  spalten  sind 
durch  feine  Unten  begrenzt,  die  verse  sind  fortlaufend  wie  prosa 
geschrieben,  doch  sind  die  versenden  durch  puncte  deutlich  bezeichnet. 

Es  sind  uns  auf  diese  weise  vier  einzelne  poetische  bruch- 
stücke,  die  je  16 — 18  verse  überliefern,  erhalten  worden,  drei 
davon  gehören  offenbar  zusammen;  sie  behandeln  die  legende  der 
heiligen  Margarete,  während  das  vierte  den  propheten  Daniel  in 
der  löwengr%ibe  zum  gegenstände  hat.  der  dichter  ist  offenbar  ein 
Mitteldeutseher  gewesen,  für  den  md.  dialekt  der  hs.  sprechen  die 
endungen  -in,  -it  und  -inl  (i  9.  11.  ii  9.  16.  17.  iii  2.  5.  iv  5; 
vgl.  WMd  Mhd.  gramm.  §  41),  die  formen  her  für  er  (i  1.  ii  5. 
nr  6.  11.  13.  Whld  §  225),  di  für  der  (ii  11.  Whld  §  464),  der 
gebrauch  von  grünt  als  femininum  (ii  10.  vgl  Lexer  i  1101),  für 
md.  heimat  des  dichters^  und  zwar  teilweise  für  Thüringen  die 
reime  porte  :  hörte  (i  1 1),  gehört :  wort  (lu  2.  Whld  §  79),  toufe : 
yerkoufen  (ii  2),  bende :  henden  (ii  12),  vorware  :  bi  den  bare  (iv  2), 
tage  :  clagen  (iv  14.  WMd  §  199),    gewis  :  is  (iii  10.   Whld  §  347). 

Da  die  verse  auf  die  heilige  Margarete  mit  den  bislang 
veröffentlichten  gedichten^,  so  weit  ich  es  habe  verfolgen  können, 
keine  gemeinschaft  zeigen,  somit  ein  neues  zeugnis  für  die  grofse 
Verbreitung  und  beliebtheit  abgeben,  deren  sich  jener  legendenstoff 

*  für  die  sehr  reiche  liUeratur  verweis  ich  nur  auf  FFogt  Beitr, 
1,263^;  ff^egener  im  Magdeburger  programm  VLFr.  1878,  s.  30/",-  Strauch 
Zs.  37,  UA;  dazu  Graffunder  Nd.  jahrb.  19,  131/*. 
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während  des  ma.s  in  Deutschland  erfreute,  sa  wird  ein  abdnuk 
der  brudhstüdce  wol  nicht  unberechtigt  erscheinen,  nach  den  la- 
teinischen Worten,  die  der  dichte  seinen  versen  einflicht,  scheint  er 
bei  s^ner  arbeit  eine  lateinische  vorläge  benutzt  zu  haben,  dodi 
ist  es  mir  nicht  gelungen,  eine  solche  ausfindig  zu  machen,  der 
text  der  legende,  den  die  Acta  Sanctorum  (luliiv  s.  24  ff)  enthcdten, 
bietet  nur  an  einer  stelle  einige  atiklängeK 

Im  nachfolgenden  abdruck  hab  ich  vu  als  vnd  widergegeben, 
die  eigennamen  durchgehends  mit  grofsen  anfangsbuchstaben  ge- 
schrieben und  die  interpunction  eingeführt,  sonst  aber  das  bild  der 
hs.  treu  gewahrt,    ergänzungen  sind  cursiv  gegeben. 

Das  i  bruchstück  scliüdert,  wie  Margarete  im  kerker  in  innigem 
gebet  durch  die  er  scheinung  Christi,  der  die  kreuzeswunden  trägt, 
und  seine  worte  :  *ie  exspeclanl  iaoue  regui  celorum'  zu  nettem 
ausharren  gestärkt  wird,  den  lockungen  und  drohungen  des  Olibrius 
mannhaften  widerstand  zu  leisten,  dann  holen  sie  die  boten  des 
let^eren  zur  richtstätte  ab. 

I         alse  her  gemarterel  wart, 

sine  hende  ao  daz  cruce  gespart 

vnd  mit  deo  negeleo  durch  slagen, 

ich  wil  ucb  daz  vor  war  sagen, 
5  vnd  durch  ^  sine  vuze, 

ob  ich  iz  vch  sagen  müze, 

sine  Site  stvnden  offen. 

Margareta  mochte  wol  hoffen, 

do  si  horte  sprechin  Jesum: 
10  Te  exspectant  ianue  regni  celorum, 

Daz  sprichit  ^ :  din  wartent  des  himelriches  porie. 

Margareta  daz  gerne  horte 

vnd  dankete  vnseoie  herren  san. 

do  quamen  Olibrius  holen  gan 
15  vnd  zügen  si  hin  an  daz  richte 

zu  alle  der  luie 

in  der  lücke  hier  werden  neue  versuche,  den  glaubensstarken  sinn 
der  Margarete  zu  beugen,  erzählt  worden  sein,  dicht  vor  dem 
II  bruchstücke  muss  dann  die  drohung  mit  dem  wassertode  gestanden 
haben,   die  sie  in  den  ersten  verseti  dieses  Stückes  als  taufe  froh- 

^  f.  u.  ftu  n  l»;  doch  vgl.  nunmekr  Zwier»ina  unten  «.  t83f. 
^  durchboret?  '  h$.  sprichint. 
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Ikh  wiHkammen  keifst.     Olihriui   IdsU   m  gtft$uU  ins  wuser 
werfen^  aber  Gott  löst  ihre  bände  %md  rettet  sie. 
n         ich  woldiz  selue  eische^ 
diz  wazer  8i  min  toufe. 
got  liez  sich  verkoufeo 
*    vor  alle  di  to«rit  gemeine; 
5  nv  wil  her  mich  machen  reine 
von  allen  minen  svnden 
in  des  wozers  vnden. 
Olihrius  sprach  auer  do: 
nemit  si  vf  vnd  werfet  si  ho, 
10  daz  si  valle  an  di  grünt, 
got  di  lozte  an  der  stunt 
Margareten  hende* 
von  vüzen  vnd  von  henden. 
lute  rief  do  Hargarela: 
15  Disrupisti,  domine,  vincnla  mea^ 

Daz  sprichit :  got  hat  mine  beode  zu  brochin, 
noch  bliuet  vngerochio. 
Olibrius  groz  leit  sprach 
die  hier  fehlenden  verse  werden  den  befehl  des  Olihrius,  Margarete 
9U   töten,   ihr  gebet  zu  Gott  usw.  enthalten  haben,     m  dritten 
bruekstücke  tröstet  die  heilige  eine  Ummlisehe  stimme  und  verheifst 
ihr  das  himmelreieh.    sie  fordert  Malchus  auf,  den  todesstreich  zu 
führen,  der  ihr  himmlischen  lohn  einbringen  werde. 
ni        Äudita  est  oracio  tua, 

Daz  sprichit :  ich  haue  din  gebet  gehört 
vnd  danke  dir  al  sulche  wort, 
daz  du  an  diner'  wetage 
5  bedacht  hast  des  menschin  clage 
vnd  nich^  ne  t7orchtes  den  tot. 
du  solt  noch  hüte  dine  not 
oorwinnen  vnd  sehn  daz  ewige  licht, 
dar  ne  machtu  von  scheiden  nicht. 

*■  hs.  beodeo.  '  j4cta  Sanctorum  JuK  v  #.  39  :  [Margareta]  orabat 

Domioom  dicens :  Disnimp« ,  Oomine,  viocola  iata,  Qi  sacrificein  tibi  aacri- 
llotnn  laodia  et  ridentea  popali  credaot,  qaia  tu  ea  Dens  solos  et  gloriosoa 
qseai  moDdua  iate  miaer  ignoraL 

^[*  wedage  ali  fem.  vermeiehnet  nur  das  Mnd,  wb,    E.  SCH,]    \ 
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v^tuM^n    \      10  des  wes  sicher  vnd  gewis, 
de  wile  in  himelriche  is 
g»t  geweldich  vDde  her, 
du  De  soll  nv  nicht  beiteD  mer. 
vod  rief  Margareta  alsus: 
15  war  bislu  nv,  Malchus? 
kvm,  sla  den  slach  vrohche, 
ob  du  vvilt  teil  hauen  in  himeirtch« 
Bald  hierauf  muss  das  gedieht  geschlossen  haben,     denn  das 
IV  bruchstück  gehört  schon  einem  andern  gedickte  an,  das  offenbar 
den  prophetm  Daniel  behandelt, 

IV         BahyloBe  ich  ne  negesach, 

der  leuwen  gruwen  ne  weiz  ich  nicht  vorware. 
der  engel  nam  in  bi  den  hare 
vnd  vorten,  dar  Daniel  vor  den  leuwen  saz. 
5  nv  vornemit  di  rede  vorbaz. 

her  sprach  :  disse  spise  hat  dir  (got)  gesaot. 
do  dankede  Daniel  alzü  hant 
gote  inoichliche 
vnde  sprach  vroliche: 
10  got  de  ne  vergaz  nie  der  sinen, 

daz  lezet  her  nv  wol  an  mir  schinen. 
der  prophete  wart  vf  genomen 
vnd  vort  danue  her  was  gekomen. 
der  koninch  an  deme  sevenden  tage 
15  wolde  Daniele  clagen 

vnd  beweine     ....  «  *• 

Wolfenbültel.  PAUL  ZIMMERMANN. 


1 


Das  nebeneinander  von  Margareta  und  Daniel  hat  nichts 
auffallendes:  der  festlag  des  propheteu  ist  nämlich  der  21  Juli, 
der  der  nothelferin  der  20  juli  (wenigstens  in  einem  grolsen  teil 
der  calendarieu,  andere  feiern  ihn  am  13  juli).  das  blatt  dieser 
hs.  grösten  formats  stammt  also  aus  einem  passional,  das  die 
heiligen  nach    der   Ordnung   des   kircheujahrs  behandelte,   wobei 

^  ich  hatte  die  fragmente  Konrad  Zwlerztna,  den  ich  mit  umfassendeD 
Stadien  über  die  Margaretenlegende  beschärtigt  wüste,  vorgelegt,  und  was 
hier  folgt,  ist  seinem  brief  entnommen,  der  litel ,  unter  dem  wir  die  frag- 
mente publicieren,  geht  bereits  auf  seine  auskünfte  zurück.    £.  SCH. 
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daoD  auf  SMargareta  notwendig  SDaniel  proph.  folgen  muste. 
ob  JD  der  bs.  das  ganze  kirchenjahr  oder  nur  etwa  der  sommer- 
leil  abgehandelt  war,  ist  natürlich  nicht  mehr  auszumachen. 
IT  1.  2  spricht  Habacuc,  in  v.  Z^  der  prophete  v.  12  gehn  eben- 
falls auf  ihn.  die  legendarische  erzShlung  wurde  in  Marg.  und 
Daniel  ziemlich  stark  gekürzt,  wie  sich  aus  dem  fragm.  mit 
Sicherheit  ergibt  ein  beweis  mehr,  dass  wir  es  mit  einem  ganzen 
passional,  das  für  jeden  einzelnen  heiligen  nicht  allzuviel  räum 
öbrig  hatte,  zu  tun  haben,  die  kürzungen  könnten  recht  wol 
schon  in  der  btein.  vorläge  stattgefunden  haben,  wie  denn  knappere 
fassuogen  der  Margaretenlegende  widerholt  begegnen  und  die 
vita  ganz  ungekürzt  kaum  je  vorkommt :  die  gleichen  auslassungen 
freilich  bab  ich  in  keiner  latein.  hs.  der  quelle  gefunden. 

Die  queUe  der  Marg.  ist  die  im  Sanctuarium  des  Mombritius 
gedruckte  vita,  die  schon  Vogt  als  vorläge  der  meisten  Margareten- 
l«genden  in  der  vernacula,  soweit  sie  alter  sind  als  das  compen- 
dium  bei  Jacobus  de  Voragine,  nachgewiesen  bat  diese  vita  steht 
freilich  nicht  in  den  AASS.  gedruckt,  aber  sie  ist  anderweit  mehr- 
fach zugaogig  gemacht  worden,  in  neuerer  zeit  wurde  der  text 
aus  Mombritius  selbst  zum  abdruck  gebracht  bei  Wiese  Eine  alt- 
lombard.  Margaretenlegende  (Halle  1890)  s.vi— xviii;  eine  andere, 
lehr  alte  hs.  (Harl.  5327,  saec.  11),  deren  Überlieferung  der  im 
SaDCluarium  weit  vorzuziehen  ist,  druckte  Assmann,  Bibl.  der 
ags.  prosa  begr.  v.  Grein  iii  (Kassel  1889)  208  fiT,  eine  Prager  hs. 
des  13  jhs.  Patera  in  Casopis  deskeho  museo  (Zs.  des  öech.museums) 
1878,  endlich  druckte  neuerdings  PPiper  in  Kürschners  DNL  162, 
B.  334 — 346  den  text  dieser  viu  aus  der  hs.  von  Muri  (12  jh.),  die 
auch  die  Mariensequenz  (Denkm.XLin)  enthalt,  umfllngliche  proben 
von  zum  teil  aus  dem  9  und  10  jh.  stammenden  Pariser  (resp. 
Londoner,  Berliner  u.  Hannoveraner)  hss.  stehn  bei  Joly  La  vie 
de  Ste  Marguerite  (Paris  1870)  131—141,  Spencer  La  vie  de 
Ste  Marguerite  (Leipziger  diss.)  s.  48—53,  Stern  Zeitsch.  f.  celt. 
phil.  1,  122  ff  (unter  dem  texte),  die  latein.  verse,  die  in  den 
Zifflmermannschen  Fragmenten  eingestreut  sind,  finden  sich  sämt- 
lieli  an  den  correspondierenden  stellen  der  quelle,  uzw.  i  10 
Te  expeetant  ianue  regni  celorum  bei  Assmann  aao.  215,  243 
U  $anctae  expectant  portae  paradisi  {sanctae  fehlt  in  allen  übrigen 
mir  zur  stelle  vorliegenden  14  hs.  u.  bei  Mombr),  an  einer 
späteren  stelle,  aber   auch  dort,  wie  hier,  als  anspräche  einer 
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himmliscben  erscheinuDg  Assmaon  219,  384:  aperiam  tibi  regiam 
eaelorum  (Mombr.  sowie  d.  hss.  Jolys  u.  Spencers  :  ianaam  regni 
celorum),  ferner  ii  15  :  Disrupisti,  domine,  uinetda  mea  bei 
Assmann  217,  323  im  unmittelbar  vorangehenden  gebete  der 
heiligen  (hier  bitte,  dort  dank):  dirumpe  uincula  mea  i,  endlich  in  1 
[Audita,  eig.  besser  Exaudita]  est  oracio  tua  bei  Assmann  219,  374 
an  genau  correspondierender  stelle  :  exauditae  mnt  depreeatianes 
tuae  (exaudita  est  igitur  oratio  tua  Jolys  hs.,  exauditae  $uni 
orationes  tuae  Paleras  Prager  hs.).  auch  sonst  stimmt  vieles 
wort  für  wort  u.  widerspricht  nichts,  die  einzige  bedeutendere  ab- 
weichung  der  Wolfenbültler  fragmeate  von  der  bei  Mombritius  zuerst 
gedruckten  latein.  vita  findet  sich  gleich  zu  anfang  i  1  ff.  während 
in  der  vita  Margareten  nur  das  kreuz  Christi  erscheint  und  darüber 
eine  taube,  die  dann  das  i  10  citierte  wort  an  sie  richtet,  er- 
scheint hier  Jesus  am  kreuz  und  spricht  sie  selbst  an.  es  ist 
das  wo!  auch  einer  jener  häufigen  fälle,  wo  die  bearbeiter  von 
legenden  sich  durch  bildliche  darstellungen,  die  sie  in  erinnerung 
haben,  beeinflussen  lassen,  in  einer  solchen  war  jedesfalls  das 
kreuz  durch  das  crucifix  ersetzt,  dh.  anschaulicher  gemacht,  und 
der  deutsche  verf.  erinnert  sich  ihrer,  bekanntlich  wird  die 
heilige  immer  in  der  Situation  dargestellt,  die  an  dieser  stelle 
geschildert  ist  :  Margareta  den  fufs  auf  dem  drachen  zur  er- 
scheinung  des  kreuzes  oder  einem  gewöhnlichen  holzkreuz  auf- 
blickend, auf  das  kreuz  war  hier  nun  auch  der  gekreuzigte 
gemalt  oder  geschnitzt,  sehr  häufig  haben  die  bilder  in  bilderhss. 
der  legende  auf  diese  selbst  eingewürkt,  so  dass  der  text  mit  dem 
dazu  gehörigen  bild  der  hs.  in  einklang  gebracht,  resp.  die  be- 
treffende Situation  über  die  knappere  augabe  der  quelle  hinaus 
ausgemalt  wurde,  ein  beispiel  davon  bietet  die  von  Wiese  edierte 
altlombard.  Margaretenlegende,  was  ihr  herausgeber  nicht  bemerkt 
hat.  dabei  brauchen  die  bilder  in  den  erhaltenen  hss.  nicht 
mehr  genau  zu  stimmen,  da  der  text  auf  die  bilder  des  Originals 

'  diese  divergenz  zwischen  dem  lat.  citat  in  den  fragm.  und  der  stelle 
in  der  vita  ist  folgendertnafsen  zu  erklären,  in  der  vita,  bei  Assmann 
217,  323  f  klingt  das  gebet  Margarelas  dirumpe  uincula  mea  et  tibi  sacri- 
ficabo  hotliam  laudit  an  Ps.  cxv  17  an,  dieser  aber  Keifst  DirupisU,  uin- 
cula meOf  Ubi  tacrißcabo  hostiam  laudis,  mit  absieht  oder  auch  unwill- 
kürlich bringt  also  der  deutsche  bearbeiter  das  citat  in  die  genauere  form 
der  ihm  zu  gründe  liegenden  bibelstelle;  ein  Vorgang,  der  sich  auch  bei  den 
schreibcfD  latein.  vitae  und  passiones  oft  und  oft  beobachten  iässt. 
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zurQckgieDg,  diese  aber  später  aus  techoischeD  oder  anderen 
grOnden  verändert  wurden,  resp.  wegbleiben  konnten,  als  eine 
bilderhs.  oder  abschrift  einer  solchen  ist  damit  das  Woifenbüttler 
passionai  noch  nicht  erwiesen,  da  hier  die  erinnerung  an  ein 
bild  oder  eine  statue  in  der  kirche  ofl.  vorliegen  kann. 

I  16  ist  zweifellos  zo  ergänzen  :  mu  alle  der  bUe  getichte,  resp. 
(mitteldeutsch)  Hehte.  s.  Assmann  217,806  et  uenerunt  eeteri  eiuitatum 
uiäere,  fuae  paHebaUir  etc.  —  nl  äi%  wa%er  ti  min  toufe  A88ni.217,325: 
fimi  mihi  haee  aqua  fons  bapUtmi  indefieient.  —  n  5  nv  tot'/  er  mich 
machen  reine  von  allen  minen  sunden  in  des  wabert  unden  :  Assm.  217,328 
et  abluai  me  aqua  isla  in  uitam  aetemam,  derselbe  reim  auch  bei 
Wetze!  933  :  Da%  disem  wa%%er  mache  mir  ein  touf  nach  niDiei  herben 
gir  aU6  da%  mich  des  Unden  erwasehen  gar  von  tünden,  —  ii  10  f  grünt  i 
mestunt^  ganz  äbnl.  Wetzel  139  f  :  und  werfen  in  des  wazzers  grünt  dS 
kam  geflogen  iesä  %estunt  etc.  —  ii  11  ff  got  di  löste  .  .  .  Margareten 
bende  von  v&zen  vnd  von  hende  ■■  Tunc  solutae  sunt  manus  et  pedes 
eiue  Assm.  217,  334.  —  u  17  1.  nicht  f.  noch!  —  ii  4f  Da»  du  an  diner 
wetage  bedacht  hast  des  menschin  clage  -»  Assm.  219,  375  ßeata  es  tu, 
quae  in  poenis  tuis  memorasti  omnes  peccatores.  —  ni  7  f  Z>tf  solt  noch 
huie  dine  not  vorwinnen  und  sehn  da»  ewige  Ueht  usw.  ■-  Assm.  219,383 
fTmt  eelerius  in  hcum  tibi  praeparatum.  —  m  13  gebort  sicher  zur  rede 
Margaretens,  mit  der  sie  den  henker  selbst  herbeiruft,  also  wird  iii  14  vnd 
zo  streichen  sein.  —  m  15  ff  war  bis  tu  no,  MalehusT  kom,  sla  den  stach 
vroUchCy  ob  du  wili  teil  hauen  in  himelriche  :  lebhafter  als  Assm. 
219,  395 ff  :  Frater  (218,  345  wird  er  Malchus  genannt),  tolle  nunc  gla- 

dium  tuum  et  percute  me. si  hoc  non  feceris,  non  habebis  partem 

meeum  in  paradiso, 

Fragm.  I  erzahlt  was  bei  Assmann  215,242—217,397  steht,  nur  die 
ganze,  so  vielen  (auch  latein.)  bearbeitern  anstöfsige  beichte  des  teufeis 
215,  245 — 216  schluss  ist  fortgelassen. 

fragm.  n  ■-  Assm.  217,  323—218,  345,  aber  die  reden  Margaretens 
•iod  gekürzt,  die  rede  der  taube  und  die  bekehrung  der  umstehenden  ist 
fortgelassen,  zwischen  fragm.  i  und  n  war  das  zweite  verhör  und  die  feuer- 
marter  erzihlt  (Assm.  217,  307— 321). 

fragm.  m  «>  Assm.  219,  374—400,  aber  die  anspräche  der  himmlischen 
stimme  ist  gekürzt,  die  predigt  Margaretens  an  die  umstehnden  (Assm. 
219,385—394)  fehlt  ganz,  ebenso  des  Malchus  Weigerung,  sein  henkeramt 
za  tun.  den  räum  zwischen  fragm.  ii .  und  in  fällte  der  hiorichtungsbefehl 
(Assm.  218,  343  0»  die  einführung  der  erscbeinung  vom  bimmel  (Assm. 
218,  367  ff),  vor  allem  aber  das  bekannte  furbittengebet  der  nothelferin 
(Aasm.  218,  348—366). 

Graz.  KONRAD  ZWIERZINA. 
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DER  ALTDEUTSCHE  HEILSPRUCH  GEGEN 
DIE  FALLENDE  SUCHT. 

LiUeratar  bei   Steinmeyer  Denkm.'  ii  300  ff  und   Kögel  Gesch.   d.  d.  litt 
I  1,  26&ff,  dazu  CKraus  Zs.  f.  öst.  ^ymn.  1896,  s.  338  ff. 

leb  Stelle  im  folgeodeo,  wie  schon  Scherer  getan  bat,  die 
beiden  fassungen  neben  einander,  die  Müncbener  bs.  cod.  lat 
14763  hab  ich  selbst  verglichen,  dem  deutschen  heilspruch  auf 
bl.  88  b   gehn    daselbst  zwei   latein.  anweisungen  voraus  f  ftwßu 

fanguinif.  \  Opilau  fup  fronte  in  iUraq,  \  aure  facta  cruce,    de  [an- 

3  > 

gui\ne  ipfß  holf  f-  f  febrib;  \  Comaf  r  damian  fuhumiat  \  t  .N, 

dicto  pri3  kef  febre/  .  circa  \  dextrü  pede  fulcando  ter  \  cü  pat ,  w. 

dann  folgt  auf  derselben  zeite,  die  in  die  zweite  spalte  biDüber- 

gezogen    ist,    durch    eineu    verticalstiich    vom   ende   des   zweiten 

Segens  geschieden  Doner  dutiger;    p  cadente  mor  und  auf  weiterfi 

14  Zeilen  der  teil  des  deutschen  Spruches. 

Pariser  hs.  (P)  Münchener  hs.  (M) 

Überschrift. 

contra  caducum  morbum.  Pro  cadente  morbo. 

anweisung  für  den  heilarzt. 

Accede  ad  infirmutn  iacentem  et  a 

sinistro  usque  ad  dextrum  spacians 

iicque  super  eum  stam  die  ter: 

1   beispiel. 


Doner  dutigo,  dietewigo, 

dö  quam  des  tiufeles  sun 

üf  Adämes  bruggon 

unde  sciteta 

einen  stein  ce  wite. 

D6  quam  der  Adämes  sun 

unde  sluog  des  tiufeles  sun 

mio  z'einero  stüdon. 


Doner  dutiger,  dietmahtiger  ^ 
stuont  üf  der  Adämez  ^  prucche  ^ 

schitöte^  den  stein  zemo  wüe^* 


Stuont  ^  des  Adämez  "^  zun 
unt  sloc  ^  den  tieneles  zun 
zu  der  stüde  inK 
2  beispiel. 
Petrus  gesanta  Sant  Piter^^  sante 

Paulum  sinen  bruoder  zinen  prüder  Paulen^^ 

daz  er  aderuna  äderon  ferbunde.     duz  er  arome  ädren  ferbunie, 
Pontum,  patum  frepunte,  den  paten, 

fersliez  er  den  Satanan,  frigeze  den  Satndth^K 
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anweoduDg. 
ikitun  ik  dih  unreiner  dthmo  Friwize  *'  dih  unreiner  dtem  >^ 

(m  ütme  ekristenen  1ick4nnen  abö  sciero,    fan  disemo  meneschen^^  zö  sdero, 
9(Tdtku9%di$emo  ekrisienen  lichamen  t6  sciero, 
^  Amä  den  handon  die  erdon  beruere!     zö  diu  hani  wetUet^^  zer  erden! 

anweisuDg  für  deo  heilarzt 
ir  ten§e  terram  utraque  manu  et  Ter  cum  pater  noster. 

H  pater  notier,     Post  h^  transilias 
i  iearam  et  dextro  pede  dextrum 
^  etvf  lange  et  die: 

enllassuDg. 
M  «//  was  toof  dir? 
pr  der  gebM  dir  e%. 

aDweisuDg. 
^terfacet  mox  uidebis  infirmum 
rpre  loiittin. 

loterpuDCtioD  und  circumfleze  rühren  von  mir  her.  die 
durchweg  laogeo  /  der  hs.  schreib  ich  s,  auflösuDgen,  grofs-  oder 
kleioschreibuDg  von  aofangsbuchstabeD,  zweifelhafte  lesungeo  geh 
ich  besonders  an: 

1   diet  mahtiger        2  adame»         3  pucche  das  erste  c  aus  r  corri- 
fiert       4  fiitote        5  ß^ite        6  in  Stuont  das  aaslautende  t  wie  r 
1  odomeM         8  in  ßoc  das  /  aus  o  corrigiert         9  ftudein        10  pet 
U  pmtUm  12  fainath  wie  famath  13  friwUe  14  a(B 

15  ment/eAe  16  fFentet  wie  ß^emet 

Die  orlbographischeD  besonderheiten  der  Münchener  fassung 
siod  :  8  s  für  s  und  zwar  anlautend  zun  (bis),  zinen,  zo  (bis), 
iolautend  friwize  und  auslautend  adamez  (bis),  niemals  aber  in 
coBsonantischer  bindung,  gegen  14  s:  sant,  satite,  satnath,  disemo, 
des,  tieuelei,  st%iant  (bis),  stein,  sloc,  stüde,  sehUöte,  meneschen, 
«wo,  ferner  3  r-metathesen  :  frepunte,  frigeze,  friwize  gegen 
1  gewöhnliches  ferhunte,  endlich  2  anscheinend  md.  ü  :  zi^,  prüder 
g^en  2  MO  in  stuont  und  1  wol  gleichfalls  als  6  di.  uo  ge- 
neiotes  o  in  sloe. 

Das  adjectiv  dutigo,  dutiger  stell  ich  gleich  frühnhd.  duttig 
'mammosus',  auch  in  den  composilis  groszduttig  und  scMappduttigj 
DWb.  n  1772,  zu  abd.  tutto  swm.,  tuta,  t%ata  swf.  'mamma,  ma- 
miUa',  pl.  'ubera',  dim.  dutteUn  und  tuttiU,  Graff  iii  381;  diete- 
wigo  ist  u neigen tliches  compositum  mit  dem  gen.  sing,  des  stf. 
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diet  uod  *wigo  gleich  ags.  lot^a,  ahd.  in  umdaruuigw%  'rebelies', 
Graff  1  707.  diehimahiiger  dagegen  ist  echtes  compositum  and 
gehört  in  die  kategorie  von  un-maktig  invalidus',  d-maktig  'effetos', 
(da-mahiig  ^omnipotens',  Graff  ii  618,  andd.  mSr-wuMgaro  Hj- 
rannorum',  wogegen  ehufmemaht-ig  'scibile',  habemdki-ig  'habilis, 
susceptibilis',  Graff  aao.,  die  Kraus  vergleichen  wollte,  eine  ganx 
andere  kategorie  darstellen,  in  der  nicht  das  fertige  adjectiv  de- 
terminiert, sondern  aus  dem  fertigen  compositum  ein  adj.  ab- 
geleitet wird,  dittmaklig  verhalt  sich  also  wie  as.  ikiodMtad», 
mhd.  dietzage  und  hier,  wie  in  dem  nur  etwas  anders  gebildeten 
dietewigo  der  Pariser  fassung  wird  durch  das  vorausgesetxte  wort 
lediglich  eine  Steigerung  des  begriffs  bewürkt,  sodass  wir  das  eine 
mit  'valde  robustus*  das  andre  mit  ^archipugil'  übersetzen  dOrfec. 
Was  aber  'mammosus'  in  diesem  zusammenhange  zu  bedeateo 
habe,  ist  nicht  schwer  zu  erraten,  der  Doner  wird  persönlich 
und  zwar  im  besondero  riesisch  vorgestellt,  als  ein  beleibter 
mann  mit  grofsen  brüsten,  eine  Vorstellung,  deren  anatomische 
richtigkeit  man  leicht  an  musculOsen  männern  mit  reichlichem 
fettpolster,  athleteo  zb.  oder  fleischern,  nachprüfen  kann,  dass 
nicht  *iuttigo  entsprechend  ahd.  tutto  steht,  hat  seinen  grund  iu 
der  bei  diesem  worte  schon  früh  auftretenden  consoDantischeo 
erleichterung  des  aolauts. 

Während  nun  in  der  fassung  H,  die  dem  ursprOnglicbeo 
texte  des  Spruches  wol  naher  stehn  mag,  der  eingaog  'Dooer 
mammosus  valde  robustus  stabat  in  ponte  Adam'  grammatisch 
vollkommen  glatt  ist,  hat  die  fassung  P  eine  temporale  construc- 
tion  'lunc  venit  filius  diaboli  in  pontem  Adam',  bei  welcher  die 
erste  zeile  'Doner  mammosus  archipugil'  wie  der  rest  eines  Ter- 
stümmellen  Vordersatzes  aussieht  und  eigentlich  ganz  in  der  luft 
steht,  aber  ich  glaube  doch  nicht,  dass  hier  würklich  eine  ftr- 
slümmelung  vorligt,  die  auf  rechnung  des  vergessens  wichtiger 
Satzbestandteile  zurückzuführen  wäre,  sondern  eher  eine  er- 
Weiterung  in  form  eines  temporalsatzes,  die  den  uoversUlndlich 
gewordenen  eingang  erläutern  soll,  des  tiufdet  mn  ist  demnach 
apposition  zum  subject  Doner  und  die  einleitung  mit  d6  ein 
formelhafter  eingang  der  erzäblung. 

Was  die  'Adamsbrücke'  sei,  hab  ich  nicht  ausfindig  macbeo 
können,  und  ich  bin  nicht  sicher,  ob  die  folgende  aus  Zedlers 
grofsem   Universallexicon   i  453   (1732)  stammende   notiz   etwas 


Digitized  by 


Google 


HEILSPRDCH  GEGEN  FALLENDE  SUCHT  189 

tor  erklflniDg  leistet  :  ^Adamsbrück,  aUo  werdeo  die  saDdbäoke 
iB  der  iosül  Ceylan  yod  deoeo  eiowohoerD  beoeoaet,  dieweil 
lie  glauben,  Adam  habe  auf  dieser  iosul  gewöhnet',  ebendaselbst 
iDcb  :  *Adanis-pic  oder  Adaros-hOle,  ein  sehr  hoher  und  rauher 
berg  auf  der  iosul  Ceylan  in  Asien*,  geographische  mit  Adams- 
«ttammeogesetzte  namen  gibt  es  ja  mehrfach,  man  erwartet  abeir 
is  dem  terminus  Adames  pruceha  wol  eher  ein  appellativum. 

Jedesfalls  aber  ist  die  ^AdamsbrQcke'  das  local,  in  welchem 
der  Domr  auftritt  und  von  wo  er  dann  von  dem  Adame$  nm, 
di.  ja  doch  wol  Christus,  in  den  wald,  ahd.  $tüda  'silva',  Graff 
▼n651,  vertrieben  wird. 

Kein  zweifei  herscht  Qber  die  bedeutung  des  zweiten  satzes 
tmdi  KUäa  emen  Hein  ce  wüe  P,  ickUöte  den  stein  %emo  wite, 
da  sieb  ja  Qber  den  sinn   des  verbums   nicht  streiten  lässt,   es 
bedeutet  nach  andd.  farsckUan  (mQ  'concldet',  gl.  Lips.  300;  ge- 
fctfoR  'caedere'  (uedas),  Diutiska   ii  349,    mhd.  zersdUien  *zer- 
spalteo'   (di.   mit   einer  zur  faser  des  holzes  parallel  laufenden 
kraftwürkuDg  gegen  zerschroten  'zersägen'   mit  solcher  senkrecht 
auf  die  faser,  Mhd.  wb.  ii  2,  165),  nhd.  holz  scheiten,  Voc.1618, 
Scbmeller-Fr.  n  484    selbstverständlich   nichts  anders  als   'zer- 
irOinmero,  zerschlagen'  und  der  beisatz  ee  wite,  oder  zemo  wite 
eotbilt  ein  blofses  bild,    bei  dem  es  lediglich  auf  die  form  der 
bruebstOcke,    die  gleich  holzscheitern   und  spähnen  unter  dem 
Werkzeug  des  steinspaltenden  riesen  wegfliegen,  ankommt,    das 
bedenken  MOllenboffs  gegen  die  zulässigkeit  des  ausdrucks  'holz' 
war  unbegründet,  da  es  keinem  unbefangenen  einfallen  wird  zu 
glauben,  dass  aus  zertrQmmertem  steine  würkliches  holz  entstehe, 
lun  vgl.  doch  unsre  redensart  'zu  scherben  bauen',  die  ein  be- 
kanntes lied  von  Arndt  ebenso  metaphorisch  auf  menschen,  nicht 
etwa  auf  tOpfe,  anwendet,    mhd.  wite,  wü,  auch  ahd.  witu  stmn. 
ist  aber  in   der  tat  vorzugsweise,    bair.  der  wit   (Salzburg,  und) 
«uncUiefslich  'kleinholz  zum  unterzQnden'.     auch  an  dem  be- 
Miomten  artikel  in  M  den  stein  zemo  wite  'den  stein  zum  holze' 
M  man  sieb  nicht  stoCsen,   da  derselbe   nichts  anderes  als  die 
g^uogsbeieichnung  enthält,     die  geschilderte  scene  ist  wie  ein 
dramatischer  auftritt  anzusehen,  in  welchem  das  zertrümmern  des 
Steines  als  eine  art  kraftprobe  oder  eine  charakteristische  hand- 
lung    des    starken    und    gefährlichen    unholdes    erscheint      die 
Khilderung  in  M  ist  überhaupt  lebhafter  und  anschaulicher,  wes- 
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halb  sie  auch  io  dem  folgenden  zu  der  stüde  in  den  bestimmtei 
arlikel  setzt  gegen  das  allgemeinere  zua  v^einero  sftl(ion  von  P 
der  sinn  der  kleinen  scene  ist  aber  doch  gewis  der,  dass  de 
heidnische  ddmon,  der  hier  als  Uufeles  sun  schon  ganz  in  de 
vorslellungskreis  des  christlichen  teufeis  hineingezogen  ist,  durc 
Christus  überwunden  und  abgewendet  wird,  die  beziehung  de 
Doner  zum  epileplischen  anfall  muss,  wie  schon  Müllenhoff  b€ 
merkte,  in  der  form  des  leidens  ihren  grund  haben,  die  epi 
leptiker  werden  von  ihren  anfallen  plötzlich  heimgesucht,  soda« 
sie  oft  ganz  ohne  vorhergehnde  anzeichen,  nicht  selten  auch  m 
eiuem  gellenden  schrei,  zusammenstürzen,  wo  sie  sich  eben  be 
linden,  es  lässt  sich  demnach  leicht  die  Vorstellung  erkeuaei 
dass  der  tatsachlich  wie  vom  blitz  getroffen  zusammenbrecheDci 
epilepliker  einem,  nur  eben  nicht  sinnfälligen  dounerstreicbe  zui 
opler  falle,  das  zweite  beispiel  des  segens  nennt  blofs  christlich 
uamen  und  stellt  eine  art  prdcedenzfall  dar,  dessen  bedeutung  fc 
den  gegebenen  fall  durch  das  also  tuon  ih  dih  der  folgenden  ac 
wen<lüng  in  P  ganz  klar  wird.  *Pelrus  entsendete  seinen  brudt 
Paul,  dass  er  ädern  verbinde',  wobei  nur  das  verbum  des  fina 
Salzes  nicht  etwa  im  sinne  von  *einen  verband  anlegen',  sonder 
als  "mit  einander  verbinden,  vereinigen'  aufzufassen  ist,  denn  vo 
aus  einer  wunde  bluleuden  aderu  ist  hier  nicht  die  rede,  sonder 
von  einer  innern  slürung,  die  als  unsichtbare  locale  trennung  d( 
Zusammenhanges  gefasst  ist.  in  P  sieht  nicht  eigentlich  daz  e, 
sondern  da  zer,  was  man  als  gra[> bischen  fehler  leicht  rieht i 
stellt,  aber  das  in  beiden  fassungen  zwischen  daz  er  ,  ,  .  ddero 
fer blinde  gestellte  worl  aderuna  P  und  arome  M  kann  kein  fehlt 
der  »^ia(>liischen,  sondern  nur  ein  solcher  der  gedachtnismäfsige 
reproduclion  sein,  denn  was  hier  das  ursprungliche  ist,  duld< 
iür  mich  keinen  zweifei,  es  kann  nur  ein  casus  von  ädera  sei 
und  die  aus  Merseb.  2  bekannte  formel  ben  zi  bena,  bluot  i 
blnoda,  lid  zi  geliden  gebildet  haben,  für  die  fassung  in  P  war 
es  noch  möglich,  mit  der  annähme  blofs  graphischen  versehen 
auszukommen,  wenn  man  *daz  er  aderun  aaderon  ferbunde  las« 
nicht  aber  in  M,  wo  doch  eulscliiedeu  aus  unverständlich  g€ 
wordenem  *d(d)röm  ein  nicht  existenter  name  Arome  umgedeutt 
wurde,  das  ursprüngliche  ist  also  für  P  gewis  *daz  er  ddenl 
äderön  ferbunde  *ut  venas  venis  colligaret*,  für  M  *daz  er  ä(d)röi 
ddren  f erbunte  *ut  venis  venas  colli  garet*. 
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Nun  ist  io  M  die  tod  daz  abhäogige  coDStrucüoD  mit  zwei 
weitera  saUen  fortgeführt,  von  denen  der  letzte  völlig  klar  ist, 
er  kann  nur  heifsen  *firgeixe  den  Satndth  ^curet  Satanam'.  So- 
täiuU  ist  eine  bekannte  nebenform  zu  Sathän,  Saiän  und  frigexe 
erkläre  ich  als  3  sing.  präs.  opt.  von  mbd.  vergetxen  swv.  *enC- 
schädigen,  gut  macj^en',  synonym  mit  abd.  irgezzen,  mbd.  «r- 
get%en.  wenn  es  möglich  ist  zu  sagen  du  hast  ergetzet  mines 
libes  plage  mit  dinem  heilawdge,  Mhd.  wb.  i  544,  so  ist  auch  die 
Verbindung  den  Satndt  firgezzen  möglich,  wobei  man  sich  nur 
vor  angen  zu  halten  hat,  dass  eben  der  Satan  hier  als  das  krank- 
machende übel  an  sich  gefasst  ist.  schwieriger  ist  der  zwischen- 
gestellte satz  frepunte  den  paten,  der  jedesfalls  das  'colligaret* 
widerbolt  mit  einem  anscheinend  neuen  objecle  den  paten.  es 
ist  mir  durchaus  unerfindlich,  ob  und  wie  der  letzte  gewährsmann 
des  Segens  M  den  satz  verstanden  habe,  doch  glaub  ich,  dass 
iD  den  oder  den  pdten  ursprünglich  ein  auf  ddren  zu  beziehen- 
der relativsatz  'pro  quibus  oravimus'  oder  'pro  quo  oravimus' 
Blecke,  anders  entwickelt  sich  der  entsprechende  tezt  in  P.  hier 
wird  gesagt,  dass  der  zum  verbinden  der  ädern  ausgesante  Paulus 
seiner  mission  würklich  nachgekommen  sei  und  den  satan  tat- 
sächlich vertrieben  habe. 

Pantum  patum  erinnert  ein  wenig  an  eine  geheimnisvolle 
Zauberformel,  und  ich  bin  nicht  sicher,  ob  nicht  der  letzte  über- 
lieferer  die  Wörter  in  der  tat  als  solche  verstanden,  dh.  mis- 
verstanden  hat.  der  ursprüngliche  sinn  von  *pantum  patum,  so 
kann  man  herstellen,  ist  vielleicht  noch  erreichbar,  etwa  'colligavit 
circa  (venas),  oravit  circa  (venas)',  woran  sich  denn  'expulit  Sa- 
tanam'  als  ein  aus  den  heilenden  handlungen  sich  ergebender 
schluss  vollkommen  sinngemäfs  angliedert,  wir  haben  es  mit 
der  3  sing.  perf.  ind.  von  bintan  und  bitten  zu  tun,  an  die  sich 
ein  enklitisch  zu  um  gekürztes  ahd.  um6t^,  wol  mit  prdpositio- 
nalem  werte  wie  das  dübön  umbi  in  Mers.  1,  anschliefst '. 

Im  vierten  absatze  folgt  die  für  den  gegebenen  krankheils- 
fall  berechnete  nutzanwendung.  friwize  in  M  steht  grammatisch 
unvermittelt,  entsprechend  der  kürzern,  knappern  ausdrucksweise 

^  für  enkliliscbes  umbe  bab  ich  Deutsche  mundarteo  1,11  ein  obd. 
beispiel  nachgewiesen. 

*  oder  ist  */7i^n^i/fn  ;;<f/i<m  ^colligavimas,  oravimas',  eine  erstarrte  ahd. 
formel,  aozonebmeo? 
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des  ganzen  Stückes  gegenüber  der  geschwäUigereo  von  P.  die 
bedeulung  too  firwixe^  di.  1  sing.  präs.  ind.,  ergibt  sich  aus 
mhd.  f>erwi%m  ^wegweisen*,  so  vom  lichte  gesagt,  das  den  scbaUeo 
vertreibt  (Mbd.  wb.  ni  761)  und  aus  unserm  ohd.  jemandm  da 
tandes  verweisen  di.  ^verbannen*,  dthmo  ist  swm.  nebenroroi  zu 
ätum^  gleich  fhes.  ädema^  Ahma  und  hat  ^ier  die  bedeutuQg 
^geiM',  wie  in  Diut.  in  49  der  uhel  dtem  fuar  in  die  ndieren,  das 
reimwort  dazu  war  sicher  einmal  dräto  adv.  'schnell,  eilig*,  mhd. 
abö  dräte  ^alsbald'  und  nicht  mero,  das  aus  der  3  zeile  des  ab- 
satzes  herObergenommen  ist,  das  reimwort  zu  sciero  aber  gewis 
ursprünglich  *beruero  mit  auslauteudem  o. 

Auch  die  schlussformel  in  P  hat,  wie  sie  vorligt,  eine  um- 
stelloDg  erfahren,  sie  war  offenbar  einmal  gereimt  und  muss  ge- 
lautet  haben  etani  üfl  im»  wds  dir?  \  Got  der  gehöht  ^z  dir. 

Der  Schlusssatz  in  M  %ö  diu  hant  wentet  zer  erden  muss  ge- 
nau dasselbe  bedeuten  wie  der  in  P  sd  t'Ä  .  .  .  beruere  und  sich 
demnach  gleichfalls  auf  ein  wOrkliches  liturgisches  berühren  des 
erdbodens  beziehen,  nicht  blofs  ein  bild  der  Schnelligkeit  zu  stf 
fctero  enthalten,  der  sinn  des  intrans.  mhd.  swv.  wenden  'rieh* 
tung  nehmen',  zb.  in  war  iol  ih  vil  arme  wenden^  gestattet  ohoe 
weiteres  diese  auffassung. 

Die  lateinischen  anweisungen  in  P  verdienen  einige  werte 
der  erläuterung.  der  hilfebringende  tritt  an  die  linke  seile  des 
am  boden  liegenden  kranken  und  stellt  sein  linkes  bein  über  deo 
kOrper  an  dessen  rechte  seite.  io  dieser  Stellung  mit  gespreizten 
beinen  —  nur  so  kann  ich  das  spacians  verslehn  —  das  gesiebt 
dem  leidenden  zugewendet,  spricht  der  arzt  den  segen,  berührt 
dann  die  erde  mit  beiden  bänden  und  lässt  ein  pater  nosler 
folgen,  dann  tritt  er  ganz  an  die  rechte  seile  des  kranken  hio- 
Qber,  betippt  dessen  rechte  seite  mit  seinem  (rechten)  fufse  uud 
spricht  die  schlussformel. 

Der  ganze  Vorgang  ist  voll  dramatischer  Symbolik,  das  über- 
schreiten muss  die  ergreifung  der  gewall  über  den  kranken,  be- 
ziehungsweise den  in  ihm  tobenden  büsen  geist  bezeichnen  uod 
das  berühren  der  erde  entweder  das  herbeiholen  der  heilenden 
kraft,  oder  das  ableiten  der  krankheit. 

Wie  sich  die  anweisungen  in  P  die  ter  zu  beginn  und  hoc 
ter  fac  zum  Schlüsse  auf  die  einzelnen  teile  des  gesprochenen 
teztes   und   der  vorzunehmenden   symbolischen   handlungen  ver- 
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teilen,  ob  sie  etwa  deD  gesamten  complex  von  Doner  dutigo  bis 
goi  dar  geM  dir  ez  umfasseo  oder  nicht,  ist  nicht  ganz  klar, 
aber  die  Torschrift  in  M  ter  cum  pater  notier  dürfte  wol  eher  als 
3  Segen  mehr  je  einem  pater  noster,  denn  als  3  segen  mehr 
einem  pater  noster  zu  ende  zu  verstehn  sein. 
Wien,  13  sept.  1897.  THEODOR  VON  GRIENBERGER. 

DIE  ALAISIAGEN. 

Über  die  Alaisiagen  ist  schon  eine  kleine  litteratur  Yorbanden, 
ein  zeichen,  dass  wir  die  rechte  erklärung  immer  noch  suchen. 
Scberers  *All-ehre  habende',  Weinholds  'AUgesetzsagerinnen'  (Zs. 
f.  d.  phiL  21,  10«  Jaeckels  'Allgesetzseherinnen'  (ebda  23,266), 
Siebs  'AllstQrmende'  (ebda  24,  442),  Kauffmanns  'Allschonende' 
oder  'Allhülfreiche'  (Beitr.  16,  203),  endlich,  wenn  ich  nichts 
übersehen.  Heinzeis  'Erlenerschreckerinnen'  (Ostgot.  heldens.  51) 
bieten  schwerlich  die  lOsung,  die  vielleicht  in  einer  andern  rieb- 
tung  ligt. 

Es  wird  nicht  o^atsta-,  sondern  a-^mta-  abzutrennen  sein. 

Das  a-  wäre  die  vorsetzpartikel,  aber  nicht  jenes  ags.  und 
allsflcbs.  o-,  welches  meist  in  der  bedeutung  des  got.  iis^,  ahd. 
ar-  mit  verben  componiert  wird,  wie  ags.  abiddan  'erbitten', 
oliBran  'unterweisen',  dies  a-  scheint  durchaus  an  den  ver- 
bis  zu  haften,  in  den  ältesten  ags.  Sprachdenkmälern  tritt  es 
bei  nominibus  nur  dort  auf,  wo  die  verbalform  noch  durchschau- 
bar geblieben,  wie  in  tm-a-secgendUc,  uxBter  unarcBfnendUe  'aqua  in- 
tolerabilis'  (Sweet  OET.  s.  584f),  und  in  der  ags.  poesie  ist  dies 
mit  vereinzelten  ausnahmen  ebenso  der  fall  (Job.  Schmidt  KZs. 
26,  41f).  da  ein  verbum  in  unserm  worte  nicht  enthalten  ist, 
kann  das  Or  nur  jenes  westgermanische  a-  sein,  das  sich  im 
ags.  als  ä^  darstellt,  dieses  haftet,  wie  JSchmidt  darlegte,  an 
den  nominibus,  indem  es ,  von  der  bedeutung  'von  —  her'  aus- 
gehend, dem  gnmdworte  entweder  eine  privative  bedeutung  ver- 
leiht (wie  ahd.  ä-teilig  'expers'  usw.)  oder,  dem  sinne  nach  mit 
dem  got.  «a-,  or-,  lat.  o-,  ooh  zusammentreffend  auf  die  richtung, 
den  Ursprung  der  titigkeit  hinweist,  oder  überhaupt  ein  'von 
grund  aus'  bezeichnet,  solche  worte  sind  :  ahd.  ühilgi^  ags. 
albylg  'iracundia',  abtdgic  'iracundus';  abd.  adame  und  adaht  'argu- 
mentatio';  aAid.atuih,  ags.  cbm^ic 'scandalum'  (neben  amcon 'scan- 
dalizare);  mbd.  a$anc  'versengung'  (Wolfr.  Tit.  90,  2).  aus  der 
Z.  F.  D.  A.  XLII.    N.  F.  XXX.  13 
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ags.  poesie,  wo  die  privative  bedeutuag  noch  zurückzutreten 
scheint,  gehören  aufser  (ßhylg  und  CBsvic  noch  cmst  'auferstehung', 
wspringe,  mwelm  'Ursprung,  quelle',  aus  der  prosa  mhiBr  'offenbar* 
(vgl.  ahd.  arbäron  'aufdecken'),  ceblec  'bleich'  neben  CBblecnys, 
whlyp  'auflauf,  wleng  Mongus*  und  wol  noch  andre  hierher,  da 
bei  ßosworlh-ToUer  einiges  verwirrt  ist. 

In  'laisia-  müste  sodann  der  stamm  von  got.  laisian  'unter- 
weisen', latseins  Mehre*,  weslgerm.  *latsa^  lera  vorliegen,  nach 
der  analogie  der  angeführten  nomina  dürfte  ein  germanisches 
älaisl,  alaisa  'Unterweisung,  belehrung'  angesetzt  werden,  und 
die  Vorsetzpartikel  brächte  zu  dem  simplex  nur  diejenige  nuance 
hinzu,  welche  das  lal.  e-docere  von  docere  unterscheidet 

Aber  mit  Alaisia  ist  das  germanische  nomen  noch  nicht  voll- 
ständig, wenn  sich  ein  nomen  agentis  'die  unterweiserin'  auch 
sprachlich  rechtfertigen  liefse,  müste  sich  dieses  doch,  wie  die 
beiden  nachfolgenden  nomina  Bedae  et  Fimmümae  lehren,  in  der 
Inschrift  als  Alaisiis  darslelleü.  die  endung  weist  auf  ein  ad- 
jectivum  hin,  das,  latinisiert  wie  der  ausgang  ist,  wol  nicht  mehr 
mit  voller  siclierheil  zu  reconstruieren  ist.  das  nächstliegende 
bliebe  das  got.  laiseigs  dtöa'/.TiKog  'ad  docendum  idoneus',  das 
in  dieser  activen,  persönlichen  bedeutung  zwei  mal  belegt  ist 
(i  Tim.  3,2.  u  Tim.  2,  24).  ob  als  germanische  Vorstufe  des- 
selben in  dieser  zeit  noch  ein  deverbatives  laisiags  möglich 
wäre  (Sievers  Beitr.  16,  257),  bleibt  fraglich. 

So  erhielten  die  Alaisiageu  als  'ad  edocendum  idoueae',  als 
'die  zum  rechten  unteivveisen  befähigten'  einen  zufriedenstellen- 
den sinn,  was  sie  weisen  sollen,  wäre  nicht  zweifelhaft  :  da  sie 
dem  Mars  Tliingsus  zur  seile  stehn,  ist  es  das  recht  oder,  my- 
thologisch gesprochen,  der  wille  der  goltheit.  als  die  ver- 
künderin  des  göttlichen  ist  die  priesterin  auch  die  berufene  ver- 
künderin  und  ausdeuterin  des  menschlichen  rechtes,  vielleicht  aber 
darf  man,  an  die  alte  grundbedeutung  von  laisian  (vgl.  ahd.  leisa 
'spur',  foraleiso  'antecedens')  anknüpfend,  die  göUinnen  direct  als 
die  'ausspürenden*  oder  besser  noch  als  die  '  exsequentes ',  die 
vollstreckenden  und  rächenden  gehilfinnen  des  gottes  fassen, 
jedesfalis  sind  es  gestalten  der  Dike  oder  den  Moeren  (Preller- 
Rob.  533)  vergleichbar,  für  deren  speciellen  sinn  Heinzeis  glück- 
licher hinweis  den  weg  gezeigt  hat. 

Sprachlich  würden   die  älaisiagae  insofern    von  belang  sein, 
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als  sie  einen  urkundlichen  beleg  dafür  erbrachten,  dass  das  nord- 
westgerm.  ?  (Fries.  9,  ags.  w)  nicht  die  directe  Fortsetzung  des 
urgerm.  e,  sondern  aus  dem  westgerm.  ü  erst  durch  rOckbildung 
neu  entstanden  ist 

StraTsburg,  21  Januar  1898.  R.  HENNING. 

KATZENGEBET  (zu  Zs.  36,  368). 
In  Sachsenheims  Mörin  4764  hat  Uhl  mit  unrecht  kacxen^ 
bett  in  Kayns  gebett  verbessern  wollen,  die  von  mir  belassene 
lesart  findet  sich  auch  im  Schweiz,  idioticon  u  17  :  Man  möchte 
Yatter-  und  Mutterflüeh  für  Katzenb&t  [unfruchtbares  gerede] 
halten;  das  DWb.  v  284  belegt  Katzeng{e)bet  aus  Fischarts  Flöh- 
hatz,  Weidners  Fortsetzung  des  Zinkgref  und  Stieler  (^maledictum 
frustra  prolatum*),  und  Daniel  Martin  (s.  Jahrbuch  des  Vogesen- 
clubs  bd  13)  sagt  im  Parlament  nouveau  1637  p.  807  :  ^idi  aber 
[spricht  ein  von  der  schaarwacht  aus  versehen  geschlaf^ener]  gienge 
Uiü  meinen  weg  fort  mit  meinem  anffgeloffenen  Backen,  utid 
wackelnden  Zähnen,  das  Katzengebett  verrichtend,  und  ihm  dess- 
gleichen  wünschend^,  im  französischen  texte  steht  dafür  :  *disant 
la  patenosire  du  singe*,  gemeint  ist  das  versteckte  murren,  was 
man  jetzt  oberrheinisch  ^maunzen'  nennt.  E.  MARTIN. 

LÜCKENBÜSSER. 

1.  Ober  Eilard  von  Oberg  und  seine  familie  hat  mir  PZimmer- 
mann  einige  notizen  zugehn  lassen,  welche  das  oben  s.  72(1  zu- 
sammengestellte urkundliche  material  in  erwünschter  weise  ver- 
mehren, da  das  Braunschweigische  magazin  (1898  nr  4,  beil.  zu 
nr  43  der  Braunschweig,  anzeigen),  in  dem  Z.  inzwischen  seine 
zugaben  teilweise  veröffentlicht  hat,  schwerlich  vielen  germanisten 
erreichbar  sein  wird,  benutz  ich  diese  freie  seite,  um  meinen 
kleinen  aufsatz  dadurch  zu  ergänzen. 

Zwischen  meinen  nrr  2  und  3  (s.  75)  ist  eine  wichtige  Ur- 
kunde einzuschalten: 

nr2a.  1197  pfalzgraf  Heinrich  schlichtet  competenzstreitig- 
keiten  zwischen  dem  propst  von  SBlasii  zu  Braunschweig  und 
den  canonikern.  Zs.  d.  bist.  ver.  f.  Niedersachsen  1868  s.  15ff 
(nach  copie  d.  13  jhs.  in  einem  missale  von  SBlasii).  als  dritter 
der  geistlichen  zeugen,  hinter  propst  und  decan  des  Stifts  :  /o- 
hannes  de  Oberghe  —  am  Schlüsse  der  weltlichen  Eylardus  de 
Oberghe  et  lohanmes  f rater  suus  et  alii  quam  plures  (s.  18). 

Die  Urkunde  ist  ein  weiteres  Zeugnis  für  die  beziehungen 
Eilards  zu  pfalzgraf  Heinrich,  sie  widerlegt  aber  gleichzeitig  meine 
annähme,  dass  der  in  nr  1  erscheinende  bruder  Eilards,  Johannes, 
mit  dem  geistlichen  Johannes  von  Oberg  in  nr  1*  6ine  person  sei. 
dieser  geistliche^  in  dem  ich  den  angehörigen  eines  Braunschweiger 
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Stiftes  vermutet  habe  (s.  74),  tritt  uds  hier  in  der  tat  als  canonicus 
SBiasii  entgegen  :  io  derselben  zeugeuliste,  in  der  wir  am  schluss 
auch  seinen  'genannen'  und  wahrscheinlichen  vetter,  den  bruder 
Eilards,  antrefTen.  es  ist  zweifellos  der  lohannes  msios  [SBiasii], 
der  im  j.  1204  (Orig.  Guelf.  ui  774)  unter  einer  Urkunde  kg  Ottos 
erscheint,  denn  Zimmermann  kennt  eine  Originalurkunde  von 
SBiasii  vom  j.  1203,  die  ihn  als  lokanties  de  Hoberge  cusTos  auf- 
führt, und  das  von  Dürre  (Zs.  d.  bist.  ver.  f.  Niedersachsen  1886, 
1  ff)  herausgegebene  memorienbuch  des  Stiftes  verzeichnet  (s.  17) 
zwischen  dem  4  u.  9  märz  seinen  todestag  :  fohannes  de  Oberghe 
canonkm  et  cu$tos  nüster  meerdos  obiit  (folgen  die  legate). 

Zmimermann  betont,  dass  bei  den  grofsen  lücken  der  ur- 
kundlichen Überlieferung  meine  wahrscheinhchkeitsgründe  zur 
bestimmung  von  Eilards  lebensalter  immerhin  trügerisch  sein 
können,  und  ich  will  gern  nochmals  widerholen,  was  ich  oben 
8,  79  schon  mit  andern  worten  ausgesprochen  habe,  dass  die 
Unmöglichkeit  einer  abfassung  des  Tristrant  um  1170  durch 
mich  weder  behauptet  noch  nachgewiesen  worden  ist. 

Eilard  ii  vOberg,  der  mutmafshche  enkel  des  dichters  (s.740i 
war,  eh  er  in  dänische  dienste  und  nach  Beval  kam,  dienstmauD 
herzog  Albrechts  d.  Gr.  :  als  solcher  erscheint  er  1269  (Orig. 
Gueir.  IV  praef.  s.  13);  vielleicht  ist  er  gerade  durch  diese  Ver- 
bindung; iu  die  ferne  gezogen  worden,  dass  er  mit  dem  1308 
als  verstorben  erwähnten  EvO.  (vgl.  zu  s.  75  Zs.  d.  bist.  ver.  f. 
Niedersachsen  1852  s.  38  f)  identisch  sei,  was  ich  s.  75  als  immer- 
hin möglich  bezeichnet  hatte,  erscheint  nach  Zimmermanns  brief- 
lichen mitteiluugea  unhaltbar  :  der  überlebende  bruder  Johannes 
dieses  Eilard  (in)  war  1308  noch  *famulus'  und  erscheint  noch 
1332  iu  Urkunden. 

Das  Wolfenbültler  archiv  besitzt  ein  Oberger  copialbuch,  das 
aber  leider  erst  1296  beginnt  und  bis  1399  reicht. 

Am  15  Januar  d.  j.  ist  mit  der  wittwe  des  braunschweig. 
Oberjägermeisters  vKalm,  Anna  geb.  vOberg,  die  letzte  heim- 
gegangen, die  den  namen  des  geschlechts  geführt  hat 

2.E11SE  ILLUSTRIERTE  WiGALois-Hs.,  wie  ich  sic  obcu  S.105  durch- 
aus vermisste,  hat  mir,  freilich  erst  aus  später  zeit,  FBurg  nach- 
gewiesen :  dieDonaueschinger  hs.  nr71  (Baracks  Verzeichnis  s.44fr), 
welche  neuerdings  RKautzsch  in  seine  schöne  Studie  über  Diebolt 
Lauber  u.  s.  Werkstatt  in  Hagenau  (Leipz.  1895)  s.  53f  einbezogen 
hat;  vgl.  dazu  die  bücheranzeigen  s.  84.  85,  die  uns  unter  Laubers 
Verlagsartikeln  auch  'dm  Ritter  her  Wigoleis  gemolf  nennen,  schon 
Kauizsch  hat  es  als  aufiäliig  hervorgehoben,  dass  dieser  codex 
allen  unbekannt  scheint,  die  sich  mit  der  kritik  des  Wigalois  be- 
schäfiigt  haben,  so  ist  er  denn  auch  bei  der  siglenverleilung  leer 
ausgegangen.  E.  SCH. 
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Das  gedieht  will,  wie  seine  erste  Strophe  sagt,  das  andenkeD 
eines  frabern  Baieroherzogs  Heinrich  ehren,  es  berichtet  von  einer 
feierlichen  scene  zwischen  kaiser  Otto  und  Heinrich,  in  deren 
folge  sich  das  yerbflltnis  dieser  beiden  forsten  so  gestaltet,  dass 
Otto  immer  nur  eben  das  tut,  was  Heinrich  rat.  an  welchen 
der  Heinricbe,  die  unter  den  Ottonen  Baiernherzöge  waren,  haben 
wir  zu  denken?  und  fon  welcher  feierlichen  scene  handelt  unser 
gedieht?  so  viel  man  sich  om  diese  beiden  fragen  bemüht  bat, 
so  gilt  bis  heute  das  non  liquet,  mit  dem  Steinmeyer  in  MSD* 
II  106  die' Sachlage  kennzeichnet. 

Die  beiden  Heinriche,  die  in  betracht  kommen,  Heinrich  i 
von  Baiern  und  sein   nachfolger  Heinrich  ii,    fater   und   söhn, 
flhneln  sich  darin,  dass  beide  in  ihrer  Jugend  widerholt  blutigen 
ond  tackischen  aufruhr  gegen  das  reichsoberhaupt  stifteten,   in 
spSterer  zeit  ihm  aber  warme  und  zuverlässige  freundschaft  be- 
litigten.    in  einem  puncte  nun  deutet  man  das  gedieht  Qberein* 
stimmend,    man  glaubt,  dass  mit  den  Worten  vt.  23.  24 
quicqnid  Otdo  fecit,      dl  geried  iz  Heinrih: 
quicquid  ae  omisit,      oueA  geried  i%  Heinrihe 
das  innige  Verhältnis  einer  solchen  spatern  zeit  zum  ausdruck 
gebracht  werden  solle  :  und  man   neigt  demgemafs  dazu,    die 
voraofgehnde  feierliche  scene   so  zu  verstehn,  als  ob  darin  ein 
feierlicher  act  der  Versöhnung  zwischen  den  beiden  fürsten  dar- 
gestellt werde. 

Diejenigen,  die  in  dem  beiden  des  lieds  die  person  Heinrichs  i 
erblicken,  beziehen  den  Vorgang  gewöhnlich  auf  die  berabmte 
weibnachtsscene  941  zu  Frankfurt.  Heinrichs  i  versuch,  die 
kröne  des  reichs  an  sich  zu  reifsen,  endete  939  damit,  dass  er 
sieh  seinem  königlichen  brnder  Otto  dem  Grofsen  unterwerfen 
muste,  die  widerholung  seines  Unternehmens  büfste  er  941  mit 
einer  haft  auf  der  bürg  Ingelheim,  zur  Weihnachtszeit  941  aber 
enlwicb  er  mit  bilfe  eines  geistlichen  nach  Frankfurt,  und  als  er 
sich  hier  vor  den  könig,  der  eben  die  kirche  zur  frähmesse  be-^ 
treten  hatte,  barfQfsig  und  im  bofsergewand  zu  bodeti  warf,  er- 
hielt er  noch  einmal  grofsherzige  Verzeihung,  seitdem  bewahrte 
er  frieden,  man  sieht ,  die  Situationen  des  lebens  und  des  ge- 
dichles  stimmen  sa  wenig  wie  möglich  überein.  aber  man  setzt 
Z.  F.  D.  A.  XUI.    N.  F.  XXX.  14 
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sich  (Iber  diese  Widersprüche  hinweg,  iDdem  man  einesteils  meint, 
es  seien  die  vorginge  der  jähre  939  und  941  Termeogt^  aoüer- 
seits,  es  sei  die  Wahrheit  in  höfisch  tendenziöser  weise  auf  deo 
köpf  gestellt,  um  die  buIlMcene  lu  einer  triurophscene  zu  ge- 
sialten. 

Zu  so  gewagten  erkUlrungen  also  auch  diese  hypothese  fOfart^ 
so  geht  sie  doch  schon  auf  Lachmann  zurück,  ward  von  Köpke 
näher  ausgeführt,  von  Schade,  MtlIlenhoiT  und  Scliprer  wider  auf- 
geuommen,  von  Wilmanns  Mmmer  noch  als  die  annehmbarste' 
erklärt,  und  jüngst  hat  sich  KOgel  von  neuem  mit  ihr  abzufinden 
gesucht  K 

Die  übrigen  hypothesen  aber,  die  die  person  Heinrichs  i 
zum  mittelpunct  haben,  konnten  keinen  boden  neben  ihr  ge- 
winnen« da  ein  würklich  nahes  Verhältnis  zwischen  Otto  und 
Heinrich  erst  seit  dem  jähre  948  zu  constatieren  ist,  wo  Heinrich 
das  berzogtum  Baiern  erhielt,  so  setzte  Winter  das  begebnis 
unseres  gedichtes  erst  nach  dieser  leit  :  er  blieb  aber  ganz  un- 
beachtet. Seelmanns  meinung,  dass  das  lied  auf  die  Zusammen- 
kunft gehe,  die  Otto  mit  Heinrich  auf  dem  reichstag  zu  Regeos- 
burg  952  hatte,  fand  beifall  bei  Bresslau  und  anfangs  auch  bei 
KOgel :  ward  aber  von  Steinmeyer  endgiltig  abgetan^. 

Steinmeyer  selber  meinte  den  blick  wider  auf  den  zweiten 
Heinrich  eroffnen  eu  sollen,  dieser  muste  den  ruhelosen  ehrgeiz, 
den  er  vom  vater  ererbt  hatte,  976  mit  seinem  berzogtum  Baiero 
bezahleu,  das  nun  Liudolfs  söhn  Otto  noch  zu  seinem  schwä- 
bischen erhielt,  in  folge  eines  neuen  aufstandes,  zu  dem  er  sich 
durch  den  succurs  der  beiden  Heinriche,  Heinrichs  von  Käroteo 
und  des  Augsburger  bischofs  Heinrich,  ermutigt  fand,  ward  er 
978  in  Utrecht  festgesetzt,  erst  der  tod  kaiser  Ottos  ii  im  de- 
cember  983  befreite  ihn  aus  seiner  haft.  dass  nun  das  reich 
unter  einem  dreijährigen  kOnig  und  dessen  griechischer  multer 
stand,   war  seinen  noch   immer  hochstrebenden  planen  eine  gar 


*  Lachmann  Über  die  leicbe  anm.  23  (1829),  Kl.  schrift.  i  335;  Köpke 
Jahrb.  d.  deutsch,  reichs  unter  d.  herech.  köaig  Ottos  (1838),  s.  96^; 
Schade  Veter.  mon.  theot.  decas  (1860),  8.  5;  Wilmaoos  GGA  1893,  s.  434; 
Kögel  Lttteraturgesch.  (1897)  i  2,  132  ff. 

»  Winter  Heinrich  vBayern,  bruder  Ottos  des  Gr.  (1872),  s,  77f;  Seel- 
itiann  Jahrb.  d.  Ter.  f.  ndd.  spraehf.  12  (1886);  81  ff;  Bresslau  Allg.  d.  ßiogr. 
xxiv  583.  596;  Kögel  Paula  Gmndrisa  ii  1,192;  Sleinmeyer  MSD'  n  105r. 
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za  güDSlige  gelegeDheit  er  bemächtigte  sich  des  jaogeo  königs 
unter  dem  vorwaode,  dass  ihm  die  vonDUodschafl  gebQhre. 
hieran  schlössen  sich  wechselvolle  blutige  kämpfe,  die  ihn  zwar 
zur  auslieferung  des  königs  und  zum  verzieht  auf  die  Vormund- 
schaft zwangen,  aber  ihm  schliefslich  doch  sein  altes  herzogtum 
wider  einbrachten,  denn  herzog  Ottos  nachfolger,  Heinrich  der 
Jüngere,  dem  er  erfolgreich  entgegen  getreten  war,  verstand  sich 
985  dazu,  auf  Baiern  zu  verzichten.  Heinrich  aber  demütigte 
sich  in  Frankfurt  vor  dem  jungen  Otto  in  und  seiner  mutter  und 
wurde  darauf  von  neuem  mit  Baiern  belehnt,  seitdem  stand  auch 
er  bis  bis  zu  seinem  tode  995  treu  zum  kaiser. 

In  Heinrich  ii  vermutete  zuerst  Uhland  (Schriften  vii  578 — 81) 
den  Heinrich  bnsers  gedichts  :  er  bezog  dieses  auf  seine  aus- 
sOhnung  mit  Otto  iii  985.  Steinmeyer  aber  denkt  an  ein  spä- 
teres begebnis.  er  meint,  das  gedieht  könne  auf  den  zug  nach 
Brandenburg  gehn,  den  Heinrich  992  Otto  zu  hilfe  unternahm. 
Priebscb  Deutsche  handschriften  in  England  i  (1896),  26  f  ver-' 
folgt  diese  anregung  Steinmeyers  weiter  und  Martin  Anz.  xxiv  58 
betrachtet  hiernach  die  hypothese  als  erwiesen. 

Um  in  diesem  widerstreit  der  meinungen  einen  standpunct 
zu  gewinnen,  ist  es  vor  allem  nötig,  der  verschiedenen  Schwierig- 
keiten herr  zu  werden,  die  der  Überlieferung  des  teztes 
anhaften,  die  versuche,  die  man  in  dieser  richtung  gemacht  hat, 
leiden  nicht  selten  an  einem  methodischen  fehler,  man  deutelte 
und  modelte  an  dem  text  herum  je  nach  dem  inhalt,  den  man 
in  ihm  suchte,  die  philologische  kritik  weist  uns  auf  einen  an- 
dern weg.  sie  ist  immer  zunächst  bemüht,  sich  durch  tieferes 
eindringen  in  die  form  eines  denkmals  kriterien  objectiver  ge- 
währ zu  erschliefsen.  diesen  sinn  suche  ich  mir  auch  für  unser 
lied  nutzbar  zu  machen  und  behandle  nun  seine  unsichern  stellen 
der  reibe  nach. 

V.  1.   die  Überlieferung  lautet: 

Nunc  almus  thero  ewigero  assis  thiemun  filius. 
man  list  diesen  vers  jetzt  gewöhnlich  so,  wie  ihn  schon  Wacker- 
nagel  Fundgr.  i  340  schrieb: 

Nunc  almus  asfis  filius     thero  iwigero  thiemun. 
man  sondert  also  durch  doppelumstellung  den  deutschen  teil  vom 
lateinischen  ab.    gegen  die  berechtigung  dieses  Verfahrens  spricht 

14* 
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aber  zweierlei  :  erstens  fiDden  wir  noch  io  der  anfaogszeile  einer 
andern  Strophe  die  roenguug  lateinischer  und  deutscher  worte 
innerhalb  der  halbverse  :  in  t.  22  K  zweitens  :  wie  erklärt  man 
sich,  dass  die  deutschen  worte  zwiefach  so  in  die  lateinischen  ver- 
stückelt sein  sollten,  wie  es  der  jeut  übliche  text  vorauszusetzen 
zwänge?  dass  nun  aber  anderseits  in  der  Überlieferung  würklich 
ein  fehler  steckt ,  geht  daraus  hervor,  dass  ewigero  keinen  reim 
bietet,  verwandeln  wir  indessen  die  starke  form  dieses  epitbe- 
tons  in  die  schwache,  so  erhalten  wir  mit  ihm  ein  wort,  zu  dem 
das  an  vorletzter  stelle  des  verses  überlieferte  thiernun  einen  reim 
abgeben  würde,  schon  Wackernagel  conjicierte  demgemäfs  in 
seinem  Lesebuch: 

Nunc  almus  thero  ewigtin  assis  filius  thiemün. 
Mülleahotr  aber  wies  die  Umstellung,  die  VVackernagel  vornahm, 
zurück,  indem  er  bemerkte  :  'glaubt  man  eine  so  zerhackte  Wort- 
stellung wie  die  überlieferte  zugeben  zu  dürfen,  so  genügt  es, 
ewigün  zu  schreiben',  er  beruft  sich  nämlich  für  den  reim 
ewigün  :  filius  auf  die  bindungen  dixit  :  Heinrick  12,  fmti 
Heüirih  23,  omisit :  üeinrihc  24.  es  bleibe  dahingestellt,  wie  weit 
man  die  beiderarligen  reime  würklich  auf  eine  stufe  stellen  darf, 
aber  welche  laune  müste  den  dichter  getrieben  haben,  dass  er 
das  gute  reimwori  aus  der  haud  gab,  indem  er  es  an  die  vor- 
letzte stelle  des  verses  rückte,  obwol  es  hier  auch  stilistisch 
offenbar  weniger  gefällig  steht  als  zum  schluss?  was  nun  aber 
vollends  Wackernagels  Umstellung  bestätigt^  ist  die  analogie  eben 
jenes  verses  22.  hier  wechselt  die  folge  lateinisch  deutsch  — 
lateinisch  deutsch  :  und  die  genau  entsprechende  folge  haben  wir 
Jetzt  v.  1.  die  Verderbnis  ewigero  erklärt  sich  sehr  einfach  aus 
der  würkung  des  vorhergehnden  wortes^,  wie  wir  umgekehrt 
anticipation  der  endung  v.  26  haben,  wo  die  hs.  bietet  nobilis 
(stall  nobilibus)  ac  liberis,  und  v.  6,  wo  o  nach  unsar  und  viel- 
leicht auch  nach  kaisar  radiert  ist.  der  eine  fehler  zog  vielleicht 
den  andern  nach  sich  :  man  stellte  filius  ans  ende,  indem  man, 
durch  almus  verleitet,  nun  in  ihm  das  reimvvort  sah. 

*  überliefert  ist  Itier  zwar  Heinricho,  aber  die  deutsche  Damensform, 
die  auch  Wackernagel  in  den  Fundgruben  wie  im  Lesebuch  und  Chland 
Schrift.  VII  579  setzte,  ward  von  Seelmann  s.  78  und  von  Steinmeyer  s.  102 
erwiesen.  *  der  Schreibfehler  konnte  auch  bei  einem  mittel  fränkischen 

copislen  dadurch  gefordert  werden,  dass  seinem  obre  hier  die  starke  form 
irertrauter  klaug  als  die  schwache  (s.  Braune  Beitr.  1,  140- 


Digitized  by 


Gooq1( 


DE  HEINRICO 


201 


VV.  7.8  der  (IberlieferuDg  lauten: 

hie  adest  Heinrieh  hr  ...her  hera  kuniglieh 
ügnum  tün  fare  thir  idve  motte  eine. 
fttr  hr  ...her  lag  der  erate  heraoageber  dea  liedea  Eccard  hruMm 
und  auf  dieaer  gruodlage  auehte  man  aich  frQher  mit  dem  vera 
zurechtaufinden.  auf  eine  andeutung  Breula  aber«  der  eine  neue 
copie  der  ha.  nahm,  vermutete  Steinmeyer  in  den  Denkmälern 
irin§ü  her  und  Priebach,  der  die  erloachene  atelle  durch  ein 
reagena  wider  henrorzubringen  auehte,  fand  aeine  yermutung  be- 
atltigt  Kögel  indeaaen  will  —  übrigens  mit  einer  unmöglichen 
Interpretation  (Litteraturgeach.  i2, 133)  —  die  alte  leaung  halten» 
das  von  Priebacb  herauagebrachte  6riii^  ist  nach  ihm  '  nichts  \ 
'ea  ist  eine  unform,  die  in  keiner  ahd.  hs.  Qberliefert  ist'.  Qrei- 
lieh  mochte  auch  ich  die  synkopierte  form  keineswegs  zu  recht 
erkennen,  aber  wie  oft  laaaen,  wenigatena  in  späterer  zeit  (s. 
meine  beobachtung  zu  Haupts  Engelh.  3072),  die  Schreiber  ein 
t  aual  und  hier  bedürfte  ea  nicht  einmal  solcher  annähme,  denn 
trotz  den  bemerkungen  von  Priebsch  s.  25  acheint  es  nicht  aua- 
geacbloaaen,  daaa  das  t  würklich  dageatanden  hatte  :  nilmlich  über- 
geachrieben  wie  in  mMlon  1 1 ,  uu^Uicumo  14.  nun  aber  erklärt  Breul, 
der  die  ha.  unmittelbar  nach  Priebacb  noch  einmal  untersucht  hat, 
iringi^  ja  auch  hringit  wol  f(lr  möglich,  doch  für  geaichert  nach  wie 
vor  nur  hrt  (Anz.  xziv  59).  ich  hoffe  durch  herstelluog  des  folgen- 
den veraea  die  leaung  von  Priebach  aufaer  allem  zweifei  zu  heben. 
Dieaer  vers  ist  von  jeher  daa  opfer  der  seltsamsten  emen- 
dationaeinßllle  geweaen.  und  doch  dürfte  heute  nur  darin  einig- 
keit  beatehn,  daaa  mo  zu  sdve  zu  ziehen  iat  ^  betreffs  der  bei- 
den reimwOrter  aber  apeciell  achwanken  die  ansichten  noch 
immer  bin  und  her.  die  einen  nehmen  eine  ■-  sehenne^  die  an- 
dern ■■  loetaima,  die  einen  fore  ■>-  futurum  esse,  die  andern 
conjicieren  dafür  fare^  Priebsch  faret.  in  eine  neue  richtung 
weiat  der  gedanke  Steinmeyers,  er  Sufaert  zu  dieser  stelle  MSD* 
n  106  :  *die  nächste  zeile  8  vermag  ich  nicht  sicher  zu  bessern, 
doch  acheint  mir  Wackernagels  fare  wenig  glaublich,  Schades 
gleicbaetzung  von  sa  afna  mit  %e  wesenne  wol  möglich,  vielleicht 
ist  fore  deutach  (zweisilbiger  auflact  auch  21)   und  ügnum  tHi 

^  streng  geDommea  darf  mao  das  nicht  einmal  sagen,  da  Priebach 
s.  26  noch  Seelmanns  lesnng  des  deutschen  balbverses  7  thu  selvo  möties 
ine  in  ernste  erwigong  nimmt. 
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verstümmelt',    und  demgemäfs  findea  wir  in  der  jüngsten  aufläge 
von  Braunes  ahd.  lesebuch  geschrieben: 

dignum  tibi  ....  fore  thir  selvema  ze  ^ne. 
aber  wie  will  man  bei  dieser  einteilung  tibi  in  den  sinn  bringen  1 
auch  scheint  fare  durch  seine  reimbietende  letzte  silbe  an  bis- 
heriger stelle  gewährleistet,  ich  denke,  man  darf  es  auch  all 
deutsches  wort  hier  belassen,  da  die  reime  fore  :  Hne  in  Otfrid: 
gote  :  himik  i  5,  3,  uuini :  uuoroUmeni0  ii  9,  31,  quena  :  zeizen 
i  4,  9  (vgl.  Wiimanns  Altd.  reimv.  §  22)  analogien  ftindeo.  far 
stunde  dann  adverbialisch  :  und  somit  wäre  jetzt  der  vielbehandelti 
vers  ohne  jegliche  emendationshilfe  in  schönster  Ordnung  und  be 
stätigt  in  der  tat  den  vorhergehenden  vers  neuer  lesung,  weil  e 
sich  allein  zu  dieser  fügt  :  'Heinrich  ist  da,  ein  königliches  hee 
bringt  er,  würdig,  dass  du,  du  selber  an  die  spitze  trittst'. 

Die  Stellung  des  deutschen  Wortes  aber  und  damit  der  ganz 
vers,  wie  er  sich  uns  ergab,  wird  widerum  gesichert  durch  di 
beobachtuDg  der  form,  die  eigentümlichkeit  nämlich  der  ebe 
behandelten  endzeüe,  dass  beide  reimworte  deutsch  sind,  kehl 
nur  uoch  in  einer    der  endzeilen  wider  :  in  der  leUlen  slrophe 

cui  non  fecisset  Heinrich  allero  rehto  gilich, 
nun  aber  scheint  ein  System  in  diesen  kUnsteleieu  zu  erhellen,  wi 
bemerken,  wie  sich  jetzt  anfangszeile  der  ersten  Strophe  und  end 
zeile  der  zweiten  in  derselben  art  herausheben,  wie  dies  anfangszeil 
der  vorletzten  slrophe  und  endzeile  der  letzten  tun.  es  tritt  als 
hiermit  eine  genaue  eutsp rechung  der  beiden  anfangsstrophe 
einerseits  und  der  beiden  schlussstrophen  des  liedes  anderseil 
zu  tage.  lUr  die  absieht  des  dichters  ligt  ein  interessantes  io 
dicium  in  dem  vorletzten  vers  der  zweiten  Strophe  vor,  auf  de 
sich  allein  noch  die  künstelei  unsrer  endzeilen  erstreckt  ha 
der  dichter  setzte  in  der  zweiten  Strophe  deswegen  schon  b< 
dem  vorletzten  vers  mit  seiner  künstelei  ein,  weil  die  zweit 
Strophe  um  eine  zeile  länger  ist  als  die  letzte,  die  ihr  entsprich 
Dass  sich  die  stropheupaare  des  anfangs  und  des  schluss< 
in  bewuster  architektonik  gegenüberstehn,  bekundet  sich  noch  i 
einer  weitern  künstelei,  durch  die  sich  diese  Strophenpaare  vc 
dem  übrigen  gedieht  auszeichnen  :  Strophe  1  schliefst  mit  viei 
fachem  reim  und  der  endreim  der  ersten  Strophe  kehrt  im  endreii 
der  zweiten  wider,  so  schliefst  auch  die  vorletzte  Strophe  mit  vier 
fächern  reim  und  ihr  endreim  kehrt  in  der  letzten  Strophe  widei 
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V.  18:  ambo  vos  aequivoei  Mhiu  gada  endi  ml. 
dieser  vere  bat  am  meisten  kopfzerbrecheo  verursacht,  auf  vier 
verschiedene  personeo  bat  man  für  den  aequivocus  geraten  :  auf 
Giselbert  von  Lothringen  (Lacbmann;  vgl.  auch  KOpke  s.  98), 
Heinrich  den  jQngeren,  den  sobn  Bertbolds  von  Baiern  (Ubland ; 
vgl.  auch  Dümmler  s.  160),  Heinrich  n  von  Baiern  (Seelmann 
S.83X  Heinrieb  lu,  den  spätem  kaiser  Heinrich  ii  (Priebscb  s.  26). 
ich  meine,  jeder  müsse  die  logik  Mollenboffs  unterschreiben: 
«es  ist  aber  durchaus  unglaublich,  dass  ein  verständiger  dichter, 
der  doch  verständlich  sein  will,  eine  person,  deren  anwesenbeit 
weder  er  vorher  oder  nachher  erwähnt  noch  ein  sachlicher  grund 
vorauszusetzen  zwingt,  plötzlich  angeredet  und  begrüfst  werden 
lasse,  überdies  gebt  hier  der  [durch  den  reim  gesicherte]  Sin- 
gular Heinrteh  voraus'  (s.  101).  soviel  scheint  also  sicher  :  der 
vers,  wie  er  dasteht,  ist  nach  der  ganzen  anläge  des  gedichts 
nicht  zu  halten  (vgl.  auch  Dümmler  s.  120).  wie  steht  es  nun 
mit  dem  besserungsvorschlag,  den  Müllenhoff  macht,  aequivod 
als  genitiv  zu  nehmen  und  ambo  vosy  indem  man  es  als  hOrfehler 
fasst,  durch  apoganos  oder  ein  diesem  begriff  synonymes  wort 
zu  ersetzen?  hiergegen  erhebe  ich  folgende  einwände  :  1)  sieht 
ambo  908  viel  zu  beabsichtigt  aus,  als  dass  man  es  überhaupt 
für  die  lesart  eines  Zufalls  halten  müchte;  2)  würde,  selbst  wenn 
iipogoMOf,  was  recht  unwahrscheinlich  ist,  das  ursprüngliche  sein 
sollte,  noch  immer  die  angenommene  Verderbnis  ambo  vos  schwer 
erklärbar  sein;  3)  und  hierauf  lege  ich  den  grOsten  nachdruck: 
das  genitivische  aequivoei  ist  eine  specifisch  prosaische  aus- 
drucksweise, die  in  Urkunden  wol  am  platz  ist,  aber  in  einem 
gedieht  und  nun  gerade  an  pathetischster  stelle  nimmermehrl 

Ich  komme  also  zu  dem  resultat  :  auch  jeder  besserungs- 
versuch  lässt  uns  bei  diesem  verse  ratlos,  aber  die  sache  ist 
begreiflich,  denn  gehn  wir  widerum  an  die  betrachtung  der 
form,  so  zeigt  sich,  dass  dieser  vers  in  keiner  gestalt  platz  hat 
in  unserm  gedickte  :  er  muss  das  einscbiebsel  einer  spätem  zeit 
und  gelegenheit  sein,  die  Strophenpaare  des  anfangs  und  des 
Schlusses,  in  denen  sich  ja  schon  mehrfache  analogien  feststellen 
liefsen,  entsprechen  sich  des  ferneren  auch  darin,  dass  jegliche» 
paar  unter  sich  gleichzeilige  Strophen  enthält  :  das  erste  paar 
vierzeilige,  das  andre  paar  dreizeilige.  die  mittleren  Strophen 
Dun,  die  ebenfalls  gerade  zwei  paare  bilden,  charakterisieren  sich 
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dadurch,  dass  sie  die  bisher  besprochenen  eigenbeiten  der  um- 
gebeoden  Strophen  nicht  besitzen,  dass  sie  also  in  einem  formalen 
coDtrastverhältnis  zu  ihnen  stehn.  befreien  wir  aber  die  vierte 
Strophe  von  dem  verzweifelten  vers  13,  so  erstreckt  sich  dieser 
Gontrast  zwischen  mittleren  und  umgebenden  Strophen  auch  auf 
die  dritte  eigeoheit :  der  gleichzeihgkeit  der  umgebenden  stropbeo- 
paare  würde  ungleichzeihgkeit  der  mittleren  gegenttberstebn : 
denn  das  erste  mittlere  paar  wUrde  nun  drei  und  zwei  Zeilen, 
das  zweite  mittlere  drei  und  vier  zeiien  enthalten,  zu  gleicher 
zeit  würde  sich  aber  noch  eine  Übereinstimmung  ganz  neuer  «rt 
ergeben  :  nämlich  eine  doppelt  symmetrische  Zweiteilung  des 
ganzen,  beide  hälften  des  gedichts  würden  Jetzt  sowol  aus  der 
gleichen  Strophenanzahl,  wie  aus  der  gleichen  Zeilenanzahl  be- 
stehen  :   wir  hätten  jedesmal  vier  Strophen    mit  dreizehn  zeilenl 

Ich  nehme  also  keinen  anstand  mehr,  die  lästige  zeile  IS 
auszuscheiden  :  um  so  weniger  als  sich  das  motiv  ihrer  einschie- 
bung  leicht  genug  ergeben  wird. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  Scberer  für  die  'eigentliche  er- 
Zählung',  also  für  den  teil,  der  nach  abzug  der  ersten  Strophe 
und  der  beiden  letzten  Strophen  bleibt,  die  stropheoreihe  fand: 
4.  3.  3.  3.  4  laugzeilen.  dieses  system  würde  sich  jetzt  so  ge- 
stalten :  4.  3.  2.  3.  4  laugzeilen,  also  sowol  in  seiner  gliederung 
wie  in  der  hinsieht  gewinnen,  dass  die  zeilensumme  der 
innern  Strophen  der  der  äufseru  gleich  ist  (3  +  2  +  3  —  4  -}-  4). 
es  konnte  als  uebenprincip  unbeschadete  geltung  behalten. 

V,  20.     überliefen  ist: 

et  amisit  Uli  so  waz  her  thar  hafod$. 
für  amisit  setzt  man  seit  Lachmann  allgemein  omisit.  man  ver- 
steht dann  die  erste  halbzeile  =»  'und  er  übertrug  ihm'  und 
fasst  die  zweite  halbzeile  als  sachobject.  nun  ist  mir  ganz  rätsel- 
haft, wie  omittere  'übertragen'  bedeuten  soll,  und  ebenso,  wie 
es  mit  einem  object  der  person  construiert  werden  kann,  wir 
finden  es  wenige  verse  nachher  (v.  24)  in  der  gewohnlichen 
bedeutung  und  coustruction.  auch  das  macht  Lachmanns  coo- 
jeciur  bedenklich,  denn  wir  dürfen  unserm  mit  sorgsamer  und 
berechnender  kunst  arbeitenden  dichter  solche  stümperhaft  irre- 
führende redeweise  nicht  in  den  text  setzen.  Lachmann  liefs 
sich  doch  wol  auch  nur  dadurch  etwas  schnellfertig  zu  seinem 
amiiit  verleiten,  weil  für  das  ganz  sichere  omisit  an  der  zweiten 
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Mlle  io  der  hs.  ebeofalk  ein  amisit  steht,  die  einzig  passende 
lesuDg  ist  hier  eemmtstl,  ein  wort^  das  schon  Wadernagel  in 
Hoffmanns  Fandgrüben  -—  freilieh  beidemal  fOr  amüü  —  ein- 
setxte«  aber  im  Lesebuch  zu  gunsten  von  Lachmanns  omisU  wider 
aufgab,  mein  College  Hermann  Bloch  macht  mich  noch  darauf 
auGonerksam,  dass  für  ef  das  in  hss.  hfiuAg  damit  wechselnde  ae 
gestanden  haben  werde,  diese  Vermutung  ^  die  die  Verderbnis 
graphisch  aufs  einfachste  erklärt  ^  verdient  auch  deswegen  an- 
nähme,  weil  sie  widerum  formale  bekrUftigung  findet,  dass  sich 
niUnlich  zum  schluss  unsrer  Strophe  comiiitiRl  und  gerade  und 
zum  schluss  der  nächsten  emieä  und  geried  gegenübertreten, 
wird  man  bei  dem  dichter,  wie  wir  ihn  nunmehr  kennen»  für 
keinen  zufall  halten,  sondern  für  bewuste  wortspielerei,  da  nun 
vor  omiftY  nicht  el,  sondern  ae  steht,  so  würde  die  entsprechung 
der  beiden  stellen  aufs  glücklichste  gewinnen,  wenn  auch  dem 
eawimmi  ein  ae  vorangienge. 

Für  die  zweite  halbzeile  steht  zunächst  soviel  fest,  dass  man 
ker  nicht  mit  Seelmann  auf  Heinrich  beziehen  darf  :  denn  das 
folgt  doch  schon  logischer  weise  aus  dem  satz  des  folgenden 
Verses  tkes  thir  Hemrih  ni  gerade,  thär  umschreibt  Steinmeyer 
s.  105  mit  Mort,  dh.  an  dem  orte  der  Zusammenkunft'.  Kögel 
aber  meint  Litteraturgesch.  i  2,  135  anm.  'sollte  es  nicht  eio- 
liich  eine  Verstärkung  des  verallgemeinernden  so  toas'sd  sein,  wie 
es  in  der  spatern  spräche  üblich  ist?'  darauf  ist  zu  erwidern, 
dass  ikdr  dann  mindestens  dem  so  unmittelbar  folgen  müsie.  es 
bleibt  demnach  nur  noch  hafede  zu  erörtern,  das  man  bald  he* 
laset»  bald  mechanisch  in  hafodi  wandelt  (Schade,  Wackernagel 
im  Lesebuch,  Seelmann),  mir  ist  die  überlieferte  form  deswegen 
aufTallig,  weil  sie  in  diesem  gedieht  den  einzigen  fall  bieten 
würde,  wo  notwendig  vocalisch  unreiner  reim  vorläge,  in  allen 
andern  fSillen  vocalischer  reimungenauigkeit  steht  oflmlich  die  an- 
nähme frei,  sie  auf  die  lautgebung  eines  Schreibers  zurückzu- 
führen :  man  setze  für  eron  11.  19  irun  ein,  für  fuUeist  25 
fullusi  (Graff  n  254),  so  bleibt  nur  Heinriche  22.  bierfür  steht 
aber  in  der  hs.  Heinrieho^  wie  wir  wissen,  und  auf  gruud  von 

*  sof  ciae  andre  nöglidikeit,  diese  Verderbnis  so  erklires,  weist  mich 
Schröder  hio,  oimlicb  auf  das  häofiere  ood  doch  so  oft  Disverstaadeae  tiro- 
aisebe  seiehea  a  für  eo{n);  TgL  Wstleabaeh  Anleitong  i.  lat  piliograpUe'  61 
und  Zeitschr.  f.  kifelieogescblchte  17, 103  :  ofnevii  fSr  eegmtmit. 
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hera  usw.  (vgl.  Sleinmeyer  s.  106)  ligt  es  nahe,  in  dieser  la. 
vielmehr  Ueinricha  zu  vermuten,  wenn  auch  daneben  v.  3  Hein- 
rUhe  gesichert  ist.  Verwechslung  von  o  und  a  haben  wir  ja 
noch  in  derselben  Strophe,  und  dass  es  der  Schreiber  mit  dem 
reim  überhaupt  nicht  so  genau  nahm,  ersehen  wir  aus  seiner 
form  scone  v.  15.  es  bleibt  also  dabei  :  der  reim  üH  :  hafode 
stünde  in  seiner  art  ganz  vereinzelt  da.  es  kommt  noch  eins 
hinzu,  erkennen  wir  hafode  an,  so  ergibt  sich  ein  strophen- 
schluss  mit  vierfachem  reim,  einen  solchen  fall  hatten  wir  schoo 
in  der  ersten  und  in  der  vorletzten  Strophe  des  gedichts,  hier 
aber  trat  diese  eigenheit  in  Verbindung  mit  einer  andern  zu  be- 
absichtigter künstelet  auf.  die  andre  eigenheit,  dass  zwei  auf- 
einanderfolgende Strophen  auf  denselben  reim  enden,  bleibt  auf 
jene  beiden  üufsern  stropheopaare  beschränkt,  sollte  sich  der 
dichter  den  effect  seiner  künslelei  nicht  rein  bewahrt  haben,  in- 
dem er  beide  eigenlieiten  auf  jene  Strophen  beschränkt  hielt? 
sprechen  so  allerhand  gewichtige  formale  gründe  für  die  ein- 
setzung  von  hafodi,  so  kann  der  siun  der  stelle  durch  den  con- 
junctiv  in  jedem  fall  nur  gefordert  werden  ;  *er  übertrug  ihm,  was 
er  da,  dli.  im  gebiet  ihrer  Zusammenkunft,  nur  irgend  hätte,  ab- 
gesehen von  dem,  was  regaie,  worauf  Heinrich  auch  keinen  an- 
sprach erhob'. 

Zum  scfduss  möcht  ich  noch  beiläufig  bemerken,  dass  mir 
der  Quedlinburger  Vorschlag  (Jahrb.  f.  niedd.  sprachforsch.  12,  87), 
das  überschüssige  iz  v.  2  in  iu  zu  verwandeln,  büligung  zu  ver- 
dienen scheint,  auch  hier  tritt  dem  sachlichen  grund  ein  for- 
maler zur  Seite,  der  dichter  würde  nun  seinen  gesang  ebenso 
damit  anheben,  dass  er  sich  an  sein  publicum  wendet,  wie  er 
ihn  damit  beschliefst. 

Nachdem  ich  nunmehr  die  textesfragen  sämtlich  erledigt  zu 
haben  glaube,  geh  ich  zur  historischen  deutung  des  ge- 
dieh tes  über. 

ihr  sind  jetzt  nach  zwei  richtungen  die  schranken  gehobeD. 
uaclkdem  die  lesung  bntother  v.  7  endgiltig  beseitigt  ist  und  da- 
für bringü  her  hesläiigung  erfahren  hat,  würde  der  kaiservelter 
Heinrich  n  von  Baiern  ^  mit  demselben  recht  in  den  gesichtskreis 

*  thlaiid  sah  »ich  veranlasst  ffir  bruoiher  hera  zu  grünsten  seiner  deutODf 
hruolhorro  zu  §chreiben,  um  dies  dann  zu  faterro  patruus  zu  stelleD. 
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QDsrer  erwaguog  treteo  wie  der  kaiserbruder  HeiDiich  i.  ferner 
ist  auch  für  die  wähl  des  begebnisses  jetzt  räum  geschafft,  denn 
nachdem  v.  13  wegfililt«  hat  man  nicht  mehr  ängstlich  in  be- 
tracht  zu  ziehen  ^  ob.  auch  der  aequivoeus  Unterkunft  findet 
dieser  aeqmoocm  hat  gelegentlich  so  seinen  spuk  getrieben,  dass 
er  die  forschung  nach  dem  begebnis  bestimmte»  so  verfiel 
Uhlandnur  ihm  zu  liebe  auf  das  jähr  985,  und  auch  für  Seel- 
manns entscheidung  dürfte  die  frage  nach  seiner  persönlichkeit 
nicht  den  letzten  grund  abgegeben  haben. 

Ich  geh  bei  meiner  deutung  nicht  von  der  Strophe  v.  22 — 24 
aus,  wie  immer  geschieht,  sondern  vielmehr  von  den  beiden 
vorhergehnden  Strophen,  deren  kernpunct  ich  in  den  versen 
20  f  sehe: 

ac  eornrnüit  iüi      so  u>a%  so  her  tkdr  hafodi 
praeter  quod  regale^      tkes  tMr  Heinrich  ni  gerade. 

Es  handelt  sich  hier  um  eine  Übertragung,  bei  der  sich  Otto 
ausdrücklich  das,  was  zum  regale  gehört,  vorbehält,  ^regale'  kann 
also  nicht  anders  als  in  dem  bekannten  technischen  sinn  der 
regalien  genommen  werden  ^ :  und  somit  ist  es  zweifellos  ein  act 
der  belehnung,  der  in  den  versen  dargestellt  wird. 

Halten  wir  das  fest,  so  werden  wir  auch  das  coniunxere 
manm,  v.  16  in  einem  andern  sinn  verstehn,  als  dies  bisher  ge- 
schehen ist  2.  wir  werden  darin  nicht  mehr  eine  einfache  be- 
grüfsungshandlung  sehen,  sondern  einen  act  erkennen,  der  eben- 
falls in  die  belehnungsceremonie  gehört :  nämlich  die  handreiche, 
mit  der  die  mannschafl  begründet  wurde  (Waitz  Verfassungsg. 
VI  65  ff). 

Diese  buldigung  bildet  den   ersten  act  der  feier  und   ge- 


i 


^  denn  was  Kögel  oenesteos  in  den  Worten  findet  (Litteratargesch. 
1  3, 1350  'der  dichter  nimmt  den  mnnd  nun  allerdings  sehr  voll,  wenn  er 
sagt,  dass  Otto  dem  brnder  alles  überlassen  habe,  wss  er  hatte,  anfser 
der  königswfirde',  wir  ebenso  seltsam  dem  Inhalt,  wie  nnmöglich  dem 
texte  nach. 

'  Uhland  übersetzte  'fassen  sie  einander  bei  der  band',  Seelmann  'reichten 
sie  einander  die  hand*,  Kögel  (s.  131)  'fassen  sich  bei  den  bänden',  indem 
er  hinwies  auf  NibeL  11860 :  G4m6t  dö  nifU  enlie,  em  enpflenge  in  ouek 
mU  iren  und  alle  s(ne  man,  der  künee  Riiedegire  fuorU  bi  der  hende 
dan,  Uhland,  der  auch  schon  die  episch  volksmaCsige  ansdracksweise  in 
nnserm  lied  mit  einigen  beispielen  belegte  (Schrift  i  474),  fährte  hier 
Roth.  1756  an. 
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schiebt  im  angegichte  von  Heinrichs  heer,  woraus  sieb  auch  die 
auffällige  art  erklärt,  in  der  das  letztere  erwähnt  wird.  daraD 
schliefst  sich  dann  der  kirchgang  und  hiernach  erst  folgt  die 
eigentliche  belehnung  vor  dem  ^concilium\ 

Die  ganze  ceremonie  verläuft  also  in  drei  acten.  war  eim 
mit  der  kirchlichen  feier  die  eidesleistung  verbunden  ^,  so  wurden 
die  drei  acte  der  reihe  nach  denen  entsprechen,  die  Waiu 
Verfassungsgesch.  vi  65 — 73  gemäfs  den  vorhandenen  bericblei 
als  wesentlich  beim  belebnungshergang  hervorhebt,  in  jeden 
fall  trifft  unser  gedieht  darin  mit  der  Oblichkeit  überein,  dass  ei 
die  'maunschaft*  als  den  ersten  act  der  handlung  und  die  eigent 
liehe  lehenserteilung  als  den  schlussact  schildert. 

Die  beiden  Strophen,  die  den  letzten  teil  des  gedieht«  au& 
macheu,  betrachten  die  tage,  die  sieh  auf  grund  der  belehnun« 
ergibt.  Heinrich  tritt  an  die  spitze  der  sprdkha^  und  es  win 
nun  einerseits  sein  Verhältnis  zu  Otto  in  dieser  eigenschaf 
rühmend  hervorgehoben  (v.  22 — 24)  und  anderseits,  wie  er  siel 
in  seiner  Stellung  allgemein  bewährt  (v.  25 — 27). 

Nach  alledem  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  es  siel 
in  dem  lied  um  Heinrichs  belehnung  mit  Baiern  selbst  bandelt 
denn  wenn  der  dichter  eine  andre  belehuung  und  ihre  folget 
hätte  feiern  wollen,  wie  hätte  er  dies  thema  mit  der  ankündigun^ 
eingeleitet,  dass  er  jenen  herzog  besingen  wolle,  qui  cum  digni- 
täte  thero  Beiaro  riche  bewarode!- 

Fur  die  frage  nun,  ob  der  erste  oder  der  zweite  Heinriel: 
held  des  gedichts  ist,  sind  wir  zunächst  auf  den  weg  indirectei 
beweises  angewiesen. 

Heinrich  n  kann  es  nicht  sein,  die  ausdrucksweise  dei 
Verse  20  f  würde  doch  zu  wenig  die  Verhältnisse  berücksichtigeD 
die  bei  seiner  belehnung  walteten  :  die  worte  commisit  Uli  lassen 
nicht   ahnen,    dass   es   eine  widerbelehnung   war,    und   der  sata 

^  Mer  eid  wird  mit  aufgerichteten  bänden  oder  auf  reliquieo  geleistet 
Waitz  Verfassungsgesch.  vi^  71. 

^  schon  Uhland  hat  hei  seiner  ersten  hesprechung  des  lieds,  in  dei 
er  im  ührigeu  auf  Lachmanns  gtandpunct  steht,  die  verse  20 f  speciell  aul 
die  Verleihung  Baierns  gedeutet,  er  sagt  Schrift,  i  474 f: 'das  geschichtliche 
ereignis,  worauf  das  lied  sich  bezieht,  ist  die  Versöhnung  Ottos  i  mit  seinem 
meuteriscbeo  bruder,  herzog  Heinrich,  dessen  anhänger  dem  kaiser  sogai 
nach  dem  leben  getrachtet,  und  die  verleihuag  Baierns  aa  denselbeo, 
nach  939\ 
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9d  WüM  8Ö  her  (seil.  Otto)  thär  hafodi  nicht,  dats  Heibrich  der 
Jüngere  zu  gunslen  Heinrichs  ii  verzichtete«  bedenkt  man  aufser«* 
dem,  dase  Otto  iii  bei  jenem  act  fanf  jähr  zahlte,  so  wird  man 
aucb  die  hervortretend  persönlich  active  rolle,  die  ihm  hier  zu« 
erteilt  würde,  nicht  verständlich  finden. 

Es  bleibt  also  nur  Heinrich  i.  gegen  ihn  spricht  denn 
auch  kein  zug.  ja  es  lasst  sich  ein  positives  rooment  zu  seinen 
gunslen  beibringen. 

In  den  Annal.  SEmmerammi  (Mon.  Germ.  SS.  1 94;  vgl.  auch' 
Dttmmler  Kaiser  Otto  s.  160  anm.  2)  findet  sich  unter  dem  j.  948 
bemerkt:  Heinricui  dux  effectus  est.  Et  Otto  rex  Radasponam  venit. 
es  ligt  nähe  genug,  diese  beiden  nachrichten  zu  combinieren  :  nach- 
dem Heinrich  zum  herzog  gemacht  war,  kam  Otto  nach  Regens- 
burg, um  ihn  feierlich  zu  bestätigen,  diesem  Verhältnis  entspricht 
deutlich  die  Situation  unsers  gedichts.  indem  Heinrich  schon  an 
der  spitze  des  heeres  seinem  herrn  entgegentritt,  um  ihm  zu 
huldigen,  sehen  wir,  dass  es  nur  noch  der  aufsern  ceremonie 
bedarf  1.  mit  dem  satz  thes  thir  Heinrich  ni  gerade  scheint  aus- 
drücklich auf  ein  vorhergegangenes  abkommen  hingewiesen  zu 
werden,  dass  wir  uns  endlich  in  unserm  gedieht  Otto  würklich 
in  Baiern  anwesend  zu  denken  haben,  geht  aus  dem  adverbium 
thär  V.  20  hervor. 

Das  endergebnis  unsrer  deutung  Usst  sich  also  dahin  zu- 
sammenfassen :  das  gedieht  stellt  die  feierliche  königliche  be- 
stfltigung  Heinrichs  i  als  herzog  von  Baiern  zu  Regensburg  im 
j.  948  dar  und  preist  die  guten  folgen  des  ereignisses. 

Diese  zweite  aufgäbe  erfüllt  der  dichter  in  den  beiden 
letzten  atrophen,  aber  die  ich  mich  vorher  absichtlich  nur  all- 
gemein geaufsert  habe,  denn  erst  jetzt,  nachdem  der  gegen- 
ständ der  belehnung  und  die  handelnden  personen  feststehn, 
sind  die  Voraussetzungen  fOr  das  nähere  Verständnis  dieses  teils 
gegeben. 

Es  kommt  vor  allem  darauf  an,  den  begriff  von  epräkhä 
▼.22  zu  bestimmen,  aus  diesem  wort  bat  man  gar  verscbiedent- 
liche  dinge  herausgelesen  :  'volk'  di.  al  thiu  spräkha  ■»  al  thiu 
%unga  (Kopke  nach  Lachmann?  und  Wackernagel),  ''Vereinbarung' 

^  auch  der  söhn  Heinrichs  n  von  Baiero  empfangt  erst  als  erwihlter 
herzog  die  bdehnuag  des  königs,  vgl.  Giesebrecht  Gesch.  d.  deatoch.  kaiser- 
seit  1»  668. 
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(Schilde^  und  Kogel  in  Paals  GruDdriss),  'regeimäfgige  beraiuQg 
in  regieningsangelegenheiten'  (MüUeuliof!),  'reichsUg'  (Seelmano, 
Bresslau),  einen  einn  wie  heutige  'slaalsratssilzung'  (Kogel  in 
seiner  Litteraturgeschichle).  aber  Diemand  bat  seine  meiauDg 
aus  der  sache  und  dem  Zusammenhang  des  gedichts  gebühread 
begrflndet  «•   n 

Voraussunehmen  ist«  dass  das  wort  seinem  begnfTe  nach 
identisch  mit  dem  vorher  gebrauchten  condUum  sein  muss  :  das 
wird  vom  gesetz  der  darstellung  erfordert,  es  kann  aber  nicht 
mit  diesem  colieilticm  auch  zeitlich  identisch  sein  -^  :  das  verbietet 
der  inhalt  des  letzten  teils,  der  sich  nicht  auf  einen  einzelfall, 
sondern  auf  die  ganze  herzogszeit  Heinrichs  bezieht. 

Hiernach  kommen  meines  erachtens  überhaupt  nur  noch 
zwei  bedeutungen  in  frage. 

Die  eine  ist  ^reicbstag'.  dann  würden  also  unter  al  thm 
sprdkha  die  wichtigeren  reichstage  zu  verslebn  sein,  die  zur 
regierungszeit  Heinrichs  stattfanden,  man  dürfte  das  al  thiu  nicht 
gerade  pressen,  ebensowenig  wie  stetü  sub  und  die  ausdrucks- 
weise  der  beiden  folgenden  verse«  der  sinn  und  Zusammenhang 
wäre  dieser  :  Heinrich  wird  vor  dem  versammelten  reichstag  be- 
stätigt, er  gewinnt  damit  in  diesen  Versammlungen  überhaupt 
eine  leitende  Stellung  und  wird  so  in  allen  wichtigeren  ao- 
gelegenheiten  des  reichs  der  erste  berater  Ottos,  der  dichter 
ruft  die  nohths  ae  Uberi^  di.  sein  publicum,  zu  zeugen  auf,  dass 
Heinrich  seine  macht  nur  benutzte,  um  jeden  in  seinem  recht 
zu  schützen. 

Diese  deutung  würde  sich  also  ganz  mit  der  auffassung  ver- 
einigen, die  ich  zu  anfang  (s.  197)  als  die  aligemeine  der  verse 
hinstellte,  mehr  noch  :  man  wird  sich  jetzt  zum  zeugnis  dieses 
Sinnes  auf  den  bekannten  beriebt  Widukinds  (Res  gestae  SaxoD. 
u,  cap.  36)  berufen  wollen  ^  :  .  .  .  .  prefecitque  eum  regno  Boiom- 
arum^  ....  pacem  atque  eaneardiam  cum  eo  faciens,  qua  ns^ 
in  finem  fideliter  perduravü  ....  fratmm  vero  pax  atque  con- 
cardia^  Deo  aceeptabilis  hominibusque  amabüis,  toto  orbe  fit  iam 

*  iDdem  er  ändert  Tuno  stetii  firma  al  thiu  sprdkha, 

^  über  die  mehrtägige  daoer  solcher  Versammlungen  vgl.  Waitz  Ver- 
fassQDgsgesch.  vi'  441. 

*  sehen  Uhland  (Schriften  i  475)  und  Wiater  s.  78  worden  durch  die 
▼erse  22—24  an  Widnkinds  Schilderung  erinnert. 
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eeUnris,  dum  iiiMtfftmef  res  pubUeas  augent,  hotta  Mellant,  dm" 
hui  paiema  poie$$ate  pre$unt.  man  wird  die  aussage  unseres  ge- 
dichtes,  nur  aligemeiner  ausgedrückt,  in  den  werten  nnanimes  res 
fMicoi  augetu  widerftnden  wollen. 

So  plausibel  denn  diese  meinung  erscheint,  so  dttrfen  doch 
nicht  einige  bedenken  verschwiegen  werden,  die  ihr  entgegen- 
zustehn  scheinen. 

Eine  Stellung,  wie  sie  hier  Heinrich  Otto  gegenüber  ge- 
niefsen  90II,  könnte  man  für  seinen  bruder  Bruno,  den  Kölner 
erzbiscbof,  ohne  weiteres  zugeben,  aber  von  Heinrich  wird  dieses 
specielle  Verhältnis  nirgends  berichtet,  obwol  man  doch  meinen 
sollte,  dass  die  autoren,  die  so  beflissen  sind,  das  versöhnungs- 
bild  farbensatt  auszumalen,  sich  die  eingebnde  darlegung  eines 
derartigen  moments  nicht  versagt  hatten,  auch  die  Stellung,  die 
dem  Baiernherzog  dem  reichstage  gegenüber  zuerteilt  würde,  ist 
immerhin  befremdlich,  wie  auch  das  collectivische  o/  thiu  sprdkha 
für  die  einzelnen  reichstage  aufMIig  erscheint,  da  letztere  doch 
bald  an  diesem,  bald  an  jenem  orte  zu  willkürlichen  Zeiten  und 
mit  wechselnden  teilnehmern  stattfanden,  also  zu  wenig  den 
Charakter  einer  festen,  verfassungsmftfsigen  institution  nach  dem 
begriff  späterer  zeit  besafsen. 

Ich  möchte  daher  noch  die  andre  bedeutung  zur  erwftgung 
stellen ,  die  in  coneilium  —  sprdkha  liegen  könnte  :  der  ver- 
sammelte landesrat  oder  landtag.  bei  diesem  begriff  der  werte 
wäre  die  ganze  stelle  in  genauer  wörtlichkeit  zu  nehmen,  es  würde 
im  landtag  das  rechtliche  Verhältnis  des  neuen  herzogs  festgestellt 
und  seine  eigentliche  bestätigung  vollzogen  (v.  19 — 21):  und  da- 
mit unterstünde  ihm  nun  der  landtag  dauernd,  dh.  er  führt  die  re- 
gierung  (v.  22).  die  verse  23  f  aber  würden  jetzt  besagen,  dass  Otto 
im  lande  nichts  tut,  als  was  Heinrich  als  regent  rflt.  letzterer 
erfüllt  dieses  amt  so,  dass  nur  üne  stimme  darüber  besteht, 
jedem  sei  von  ihm  sein  volles  recht  widerfahren  (v.  25 — 27). 

Welches  nun,  wenn  die  zuletzt  vorgetragene  deutung  die 
richtige  ist,  die  dinge  sind,  bei  denen  Otto  die  vollziehende  ge- 
walt  besitzt  und  Heinrich  nur  die  beratende  zusteht,  das  wird 
nicht  ausdrücklich  gesagt«  aber  es  wäre  anzunehmen,  dass  sie 
in  die  rubrik  dessen  gehörten,  was  vorher  quod  regale  genannt 
wurde,  und  aus  der  Zufriedenheit  der  bei  dem  gesang  anwesen- 
den Stammesangehörigen,   die  constatiert  wird,   dürfte  man  wol 
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schliefsen,  dass  es  sich  dabei  nicht  in  letzter  reihe  um  besetzung 
von  ämtern  und  sonstige  Verleihungen  gehandelt  haben  wird. 

Man  sieht,  wie  auch  bei  dieser  auffassung  alle  momenle  der 
darslellung  in  engster  folge  und  gegenseitiger  beziehung  stünden: 
der  letzte  teil  des  liedes  enthielte  im  gründe  weiter  nichts,  als 
die  bekundung,  dass  Heinrich  sein  amt  im  lande  loyal  in  dem 
sinn  erfüllt  habe,  wie  es  ihm  in  jenem  'concil'  übertragen  ward. 
Und  auch  diese  zweite  deutung  liefse  sich  durch  einen  be- 
leg aus  der  zeit  stützen,  in  Hrotsvithas  Oltolied  (ed.  Barack) 
wird  die  belehnung  Heinrichs  vv.  4450*  (s.  321)  mit  diesen  worlen 
geschildert: 

Necnon  post  aliquat  spatii  tempuscula  parm 
Ipsius  juri  proceres  subjunxerat  omnes 
Famosae  nimium  gentis  Bajoariorum, 
Ipsum  nempe  ducem  merüo  faciendo  potentem. 
Da   sich   durchaus   wahrscheinlich    machen    lässt,    dass   der 
Gandesheimer   nonue   das   Heiurichslied   bekannt    geworden   war 
(vgl.  die  fufsnote  s.  216),  so  möchte,  man  in  dem  zweiten  der  an- 
geführten verse  geradezu  eine  Übertragung  unsers  verses  22  er- 
blicken,    heifst   es   im   Heinrichslied   steht  sub   firmo  Beinricha, 
so  im  Ottolied  ipsius  juri  subjunxerat;    heifst  es   im  ersteren  al 
thiu  sprdkha^    so   im  letzteren   omnes  proceres,     damit  wäre  also 
erwiesen,  dass  die  zeitgenössische  auffassung  unter  al  thiu  sprdkha 
ebenfalls  den  adel  des  landes  und  nicht  des  reiches  begrifT. 

Gleichvvol  muss  die  entscheidung  über  den  letzten  punct 
noch  offen  bleiben,  sollte  der  zweite  sinn  zutreffen,  so  würde 
das  kleine  preislied  nicht  nur  wegen  seiner  dichterischen  technik, 
sondern  zugleich  nach  zwei  seilen  wegen  seines  historischen  io- 
halis  unsre  beachtung  fordern,  einmal  weil  es  die  ceremonie 
einer  landesbelehnung  mit  einer  lebendigkeit  und  ausfuhrlichkeit 
berichtet,  wie  meines  wissens  kein  zweites  denkmal  der  wit, 
dann  weil  es  in  die  neuen  bairischen  Verhältnisse  einen  blick 
verstalten  würde,  wie  er  ebenfalls  sonst  nirgends  geboten  ist. 
Widukind  erzählt,  wie  Otto  sich  durch  müllerliche  bitten  er- 
weichen liefs,  dem  bruder  das  herzogtum  zu  übertragen,  unser 
gedieht  würde  uns  sagen,  dass  bei  dieser  gefühlshandlung  die 
Interessen  der  polilik  nicht  zu  kurz  kamen.  Baiern  war  ver- 
möge seines  angestammten  herscherhauses  das  einzige  land,  das 
noch  eine  selbständige  slellung  im  reich  bewahrt  hatte.    Heinrieh 
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DUO,  siebt  man,  wird  auf  die  beeresfoige  verpflichtet,  er  erkennt 
das  redit  des  königs  auf  die  regalieo  an,  und  mit  den  vv.  23. 24 
wQrde  nun  in  diesem  sinn  auf  die  schranken  seiner  machtbefugnis 
angespielt  werden,  damit  erschiene  also  auch  Baiem  jener  politik 
Ottos  fQgbar  gemacht,  die  die  herzogtQmer  dem  Organismus  des 
reichs  einzugliedern  wüste. 

Entstanden  ist  das  Heinrichslied  noch  zu  lehzeiten  Ottos, 
zwar  bemerkte  Steinmeyer  ganz  recht  (s.  106),  dass  der  ausdruck 
iher  uHMor  kaüar  guodo  ▼.  9  nicht  notwendig  Otto  i  noch  als 
lebend  voraussetze,  aber  da  das  gedieht  nach  dem  inhalt,  wie 
er  jetzt  feststeht,  in  jedem  fall  noch  unter  einem  Ottonen  ?er- 
fasst  sein  mQste,  so  darf  man  wol  sagen,  der  dichter  hatte  den 
toten  vom  lebenden  in  seiner  ausdrucksweise  unterschieden. 

Ja  die  peinliche  art,  in  der  der  Ottonische  standpunct  ge- 
wahrt ist,  lässt  vermuten,  dass  das  gedieht  in  gegenwart  des 
reichsoberhauptes  und  ihm  zu  ehren  zuerst  gesungen  wurde, 
an  Ottos  hof  selber  aber  kann  dies  nicht  geschehen  sein,  dem 
widerspricht  die  spräche,  denn  man  darf  nach  den  anführungen 
Kogels  (Litteraturgescb.  1 2, 1280  ^^'^  beweis  für  erbracht  halten, 
dass  das  gedieht  mittelfränkischen  Ursprungs  ist. 

Und  in  der  tat  bietet  sich  gerade  im  mittelfrSnkiscben  be- 
zirk ein  platz,  der  wie  geschaffen  für  unser  lied  erscheint,  ich 
meine  den  brüderlichen  hof  des  erzbischofs  zu  Köln. 

Dreimal  nahm  Otto  in  Köln  quartier  :  956  und  958  hielt  er 
dort  hoftag,  965  reiehsversammlung.  niemand  wird  mit  Sicher- 
heit ausmachen  wollen,  bei  welcher  dieser  gelegenheiten  gerade 
unser  lied  zuerst  erscholl,  das  aber  mOcht  ich  doch  festgehalten 
wissen,  dass  das  prädicat  Irotaar,  das  Otto  in  den  versen  5.  6 
und  9  geniefst,  nicht  zwingt,  das  gedieht  erst  nach  seiner  kaiser- 
krOnung  anzusetzen,  so  dass  also  nur  die  reiehsversammlung  von  y 

965  in  betraeht  käme,  es  ist  vieUnehr  gar  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  kaisar  erst  ein  spaterer  aufputz  für  ursprüngliches 
kunig  ist  denn  nachdem  sich  gezeigt  hat,  wie  sorgsam  der 
dichter  die  tatsieblichkeit  in  seinem  lied  zu  wahren  bemüht  ist, 
muss  es  doch  einigermafsen  auflallen ,  dass  er  Otto  im  j.  948 
als  kaiser  anreden  lässt.  man  möchte  daher  in  dem  mittendrin 
auftretenden  hmiglich  v.  7  eine  übrig  gebliebene  spur  der  echten 
redeweise  erkennen. 

Z.  F.  D.  A.  XLH.    N.  F.  XXX.  15 
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Ist  denn  also  für  die  verse  5.  6  und  9  wUrklich  ^m^  ao 
stelle  von  kaisar  vorauszusetzen,  so  wäre  zu  vermuten,  dass 
unser  lied  jenen  ersten  hoftag  von  956  weihte,  damals  war  es 
gerade  ein  halbes  jähr,  dass  Heinrich  das  zeilliche  gesegnet  halle, 
und  das  erste  mal  seit  diesem  schmerzlichen  tage,  dass  Bruno 
den  königlichen  bruder  in  seinem  haus  empfieng.  da  wird  es 
beiden  brüdern  ums  herz  gewesen  sein,  das  andenken  des  dahin- 
gegangenen dritten  zu  ehren,  und  eine  wie  zarte  aufmerksam- 
keit  wars,  dass  Bruno  zu  diesem  zweck  eine  tat  Otlos  selber  in  der 
erinuerung  aufleben  liefs  :  jene  tat,  die  dem  sturmbewegten  leben 
Heinrichs  einen  versöhnenden  abschluss  verliehen  hatte  I  schöner 
liefs  sich  des  hohen  gastes  ehrung  mit  des  loten  nicht  verbinden. 

Im  Juli  962  brach  Otlo  zu  seinem  ruhmeszug  nach  Ilalieu 
auf,  von  dem  er  mit  der  kaiserkrone  heimkehrte,  erst  im 
Januar  965  setzte  er  seinen  fufs  wider  auf  deutschen  boden  und 
im  juni  hielt  er  jene  reichsversammlung  zu  Köln  ab,  von  der 
ein  zeitgenössischer  berichlerstatter  sagte  (DUmmler  s.  373)  :  *es 
steht  fest,  dass  kein  ort  jemals  durch  solchen  glänz,  durch  solcheo 
rühm  an  ihm  versammelter  menschen  jeglichen  geschlechts,  alters 
und  rangs  verherlicht  worden',  der  reichsversammlung  unmiUel- 
bar  voraus  aber  gieng  ein  familientag,  der  alle  glieder  des 
königlichen  hauses  nach  langer  zeit  wider  und  zum  letzten 
mal  zusammenfahrte  :  mit  der  greisen  muUer  Mathilde  die  brüder 
Otto  und  Bruno,  die  Schwester  Gerberga,  ja  selbst  die  enkel- 
kiiider,  unter  denen  auch  der  damals  fünfzehnjährige  baierDherzog 
Heinrich  nicht  fehlte,  als  der  alle  bischof  Baldricb  von  Utrecht 
Brunos  einstiger  lehrer,  in  die  erlauchte  Versammlung  Irat,  da 
redete  er,  nach  allen  seilen  seinen  segen  spendend,  die  fromme 
Mathilde  mit  diesen  worlen  an  :  *freue  dich,  ehrwürdige  kOnigio, 
die  gott  mit  solchen  gaben  begnadet  hat,  nun  siehst  du  deine 
kiuder  und  deren  kinder.  wahrlich  erfüllt  ist  an  dir  des  psalmislen 
Spruch,  der  da  sagt  :  und  du  sollst  sehen  deiner  kinder  kin- 
der!' (Vita  Mahthildis  posl.  cap.  22).  aber  in  der  freude  der  le- 
benden war  Mathilden  nicht  der  tote  vergessen,  ihr  lieblingssohn, 
um  den  sie  für  immer  das  königliche  gevvand  mit  dem  trauer- 
kleid  vertauscht  hatte,  eben  halte  sie  seinem  seeleuheiL  ein 
nonnenklosler  in  Nordhausen,  seiner  geburtsstadt,  gestiftet  und 
mit  der  sorge  auf  dem  herzen,  dieses  heilige  werk  für  alle  Zeilen 
zu  sichern,    war   sie   hier  in  Köln   zum  familienfest  erscbieneo. 
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ich  meine,  das  waren  tage,  wo  das  alte  lied  auferstanden  sein 
wird,  wie  muste  es  dem  sinn  der  mutter  woltun,  wenn  sie  in 
diesem  kreis  auch  aus  Sängers  mund  des  teuren  gedächtnis  ge- 
ehrt fand,  in  diesem  kreis  aber  sah  man  auch  Otto  das  erste 
mal  in  der  kaiserworde.  war  es  nicht  begreiflich,  dass  man  sich 
und  ihm  die  stolze  freude  des  jungen  ereignisses  zu  kosten  gab, 
indem  man  die  kaiseranrede,  wie  frischen  blumenschmuck  in  einen 
alten  ehrenkranz,  in  das  lied  verflocht?  so  also  hiefs  es  nun 
kaüar  statt  kunigK  und  auch  die  aufmerksamkeit  mochte  man 
besitzen,  dass  man  die  anwesenheit  des  jungen  Heinrich«  des 
Sohnes  des  gefeierten  toten,  berücksichtigte,  ihm  zu  ehren  fOgte 
man  jenen   fers  13  ein,   der  froher  ganz  unerklärlich  bliebt. 

^  bezeichnend  daför,  welcheD  wert  man  aaf  die  Icaiseranrede  le^te, 
ist  die  entschiildiguog,  mit  der  Hrotsritha  die  widmong  an  Otto  i  in  ihrem 
Ottoiied  beachlieCBt  :  Et  licet  imperii  imeas  decu$  Oetaviani,  ßfon  de- 
digneris  voeitari  nomine  regUy  Donee  perscripto  viiae  regalU  honore, 
Ordine  digetto  necnon  sermone  deeore  Dicatur  tceplri  deeus  imperiale 
seeundi  (Baraclc  s.  306).  Seelmann,  der  ebenfaUs  den  kaisertitel  des  Heinrich- 
lieds for  nnorsprünglich  hält,  erkürt  ihn  daraas,  dass  ihn  ein  späterer  ab- 
schreiber  anachronistisch  nachträglich  eingefQgt  habe  (s.  84). 

'  zur  illnstrierung  solcher  nachträglichen  roUenbedenknng  sei  an  das 
▼erfahren  der  jüngeren  Vita  Mahthildis  erinnert,  in  der  gemäfs  dem  neuen 
aoftraggeber  der  ottonische  gesichtspnnct  der  ursprünglichen  bearbeitung 
mit  dem  heinricianischen  gewechselt  ist,  und  nun  die  directen  vorfahren 
könig  Heinrichs,  wo  es  nur  angeht,  in  die  action  gezogen  werden,  ich  führe 
die  beispiele  an,  die  gerade  die  Schilderungen  des  Kölner  familientags  und 
der  voraufgehenden  klosterstiftung  bieten.  —  Vita  antiqaior  cap.  14 :  Con^ 
struwit  etiam  in  JNorthuten  coenobittm,  eangregans  sororum  eatervam 
pro  sua  suorumque  salute  afämannn  et  eorporumy  sui  quoque  nepotie 
OttoT^is  iunioris  consensu.  Vita  posterior  cap.  21  :  Tunc  etiam  construxit 
monoiterium  in  eivitate  Northuiunensi  eonsensu  sui  parvuli  nepotie 
OUoniSy  pro  anima  regis  Heinrici  et  sui  carissimi  filii,  eui 
pairis  nomen  imposuerat,  et  quem  in  praefata  eivitate  pro» 
ereaverat  —  Vita  antiqoior : ...  matrem  illuc  cum  rege  filio  pariter  et 
pulehra  virgine  obviam  siöi  voeari  praeeepii  (seil.  Otto).  Fenit  et  Regina 
Gorburg,  soror  ehu,  et  tota  regalie  utriusque  sestus  progonies»  Vita 
posterior  :  lUie  sanetm  venerabiHs  regina  filio  obviam  vemt  cum  nopote 
pMTvulOf  quem  Romam  petens  sibi  eommondmoerat ,  secum  etiam  comt- 
tante  herili  puero  Heinrieo,  quem  in  loeo  filii  dilexitj  poit- 
§uam  idem  dux  Baiowariae,  filius  seilieet  eiut,  ex  hae  vitm 
disceisit  venit  et  regina  Gerbire,  sanetae  Dei  fiUa»  -—  Vita  antiqoior: 
expoiuU  (sciL  maier\  vel  quaU  angeretur  timore,  opus  ineeptum  nonposso 
perficere.  Vita  posterior  cap.  22  :  quapropte^  eommendamus  vobis  amnibus^ 
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zwar  kam  der  junge  herr  erst  einige  jähre  nach  dem  ereignis 
des  gedichts  zur  weit,  aber  die  historische  untreue  dieser  Chro- 
nologie ist  nicht  grOfser  als  die  einfuhrung  des  kaiserprädicats: 
ja  sie  steht  so  recht  auf  einer  stufe  mit  ihr. 

Man  darf  also  wol  sagen,  dass  sich  alles  auf  nahe  liegende 
weise  erklürlf  wenn  wir  die  entstehung  des  gedichts  mit  dem 
Kölner  hoftag  des  jahres  956,  wenn  wir  den  angenommenen  auf- 
putz  des  gedichts  mit  dem  Kölner  familientag  des  jahres  965  in 
Zusammenhang  bringend 

Zum  schluss  wird  es  willkommen  sein,  dass  ich  das  gedieht, 
von  den  Zügen  gereinigt,  die  sich  uns  als  unursprünglich  er- 
gaben, folgen  lasse: 

1.  Nunc  almus  thero  ^wigun       assis  filim  Ihieraun 
benignm  fautor  mihi,       thaz  ig  iu  cösan  muozi 

de  quodam  duce,       ihemo  höron  Heinriche, 

^t  cum  dignitate      thero  Beiaro  riche  bewarode. 

2.  Intrans  nempe  nuntius,      then  kunig  manoda  her  ihus: 
'cur  sedei  infit  'Otdo      ther  unsar  kunig  guodo? 

hie  adest  Heinrich,       bringit  her  hera  kuniglfcb, 
digmun  tibi  fore       thir  selvemo  ze  sine'. 

3.  Tunc  mrrexit  Otdo,       ther  unsar  kunig  guodo, 
perrexit  Uli  obviam      inde  vilo  manig  man 

et  excepit  illum       mid  mihilun  6run. 

4.  Primitm  quoqae  dixit       'willicumo  Heinrich, 
nee  non  et  sotii,         willicumo  sld  gl  ml'. 

5.  Dato  responso       fane  Heinriche  s6  $c6no 
coniunxere  manus,       her  leida  ina  in  thaz  godes  btis: 
petiernnt  ambo       thero  godes  genätheno. 


ut  ineptum  opus  perficiatis;  quia  i?ichoavimus  pro  anima  nottri 
dominij  et  carisiijni  fHH  Heinric i  (Mon,  Germ.  SS  x  580.  iv  297  0- 
^  selbstverständlich  nahm  an  dem  Kölner  familientag  auch  Ottas  söhn 
Wilhelm,  der  erzbischof  von  Mainz,  teil,  dieser  aber  regle  gerade  zu  jeper 
zeit  die  Gandersheimer  nonne  zu  ihrem  Ottolied  an  und  informierte  sie  für 
diesen  zweck,  wird  er  versäumt  haben,  ihr  das  frisch  vernommene  ehren- 
lied  des  Kölner  tages  mitzuteilen?  die  mögUchkeit  ligt  also  würklich  nicht 
fern,  dass  der  vorher  besprochene  vers  der  Ottodichtung  in  beziehung  ram 
Heinrichslied  steht,  —  [correctornote  :  zu  dem  was  ich  über  entstehuog  and 
widerauffrischung  des  gedichtes  in  Köln  vortrage,  halte  man  auch  die 
sonstigen  rheinischen  beziehun^n  der  Cambridger  Sammlung  Anz.  xxm  203.1 
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6.  Ormnine  facto      iotfleg  ina  aver  Otdo, 
äuxit  in  eandHum     mit  miofaeluD  6ruo 

ac  eammisit  iüi      s6  waz  86  her  thftr  hafodi, 
praeter  quod  regakj      thes  thir  Heinrth  oi  gerade. 

7.  Tme  etetit  al  thiu  sprdkha      tub  firmo  Heinrtcha: 
quicqHid  Otdo  fecä^      al  geried  iz  Heinrlh: 
quiequid  ac  emieü,     ouch  geried  iz  Heiorthc. 

8«      Hie  noit  fuit  utfiis      (thes  hafon  ig  gaoda  fullust 
nohOilme  ac  liberis,      thaz  thid  allaz  war  is)^ 
ei«t  nan  feeueet  Heinrich      allero  rehto  giUcL 
Strafiiburg  i.  E.  EUGEN  JOSEPH. 

EIN  UNBEKANNTES  GEDICHT  SEB.  BRANTS. 
Die  hier  veröffentlidUen  lateiiiückeH  dietichen  Sebastian  Brants 
für  das  grabmal  des  am  26  august  1486  gestorbenen  berfOrsten 
Ernst  von  Sachsen  sind  durA  »wei  codkes  Überliefert: 

1)  D,  mscr.  Jl  94  der  kgl  öffentl  bibliothek  xu  Dresden,  eine 
hs.  vom  oMsgang  des  15  j%s.  der  ab  AnnaUs  YeteroceUenses  ma- 
iores  bekannten  geschidhte  des  wettinischen  fOrstenhauses,  wekhe 
hier  bis  1493,  uzw.  wahrscheinlich  eigenhändig  von  dem  m  der 
gegend  von  Reinhardsbmnn  lebenden  Verfasser  bald  nach  diesem 
jähre  weitergeführt  worden  ist  und  aus  der  ich  eben  dien  fort- 
Setzung  in  der  Zs.  f.  thür.  gesch.  u.  aüertumskunde  18  (1897), 
s.  469 /f  unter  weglassung  der  verse  veröffentlidu  habe;  diese  selbst 
stehn  dort  am  ende  der  biographie  jenes  kurfürsten,  vgl  s.  484, 
und  sind  mit  den  werten  eingeleitet :  cuius  hoc  exstat  epithaphium. 

2)  L,  die  hs.  nr  1270  der  Leipziger  Universitätsbibliothek, 
ein  aus  dem  kloster  AÜxeUe  stammender  sammdband  (vgl.  meine 
Beiträge  zur  geschichte  der  wissenschaftliehen  Studien  in  sächsischen 
kUstem  i,  Dresden  1897,  s.  30),  in  dem  die  betr.  stelle  (fol  160  ff, 
iibersthrift  :  Epithavium  illustrissimi  priocipis  Ernesti  sacri  Ro- 
mani  imperii  arcbimarschalli  atque  electoris  ducis  Saxouie  lant- 
gra?ii  Thuringie  atque  marcbioois  Mifsnensis  vita  fuocti  xxvi. 
augustia.d.MCGGCLXXxTi)  von  der  hand  des  Altzeüer  priors  Michael 
Smelczer  im  j.  1500  geschrieben  ist.  —  dieser  codex  bietet  den 
bei  weitem  besten  und  vollständigsten  text  und  ist  daher  dem  nach- 
folgenden  abdruck  zu  gründe  gelegt  worden,  auch  enthält  er  allein 
am  Schlüsse  die  notiz,  dass  Sebastian  Brant  der  ati/or  ist  und  die 
verse  im  auftrag  des  durch  gelehrte  biliung  ausgezeichneten  Meifsner 
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domherm  Thammo  Löfser  {urkundlich  bekannt  seit  1489;  ge- 
storben 1514)  verfasst  hat.  von  interesse  sind  diese  —  obwol  me- 
trisch recht  mangelhaft  —  hauptsächlich  aus  dem  gründe,  weil  wir 
sonst  von  beziehungen  des  berühmten  poeten  zu  Sachsen  nichts  wissen 
und  weil  sie  zu  den  ältesten  bekannten  litterarischen  leistungen 
Brants  gehören  {vgl  ChSchmidt  Histoire  litteraire  de  VAlsace 
II  MO  ff),  denn  wie  sich  aus  dem  alter  der  hs,  D  ergibt,  fällt  die 
abfassungszeit  des  gedichtes  zwischen  1486  und  ca,  1493,  wahr- 
scheinlich aber  bald  nach  1486;  Brant  lebte  damals  in  Basel  und 
war  dort  seit  1484  an  der  Universität  als  rechtslehrer  tätig,  er  muu 
also  schon  damals  einen  ruf  als  dichter  genossen  haben,  vermut- 
lich waren  die  distichen  auf  einer  an  der  wand  neben  dem  grab- 
mal  aufgehängten  tafel,  die  später  verloren  gegangen  ist,  auf- 
gezeichnet (analoge  beispiele  bei  Ursinus  Die  geschickte  der  dorn- 
kirche  zu  Meifsen  aus  ihren  grabmälem,  Dresden  1782,  s,  36.  38. 
41  nö.);  denn  die  auf  der  grabplatte  selbst  eingegrabene  und  noch 
erhaltene  inschrift  {Ursinus  s,  36)  ist  abweichenden  inhaüs. 

Ouisqtiis  es  aggressus  nostrum  modo  visere  Carmen, 
Falleris  :  ex  noslro  carmine  luctus  erit. 
Nam  si  lorte  voles  quis  sim  cognoscere  lector: 
lam  ciois  et  modici  corporis  umbra  cubo. 
5  Ät  si  quis  luerim  venias  ul  querere  malis, 
Hoc  triste  elogium  perlege,  siste  pedem: 
Namque  Eroestus  ego  :  magnum  et  memorabile  nomeo 
Turrigere  matri  principibusque  soll, 
nie  ego,  qui  multis  dominabar  gentibus  olim, 

10  Saxones  o  iories,  dux  ego  vester  eram, 
Sub  dicioue  mea  Thuringia,  Misna  fuere; 
0  lelix  patria  funera  nostra  gemasi 
Me  pietate  qui  dem  noii  quisquam  maior  el  armis, 
lustior  haud  alius  pace  togaque  fuit; 

15  Addo,  quod  iusigues  titulos,  preconia  uactus 
IMurima  pontiticis  oscula  summa  luli, 
Virtutisque  rosam  Sixtus  michi  contulit  ille 
Quartus  el  iusigni  me  cruce  donat  item  *; 
Tuque  puer,  cui  nunc  Romana  polencia  cessit, 

20  Maximiliane  :  meo  lectus  es  officio  2, 

Nempe  sacri  imperii  elector  fui   et  ensifer  huius 
Muneris  :  id  post  nos  filius  aller  habet 3, 
Qui  maior  natu  maiorque  potentibus  armis 
Bellorumque  usu  consilioque  ducis 

25  Arlibus  hie  palriis  non  degener  :  ipse  rebelles 
Sub  iuga  Victor  agens  ampla  trophea  feret. 
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Tum  pius  Ernesius  ptesul  primatis  hoDorem 
Magdeburge  saactam  metropolimque  lenel, 
Cui  natura  dedit  mirandum  et  principe  dignum 

30  Ingenium,  doctas  qui  colit  ipse  deas^ 
Tercius  in  teneris  fidit  sua  fata  diebus, 
Attamen  elector  Cesaree  ille  domus, 
Quem  Moguntine  sedisque  archiinfula  texit, 
Ante  diem  rapuit  sed  fera  Parca  virum^ 

35  Ordine  qui  comitatur  eos  dux  deinde  Johannes  <^ 
Cretus  ab  egregio  sanguine  et  ille  meo, 
Huoc  iuvenem  aspieiunt  voUu  pia  fata  sereno, 
Partus  ab  hoc  olim  sydera  tanget  bonos. 
Muneribqs  fecit  bys  me  fortuna  potentem, 

40  Quatuor  his  nalis  certe  beatus  eram, 
Invida  sed  Lachesis  vivacia  rumpere  fila 
Accelerans  fregit  stamina  nostra  cito, 
Pensaque  ducta  manu  Clotho  tollerare  negafit 
Abiecitque  colum.     Tum  moribundus  ego 

45  Debita  nature  persoivi,  corpus  bumatum 
Defletum  et  lachrymis  exequiisque  iacet. 
Cum  patribus  proavisque  uno  teger  ipse  sepulchro, 
Hifsnensi  recubant  qui  simul  ede  saera. 
NobHifl  ecce  caro  sanguis  generosior  omni 

50  Terrigene  prestat  vermibus  exufias. 

Hüne  tumulum  uostris  insignibus  armaque  celte 
Sculpta  leges  igitur  marmore  sarcophagi, 
Quisquis  ades  lector,  nobisque  novissima  verba 
Die  age  vel  spargas  flumina  viva.     Vale. 

55  0  quicunque  ieges  preaens  in  marmore  Carmen, 
llt  deus  ipse  velit  parcere,  funde  preces. 
Sebastianus  Brandt  hec  edidit  procuran- 
te  domino  doctore  Thammone  Löfser 
canonico  Mifsnensi. 

[50  terrigena?    R.] 

/Anmerkungen. 

^  Kurfürst  Ernst  war  1480  in  Rom  und  erkielt  vom  papst  Sixtus  nr 
die  geweihte  goldene  rose,  die  er  der  Meifsner  domkirehe  vermachte, 

^  er  war  bei  der  wähl  Maximiiiant  %um  röwdeeken  kömge  in  Frank- 
furt (16  febr.  14S6)  besonders  tätig,  *  kurf.  Friedrich  der  IFeUe,  geb, 
1463, 1 1^25.  das  älteste  kind  war  Christine,  später  königinvon  Dänemark. 

*  Ernst  geb.  1466,  erzbischof  von  Magdeburg  1476,  f  1513. 

^  j4lbert  geb.  1464,  administrator  des  erzbistums  Mainz  1482,  t  1484. 

•  kurf.  Johann  der  Beständige  geb,  1467,  f  1532. 

Dresden,  neujahr  1898.  LUDWIG  SCHMIDT. 
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ALTDEUTSCHE  FUNDE  AUS  SCHLlERBACfl^ 

I,  Bruchstücke  einer  imerli>earversiow. 

Cod.  WS.  6  iperg,,  xiv/A.,  136  fcW.,  s.Xenia  Bemardinai\2,ASb) 
des  Cistercienser Stiftes  Schlierhach  in  Österreich  ob  der  Ens  enthält 
Gregars  homilien;  auf  die  innetiseite  der  holzdeckel  sind  swei 
doppelblätier  einer  interlinearversion  geklebt^  von  denen  eines  am 
untern  rande  im  falz  des  codex  haftet,  das  andre  in  der  richtung  der 
schriftaxe  auseinander  geschnitten  und  so  getrennt  aufgeklebt  wurde. 

Der  inhalt  der  bruchstücke  stellt  sich  als  teil  eines  chor-offi- 
ciums  dar,  welches  wahrscheinlich  von  nonnen  recitiert  oder  ge- 
sungen, daher  zu  ihrem  bessern  Verständnisse  mit  einer  deutschen 
interlinearversion  versehen  wurde. 

Das  doppelblatt  A,  bL  1  enthält  den  schluss  einer  oration 
{möglicherxceise  commemoration)  und  die  commemorationen  des  A/. 
Martinus  Trevirensis  ep,  et  conf,  und  der  hl  Margaretha  virg, 
et  mart,,  letztere  nicht  mehr  ganz  {es  fehlen  die  worte,  bezw.  Silben 
sione  virtulis). 

BL  2  derselben  läge  beginnt  im  vers  1 1  des  canticum  Zachariae 
(BenedicUis)  und  setzt  es  fort  bis  zum  Schlüsse,  hierauf  folgt  eine  anti- 
phona  (alma  redemploris  etc.),  Pater,  Ave  und  wider  eine  antiphona 
(sie  myrra  etc.),  die  auf  seite  b  fortgesetzt  wird,  daran  schliefst  sich 
(Seite  b)  versikel,  responsorium  und  die  oration,  welche  im  heutigen 
breviariiim  Romanum  zur  non  des  officium  parvum  BMV.  gehört. 

Doppelblatt  B,  blatt  1  beginnt  auf  seite  a  mit  den  scMuss- 
worten  von  vers  8  des  ps.  148,  worauf  die  nächsten  bis  v.  13  folgen, 
der  auf  seite  b  fortgesetzt  wird,  mit  dem  folgenden  verse  14  schliefst 
der  ps.  148,  an  den  sich  ps.  149,  v.  l  bis  zum  vorletzten  worte 
von  V.  3  reiht. 

BL  2  des  doppelbl.  B  beginnt  mit  den  Schlussworten  wahr- 
scheinlich eines  hymnus,  setzt  fort  mit  versikel^  responsorium  und 
antiphona  ad  benedictus ,  auf  die  das  canticum  Zachariae  vers  1 
bis  zur  ersten  silbe  des  verses  4  folgt,  seite  b  setzt  mit  vers  4  fort 
bis  zum  vorletzten  worte  des  verses  8. 

Wie  aus  dem  inhalte  der  Matter  hervorgeht,  steht  auf  bL  A  2* 

der  schluss  zu   dem  auf  bL  B  2"    begonnenen  cant.  Zachariae.     es 

fehlt  zwischen  beiden  folgender  lat.  text  samt  der  dazu  gehörigen 

deutschen   interlinearversion  :   .  .  .  uoslris.    El  lu  puer,  Propbeta 

^  den  hinweis  darauf  danke  ich  dem  htm  stiftshibliothekar  GFiet- 
haber  in  Schlägel. 
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Altissimi  focaberis  :  praeibis  enim  ante  faciem  Domioi  parare 
vias  eius :  Ad  dandam  scientiam  salutia  plebi  eius  :  in  remisaio- 
Dem  peccatorum  eorum  :  Per  viscera  misericordiae  Dei  nostri :  in 
qoibus  vi-,  dieser  fehlmidB  teil  füllt  nach  analogü  dmr  sotut  in 
dm  bruehstüdcm  eingdiollenen  raumausHütxung  gerade  ein  blatt 
aus.  somit  feUt  auch  zwisdien  bl  1  der  läge  A  und  bl  1  der 
läge  B  nur  ein  blait,  da  nun  bL  1  der  läge  B  mit  sehluss  f>on 
vers  8  des  ps.  148  beginnt,  so  muss  auf  dem  vorhergeknden  fehlen- 
den blatte  mindestens  der  sehhtss  der  commemoration  auf  A  \^, 
sowie  vers  1  —  6  des  ps.  \A8  gestanden  haben,  femer  konnte 
bl.  B  2*  dem  inhalte  naA  nicht  unmittelbar  auf  B  1^  folgen;  der 
sMuss  von  B  1^  verlangt  nämlich  die  fortsetzung  des  ps.  149,  also 
sehluss  von  versd  und  vers  4—9  (sehluss)  desselben  psalmes.  da- 
mit  wäre  bl.  1  eines  vierten  doppelbl.  ausgefüllt. 

Auf  dem  dazu  gdiMgen  bl.  2  derselben  läge  stand,  wie  ich 
nach  der  Zusammenstellung  m  breviarium  Romanum  vermute,  viel- 
leicht der  ps.  150,  der  fünf  verse  zählt,  sicher  aber  der  hymnus^ 
wenn  die  ersten  worte  auf  B  2*  der  sMuss  eines  hymnus  sind, 
wir  haben  also  in  unsem  doppelblättem  AB  die  erste  und  dritte 
läge  eines  quatemio  zu  sehen,  der  inhalt  der  verlornen  zweiten  und 
vierten  läge  kann  zum  grasten  teile  mit  Sicherheit  erschlossen  werden. 

Auffallend  ist,  dass  die  quatem-signatur  auf  der  zweiten 
Mette  von  bl.  1  der  läge  A  {am  untern  rande)  steht. 

Die  Schrift  der  bruchstücke  gehört  einer  hand  aus  der  ersten 
hälfte  diu  12  jhs.  an  und  ist  sehr  sorgfältig,  grofse  initialen,  so- 
wie ganz  und  teilweise  rubricierte  undalbuchstaben  dienen  zum 
schmucke  der  hs.  ich  hebe  sie  durch  fetten  druck  hervor,  da  ein 
bogen,  wie  oben  erwähnt  wurde,  im  falz  haftet,  so  ist  die  unterste 
zeHe  von  bl.  2  der  läge  B  nicht  mehr  lesbar,  aber  kidU  zu  er- 
gänzen, liturgisch  untergeordnete  texte  sind  kleiner  geschrieben  und 
ebenfalls  im  druck  gekennzeichnet. 

Der  lateinische  text  ist  schwarz,  die  interlinearversion  rot  ge- 
schrieben, auf  bl.  2  der  läge  A  begegnen  inlautend  mArmals  R 
für  r,  eine  eigeiUümliAkeit ,  die  auf  eine  andere  hand  weist,  da 
und  dort  fehlen  im  texte  die  grofsen  anfangsbuchstaben. 

Die  ersten  insassinnen  des  im  j.  1355  von  Eberhard  lu  aus 
dem  schwäbischen  geschlechte  der  Wallseer  gegründeten,  1620  von 
Cisterciensem  aus  Reun  besetzten  (s.  LJanauschek  Origines  Cister- 
eiensium  i  281)  Cistercienser  nonnenklosters  SdUierbaeh  {Mariasaal) 
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kirnen,  tote  ata  wuhreren  gründen  hervorgeht  (s.  meinen  aufsatz  in 
Stud.  und  MitU  aus  dem  Bemed.-  und  dem  Cist.-orden,  1S9S  i\h 
heft  \^91  ff),  sehr  wahrscheinlHk  aus  einem  der  jurisdictionsgemlt 
dee  ables  von  Salem  (nördlich  vom  Bodensee)  unteniehnden  stifte. 

Vielleicht  brachten  die  nonnen  am  dem  muturklo$ter  auch  den 
codex 6 oder denmit, xudemunsrebruchetUcke früher gdiörten,  dieCiü. 
nonnenkUeter,  die  dem  ahte  von  Salem  unterstanden,  waren  folgende 
(<•  Brunner  CistercienserbuiAßüQff) :  Baindt  bei  Weingarten  in  Württem- 
berg, gegrA227;  FeldbackbeiStedcbornamBodensee,gegr.i2b2;  Guten- 
Meli  bei  Ocheenhaueen  in  Schwaben,  gegr.  1 240 ;  Heppadi  (Heckenback, 
Heggbach)  zwischen  Biberaeh  und  Ochsenhausen,  gegrA23d ;  Kakhrain 
bei  Frauenfeld  im  Thurgau,  ^e^.  1230(7);  Ney dingen  bei  Donau- 
esehingen ;  RothmHnster(Mariental)bei Rottweil  am  Neckar,  gegr.  1 221. 

Die  spräche  der  bruchstücke  weist  auf  niederalemanniscken 
boden  :  von  der  bairischen  diphthongierung  ist,  abgesehen  von  zwei 
V  für  ü,  die  neben  sechs  fdUen  von  altem  ü  nichts  beweisen,  in 
dem  denkmtd  keine  spur;  für  den  umlaut  von  ä  ist  fast  durch- 
gängig s  festgehalten,  für  die  alemannische  mda.  sprechen  äe  v 
für  u,  iu;  ie  für  i,  1;  ow  für  ouw;  w  für  g  im  itdaut  (19  al- 
zowes),  und  es  könnendaher  auch  die  im  anlaut  aumiahmslos  er- 
scheinenden k  (■■  mhd.  k)  dafür  in  ansprach  genommen  werden. 

doppelbl,  A. 

bL  1,  Seite  a.     vfl  zvvsiht  vnser   bite  wucher 
&  fidei  Dostre  pbeat  iucrementa 
tvgende  vn  manecvaltige  vns  vnddigvn-  ^ 
uirtuin  &  muUiplici  oos  sufTra- 
^e  werden  getröstet.    Brister  gotes  mer- 
gio  CODSoletur.    P'.tt    Sacerdos  dei  mar- 
tin  hirte  erwelter  bil  fvr  vnt  got.     Bete 
Une  pastor  egregie  ora  pro  oobis  dm.    Ora 
5  fvr  vns  saliger  martine,    Da&  wirdec  wir  werden 
pro  nobis  beate  marlioe.    Yt  digni  efficia- 
gemachet  der  geheize  cristet, 
mur  promissione  xpi.    Daz  ist  das  gebet 

[G]ot  der  beseowest  wand^  von  decheine 
Dg  qui  coDspicis  quia  exnuU 
vnser  tvgei%de  ensten  mvgen  ver- 
la  Dostra  uirtute  subsistimus  cod- 
^  die  abieilungsttriehe  sind  mich  in  der  Hm.  vorhanden, 
'  P  bedeutet  hier  und  s.  12  Pater,  ä  hier  und  z,  43  ADtipbcoa. 
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^I^H 

^B                           lieh  gnädiger  daz  der  vnd^kvmvnge  des 

^^^^^^^^^^H 

^B                            cede  propitius  ui  iotercessione 

^^^^^^^^^^^^^^^^^M 

^H                      la  sceligen  mertines  des  bihtmgwrs  dines  vh 

^^^^^^^^^^^^^^^^^M 

^H                             beati  martini  confessoris  lui  alq 

^^^^^^^^^^^^^^H 

^K           mite  b.     rihtcers  wider  alle  wid^wwrtige 

^^^^^^^^^^^^^^H 

^M                           poatiücis  contra  omnia  aduersa 

^^^^^^^^^^^^^^^H 

^B                             gemant  werden,     [K]üm  vzenveKw  mine  vn^  sezze 

^^^^^^^^^^^^^^^^^H 

^K                                 mUDiam.     P  .  Veni  elecla  mea  &  poiiä 

^^^^^^^^^^^^^^^^^H 

W                                    an  dich  stvl  minen  wand^  gerte 

^^^^^^^^^^^^^^^^^H 

K                                    inte  thronum  meum  quia  concupiuit 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^H 

B                                     kvnech  bild'^  dinez.     vkiifet  st  got 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^H 

^h                                 rex  speciem  tuam.     Adiuuabit  eam  deus 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^1 

^H                             15  antlüzze  sind,     {G]ot  in  miitem  nihi^  beweget  mrt 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^H 

^H                                 uultu  8U0.     Da  in  medio  n  conmouebir. 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^H 

^H                                [E\ntlaz  vns 

^^^^^^^^^^^^V^^l 

^M                           iNduigeutiam  oobis  gebet  Oremus. 

^^^^^^^^^^HH| 

^m                           herre^  geren  wir  sceligiv  Margarete 

^^^^^^^^^^HPffi  fl| 

^H                            dlie  quebunius  beata  inargare- 

^^^^^^^^^^^^; :  ' "  ^1 

^H                           martirrine  maget  div  anweine. 

^^^^^^^^^^^H       ^1 

^H                            ta  tnartir  uirgoque  inploret. 

^^^^^^^^^^^■f 

^B                            div  dir  liep  alzowes  vzstvnt 

^^^^^^^^^^^m 

^M                            que  tibi  grata  seroper  extitit 

^^^^^^^^^^M , 

^B                      20  vn  von  gamender  kvse  vn  diner  beten 

^^^^^^^^^^B ' 

^H                           &  merito  casltilaiis^  &  tue  profes- 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^Hl  r                    ^^^^H 

V                                               doppelbl  B^. 

^H^^^^^H       31 

H  6/.  1»  seile  a,     wort  sin.     [B]erge  vh  alle 

I^HIl        nH|r      ^1 

^m                            uerbum  eius.     Moates  &  omnes 

^K                            bvhele,    [Hjolz  herhaft  vn  alle 

(■ 

^H                            coltes.     ligoa  fruclifera  &  omnes 

^H                          zederbome,    {T]ier  vn  alle  vihe 

'^H 

^H                           cedri^.     Bestie  &  uniuersa  peccora. 

^H   •                      $langen  vfi  vögele  geviderte,     [K\vne- 

^H                          serpentes  &  uolucres  pennate.     £e- 

^V                      25  ge  erden  vn  alle  Ivte  fvrs- 

'>^^^1 

^H                            ges  terre  &  omnes  populi.     prin- 

1  ij^^^^^l 

^H               >  vfi  sieht  unier  mine,  welch  letzteres  über  das  et  hinausgeschriehen  ist. 

^1               3    Dtlit  steht  unter  mittem,  welches  über  das  n  hinatu  geschrieben  ist 

^^^1 

^M              3  h  fast  unlesbar,          *  die  silbe  ti  übergeschrieben.         *  längs  des 

l^^l 

^m   linken  tea^trandes  ist  von  späterer  hand  geschrieben  Salve  ave  Ave  margen 

^^^1 

^M   fetern   d'  maid  ein  lucii  . .           ^  ce  und  der  obere  teil  des  d  radiert. 

j^      1 

w^^^      .JM 

^^^By  v^^^^j^^f 

^^^^^^^^^  ^^^^^^^^^^^^^1 
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ten  tm  alU  rihtmr$  erden.    [Ijvnge- 
cipc«  &  oms  iudices  lerre.    Ivue- 
Um9»  vn  mmgde  abe  mü  hmge- 
Des  &  uirgioes  senes  cum  iunio- 
ren  loben  namen  kerren  wanf 
ribuB  laudent  nom  domiDu    q^a 
^•toAef  ist  name  tm  etMet 
exaltatum  est  Domen  eius  soll- 
90     [B\MU  im  vber  kimd 
US.    Confessio  eius  sup  celum 


vfl  erden* 
&  terram. 
Ivtes  eines. 
populi  sui. 
itfi  scnen 


Seite  b.     off  erden,    vfl  erhöhet  hom 

&  exaliauit  corou 
gesanc  allen  heilige 
Tmnus  omnibus  s?ris 
Ivte  fioAeii 
eius.     filiis  israhel  populo  adpro- 

de        im.        Singet  herren 
pioquaoti  sibi.      Cautate  dVo 
35  gesane  nvwez.     lop  sin  in 
caoticum  uouum.   laus  eius  io 
kierchen  heiligen.    Frowet  sich 
ecciia  sanctorum.    Letetur  isra- 

anim    der  machete  in  M  t^ter 
bei  in  eo  qui  fecit  eum.    &  filie 

seherzent  inkvnege  einem.     La- 
syoD  exulteot  iorege  suo.     Lau- 
tet namen  sin  inchore   in 
dent  Domeo  eius  iuchoro.    in 
40  tympan   vn    saltem   singent 
tympano  &  psalterio  psallaot 

doppelbl.  B. 
bl.  2,  Seite  a.      iP  werlte.      lS]^en€nwir  vmter  vik  svn 
re  secli  am.  Benedicamas  patrem  &  fili- 

mit  heiUgd  gntte.      moben  wir  vn  vber 
om  cum  aco  spirita.    Laademua  &  sup 
hohen  wir  in  indiewHt. 
exaltemoa  eom  ioscU.      3  Beoed  alt  creat^x. 

Gesegenet       herre 
BeNEDICTVS  dominus 
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45  got  wanä^  erwisete 

is  urabel  quia  uisita- 
vn  M  eHoimige  vokkts 

uit  &  fecit  redemptioDe  plebis 

isnes.     ün  vf  rihte  harn  heiles 

8ue.    Et  erexit  cornu  salutis 

üHS  w  hvse»  kindes  sin« 

nobi«  iodomo  dauid  pueri  sui. 

Abe  haut  ist  dvrch  numt  heiligen  üe^ 

Sicut  locutus  est  per  os  80021.  qui 
50  van  werke  sini  wissagen  sin. 

[a  saeeulo  sunt  pFopheUnim  eins.    8a-] 

Seite  h.     Heil  von  vienden  vnsem  vn  von  hant 
lutem  ex  iDimicis  nris  &  demanu 
aller  die  haxzeten  vns.    Zetvnne 
omoium  qui  odeniDt  nos.    Ad  facie- 

barmherxe  mit  veeteren  vnsem 
dam  miscdram  cum  patribus  uria. 
vh  gehigen  vrkvndes  sines  heiligg. 
&  memorari  testamenli  aui  8?;i. 
55  Reht  geswam  daz  swur  xe 
Iva  iuraodum  quod  iurauit  ad 
vater  vnserm  zegebene 
abraham  patrem  nrm.    daturum 
sieh  vns.     Daz  ane  vorhte  von  hant 
ae  nobis.    üt  sine  timore^  dema-    , 

vienden  vnsem  erloset  die 
DU  iDimico2j.  nforo  liberati  ser- 
nen  tm.    InheHecheite  vn  reh 
ttiamua  ipsi.    INsaoctitate  &  iuati- 
Od  te  vor  hn  allen  tagen 
[tia  coram  ipso  omuibus  diebus] 

doppeUfl.  A. 
bl.  2,  seäe  a.     wisete  ^  vns  vfgende  hohe.    [E]rlvhte 

sitauit  DOS  oRieus  exalto.    [IJIlumioa- 

'  die  Hehi  unier  heiligen,  das  über  qai  reicht.  '  zwischen  o 

und  T  ist  ein  buchstabe  ausradiert.  '  vom  w  nur  ein  resi  sichtbar. 
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den  die  inder  tnnster  vn  inm  scc^te]  .  ,  n 
Re  bis  qui  iDtenebris  &  inutnb- 

des  toda  siMzerU  %$b€rihtene 
Ra  moRtis  sedent.   ad  dirigeodos 
fize  tmter  am  wee  des  frides. 
pedes  oostros  inuiam  pacis. 
Co      [0]benie  erlösen  merie    do   gthmre  cristm 
Alma  redemptoris  MaRia  que  genuisti  x\ü\ 
md^ktm  fvr  vns. 

iotercede  pro  Dobis.    Pater  nr.    Et  ne  nos  in- 
ducas  iD  temptatiooe.    S;  ti^a  dos  amalo  am. 

[H]eil  Merie  gnade  vol  kerre  mit  dir.     Geuge- 
Ave  maRia  gratitt  plena  dus  tecum.     Benedic- 
net  dv  vnd  wiben.       vh    gesegenet     frvht 
ta  tu  in  mulieribus.    Et  benediclus  fnictus 
ivAes  Altes.     AUo  mtrre  vzerwelte  smac 
uentRis^  tui.    Sic  myrra  electa  odorem 

ieite  b.    70  gebe   semfte.  [E[]erre  erhöre  gebet 

dedlsti  suauitatis.    [D]TIe  exaudi  oratio  Dem 
minex.    [V]nrf*  rvf  miner  zv  dir  kvme.     bitcn  wir, 
meam.     Et  clamor  meus  adte  ueoiat.     OReoi^. 

[S]alcke  diener     geren  wir 

FaMVLORVM  TVORVM  quesumS 
herre     miseetat    begip     daz  die  dir 
domiDe  delictis  igoosce.    ut  qui  ti- 
gevallen      von  getaten  niht  tvgeti  irtV 
bi  placeRe  de  actibus  doo  ualemus. 
75  mvter  svns  dines  herren  vnser 
geoitRicis  filii  tui  düi  dei  oostRi 
vnderkvmegvnge  werden  geheilet,    [D]vrch  herre 
intercessione  saluemuR.  PeB  dum 

vnseren  ieevm  cristen  svn  dinen  der 
urm  ihm  xpm  filium  tuum  qui 
mit  dir  Übet  vn  richeset  got  dvrch 
tecum  uiuit  k  regnat  d*s  peR 
alle  toerlt  der  werlle 
omnia  scia  sciorum.    ameN. 

*  nemlRis. 
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II.  Ein  BRUCHSTÜCK  DES  Eckenliedes. 
Cod.  25  (pajp.,  XV  ;ä.,  128  6«.,  4«,  «.  Kenia  Bemard.  ii  2,  490) 
der  ScMierbacher  stiftibibliothek  enthält  Heinrichs  von  Hügeln  t3(er- 
$et%ung  des  Valerius  Maximus,  auf  dem  blatte,  das  die  innenseite 
des  vorderdeekels  überkleidet^  steht  die  bemerkung  :  Ex  bibliotheca 
Job  HarlmaDD  Eoenkel  Lib.  Bar.  1600.,  auf  jenem,  das  ilber  die 
innenseite  des  hintern  deckeis  geklebt  ist,  stehn  vier  Strophen  der 
zweiten  bearbeitung  des  jungem  textes  vom  Etkenliede,  geschrieben 
von  einer  hand  des  ausgehnden  15  jhs.  die  textzeiUn  sind  nicht 
nach  versen  abgesetzt,  die  Strophen  aber  sind  von  einander  ge- 
schieden und  füllen  den  räum,  welchen  das  blatt  bot,  stpnmetrisch  aus. 
Ein  vergleich  des  bfuchstUckes  mit  dem  Augsburger  druck  vom 
jähre  1491  (Schorbach  Seltene  drucke  in  nachbild.  ni),  dem  Strafe- 
burger  von  1559  (hg.  von  Schade;  str.  44 — 47)  und  der  papierhs. 
des  \b  jhs.  (Zs.  f.  d.  phil.  ix  416)  aus  der  freiherr  von  Barden- 
bergisehen  Sammlung  zeigt,  dass  der  Schlierbacher  text  sich 
mehrmals  in  fehlem  zum  Hardenbergisehen  bruchstUck  stellt,  im 
nachfolgenden  textabdruck  geben  die  verticalstriche  die  zeilenenden 
der  hs.  an. 
Schade^  str  A4.    Da  straicb  er  herda  straich  er  |  hin 

in  dem  gepirg  da  suechtt  |  er  in 

er  kuodt  sein  nindertt  vioden 

piss  sich  der  abentt  aoe  |  veng 
5  aioen  smalien  steig  er  da  |  geng  ^ 

der  drueg  ^  in  vnder  |  aio  linden 

da  vant  her  |  Eck  ain  Boss  gepünden 

an  ainer  linden  astte  | 

da  lag  ain  ritter  der  |  was  wundt 
10  durch  sein  |  prin  so  vastte 

der  schilt  |  den  er  da  het  getragen  | 

der  was  zu  klainen  stujcken 

von  seiner  Seiten  |  geschlagen. 
str,  45.    Durch  den  heim  was  er  |  verschert 

sein  swais  er  |  da  schier  verrert 

da  nider  |  auff  dij  greune 

von  pluet  I  da  was  ain  michel  pach  | 
5  von  grassen  wunder  das  |  gesacb 


genig. 


'  von  hier  ab  andre  tinte  und  feder. 
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vnd  da  sprach  her  |  eck  der  keune 

voo  wanjen  pist  dw  kumeo  her  | 

in  disse  greune  aue 

nü  I  sag  dw  mir  rilter  mer  | 
10  schuff  dir  den  slreilt  |  ain  frawe 

oder  kanst  |  dw  mir  aitt  gesagen  | 

wer  dir  dij  tieffen  |  wunden 

in  deinen  |  hat  geschlagen. 
Str.  46.      Der  wunde  riller  da  nicz  sprach  | 

her  eck  sein  wunden  anesach  | 

vnd  mass  jms  mit  der  hende  | 

Till  laut  er  ob  jm  waffen  rufft  | 
5  nun  gesach  ich  wunden  nie  (  so  lüeff 

gesldgen  in  kainem  |  lande  ^ 

vnd  hah  doch  stre .  tes  |  vül  getriben 

am  pergen  |  vnd  in  geuilden  ^ 

0  held  I  an  dir  ist  nicz  gancz  weli|wen 
h)  vnder  heim  vnd  vnder  |  Schilde  ^ 

kain  swert  das  nit  |  voll  enden  mag  ^ 

es  hat  I  getan  von  himell 

ain  wilder  daner  slag. 
Str.  47.      Des  anllbratl  jm  der  wunde  |  man 

der  daner  slag  hat  |  mir  nicz  getan 

schaden  |  an  meinem  leibe 

selb  I  vierde^  ich  von  |  dem  Rein  auBs  raitt  | 
5  da  schuefT  ich  dise  |  arbail 

durch  willen  |  scheuer  weihe 

ich  wolt  I  auch  preis 

des  ich  vill  |  schier  engilte 

micli  bid  |  er  slrait  ain  |  held^  gemaitt 
10  der  fürt  |  in  seinem  siltte 

ain^  leben  der  ist  |  von  golt 

der  westun|dt  mich  selb  virde 

dj  I  drej  schlueg  er  zu  |  tadt, 

^  hierauf  liegende  kreuze,  ^  zwischen  selb   und  virde  ist  selb 

ver  durchstrichen.  '  vorher  held  durchstrichen.  *  ain  zweimal 
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DIE  DIOSKUREN  IM  BEOWULF. 


Es  ist  aufDalleDd,  dass  die  seltsame  episode  von  Herebeald 
uod  Hfldcyn  im  Beowulf  von  keioem  der  grofseo  kritiker  des  ge- 
dichts  einer  Würdigung  auf  ihren  mythischen  Ursprung  hin  unter- 
zogen worden  ist(Mallenhoff Beowulfs.lT;  tenBrinkBeowulf8.140f; 
UoUer  AltengL  volksepos  s.  113f)-  ooch  merkwürdiger  scheint,  dass 
auch  die  drei  grOfsern  darstellungen  germanischer  mythologie  aus 
letzter  zeit,  die  doch  dem  Baldrmythus  sonst  eingehnde  er- 
örterung  widmen,  die  Zugehörigkeit  der  Beowulfpartie  zu  diesem 
nicht  einmal  als  mOglichkeit  verzeichnen  (Hogk  in  Pauls  Grundr. 
I  1062  ff;  EHMeyer  Germ.  myth.  s.  259  ff;  Golther  Handbuch 
8.  366  ff),  und  doch  haben  nicht  nur  gelehrte  wie  Bugge  (Studier 
I  252)  und  Heinzel  (Anz.  xv  183.  xvi  269)  diesen  bekanntlich  zu- 
erst von  Gisle  Brynjulfsson  vermuteten  mythischen  hintergrund 
für  durchaus  discutabel  erklärt,  sondern  es  liegen  auch  schon 
von  drei  Seiten  eingehnde  versuche  vor,  von  allgemeinern  mytho- 
logischen gesichtspuncten  aus  tiefer  in  das  interessante  problem 
vorzudringen  :  Rydberg  UndersOkningar  i  germanisk  mythologi 
u  347  ff.  vgl.  247.263;  Sarrazin  Beowulfstudien  s.  44;  Detter 
Beitr.  18, 82  ff.  19,  499  f. 

Auch  wenn  wir  von  Rydbergs  mythologischer  Voraussetzung 
einstweilen  absehen,  dass  in  dem  b rüderpaar  Baldr  und  HOd 
sich  die  den  indischen  und  hellenischen  Dioskuren  entsprechen- 
den germanischen  gottheiten  bergen,  ist  seine  Zusammenstellung 
der  HredelsOhne  Herebeald  und  Hädcyn  mit  dem  nordischen  gOtter- 
paar  durchaus  glaubhaft,  da  nicht  nur  die  namen  unverkennbar 
anklingen,  sondern  auch  das  motiv,  dass  einer  den  andern  totet, 
widerkehrt  aber  auch  für  das-^richtigc  Verständnis  der  episode 
in  ihrem  zusammenhange  mit  dem  gedieht  hat  Rydberg  bahn  ge- 
brochen, indem  er  die  identität  des  haupthelden  Beowulf  mit  dem 
Sazoschen  Bous,  dem  rächer  Baldrs,  die  dem  namen  nach  schon 
Jacob  Grimm  (Mytb.^  i  305)  und  MüUenhoff  (Zs.  7,  411)  zugaben, 
auch  auf  die  gleichheit  der  personen  ausdehnte,  die  auch  ron 
MüUenhoff  vor  seiner  endgiltigen  annähme  eines  Freyshelden  im 
Beowulf  erwogene  wesensgleichheit  mit  Bous  (Zs.  7, 418)  gewinnt 
nach  Rydbergs  ausführungen ,  wenigstens  für  den  umfang  und 
Z.  F.  D.  A.  XUI.    N.  F.  XXX.  16 
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inhalt  unsrer  episode,  erDeute  bedeutung.  die  dreifache  namens 
und  wesensgleichheil  Herebeald-Baldr,  Hädcyn-Hod,  Beawa-ßou« 
rückt  aber  die  tötung  des  mörders  Hädcyn  durch  den  Schweden 
kOnig  Ongen})eow  von  vornherein  in  eine  eigentflmUche  beleuch 
lung.  schon  der  name  dicliert  dem  Beowulf  dieser  episode,  de 
ohnehin  mit  dem  Beowulf  des  gedichts  wenig  gemein  zu  habe 
scheint,  und  nicht  dem  historischen  kOnige,  die  ursprünglich 
function  des  rächers. 

Von  andern  mythologischen  grundanschauungen  ausgehen 
hat  Sarrazin  den  dioskurischeu  Charakter  der  episode  betont  und  si 
als  besondere  stütze  für  seine  hypothese  verwertet,  dass  in  dem  haupi 
beiden  des  gedichts  selbst  Baldr  stecke,  ist  diese  ansiebt  auch,  wi 
mir  scheint,  mit  recht  zurückgewiesen  und  ligt  kein  grund  vo 
die  MüllenhofTsche  auffassung  Beowulfs  als  eines  Freyshelden,  di 
jüngst  wider  von  Kögel  (Zs.  37,26811)  so  vortrefflich  verteidig 
wurde,  zu  gunsteu  des  lichten  gottes  zu  bezweifeln,  so  hat  doc 
Sarrazin  richtig  beobachtet,  dass  zum  mindesten  6ine  episodi 
nämlich  die  rätselhafte  wetlschwimmfahrt  Beowulfs  und  Breca 
einem  agrarischen  gölte  ursprünglich  unmöglich  eignen  kouni 
(Beowulfsludien  s.  67).  dadurch  wird  nun  aber  die  frage  nah< 
gelegt,  ob  nicht  in  jener  wie  in  der  Hredelepisode  eine  dei 
namen  nach  gleiche  oder  ähnliche  dioskurische  gottheit  nacl 
iräglich  mit  dem  ingväonischen  heros  verschmolzen  ist.  i 
diesem  falte  behielte  Sarrazins  hypothese  auch  o'hne  ihre  wei 
gehnden  folgerungen  einen  besondern  wert,  jene  von  ihm  i 
der  Brecaepisode  beobachteten  charakteristischen  dioskurische 
Züge  würden  nämlich  ebenso  gut  wie  für  Herebeald-Baldr  auch  fi 
seinen  ihm  ursprünglich  weseosverwanten  bruder  Bous  sprechet 
Sarrazin  selbst  hat  dies  empfunden,  wenn  er  ihn  wenigstens  w 
dem  dänischen  Beowulf  zusammenstellt  (Engl.  stud.  16,  76  f 
aber  diese  beschränkung  führt  —  ganz  abgesehen  von  Müllenhof 
begründeten  zweifeln  an  der  ursprünglichkeit  des  DänenkOnigs - 
eine  zwiefach  lästige  doppelheit  der  Überlieferung  herbei,  da  nid 
nur  ein  dioskur  Beowulf-Baldr  neben  einem  dioskuren  Beowul 
Bous  aufträte,  sondern  auch,  die  einheitlichkeit  der  episode  ro 
vornherein  zerstörend,  neben  Herebeald-Baldr  ein  Baldr-Beowul 
schwerlich  dürfte  dieses  misverhältnis  durch  ein  so  spätes  an; 
logon  wie  das  gleichzeitige  vorkommen  von  Bildr  und  Voli  sow 
der  Uaddingjar  und  des  Helgi  Haddingjaskati  in  dem  verworrene 
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bericbt  der  Hromundarsaga  Greipssooar  eine  genügende  recht- 
ferügung  finden. 

Am  eingehendsten  hat  Detter  in  seinem  aufsatz  über  den 
Baldrmythus  die  episode  behandelt,  indem  er  hauptsächlich  zwei 
paocte  als  auffallende  Übereinstimmung  mit  der  nordischen  form 
des  mythus  hervorhob,  zunächst  die  Vorgänge  bei  der  totung. 
dass  diese  nämlich  bei  einer  kurzweil  stattfindet,  dass  sie  ohne 
absieht  des  täters  erfolgt,  dass  endlich  die  todeswaffe  ein  pfeil, 
ja,  wenn  Detters  kühne  conjectur  zutrifft,  sogar  der  mistelzweig 
selbst  ist.  sodann,  dass  Herebeald  und  Hädcyn  ein  brüderpaar 
darstellen,  beide  momente  bestärken  ihn  in  seiner  auffassung 
?0D  der  ursprünglichen  gestalt  des  mythus,  nach  der  einst  Odin, 
der  einäugige  gott,  den  Baldr  töten  liefs  und  Vali  in  seiner 
eigenschaft  als  räcber  erst  späte  erfindung  wäre. 

Ich  bin  auf  diese  abhandluog  in  meinem  aufsatze  über  ^Baldrs 
tod'  (Zs.  41,  305 ff)  nicht  näher  eingegangen,  da  bei  der  grund- 
verschiedenheit  unsrer  ansichten  eine  fortlaufende  unfruchtbare 
polemik  unerlässlich  gewesen  wäre;  ich  habe  auch  hier  nicht  die 
absieht,    ihr  im  einzelnen  entgegenzutreten;   ich  begnüge  mich 

nur  kurz  hervorzuheben,  dass  ich  eine  beziehung  des  Baldrmythus  j,  li'  [\ 

auf  Odin  aus  drei  gründen   nicht  für  richtig  halten  kann,    sie  '^     ! 

stützt  sich  auf  die  junge  und  secundäre  Vorstellung  von  Hods 
blindheit,  sie  gewinnt  erst  durch  combination  mit  dem  von  Bugge 
bereits  angezogenen,  aber  als  parallele  zum  mindesten  sehr  zweifel- 
haften bericht  der  Gautrekssaga  von  Vikars  tOtung  durch  Starkad 

Odins  Speer  als  todeswaffe,  sie  widerstreitet  den  angaben  aller  äl-  t 

teren  quellen,  die  gerade  die  räche  des  von  Odin  erzeugten  Bous- 
Vali  betonen,  wie  ja  dies  alte  motiv  auch  in  unsrer  Beowulfepisode 
noch  deutlich  durchschimmert 

Dagegen  hab  ich  noch  einen  besondern  grund,  auf  nnsern 
abschnitt  näher  einsugehn,  da  er  auf  den  ersten  blick  seltsam 
gerade  mit  dem  jüngsten  bericht  der  Baldrsage,  der  späten  is-  V 

ländischen  darsteÜung  Snorris  in  der  Gylfaginning,  zu  stimmen 
scheint  auch  dort  nämlich  wird  Baldr  bei  einer  kurzweil  un- 
absichtlich von  Hod  mit  dem  als  wurfgeschoss  dienenden  mistel- 
zweig getötet,  auch  dort  sind  —  der  älteren  eddischen  Über- 
lieferung scheinbar  entgegen  —  die  gegner  brüder.  ich  habe 
versucht,  jene  angaben  Snorris  als  misverständnisse  oder  bewuste 
combinationen  aus  altem  quellen  zu  erweisen   und  zu  zeigen^ 

16* 


Digitized 


i^BlIgle 


232 


MEDNER 


■^ 


dass  die  grundform  des  alten,  um  900  noch  in  Norwegen  «d 
später  daon  bei  Saxo  bewahrten  mylbus  die  war,  dass  Höd  ßalc 
ursprünglich  ohne  zeugen  lötete,  dass  dieser  mord  nicht  unat 
sichtlich  erfolgte,  dass  endlich  die  lodeswaffe  ein  schwert,  namec 
Misliltein,  war.  ferner,  dass  die  in  den  altern  quellen  nicl 
direct  bezeugte  brüderschaft  Baldrs  und  Höds  der  Baldrs  un 
und  Valis  kaum  gleichwertig  sein  kann,  da  nur  in  diesen  sie 
das   eigentliche  Dioskurenpaar  verkörpert   (Zs.  41 ,  317if.  325  f 

Lassen  diese  ergebnisse  eine  würklich  innere,  auf  parallel 
Sagenentwicklung  oder  auf  irgendwelche  lilterarische  entlehnun 
gegründete  Übereinstimmung  der  Gylfaginning  mit  unsrer  episod 
sehr  unwahrscheinlich,  ja  ausgeschlossen  erscheinen,  so  dränge 
sie  unwillkürlich  zu  der  frage  nach  der  realität  und  dem  wer 
jener  von  Detler  hervorgehobenen  angeblichen  beruh rungspuncU 

Dafür  scheint  es  nun  aber  in  erster  linie  erforderlich  —  k 
hinblick  auf  die  oben  genannten  fruchtbaren  gedanken  Rydberg 
und  Sarrazins  —  die  auch  von  der  höhern  krilik  mit  besondre 
Vorliebe  behandelte  episode  auf  grund  der  bisherigen  ergebniss^ 
nach  umfang,  in  halt  und  Zusammenhang  mit  ihrer  um 
gebung  im  gedichle  des  näheren  zu  beleuchten. 

u 

Was  zunächst  den  umlang  der  episode  anlangt,  so  schein 
der  eiubeitliche  rahmen,  der  sie  umspannt,  so  sicher  wie  be 
keinem  andern  einschub  des  gedichts  gegeben,  da  anfang  und  endt 
genau  dem  beginn  und  schluss  der  partie  2511—2537,  dessei 
parallele  erweiterung  sie  anerkannlermafsen  darstellen  sollen,  ent 
sprechen,  vgl.  v.  2426f :  'fela  ic  on  giogo^e  gtlbr&sa  gmm,  ar 
leghwila'  mit  v.  2511t  :  'ic  geneMe  fela  giiia  on  geagübe"  um 
V.  25081:  'nu  sceall  billes  ecg,  hond  and  heard  sweord  ymb  hon 
wtgan'  mit  2535  f  :  *ic  wi9  eine  sceall  gold  gegangan  (Müllenhof 
Beowulf  s.  147  ff;  HOnniug  Beovulfskvadet  s.  70f). 

Auch  eine  inhaltsanalyse  ergibt  zunächst  gegen  die  etubeit- 
lichkeit  der  episode  innerhalb  dieses  rahmens  keine  erheblicheE 
bedenken.  Beowulf  wächst  bei  Hredel  und  seinen  söhnen  Here- 
beald,  Hädcyn  und  Hygelac  auf  (2428—2434).  Herebeald  wirc 
getötet,  sein  tod  erheischte  eigentlich  räche  (2435—2443).  dei 
valer  verzehrt  sich  in  schmerz,   da   er   eigentlich  räche   nehroeD 

müsle,  aber  es  nicht  kann,  und  stirbt  vor  kummer  (2444 2471) 

darauf  fällt  auch  der  mörder  Hädcyn  im  kämpfe  mit  Ongen[>eow, 
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wird  aber  ebeofalls  gerflcht  (doch  wol  auf  einem  kriegsiug 
Hygelacs,  an  dem  Beowulf  beteiligt  war,  2472—2489).  Beowulf 
leigt  sich  dem  überlebenden  Hygelac  dankbar  fdr  seine  gaben 
(2490—2500).  er  tötet  auf  dem  Friesenzuge  (wo  Hygelac 
mUt)  den  HugenkOnig  Dttghrefn  (2501— 2509> 

Die  stilistischen  Unebenheiten  sind  gleichfalls  nicht  von 
solchem  belang,  dasis  sie  eine  ausscheidung  einzelner  teile  recht- 
fertigten: das  bedenkliche  /redotna (2438) erhalt  durch  die  Buggesche 
besserung  einen  gerade  für  die  Situation  gani  besonders  präg- 
nanten sinn  (Beitr.  12,  103);  die  von  MüUenhoff  gerügte  zwei- 
malige ungeschicktheit  in  der  anknüpfung  (2725.  2498)  schwindet 
nach  Homburgs  bemerkungen  (Herrigs  Archiv  72,  395);  die  aus- 
scheidung der  vv.  2444—2462%  die  Möller  (aao.  s.  113)  für  not- 
wendig halt,  hat  wenigstens  im  Wechsel  des  tempus  keine  stütze, 
auch  die  fehlende  beziehung  von  km  (v.  2490),  das,  wie  man  all- 
aeitig  gesehen  hat,  nur  auf  den  seit  2434  nicht  erwähnten  Hygelac 
gehn  kann,  widerstreitet  an  sich  der  einheitUchkeit  nicht,  da  wir 
es  mit  einer  kurzen  lücke  zu  tun  haben  könnten  (ten  Brink  aao. 
8.  140)  :  ja  für  eine  solche  könnte  sprechen,  dass  ein  spaterer, 
allerdings  jüngerer  zusatz  einen  kriegszug  des  Hygelac  gegen  die 
Schweden  direct  auf  die  erzahlung  von  Hadcyns  tod  durch  Ongen- 
t>eow  folgen  lasst  (vv.  2924.  2951). 

Somit  erscheint  die  episode  in  dem  oben  erwähnten  rahmen 
als  tragödie  im  hause  Hredels  an  sich  nach  Inhalt  und  form  vor- 
trefflich componiert,  und  sie  erschiene  es  um  so  mehr,  wenn  das 
ganze,  wie  sonst  im  gedieht  (vv.  1205.  2355.  2918)  mit  dem  tode 
von  Hygelac,  dem  lieblingskönige  Beowulfs,  dramatisch  abschlösse. 

Aber  ernste  bedenken  erheben  sich  doch  gegen  die  einheit- 
Uchkeit, wenn  wir  nach  dem  gründe  fragen,  warum  gerade  an 
dieser  stelle,  wo  es  doch  nach  der  einleitenden  ankündigung 
(2426)  lediglich  auf  taten  Beowulfs  ankommt,  so  breit  auf  jene 
tragödie  zurückgegriffen  wird,  sodass  selbst  in  der  Schlusspartie, 
die  das  richtige  thema,  wie  die  nichterwahnuog  von  Hygelacs  tode 
zeigt,  sonst  noch  treu  bewahrt,  die  besiegung  Daghrefns  nicht 
wie  die  hauptsache,  sondern  als  ein  zufalliges  anhangsei  erscheint 

Somit  drangt  schon  die  kritische  belrachtung  des  Zusammen- 
hangs auf  eine  tat  Beowulfs,  die  sich  an  Herebealds  ermordung 
anschlösse,  und  dies  müste  eben  die  räche  für  den  getöteten 
pfiegebruder.sein.    war  nun,  wie  oben  (s.  229  ff)  erwähnt,  Beowulf 
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hier  mit  Bous  ideotisch,  so  wQrde  sie  auch  m]rthoIogisch  wol  ve^ 
standlich,  sie  würde  die  vorhergehnde  ausführlichkeit  der  darstellung 
Dicht  Dur  erklären,  flondem  geradezu  forderD.  das  unselige  des 
bmdermordes,  die  dankbarkeit,  die  Beowulf  Bredel  schuldete,  der 
schmen  des  armen,  ror  zorn  und  kummer  dahiosterbendeo  nters 
waren  die  notwendige  folie,  auf  der  sich  seine  räche,  die  dud 
um  flo  kühner  und  mutiger  erschien,  abhob,  die  erinneruDg  an 
jene  tat  aber,  wo  Beowulf-Bous  seinen  bruder  Herebeald-Baldr 
rächte,  war  denkbar  passend  in  dem  augenblick,  wo  er  selbst 
lum  todeskampfe  sich  anschickte,  in  diesem  falle  hatte  also  die 
episode  ursprünglich  mit  Beowulfe  räche,  an  deren  stelle  Ongeo* 
)>eows  tat  und  tod  getreten  wflren,  abgeschlossen  und  jene  spä- 
tere, ausführlichere  erzflhlung  von  Hfldcyns  tod  und  flygelacs 
rachezug  würde  dann,  wie  das  bei  ihrem  anerkannt  jungen  cba- 
rakter  durchaus  denkbar  ist,  die  eben  erwähnte  Übertragung  uod 
Termutlich  unsre  episode  selbst  ohne  die  oben  erkannte  iQcke 
voraussetzen. 

Dass  die  tOtung  Hädcyns  durch  Oogenpeow  unursprQnglich 
und  jene  spätere  ausmalung  des  Vorgangs  in  Verbindung  mit 
Hygelacs  rachezug  spätere  erfindung  ist  oder  wenigstens  erst 
auf  Hädcyn  übertragen  wurde,  dafür  spricht  nicht  nur,  dass,  wo 
sonst  Hygelac  mit  Beowulf  zusammen  als  kämpfer  genannt  wird,  nur 
von  dem  rerhängnisvollen  Friesenzuge  die  rede  ist,  sondern  auch 
die  eigenartige  Stellung,  die  Hygelac  in  unsrer  episode  eionimoat 
schon  der  ausdruck  *mffi  Hygdde*  (2434)  darf  wunder  nehmeo, 
da  er,  obgleich  dieser  kOnig  auch  sonst  im  gedieht  als  Bredels  sobo 
genannt  wird,  doch  wol  noch  auf  ein  andres  Sonderverhältnis  za 
Beowulf  als  das  seines  lieblingsherrn  deutet  höchst  aufßfUig  aber 
ist  es,  dass  dieser  angebliche  Hredelsohn  an  dem  morde  seines  äl- 
testen bruders  Herebeald  nicht  den  allergeringsten  anteil  oocb 
irgend  welche  Stellung  zu  ihm  nimmt,  betrachtet  man  von  diesem 
gesichtspunct  aus  die  obengenannte  lücke  in  der  Überlieferung,  so 
kommt  man  in  der  tat  auf  den  verdacht,  dass  das  odS«  Eygddc 
mfn  (v.  24f34)  im  gegenwärtigen  Zusammenhang  unursprünglicb 
ist  und  der  Gaute  Hygelac,  wie  Kogel  (Gesch.  d.  deutsch,  litt 
I  1680  vermutet,  mit  den  anglischen  HredelsOhnen  anf^nglicb 
überhaupt  nichts  zu  tun  hatte. 

Auf  jeden  fall  wird  es  nach  diesen  erwägungen  notwendig, 
nicht  mit   ten  Briuk  (aao.  s.  141)   und  Möller  (aao.  s.  Lxnf)  ao 
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▼.  2434  die  Hygelacepisode  anzuschliefseo,  sondern  nach  tilgung 
des  spater  zur  anknüpfung  zugefQgten  o88e  Hygeläc  min  an 
T.  2427,  und  die  nähere  beziehung  des  him  2490  in  einer  lücke 
unmittelbar  nach  diesem  verse  zu  suchen;  denn  vt.  2428 — 2434 
müssen,  da  sie  Beowulfs  dankbarkeit  motifieren,  wie  oben  ge- 
zeigt, integrierender  bestandteil  der  episode  sein. 

DnterstOtzt  wird  diese  anordnung  auch  dadurch,  dass  dann 
gerade  die  hinter  der  iQcke  folgende  partie  (2490 — 2509),  für 
sich  genommen,  ganz  besonders  gut  dem  parallelen  abschnitt 
2511 — 2537  entsprechen  wOrde.  formell,  da  nicht  nur,  wie  oben 
gezeigt,  beide  teile  gleich  ausklflngen,  sondern  auch  in  den  ein- 
gangswendungen  sich  berührten,  falls  man  nur  v.  2425 ff  vor 
2490  stellte,  wodurch  sie  ohnehin  den,  wie  schon  Müllenhoff 
(aao.  s.  147)  hervorhob,  dem  gedanken  nach  eng  verwanten 
▼▼.  2498 ff  naher  rücken,  inhaltlich  aber,  indem  beidemal  eine 
haupttat  des  beiden  Beowulf,  hier  sein  kämpf  mit  Däghrefn  für 
Hygelac,  dort  sein  streit  gegen  Grendel  für  Hrodgar,  hervor- 
gehoben würde  und  als  legitimation  für  den  bevorstehnden 
kämpf  gölte. 

So  in  den  ursprünglich  für  das  ganze  angenommenen  rahmen 
(s.  232)  noch  weit  passender  eingefügt  stünde  also  diese  Hygelac- 
partie  in  keinem  organischen  Zusammenhang  mit  der  Hredel- 
episode,  bildete  ursprünglich  auch  zu  dieser  nur  eine  Variante 
und  wurde  vielleicht  durch  das  o6te  in  SviMee  (v.  2495)  ganz 
äulserlich  angeknllpft. 

Den  umfang  unsrer  episode  aber  dürfen  wir  durch  die 
TT.  2428—2489  bestimmen  und  annehmen,  dass  auch  der  in  der 
überlieferten  form  unorganische  schluss  (v.  2472  ff)  den  einheit- 
lichen Charakter  der  partie  wol  zu  verdunkeln,  aber  nicht  zu 
zerstören  vermocht  hat. 

Kaum  stellt  aber  unsre  episode  einen  jungem  zusatz  als  die 
Hygelacvariante  dar,  sie  scheint  mir  vielmehr  zu  jenen  resten 
alterer  epischer  Überlieferung  zu  gehören,  von  denen  ten  Brink 
(Beowulf  s.  1070  so  schön  bandelt,  ihre  einfügung  setzt  das 
bewustsein  von  Beowulfs  tatiger  rolle  noch  sicher  voraus,  und  für 
das  eindringen  Ongenl>eows  gibt  die  von  Rydberg  herbeigezogene 
▼.  9  der  Hyndloijöl)  —  da  das  Ydla  malmr  als  ^Valis  schwert'  keines- 
wegs eine  unwahrscheinlichkeit  birgt  (vgl.  auch  Sievers  Beitr. 
18,  582)  —  einen  immerhin  beherzigenswerten  wink. 
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War  80  die  ursprangliche  aorfassung  Beowulfa  als  Bous  die 
einzige  brOcke,  die  tod  der  episode  aus  zur  handlung  des  liedes 
leitete,  so  weist  auch  der  ganze  Charakter  der  w.  2428—2489 
ebenso  gebieterisch  auf  den  gleichen  mythischen  hiatergrund. 

Seltsam  in  doppelter  hinsieht  im  zusammenhange  des  ge- 
dichts  ist  die  angäbe,  dass  Beowulf  als  siebenjähriger  von  Hredel 
an  kindesstatt  angenommen  sei,  sowie  dass  der  dem  knabeo- 
alter  noch  nicht  entwachsene  Herebeald  beim  bogenwettschiefsen 
sein  leben  durch  den  bruder  verloren  habe,  schon  MülleDhod 
hat  hervorgehoben,  zu  welchen  chronologischen  Sonderbarkeiten 
es  fahrt,  wenn  eben  dieser  Beowulf  spffter  an  den  Schweden- 
und  Gautenkimpfen  teilgenommen  und  dann  noch  fünfzig  jähre 
spSter  einen  drachen  getötet  haben  sollte,  und  wie  wenig  es 
femer  zu  Herebeald«  alter  stimmt,  dass  er  schon  in  seinem  eignen 
haus  hof  hielte  (Beowulf  s.  148  f.  154).  die  Seltsamkeiten 
schwinden  aber  sofort,  wenn  man  mythische  gestalten  in  beiden 
sieht :  man  vergleiche  nur,  was  in  der  Edda  ganz  jungen  gOUern 
wie  dem  dreitägigen  Thorssobn  Magni  oder  gar  dem  rücber 
Baldrs,  dem  einnächtigen  Vali,  fOr  taten  zugemutet  werden,  sieht 
man  in  dem  Wettspiel,  an  dem  doch  auch  der  pflegebruder 
Beowulf  wol  teilgenommen,  ursprünglich  den  Wettstreit  der 
Dioskuren,  so  sind  jene  scheinbaren  Widersprüche  wol  verstund- 
Uch  :  denn  grOste  jugend  haftet  diesen  naturgemafs  mythisch  an. 
und  unwillkürlich  bietet  sich  als  parallele  die  schon  oben  (s.  230) 
erwähnte  wettschwimmfahrt  Beowulfs  mit  Breca.  dort  kehreo 
dieselben  raotive  wider,  in  grOster  jugend  (cnihtwesende  ....  an 
gHkgoifeore  v.  535 ff)  rüsten  sie  sich  zum  Wettspiel,  diesmal  ein 
schwimmen  :  dies  endet  aber,  als  bikt  edstan  com,  beorht  beäcen 
godes  (v.  569  f).  dies  meerabeuteuer  lässi  sich  auf  einen  agra- 
rischen gott  gar  nicht  oder  doch  nur  sehr  gezwungen  mit  Kugel 
(aao.  s.  HO)  als  spätere  secundäre  Übertragung  deuten  :  wol 
aber  passt  e^  auf  das  göttliche  brüderpaar,  dessen  function  als 
seebeschwichtigende  gottheiten  besonders  im  hellenischen  mythus 
hervortritt  (Röscher  Myth.  lex.  s.  1163).  die  jugendlichen  schwert- 
und  goldpanzerbewaffneten  knaben,die  durch  die%vogen  schwimmen, 
bis  das  licht  im  osten  erscheint,  sind  im  gründe  die  lichten 
Zwillinge,  die  ebenso  das  luftmeer  durcheilen,  bis  die  liebliche 
Ushas   auftaucht    (Myriantbeus    Die    Ac^vins    s.  36  ff;    vgl.   aucb 
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Sarmio  BeowulfstudieD  8.  650«  die  nameo  des  oebeDbuhlera 
Breea  OWogeDbrecber*)  uod  seines  volkes.  der  Brandinga$ 
CScblomer')  dOrfen  nicht  irren  :  sie  werden  erst  spater  für  die 
Situation  oder  vielmebr  aus  dieser  heraus  erfunden  sein,  entspricht 
aber  das  Wettspiel  an  unsrer  stelle  jenem  Wettschwimmen, 
dann  ist  auch  das  interesse  Bredels  an  Beowulf  (nts  ic  htm  ti 
life  Umra  diotMa  heam  in  burgum  ßmme  ftts  heoma  hwyk  v.  2432  f) 
Ton  gleicher  mythischer  bedeutung  wie  der  schmerz  um  den  ge- 
töteten liebling  Herebeald,  und  in  dem  greisen  kOnige  kann  sich 
nur  der  alte  himmels-  oder  tagesgott  selbst  bergen,  selbst  sein 
tod  hat  wol  noch  in  der  Vorstellung  des  nach  dem  abendzwie- 
licbt  sterbenden  tages  mythische  grundlage. 

Können  wir  nunmehr  in  Herebealds  besitz  einer  bürg  nichts 
auffallendes  mehr  flnden,  so  dass  schon  ein  wichtiges  sachliches  kri- 
terium  fnr  die  fon  Möller  behauptete  unechtheit  der  ▼v.2444 — 2462* 
(s.  113)  wegMIt,  so  tritt  auch  in  der  Schilderung  des  beiden 
seihst  und  seines  heimes  noch  weitere  alte  Vorstellung  uns  ent- 
gegen, und  zwar  eben  in  jener  beanstandeten  partie,  auf  deren 
höchst  originelle  darstellungsart  übrigens  schon  Heinzel  (Stil  d. 
altgerm.  poesie  s.  11)  aufmerksam  gemacht  hat. 

Vv.  2455  ff  heifst  es  :  ^Es  sieht  der  bekümmerte  in  seines 
Sohnes  bebausung  wüst  den  weinsaal  ...  der  reiter  schlummert, 
der  beld,  im  hügel  . .  .  dort  ist  nicht  harfenklang,  wie  er  zuvor 
da  war  . .  .  ihm  deuchte  alles  zu  weit,  wohnstatt  und  Auren', 
an  einen  ger&umigen  palast  mit  geholt  also  ist  gedacht,  drin 
frohe  lust  einst  waltete,  man  denkt  an  die  halle  Hjeorot  zurück, 
die  ursprünglich  mit  dem  gott  ebensowenig  wie  der  hofhält  des 
Hredelsobnes  zu  tun  gehabt  haben  mag,  deren  Charakteristik  aber 
in  gegenwärtiger  Überlieferung  sich,  wie  Sarrazin  mit  recht 
hervorhebt,  aufs  engste  mit  der  Schilderung  von  Baldrs  palast  in 
den  Grimnismal  berührt :  denn  auch  wer  in  den  Worten  Hxt€  se 
Mma  ofer  hmda  fda  (v.  311)  die  von  Sarrazin  vermutete  para- 
phrase  für  Breihablik  oder  nach  unsrer  auffassung  vielmehr  für 
einen  Ähnlichen  dem  zweiten  Dioskuren  Bous  eignenden  lichipalast 
nicht  findet,  wird  doch  den  auffälligen  gleichklang  von  1018  und 
Grimo.  12,  insbesondere  das  fdunsttifas  neben  feihutafi  kaum 
für  Zufall  erklaren  können  (Anglia  19,  373).  so  hat  auch  hier 
Herebealds  palast  in  dem  eddischen  ^Breidablik*  oder  in  dem 
*Glilni'   des  BaldrabkOmmlings  Forseti,   der  dem   dioskuriscben 
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wesen  des  gottes  entsprechend  auf  goldsSfulen  ruhl,  sein  gegeo- 
stock  (Grimn.  14).  auch  dass  der  jugeadliche  Herebeald  schlecht- 
weg Mer  reiter^  genannt  wird,  gewinnt  nun  tiefere  mythische  be- 
grttndung;  denn  als  reiter  wird  ja  auch  Baldr  Lokas.  28  auf- 
geführt, und  ebenso  erscheint  er  im  Merseburger  spruch.  weau 
aber  im  norden  spater  Frey  ab  der  beste  der  reiter  figuriert,  so 
konnte  dies,  wie  Rydberg  mit  recht  hervorhebt  (aao.  ii  213),  erst 
geschehen  nach  Baldrs  tode.  dieser  zug  wurde  vielleicht  erst 
später  ebenso  wie  der  besitz  des  ringes  Draupni  auf  den  io- 
grSonischen  gott  übertragen,  ist  doch  das  rossebändigen  uraltes 
erbteil  der  Dioskuren  und  haltet  nicht  nur,  wie  schon  der  io- 
discbe  name  Ä^näu  lehrt,  fest  in  ihrem  wesen,  sondern  war, 
wofDr  auch  der  KaoTwg  InnodafAog  der  griechischen  sage  zeugt, 
gerade  dem  ersten  der  brQder  eigentümlich. 

Nach  alledem  haben  wir  in  der  verödeten  halle  des  toUo 
Herebeald  im  wesentlichen  die  nämliche  Vorstellung,  nur  negativ 
gewant,  wie  in  dem  bilde,  das  Vegtamskvida  6f  von  der  zukuufts- 
wohnstatte  des  gottes  entwirft  der  hügel,  in  dem  der  tote 
schlummert  (?.  2475),  ist^  wie  die  verwante  Situation  Helgakv. 
Hundb.  II  40 ff  zeigt,  das  reich  der  Hei.  und  sicher  auch  der, 
aus  dem  Odin  die  Vala  emporzaubert,  er  sieht  ja  'bäiike  mit 
ringen  bestreut  und  glänzende  dielen  mit  golde  geschmückt'. 
entsprechend  dem  wHüiU  (▼.  2456)  wird  auch  dort  dem  Baldr 
'der  met  gebraut',  aber  das  gomm  in  geardum  (v.  2459),  dem 
Baldr  wie  dem  Bous  eigentümlich  (s.  237),  ist  dahin. 

Haben  wir  so  die  breite  detailmalerei  in  Hredels  klage  schoa 
mythisch  berechtigt  gefunden,  so  wird  auch  das  sentimentale  in 
ihr  weniger  auffällig  erscheinen,  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen, 
welche  rolle  die  klage  um  Baldrs  tod  in  allen  Versionen  der 
sage  spielt  schon  in  der  Völuspa  und  dem  gedieht  von  Ivar 
Vidfadmes  tod  klagen  alle  gOtter  um  den  ermordeten  :  an  Friggs 
schmerz  wurde  auch  schon  Detter  an  uiisrer  stelle  erinnert,  aber 
der  anteil  dieser  gOttin  ist  secundärer  natur  (Zs.  41,  331).  so- 
weit wir  die  quellen  verfolgen  können,  ist  Odins  interesse  an  deo 
Vorgängen  bei  Baldrs  ermordung  ursprünglicher,  und  das  ergibt 
sich  ja  auch  schon  aus  reinmythischen  erwägungen.  bei  dem 
mütterlichen  Charakter,  den  Friggs  klage  um  Baldr  trägt,  wird 
man  an  einen  nachklang  ihrer  einstigen  buhlschaft  mit  di 
Zeussohn  schwerlich  denken  wollen  :  erst,   als  sie,  die  sonneo- 
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gOttin,  durch  eigentümliche  Verschiebung  zur  mutier  des  älieslen 
Dioskuren  an  stelle  der  nacht  wurde  (Müllenhotr  Zs.  30,  224), 
tritt  ihre  klage  in  den  Vordergrund,  dagegen  haftet  das  rührende 
motiv  der  klage  des  alten  himmelsgottes,  an  dessen  stelle  Odin 
getreten,  tief  im  mythus  und  kehrt  hier  in  dem  schmerze  des 
gamol  ceorl  —  man  denkt  hei  dem  ausdruck  unwillkürlich  an 
ähnliche  bezeichnungen  Odins  in  der  Edda  —  iu  schönster  lyrischer 
ausführung  wider. 

So  rückt  diese  wunderbare  elegie  auch  an  bedeutung  eher 
neben  verwante  der  altern  lyrik  wie  Deors  klagen,  die  auf  den 
wunderbaren  schmied  und  den  grofsen  GotenkOnig  exemphficieren, 
als  neben  jene  allgemein  und  phrasenhaft  gehaltenen  Sentimen- 
talitäten, mit  denen  man  sie  bisher  verglichen  hat.  wie  vortreff- 
lich ist  die  verzweifelte  Stimmung  geschildert,  *jeden  morgen 
denkt  er  an  des  sohnes  tod  ...  keinen  andern  darf  als  ersatz 
er  hoffen  ...  an  dem  mörder  darf  er  keine  räche  nehmen  (wie 
er  es  müste)  ...  er  darf  ihn  nicht  töten  (weil  er  sein  söhn  ist). 
...  er  kann  ihn  aber  doch  nicht  lieben  (wie  er  als  vater  möchte)*, 
wie  matt  und  eintönig,  unklar  und  sinnlos  dagegen,  immer  das- 
selbe   ihema    variierend,    zb.    die    rede    des    verlassenen    alten 

(vv.  2247  ff)- 

Wie  sehr  das  klagemottv  im  mythus  wurzelt  und  erst  durch 
seine  Übertragung  auf  die  Hredelepisode  dieser  den  eigentümlich 
ergreifenden  charakter  aufgedrückt  hat,  zeigt  auch  ein  vergleich 
mit  der  von  Müllenhoff  (Beowulf  s.  17)  als  parallele  betonten  er- 
zahlung  I^idrekss.  c.  231f.  die  verwantschaft  mit  unsrer  stelle 
springt  in  die  äugen,  auch  dort  ein  vater  mit  drei  söhnen,  auch 
dort  ein  wettkampf,  diesmal  mit  Schwertern,  auch  dort  tötung 
des  altern  hruders  durch  den  Jüngern,  auch  dort  wehruf  des 
Vaters  :  de  hefi  nu  tynt  tveim  sonum  minum,  aber  wie  viel  roher 
ist  die  ausführung  im  einzelnen,  der  jüngste  schuldige  bruder 
entflieht,  der  vater  macht  Herbort,  den  ältesten,  am  morde  un- 
beteiligten bruder,  der  am  wettkampf  ebenfalls  teilgenommen  hat, 
für  alles  unheil  verantwortlich  und  zwar  mit  recht  bequemer  und 
banaler  motivierung  :  pessu  ollu  veldr  pü  einn  saman,  fyrir  pvi 
at  pü  ert  yivar  elztr  ok  skyldir  heizt  hafa  peim  rdM  .  .  ,  ofr 
aldrigi  ver^r  pü  dugandi  ma6r  sidan(c.232).  und  dann  entweicht 
auch  der  älteste  bruder  dem  zorn  des  vaters. 

inwieweit  dieser  bericht   den  eigentlichen  kern  jenes  denk- 
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Würdigen  historiscbeo  ereignisses  im  anglischeD  kOoigshause,  der 
unterer  episode  lu  gründe  ligt,  noch  widerspiegelt,  ist  selbslter- 
sUndlich  liaum  mehr  lu  sagen  :  nur  spricht  die  äbnlichkeit  io 
den  grundlinien  und  der  einheitliche  stil  der  darstellung  In  der 
I^idrekssaga  eher  für  eine  einheitlich  übernommene  enflhlung,  als 
für  spätere  Umbildung  und  ausschmOckung.  nirgend  aber  ist  dort 
von  einem  starken  seelischen  conflict  die  rede,  wie  er  in  untrer 
episode  so  ergreifend  zu  tage  tritt,  erst  die  anknOpfung  an  den 
Baldrmytbus  bat  diesem  in  der  I^idreksaaga  wol  noch  ziemlich 
getreu  bewahrten  historischen  rohstoff  jenen  eigenartig  dichte- 
rischen Zauber  eingehaucht,  der  sich  in  wOrksamer  accentuiemng 
der  seelischen  vorginge  kundgibt :  ^des  zehrenden  kummers  und 
der  gebieterisch  geforderten  räche'. 

Denn  auch  dies  letzte  alte  moti?  der  Baldrsage  —  wie  wir 
oben  (s.  233)  sahen,  die  einzig  mögliche  innere  rootiviemng  der 
episode  im  Zusammenhang  des  gedichts  —  fehlt  in  ihr  keineswegs, 
wenn  es  auch  durch  die  einOecblung  des  kampCes  von  Gaaten 
und  Schweden  verdunkelt  wurde. 

Wol  konnte,  ja  muste  der  dichter  2442  f  von  Herebesid 
sagen  :  iceoUe  hvcBirt  twä  ßtäk  oMing  umntem  ealires  Umm] 
denn  die  räche  erfolgt  nicht  sorort;  sie  Iflsst  erst  den  betagten 
Hredel  ins  grab  sinken,  ehe  sie  vollzogen  wird,  und  sie  wird 
auch,  wenigstens  im  gegenwartigen  zusammenhange  der  episode, 
nicht  von  dem  dazu  befugten  Beowulf  —  da  Hygelac,  wie  wir 
oben  sahen,  unursprüoglich  ist— «sondern  von  dem  persOolicb  uod 
innerlich  daran  unbeteiligten  Ongeol>eow  vollzogen.  p<Bt  wm 
feMedi  gefeohi,  fyrenum  getyngad  heifst  es  aber  2441  voo 
Hadcyns  tat,  zum  besten  beweis,  dass  sie  auch  einmal  im  jetzigen 
Zusammenhang  vom  nachstbeteiligten  gefordert  wurde,  und  so 
schimmert  das  kategorische  gebot  der  sUhne  weiterhin  Qberall 
durch  die  zuständige  stelle  hindurch,  die  allgemeine  ausfübrung: 
'so  ist  es  gramvoll  einem  greisen  manne,  wenn  er  erleben 
niuss,  dass  sein  geliebter  söhn  jung  am  galgeo  reitet;  dann  er- 
giefst  er  sich  in  klagen,  erhebt  gesang  voll  irauer,  wenn  seio 
söhn  so  hängt  dem  raben  zur  Freude  und  er  ihm  reitung  kaoa, 
alt  und  hochbetagt,  nicht  verschaffen'  —  kann  doch  nur  auf  die 
an  Hädcyn  zu  vollziehende  räche  gehn  und  mit  dem  folgeodeo 
zusammengenommen  nur  den  doppelschmerz  des  vaters  »childem 
wollen,  der  den  tod  des  mörders  nicht  hindern  darf,  auch  wenn 
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er  sein  ganzes  geschlecht  verlöre,  der  aber,  wenn  jener  leben 
bleibt,  immer  die  pflicht  der  räche  empfindet  und  der  in  diesem 
unlösbarsten  aller  conflicte  zu  gründe  geht,  wird  hier  aber  an- 
gedeutet,  dass  Hidcyn  'die  mit  wergeld  nicht  zu  sühnende  tat, 
den  sOndhaften  frevel'  (v.  2441)  mit  dem  tode  am  galgen  als 
speise  der  raben  hatte  bofsen  mOssen,  so  klingt  dies  auch  in  der 
Schilderung  der  kämpfe  mit  Ongent>eow  noch  deutlich  nach  :  es 
ist  nämlich  sicher  kein  zufall,  dass  Hfldcyn  bei  den  fehden  um 
Hrefm  beark  (die  rabenburg)  —  wie  Bugge  (Beitr.  12,  11)  mit 
recht  fOr  das  hsl.  Hreosnabeorh  vermutet  —  den  toilichen  streich 
empfllngt  und  dieselben  mythischen  erinnerungen  finden  sich  — 
seltsam  genug  —  in  jenem  spätem  bericht  der  kflmpfe  Hfldcyns 
und  Ongenl)eows,  der,  wie  wir  oben  zeigten  (s.  234),  unsre  epi- 
sode  bereits  voraussetzt  (vv.  2924  fif).  noch  bezeichnender  heifst 
hier  der  ort,  wo  Hadcyn  fällt,  vielleicht  mit  unwillkürlicher 
anigmatik,  'rabenholz'  {Hrefnaumdu  2925,  Hrefneiholt  2935).  dass 
es  sich  bei  diesen  bezeichnungen  nicht,  wie  Sarrazin  (Beowulf- 
Studien  s.  31 0  n^eint,  um  bestimmte  geographische  orte  handelt, 
sondern  dass  sie  ebenso  wie  Bama  ncBs  (3031)  und  Urones  nas 
(2805.  3136)  und  soviele  verwante  benennungen  in  der  Edda  nur 
als  allgemeine  mythische  fictionen  zu  fassen  sind,  hat  schon 
Bugge  mit  recht  hervorgehoben,  so  blickt  das  alte  motiv  also 
selbst  noch  durch  die  jüngsten  Weiterbildungen  der  episode  deut- 
lich hindurch« 

Der  ganze  Charakter  unsers  abscbnittes  setzt,  wie  wir  sahen, 
eine  altere  und  unsern  ältesten  nordischen  quellen  mindestens 
ebenbürtige  form  des  Baldrmytbus  voraus,  nicht  nur  erinnerte 
die  Schilderung  Herebealds  und  seiner  bürg  an  den  Baldr  der 
Sltwn  eddischen  gedichte,  auch  in  der  starken  accentuierung  des 
klage-  und  rachemotivs  sind  gerade  charakteristisch  alte 
mythenzüge  überliefert,  in  eine  noch  ältere  form  des  Dioskuren- 
mythus  aber  schien  uns  das  Wettspiel  der  brüder  einblick  zu 
gestatten  (s.236f)  :  dies  wie  die  parallele  Brecaepisode  legt  uns 
die  frage  nahe,  ob  noch  weitere  spuren  des  Baldrmytbus  sich  im 
Beowulf  finden. 

IV 

Durch  auffallendere  namensidentität  als  die  bisher  be- 
sprochnen  scheint  hier  zunächst  der  an  zwei  stellen  des  gedichts 
episodenhaft  erwähnte  Heremod  (w.  898 — 913  und  1709—1722) 
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auf  den  mythus  des  liebten  goites  zurückzuweisen,  obwol  er 
weder  zur  Hrettel-  noch  zur  ßrecaepisode  noch  sonst  irgendwie 
zu  Beowulf  in  beziebung  sieht 

Aber  es  erbebeo  sich  wegen  des  secundären  Charakters  so- 
wol  des  nordischen  gottes  wie  des  augeblich  dänischen  kOaigs 
ernsthafte  bedenken  gegen  einen  nähern  Zusammenhang. 

Dass  Hermod  in  seiner  funcüon  als  Unterhändler  der  götler 
hei  der  Uel  nicht  tief  im  roythus  wurzelt,  wenngleich  sein  ritt 
in  die  unterweit  schon  in  liedern  vor  Snorri  vorausgesetzt  wird, 
ist  längst  beobachtet.  Qberall  tritt  Hermod  im  engsten  Verhältnis 
zu  Odin  auf  :  er  führt  bei  diesem  die  gefallenen  beiden  in  Val- 
büll  ein,  ihm  hat  der  g6tter?ater  selbst  brünne  und  beim  ge- 
schenkt (Hakonarm.  14.  Hyndl.  2).  und  so  ist  sicher  auch  nicht 
nur  sein  ritt  auf  dem  Odinsrosse,  wie  ihn  die  Gylfaginniog 
schildert,  dem  des  höchsten  gottes  zur  Vala  nachgebildet,  sondern 
er  ist  überhaupt  nur  als  hypostase  Odins  aufzufassen,  da  sich 
auch  sein  nanie  mit  sinnverwanten  beinamen  Odins  wie  Hertat 
(Grimn.  47)  eng  berührt  (Zs.  41,  333).  als  typus  kriegerischen 
mutes  verherlicht  ihn  daher  das  lied  von  Iver  Vidfadmes  tod 
(Cpb.  I  124).  und  als  gleiche  mythische  Charakterfigur  ist  auch 
der  angelsächsische  Heremod  zu  fassen,  der  —  weder  in  der 
reihe  dänischer  kOnige  jemals  beimisch,  noch  einem  grObern 
alten  mythencomplex  angehörend  —  vielmehr  als  dichterische 
personification  kriegerischsten  mutes  bei  den  Angeln  seine  popu- 
läre Stellung  errang  (Müllenhofif  Beowulf  s.  50  f.  Kogel  Litteratur- 
gesch.  I  167  f). 

Noch  weniger  deutet  aber  die  beiderseitige  Charakteristik  auf 
eine  wesensgleichheit  von  Heremod  und  Hermod.  wird  auch  im 
Beowulf  Heremod  als  vortrefiflicher  held  geschildert,  so  ligt  dodi 
der  nachdruck  immer  anf  seinem  harten  gemüt,  auf  seinen  grau- 
samen taten,  auf  seiner  kläglichen  Verlassenheit  infolge  seiner 
greuel.  auch  wenn  man  mit  MüllenhofT  diesen  aufTälligen  Zwie- 
spalt seiner  natur  aus  dem  namen  herleitet,  so  fehlt  doch  im 
norden  für  die  Schattenseiten  in  Heremods  Charakter  jedes  ana- 
logon.  der  versuch  Möllers  aber,  diese  fehler  des  anglischen 
beiden  auf  ungünstige  beurteilung  vom  gegnerischen  standpunct 
zurückzuführen,  wird  niemand  überzeugt  haben  :  denn  nur  durch 
willkürliche  athetesen  gewinnt  er  in  der  ersten  episode  ein  dem 
Heremod  angeblich   sympathisches  lied.     im  gegenteil   scheinen 
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gerade  die  den  Heremod  preisenden  worle  (898  fT)  :  se  ww$ 
wreccena  wlde  mwrosi  afer  werpeöde  wlgmdra  hleö  ellendwdum, 
he  pW8  Sr  onpdh  stark  verdächtig  und  kommen  höchst  wahrschein- 
lich, da  man  heremödes  (v.901)  besser  als  appellativum  fasst,  dem 
Sigmund  zu  (Heinzel  Anz.  x  228).  in  diesem  falle  fällt  aber  auch 
der  letzte  anhält  einer  wesensgleichheit  beider  gestalten. 

Dagegen  ist  sicher  ein  dioskurischer  zug  erhallen  in  der 
erzählung  von  ßeowutfs  kühner  schwimmfahrt  nach  dem  unglück- 
lichen Friesenzuge,  wenn  hier  von  ihm  berichtet  wird  (vv.  2361  ff), 
dass  er,  als  er  ans  land  gestiegen,  dreifsig  erbeutete  rüstungen 
im  arme  gehabt  habe,  so  ist  dieses  kunstschwimmen  mit  hinder- 
nissen  gewis  weder  dem  agrarischen  gölte  noch  dem  Gauten- 
kOnige  ursprünglich  eigen,  es  deutet  in  Verbindung  mit  der 
sonst  im  gedieht  nirgend  bestätigten  angäbe,  dass  Beowulf  die 
stärke  von  dreifsig  männern  gehabt  habe  (v.  379f),  und  dem  be- 
richt  der  von  Bugge  mit  recht  als  parallele  zur  Brecaepisode 
herbeigezogenen  nordischen  sagenüberlieferung  (Beitr.  12,  ölfl*), 
wonach  dreifsig  mann  an  dem  Wettschwimmen  sich  beteiligt 
hätten,  auch  auf  den  alten  dioskuhschen  wettlauf  mit  sämtlichen 
gottero  zurück  (Myriantheus  aao.  s.  40).  aber  ebenso  sicher  ist 
dieser  zug  dem  alten  Hygelacliede,  das  Möller  (aao.  s.  109)  mit 
grofsem  Scharfsinn  zu  reconstruieren  versucht  hat,  einst  ebenso- 
wenig eigen  gewesen,  wie  jene  oben  (s.  237)  erwähnten  attribute 
der  halle  Heorot  :  denn  gerade  die  andre  und  wichtigere  my* 
thische  tat,  die  von  Beowulf  auf  dem  Friesenzuge  berichtet  wird, 
die  tötung  des  Däghrefn  mit  blofser  faust,  ist  ganz  im  Stil  der 
Grendelkämpfe  und  atmet  durchaus  ingväonischen  Charakter, 
nach  einfUgung  der  Breca-  und  Hredelepisode  mögen  jene  dios- 
kurischen  zUge  ebenso  in  das  gedieht  übergewuchert  sein,  wie 
umgekehrt  aus  dem  Grendelmythus  in  die  Brecaparlie  die  schon 
von  der  höhern  kritik  ausgeschiedenen,  hier  durchaus  unorganischen 
kämpfe  mit  den  meerungetümen  eindrangen  (vv.  550 — 577. 
MüUenhoO'  aao.  s.  117). 

Derartige  unorganische  Übertragungen  mögen  im  einzelnen 
noch  öfter  stattgefunden  haben,  besonders  im  zweiten  teil  des 
gedichtes,  der,  wie  Sarrazin  mit  recht  hervorhebt,  in  der  ganzen 
anläge  eine  gewisse  ähnhchkeit  mit  der  in  der  Ortnitsage  be- 
wahrten form  des  Dioskurenmylhus  verrät  (Anglia  19,  377). 

Vielleicht  darf  man  hier  in  dem  seh  Wertkampf  Beowuifs  — 
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im  gegensatz  zu  dem  schwert losen  Grendel-  und  Friesen- 
kampfe  —  dioskarischeo  eioflats  sehen,  und  noch  mehr  drangeo 
die  von  MüUeahoff  (mo.  s.  1390  «afgedeckleu  Widersprüche  bei 
der  motivieruDg  des  drachenkampfes,  die  mir  weder  durcb  Boro- 
burgs  (aao.  s.  392)  noch  durch  ROooiDgs  (aao.  s.  19)  noch  durch 
Jellineks  (Zs.  35,2750  «usfQhruDgeD  gehoben  scheinen,  auf  die 
annähme  einer  roischuDg  mythischer  motive  :  in  dem  seinem  be- 
drohten Volke  helfenden  helden  steckt  der  agrarische  gott;  der 
ruhmbegierige,  am  erbeuteten  goldhort  sich  weidende  fursi  aber 
konnte  dioskurisehen  einfluss  verraten,  aber  selbst  in  diesem 
falle  konnte  höchstens  eine  nacbtrSgUche  Übertragung  stallgefun- 
den  haben,  da  der  drachenkaropf  als  notwendiges  gegenstUck  zu 
den  Grendelkämpfen  fest  im  Fre]fsmythus  wurzelt. 

Nirgend,  wie  wir  sahen,  aufser  in  der  Brecapartie  ßndea 
sich  im  gedieht  organische,  unsrer  Hredelepisode  verwante  ansitze 
der  ßaldrsage,  die  uns  veranlassen  konnten,  an  MüllenhofTs  geist- 
voller reconstruction  des  Sceaf-Beawa-mythiis  zu  zweifeln,  welche 
ja  auch  neuerdings  in  KOgel  (Zs.  37,  274  ff)  einen  so  feinsinnigeo 
interprelen  und  noch  jQngst  in  Henning  (Zs.  41,  156ff)  gegenüber 
der  MuUer-Sieversschen  ansieht  einen  so  vortrefflichen  Verteidiger 
gefunden  hat. 

Es  lohnt  nun  aber,  auf  die  aus  dem  prachlvoHen  total- 
gemälde,  wie  es  MüUenhoff  von  dem  mythus  entwirft  (aao.  s.  9)^ 
endgiltig  auszuscheidende  Brecaepisode  noch  einen  zusammeo- 
fassenden  blick  xu  werfen. 

Dass  sie  einmal  in  einem  oder  mehreren  selbständigen  lie- 
dern  besungen  wurde,  dafOr  spricht  aufser  dem  zeugnis  des  Wid* 
sid  (KOgel  1 109)  die  oben  erwShnte  isländische  Variante  der  epi* 
sode,  die  sicher  auf  eine  gleiche  vorläge  wie  die  Beowulfparlie 
zurückgeht  (Bugge  Beitr.  12, 51fl).  gerade  wo  sie  abweicht  aber 
hat  diese  jüngere  quelle  mehrfach  Altere  züge  besser  gewahrt  als 
das  anglische  epos.  nicht  nur  steht  sie  in  der  nichtkenntnis  der 
kämpfe  ihres  helden  Egil  mit  seeungeheuern  dem  altern  Breca- 
hede  entschieden  näher  als  der  Beowulf,  auch  die  oben  be- 
sprochene dreifsigmannerschwimmfahrt  geht  auf  älteste  mj- 
thische  Vorstellung  zurück  (s.  243),  und  besser  als  die  angabea 
von  einem  mehrtägigen  schwimmen  (Beow.  517.  545)  spiegelt  der 
bericht  der  sage,  dass  das  sieghalte  Wettspiel  Egils  einen  tag  uoä 
eine  nacht  gewährt  habe,  den  alten  nacht-  und  tagesmythus  wider. 
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Die  mOglichkeit  einer  scheinbar  organischen  einflechtung  des 
Brecaliedes  in  den  ersten  teil  des  epos  —  äufserlich  durch  das 
motiv  von  Hunferds  eifersucht,  innerlich,  da  sich  Beowulf  hier 
durch  keine  andern  taten  für  den  bevorstehnden  kämpf  legi- 
timiert —  hat  diese  schöne  episode,  der  auch  ten  Brink  (aao. 
s.  242  fi)  ein  höheres  alter  zuschreibt,  vor  jener  Verdunklung  be- 
wahrt, der  der  schluss  der  Hredelepisode  anheimfiel,  ward  dort 
der  anklang  des  historischen  namens  Ongen^ieow  an  einen  bei- 
namen  des  Beawa-Bous  —  man  denke  nur  an  Völ.  cod.  Reg.  51^  — 
der  anlass,  dass  Beowulf  seine  durch  den  mythus  geforderte  tat 
an  den  schwedischen  könig  verlor  (vgl.  Rydberg  aao.  n  348),  so 
ist  hier  der  alte  Charakter  des  liedes,  da  die  unorganischen 
meereskämpfe  (s.  243)  ganz  äufserlich  eingefügt  sind,  noch  getreu 
gewahrt. 

Beide  Baldrepisoden  aber  hat  vor  allem  der  gleichklang  in 
dem  namen  des  jUngern  Dioskuren  mit  dem  des  ingväonischen 
beros  so  eng  in  das  gedieht  verflochten  :  beidemal  aus  der  alten 
Wurzel  bhü  quellend  rückte  er  die  beiden  gottheiten  in  ihrer 
segenbringenden  tätigkeit  auch  begrifTlich  näher  und  erklärt  sehr 
wol  die  doppelübertragung  auf  den  gautischen  künig. 


Haben  wir  so  den  umfang  dioskurischen  einflusses  im  Beo- 
wulf auf  die  Breca-  und  Hredelepisode  beschränkt,  in  jenen  aber 
schon  bei  flüchtiger  betrachtung  altes  sagengut  erkennen  müssen 
(s.  235.  241.  243  f),  so  erscheint  die  ursprUuglichkeit  des  gött- 
lichen brüderpaares  Baldr  und  Beawa  bei  den  Angeln  an  sich  wahr- 
scheinlich, sie  findet  aber  auch  in  andern  erwägungen  und 
parallelen  ihre  bestätigung,  während  eine  einwürkung  fremder 
sagen  I  sei  es  isländisch -norwegischen  oder  dänischen  oder  gau- 
tischen Ursprungs,  für  keine  der  beiden  episoden  zu  erweisen  ist. 
Dass  der  bericht  der  oben  erwähnten  Egilssaga  ok  Asmundar 
auf  die  nämliche  vorläge  zurückgeht,  wie  die  Schilderung  des 
Beowulf,  hat  Bugge  unzweifelhaft  dargetan,  auch  dass  Nord- 
england für  die  isländische  sage  den  anknüpfungspunct  geboten  hat 
und  aus  dänischer  Vermittlung  dort  vielleicht  die  uns  nicht  mehr 
verständliche  Übertragung  der  taten  Beowulfs  auf  den  Egil  der 
saga  sich  erklärt,  mag  zugestanden  werden,  aber  unerfindlich 
bleibt,  weshalb  die  gemeinsame  alte  vorläge  nicht  eins  jener  eng- 
lischen lieder  gewesen  sein  soll,  die  von  dem  auch  im  Widsid 
Z.  F.  D.  A.  XLII.     N.  F.  XXX.  17 
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UDler  deo  sagenberühmtesteD  königen  aurgeführten  BrondiogeD- 
herscher  Breoca  umgieogeo. 

Ebensowenig  ISsst  sich  aber  für  die  üredelepisode  nordischer 
einfluss  nachweisen,  wo  ja  ohnehin  eine  ähnliche  Variante  wie 
für  die  ßrecapartie  in  isländischen  sOgur  nicht  voriigt :  deno  die 
von  Deller  (Beilr.  18,82 — 86. 19,501)  herbeigezogene,  in  mehreren 
Versionen  Oberlieferle  sage  von  den  brüdern  Alrik  und  Eirik 
kann  als  solche  nicht  gelten,  nicht  nur  sind  die  angebticbeo 
ähnlichkeiten  recht  allgemeiner  natur  und  die  hauptübereio- 
slimmung,  dass  nSmIich  nur  der  eine  der  brüder  den  andero 
tötet  und  darauf  könig  wird,  ist  durch  einseitige  bevorzuguDg 
gerade  der  jflngsten  quelle  gewonnen  —  denn  bei  ^iodoIf  he\hi 
es  Ynglingatal  18  :  ok  hnakkman  mei  hofiuSfetlum  Dags  friendr 
af  drepask  kväiu  — ,  sondern  auch  die  behauptete  ideotität  des 
Hugleik  mit  dem  anglischen  Hygelac  ist  zum  mindesten  sehr 
zweifelhaft  (MOllenhofT  aao.  s.  18),  kann  aber  auf  jeden  fall,  da 
der  GautenkOnig  im  zusammenhange  der  FIredelpartie  sicher  ud- 
organisch  ist  (s.  234),  nichts  für  die  verwanlschafl  beider  sagen- 
episoden  beweisen,  ja  es  ist  Oberhaupt  fraglich,  ob  der  ^ine, 
allerdings  sehr  charakteristische  zug  des  rossebändigens  genagt, 
um  den  dioskurischen  Charakter  der  Alrik- Eirik -sage  wahr- 
scheinlich zu  machen. 

Und  so  setzen  auch  die  früher  (s.  237.  239)  hervorgebobeoeai 
auffälligen  sprachlichen  gleichklänge  keineswegs  norwegisch* 
isländischen  Ursprung  voraus,  fand  hier,  was  aber  durchaus  nicht 
notwendig,  entlehnung  statt,  so  ist  sie  eher  auf  nordischer  sette 
zu  suchen,  falls  man  nicht  gemeinsamen  Ursprung  annimmt,  was 
nicht  nur  die  oben  (s.  2391)  erwähnte  niedersächsische  Variante 
zur  llredelepisode  nahelegt,  sondern  wofür  wir  auch  in  der  tra- 
dition  der  Wielandsage  eine  so  gute  parallele  haben  (Zs.  33,  37). 

Aber  auch  der  beweis  danischen  einflusses  auf  den  Dioskureo- 
mythus  des  Beowulf  scheint  mir  in  keiner  weise  erbracht,  ge- 
wis  sprechen  gewichtige  indicien  dafür,  dass  die  ßaldrsage  ge- 
rade in  Dänemark  ganz  besonders  heimisch  war,  gewis  war  ferner 
bei  der  nachbarschaft  und  der  nahen  berührung  beider  vülker 
hier  eine  Übertragung  am  leichtesten  möglich  :  aber  die  von 
Rydberf!f  (aao.  ii  348  0  beobachteten  Übereinstimmungen  hinsieht- 
lieh  des  zweiten  Dioskuren  bei  Saxo  sind  doch  nicht  so  eclaianter 
natur,  dass  sie  eine  entlehnung  aus  dem  dänischen  rechtfertigteo. 
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Die  natneDsidenlitat  Bous-Beawa  gegenüber  dem  Vau  aller 
nordischen  quellen  ist  auffallend,  indes,  wenn  Sievers  etymologie 
von  Vali  das  richtige  irifTt  (Beitr,  18,  583),  doch  ohne  not  zu 
erklären,  wie  Rydberg  aus  der  dürftigen  noliz  bei  Saxo  :  cnius 
corpus  magnifico  funeris  apparatu  Rutenus  tumulavü  exercüus 
eine  ähnlichkeil  mit  der  prachtvollen  bestattungsscene  des  Beov^ulf 
herleiten  will,  da  es  hier  doch  gerade  auf  einzelheiten  an- 
kommt, bleibt  mir  unverständlich,  und  ebensowenig  charakte- 
ristisch ist,  dass  Beowulf  wie  Bous  einen  nach  ihnen  be* 
nannten  grabhUgel  erhalten,  was  vielen  germanischen  beiden 
passiert  sein  wird. 

Überdies  ist  Saxos  ganze  darstellung  gerade  hier  wenig 
durchsichtig  und  es  bleibt  zweifelhaft,  ob  er  würklich  auf  dä- 
nischer localsage  fufst;  vielleicht  hat  er  aus  dieser  nichts  weiter 
geschöpft  als  die  angäbe,  *dass  im  Bousbügel  könig  Bous  be- 
stattet war',  und  alles  übrige  beruht  auf  combinationen  (Axel 
Olrik  Sakses  oldhistorie  s.  43). 

Am  seltsamsten  aber  muss  die  Zuversicht  berühren,  mit  der 
Sarrazin  auch  neuerdings  wider  für  den  gautischen  Ursprung  des 
Baldrmylhus  im  Beowulf  eintritt  (Anglia  19,  375)  :  ist  doch  diese 
frage,  so  lange  nicht  eine  feste  entscheidung  über  die  heimat 
des  Gautenvolkes  getroffen  ist  —  und  trotz  allem  auf  beiden 
seilen  von  bedeutenden  gelehrten  aufgewanten  Scharfsinn  ist  dies 
problem  noch  völlig  ungelöst  — ,  überhaupt  kaum  discutierbar. 
jedesfalls  ist  die  berufung  auf  Mogk  (Grundr.  i  1062.  1065)  von 
Sarrazins  standpunct  aus  einigermafsen  befremdend,  da  dieser,  wie 
der  nähere  Zusammenhang  zeigt,  seine  Vermutung  auf  jültändische 
Ortsnamen  gründet,  während  S-  doch  für  Südschweden  als  die 
heimat  des  Gautenvolkes  eintritt. 

Aber  auch  im  fall  letzteres  als  richtig  erwiesen  wäre,  sind 
die  von  Sarrazin  dort  gefundenen  geographischen  anknüpfungs- 
puncle  sehr  zweifelhaft  :  'Earnanäs'  und  'Hrefnesholl'  gehören 
vielmehr,  wie  schon  oben  bemerkt,  zum  uralten  apparat  für  die 
Situation  fingierter  poetischer  bezeichnungen  (s.  241). 

Auch  die  notwendigkeit,  das  Wettschwimmen  Beowulfs  und 
ßrecas  an  die  gautische  kUsle  zu  verlegen  (ßeowulfstudien 
s.  32.  66),  leuchtet  nicht  ein  :  selbst  wer  die  sinnvolle  deulung 
auf  den  polarstrom  (MüllenholT  aao,  s.  2;  Möller  aao.  s.  22)  be- 
slreilel,    wird    —    schon   in   rücksicht  auf  die   gröfse   und   be- 
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deulsamkeit   des  unlernelimens    —    io  dem  ^Finnaland'  (v.  58( 
am  nalüriiclisten  Finumarken  erblicken  (Bugge  aao.  s,  54ff). 

Ebensowenig  überzeugend  sind  für  mich  die  versuche  vc 
Binz  (Beitr.  20, 164  fTj,  aus  den  namen  der  Hredelfamilie  gauliscl 
abstammung  zu  folgern  :  Herebeald  zum  mindesten  hat,  wen 
auch  sonst  nicht  überliefert,  doch  vom  standpunct  des  angiisch« 
keine  sprachlicheo  bedenken,  und  auch  Hredel,  wie  er  selbst  zi 
gibt,  ist  als  anglischer  name  nicht  unmöglich,  der  entscheideni 
name  Hädcyn  aber  ist,  wie  man  ihn  deuten  mOge,  doch  au< 
aus  dem  nordischen  von  Binz  wenig  glaubhaft  gemacht  :  sehe 
Sievers  (aao.  s.  165)  verteidigt,  falls  man  ihn  nach  der  bisherig« 
auffassung  als  'kleiner  Hüd'  fasst,  wofür  bekanntlich  mehrfai 
parallelen  vorliegen,  die  möglichkeit  seines  anglischen  Ursprung 
aber  auch  die  bedenken,  die  Binz  für  den  fall  der  langen  quai 
tilät  der  ersten  silbe  erhebt,  sind  vielleicht  zu  weitgehend,  wei 
man  an  den  mythischen  hintergrund  der  episode  denkt  :  barg  si< 
darin  vielleicht  ein  alter  beiname  des  Dioskurenfeindes  mit  bezi 
auf  die  aus  der  Ortnilsage  bekannte  version  des  mythus,  wonai 
des  goltes  mürder  ein  drache  ist?  Hwhcyn  'gezüchl  der  heid 
(vgl.  A59s/aj>a  *cervus'  Beov.  1368)  wäre  dann  eine  ähnliche  po 
tische  Umschreibung  wie  etwa  heih'ngi  ^heidebewohner'  für  'wo 
(Atlakv.  8)  oder  lyngfiskr  Misch  des  heidekrautes*  für  'schlang 
(Gudrkv.  u  22). 

Ebensowenig  wie  die  namen  der  drei  fürslen  sind  sie  seit 
im  norden  irgendwie  nachzuweisen,  und  alle  ausätze  im  Beowu 
sie  mit  dem  Gautenkönig  Hygelac  in  Verbindung  zu  bringen,  w 
wir  oben  sahen  (s.  234»,  sind  durchaus  secundärer  natt 
zwar  wird  der  SverlingsnelTe  (v,  1203)  auch  sonst  wie  Hädc] 
(v.  2925)  Hredtiug  genannt  —  der  ausdruck  Hredlmgas  29( 
scheint  beide  einzubegreifen  — ,  aber  wenn  im  ersten  h 
(v.  375)  Beowulf  als  söhn  des  Ecgl)eow  und  der  einzige 
tüchter  ilredels  eingeführt  wird,  so  berührt  seine  jugendfreun 
schall  mit  Hygelac  daneben  immerhin  eigentümlich,  offenbar  w 
sowol  dieses  verwantschaftsverhtillnis  —  Beowulfs  mutter  wii 
nicht  einmal  mit  namen  genannt  —  wie  später  sein  verhältn 
als  pflegebruder  zu  den  Hredelsöhnen  erst  eine  folge  seiner  ai 
knüpfuug  an  Hygelac.  in  würklichkeit  aber  hat  dieser  ihn 
seiner  Stellung  als  jüngsten  der  brüder  verdrängt,  und  wir  müss« 
annehmen,    dass   er  aus   dem   mythus   schon    in  das  historisct 
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Hredelgeschlecht  verflochten  war,  als  Jenes  historische  ereignia 
im  Friesenlande  stattfand,  das  die  gestalt  des  ingväonischea 
Grendellöters  mit  dem  gaulischen  könige  verschmolz,  dadurch 
dass  der  infolge  der  namensgleichheit  mit  dem  Freysheros  ver- 
wechselte Dioskur  (Müllenhoff  Zs.  7,  418;  Bugge  Stud.  i  127; 
Kögel  Zs.  37,  268  fQ  gleichfalls  mit  dem  historischen  Beowulf  ver- 
schmolz, trat  Hygelac  auch  zur  Hredelsippe  in  heziehung  und 
ftlhrle  dann,  als  er  zu  einem  bruder  Hädcyns  geworden,  auch  die 
oben  besprochene  anknüpfung  an  die  historischen  Schweden- 
kümpfe  herbei,  wobei  Ongen{)eow  Beawa  als  rächer  verdrängle :  die 
letzte  Weiterbildung  im  Beowulf  aber,  die  lange  botenrede,  brachte 
dann  alles  in  einen  neuen  pragmatischen  Zusammenhang  (s.  234). 
Die  annähme  eines  anglischen  Dioskuren  Beawa  neben  dem 
Freysheros  würde  aber  auch  vielleicht  am  einfachsten  den  eigen- 
tümlichen Vorgang  erklären,  dass  auch  in  England  noch  nach 
der  anknüpfung  des  agrarischen  mylhus  an  die  historische  ge- 
stalt des  GautenkOnigs  die  localeu  zeuguisse  nur  von  einem 
'Beäw'  oder  'Beawa',  uicht  von  einem  'Beowulf  wissen,  durch 
namensverwechslung  an  zwei  stellen  des  gedichts,  wie  wir  sahen, 
die  einfügung  alter  dioskurischer  episoden  verschuldend,  gieng 
dieser  Beawa  doch  nicht,  wie  der  ingväonische  gott  in  dem 
beiden  des  epos  völlig  auf,  sondern  haftete  in  der  volkstradilioa 
als  gültliches  wesen  weiter  :  von  den  bei  Bioz  (Beitr.  20,  155) 
citierten  Ortsnamen  dürfte  keiner  der  heziehung  auf  den  lichten 
gott  widerstreiten  :  insbesondere  aber  sprechen  Beuehi  (*feld  des 
Beawa*)  und  Beuentreu  ('bäum  des  Beawa')  neben  Baideresieg 
und  Polesleah  (feld  des  Baldr)  für  gemeinsamen  cult  der  brüder 
in  England,  wenn  der  erste  Dioskur  in  der  ilredelepisode  mit 
leiser  namensänderung  zu  Herebeald  geworden  ist,  so  erklärt 
sich  das  natürlich  durch  die  anknüpfung  an  das  englische  königs- 
baus  —  man  denke  auch  an  den  Herpegn  und  H erbort  der 
tidrekssaga  — ,  und  ebenso  ist  der  Breca  des  Beowulf  und  der 
Breaca  des  Widsid,  dessen  tat  in  besondern  liedern  besungen 
wurde,  wol  nur  ein  für  die  Situation  erfundener  beiname  des 
lichtgottes  :  dass  dieser  auch  in  der  anglischen  königsgeschichte 
unter  dem  für  sein  wesen  charakteristischen  beinamen  bekannt 
war,  beweist  der  in  den  einheimischen  genealogien  aufgeführte 
frühzeitig  als  Baldr  glossierte  und  von  ESchrOder  ungezwungen 
als  'Glanztag'  gedeutete  Odinssohn  'Bäldäg'  (Zs.  35,  242). 
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Auch  die  mylhen  der  den  Angelsachseo  nSichstverwaDteD 
volker,  der  Friesen  und  Langobarden,  zeigen  ja  deuüiche  spuren 
der  Dioskurensagtt  :  wird  fOr  diese  das  göttliche  brüderpaar  Doch 
unabhängig  von  der  speciflschen  gestalt  des  Baldrniytbus  bezeugt, 
so  deutet  doch  der  friesische  Fosite  mit  Sicherheit  auf  den  in 
engster  beziehung  zu  Baldr  stehenden  Forseti  der  Edda  (Jacob 
Grimro  Hyth/  190  ff)*  ^^^^  ^^dd  dieser  in  seiner  Wesenheit  sich 
völlig  mit  dem  lichten  Baldr  deckt  (Grimn.  15),  so  wird  er  ur- 
sprünglich weniger  ein  söhn  als  eine  hypostase,  vielleicht  gar 
nur  ein  beiname  Baldrs  gewesen  sein  :  wie  bedeutsam  aber  der 
cuU  dieses  friesischen  Baldr -Fosite  auf  Helgoland  war,  ist  be- 
kaoDi  (Mogk  Grundr.  1 1066). 

Nachdem  wir  somit  in  unsrer  Hredelepisode  einen  allen,  von 
der  nordischen  tradition  unabhängigen,  aber  in  allen  wichtigen 
puncten  mit  deren  ältester  form  stimmenden  anglischen  Baldr- 
Beawa-mythus  erkannt  haben,  ist  nun  aber  ein  erhöhter  stand- 
punct  gewonnen,  von  wo  aus  die  nichtigkeit  oder  belauglosigkeit 
jener  oben  (s.  232)  erwähnten  vermeintlichen  übereinstimmungeo 
mit  dem  jungen  bericht  Snorris  klar  wird. 

VI 

Zunächst  erweist  sich  die  angeblich  verwante  Situation  bei 
Baldrs  tötung  als  eine  täuschung;  keine  der  drei  behaupteten  auf- 
fälligen Übereinstimmungen  hält  einer  nähern  prUfung  stand. 

Gewis  findet  der  mord  im  Beowulf  wie  in  der  Gylfaginniog 
beidemal  bei  einer  kurzweil  statt,  aber  die  'skemtun*  Snorris  bat 
mit  der  des  gedichtes  nichts  zu  tun.  dort  ist  Baldr  völlig  passir, 
nur  das  object  der  erlustigung  anderer,  hier  ist  er  bei  dem  Wett- 
spiel in  erster  linie  beteiligt,  dort  ist  der  ganze  Vorgang  eine 
übermütige  probe  auf  Baldrs  unverwundbarkert,  hier  ligt  auf  dem 
wettschiefsen  aller  nachdruck,  wie  das  Wettschwimmen  der 
ßrecaepisode  bestätigte,  dort  endlich  erklärt  sich  die  ganze  sceoe 
vortrefiTlich  aus  einem  misverständnisse  Snorris  (Zs.  41,  316),  hier 
ist,  wie  der  parallele,  mythisch  noch  nicht  beeinfiussle  bericht  der 
Pidrekssaga  zeigt,  die  anknüpfung  an  die  tragödie  Im  hause  de> 
anglischen  kOnigs  nicht  ohne  einfluss  gewesen,  bei  der  neigung, 
bedeutsam  tragische  ereignisse  an  derartige  heitere  scenen  coo- 
trastierend  anzuschliefsen ,  die  ja  so  oft  in  germanischer  sage 
widerkehrt,  ist  die  doppelte  'skemtun'  schon  an  sich  etwas  gaai 
begreifliches. 
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EbeDso  folgt  die  uuabsichllichkeit  der  lölUDg  unabhängig  aus 
der  jedesmaligen  siluation  heraus,  bei  Snorri  ist  sie  das  natur- 
gemäfse  ergehnis  von  Lokis  eindringen  als  anstifter  zum  morde, 
in  der  Beowulfepisode  ist  sie  offenbar  durch  die  Wandlung,  dass 
die  beiden  gOtter  zu  irdischen  kOnigssöhnen  wurden,  bedingt,  dort 
ist  sie  mit  allem  detail,  um  ja  keinen  Zweifel  über  sie  zu  lassen, 
motiviert,  hier  wird  sie  zwar  auch,  um  die  tragOdie  desto 
gröfser  erscheinen  zu  lassen,  vorausgesetzt,  doch  deutet  die 
ganze  ausdrucksweise  —  denn  die  worte  miste  mercehes  schliefsen 
nicht  notwendig  eine  absichtlichkeit  aus  —  auf  ihren  secundären 
Charakter,  dort  zeigt  die  ältere  form  des  mythus,  die  in  der 
Veglamskvida  und  bei  Saxo  erwiesen  wurde  (Zs.  41,  323),  klar  das 
unorganische  in  der  uuabsichllichkeit  des  mordes,  hier  deutet  der 
uraltmythische  hintergrund  des  dioskurischen  Wettspiels  auf  ein 
gleiches  Verhältnis. 

Auch  die  dritte  angebliche  Übereinstimmung,  nämlich  in  der 
todeswaffe,  will,-  ob  man  Deiters  kühner  conjeclur  beipflichte  oder 
nicht,  wenig  besagen. 

Nimmt  man  mit  Detter  an,  dass  das  miste  mercehes  aus  einem 
miste  tdne  und  dies  widerum  aus  Misteltdne  entstanden  wäre,  so 
dass  es  also  einst  geheifsen  hätte,  'mit  dem  Misieltan  tötete  er 
seinen  bruder'  (Beitr.  19,  499),  so  wäre  es  doch  vollkommen  er- 
klärlich, dass  der  Angelsachse,  dem  die  im  norden  ganz  übliche 
Verwendung  des  tdn  als  zweites  compositionsglied  von  schwerl- 
namen  nicht  geläufig  war,  aus  dem  ihm  rätselhaften  werte  einen 
flän  (2438)  oder  gär  (2440)  machte  und  folglich  das  ganze  als 
bogenschuss  (2437)  darstellte,  noch  leichter  als  das  Snorrische 
misverständnis  und  sehr  wol  unabhängig  von  diesem  liefse  sich 
gerade  unter  Voraussetzung  der  Detterschen  conjeclur  diese  an- 
derung  begreifen. 

Freilich  steht  der  auf  den  ersten  blick  sehr  bestechenden 
besserung,  die  nicht  nur  die  im  englischen  Volksglauben  beson- 
ders häufige  Verehrung  der  mistel,  sondern  auch  die  tatsache, 
dass  in  dem  parallelen  berichl  der  ^idrekssaga  von  einem  s  c  h  w  e r  t- 
kämpf  die  rede  ist,  nahelegt,  doch  ein  entscheidendes  bedenken 
gegenüber,  der  schwertname  'Mistiltein'  könnte  nämlich  nur  aus 
dem  norden  gekommen  sein,  was  nach  dem  durchaus  angliscben 
Charakter  unsrer  episode  nicht  anzunehmen  ist  :  aufserhalb  des 
Qordens   findet  sich   sonst   keine  spur  von   der  Verwendung  des 
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Mislilteio  im  mythus,  selbst  wenn  man,  was  aber  kaum  denkbar 
(Zs.  41,  321),  an  die  wundersame  pflanze  selbst  denken  wollte. 

Indes  erklärt  sich  die  annähme  eines  bogen-  oder  armbnist- 
schiefsens  in  der  Hredelepisode  auch  ohne  jene  besserung  wol 
am  nächsten  aus  dem  knabenhaften  alter  der  kOnigssOhoe  — 
ein  zug,  der  der  I^idrekssaga  bekanntlich  fehlt :  welchem  weltspiel 
als  dem  bogenschiefsen  htttten  aber  die  königlichen  kinder  wol 
naturgemafser  obliegen  sollen  P 

Wir  müssen  demnach  alle  Obereinstimmungen  in  der  roord- 
scene  als  unerheblich  bezeichnen  und  nähern  Zusammenhang 
der  episode  mit  der  Gylfaginning   entschieden   in  abrede  sielleD. 

Etwas  anders  zu  beurteilen  ist  nun  freilich  die  zweite  obeo 
erwähnte  Übereinstimmung,  nämlich  hinsichtlich  der  brüderscbafl 
Baldrs  und  Hods.  nicht  etwa,  dass  nicht  auch  hier  zufälliges 
zusammentreffen  gedacht  werden  konnte,  denn  wie  leicht  HOd 
Odius  und  Baldrs  bruder,  auch  wenn  er  es  ursprUnglicli 
nicht  war,  hätte  werden  können,  hat  schön  Bugge  (Studier  1 25i) 
dargelan ;  die  brüderschaft  Herebealds  und  Hädcyns  aber  wurzelt, 
wie  die  t^idrekssaga  zeigt,  schon  in  der  anglischen  kOnigssage. 
aber  drei  momente  legen  doch  den  verdacht  nahe,  dass  die  brUder> 
Schaft  ßaldrs  und  Hods  auch  den  altern  eddischen  quellen,  die 
ja  überaus  sparsam  fliefsen,  nicht  fremd  war,  und  ihr  schweigen 
in  diesem  puncte  nur  auf  zufall  beruht. 

Sicher  kann  auf  das  Zeugnis  der  Valuspa  hier  kein  allzu- 
grofses  gewicht  gelegt  werden  :  dass  sie  Baldr  als  Opens  bam 
(v.  32)  und  Vali  als  Baldrs  bröpr  und  Opern  sonr  (v.  33)  nebeo- 
einander  aufführt,  zeigt  nur,  dass  sie  Hod  gegenüber  beide  als 
näher  zusammengehörig  betrachtet,  und  ein  schweigen  über  desseo 
abkunft  beweist  bei  dem  skizzenhaften  der  beiden  visur  nichts, 
sodann  haben  wir  gerade  in  dem  für  die  ältere  mythenform 
besonders  charakteristischen  gedichte  von  Ivar  Vidfadmis  tod  durch 
eine  einleuchtende  conjectur  Bugges  (Studier  i  35)  die  brtide^ 
Schaft  Hods  und  Baldrs  höchst  wahrscheinlich  zu  schliefsen.  vor 
allem  aber  deuten  einige  mythische  parallelen,  die  Rvdberg 
(Undersökningar  n  211fr)  aufgedeckt  hat,  darauf  hin  und  legen 
die  frage  nahe,  ob  seine  ansiebt  nicht  neben  der  MüllenhofTs,  die 
nur  in  Baldr  und  Vali  die  göttlichen  brüder  sieht,  besteho  kann, 
mit  einem  wort,  ob  nicht  auch  Höd  ursprünglich  neben  Vali 
dioskurischer  Charakter  und  damit  auch  gleiche  abkunft  zukommt. 
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Durch  Myrianlheus  treffliche  arbeil  (Die  Apvins  s.  36fl)  siod 
wir  in  die  läge  versetzl,  von  der  grundform  des  arischen 
Dioskurenmytbus  uns  eine  annähernd  richtige  Vorstellung  zu 
machen. 

Nach  der  vedischen  lilteratur  stellt  das  jugendliche,  licht- 
spendende, kriegerische,  rossebäudigende  brüderpaar  der  Divona- 
pdtä  ursprünglich  das  morgenzwielicht  dar.  vom  tagesgott  mit 
der  nacht  erzeugt  steht  es  in  engster  beziehung  zur  göttin  der 
morgenrüte,  Ushas  oder  Süryä.  ihr  erscheinen  ward  aber  nicht 
nur  als  brautwerbung  gedacht,  in  der  sie  die  lichte  göttin  ihrem 
vater,  dem  himmelsgott,  als  gemahlin  zuführten,  sondern  auch  als 
direcle  Werbung  für  ihre  eigene  person.  in  einem  mit  allen 
göttern  veranstalteten  wettlauf  um  die  göttin  führen  sie  diese, 
die  sich  die  brüder  zu  buhlen  erkoren,  als  glückliche  freier  heim, 
obwol  sie  aber  ihrer  nalur  und  gehurt  nach  gleichmäfsig  teil  an 
licht  und  finsternis  hatten ,  wird  ihr  unvergänglicher  göttlicher 
Charakter  in  den  Veden  noch  durchaus  festgehalten,  von  völliger 
oder  auch  nur  teilweiser  Sterblichkeit  ist  nicht  die  rede,  gerade, 
weil  sie  nur  als  göltcr  des  morgen  Zwielichts  galten,  gieng  die 
kehrseite  ihrer  würksamkeit,  ihr  verschwinden,  in  dem  pracht- 
vollen aufgange  des  jungen  tages  wol  für  das  bewuslsein  des 
beobachtenden  unter. 

Schon  Müllenhoff  hat  aber  angedeutet,  dass  die  Dioskuren, 
da  sich  ja  in  der  abenddämmerung  genau  derselbe  Vorgang  wie 
beim  morgengrauen  widerholt,  ursprünglich  auch  mit  den  diesen 
naturprocess  darstellenden  goliheileu  identisch  sein  müssen  :  ja 
die  Identität  der  Morgen-  und  Abenddioskuren ,  die  an  sich  auf 
der  band  ligt,  bildet  eine  der  notwendigen  Voraussetzungen  sei- 
ner glänzenden  und  überzeugenden  darlegung  des  Harlungen- 
Dioskurenmylhus  (Zs.  30,  224.  241).  aber  die  spuren  dieser 
einstigen  identität  sind  nach  Myrianlheus  ergebnissen  auch  in 
der  vedischen  dichtung,  wie  mir  scheint,  noch  deutlich  genug  zu 
erkennen. 

Zunächst  entspricht  dem  Zwillingspaar  der  Agvins  ein  zweites 
geschwisterpaar,  das  analog  jenem  ersten  gleichfalls  am  licht  und 
an  der  finsternis  teil  hat.  auch  diese  sind  kinder  des  himmeis- 
gottes  und  des  dunkeis;  wie  jenes  erste  mit  der  schnell  ent- 
weichenden,   so   ist   dies   zweite   mit   der  schnell  einbrechenden 


254 


NIEDNER 


^v 


nacht  (Saranyu)  erzeugt  :  ja  dies  letztere  gilt  sogar  im  engern  zi 
sauimenbauge  der  vedischeo  mythen  als  das  ältere  (Myrianthet 
aao.  6.  62).  sodano  :  hat  dieses  aadre  Zwillingspaar  aucb  ii 
gegeDsatz  zum  ersten  einen  fast  ausschliefslich  dem  dunkel  zi 
neigenden  Charakter  bekommen,  so  zeigt  doch  die  tatsache,  da 
nicht  nur  Yama  und  Yamt,  sondern  auch  die  Dioskureu  zuweiU 
am  abend  angerufen  werden,  selbst  für  den  fall,  dass  nur  eii 
nachträgliche  Übertragung  vorliegen  sollte,  wie  fest  man  diei 
verwantschaft  empfand  (aao.  s.  54).  endlich  scheint  auch  sehe 
der  name  dieses  zweiten  Zwillingspaares  auf  Identität  mit  de 
ersten  zu  deuten  :  denn  nicht  nur  fällt  die  eintOnigkeit  in  d 
beueunung  auf,  da  bruder  und  Schwester  denselben  namen  führe 
sondern  auch  dieser  name  selbst,  der  weit  entfernt  von  d 
schonen  Charakteristik  des  Ä^^vinsnamens  nur  den  allgemeim 
begriff  *z\villing'  enthält  (aao.  s.  58). 

Klarer  scheint  die  ursprüngliche  Wesenheit  und  natur  d 
dop  pelgeschvvisterpaares  im  hellenischen  mylbus  zu  tage  ; 
ireteu.  auch  dort  siebt  nämlich  neben  den  brücfern  Kastor  tu 
Polydeukes,  die  ebenso  wie  die  A^vins  dem  himmelsgoU  ui 
dev  nacht  entstammen,  —  denn  Tyndareus  ist  ursprünglich  n 
ein  beiname  des  Zeus  und  Leda  längst  von  griechischen  myth 
logen  auf  die  nacht  gedeutet  —  ein  zweites  brUderpaar,  d 
Aphareus   sühne  Idas  und  Lynkeus. 

Dass  auch  diese  dioskurischen  Ursprungs  sind,  zeigen  sch< 
die  namen  'der  Sehende'  und  *der  Luchsäugige'  sowie  die  a 
gäbe,  dass  Lynkeus  mit  seinem  altdurchdriugenden  blick  die 
einer  hohlen  eiche  verborgenen  Dioskureu  erspäht  {k€Ivov  yt 
kitix^oviiov  udvTiov  yivsi'  o^vzaTOV  bf.i/iia  Pind.  Nem.  x  115 
«lies  hebt  sie  aber  weit  hinaus  über  den  Charakter  blofser  mess 
uischer  concurreuzfiguren,  wie  solche  in  andern  hellenisch« 
landscbafleu  gegenüber  den  allen  lakonischen  Dioskureu  e 
scheinen,  mit  recht  betont  Furtwängler,  dass  das  doppelbrUde 
paar  in  älterer  naturaiischauung  wurzelt  und  ihr  mylhus  üb 
die  zeit  des  beginnenden  auiagonismus  zwischen  Messenien  m 
Lakonieu  hinaufreicht  (Rosclicr  Lexicon  s.  1260). 

Rückt  aber  die  Charakteristik  der  brüder  Kastor  und  Pol; 
deukes  sie  im  einzelnen  aufs  engste  neben  die  A^vins,  so  deut 
anderseits  das  paar  der  weniger  scharf  gezeichnelen  Aphareussöhi 
naturgemäfs  auf  jenes  zweite,  das  abeudzwielicbt  darstellende  gi 
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scbwisterpaar  der  Veden  :  ja  auch  der  rinderraub,  bei  Pindar  noch 
die  eiüzige  quelle  ihres  Streites  mit  den  Dioskuren  —  *7<5ag  a^q>i 
ßövalv  Ttwg  %ol(i)^eig  —  stellt  sie  in  engste  beziehung  zu 
Yama  und  erinnert  au  den  auf  die  gleiche  gottheit  zurückgehen- 
den raub  und  widerraub  der  rinder  durch  Hermes  und  Apollon 
(Myrianlheus  s.  67). 

Noch  klarer  aber  tritt  die  ursprüngliche  wesensgleicbheit 
und  doch  der  gegensatz  beider  paare  hervor  in  ihrem  Verhältnis 
zu  den  Leukippostöchtern  Hilaeira  und  Phoibe.  dass  diese  licht- 
wesen  sind,  zeigen  nicht  nur  ihre  namen,  die  'strahlendes  licht 
und  heiteren  glänz  verkünden'  (Preller  Griech.  myth.  u^  98),  son- 
dern vor  allem  die  bezeichnung  ihres  vaters  als  ABvyit7t7tög^  die 
io  vielen  benennungen  von  lichtgOttern  widerkehrt  und  unmittel- 
bar auf  den  himmelsgott  zurückweist,  mit  recht  sieht  Myrian- 
lheus in  dem  Schwesternpaar  eine  spätere  Spaltung  derselben 
gOltin,  nämlich  der  Ushas  oder  Söryä^  die  dem  bestreben  einer 
angleichung  an  die  doppelheit  der  Dioskuren  entsprang,  und  in 
dem  doppelverhältnis  beider  Dioskurenpaare  zu  den  Leukippiden 
mag  sich  wider  jene  parallele  uaturerscheinung  am  morgen  und 
am  abend  bergen,  die  beidemal  zu  der  lichten  güttin  in  engster 
beziehung  steht  (aao.  s.  49f). 

Dachte  man  aber  beide  brüderpaare  in  so  nahem  Verhältnis 
zur  sonnengOttin,  so  lag  darin  die  auiTassung  der  nebenbuhler- 
schaft  schon  im  keime,  freilich  haben  wir  den  raub  der  götlin 
als  quelle  des  Streites  erst  in  den  Jüngern  hellenischen  quellen, 
während  die  altern,  insbesondere  Pindar,  lediglich  den  rinderraub 
als  solchen  kennen,  aber  gerade  der  umstand,  dass  die  Jüngern 
quellen  ziemlich  ungeschickt  diesen  mit  dem  raube  der  göttin 
verquicken,  macht  eine  contamination  zweier  alter  überlieterungen 
wahrscheinlich,  und  jene  nebenbuhlerschaft  wegen  der  Leukippiden 
oder  nach  einer  Variante  auch  der  wesensverwanten  Helena 
(Röscher  s.  1161)  kann  —  mythisch  ja  im  letzten  gründe  mit 
dem  rinderraub  identisch  —  sehr  wol  schon  in  der  altern  helle- 
nischen sage  haften. 

Nach  drei  richtungen  aber  nimmt  nun  die  hellenische  Dios- 
kurensage  in  ihrer  gesamtentwicklung  eine  mittelslellung  ein 
zwischen  der  äUesten  form  der  Veden  und  den  durch  Müllenhoff 
für  das  germanische  erschlossenen  beiden  hauptformen  des 
Dioskurenmythus.  ,  .   „^  ,,....  r  ..   ... 
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Zunächst  in  der  angäbe  der  ällefn  griechischen  quellei 
dass  Zeus  den  einen  der  Aphariden,  Idas,  mit  dem  bliUe  getOU 
habe,  worauf  dieser  mit  dem  eben  von  Polydeukes  erstochene 
Lynkeus  zusammen  verbrannt  sei.  es  ist  das  abendzwielicht,  da 
durch  den  himmelsgolt  am  abend  vernichtet  wird;  denn  seit  dei 
erlöschen  des  tages  sinkt  es  wider  in  die  nacht  zurück  :  hie 
haben  wir,  zumal  auch  der  rinderraub  mythisch  dem  schatzrau 
entspricht,  die  genauste  parallele  zur  Verurteilung  und  löluo 
der  goldgierigen  Harlunge  durch  den  höchsten  golt  des  himmel 
(Müllenhoff  aao.  s.  243). 

Wichtiger  noch  und  beiden  hauptformen  des  germanische 
Dioskurenniythus  gemeinsam  aber  ist  die  Vorstellung  von  de 
Sterblichkeit  auch  der  Morgendioskuren  Kastor  und  Polydeukes 
ein  thema,  das,  aus  eben  jener  beobachtung  des  naturvorgange 
quellend  —  denn  des  Zwielichts  tod  wird  auch  früh  bei  sonnen 
aufgang  vollzogen  (Müllenhoff  aao.  s.  224)  —  hellenische  phan 
tasie  bekamillich  in  verschwenderischer  fülle  variiert  hat,  inder 
sie  bald,  wie  bei  Homer,  beide  Dioskuren  sterblich  sein  lässl 
bald  nur  den  einen,  während  der  andre  im  Olymp  waltet,  bal 
einen  »m  den  andern  abwechselnd  dem  Hades  zuweist,  bald  end 
lieh  beide  wechselnd  einen  tag  im  Hades  und  einen  im  Olym| 
weilend  annimmt  ;  hier  ist  der  auffallende  Widerspruch  de 
Sterblichkeit  eines  golles,  wie  ihn  der  nordische  Baldrmythus  au 
den  ersten  blick  zu  enthalten  scheint,  so  wie  die  aussieht  au 
einstige  widerkehr  mythisch  vortrefTlich  vorbereitet. 

Am  bedeutsamsten  aber  ist  unzweifelhaft,  dass  gerade  wide 
in  den  altern  griechischen  quellen,  bei  Pindar  uud  in  den  Kj 
prien,  das  motiv  der  räche  eine  besondere,  dem  germanischer 
analoge  ausbildung  erfahren  hat  (vgl.  auch  Wolfskehl  Germanischi 
Werbungssagen  s.  19),  ganz  genau  nämlich  wie  der  rossekundigi 
Kastor  durch  Lynkeus  fallt  auch  der  älteste  Härtung  durch  ei[ 
feindliches  wesen ,  und  ebenso  wie  jener  durch  Polydeukes,  s( 
wird  dieser  durch  den  Jüngern  bruder  gerächt. 

Klarer  noch  als  im  deutschen  Hartungenmythus,  wo  der  feind- 
liche Abenddioskur  durch  einen  drachen  ersetzt  ist  —  eine  ge- 
stall der  sage,  auf  die  auch  der  Hädcyn  des  Beowulf,  wie  wii 
sahen  (s.  248),  vielleicht  noch  zurückdeutet  —  tritt  der  den 
Lynkeus  entsprechende  gegner  der  Dioskuren  in  dem  nordischei 
Höd  hervor,  wie  ja   auch  in  dem  gestaltenwandel  des  den  räche 
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Bous-Vali  erzeugenden  himmelsgottes  der  Baldrmylbue  wider  aufs 
engste  mit  yedisch-hellenischen  Vorstellungen  sieb  berühri(Wolfskebl 
aao.  s.  20)  :  umgekehrt  birgt  sich  in  der  deutschen  sage,  wenn 
hier  der  siegreiche  jOngere  bruder  die  witwe  des  toten  älteren 
heiratet,  wol  ein  alter  zug,  der  dem  norden  yerloren  gegangen 
ist  :  denn  er  knüpft  an  die  uralte  Vorstellung  der  buhlschaft 
beider  Morgendioskuren  um  die  sonnengOttin  an. 

Fassen  wir  nun.  aber  diese  momente  zusammen,  so  werden 
wir  um  so  sichrer  im  Beowulf  in  Beawa  und  Herebeald-Breca 
die  beiden  Morgendioskuren  erblicken,  in  Hfldcyn  dagegen  den 
dem  indischen  Yama  und  dem  hellenischen  Lynkeus  entsprechen- 
den feindlichen  Abenddioskuren  :  das  fehlen  des  zweiten  zwillings- 
bniders  wird  nicht  auffallen,  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen, 
dass  auch  in  der  hellenischen  sage  Idas  in  den  filtern  quellen 
3n  der  rfichenden  tat  keinen  anteil  hat.  dass  aber  in  den  epi- 
soden  des  anglischen  epos  für  das  frauenmotiv  kein  platz  war, 
das  insbesondere  in  der  nordischen  Nanna  so  schon  hervortritt, 
wird  um  so  weniger  wunder  nehmen,  als  in  dem  ganzen  gedieht 
frauen  nur  in  nebenroUen  erscheinen  und  selbst  die  einzige  genauer 
geschilderte  frau,  die  gattin  Hrodgars,  in  der  Charakterisierung 
durchaus  skizzenhaft  und  typisch  gehalten  ist  (vgl.  auch  Sarrazin 
Beowulfstudien  s.  72). 

Ganz  besonderes  licht  fällt  nun  aber  auch  auf  den  nordischen 
Baldr-Vali-Hod-mythus.  sicher  entsprechen  Baldr  und  Vali  den 
alten  Morgendioskuren  :  rückt  sie  bei  Saxo  schon  die  allitteration 
eng  zusammen,  so  in  der  Edda  der  name,  da  auch  Vali  nur  den 
gleichen  begriflT  enthalten  kann  wie  Baldr  und  von  Sievers  mit 
recht  neben  altn.  vanir  und  alts.  vanum  gestellt  wird  (Beitr. 
18,583)  —  vgl.  auch  den  Harlungen  Frltilo  ('SchOnle'  Müllenboif 
Zs.  30 ,  222),  —  zugleich  durch  seine  hypokoristische  form  auf 
den  Jüngern  bruder  deutend,  beide  sind  ursprünglich  söhne  des 
himmelsgottes  und  der  nacht,  deren  spur  sich  in  Rind,  einer 
gOtün  der  finsternis,  noch  erbalten  hat  :  denn,  wie  schon  oben 
bemerkt  (s.  2380?  kann  Frigg  als  multer  Baldrs  nicht  ursprünglich 
sein,  ihnen  gegenüber  aber  steht  als  Vertreter  der  Abenddioskuren 
ihr  bruder  Hod  :  der  nächtliche  anleil  seiner  natur  hat  den 
liebten  zwar  schon  stark  überwuchert,  doch  deuten  noch  sichere 
anzeichen  auf  seine  dioskurische  herkunft  (Rydberg  UndersOkningar 
II  2110).     am  meisten  sicher  das  gemeinsame  Verhältnis  zu 
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Nanna  :  ihr  oame,  noch  immer  mit  Jacob  Grimm  (Myih/ 202) 
am  besten  als  die  'wagende*  gedeutet ^  weist  aur  die  siegeode 
natar  des  lichtes,  wenn  er  aach  spiler,  dem  namen  Hods  ent- 
sprechend, walkQriscben  klang  bekam. 

So  umschreibt  der  Baldr-Vali-Hod-mythus  aufs  schoasle  den 
allereinfachsten,  tflglich  beobachteten  naiurvorgaog. 

Der  Dioskur,  seit  seinem  erscheinen  in  steter  gefahr  des 
todes,  ängstlich  beobachtet  von  seinem  vaier,  dem  lichten  himroels- 
gott,  verliert  am  abend  seine  geliebte  Nanna,  die  sonnengottio, 
da  der  im  abendzwielicht  erscheinende  Hod  sie  ihm  abaimmt 
dh.  der  nacht  tufUlirt  :  erst  hier  wird  der  tod  des  Margen- 
dioskuren,  der  bisher  nur  durch  den  glänz  des  tagesgoUes  s^it 
erscheinen  der  sonne  verdunkelt  wurde,  würklich  vollzogen,  aber 
auch  sein  gegner,  der  Abenddioskur,  f^llt  beim  einbruch  der 
nacht :  denn  aufs  neue  erzeugte  der  lichte  himmelsgott  mit  dieser 
einen  söhn,  der  seinen  toten  bruder  rächt,  wolbegreiflich  aber 
ist  es,  dass  man  ähnlich,  wie  der  tod  des  Morgendioskuren  nicbt 
schon  in  der  frtthe  gedacht  wurde,  sondern  erst  bei  einbrudi 
der  nacht,  wo  das  Schauspiel  der  abenddämmerung  sich  dem  b^ 
obachteoden  aufdrängte,  auch  die  tat  des  neuerzeugten  rscb«i§ 
erst  in  die  morgenfrtthe  verlegte,  wo  die  ualurerscheinung  des 
Zwielichts  aufs  neue  in  die  äugen  fiel. 

So  erhSit  die  Schilderung  Valis  in  der  Vegtamskvida  1 1  bis  m 
detail  eine  vortreffliche  mythische  erklürung  und  begründuDg. 
Rind  (dh.  die  nacht)  gebiert  Vali  im  westlichen  saal  (dh.  in  der 
gegend,  wo  das  abendzwielicht  verglomm),  einnächtig  kämpfen 
wird  Odins  (dh.  des  himmelsgottes)  söhn ;  die  band  nicht  wäscht 
er  noch  kSmmt  er  das  haupt,  ehe  Baldrs  feind  auf  den  holzsto^ 
er  brachte  (dh.  am  frühsten  morgen  herscht  der  Morgendioskur 
wider  am  himmel  und  die  herschaft  des  —  besonders  in  dea 
langen  miltsommernSchten  des  nordens  noch  kaum  verblichenen  — 
abendlichen  ist  bis  zum  einbruch  der  nacht  vernichtet). 

Anderseits  deutet  aber  der  dann  folgende  tod  des  Bous  bei 
Saxo  (s.  132)  und  der  so  stark  accentuierie  gedanke  einer  wide^ 
kehr  Baldrs  in  der  norwegisch-isländischen  sage  unverhüllt  auf 
das  sich  ewig  widerholende  und  dauernde  dieses  ganzen  mf- 
thischen  Vorgangs. 

Berlin,  22  märz  1898.  FELIX  NIEDNER. 


Digitizei 


le 


WOLFENBÜTTELER  BRUCHSTÜCK 
DES  EREC. 

Vor  Jahren  hah  ich  im  32  bände  dieser  Zeitschrift  (s.  69 — 123) 
eine  Zusammenstellung  von  fragmenten  solcher  mittelaUerlich-deutscher 
manuscripte  veröffentlicht,  die  in  spätem  Zeilen  zerschnitten,  dann 
zum  einbinden  anderer  bücher  der  Wolfenbütteler  bibliothek  ver- 
tu ant  und  schließlich  von  meinen  amtsvorgängem  und  mir  wider 
abgelöst  worden  sind,  ich  bin  jetzt  in  der  läge,  diesen  mitteilungen 
ein  nicht  ganz  unwichtiges  stück  hinzufügen  zu  können,  bei  dem 
fortschreiten  der  katalogisierung  unseres  manuscriptenbestandes  stiefs 
ich  in  einer  papierhs,  des  15  jhs,  (19.  26.  9.  ^4«^.  4to),  welche 
die  unter  dem  namen  Peregrinus  bekannte  predigtensammlung  ent- 
hält, auf  reste  einer  alten  As.  des  Erec,  die  mir  der  vollständigen 
mitteilung  wert  erscheinen  und  gewis  den  forschem  auf  diesem  ge- 
biete willkommen  sein  werden. 

Die  erwähnte  hs,  des  Peregrinus  ist  laut  einer  bemerkung  am 
schluss^  i.  j,  1433  von  einem  gewissen  Hermann  Scipel  geschrieben 
und  nach  einer  inscription  auf  ihrem  ersten  blatte  von  einem  manne 
namens  Redeken  dem  kloster  Frankenberg  in  Goslar  geschenkt 
worden  2.  ihr  einband  gehört  nach  meiner  ansieht  noch  dem  \  5  jL 
an.  zwischen  den  jähren  1433  und  1499  wird  daher  die  Erec -hs,^ 
mit  der  die  innendeckel  beklebt  wurden,   zerschnitten  worden  sein, 

Erhalten  sind  davon  zwei  pergamentdoppelblätter ,  die,  ein 
jedes  zu  vier  seilen,  in  einander  geschoben  toaren.  die  blätter  sind 
13X21  cm  grofs,  an  ihren  rändern  durch  den  hobel  des  buch- 
binders  hie  und  da  verstümmelt,  aber  von  einer  kräftigen,  im  ganzen 
noch  gut  leserlichen  hand  geschrieben,  die  höhe  der  seilen  betrug 
ursprünglich  ungefähr  4  cm  mehr,  sodass  sich  auf  jeder  seite  eine 
lücke  von  durchschnittlich  10  versen  ergibt,  die  hs.  gehört  ohne 
%weifel  noch  dem  13  jh,  an,  und  zwar  eher  der  ersten  als  der 
zweiten  hälfte,  sie  reicht  daher  ziemlich  nahe  bis  an  die  zeit  zu^ 
rück,  wo  der  Verfasser  des  Erec  noch  am  leben  war,  die  verse 
gind  nicht  abgesetzt,  aber  regelmäfsig  durch  einen  punct  von  ein- 

^  Explicit  peregrinus  per  me  HermaDO  Scipel  anno  m.  ccccxxxiü. 

^  Istum  librunn  conlulit  Joliannes  Redeken  ad  communeni  utililatem 
preposili  et  cappellanorum  in  Frankenberge  in  remedium  anlme  sue  pro 
sernionibus  faciendis. 
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ander  geschieden,  hie  und  da,  wo  ein  absatz  markiert  werd 
sollte,  ist  der  platz  für  die  einzusetzende  initiale  leer  gelassen. 

Zu  dem  folgenden  abdruck  der  bruchstücke  ist  zu  bemerh 
dass  die  constanten  und  nicht  häufig  vorkommenden  abkürsung 
{es  begegnen  fast  nur  der  grade  und  der  hakenstrich  über  d 
Zeilen)  durchweg  aufgelöst  worden  sind;  im  übrigen  ist  der  tt 
diplomatisch  genau  widergegeben,  ergänzungen  hab  ich  in  run 
klammern  eingeschlossen  :  wo  solche  nicht  mit  Sicherheit  vorgenomm 
werden  konnten,  hab  ich  die  lücke  durch  puncte  ausgefüllt,  v 
den  (8)  dürftigen  absplissen  der  hs,,  welche  zur  befestigung  t 
einbandrückens  verwant  worden  sind,  hab  ich  diejenigen,  zu  der 
ermiltlung  mir  die  herren  gymnasialdirector  Franz  KoMer  hier  u 
prof.  Schröder  geholfen  haben,  an  der  passenden  stelle  eingeordn 
am  rande  hab  ich  die  verszahlen  der  zweiten  Hauptschen  ausgc 
(1871)  notiert,  und  wo  diese  eine  größere  lücke  aufweist  {s,  147),  / 
prof,  Schröder  die  entsprechenden  zahlen  aus  der  quelle  hinzugefm 
Kristian  von  Troges  Erec  und  Enide,  neue  verbess.  textausgabe  v 
WFörstej-,  Halle  1896.  —  aufserdem  sind  alle  gegenüber  der  Ambrm 
hs,  neuen  verse  ohne  rncksicht  auf  ihre  echtheit  mit  einem  *  a\ 
gezeichnet  worden;  man  beachte  die  dreireime  vor  4570  und  45S 

Für  die  iextkritik  des  Erec  dürften  die  hier  mitgeteilten  h 
bruchstücke  nicht  ohne  bedeutung  sein,  der  Erec  ist  mir  in  eim 
der  sogenannten  Ambraser  hs.,  überliefert,  und  diese  geht  nii 
über  das  erste  decennium  des  16  jhs,  zurück,  aus  ihr,  ''der 
Schreiber  oft  die  redeweise  seiner  zeit  einmengte*,  hat  bekannth 
Moriz  Haupt  versucht,  zwar  nicht  das  werk  Hartmanns  in  sein 
ursprünglichen  fassung  herzustellen,  aber  ihm  doch,  wie  er  «ai 
wenigstens  'zu  erträglicher  gestalt  zu  verhelfen',  unsere  fragmeti 
aber  gehören  einer,  wie  oben  schon  angedeutet  ward,  fast  um  300  jah 
älteren  hs.  an.  sie  enthalten  zwar  nur  —  und  auch  dies  nie 
ohne  beklayenswerie  lücken  —  ein  vergleichsweise  kleines  stü 
des  gedichtes,  von  dem  ende  nämlich  des  Zweikampfes  zwisch 
dem  könige  Guivreiz  von  Irland  und  Erec  bis  zu  des  letzte] 
trennung  von  Keyn,  nachdem  er  diesem  das  ihm  abgenommei 
pferd  Gaweins  zurückgegeben  hat,  aber  ein  blick  auf  sie  genü(^ 
um  zu  erkennen,  wie  sehr  sie  in  darstellung  und  form  von  di 
Ambraser  hs,  abweichen,  indem  ich  die  etwaige  Verwertung  di 
bruchstücke  in  sprachlicher  und  litterarischer  hinsieht  bentfenere 
forschem  überlasse^  will  ich  nur  auf  die  form  einiger  eigenname 
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hinweism  :  namentlich  dass  Gawein  als  Waliwan  erscheint  und  dass 
sich  der  auch  in  der  Amtraser  hs,  bewahrte  und  von  Haupt  mit 
hemfung  auf  Wolframs  Gringuljele  beseitigte  name  seines  rosses 
WiniwaIite(o  :  gerilen)  bestätigt,  auch  das  durchgehnde  Keye  sei' 
nicht  unerwähnt  gelassen. 

Der  hauptwert  aber  meines  fundes  dürfte  darin  zu  suchest 
sein,  dass  durch  ihn  die  grofse  lücke  zwischen  den  versen  4629 
und  4630  zum  bei  weitem  grasten  teile  ausgefüllt  wird, 

Wolfenbüttel  29  april  1898.  0.  von  HEINEMANN.      ^ 

Armerkung  der  REDACT105.  i'cA  möchte  den  lesern  der  Zeitschrift  das 
vergnügen,  den  höchst  erfreulichen  fand  des  hm  v Heinemann  im  ein- 
zelnen auf  seinen  kritischen  wert  zu  prüfen  und  die  sichern  ergebnisse 
wie  die  neuen  fragen  und  zweifei  am  rande  der  ausgaben  Haupts  oder 
Becks  zu  notieren y  nicht  vorwegnehmen;  nur  ein  paar  allgemeinere  be- 
merkungen  seien  mir  gestattet,  die  hs,  ist,  das  sieht  man  auf  den  ersten 
blick,  nicht  so  gut,  wie  man  nach  ihrem  alter  erwarten  sollte  :  der 
thüringische  Schreiber,  aus  dessen  feder  sie  hervorgegangen  ist  und  von 
dessen  dialekt  sie  allerhand  spuren  aufweist,  wird  die  hauptschuld  daran 
tragen,  ich  habe  keinen  sichern  ^fehler'  gefunden,  der  ihr  mit  der  Am- 
braser hs,  gemeinsam  wäre  :  für  die  melrik  von  Hartmanns  epischem 
erstlifigswerk  ist  die  bestatigung  mancher  von  Haupt  verworfenen  lesung 
gewis  wichtig,  der  freundliche  zufalle  der  uns  jetzt  die  annähernde  er- 
gänzung  der  einen  der  beiden  iücken  bescheert,  gibt  uns  damit  zugleich 
die  erste  ausdrückliche  nennung  von  Hartmanns  gewährsmann,  Chrestien 
V  Troff  es,  und  mit  recht  betont  der  finder  gerade  das  interesse,  welches 
sich  an  die  namensform  Waliwan  für  den  Gauvain  des  franz,  textes 
knüpft,  schon  die  Ambraser  Überlieferung  bot  diesen  namen  zweimal: 
V,  1152.  9914,  ohne  dass  ihn  die  herausgeber  richtig  erkannt  hätten  (vgl. 
Sechs  namenverzeichnis  s,  n.  Walwäo)  .*  an  der  ersten  stelle  entspricht  er 
doch  dem  messire  Gauvains  Chrest,  1090,  während  die  zweite  überhaupt 
keine  entsprechung  aufweist  {s.  Bartsch  Germ,  8,  177).  nun  hat  der  Am- 
braser  text  freilich  ein  paarmal  Gawein  im  reime  :  so  zunäciut  2560/ 
Gawein  :  schein;  2754/*  würde  man  immerhin  unbedenklich  Montan: 
M'alwän  ändern;  4784/' ein  :  Gawein  fällt  in  eine  ^auslassung*  unserer 
bruchstücke,  Zwierzina  hat  mich  überzeugt,  dass  hier  die  vorläge  der 
H^olfenbütieler  fragmente  an  den  namenformen  Gawein  und  Keiin  im 
reim  anstofs  genommen  und  darum  die  verse  4780 — 4785  geändert  habe. 
Hartmann  selbst  schwankte  also  wol  von  vom  herein  zwischen  den  zwei 
formen  Walwän  und  Gawein,  und  diese  Unsicherheit  hat  ifire  parallele  in 
dem  nebeneinander  von  Keiin  und  Keiin  in  den  reimen  des  Erec,  wofür 
dann  im  Iwein  constantes  Keil  eintritt,  auch  mit  Iwän  und  Iwein  scheint 
H.  geschwankt  zu  haben,  bekanntlich  zählt  Chrestien  im  Erec  v,  1706 — 9 
vier  träger  des  nameiu  Yvain  auf  :  von  diesen  erscheinen  bei  Hartmann 
Z.  F.  D.  A.  XUI.    N.  F.  XXX.  18 
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V.  1641.  1643.  1645  drm  :  di^  keiim,  iMslM»  üU  Iwta  (Twao),  itr  mU, 
eben  dm*  epäiere  läwmvnUery  oif  Twein  .-  to  wmugHem  bei  Hw^  wä 
Beck.  E.S. 


4549 dieDCD  kaD.       beider  l(ip) 

iwer  uatir  ist  mir  wol  erkant. 


I  dafpdUait  $.  1. 


4558 mich  geoieieD  lau. 

daz  ib  iv  stete  triwe. 
4555  wi(l)  leiste(n)  ane  riwe. 

al  die  wile  ich  lebe. 

unde  gewerit  mich  ein(er)  gebe. 

da  bi  mane  ich  uch  heire. 

wa  wart  ie  triwe  merre. 
456()  dan  Trunt  sincD  vruDde  sol. 

die  beide  getriwcD  ander  wol. 

bi  der  bite  ih  daz  ir. 

durh  miDCD   willen   daz  CDtsamit 

ofe  min  hus  ritet.  [mir. 

4565  unde  da  so  lange  biteL 

UDce  dai  ir  wol  gerftwit  sit. 

daz  lazit  wesiD  aoe  strit. 
*oft  ritit  bin  is  ist  zit. 
4570  (E)rek  sprach  ih  wil  is  uch  gewern. 

doh  De  siilt  irs  so  lange  nibt  gern. 

ir  sult  iz  ane  zoro  lao. 


ib  CD  mac  Dibl  langer  bie  beitio. 
wen  zft  morgen  fr&. 
unde  sage  warumbe  ih  dai  tl   ^ 
ichn  uare  nach  gemache  niet 
swai  ouli  mir  des  ii&  gescbiet. 
dar  öf  achte  ih  niht  uil. 
wanne  ih  nah  tugindin  werbia  wil. 
*iz  ge  lü  erniste  oder  i(e  spil.) 
Der  kunig  was  des  gaslis  vro.    ^ 
ir  urs  viengin  sie  do. 
alse  sie  woldin  ritio. 
do  half  der  kunig  Eaitio. 
daz  sie  öf  ir  phert  gesaz. 
mit  zuhten  tet  her  daz. 
unde  fürte  sie  oufe  den  wec 
do  reit  der  herre  Erek. 
unde  als  sie  für  die  uesle  ritio 
niht  laoger  do  ne  bitin. 
sine 


0 


4595  wanne  sie  waren  alle. 


451KI  (her)  sprach  iz  en  ist  niht  so  ir- 
4600  alsir  weoit  daz  iz  si.       [gaogin. 

unde  sagete  in  darbi. 

uil  rehte  die  mere. 

we  iz  ime  irgangin  were. 

her  sprach  sweme  ih  nv  lieb  bin. 
4605  der  kere  dar  an  sinen  sin. 

daz  her  entpha  uil  schone. 


adimaUr  ttreifm  h. 

foo  eime  wane  gemeil. 

I  doppMlttit  s.  2. 


daz  ich  is  v  iemer  lone. 
den  allir  thursten  man. 
des  ich  ie  künde  gewan. 
ouh  tatin  sie  alle  gerne  daz. 
Erek  der  herre  wart  nie  baz. 
gehandilit  anders  wa. 
dan  euch  des  seibin  nahlis  da. 
(D)es  abindis  do  sie  gazin. 


1 


Digitized  by 


Google 


WOLFENBÜTTELER  BRUCHSTOCR  DES  EREC       269 


m  QDde  dar  oah  gesazin. 

do  sprach  der  wirt  iz  ist  min  rat 

dai  ir  uos  einiD  arzit  laL 

gewiooeo  zu  unserD  wundio. 

is  daz  ir  zft  disen  stundio. 
i20  uDgebeilit  acbeidit  bin. 

daz  duokit  micb  grftz  udsId. 

ir  Sit  Uli  sere  gewunt. 

*waDD  Gyuiriz  Lipytiz 


ouh  ist  V  daz  lant  unkunt. 

?  mach  uil  übte  missegaD. 

ber  spracb  ov  lat  die  rede  stan.  4625 

wandicb  belibin  Dine  mab. 

langer  biz  ao  den  tacb. 

dise  oacb  was  ime  bereit 

für  erin  allir  wirdicbeit.  4029 


4629 


10 


vgl  ehrest.  d9A2  ff. 


15 


*karte  allin  siDen  uliz. 
*dar  an  daz  ber  sin  scbooe  pblac. 
*uDce  aD  den  anderD  tac. 
4629^    *als  er  des  morgeo» vgl  Chrut.Z9Z\ff. 

u  dfppMkUt  i.  1. 

* sage. 

*foo  der  tuginde  ricbin  zait. 

^quamicb  in  eineii  scboniD  (?)  walL 

*unde  der  kunig  Arthus. 

*foD  TfDtalioii  sime  bus. 

*was  geritiD  durcb  iagit 

*al8e  UDS  Crestiens  sagit. 

*iDit  scbonir  massenie. 

*ber  UDde  sin  coDpanie. 

*lagiD  bi  der  straze. 

*also  zu  maze. 

*eiQ  vierteil  einer  mile. 

*in  derselben  wile. 

*quam  bere  Waliwan  geritin. 
20  *unde  bete  sin  urs  Wiotwalitin. 

*bi  daz  paulun  gebundin. 

*da  bete  iz  Reye  vundin. 

*durb  baniken  ber  dar  ouf  saz. 

*ber  Waliwan  irloubete  daz. 
4629^^  *beide  sin  scbilt  unde  sper. 

*len  ...  da  bi  daz  nam  ber. 

*unde  reit  alleine  5fe  den  wec. 

*der  berre  Erek. 

*geritin  eogegin  ime  quam. 
4629^^  *fon  uer(ne)  ber  sin  wäre  nam. 


4629 


vglCkre$t.39b6ff. 


vglCkre8t.i910ff. 


18* 
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Walser  \n  rehte  gesach. 

*do  kos  her  UDgemah. 

*oufe  deme  wege  hete  irlidiD. 

*UDde  uer(re)  hete  geritiD. 
4629^^  *UDde  beruoDio  mit  blute. 

*do  wart  (ime)  des  zu  m&te. 

*daz  her  gegio  ime  reit 

*UDde  sprach  io  siner  valscheiL 

*willekume  herre  io  dit  laot. 
4629^0  *aD  den  zoum  leiter  sine  hant 

*ber  oe  torste  in  anders  niht  bestan. 

*dus  wolder  in  gewonnen  ban. 


*0Dde  oragete 


vglCkresi.Z9^ff. 


II  dappMlatt  s.  2. 

*(mir  vol)git  aoe  sache. 
4629^^  *ih  wolde  daz  ir  mit  mir  zo  gemabe. 

*.  .  .  t  ao  dirre  stoot. 

*ih  she  wol  ir  sit  sere  woot. 

*der  (ko)oig  Arthos  min  herre. 

*iit  hie  niht  oerre. 
im^^  *ron  (ime)  vnde  fon  der  konigio. 

*solt  ir  gebetin  sin. 

*daz  ir  mit  mir  fon  bin. 

*ritit  onde  dabi  in. 

*gerowit  nach  dem  leide. 
4629'^^  *sie  shen  och  gerne  beide. 

*alsos  was  ime  (ged)achti. 

*het  er  io  zu  hooe  bracht 

mit  oil  (gro)ziD  triwin 


9^1.  (7*reir.3995/f. 
vgl  Chresi.  4003  (f. 


vgl  Ckresi.  4009  ff 


4630  daz  her  danne  wolde  (8a)gin. 

her  hete  ime  die  woudin  geslagin 

oder  solde  gefangene  sin. 

daran  wart  vollichlicbin  schin. 

die  werk  nie  gewan. 
4635  einen  scbalkhaf(t)ern  man 

(sin)  herze  was  gefierit. 

eltiswenne  gezieriU 


daz  in  bigonde  riwin. 

alliz  daz  her  .  . 

zu  oorebte  begie. 

also  daz  her  fon  ?alsche  was. 

(lot)ir  aisein  spegil  glas. 

onde  daz  her  sich  hftte. 

mit  wer(ken)  oode  mit  m&ie. 


¥^ 


1  die  hier  mnteisende  eharakUruUk  Keies  fehlt  bei  Chrestien,  wie 
eehon  BarUeh  Gesch.  8, 164  bmmerki  hat. 


Digitized  by 


Google 


WOLFENBÜTTELER  BRUCHSTÜCK  DES  EREC        265 


az  her  iemer  missetete. 

ar  aa  was  (her  ujostete. 

an  dar  nach  quam  ime  der  tac. 

az  her  niht  .  .  .  triwin  phlac. 


u  doppelblau  s,  3. 


so  ne  Wohle  ime  niht  genügin. 
(wa)z  her  ualschis  ge(ügiü, 
mit  allin  vlize  konde. 


4650 


4652 


(mis)seuallin, 

nde  niemanne  zu  gutis  wir  irkant. 
m  sime  ualsche  her  genant, 
eye  der  quat. 
V  uirstunt  sich  uil  rehte. 
rek  waz  her  mei(nete). 
ser  ime  bescheinete. 
iioubit  mirs  her(re). 
l  ritene  han  ih  uerre. 
hn  mach  z&  dis(in)  zitin. 
i  deme  vvege  niht  geritin. 
ere  iz  (an)  miner  m&ze, 
ich  des  kunigis  grüze. 
ire  (ichj  thusint  mile. 
sult  mich  zu  dirre  vvile. 
i(ne)  straze  lazin  uarin. 
>t  muze  uch  herre  bew(a)rin. 


Keye  entwurle  ime  do. 

herre  eoredit  (niht)  also. 

im  sult  sus  hinnen  niht  scheidin.  4680 

iz  mis uns  beidin. 

ich  bringe  uch  zu  huse.  *   '' 

deme  ku(nige)  Arthuse. 

zware  odir  ichn  mac. 

Erek  filli  roy  L(ac).  4^5 

fon  der  rede  wast  (I)  bewegit. 

her  sprach  ich  weoe  ir  . .  megit. 

da  fon  ist  v  also  g&t. 

ir  habit  darumme  ringin  mut. 

wan  woliir  mich  dare  bringio.      4690 

(ir)  mfizet  is  mich  belwingin. 

sit  ir  frume  ir  brin(git)mich  dar  hin. 

wanne  ich  v  gut  zu  gewinnen e  bin.  4693 


iii'l 


II  doppelblatt  s.  4. 


hen 


»  wart  Ereke  allirerst  zorn.  4703 

n  urs  (rürte  er)  mit  den  sporn. 

ir  sprach  zihel  zft  viwer  haut. 

f  war)f  her  daz  gewaut. 

ide  rukte  daz  swert. 

mne  hers  (vvol  wer)e  wert. 

T  vvolde  deme  argin  zagin. 

die  hant slagin. 

I  entzukter  sie  ime  en  zit. 
ide  uloch  (ane  strit). 
re  her  oufe  Wintwalitin. 
me  bestin  urse  ritin. 
z  ie  ritter  gewan. 
jo  trage  karler.  ••  ^ 


.  ,  .  .  z  her  oufe  der  uarl. 

fon  Ereke  irritin  wart. 

(unde  als  er)  rehte  daz  irsach.      4720 

daz  ime  zu  heile  geschah. 

.....  gewefins  was  bloz. 

Keye  der  untuginde  genoz. 

.  .  .  e  Erek  hate. 

uil  wunderlichin  drale.  472.5 

daz  sper  umbe  (her  keril). 

daz  her  in  niht  uerserit. 

her  wante  umbe  den  schaR. 

(unde  stac)h  in  mit  sulchir  craft. 

daz  Key  sam  ein  sac.  4730 

(undir  de)me  urse  gelac. 

daz  urs  vürte  Erek  dan.  4734 
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4735  Keye  (der  schalk)hafle  man. 
ime  uasle  nach  lief, 
lute  her  in  an(rief). 
ia  ritter  uil  gÄt. 
durh  dinen  ritterlichin  mül. 

schmaler  streifen  c,  unmittelbar  anschliefHucL 
4743 min.  mit  lachindin  mule. 


(daz  mi)r  daz  urs  hie  beste, 
odir  ich  m&z  is  iemer  me. 
ge  .....  it  unde  gehonit  sin 
ia  en  ist  iz  weizgot  niht  . . . 


do  karte  der  gute. 


4749  unde  tu  mir  irkant. 
475()  disis  rossis  herrin. 

iz  eu  m(ac  dir  nihl)  gewerrin. 

ich  wil  ouch  wizcen  dinen  nameu. 

du  ...  .  dich  niht  sere  schämen. 

iz  is  gesehen  uil  ma(nigen  man). 
1755  der  nie  zagin  müt  gewan. 

Keye  sprach  nein  h(erre). 

(ich)  hit  is  uch  uil  uerre. 

ist  daz  ir  mir  gnade  (lüt). 

(so  sit  mir)  uolUchlichiu  gut. 
•  il&)  der  an  daz  ir  mich  irla(l). 

(des  ir)  micli  geuragil  hat. 

daz  ich  mich  v  naude. 

(mich  hat)  an  sulhe  schände. 

braht  al  hie  mien  zageheit. 
4705 ein  grüz  herzeleit. 

mäz  dar  an  al  hie  gesch(ehcn). 


I  dappelblatt  s,  3. 

....  V  mioes  namen  ueriheo 
so  hete  ich  garnet  iw(ren  sp 
nv  emper  is  herre  durch  goi 
(E)rek  sprach  ritter  nv  sagit 
ir  shet  wol  hie  (nieman). 
wan  iwer  unde  min. 
is  en  mach  ander  rat  sin. 
(odir  ir)  hat  daz  urs  uerlorn 
daz  sin  manter  (mit  den  spo 
aiser  dannen  wolde  riten. 
Keye  hat  (in  bitiu). 
her  spräche  ich  wil  iz  iemer  gote 
daz  ich  (müz)  min  lastir  sag! 
des  ich  uil  sere  scheme  mic 
truchtseze  Keye  bin  ich. 
dez  urs  here  \Vali(wan)  lech 
mir  ist  leit  daz  bers  mir  oiht 

ze 


4791 weiz. 


schmaler  streifen  d. 

daz  ih  niht  samfte  konde. 


4705  .  .  der  min  Unheil. 

ddz  ich  daz  urs  mir  lihin  (bat.) 

ich  irüch  an  die  stal. 
mx)  da  mir  lastir  solde  (wideruarn). 

(n)ieman  kan  daz  wol  bewarn. 

swaz  dem sol. 

edil  ritter  nv  tut  wol. 

gehit  mir  daz  ....  (dur)cb  got 


doppelblatt  s.  4. 

odir  ich  bin  allir  der  spot. 
die  mich  (wider  in  sehio  gai 
Erek  sprach  daz  sin  getan. 
ich  gibiz  v  (mit  gedinge). 
ir  sull  iz  wider  bringe, 
heren  Waliwane  (uon  mir). 
(mit)  iwern  triwen  mfizit  ir. 
daz  geiobin  widir  mich. 
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(Keye.  spra)ch  da2  tftn  ich.  iwero  nameo  (wolt  ich 

uode  tet  ouch  sicherlichen  al(so).     wizzen)  durch  iwer  fniaiicbeit. 
mh  (waooe  her)  was  der  rede  uro.       iz  ist  mir  iemer  (ein  leit).  4S25 

(als  her  das)  urs  widir  gewao.        mftz  ich  scheidin  alsus  hin. 
ich  bit  uch  sprach  der  edil  (mao).     daz  ich  is  uogewis  .... 
(sil)  ir  mir  sit  gewesin  güu  . . .  weiz  we  ich  uch  nenoio  so). 

daz  irz  d?  uolliD(iichiD)  tflt.  so  ich  iwer  gerne  .  .  .  .  ol. 

IS2L)  (diaz  ich  uch)  mftze  irkenne.  durch  (got)  nü  sagil  mir  wer  ir  sit.  4S30 

oode  gerüchit  uch  mir  (nenne).       her  sprach  herre  .....  (zit). 
(ii  8€ha)dit  V  niht  unde  hilfit  mich,     iz  wirt  v  lihte  hir  nach  kunt.      4S32 
Es  bleiben  nun  noch  vier  sehmah  ttreifen  Übrig,  deren  be- 
eiimmung  um  nidu  hol  gelingen  tooUen.     von  ihnen  dürfte  sich 
nur  einer  oder  höchstens  zwei  in  der  lUcke  zioischen  4629^  tind 
4626^  unterbringen  lassen,   nur  weicht  leider  Hartmann  gerade 
hier  wider  stark  von  Chrestien  (ca.  3930—40)  ab. 
e)  si  moste  ulen  durch  not. 

wan 

f) dienist  bietin  bie  .  . 

ni  min  stat  des  han  ih  mut. 

g) inin. 

die  diener  zu  lit  (?)  anirge  ... 

nü  uernemet 

h) geuohten  wart. 

so  daz  ir 


WALTHARIUS  263  f. 

Inprimis  galeam  regia  tunicamque  trilicem 

assero  loricam,   fabrorum  insigne  ferentem, 

diripe. 
die  verse  harren  noch  der  deulung.  nur  darüber  herscht  wol 
eioigkeit,  dass  wir  in  lorica  und  tunica  dasselbe  rüstungsstück 
zo  sehen  haben,  v.  333  iässt  darüber  keinen  zweifei.  WMeyer 
s.  367  f  hat  dies  zuerst  ausgesprochen,  doch  im  übrigen  ist  seine 
erklärung  ^tumeam,  eam  assero  (mein  ich),  quae  bncam,  insigne 
(meisterstück)  fabrorum,  ferf  nicht  glücklich,  er  denkt  offenbar 
an  einen  mit  ringen  benahten  rock  (ASchultz  Hof.  leb.  ii*  32), 
doch  sind  derartige  panzerhemden  für  die  heldenzeit  nicht  be- 
zeugt,  auch  sind  die  4  accusative  tunicam  ferentem  hricam  in- 
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signe  schwerMlig  und  uDversUDdlicb.    mit  recht  zieht  er  aber 
trüieem  zu  krkam,  es  ist  Tergilische  formd. 

Neuerdiags  (seit  Linnig  2  aufl.)  fordert  man,  VValther  tnü^e 
seiaer  verlobten  ein  zeichen  angeben,  woran  sie  die  brünoe  er- 
keüDea  könne,  da  nun  aus  Waith.  965  Wiilandia  fahrica  uod 
Waldere  A  2  (Mimming)  Welandei  gewearc  hervorgehe,  da^s  es  sich 
uQi  den  panzer  handle,  den  Wieknd  für  Witege  schmiedete,  so  sei 
insigne  fabrorum  das  Wielandswappen ,  der  lindwurm,  die  ^fabri' 
seien  Wielaad  und  Witege.     so  Linnig  und  andere. 

Ich  halte  das  für  falsch,  dass  Hildegunde  ein  kennzeichea 
haben  müsse,  ist  eine  ganz  moderne  Vorstellung,  in  der  heldeo- 
sage  ist  der  held  von  seiner  ausrOstuog  nicht  zu  trennen,  wer 
kann  Sigfrid  denken  ohne  den  Balmung,  Dietrich  ohne  den 
Falken?  die  Jungfrau  soll  nicht  einen,  sondern  d^n  panzer  Etzels 
herbeischaflen.  und  die  lahri  sollen  Wieland  und  Witege  seio? 
das  ist  unmöglich.  Witege,  der  alte  Widigoja  (Zs.  12,  255),  ist 
nur  krieger,  auf  das  handwerk  sieht  er  mit  Verachtung  herab, 
TbS.  cap.  80  :  *um  meines  muttergeschlechtes  willen,  so  wolle 
gott,  dass  meine  band  nimmer  komme  an  einen  bammerscbalt 
noch  an  einer  zange  griff.'  so  genügt  der  pluralis  fabri  allein, 
um  die  beziehung  auf  Wieland  hier  ahzuweiseo. 

Aber  auch  sonst  halt  ich  die  verquickung  mit  der  Wielaod- 
sage  für  unrichtig.  Waltharius  und  Walderefragm.  sind  nicht  so 
nahe  verwant  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  denselben  sagen- 
strang  repräsentieren  sie  ja  wol,  im  einzelnen  weichen  sie  er- 
heblich von  einander  ab.  Güdhere  ist  *vine  Burgenda',  Günther 
'rex  Francorum'.  Walderes  vater  ist  tot  (trotz  Fischer  zu  den 
Walderefragm.  11),  der  des  Waltharius  lebt  der  Charakter  der  Hilde* 
gunde  im  Waldere  ist  dem  im  Waltharius  schroff  entgegengesetzt 
auch  der  des  Waldere  selbst  scheint  ganz  anders  geartet  zu  seio, 
er  braucht  ermutigenden  Zuspruch;  wovor  er  besorgt  ist,  bleibt 
unklar  1.  Waldere  hat  aufser  den  ringen  sein  gutes  seh  wert  an- 
geboten, dieses  spielt  also  eine  wichtigere  rolle  als  im  Waltharius, 
Günther  verschmäht  es,  er  hat  ein  ebenso  gutes,  vor  allem 
wichtig  ist  Wald.  B  17  headuwirigan  (Kogel  Littg.  i  2,  323).  das 
wort  zeigt,  dass  der  scblusskampf  noch  an  demselben  tage  statt- 
findet, damit  fällt  die  Übereinstimmung  mit  einem  guten  teil  des 
Waltharius.    zunächst  v.  1130—1203,  darunter  die  schone  stelle 

1  Cosijn  De  Waldere-fragmenten  ist  mir  onzoginglich. 
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175 — 87.  ferner  ist  unwahrscheinlich,  dass  der  ermüdete,  ver- 
igte Waldere  noch  gegen  abend  seinen  Schlupfwinkel  verlassen 
iben  sollte  :  so  fällt  die  Übereinstimmung  mit  Wallh.  1100—1130, 
204 — 27;  und  schliefsiich,  wenn  wir  uns  den  Schlusskampf 
inlich  verlaufend  denken  wollen  wie  bei  Ekkehard,  auch  die 
inlicbkeit  im  local,  die  felsschlucht. 

Hieraus  ergibt  sich  für  unsre  frage,  dass  wir  nur  dann  in 
;iden  gedichten  eine  gleiche  ausstattung  des  beiden  mit  waffen, 
e  Wieland,  uzw.  müssen  wir  dann  folgerichtig  (gegen  Althof 
i  V.  264)  schliefsen,  für  Witege  anfertigte,  annehmen  dürfen, 
enn  nichts  dagegen  spricht,  es  spricht  aber  alles  dagegen, 
aldere  hat  Witeges  Mimming  (wie  das  zu  beurteilen  ist,  zeigt 
igm.  B  1 — 9,  MüUenhoff  Zs.  12,  278)  und  die  vom  vater  ererbte 
ünne  {Idf)^  keine  andeutung  berechtigt  uns,  beide  zusammen 
i  werfen.  Waltbarius  trägt  sein  eignes  schwert  und  den  ge- 
übten panzer  Etzels.  diese  gehören  also  sicher  nicht  zusammen, 
enn  der  letztere  Wielands  werk  ist,  so  ist  es  das  schwert  nicht, 
id  umgekehrt,  an  eine  Vereinigung  der  angaben  beider  gedichte 
l  nicht  zu  denken,  entscheidend  aber  ist  der  umstand,  dass 
is  schwert  auf  Hagens  heim  zersplittert,  das  soll  der  sagen- 
Tühmte  Mimming  sein,  derselbe,  der  die  rüstung  des  Amelias 
reilich  wol  nach  jüngerer  sage,  Jiriczek  Deutsche  heldensagen 
Efl)  bei  leisem  druck  zerschnitt? 

Man  wird  demnach  nicht  umhin  können,  die  bewaffnung  mit 
im  Mimming  für  einen  wilden  sprössling  der  ags.  sage  und 
e  Wielandia  fahrica  des  Waltbarius  für  die  tropische  bezeich- 
ing  eines  guten  panzers  wie  Welandts  geweorc  Beow.  455, 
yov  ^Hq>alatoio  Od.  iv  617  anzusehen,  die  oberdeutsche  ver- 
lüpfung  der  Walther-  mit  der  Wieland -Witegesage  (Jiriczek 
0.  32)  zerrinnt  uns  unter  den  bänden,  die  deutung  der  in 
Ige  stehnden  stelle  des  Waltbarius  muss  also  in  andrer  richtung 
sucht  werden. 

Nimmt  man  die  zwar  unbewiesene,  aber  auch  durch  Meyer 
id  Kögei  (aao.  330  fl)  nicht  widerlegte  ansieht  vorläufig  als  richtig 
,  dass  Ekkehards  vorläge  ein  gedieht  war,  so  ligt  es  nahe,  den 
rmelschatz  der  altgermanischen  poesie  zu  rate  zu  ziehen,  die 
rechtigung  dieses  Verfahrens  muss  der  erfolg  beweisen,  nun 
es  formelhaft,  die  vortrefflicbkeit  eines  rüstungsstücks  durch 
n   hinweis  auf  die   kunst  des  verfertigers  hervorzuheben,  vgl. 
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Beow.  406  searonet  seöwed  smides  orßancum,  Beow.  1681  wunde 
smida  geweorc,  Beow.  1451  f,  455.  vgl.  Rieh.  M.  Meyer  Die  a 
gern),  poesie  s.  66.  nach  meiner  Überzeugung  ist  Walth.  2 
nichts  als  die  Übersetzung  einer  ähnlichen  formel.  es  ist 
construieren  lorica  [sc.  prae  se]  fert  insigne  fabrorum  der  pans 
trägt  das  kennzeichen  der  schmiede  (prägnant :  der  schmiede,  ^ 
sie  sein  sollen,  tüchtiger  schmiede)  an  sich,  ist  ein  meisterwei 
die  Übersetzung  ist  nicht  sehr  gewant,  doch  bitte  ich  zu  bedenki 
dass  dies  nicht  die  einzige  stelle  ist,  wo  Ekkehards  latein  u 
Schwierigkeiten  bereitet,  ich  erinnere  an  v.  794  ludis  sagiti 
wo  die  aufTassungen  der  erklärer  sich  stracks  entgegenlaufen,  0( 
an  V.  813,  wo  der  schild  als  propugnacuh  muri  bezeicbnet  wi 
eine  ausdrucksweise,  die  an  Ungeschicklichkeit  nichts  zu  wünsch 
übrig  lässt  :  ist  doch  kein  geringerer  als  JGrimm  (s.  123)  darül 
gestolpert,  nebenbei  gesagt,  die  wendung  ist  recht  mechanii 
entnommen  aus  Vergil  Aen.  ix  664  (otis  per  propugnacula  mm 
schwerverständlich  sind  auch  v,  874.  797  uaa. 

ünsre  stelle  ist  von  grundlegender  bedeutung.  wenn 
parallele  mit  Beow.  406  uaa.  richtig  ist,  so  haben  wir  hier  eii 
fall,  wo  wir  mit  einiger  Sicherheit  sagen  können,  dass  das  origi 
durch  die  lateinische  umkleidung  hindurchschimmert,  und  < 
geht  noch  weiter,  vergleicht  man  Beow.  405  (ofi  htm)  6yi 
(scdn),  searonet  seöwed  smi^es  orpancum  und  Wallh.  fuwtca,  trt 
lorica,  fabrorum  insigne  ferens,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  d 
die  Übereinstimmung  sogar  bis  ins  einzelne  geht,  wir  haben 
beiden  föllen  eins  der  gewöhnlichsten  slilmittel,  die  variati 
speciell  die  form  derselben,  dass  in  dem  zweiten  teile  ein  v 
deullichender,  ausmalender,  steigernder  zug  hinzutritt  (Schü 
Ott'rid  s.  2).  das  wird  man  nicht  für  zufall  halten  können, 
mit  gewinnt  die  oben  nur  vorläußg  angenommene  ansieht  ü! 
Ekkehards  vorläge  an  Wahrscheinlichkeit. 

Zum  Schlüsse  teil  ich  noch  eine  Vermutung  mit,  die  s 
mir  immer  wider  aufdrängt,  mit  dem  worte  assero  v.  264 
noch  niemand  etwas  gescheites  anfangen  können,  wenn  a 
bedenkt,  dass  im  alten  epos  mit  Vorliebe  bei  einer  guten  brüi 
betont  wird,  dass  sie  vergoldet  ist  (zb.  Waldere  B  19);  wenn  n 
ferner  erwägt,  dass  bei  Vergil,  dem  die  wendung  trilicem  loric 
entlehnt  ist,  an  allen  3  stellen  Aen.  iii  467.  v  259.  vii  639  st 
auroque  trilicem,  so  erscheint  die  Vermutung  berechtigt,  d 
a^sero  aus  auro  verderbt  sei.  doch  darf  ich  nicht  verschweig 
dass  Vergil  stets  auroque  trilicem^  nie  trilicem  auro  sagt 

Wenn  Linnigs  deutuag  unsrer  verse  abgelehnt  werden  mi) 
so  fällt  natürlich  auch  v.  790  ff  die  beziehung  auf  die  Wielai 
sage,  meine  auffassung  dieser  stelle  hoffe  ich  in  anderm  : 
sammenhange  darlegen  zu  können. 

Dortmund.  K.  STRECKER. 
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BRUCHSTÜCK  DER  KAISERCHRONIK 
AUS  KREMSIER. 

Im  august  1893  wurde  im  fürsterzbisch.  archiv  in  Kremsier 
(Mähren)  vom  bibliothekar  Franz  Hrbäcek  ein  pergamentblatt  auf- 
gefunden, das  sich  als  bruchstück  einer  hs.  der  Kaiserchronik  erwies, 
es  wird  jetzt  in   der  fürsterzbiscL  bibliothek  daselbst  aufbewahrt. 

Seine  mafse  sind  21  X  31  cm.  es  ist  beiderseits  doppelspaltig 
beschrieben,  die  spalte  mit  34  zeilen.  die  spaltenhöhe  beträgt  26  cm, 
die  breite  l,b — 9  cnu  der  freie  räum  zwischen  den  spalten  misst 
durchschnittlich  1  cm.  dieser  wie  auch  die  ränder  zeigen  unlesbare 
federproben  von  späterer  hand.  die  verse  sind  nicht  abgesetzt,  das 
versende  durch  einen  punct  bezeichyiet,  der  beginn  der  absätze 
wird  durch  rubricierte  initiale  hervorgehoben,  der  einzige  gröfsere 
abschnitt,  dessen  beginn  in  unser  bruchstück  fällt,  ist  durch  gröfsere 
rubricierte  initiale  und  durch  rote  titelüberschrift  bezeichnet,  die 
Schrift  ist  ziemlich  sorgfältig  und  trägt  den  diarakter  des  \d  jhs. 

Im  folgenden  abdruck  {mit  verszählung  nach  Schröder)  sind 
die  verszeilen  abgesetzt,  der  handschriftliche  Zeilenanfang  durch 
verticalstrich  bezeichnet,  im  übrigen  ist  die  wider  gäbe  buchstaben- 
getreu, die  abkürzungen  sind  beibehalten,  rubricierte  buchstaben 
sind  durch  fetten  druck  kenntlich  gemacht. 

Das  bruchstück  (Kr)  gehört  zur  *bairisch  -  österreichischen 
gruppe'  (X)  des  ursprünglichen  textes  und  steht  in  näherer  ver- 
wantschaft  zu  den  hss.  1.  2. 

Mit  1  hat  Kr  folgende  fehler  gemeinsam  :  5354  rfen  zusatz 
von  dar  umbe,  5418  daz  liul,  5461  sio  este,  vgl.  ferner  5452. 
5457.  —  bemerkt  sei,  dass  Kr  mit  1  allein  gegen  alle  andern 
h$s,  5335  die  Schreibung  dwungen  bietet  und  mit  1  und  4  die 
verbalform  sagen  (iti)  5351. 

Für  nahe  verwantschaft  mit  hs.  2  spricht  vor  allem  das  fehlen 
der  vv.  5423.  5424,  femer  die  gemeinsamen  änderungen  5338. 
5373.  5376.  5408.  5418.  5425.  5432.  5434.  5447.  5448.  5449 
(vgl.  hier  auch  hs.  5).  5469-  5471. 

5344  haben  Kr  und  2  den  plural  iu  romiscbiu  riebe,  den  2 
auch  5365  beibehält. 

Es  zeigen  sich  aber  auch  beziehungen  zur  rheinisch -nord- 
deutschen gruppe  (Y).  den  fehler  5355  finden  wir,  aber  in  jüngerer 
form,  in  der  hs.  6  wider,    vgl.  das  ähnliche  Verhältnis  zu  6  und  b 
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V.  5504 /f.    hingegen  scheint  Kr  5441   einen  mit  5.  6  gemeinsamt 
fehler  noch  weiter  verschlechtert  zu  haben. 

Das  werlllichen  549 1  der  hs,  6.  3  a.  C,  das  Schröder  für  eine  tcen 
auch  vielleicht  richtige  conjectnr  hält,  bietet  auch  unser  bmchstüa 
Unter   den  beziehungen   zu  4   sind  noch  5342.  5409.  550 
nennenswert. 

Von  den  eigenen  fehlem  des  fragments  sei  vor  allem  genani 
die  gewaltsame  reimverbesserung  in  vv.  5378 — 80,  durch  wela 
5377  reimlos  wurde,  die  häufigen  auslassimgen  von  Wörtern,  w 
in  5342.  5344.  5346.  5364.  5371.  5387.  5399.  5428.  543 
5436.  5452.  5458.  5478.  5494.  5496.  5510  und  fehler  wie  ; 
5343.  5356.  5437.  5490.  5494. 

fi^m  [Ro]maer  mit  aide  ersprancien. 
in  vier  |  halben   si  si  aoranden. 
harte  v^mez|zenlicheu. 
mit  siegen  vnd  mit  slichjen. 
5;iH5  ze  Qvhle  si  si  dwungen. 
di  schar  |  si  dvrh  drvngen. 
der  chvnic  wart  |  gevangen. 
mit  sineu   tivrislen  mri|nen. 
si  tratten   vnd  vlengen. 
.^üo  svvaz  si  I  ir   begi engen. 
si  sivgen  si  vnd  schanjden. 
div  laut  si  v^branden. 
si  fvren  |  vröHche. 
in  romischiv  riche. 
5;Uj      Do  I  die  herren  cliomen. 
wider  ze  rome.  | 

Romaer  or  der  slat  riten  vnd  gfen|gen. 
den  chvnic  si  wol  enphieugen.  | 
alte  vnd  ivnge. 
535(1  groz  lob  si  ime  svn|gen. 
ze  wäre  sagen  ih  iv  daz. 
do  wajrt  der  chvnic  Hyläs. 
geworfen  in  einen  charchsere. 

si  sprachen  daz  er  |  des  lodes  dar  vmbe  schvldic  wäre. 
5355  er  het  wider  romischez  riche  get|aD. 
do  weget  im  d^  hilig  edil  man.  | 
Tytvs  nert  in  von  dem  tode. 
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er  saDJte  in  ?oo  Rome. 
heim  in.  sin  riche«  | 
5860  Vespasianut  lebet  do  chvoiclilicbe.  | 
nv  saget  daz  bvch  für  war. 
dar  nah  |  ahte  iar. 
vnd  sehen  manode  mere.  | 
an  dem  bl^t  vschiet  der  herre.  | 


DDaz  Igt  Ton  Tyten. 
a 


5865  ±J^^  riebe  st9nt  do  tere. 

si  sprachen  |  daz  TytVs  waere. 

milt  I  vnd  chvne. 

edil  gn^gi. 

?nd  daz  er  |  wol  gezaeme. 
5870  ze  foget  vnd  ze  riht»|re. 

Römer  nibt  entweiten. 

Tytvm  I  si  erweiten. 

si  wolden  ir  willen  bi  im  |  haben. 

do  hiez  er  die  phaht  für  trag«.  | 
5S75  ern  wolde  nie  4iiht  geribten. 

wan  aI|so  im  seit  div  phahte. 
Do  waren  ze  |  Rome  tvmbe  herren. 

die  dem  chvnig  |  rieten  an  sin  ere  tavgenliche. 
5880  daz  si  I  wider  in  taelen  frseviliche. 

si  wolden  |  in  gern  haben  erslagen. 

do  mohten  |  si  der  stat  nibt  haben. 

der  chvnic  w|art  gewarnot. 

si  chomen  alle  in  gjroz  not. 
58S5      Tyt3  der  riebe. 

warp  bjarte  wislicbe. 

er  besante  ir  einen  drajte. 

er  chom  le  einer  cheminate. 

also  er  |  in  ane  sach. 
5890  vil  gvtliche  er  im  z?  sprjacb. 

do  ih  daz  riche  aller  erst  gewan  | 

do  wurde  d?  zebande  min  mau. 

waz  I  getet  ih  ie  wid'  dib. 

ode  wes  scbvldig|ist  dv  mib. 
58d5  Nv  sag  mir  Sf  diu  triii^e.  | 

iz  nedarf  dib  niemer  geriwen. 
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waz  I  woldest  dv  han  getan. 

cnaehtist  dv  |  min  säme  gvten  gewalt  han. 

also  dv  I  in  miner  gewalt  bist. 
MOO  nv  sag  mir  di{DeD  list. 

woldist  dv  mih  lazeQ  leben.  | 

dv  solt  mir  der  warheit  ieheo.  | 
Bo  antwurte  ime  sus? 

der  schvl|dig  arioliis. 
5405  ih  vyil  dir  waerlich  sagen. 

mseht  ih  din  also  gvten  gewjalt  haben, 

wierist  dv  mir  also   heimjlich  chomenr 

dioeu  lip  het  ih  dir  benojmen. 

dv  nemcehtist  is  niemer  vber|vverden. 
5410  von  minen  banden  mvsist  |  dv  ersterben. 

dines  gerihtes  bist  |  dv  grimme. 

wirn  haben  zv  dir  dehjein  minne. 

dar  vmbe  wellen  wir  d|ih  erslan. 

daz  hast  dv  vns  ze  leide  |  getan. 
5415      Do  sprah  Tyi^  der  riche.  | 

harte  wisliche. 

ob  ih  nah  der  phahte.  | 

daz  livt  riht  rehte. 

daz  dv  mih  dar  vmjbe  slahen  wil. 
M20  der  schvide  ist  doh  niht  |  vil. 

wil  dv  mir  den  lip  nemen. 

so  wil  I  ih  dir  min  goit  geben. 
5425  so  dv  aller  meisjte  mäht  getragen. 

er  hiez  ime  rümeu  |  daz  gadem. 

er  hiez  in  beleiten  wider  |  5z. 

er  gahit  heim  in  sin  hvs. 
Do  sivt  I  iz  do  vnlange. 
5430  do  besaote  er  den  and|örn. 

so  tet  er  den  eitgnozen  allensamt.  | 

vnz  er  di  warheit  bevant. 

Sin  golt  I  er  in  allen  gab. 

besvnder  er  si  bat. 
MS5  daz  {  si  in  alle  da  weiten. 

5417  der  schrei  her  hatte  zuerst  phafte  geschrieben  und  besserte  durc 
ein  übergeschriebenes  h. 
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wedirz  si  haben  wol|teo. 
.  dn  si  sloe  iQaD  oder  frivDt  waren.  | 

swedirs  si  baz  ge^tBine. 
Bie.  eilgpoze  |  zweire. 
5440  chomen  wider  zesamio^. 

si  sp|racbeo  daz  si.  so  gelästert  waren. 

daz  I  ir  vodern  öle  giscbs^he. 

iz  inoht  nibt  |  beUben.tQ^erocben. 

der  cbvnic  bei  sib  |  vbersprocheo. 
5445  Si  frvmten  ir  meuir. 
.  .    so  I  si  endorften  bezzir. 

Div  waren  beideDl|haiben  waahse. 

vnd  sntten  sam  div  scb|arsabse. 

ob  si  sib.  nibl.ofTenlichen  iBab|ien  gereeben. 
5450  si  wolden  in  aber  togenl|ich  stecben. 
Tylvs  der  oiilter    . 

lac  an.  |  sinem  bette. 

einen  trim  er  geaach. 

da  inne  leit  er  vog^piacb. 
5455  wi  er  rite  in  ei|neni  waMe. 

da  I  sab  er  lewen  wilde. 

sie  I  wolden  in  nider  zihen. 

der  berre  bejgvnde  fliehen.  . 

er  chom  vil  cbSme. 
5400  zeijoeoi  dvrren  booie. 
..  do  nebeten  sin  este.  | 

debeiner  slabt  veste. 

an  .swelben  ast  |  «r  trai, 
.  scbier  er  enzwei  brast. 
5465  so  bejgreif.  er  einen  andern. 

der  Terswant  |  ime  iz  den  banden. 

der  berre  in  grojzen  sorgen  was. 

vnlange  sivnt  daz.  | 

einen  anderü  bSm  chos  er  da  bi* 
^  547Q.der  I  het  grvniv  zwL 

den  wiphil  neict  er  (  zv  der  erde. 

dp  erholte  sih  der  berre.  | 

5463   er  tnl]   unleserHehy    es  ist  räum   für  niehi  mehr  ah  seekt 
kmeäsiaäm.  .  .  ! 
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er  swanc  sih  ht  eorihle. 

der  chvDic  |  Sz  dem  sbfe  erschrihte. 
5475     Do  der  |  chToic  erwahte. 

den  trom  er  selbe  |  beirabte. 

als  er  odi  sit  ergle. 

wislicb  I  er  ii  ane  vte. 

der  cbvoic  grte. 
5480  scbvf  I  sio  bne. 

di  iD  wol  bewabieo. 

ze  ta|ge  vod  le  oabte. 

daz  si  ime  oibt  mob|leD  gescbadeo. 

weder  gestecbeo  oob  |  geslaben« 
54S5      Bi  deo  zileo  was  ze  ro|me  eio  spilbos. 

gebetzeo  was  ez  astlns.  | 

der  berreo  sile  was  so  getan. 

da  wjolden  si  iemer  ze  o^oe  iogao. 

ao  eiojaDder  si  do  sageleo. 
5490  waz  si  geboret  |  habeten. 

fOD  werltlicbeo  ^ren. 

des  I  flizleo  sib  alle  die  berreo. 
Tytvs  der  riebe. 

warb  vil  lulichlicbe. 
5495  er  h|iez  sio  spehsBre. 

vber  alle  di  stat  sageo  |  nuBre. 

daz  er  mit  stoeo  beimlicbeo  |  maooen. 

bio  ze  dem  spilb?se  wAre  |  gegaogeo. 

eiobalb  gieoc  er  io  daz  sp|ilbTs. 
5500  aoderbalb  stal  er  sib  dar  Sz.  | 

er  hiez  sib  wafeo  alle  sloe  nao. 

^ro  I  wolde  debeioem  sageo. 

waz  er  rrvm|eo  wolde. 

er  sprab  daz  er  babeo  solde.  | 
5505  ze  micbiler  oole. 

die  beide  bereiteo  |  sib  drate. 

Do  saget  oiao  |  fber  al  di  bvrcb  owre. 

daz  der  |  cbvnic  io  dem  spilbSs  w»re 

Die  vieD|de  wareo  des  ?il  vro. 
5510  scblere  samete  | 


loosbruck. 


FRANZ  UOBICB. 


t 


Digitized  by 


Google 


ÜBER 
DEN  NORDISCHEN  FYLGIENGLAÜBEN. 

Die  theorie  der  fylgja,  die  Hogk  im  Graodriss  der  genn. 
philol.^  vorlrdgt,  war,  noch  ehe  durch  Tylors  ^Aofiioge  der  cultur' 
der  animismus  in  scbwaog  kaiir,  voo  Koor.  Maurer  in  seioer 
BekebruDg  des  norweg.  Stammes  ii  67  des  breiteren  angegeben 
wordeo  :  'den  gegensatz  zwischen  seele  und  leib  im  menschen 
prtgt  die  nordische  anschauung  so  scharf  aus,  dass  sie  die  erstere 
geradezu  personificiert  und  dem  letzteren  gegenQber  stellt;  na* 
tflrlicb  wird  bei  dieser  vorstellungsweise  — ^  —  auch  der  kOrper 
Dicht  als  völlig  unbeseelt  gedacht,  und  die  Persönlichkeit  des 
menschen  wird  an  ihn,  nicht  an  dessen  seele  aDgeknOpft»  wider- 
bolt  kommen  redensarten  vor  wie  :  wd  segir  nur  kugr  um,  ekln 
vd  ugir  mer  kugr  um  und  dgl.;  hierbei  bleibt  man  aber  nicht 
stehen ,  vielmehr  wird  angenommen ,  dass  die  seele  (hugr)  auch 
in  einer  eigenen  gestalt,  von  der  des  menschen,  welchem  sie 
angehört,  unterschieden,  sich  zeigen  könne'  usw.  'die  tiergestalt, 
in  welcher  sie  erscheint,  ist  nur  eine  angenommene,  eigentlich 
wird  sie  als  ein  übernatCIrliches  wesen  weiblichen  geschlechtes 
gedacht  und  kann  auch  wol  in  dieser  ihrer  eigentlichen  gestalt 
sich  zeigen,  die  menscbenseelen,  welche  auf  diesem  wege  zu  schutz- 
geistem  der  menschen  erhoben  wurden,  können  darum  auch  als 
Üär  bezeichnet  werden  —  dieselben  begleiten  den  menschen,  dem 
sie  zugehören,  auf  allen  seinen  wegen,  daher  der  name  fylgja'  usw. 

Dm  zu  sehen,  ob  so  einfach,  wie  es  hiernach  scheinen  kann, 
hinter  diese  mythologische  Vorstellung  zu  kommen  sei,  versuche 
ich  eine  genauere  prorung  der  Zeugnisse,  daraus  wir  sie  kennen, 
indem  ich  deren  Zusammenstellung  in  Job.  Ericis  Observationes 
(Hafn.1769)  und  Petersens  Nordisk  mythologi  (1S49)  zu  gründe  lege. 

Mit  Maurer  auch  hierin  übereinstimmend  erklärt  Mogk 
s.  1017  hamingja  für  identisch  mit  fylgja  und  meint,  indem  die 
seele  die   hotle    (an.  ha$nr)    dieses  oder  jenes  tieres  annehme, 

*  1 999  :  *iü  Jedem  menschen  lebte  neben  dem  körper  noch  ein  zweites 
ich,  das  den  körper  verlassen  konnte,  das  sich  im  tode  von  ihm  trennte, 
das  persÖDlicb  gedacht  wurde  uod  in  folge  dessen  auch  wider  eine  dem 
Denscheo  bekannte  gestalt  annehmen  konnte,  am  klarsten  drückt  dies  ver- 
kiluüs  iwiscben  körper  und  seele  der  Norweg^er  durch  seine  fylgja  dh. 
folgerin  ans.  die  seele  ist  die  begleiterin  des  menschen  auf  seinem  lebenswegeV 
vgl  die  nibere  ansfühmng  s.  1017.  in  der  zweiten  aufläge  ist  nichts  geändert 
Z.  P.  D.  A-  XUL     N.  F.  XXX.  19 


U 


i 


Digitized  by 


Google 


p^ 


1! 


278 


RIEGER 


werde  sie  zur  hamingja;  auf  welcher  spur  schon  Job.  Erici  s.  18 
ist  man  denkt  hierbei  au  Allam.  19,  wo  Kosibera  von  dem  blo 
spreugendeo  adler,  den  sie  gesehen,  sagt :  kug6a  de  af  heitum  ( 
A)äri  hümr  Aih^  und  damit  sagen  will :  eine  erscheinung  Atli 

Die  identitat  siellt  sich  hier  Und  da  im  gebrauche  herftus,  i 
begriffe  findet  sie  nicht  statt,  hamingja,  nicht  fylsja  geht  Sn  d 
klbst^acte  bedeUtung  ^fbriuna'  ober  als  synonym  ?on  gipta  tti 
JfdB/iiy  die  ihrerseits  wie  hämiHigjü  üls  wOrksames  wesen  gedac 
Werden  konned,  wie  i^enn  Olaf  Tryggvason  zu  Hallfredb,  dem 
einen  ktiislichen  auQrag  gibt,  sagt  t  $1cal  de  teggfü  hl  feriar  pn$( 
mS  per  inina  gipt  ok  haimiHgjn,  und  darauf  Thorleif,  zu  dem  d 
Ahrt  gieng  :  Hgi  er/ti  nu  tinn  at,  ßviat  konungs  g^fün  fylgirp 
(FMS  II  158.  160).  ahnlich  verlangt  in  Oiaf^  s.  helga  c.  68  BJa 
Vt>tn  k6Aig  i  at  pu  hggir  hamingiu  pina  d  pessä  fer6,  uud  d 
konig  {antwortet :  hiBta  mun  pat  iH  ttm  pts$a  fer^,  at  pu  f(A 
iheS  pt^^  ptiät  pu  hefif  opt  rtgnir  verit  at  hamtngjn;  dazu  heil 
tt  ihn  sicher  seih  :  at  dc  dcal  attan  kug  d  Uggj%  ef  pat  vegr  nölth 
ok  til  hggjä  meJS  per  minä  hamingju  ok  8od  ÖÜnm  gdr.  dageg 
drückt  fylgjd  nur  den  begriff  der  begleitung  aus,  nicht  aber  d 
ihres  zuverlässig  schützenden  oder  gltickbringenden  erfolgs; 
dass  €s  schwächere  und  stärkere  fyigjor  geben  katin,  davon  i 
dnen  gegeU  die  andern  nicht  aufkommen;  zb.  in  Gull{)oris  s. 
wo  KJallak  dem  Steinolf  rat,  sich  gut  mit  Thori  tu  stellen,  dei 
e^  werde  ihm  sonst  Qfoel  bekommen  :  par  im  ptnar  fylgfur  me 
tt  stan^iMt  hans  fylgjur. 

Vermöge  dieses  Unterschiedes  kann  in  Mehr  abstractetn  sin 
Von  hamingjen  sogar  bei  göttlichen  Wesen  die  rede  seid  t  Vegtai 
kv.  5  Vülföir  uggir  van  si  tdctt  (nämlich  die  ftstar  ok  wen,  < 
Frigg  von  allen  wesen  nahm),  hamfngjnr  cstlaf  horfnar  mundu  {^ 
V.  2  heillir  i  $vBfni  tiorßar  syndudc);  während  gOtter  schwerli 
f^lgjen  haben  konnten,  man  vergleiche  den  verwanten  ausdru 
in  einer  vise  der  Halfssdga  (FAS  n  48)  :  y8r  mnnu  iauiar  dli 
alhr,  heill  kve^  dc  horfna  frd  Hdlfs  rdtkum;  das  hier  um 
lebendiger  lautet,  da  der  gegner  unmittelbar  vorher  gesagt  hi 
hygg  vii  hj<Umum  hingat  komnar  til  Danmerkr  disir  vdrar. 

Die  art,  wie  man  sich  jetzt  das  wort  hamingja  erklart,  fol 
also  nicht  auf  dessen  begriff;  und  sie  beruht  auf  einer  gleichu 
mit  dem  begriff  fylgja,  die  nicht  so  statthaft  ist,  wie  es  zu  d 
erklarung  nötig  wäre«     ich  ziehe  daher  vor,  mit  Finn  HagnU8S( 
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(Lei.  mylb.  853)  uod  JGriuiin  (Myth.*  828  f)  deo  zu  grande  liegeot 
deo  Aoiii  TOD  der  glückshaube  zu  versteho,  mit  der  bieweileo  kip- 
der  geboren  worden  und  an  die  sich  bei  verschiedenen  vOlkern 
in  nord  und  süd  abergtaube  heftete,  weil  in  ihr  der  schuUgeist 
fetischarüg  seinen  siu  haben  sollte,  weshalb  ihr  von  den  Is* 
ländern  sogar  der  name  fylgja  betgelegt  werden  konnte,  nur 
wird  dieser  aberglaube,  wie  alt  ihn  auch  seine  weite  Verbreitung 
erscheinen  lasse,  an  die  schon  bestehode  Vorstellung  des  schütz*» 
geistes,  dem  er  dann  den  namen  gab,  angekntlpft,  und  nicht  diese 
Vorstellung  erst  durch  das  sporadische  vorkommen  jenes  hfliitleins 
auf  den  kOpfen  neugeborener  hervorgerufen  sein. 

Nicht  deutlicher  könnte  sich  der  unterschied  des  begriffes 
von  fylgj'a  und  hamingja  zeigen,  als  im  57  cap.  der  Olafs  s. 
Tryggvasonar,  wo  die  spdmenn  in  Holmgardh  sagen,  at  fylgjwr  eins 
üilends  mans^  ungs  ai  aldri,  %i  kQtnnar  { landü  9vd  hatningju  sam- 
Ugar,  at  peir  höfiu  engis  man$  fylgjnr  se8  dyriUgri.  man  sieht, 
dass  die  fyigjen  der  leute  nur  mehr  oder  weniger  der  hamingja 
vergleichbar  sind  und  nur  in  eiozelnen  fällen  deren  namen  ver«- 
dienen  können,  ein  solcher  fall  ist  bei  dem  norwegischen  hersen* 
geschlechte,  dem  nachher  im  islandischen  Vatnsdal  das  ^godord* 
und  die  httuptlingschaft  zustand,  sogleich  zu  anfong  der  Vatns* 
dftlas.  erscheint  die  hamingja  als  eine  in  der  familie  bekannte 
und  anerkannte  grofse  :  ertu  nu  svä  aldrs  kmninn,  sagt  der  vater 
Ketil  zu  seinem  söhne,  at  per  Vieri  mal  at  reyna,  h»ai  Aominji^ 
t;t0  unna  per  (FS  s.  2).  Thorstein  der  söhn  dryggr  pat  hdsU 
fyrir  eer  at  kann  mun  treysta  d  hamingju  fMur  eins  (5)  und 
sagt  nach  einem  glücklichen  erfolge  dem  vater:  Aamtiijt/iiiia.te/ici 
9hprkt  nu  tvd  sitt  (Ketils)  mdl^  at  kann  haßt  keiü  aptr  komit.  ich 
hebe  aus  einer  menge  stellen  nur  noch  einzelne  aus.  bei  der 
namengebung  des  zweiten  Thorsteins  heifst  es  :  mun  ek  Pen  pibuui 
mi  hamingja  mun  fylgja  (23).  besonders  persönlich  gemeint  sagt 
nachmals  (43)  dieser  Thorstein  mit  bezug  auf  eine  grofse  gefahr, 
der  seine  brflder  entronnen  sind,  es  sei  pees  vdn,  at  hamingja 
akipti  met  peim,  den  gegnern  wird  von  einer  ^späkona'  gesagt, 
es  sei  töricht,  ai  pit  cetlii  at  preyta  hamingju  viH  sonu  Ingimundar 
(54),  während  ein  von  diesen  verfolgter  Übeltäter  sich  erinnert: 
en  p6  hafa  Peir  brcsir  rammar  fylgjur,  so  dass  es  mehr  geraten 
ist  sich  zu  verbergen,  als  zu  fechten  (50).  endlich  (58)  wird 
uns    die   oft  erwähnte  hamingja  des  geschlechts  in  person   als 
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fylgfa  vorgestellt,  indem  es  dem  Thorstein  träumt,  at  kona  sii,  er 
fylgt  haßi  peim  frmndum^  zu  ihm  komme  und  ihn  warne,  eioer 
gewissen  einladung  zu  folgen;  hätte  er  nicht,  nachdem  dies  drei 
nachte  nach  einander  geschehen,  gehorcht,  so  wäre  er  mit  den 
seinen  in  dem  hetreiTenden  hause  von  einer  mur  (wie  man  es 
in  Tirol  nennt)  verschüttet  worden. 

Nur  aus  dem  specifischen  begriffe  der  hamingja  lässt  sich  das 
ehrwürdigste  Zeugnis  über  sie  in  den  Vafj}rudnismal  v.  48f  richtig 
verstehn.  unter  vier  fragen  und  antworten  bezüglich  der  nach  ihrem 
künftigen  Untergänge  sich  erneuernden  weit  heifst  es  an  dritter  stelle; 

hverjar  ro  pwr  meyjar,       er  IVSa  mar  yfir^ 

frö^ge^jd^ar  fara? 
49  l^rjär  pjöbar      falla  porp  yfir^  r- 

meyja  Mögprasis, 

hamingjur  einar      peirra  d  heimi  ero, 

1)6  pwr  meö  ßtnum  alask, 
von  dem  überlebenden  menschenpaare  Lif  und  Lifthrasi,  von  de 
nachgelassenen  lochter  der  sonne  ist  vorher  künde  gegeben,  dii 
vierte  frage  und  anlwort  bezieht  sich  darauf,  wer  das  eigen  de 
götler  besitzen  soll  nach  erloschenem  weltbrande;  so  wird  ai 
dritter  stelle  schicklich  davon  gehandelt,  welche  macht  über  di 
geschicke  des  neuen  mcnschengeschlechts  walten  soll ;  denn  di 
Nornen  und  alles  was  disir  heifst  wird  ja  mit  den  alten  götten 
nicht  mehr  sein,  und  es  fragt  sich  also,  wie  auch  diese  wesei 
ersetzt  werden  sollen,  es  geschieht  durch  drei  scharen  voi 
töchtern  MOglhrasis,  die  für  die  erdbewohner  lediglich  ^  hamingjei 
sein,  di.  ihnen  nur  glück  bescheren  werden,  obgleich  sie  ihrei 
Ursprung  von  den  riesen  (den  alten  feinden  der  gölter  un 
menschen)  haben,  in  der  neuen  weit  hat  das  übel  keine  stal 
mehr,  und  sogar  aus  dem  Jütungeschlechte  müssen  heilbringend 
'disir'  hervorgehn,  um  die  keineswegs  nur  heilbringenden  Nornei 
zu  ersetzen,  die  gleichfalls  jener  unvordenklichen,  dem  regiment 
der  gütter  vorausgegangenen  Ordnung  des  daseins  entstammteo 
^  wenn  man  übersetzte  *d\e  einzigen  h/,  so  wäre  damit  gesagt,  das 
h.y  wie  sie  jetzt  existieren,  dann  nicht  sein  werden;  also,  wenn  man  in  de 
h.  die  seelc  dessen  der  sie  hat  sieht,  dass  die  dann  lebenden  menschei 
keine  seelen  haben  werden,  eine  speculation,  die  schwerlich  jemand  den 
dichter  zutrauen  wird,  der  gebrauch  von  einn  *solus'  im  sinne  von  'soluir 
tantum'  ist  hier  nicht  anders  als  Havam.  51  mikit  eilt  skala  mannt  gefi 
und  125  era  sd  vinr  Ö^rumj  er  vill  eilt  segir. 
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Es  gibt  fillie,  worin  als  wesen  dieser  art  auch  die  hainiDgjeD 
und  fylgjen  der  gegenwartigea  weit  vorgestellt  zu  werdeo  scbeioeii. 
Viga  Glum  trflumte,  es  kflme  ein  weib  übers  meer  auf  ihn  zu- 
geritten, das  mit  den  schultern  über  die  berge  zu  beiden  Seiten 
der  fbbrde  ragte;  er  selbst  gienge  ibm  entgegen  und  ladete  es 
zu  sieb  ein.  er  legte  sieb  den  träum  so  aus,  dass  sein  mutter- 
vater  Vigfus  mochte  gestorben  sein,  und  dieses  weib  dessen  ha- 
mingja  wflre,  die  nun  bei  dem  enkel  unterkunH  suchte  (Viga 
Glumss.  c.  9)l  in  dem  eigentlich  classischen  fylgjenmythus  der 
Helgakv.  Hjdrrardssonar  erscheint  die  fyigja  oder  vielmehr,  wie 
sich  die  prosa  nach  t.  30  in  der  mehr  abstracten  weise  ausdrückt, 
erscheinen  die  fylgjur  des  Helgi  als  tröUkana  auf  einem  wolfe 
reitend,  der  mit  einer  schlänge  gezäumt  ist,  also  in  gleichem  auf- 
zuge  wie  die  riesin  Hyrrokin,  die  die  Äsen  aus  Jotunheim  kommen 
liefsen,  um  das  schiff  mit  dem  toten  Baidur  vom  lande  zu  stofsen 
(Gyliag.  49).  auch  Hyndla  hat  einen  wolf  zum  reittier,  den  sie 
figürlich  ihr  treffliches  ross  —  mar  mmn  muBian  —  nennt 
(v.  5  der  Hyndlal.  ist  nur  verständlich,  wenn  in  der  ersten  hälfte 
Freyja  redet,  in  der  zweiten  Hyndla  ablehnend  antwortet,  also  ei 
im  7  halbvers  »b  eigi,  nicht  ■»  ey  steht),  daher  denn  die  kenning 
gygjar  glaumr  für  wolf  bei  Einar  Skulasoo  in  der  mitte  des 
12  jhs.  (s.  Hakonar  herdibreids  c.  11).  indes  deutet  vielleicht 
die  dimension  der  erscheinung,  die  Vigaglum  hatte,  nur  sym- 
bolisch die  bedeutung  des  mannes  an,  als  dessen  fyigja  sie  ge- 
dacht wird;  und  eine  Hröllkona'  ist  nicht  notwendig  eine  riesin, 
konnte  sogar  eine  hexe  sein,  da  auch  dieser  die  gandrei6  >b  ^equi- 
taiio  luporum'  zukommt,  zu  welchem  behufe  offenbar  schon  die 
Gullveig  der  Voluspa  (26)  wOlfe  zauberisch  gezfihmt  bat,  und  da 
iröU  zur  unbestimmten  bezeichnung  .  allerhand  unheimlicher 
wesen  geworden  ist.  wie  dem  auch  sei,  und  angenommen  dass 
Helgis  fyigja  sich  in  dieser  gestalt  eben  nur  gezeigt  hatte,  statt 
sich  etwa  einer  beliebigen  tiergestalt  zu  bedienen,  so  wäre  sie 
jedesfalls,  häUe  Hedhin  ihre  'fylgd'  sich  gefallen  lassen,  nicht 
Hedhins,  sondern  des  noch  lebenden  Helgi  seele  gewesen,  so  we- 
nig wie  des  Vigfus  hamingjft,  also  seine  seele,  zu  Vigaglums  seele 
geworden  wären;  als  Helgis  seele  aber  scheint  es  schwer  denk- 
bar, dass  die  trOllkona  den  Hedhin,  um  sich  für  die  abweisung 
zu  rächen,  in  eine  dem  Helgi  feindliche  intrigue  verwickeln 
konnte,     um  diesen  Schwierigkeiten    gegenüber   die  theorie   zu 
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retten,  müßte  man  schon  voraussetzen,  dass  dieser  prosaist,  odei 
vielmehr  die  sage,  der  er  folgte,  nicht  mehr  das  leiseste  gefüh 
für  die  ursprüngliche  idee  der  fylgja  gehabt  hätte;  aber  wie  so) 
diese  von  uns  erkannt  werden,  wenn  nicht  dadurch,  dass  sie  in  den 
bezeugten  auftreten  derfyigja  unwidersprechlich  wahrnehmbar  wird 

Nahe  verwant  mit  diesen  beiden  fällen  ist  der  dea  Rallfredl 
Vandraedhaskald,  der  im  angesichte  des  todes,  während  eioe 
meerfahrt,  ein  grofses  weib  in  einer  brünne  (also  valkyrienhafl 
über  die  wellen  auf  das  schiff  zuschreiten  sieht  und  als  seio 
fylgjukona  erkennt,  ob  nur  weil  er  sterben  muss  und  sie  dahe 
nicht  mehr  braucht,  oder  weil  er  als  getaufter  mann  dieses  det 
allen  glauben  entsprechende  Verhältnis  vor  dem  tode  lösen  wil 
sagt  er  zu  dem  weibe  :  i  sundr  segi  ek  öllu  vii  pik.  da  fragt  si 
seinen  bruder  :  vütu,  Pörvaldr,  taka  vii  merl  und  auf  desse 
Verneinung  erklärt  sich  Hallfredh  der  söhn  dazu  bereit,  worai 
die  erscheinung  verschwindet,  hier  drängt  sich,  wenn  die  fylgjt 
kona  als  Hallfredhs  seele  verstanden  werden  soll,  die  frage  au 
wie  Hallfredli  als  christ  noch  im  angesicht  des  todes  »eine  seel 
von  seiner  persönlichkeit  unterscheiden,  dh.  die  letztere  mit  dei 
leibe  gleichsetzen  konnte,  für  den  söhn,  der  die  fylgjukona  übei 
nahm,  war  sie  auf  alle  fälle,  wenn  überhaupt  eine  seele,  nicl 
die  eigene;  dann  war  sie  aber  auch  nicht  notwendig  des  vatei 
seele,  sondern  es  kann  schon  dieser  die  seele  eines  vorfahre 
zur  fylgja  gehabt  haben,  es  erheben  sich  die  gleichen  scbwierij 
keilen  für  die  theorie  wie  in  den  vorgedachten  ftlllen,  sollte 
dieselben  vielleichl  dadurch  lösbar  erscheinen,  dass  man  für  de 
ältesten  glauben  die  Vorstellung  einer  mehrheit  von  seelen  d( 
menschen  in  anspruch  nähme,  für  die  sich  beispiele  bei  Tyk 
(Anfänge  der  cultur,  Lpz.  1875,  s.  427)  gesammelt  finden?  dao 
wäre  es  etwa  denkbar,  dass  einer  die  seele  eines  andern  erbl 
und  damit  eben  uur  eine  fylgje  mehr  hätte. 

Damit  wäre  ja  auch  der  Sprachgebrauch  erklärt,  dass  ein< 
person  ebensowol  fylgjnr  wie  eine  fylgja  zugeschrieben  wei 
den,  und  in  gleicher  bedeutung  disir,  zb.  Völs.  s.  11  :  svd  Miß 
hofmm  (dem  alten  Sigmund)  han$  spddisir,  at  kann  varö  ekki  sdi 
bis  die  Vorstellung  der  mehreren  seelen  auf  germanischem  bode 
deutlich  nachgewiesen  ist,  zieh  ich  indes  vor,  jenen  spract 
gebrauch  daraus  zu  erklären,  dass  man  bei  abnehmender  lebendig 
keit  der  mythologischen  phantasie  sich  keine  rechenschaft  darübc 
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(abi  ob  fmn  «iq-  oder  melm^bl  varzupulleii  babi,  und  dio 
t^Uter^  wählte,  w^il  sia  d^r  fDiQder  bestinimto,  der  abAMraot^r 
blingenda  auadraok  icbiea  :  dar  aicb  scbop  völlig  eratarrt  auf« 
nimmt,  waoq  die  proaa  der  Helgakvida  ihreo  baldeq  sagep  Iflpt, 
^  Wmr  hßm  MßH  pHi9t  Bffiins  ßi  $r  hmn  id  k^unß  r0§ 
purtiwm.  do(9h  kano  auph  die  ipabraahl  der  rylgjaq  eiper  eiaaigan 
paraoB  gapi  daptücb  und  ainpUcb  vi>rgaatailt  wardßp,  Olaf 
TrygS^^sop  Ufst  siob  paob  aaioer  landupg  i^  Norwagep  ba^ 
atiaupan»  ejpen  einiam  wobneqdap  Fipnao  aufziiaufiban,  der  i»prf9 
hfi  fi/fir  vetl.  di.  daa  zwaita  geajobt  hat.  diaaer  sagt  ihm  (PMS 
I  362  ip  Qdd9  aaga)  ;  eigi  farß  lülur  fylgior  fyrir  fi^r.  pvfßi  i 
ßinM  f^m$ytim  biör$  gui;  an  peina  lom^Mn  md  ac  eigi  h§rg^ 
pvial  e9  h§fi  annwß  cümt  noturu,  mi  fyrir  pvii  soßU  /if  Afon 
fgrir  nHBfiuc.  trUte  Olaf  jp  die  huita  aJQ,  ao  wQrdep  dl^  glapT. 
«apdap  gotter,  die  der  Finpa  ajebt  upd  darao  nSbe  ar  aicht  ar^ 
tragen  kapp,  mit  barain  kommen, 

Aogapommen,  der  Finpe  maiote  mit  dieaap  gOtterp  aigapt" 
liph  dia  vencbiadapen  aaaleo  Olafs«  so  moabta  map  apdaraaitn 
wiasep,  wie  die  tbeorie  sieb  mit  der  auch  bagagpendap  voratellppg 
einer  gemeinsamep  fylgja  dea  gescbleohu  abfinde,  ap  der  daa9eii 
einzelne  mitgliedar  anleil  haben,  eipe  polche  kynfylgja  hatten 
die  Volaupga,  vop  ihr  ward  Sigqy  vor  dar  heirat  mit  Sjggeir 
gewarnt  (Vols.  s.  4);  eine  solche  war  die  oft  erwflhpta  Alim^g|# 
darVainadaBlas^ga.  Thordh  Hredhu(deßaep  sage  a.31  N,  01d9kr.vi) 
maiple,  wenn  picht  einige  aeioer  gegner  vpr  ihm  daa  labep  lasaeo 
wQrdep,  k9me  aaipeq  wtfarfylßwr  keine  bedautupg  Ru,  ahp|i»b, 
aber  acbop  recht  abstract  lautapd  aagt  Oryar  Odd  (FAß  u  170) 
91^11  nu  verHa  ai  vitß,  hvp't  fk  h$fi  nokkni  ßf  wmraipt  vßrrii 
wogegen  aa  siqh  lebendig  genpg  ausnimmt,  ^epq  ip  der  Laidaelaa« 
^r  sterbende  BOakuld  seinem  apbne  Olaf  feierlJQb  «eine  ppd 
aeiper  freupde  ^gipla'  uberweiat.  wurdep  am  ende  apch  gemeipi- 
acbaftlicha  aeelep  mehrerer  mit  eipapder  verwfipter  mapachep  gp-r 
dacht?  meipea  wjssepe  hat  erat  der  moderpe  zeitupgsstil  die 
eiper  vorauazpsetzandep  familienseeie  anelQge  Volksseele  als  philo** 
sophiach  klingapde  radensart  erfupdep. 

Die  lehrreichate  wie  wunderlichpta  geacbiobte  von  geacblechts- 
fylgjep  wird  im  215  cap.  der  Olafsa«  Tryggvaff  eraühlt,  Tborball 
iet  bai  aeipem  freunde  Sidbu  Qall  apm  ^baustbod'  eipgetrpflen; 
^jr  iat  ein  'ap^madr'  upd  hat  ip  dieser  eigenacbaft  verboten,  daea 
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iD  der  kommendeD  nacht  niemaod  vor  die  thüre  des  hauses  gehe 
Thidhrandi,  der  söhn  des  wirles,  tut  es  dennoch,  weil  er  klopfei 
gebort  hat.  ins  freie  gekommen,  vernimmt  er  hufschlag  und  sieb 
gegen  norden  neun  schwarzgekleidete  weiber  mit  Schwertern  i 
den  bänden  reiten  und  ebenso  viele  in  lichten  kleidern  auf  weifse 
rossen  im  Süden;  die  schwarzen  fallen  ihn  an  und  er  kämp 
mit  ihnen,  er  wird  morgens  von  den  seinen  todwund  gefundet 
kann  aber,  eh  er  stirbt,  noch  alles  erzählen,  auf  befragen  gil 
Thorhall  folgenden  aufschluss  über  den  wunderbaren  hergang 
geta  md  ek  tu  at  petta  haß  engar  konur  verit  airar  enn  fylgjn 
yhrar  frwnda;  get  ek  at  her  eptir  komi  siia  skipti  ok  mun  pi 
n€BSt  koma  si9r  beiti  hingat  til  lands;  CBllar  ek  pwr  disir  yirai 
er  fylgt  hafa  pessum  ätmna^i,  munu  hafa  vitat  fy^rir  siba  skipli 
ok  paty  at  per  mmiuh  verM  peim  aßetidir  frmndr;  nu  mun 
pcer  eigi  hafa  pvi  unat  at  hafa  engan  skatt  af  yör  [sem]  d5r  c 
munu  pwr  petta  hafa  i  sinn  lut,  en  hinar  belrt  disir  mundo  haj 
viljat  hjalpa  hanum  ok  kömust  eigi  at  sva  bünu;  nu  munut  pi 
frcBudr  peirra  nßta  er  pann  inn  ükunna  si8  munut  hafa^  i 
pwr  bö'öa  fyrir  ok  fylgja,  bald  darauf  landete  Thangbrand  d< 
missionar  aus  Norwegen,  Sidhu  Hall  nahm  ihn  gastlich  auf  un 
liefs  sich  mit  all  seinem  *heiniafolk*  taufen,  und  zwar,  nach  Nja 
s.  101,  gegen  des  priesters  verbürgung,  dass  Michael  sein  fylg} 
engill  würde.  •  •  * 

Hier  sehen  wir  die  fylgjen  des  geschlechts,  von  denen  i 
beifst,  dass  sie  *  diesem  glauben',  dh.  dem  bisherigen,  gefolj 
seien,  aufs  deullicbste  als  geister  heidnischer  vorfahren  kenntlic 
gemacht;  wir  lernen  überdies,  dass  sie  gewohnt  waren,  von  de 
lebenden  $katt  zu  erhalten,  dh.  opfer,  disa  bUt^  wie  es  Yngl. 
33  und  in  Hervarars.  FAS  i  413  erwähnt  wird,  zu  dessen  al 
lösung  sie  angesichts  der  bevorstehenden  glaubensänderung  ei 
junges  leben  des  geschlechts  hinnehmen;  die  bessern  disir,  di 
zugleich  erschienen,  halten  noch  kein  recht,  dem  Thidhrandi  z 
helfen ;  aber  das  christlich  gewordene  geschlecht  wird  ihrer  nacl 
mals  geniefsen.  es  sind  Schutzengel,  die,  wie  man  bei  Sidhu  Ha 
sieht,  der  zur  taufe  willige  zum  ersatze  seiner  fylgjen  begehrt. 

Die  ansieht  von  zweierlei  einander  entgegen  würkenden,  d( 
person  günstigen  und  ungünstigen  disen  ündet  sich  auch  in  Gisl 
s.  Surssonar  ausgedrückt,  die  eine  der  frauen,  die  mit  Gisli  ii 
träume  zu  verkehren  pflegen,  offenbart  ihm,  dass  er. noch  siebe 
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jibre  zu  leben  habe,  und  ermahnt  ihn,  sich  während  dieser  zeit 

aller  heidaiscben  gebrauche  zu  enthalten,    friedfertig  und  barm- 

heilig  za  sein,   und  sie  zeigt  ihm  eine  schOne  wohnung,  wo  er 

nach  dem  tode  in  ihrer  gesellschaft  leben   soll   (N.  Oldskr.  vin 

s.  126.  145);    die  andre  kQndet  ihm   symbolisch  einen  bluiigen 

tod  an  und  droht  alle  verheifsungen    der  ersten   zu    vereiteln 

(s.  130.  1500-    ^Is  fylgjen  werden  diese  frauen  nicht  bezeichnet, 

wie  Oberhaupt  diese  saga  von  fylgjen  nichts  weifs;  charakteristisch 

an  ihrer  erscheinung  ist  nur,  dass  die  gute  einen  grauen  hengsl 

reitet,   den  Gisli  mit  ihr  besteigen  soll,    um  zu  ihrer  wohnung 

geflihrt  zu  werden,    man  muss  dabei  in  erwSgung  ziehen,  dass 

Gisli  froher  einmal   in  Dänemark  primsigniert  worden  war  und 

seitdem  aufgebort  hatte  den  gOttern  zu  opfern  (s.  96.  101).    mir 

seheint  aus  diesem  wie  dem  vorhergehnden  beispiele  zu  erhellen, 

dass  die  idee  der  zweierlei  disen  nur  aus  der  reibung  des  alten 

md  neuen  glaubens  hervorgeht  und  in  dem   ungestörten  alten 

ghahen  keine  wurzel  hat.    dieser  kannte  nur  wOrkliche  schütz* 

geister,  die,  wie  ich  nun  zu  behaupten  wage,  als  seelen  der  ahnen 

TOB  haus  aus  gedacht  waren,    sie  mOssen  wol  eigentlich  dem  ge- 

sdilecbte  insgemein  zugekommen  sein,  doch  eben  darum  Vorzugs- 

wäse   seinem    haupte   oder    andern    persönlich   hervorragenden 

gtiedero  desselben,    nach  deren   tode   sie  dann  in  der  verwant- 

schalt  zu  bleiben  wünschen,    das  vorkommen  dieses  letztern  zugs 

beweist,  dass  auch  mit  der  traumerscheinung  des  Thorstein  Sidhu 

Halls   Sohnes  (N.  Oldskr.  xxvii  130)  fylgjen    gemeint  sind,  ob^ 

gleich  das  wort  nicht  gebraucht  wird,     drei  ^konur*  warnen  den 

Tborstein  im  träume  vor  einem  knechte,  der  ihn  ermordea  wolle. 

dies  widerholt  sich,   da  der  gefährliche  mensch  nicht  gefunden 

werden  kann,  in  drei  nachten,   und  jedesmal  ist  eine  andre  diet 

Sprecherin,     in  der  dritten  nacht  kommen  sie  weinend  und  die 

dritte  spricht  :  kvert  dculum  ver  pd  hverfa  eptir  ßinn  dag^  Pör- 

stemm?    tu  Magnuss^  ionar  mins  antwortet  er,  und  sie  darauf: 

Inda  itumd  munu  ver  par  mega  vera.     in  der  folgenden   nacht 

wird  Tborstein  von  jenem  knecht  im  bett  erstochen,     es  ni  ein 

Zeugnis  des  ins  Christentum  hinein,  vielleicht  mit  verschweigung 

des  Wortes,  fortlebenden  fylgjenglaubens.     dass  Thorsteins  vater 

neb  den  Michael  zum  'fylgju  engil'  ausgebeten  hat,  hindert  nicht, 

dass  dem  söhne  wider  ^konur'  erscheinen. 

Die  fylgjen  können  einzeln  oder  als  mehrzahl  gedacht  wer- 
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den,  je  nachdem  der  ahoencult  einselneD  heroen  oder  der  ge* 
gamtheit  abgeschiedener  geelen  galt,  was  natürlich  der  erzähler 
im  einzelnen  falle  nicht  unterschied;  woraus  denn  leicht  zu  ver- 
itehn  ist,  wie  es  zu  dem  schwankenden  gehrauch  der  ein-  und 
mehrzahl  von  fy^gja  und  hamingja,  dem  herschenden  der  m^hr-' 
zahl  disir  kam.  bezeichnend  fUr  die  germanische  denkweige  ist, 
das«  die  ahnengeisler,  sofern  sie  die  funclion  als  schut^geister 
erlangen  und  darin  der  kommenden  dinge  kundig  sind,  ohne 
rücksichl  auf  das  geschlecht  der  personen,  denen  sie  einmal  im 
leben  angehörten,  als  weibliche  wesen,  ^disir',  gedacht  werden, 
die  bewehrt  und  beritten  in  die  Vorstellung  der  Valkyrien  über- 
gehn  können,  in  deren  typischer  neunzahl  wir  ihre  nicht  be- 
stimmbare menge  auftreten  sehen;  Ja  dass  diese  vorstellungsweise 
sogar  auf  die  christlichen  Schutzengel  übertragen  wird,  und  doch 
hatte  die  nordische  spräche  das  Femininum  seele,  das  sich  im  go- 
tischen für  ipvxf]  hergab,  nicht  einmal  übernommen,  und  doch 
spielen  geister  verstorbener,  die  in  der  gestalt,  darin  sie  gelebt 
hatten,  auftreten,  sonst  in  zahlreichen  Überlieferungen  eine  rolle. 

Ganz  valkyrienhaft,  als  bolin  Odhins,  tritt  die  dis  auf,  dia 
dem  BjOrn  seineu  baldigen  tod  verkündet  (Bjarnars.  Hitdaelak.  N. 
Oldskr.  IV  62)  :  Undr  er  ef  ekki  benda  —  —  framvhir  mer  disir: 
pviat  armleg gjar  orma  ilmr  dagleggjar  hilmis  heim  or  hverfum 
draumi  hjalmfaldin  byhr  skaldi. 

Ob  Schulzgeister  untreu  werden  und  dem  Schützling  ver- 
derben bereiten  können,  wird  bei  dem  unbestimmten  sinne  von 
Misir'  leicht  nicht  deutlich,  da  etwa  Nomen  oder  Valkyrien  ge- 
meint sein  können  :  Hamdism.  29  hvöUumk  at  disir,  nämlich  den 
nachher  in  der  not  vermislen  Erp  zu  löten.  Sigkv.  ii  24  ßat  er 
fdr  mikity  ef  pu  fmti  drepr^  pars  pu  at  vigi  veir :  tälar  diiir 
standa  per  ä  tvmr  hliiar  ak  vilja  pik  säran  sjd.  Grimnism.  53 
pilt  vei(  ek  Ufum  li^it  :  nuar  ro  disir,  deutlicher  ist  Atlam.  26, 
wo  Glaumvür  spricht  :  konur  hugiak  dau^ar  koma  i  nöu  hingat, 
vwrü  vart  bünar,  vildi  pik  kjöga,  byii  ßer  bralliga  tu  bekkja 
sinna;  ek  kvei  aflima  arinar  per  disir,  hier  kommen  gespenster 
aus  dem  toteureiche,  den  Gunnar  für  ihre  gesellschafl  zu  gewinnen» 
nachdem  die  disen  ihm  abtrünnig  geworden  sind,  war  es  mit 
dem  glücke  eines  aus,  so  konnte  man  entweder  sagen,  seine 
schutzgeister  hätten  ihn  verlassen,  oder,  wie  in  der  oben  an- 
geführten Visa,  sie  wären  gestorben. 
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Eia  9cb0ne«  und  klares  leugpi«  far  ibr^n  wert  im  famitieo« 
leben  ist  8igrdrm.  9  :  1i(fargrünar  Ai^tu  hrnm,  ^f  pu  hjartu 
vilf  ok  ky9a  Jnni  fri  hmum;  d  hfa  pmr  skgl  riita  ok  af  {iBk 
9peHna  ok  bidja  pd  ditir  duga.  da  mao  ibpeo  opfer  briogt,  iit 
vorauezuaeueo,  daaa  sie  aucb  um  bUlfe  aogerufen  werden;  hier 
ist  ea  aosdracklicb  beseugt. 

Eine  viaa  in  Asmundar  s.  kappabana  (FAS  ii  487)  zeigt« 
wie  aie,  die  wir  schon  warnend  fanden,  sich. anders  als  der 
damon  des  Sokrates  aucb  ermutigend  vernehmen  lasaen  :  ßa  hv^rf^ 
ta9i  hugr  i  irjiuü  m'  mwn  Mifu  ofrkapp  bvfiu,  dSr  m$r  i  tv§fm 
iifgiu  dMr,  at  tk  t^drlmk  pann  heioa  ikyUak. 

Daaa  man  vor  dem  tode  seine  'fyigja'  lu  aehen  bekommt; 
lehrt  das  beispiel  des  Hallfredb;  dass  sie  dabei  auch  in  tiergeaUU 
erscheinen  kann,  eine  ersäblung  in  Njals  s.  c  41 :  da  Njal  mit 
Tbordb  vor  dem  banse  steht,  sieht  der  letztere  einen  geirsboek, 
der  in  der  nahe  zu  weiden  pflegte,  blutig  in  einer  pfotze  liegen. 
Njal,  der  nichts  davon  sieht,  deutet  das  gesiebt  dabin,  dass  Tbordb 
nilcbster  tage  sterben  werde  und  wol  seine  fylgja  gesehen  habe, 
die  geatalty  darin  sie  erscheint,  symbolisiert  die  Persönlichkeit 
dessen,  dem  sie  zugebOrt :  ein  zahmes  haustier,  weil  Thordh  ein 
zuoD  hause  Njsls  gehöriger  freigelsssener  ist,  wahrend  in  anderen 
fällen  die  gestalt  wilder  oder  phantastischer  tiere  den  fylgjen  vor« 
nehmer  heldenhafter  und  feindseliger  mSnner  zukommt,  diese 
aynobolische  andeutung  der  Persönlichkeit  unter  der  maske' ihrer 
fylgja  ist  ea  offenbar,  was  nahe  gelegt  hat,  die  fylgja  kurzweg 
als  die  seele  dessen t  dem  sie  beigelegt  wird,  zu  verstehn,  und 
infolge  dessen  sogar  die  mahr  als  die  seele  deasen,  den  sie  heim« 
suebty  weil  sie  einmal  als  mann$  fylgja  definiert  wird» 

Dies  geschiebt  in  einer  letzten  fylgiengeschichte  der  Vatns- 
dsala  s.  (FS  s.  67),  die  mir  noch  zu  betrachten  obligt«  Thorkel 
Silfri,  der  das  ^godord'  zu  erlangen  hoflft,  träumt  in  der  nacht 
vor  der  Wahlversammlung,  er  reite  auf  einem  roten  beugst  über 
VntDsdsl  weg  (efan  yfir)  und  es  dünke  ihm  schwierig  zur  erde 
zu  kommen;  er  deutet  es  im  sinne  seiner  boO'nung.  seinem 
weibe  aber  dOnkt  es  ein  schlimmer  träum,  ok  ürpod  h$st  mar 
heiia,  en  mar  er  mann$  fylgja^  ok  kvaS  rauir  ^na$(  $f  blöliug 
yr9i,  ok  md  vera  at  pu  $ir  vtginn  d  fundinum,  ef  pü  mtlar  per 
goUarÜi.  ihre  meinung  ist,  dsss  Thorkel  in  der  gestalt  des  roten 
roaoes  seine  fylgja  gesehen  habe,  und  sie  begründet  das  ganz  me** 
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tbodisch,  obwol  nicht  ohne  grammatische  freiheit,  damit ,  da 
eine  'heili*  des  hengstes  mar  sei,  welches  wort  auch  fyigja  ein 
menschen  bedeute,  damit  sagt  sie  uns  freilich  etwas  neues  ui 
auffallendes,  da  wir  die  mahr  nur  als  quälgeist  kennen,  im  best< 
fall  als  ein  ethisches  wesen,  das  in  verliebter  absieht  über  di 
schläfer  kommt;  etwas  von  alpdruck  scheint  aber  würklich 
dem  träum  dadurch  angedeutet,  dass  der  (räumende  von  de 
rosse  nicht  zur  erde  kommen  kann,  eine  empßndung  dies 
körperlichen  art  findet  offenbar  auch  statt  bei  dem  s.  58  erzäblti 
dreimaligen  träume  des  andefn  Thorsteins,  wo  die  kona  kam 
dvita^i  kann  ok  kvd6  honum  eigi  hlyia  mnndu  ok  tök  d  augu 
hans,  wenn  so  die  würkliche  fyigja  sich  in  der  weise  der  ma 
bemerklich  zu  machen  nicht  verschmähte,  so  war  es  nur  ein  ve 
zeihlicher  fehler,  dass  Signy  die  den  mann  mit  traumempfindung« 
heimsuchende  gewalt  als  fyigja  bestimmte,  die  denn  in  diesem  f 
als  ross  erscheint  und  durch  dessen  färbe  ein  gewaltsames  en 
andeutet;  wie  es  in  Njais  s.  durch  den  blutigen  bock  geschiel 
Häufiger  begegnet  die  tiergestalt,  wenn  träumenden  od 
hellsehenden  die  bevorstehnde  ankunft  oder  auch  verborge] 
anwßsenheit  andrer  sich  durch  deren  fyigjen  anzeigt,  zwar  b 
Olaf  Tryggvason  sind  es  björt  gub,  die  dem  finnischen  hellseh 
sichtbar  werden,  oder  die  er  vielleicht  nur  aus  einem  Über  Oh 
haupt  wahrgenommenen  hellen  scheine  folgert,  wovon  die  ^sp 
menn'  in  Holmgardh  aussagen,  at  ßat  hü  hjarta  Ijös,  er  yfir  honu 
sketn,  dreifist  um  allt  GarMriki  ok  viia  um  austrhalfu  heims,  wer 
in  Njals  s.  12  ein  hellsehender  ausruft  :  nü  swkja  at  fyigja 
Osvifs  und  in  tordar  s.  Hredu  (N.  Oldkr.  vi  32)  der  held  sag 
scekja  at  ser  üfriiar  fylgjur  (wie  Slurl.  s.  6,  2  iifrvSar  fylgh 
vera  komnar  i  heraM),  so  bleibt  die  gestalt  der  erscheiuung  ve 
schwiegen;  aber  Njals  s.  23  ist  es  ein  ungeheurer  bär,  der  de 
Höskuld  im  träum  erscheint,  von  dem  er  dann  sagt^  das  sei  keim 
andern  fyigja  als  Gunnars  von  Hlidharendi.  von  beldensage 
wo  es  ein  beliebtes  episches  motiv  ist,  dass  kommende  personei 
ja  ganze  bevorstehnde  handlungen  sich  durch  fyigjen ,  deoe 
meist  symbolische  tiergestalt  beigelegt  wird,  anzeigen ,  verwe 
ich  auf  Hrolfs  s.  Kräka  2.  Sögubrot  af  fornkonuogum  2.  Öm 
Odds  s.  4.  Hrolfs  s.  Gautrekss,  7.  12.  auch  geschichtliche  sage 
sind  nicht  arm  an  zügen  dieser  art,  die  wie  in  den  heldensage; 
damit  eingeführt  zu  werden  pflegen,  dass  ein  schläfer  durch  üble 
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gebaben  den  andern  weckt  utfd  ihm.  auf  befragen  fnilleih,  was 
«ich  ihm  im  träume  gezeigt  babe.  so  wird  in  Havardar  s.  Mr» 
dings  €.  20  (N.  Oldkr.  zxvn  46)  von  18  wQlfen  unter  anfübrüng 
eines  fucbses  erzflblt,  die  einer  im  träum  auf  sieb  los  rennen 
sab.  hier  wird  aber  als  auslegung  binz'ugefOgt  vok  veit  A  at 
pal,  eru  vumna  hugir;  und  so  träumt  Tbordb  Hredbu  zweimal 
▼on  Wolfen,  von  denen  das  eine  mal  gesagt  wird :  otiBiä  er  pai^ 
at  petta  eru  manna  hugir  iWr  til  pin^  das  andere  mal  nur  t  eru 
Petta  manna  hugir. 

Da  in  andern  fiiUen  die  äbnlicben  erscbeinungen  ausdrücklich 
als  fyigjen  bezeicbnet  werden,  so  muss  wol  das  Verständnis  dieses 
widerkebrenden  ausdrucks  manna  hugir  aber  die  auffassuog  der 
fyigja  entscbeiden,  sind  darunter  roenscbengeister  zu  verstebn, 
so  ist  aucb  die  fyigja  nicbts  anders  als  die  getrennt  vom  leibe 
vorgestellte  seele  des  menseben,  dem  sie  beigelegt  wird,  aber 
es  müste  erst  bewiesen  sein,  dass  hugr  geist  oder  seele  im  unter- 
scbied  vom  leibe  bedeuten  kOnne,  wozu  die  geläufige  redeweise 
fe^tr  mer  hugr  wabriicb  nicbt  binreicbt  ich  kenne  es  nur  in 
der  bedeutung  von  'ingenium'  oder  *animus',  nicbt  von  ^anima*, 
und  sehe  nicbt  ein,  warum  die  manna  hugir,  zumal  mit  dem  at- 
tribttt  itlar  til  pin,  an  jenen  stellen  nicht  zu  verstehn  wären  als 
gesinnungen  oder  absiebten  von  männern,  die  der  träum  bildlich 
offenbart  sehe  ich  aber  dann,  dass  ganz  im  gleichen  zusammen- 
bang und  sinne  auch  von  fyigjen  gesprochen  wird,  so  bin  ich 
geneigt,  daraus  zu  scbliefsen,  dass  bei  solchen  erscbeinungen, 
durch  die  sich  kommende  oder  verborgene  personen  anzeigen, 
das  wort  fyigja  misbräuchlicb  angewendet  wird  :  indem  man  err 
scheinungen  Oberhaupt  damit  zu  benennen  sich  angewöhnte,  weil 
einmal  die  gewöhnlich  unsichtbaren  fyigjen  im  rufe  standen,  unter 
umständen  zu  erscheinen,  und  darin  werd  ich  bestärkt,  wenn 
ich  sehe,  dass  nicht  nur  symbolische  tiergestalten,  sondern  er- 
scbeinungen feindlicher  männer  in  eigner  gestalt  als  fyigjen  be- 
zeichnet werden,  die  stelle  wo  dies  geschieht  findet  sich  in 
Bjarnar  s.  s.  48  :  mer  pötti  5«m  ux  menn  scßkti  mik  ok  p6Hi  mer 
nasr  purfa  handa  tn8.  —  pat  er  auisä^  segir  Pörbj(frg,  manna 
fylgjur  eru  pat  er  iUan  hug  hafa  d  per.  sofern  man  sich  unter 
fyigja  im  ursprünglichen  und  eigentlichen  sinne  des  worts  eine 
die  dachte^  mochte  man  dieser  etwa  die  erscheinung  in  tiergestalt 
zutrauen,   aber   die   erscheinung  in  der  gestalt  des  menschen, 
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dem  sie  ihre  fylgi  widmet,  als  dessen  doppelgdoger,  scbeint  mir 
sufserhalb  ihrer  idee  zu  liegen;  und  wenn  eine  solche  er- 
scheinuDg  dennoch  als  fylgja  bezeichnet  wird,  kommt  es  mir 
deutlich  genug  vor,  dass  das  wort  eben  nur  so  viel  als  erschein 
Dung  oder  ^phantasma'  bedeuten  will,  zugleich  bestätigt  aber  der 
letzte  relalivsatz  der  stelle  meine  auilassuog  der  manna  hugir. 

Noch  verdient  eine  erzählung  von  der  fylgja  in  tiergestak, 
im  faltr  !*orsleins  uxafots  (PMS  in  113)  naher  betrachtet  zu 
werden,  weil  man  ihr  die  ehre  aogetan  hat,  daraus  sehen  zu  wollen, 
wie  materiell  die  seele  als  fylgja  vorgestellt  worden  sei.  das  kiod 
Thorstein,  das  für  den  söhn  eines  geringen  bauern  gilt,  kommt 
bei  gelegenheit  in  das  vornehme  haus,  wo  es  unehlich  geboren  und 
ausgesetzt  worden  war.  es  läuft  in  die  stube,  wo  sein  muttervater 
sitzt,  ÜiUt  dabei  auf  den  boden  und  sieht  den  alten  lachen,  auf 
seine  frage,  warum,  antwortet  derselbe  :  ßä  er  pü  körnt  i  stöfuna, 
fylgii  per  einn  hvüa  bjarnar  hünn  ok  rann  fyrir  innar  d  gölfit^  «i 
er  kann  sd  mik,  nam  kann  staSar,  en  pü  fort  heldr  geystr  ok  felU  pA 
um  hüninn;  en  pat  er  wtlan  min,  at  pn  sir  eigi  $ön  Krumms  ni 
Pörgunnar^  heldr  muntu  stcerri  mttar,  dass  der  erzähler  den 
eisbürwejf  als  fylgje  will  gelten  lassen,  folgt  allein,  aber  mit 
Sicherheit  aus  dem  fylghi  per,  das  in  seinem  gewöhnlichen  sinne 
unverträglich  mit  der  angäbe  wäre,  dass  das  tier  vor  dem  kinde 
her  gerannt  sei,  und  daher  nur  bedeuten  kann  :  war  bei  dir  als 
fylgja.  ich  glaube,  es  ist  nicht  schwer  auseinander  zu  halten, 
was  hier  für  den  erzähler  ernst  und  scherz  war.  der  ernst  ist, 
dass  Geiti  die  vision  des  jungen  eisbären  als  Vorläufer  des  kindes 
hatte  und  daraus  den  schluss  auf  seine  abkunft  zog;  der  scherz 
ist,  dass  er  das  bei  unvorsichtigem  laufen  gefallene  kind  weis- 
machte, es  wäre  über  die  erscheinung  gestolpert,  dieser,  die  de« 
kindes  angeblicher  herkuuft  lächerlich  widersprach,  hatte  sein 
lachen  gegolten,  nicht  dem  falle,  ob  der  erzähler  an  eine  würk- 
liehe  fylgje,  di.  eine  ahnenseele  als  schutzgeist  dachte,  oder  nur 
ein  prophetisches  gesiebt  meinte,  ist  eine  andre  frage,  die  ich 
natürlich  im  letztern  sinne  beantworte,  für  mich  gehören  alle 
diese  zuletzt  abgehandelten  l^lle,  wobei  fremde  fyigjen  nur  wahr* 
genommen  werden,  und  die  offenbar  für  Maurer  bei  seiner  er- 
örlerung  der  sache  im  Vordergrund  standen,  ins  gebiet  der  visio- 
nären Symbolik  und  nicht  des  fylgjenglaubens. 

Aisbach  a.  d.  bergslr.,  Juni  1898.  MAX  RIEGER. 
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DIE 
ARIANISCHEN  QUELLEN  ÜBER  WÜLFILA. 

Das  WM  HatimiD  seinen  gewahrsmaDO  Auxentias  Ober  Wulflla 
sagen  Mesti  besteht  ans  swei  teileni  die  in  der  fornii  wie  sie  uns 
Toriiegen,  kein  organisches  ganse  gebildet  haben  können» 

Der  erste  teil  geht  Ton  uoUb  diCorm  bis  tu  fiUum  nmm 
in  fii§  ed^mwii  (fol.  S82'-^S84'  seile  18  t.  o.).  er  enthtfit 
weiter  nichts  als  eine  ausfohrliche  angäbe  aber  Wulfilas  glaubene« 
bekenninis,  um  die  religiöse  Stellung  des  Gotenbischofs  nach  allen 
üittti  hin  ebsugrensen.  das  wird  besonders  deutlich^  wenn  Au- 
xentias seinen  lehrer  dieselben  ansichten  Über  den  heiligen  geist 
haben  ISsst,  Wie  sie  die  MaCedonianer  hatten,  aber  ausdrücklich 
ssgi :  er  filium  imilmn  esse  poüri  suo  non  iHmnium  Maaioniimtm 
fttmdulnUam  frmvitatmn  ...  seif  seomidiiifi  üviina»  icriptmrai.  es 
ist  das  die  sogenannte  semiarianische  lehre,  wie  sie  auf  dem 
conoil  SU  Constantinopel  im  jähre  360,  auf  welchem  Wulfila  an** 
wesend  war,  festgestellt  war  *^  unter  auadrücklicher  Verwerfung 
dea  Wortes  ovala  ala  nicht  in  der  bibel  atehend.  waa  nun  Au- 
xentius  mit  dem  hineinsiehen  der  Macedonianer  gerade  an  dieaer 
stelle  sagen  will,  kann  also  nur  sein,  dass  Wulfila  im  gegeneats 
SU  ihnen  in  beiüg  auf  die  natUr  Christi  su  keinerlei  nachgiebige 
keit  bereit  war.  —  in  ähnlicher  weise  setzt  sich  Wulfila  in  dem 
berichte  des  Auxentiue  mit  allen  secten  und  religionsparteien« 
die  damals  stimme  hatten,  auseinander»  alles  ist  aus  einem  güss, 
und  die  Steigerung  ist  Ton  Auxentiue  recht  geschickt  su  wege 
gebracht,  wenn  er  gewissermafsen  als  trumpf,  als  beweis  für  die 
Wahrheit  seines  seugnisses  zum  schluss  sagt,  er  mOsse  Wulfilas 
lehren  und  bekenntnis  am  besten  wissen,  da  dieser  ihn  Ton 
Jugend  an  unterrichtet  und  wie  ein  vater  an  ihm  gebandelt  habe, 
man  kann  bis  dabin  durchaus  nicht  den  Vorwurf  gegen  die  nach- 
richt  des  Auxentius  erheben,  dass  sie  schwülstig  im  ausdruck  sei 
und  durch  grobe  hftofung  der  effecte  unangenehm  berühre,  die 
gbubenserkMrung  entfernt  sich  nicht  von  dem  damals  in  diesen 
dingen  üblichen  wortreichtum,  und  die  daran  geknüpften  bemer» 
kuDgen  über  Wulfilas  wirken  und  sein  Verhältnis  zu  Auxentius 
sind  von  tactvoller  knappheit  und  präciser  deutlichkeil,  ohne 
irgendwo  aufdringlich  zu  werden.  Slaximin  hat  diesen  teil  wört- 
lich  abgeschrieben,     das  ergibt  sich  aus  den   correcturen   rein 
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mechanischer  Schreibfehler  und  den  dittographien.  als  ganz 
sonders  beweisend  führ  ich  von  den  ersteren  an  :  inperfei 
stall  infectum  nach  dem  gleichfolgenden  perfeetum,  und  von 
letzleren  die  widerholung  auf  fol.  283  zeile  12  ff  v.  u.  :  se 
ipm  scm  non  esse  nee  patrem  nee  ßlium  sed  a  patre  per  fi 
ante  omnia  factum  non  esse  primum  nee  secundum  [sed  a  j 
per  filium  ante  omnia  factum  non  esse  primum  nee  setmm 
sed  a  primo  per  secundum  .  .  .  man  wird  es  Maximin  kaum 
Übeln,  wenn  er  bei  dieser  verzwickten  Wortfolge  von  der 
seiner  vorläge  abirrle  (vgl.  auch  Wailz  s,  19  anm.). 

Diesem  ersten  teile  gegenüber  gewährt  der  folgende  (fol. ! 
hie  dei  providmtia  bis  zum  schluss  des  eigentlichen  bek( 
nisses  Wulfilas  (fol.  286)  ein  ganz  anderes  bild.  fanden  wir  in 
ersten  teile  die  gewöhnUcben  anzeichen  für  eine  abschrift 
fehlen  diese  hier,  namentlich  jede  correctur  obiger  art  (fol. 
ist  einmal  ein  et  übergeschrieben),  dafür  tritt  uns  wider  ( 
entgegen,  das  in  dem  ersten  teile  nicht  begegnet,  es  h% 
sich  hier  wider  die  grammatischen  fehler,  die  Maximin  < 
sind,  namentlich  sein  lieblingsfehler  ad  c.  abl.  (vgl.  Waitz  s. 
diese  fehler  finden  wir  in  den  zum  ersten  teil  twlde  decorus  i 
leitenden  bemerkungen,  sie  fehlen  diesem  teile  und  setzen 
wider  bei  hie  dei  prouidentia  ein^  das  kann  kaum  zufällig 
auch  stilistisch  sticht  der  zweite  teil  ganz  bedeutend  von 
ersten  ab.  der  erste  war  aus  einem  gusse  und  bei  den 
sächlicbeo  angaben  über  WulGla  mafs-  und  laclvoll.  man  gev 
wol  den  eindruck,  dass  er  ein  ehrwürdiger  mann  war,  ab« 
wird  keineswegs  in  so  gewaltsamer  weise  zum  heiligen  gen 
wie  im  zweiten,  in  diesem  ist  würküch  das  erlaubte  mafs  ( 
schritten  und  die  vergleiche  aus  der  bibel  sind  geschmacklos  geli 
daher  ist  es  unmöglich,  dass  der  mann,  der  eben  so  vornehm 
zurückhaltend  von  seinem  lehrer  sprach,  ihn  gleich  darauf  i 
aufdringlicher  weise  mit  aller  gewalt  aus  der  bibel  heraus 
heiligen  erweisen  sollte,  in  formeller  hinsieht  hätte  er  es  « 
auch  in  der  ungeschicktesten  weise  getan,  im  ersten  teile  i 
er    ganz    schlicht    und    um    so    pointierter   davon,    dass   Wi 

'  im  ersten  teile  begegnet  allerdings  einmal  der  dativ  beim  coro 
tiv  :  omni  excellentiae  excelsior,    hier  muss  Maximin  omni  ganz  aufs« 
für  den  dativ  gehalten  haben,  er  kennt  sonst   diese  dativconstruction 
eomparaiiv  nicht. 
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40  jabre  lang  eine  glSozeDde,  erfolgreiche  Ktigkeit  als  biechof 
entfalteC  und  durch  wort  und  schrift  daa  chriftentum  su.  ter-* 
breiten  gewust  hat.  daran  werden  einige  bemerkungen,  die  dien 
tatigkeit  noch  glaniender  illustrieren,  geknüpft,  und  dann  scblieCrt 
Auientius  mit  dem.  oben  schon  besprochenen  trumpf,  dass  er  als 
schaler,  amanucnsis  und  gleichsam :  söhn  am  besten  Ober  Wnlflla 
bescheid  wissen  mOsse«  man  sieht,  die  40  jähre  sind  hierbei 
ganz  nebensache,  wflren  es  80  oder  50,  so  würde  das  an  dieser 
stelle  gar  nichts  Andern. 

In  dem  zweiten  teile  wird  nun  diese  Zahlenangabe  hcraus- 
gestochen  und  die  Jahreszahlen  in  den  lebensabscbnitten  WolAlas 
werden  mit  vergleichen  aus  der  Bibel  zu  tode  gehetzt;  hier  wird 
DOS  nicht  das  recheneiempel  erlassen  7+33-b»40,  and  jede  der 
zahlen  wird  wider  aus  der  Bibel  belegt,  das  hatte  Auxentius 
doch  alles  geschickter  bei  der  ersten  erwflhnung  der  zahl  40  an- 
bringen können  und  müssen,  dadurch  dass  er  es  so  hiDterher 
anbrachte,  verdarb  er  sich  ja  selbst  den  effect.  noch  mehr  gilt 
das  Ton  der  andern  widerholung,  die  der  zweite  teil  aus  dem 
ersten  macht.  GKaufmann  (Zs.  27,  212)  meint,  das  kurze  glanbens^ 
bekennlnis  Wulfilas  bilde  den  actenmäfsigen  beweis  für  die  er- 
Orterungen  des  Auxentius,  der  jeden  zweifei  zurückdrängen  müsse, 
wenn  nur  nicht  Auientius  über  das  glaubensbekenntnis  seines 
lehrers  gleich  anfangs  in  der  ausführlichsten  breite  bericht  er- 
stattet hatte,  was  konnte  für  interesse  obwalten,  das  kurze  und 
immerhin  dehnbare  testament  Wulfilas  zu  berücksichtigen,  nach« 
dem  man  lange  vorher  den  inhalt  desselben  in  der  ausführlichsten 
form  vernommen,  sozusagen  eine  paraphrase  über  das  testament 
schon  zu  boren  bekommen  hatte?  wie  der  glaube  Wulfilas  un- 
gefähr war,  wttstf.  jeder,  der  dürftige  ^actenmftfsige'  beweis 
war  hierfür  ganz  überflüssig,  es  kam  darauf  an,  das  glauben^ 
bekenntnis  eines  solchen  arianischen  führers  ganz  genau  zu 
kennen,  und  diesem  verlangen  entsprach  Auxentius  im  ersten 
teile  in  der  besten  weise,  sodass  das  knappe  glaubensformular 
so  hinterher  gar  keinen  zweck  mehr  haben  konnte,  zumal  es 
noit  dem  ausführlichen  referat  über  Wulfilas  glauben  in  gar  keiEfen 
Zusammenhang  mehr  gebracht  wird. 

Wir  können  noch  einen  schritt  weitergelangen,  der  erste 
teil,  der  nichts  historisches  enthalt,  wird  von  Maximin  als  epi* 
sftifa  bezeichnet,  bei  den  historischen  tatsachen,  db.  wo  es  sich 
Z.  F.  D.  A.  XUI.    N.  F.  XXX.  20 
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um  die  coDcilsangelegenheiten  handelt,  lesen  wir  nichls  tod  qo 
stnla,  sondern  da  heifst  es  (F.  327,  W.  s.  23)  :  ut  sanclus  Auxemi 
exposuü^.  diese  wendung  macht  ganz  den  eindruck,  als  < 
auf  eine  nachricht  des  Auxentius  nur  hingewiesen  werden  so 
ohne  dass  sie  in  extenso  angeführt  wird.  Sievers  sagt  : 
dieser  stelle  (Beilr.  20,  310)  :  'hier  heruft  sich  zwar  Maximin  a 
Auxentius,  aber  eine  stelle  entsprechenden  Inhalts  ist  in  de 
erhaltenen  stück  des  briefes  des  Auxentius  nicht  überliefer 
das  ist  auch  garnicht  von  nuten,  denn  mit  dem  tit  expm 
braucht  eben  nicht  die  epistula  gemeint  zu  sein,  sondern  e 
anderes  Schriftstück  des  Auxentius.  an  einer  solchen  annahi 
würden  die  ausdrücke  epistula  und  ut  exposuü  nicht  nur  nie 
hindern,  sondern  sie  würden  dazu  raten,  nicht  darauf  komi 
es  mir  aber  vorläufig  an,  zwei  Schriften  des  Auxentius  zu  < 
weisen,  eine  'epistula'  über  das  glaubensbekenntnis  des  Wull 
und  ein  ausführlicheres  ^expositum*  über  die  lebensschicksale  c 
Gotenbischofs,  sondern  darauf,  dass  der  ausdruck  ut  expos 
uns  nahe  legt,  den  ersten,  das  glaubensbekenntnis  WulQlas  ei 
haltenden  teil,  streng  von  dem  zweiten,  der  historische  d 
liefert,  zu  scheiden. 

In  welcher  weise  nun  beide  teile  von  Maximin  überlief 
sein  müssen,  wird  klar,  wenn  wir  noch  einmal  kurz  die  dilTerei 
puncte  hervorheben.  1)  für  den  ersten  teil  liegen  deutliche  1 
weise  vor,  dass  er  von  Maximin  wörtlich  abgeschrieben  i 
während  für  den  zweiten  jeder  anhält  fehlt,  eine  solche  abscbi 
zu  constatieren.  2)  der  zweite  teil  stiebt  von  dem  ersten  a 
fallend  durch  stilistische  menget  ab.  3)  die  Maxfmin  eigen 
grammatischen  lateinischen  fehler  begegnen  kurz  vor  dem  ersi 
teile  und  beginnen  wider  mit  dem  zweiten  hie  dei  providen 
und  ebenso  in  dem  späteren  unde  et  cum  Eulfila  usw.  4)  dui 
die    Worte    sanctus    Auxentius    exposuit   braucht    nicht    auf  < 


*  was  das  nt  recitatnm  est  (Waitz  s.  21)  bedeuten  soll,  kann  ich  ni 
ersehen,  solchen  satz  wie  de  recogüato  statu  concilii  usw.  konnte  d( 
Auxentius  unmöglich  officiell  haben  vorlesen  wollen.  Maximin  muss  ti 
recitalum  in  der  bedeutung  *  erzählt*  wie  exposittim  gefasst  haben,  so 
müssen  wir  annehmen,  dass  er  geirrt  hat.  solche  Verwechslung  wäre  sei 
möglich,  da  er  ja  zb.  die  worte  ne  arguerentur  auf  die  Orthodox 
Auxentius  (dh.  Wulfila)  hingegen  sie  auf  die  Arianer  oder  eine  diesen  näh 
atebnde  secte  bezieht. 
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•episliila'  Terwiesen  za  sein,  lunial  da  uns  ja  gerade  die  von 
Hnimin   gemeinte   angäbe   des  Auzentius    in    dieser   'epistüla* 
(ehlt    dttfch  ut  exp^mü  wird  eben  auf  eine  nicht  wörtlich  an- 
gef&brte  stelle  des  Auxentius  verwiesen  und  damit  aufgezeigt^ 
daai  Maximin  das,  was  er  bei  seinen  gewährsmännem  Vorland^ 
eicht  alles  gletchmäfsig  verwertet  hat    nach   alledem  mach  ich 
den  schlnss,  dass  dieser .  zweite  teil  kein  authentischer  berichl 
des  Aaxentius  ist,  sondern  ein  auszug,  den  Maximin  aus  einem 
Micken  gemacht  bat    mit  anderen  werten:  ich  setze  also  das 
referat,  das  für  Maximin  schon  ?oo  Bessell  angenommen  ist  (vgt 
Sieiers  Beitr.  20,  309),  bereiU  für  den  mit  Ate  det  prouidemia 
beginnenden    abschnitt  an.     der  grund,  weshalb  Maximin  den 
schlichten  Worten  des  Auxentius  (bis  educauü)  noch  einiges  hinzu-» 
Agte,  ligt  auf  der  band,    aus  dem  ersten  teil«  den  eigenen  werten 
des  Auxentius,  geht  keineswegs  hertor,   dass  Wulfila  gerade  ein 
beiliger  sein  soll  und  deshalb  autoritflt  beanspruchen  kOnne«    die 
absieht,  Wolfila  als  autorität  fUr  das  arianische  glaubensbekenntnis 
hiazustellen,  ist  gar  nicht  in   diesem  ersten  teile  zu  verspüren, 
verbinden  wir  nun  aber  die  stelle  vor  dem  ersten  teil  hoc  secundum 
~  ücmda   sunt   mit   dem   zweiten  teile,   so  sehen  wir,   dass 
Maximin  es  darauf  anlegte,  recht  gewichtige  personen  für  das  aria- 
nische bekenntnis  ins  treffen  zu  führen.    Arius,  Theognis  und 
Euselrias  (stariographus  ■«  von  Caesarea)  waren  als  solche  an- 
erkannt   und  nun  kam  es  darauf  an,  auch  Wulfila,  der  zu  den 
Vorkämpfern  des  spateren  Arianismus  geborte,  zu  grofser  autorität, 
zur  heiligkeit  zu  verhelfen,    aus  diesem  gründe  suchte  Maximin 
ans  einem  ^expositum*  des  Auxentius  das  heraus,  was  ihm  in  seinen 
kram  passte.    GKaufmann  sagt  schon,  man  müsse  sich  wundern^ 
dass  Auxentius  etwas  von  den  äufsern  lebensumständen  Wulfilas 
überhaupt    erzähle,      für   die    ^epistula'    und    den   zweck,   den 
Auxentius  mit  ihr  verband,  ist  das  einfach  unbegreiflich,    aber 
auch  Maximin  hat  gar  nicht  die  absieht,    uns   etwas  vom  leben 
Walftlas  mitzuteilen,  er  will  nur  die  heiligkeit  des  Gotenbischofs 
darton.    diese  erweist  er  durch  zwei  puncto :  1)  die  Jahreszahlen 
in  den  einzelnen  lebensabschnitten  Wulfilas  stimmen   mit  denen 
Davids,  Josephs  und  Christi  Uberein.     2)  Wulfila  hat  wie  Moses 
die  Juden  durch  das  Rote  meer,  so  seine  Goten  aus  Transdanubien 
Ober  die  Donau  geführt,   sie  vor  dem   heidnischen  Athanarich 
rettend,  wie  Moses  die  Juden  vor  Pharao,    aus  alledem  geht  sicher 
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hervor,  dass  Gott  WulQIa  zu  einem  heiligen  vorherbestiromt  halle, 
nachdem  nochmals  eindringlichst  die  7  +  33  =  40  jähre  '  hervor- 
gehoben sind,  schliefst  der  nur  zu  dem  zwecke  des  nachvreises 
von  der  heiligkelt  Wulfilas  gemachte  auszug  mit  den  werten 
[cessit?]  e  mta,  das  darauf  folgende  lenkt  ersichtlich  ein.  HaximiD 
will  auf  das  eigentliche  thema  zurückkommen,  nämlich  die  machi- 
nationen  der  Orthodoxen  zu  beleuchten.  VVulfilas  Würdigkeit  wird 
recapitulierend  hervorgehoben  (a  dignis  dignus  digne  honarareturt); 
sein  kurzes  selbstverfasstes  glaubensbekenntnis,  das  dem  'exposi- 
lum'  das  Auxentius  beigegeben  war,  konnte  sich  Maximin  natür- 
lich nicht  entgehn  lassen,  dann  aber  wird  der  faden,  der  mit  deo 
Worten  nam  et  ad  Oriente  perrexisse  usw.  fallen  gelassen  war, 
wider  aufgenommen  (vgl.  Waitz  s.  21). 

Nun  zeigt  der  zweite  teil,  das  excerpt  des  Maximin  aus  eiaem 
'expositum'  des  Auxentius,  noch  eine  interessante  erscheinuDg. 
mir  sind  die  grofsen,  sich  zum  teil  bis  auf  die  worte  erslrecken- 
den  anklänge  aufgefallen,  die  dieser  abschnitt  mit  dem  uns  im 
auszugc  des  Photius  erhaltenen  bericht  des  Philostorgius  ober 
Wulüla  bietet,  es  muss  das  um  so  mehr  wunder  nehmen,  als 
beides  doch  nur  auszUge  sind,  bei  ihnen  sollten  doch  alle  ähn- 
lichkeiten,  die  Philostorgius  und  Auxentius  etwa  hätten  haben 
können,  verloren  gegangen  sein,  beide  auszüge  nun  berücksichtigeD 
eigentlich  nur  ^in  ereignis,  nämlich  den  auszug  der  Goten  unter 
WulQlas  führung  aus  Transdanubien  nach  Mösien.  ich  stelle  die 
betreffenden  abschnitte  gegenüber,  die  anklänge  sind  durch  ge- 
sperrten druck  hervorgehoben. 


Philostorgius  im  auszuge  des 

Photius. 
vTto  Evaeßiov  xal  rwv  avv 
avTtp  kTtiaKonaiv  xeiQOtovel- 
%ai  züPv  Bv  rf^  retimj  xQtaxia- 

VL^OVtWV, 


Auxentius  im  auszuge  des 
Maximin. 

propter  muUorum  salutem  in 
gente  Gothamm  triginta  anna- 
rum  episcopus  est  ordinaliis 

oder 


*  Martin  hat  ganz  recht  (Zs.  f.  d.  phil.  23,370),  wenn  er  sagt 
die  40  jähre  bischofszett  werden  hier  (dh.  im  zweiten  teile)  durch  rech- 
nung  gewonnen;  und  bei  dieser  zahl  ßel  Maxiniin  ein  neuer  zahleo- 
vergleich  ein.  Moses  halte  auch  40  jähre  die  führerschaft  über  die 
Juden,  und  Maximin  meint  in  der  verderbten  stelle  diese  parallele,  der 
vergleich  mit  Elisa  ist  an  den  haaren  herbeigezogen,  wie  schon  Bessell  be- 
merkt hat.  ru-:iii^  iiUL     .orviMJ*!  J* 
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IIa  er  iite  beMim  tamquam  pnh- 
fHa eit ...  ordtnam$  ui  regeret er 
earrigiret  et  doceret  et  aedifica- 
ret  getUem  Gotharum  (die  Christen 
sind  nach  den  worten  ita  et  iste 
etmetns  ....  muüiplicavit). 

ubi .  .  .  thune  ab  irrdigioso  et 
mcrilego  judiee  Gathorum  . . . 
eriitianorum  penecutio  e$t  exä' 
tata  [ut  Motanas  ...  gauderent]. 
ubi  ei  post  muUamm  servarum 
et  üncillamm  Chrüti  gloriosum 
mariyrium  immmente  vehemen- 
ter ipea  perseeutione 

iuprüdictw  sanctüsimus  vir  be- 
aius  Ulfila  tum  grandi  po- 
pula  confeseorum  de  uar- 
barieo  puhus  in  solo  Bo- 
rn an  ie  a  tune  beate  memorie 
C&nstantio  principe  honor  ifice 
est  sueeeptus,  ut  sicuti 
Deu$  per  Moytem  de  poten- 
tia  •  •  •  Faraottis  et  Egyptiorum 
populum  suum  liberavit  et  m- 
brum  mare  transire  fecit  .  .  . 
ita  et  per  sepe  dictum 
DeuM  confessores  sancti  filii  sui 
unigeniti  de  uarbarico  libera- 
Vit  et  per   Danubium   transire 


tu  OvQfplXat  ^rioi  %ata 
teivovg  tovg  XQ^^^^  ^*  ^^^ 
ftifOV  toTQOv  Sxv&wv  .  .  . 
nolv9  elg*Pfüfial(oy  dia- 
ßtßaaai  laov  di'  eiai- 
ßeiav  ix  %äv  olxeliat 
^^W9  ikaSivTeg  (xpiorca- 
fleai  di  .  .  .  xaXovfiivrjg].  e 
%obviß  OvQfplXag  ovrog  xad- 
rtTtjaetto  tijg  i^odov  xwp 
iioißüiv  Inlüxonog  avTdSp 
nfmog  xataatag  [xatiarrj 
ii  t$de  • . « •  xaTttQV'9fil^ovttt]. 
H(^üttto  6  ßaaikevg  tov  av- 
tifiolow  %ov%ov  Xabv  neQl 
^i  Mvalag  xtaQla  wg  ixaaKi) 
(fdof  ijir.  xai  %6v  OvQ^ 
ffllar  di&  ftlelavijg  ijye 
^iUfjg  (ig  xat  nolXdxig 
ol(p  rinüv  Mioafjg  Xiyeiv 
^€(^1  avtov* 


fecit. 
die  compositioo  der  ganzen  erzahlung  ist  in  beiden  ßillen  die 
gleiche,  wenn  ich  vielleicht  auch  zu  weit  geh,  in  der  aufßilligen 
widenofnahaie  des  berichies  über  Wulfila  (vgL  Philostorgius  oti 
OiQtpOaf  .  .  .  6  tolvvv  OvQtplXag  ovrog  —  Auxentius  ubi 
thunc  ...  ubi  et  supradictus  ülfila)  mehr  als  blofsen  zufall  zu 
sehn,  aoffallend  scheint  ferner,  dass  der  weitere  inbalt  des 
Pbilostorgiusschen  bericbtes,  den  der  tadel  des  Photius  voraus- 
Ktst,  sich  in  den  unmittelbar  auf  den  tod  des  Wulfila  folgenden 
Worten  des  Auxentius  (Maximin)  widerfindet: 
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klav   de   ovtog   tov 


T' 


xol  %fjg  al^BTix^g 
altov  öo^rjg  iga- 
arfjv  avTov  tb  xai 
tovg  in  avxbv  ava- 
yga(p€i 


comiderare  modo  oportet  meritum  virt  q\ 
ad  hoc  duce  Domino  obü  Constantinopolii 
immo  vero  Cristianopolim  ut  sanctus 
immamlatus  sacerdos  Crisit  a  sanctis 
consacerdotibtts  a  dignis  dignus  digne  pi 
tantam  muUüudinem  cristianorum  pro  mer 
tis  suis  min  et  gloriose  honoraretior,  Qi 
et  in  exiiu  suo  usqm  in  ips[7]  manumeui 
per  testamentuin  fideni  suam  scribtam  pt 
pulo  sibi  credito  dereliquid  ita  dicens  :  Et^ 
ülfila  usw.* 

die  ttbereiostimmuDg  zwiscbea  dem  gedankengange,  den  Photii 
im  bericht  des  Philostorgius  fand,  uod  dem,  was  Maximio  ai 
geblich  den  Auxenlius  sagen  lässl,  dh.  aus  dessen  schreiben  e: 
cerpiert  hat,  ist  wider  nicht  zu  verkennen.  Photius  hatte  keine 
grund,  auch  das  glaubenshekenntnis  eines  Arianers  in  eztens 
milzuleilen.  wenn  er  auch  Wulfila  nicht  so  vergöttert  wisse 
will,  hat  er  doch  unstreitig  hocbachtung  vor  diesem  manne,  d« 
ergibt  sich  eben  daraus,  dass  er  ihn^  den  ketzer,  eines  eigene 
capitels  in  seinem  auszuge  würdigt. 

Was  sich  uns  also  bis  jetzt  ergeben  hat,  ist  folgendes  :  wi 

^  dass  bei  Maximin  der  rühm  und  das  bekenntnis  des  Wulfila  erst  ai 
die  erwähnung  seines  lodes  folgt,  während  bei  Philostorgius  von  dem  tod 
gar  nicht  die  rede  ist,  kann  natürlich  keinen  einwand  abgeben.  Ciberdi< 
müssen  wir  bedenken ,  dass  bei  Philostorgius  der  bericht  über  Wulfila  ei 
einschiebsei  in  die  geschichte  Constantins  i  ist,  Wulfilas  tod  aber  erst  uoti 
Theodosius  eintrat,  Photius  also  vielleicht  zu  weit  zu  gehn  glaubte,  wen 
er  bei  Constantin  sogar  ercignisse  aus  Theodosius  regierung  hineinbracht 
Bessells  von  Sievers  gebilligler  ausweg,  Constantin  sei  hier  ein  irrtum  (dan 
doch  sicher  des  Photius,  nicht  des  Philostorgius)  für  Constantius,  ist  ui 
angebracht,  denn  damit  wird  ja  doch  immer  noch  nicht  erklärt,  wie  Phile 
storgius  oder  Photius  dazu  kommen  sollten,  die  geschichte  Wulfilas  gerad 
in  dem  abschnitt  über  Constantin  zu  erzählen,  was  über  Wulßla  seiteti 
Philostorgius  zu  berichten  war,  war  sicher  nur  ein  excurs,  and  den  anlas 
dazu  muss  ein  ereignis  zu  lehzeiten  Constantins  gegeben  haben,  wir  habe 
daher  m.  e.  bei  der  auffassung  zu  verbleiben,  dass  der  epilomator  die  ci 
eignisse  so  eng  zusammenzog,  dass  die  sendung  Wulßias  an  den  bof  Coc 
stantins  und  seine  weihe  durch  Eusebius  in  einen  satz  zusammlengedräni 
wurden,  solche  kürze  ist  doch  nicht  so  unglaublich,  dass  wir  gleich  eine 
irrtum  annehmen  müsten.  unnötig  und  weniger  gut  wäre  es,  wollten  wj 
hier  Constantin  den  jüngeren  (f  340)  annehmen,  der  als  ältester  soha  auc 
zunächst  als  nachfolger  seines  raters  galt. 
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haben  io  dem  untier  dem  ttameii  des  Auxentius  g^bnden' schreiben 
sweierlei  zu  unterscheiden  :  einmal  des  Auxentius  ausfQbrliche 
mitteilung  Ober  den  glauben  seines  lebrers,  die  Maximin  aus 
einer  ibm  vorliegenden  'epistula*  wörtlich  ausgeschrieben  hat, 
zweitens  haben  wir  ein  excerpt  des  Maximin  aus  einem,  beriebt 
des  Auxentims  Ober  das  leben  Wulfilas.  wir  dürfen  wol  behaupten, 
dass  Maxiitiin  keine  gut  durchdachte  historische  auflassung  be- 
safs.  und  es  war  ihm  auch  gar  nicht  um  eine  bis  ins  kleinste 
ricbtijge  historische  darstellung  zu  tun,  für  ihn  war  ja  der  glaubens^ 
streit  zwischen  Ambrosius  und  Paliadius  die  hauptsache«  Philö- 
storgius  hingegen  schrieb  geschichte,  ebenso  wie  sein  epitomator 
Photius.  daher  gibt  Philostorgius  richtige  historische  data,  die 
Pbotius  bis  zur  unverständlichkeit  zusammengeschnürt  bat. 

Es  erhebt  sich  nun  die  letzte  frage  :  in  welchem  verbttltnis 
steht  der  erste  teil,  die  'epistula'  des  Auxentius  zu  dem  zweiten, 
dem  der  epitome  des  Maximin  zu  gründe  liegenden  historischen 
bericht  des  Auxentius? 

Wenn  Bessell  recht  hat,  dass  Auxentius  die  äuseinander- 
setzung  über  den  glauben  Wulfllas  bei  hofe  oder  auf  einem  con- 
eil  Torgelesen,  oder  doch  zunächst  zu  diesem  zwecke  verfasst 
hat,  so  ist  klar,  dass  beide  teile,  die  ^epistula'  (das  'recitatum') 
und  das  ^exposilum',  ursprünglich  nicht  zusammengehört  haben, 
hätte  uns  das  letztere  Maximin  in  seiner  authentischen  form  er- 
balten, so  wäre  seine  recitation  bei  hofe  oder  sonst  bei  officieller 
gelegenheit  ganz  unmöglich  gewesen,  das  ergibt  schon  die  äufsere, 
aufdringliche  form,  aber  auch  inhaltlich  halte  es  keinen  eiodruck 
machen  können,  man  sieht  gar  nicht  ein,  was  dieser  historische 
bailast  denn  noch  beweisen  sollte,  nachdem  das  einzige  worauf 
es  ankam,  nämlich  WulQlas  glaubensbekenntnis  klipp  und  klar 
auseinandergesetzt  war.  dasselbe  gilt,  wenn  wir  an  die  stelle 
des  von  Maximin  zu  ganz  anderem  zwecke  angefertigten  excerpts 
den  ausführlicheren  bericht  des  Auxentius  setzen,  was  interes- 
sierte die  bischofe  oder  auch  den  kaiser  das  leben  des  Wulfila 
in  seinen  details?  für  seinen  glauben  war  es  gleich,  ob  er  7 
oder  10  jähre  in  Transdanubien  gewürkt  hatte,  und  ob  er  auf 
einer  concilsreise  oder  einer  disputalion  gestorben  war.  auch 
die  biblische  parallelen  konnten  keine  würkung  auf  Orthodoxe 
machen  oder  auf  den  kaiser.  dass  Wulfila  ein  würdiger,  ehren- 
werter mann  war,  konnte  man   bereitwilligst  zugeben  und  hat 
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es  vielleicht  auch  getan,  seine  heiligkeit  und  autoriiät  konnte 
man  trotz  aller  biblischer  parallelen  eben  seines  bekenntnisses 
wegen  nicht  zugeben,  das  hätte  sich  Auxentius  sicher  auch 
gesagt,  die  historischen  dinge  halten  nur  iweck  für  die  anhänger 
Wulßlas.  diesen  muste  alles  willkommen  sein,  wodurch  ihrer 
Vorkämpfer  Würdigkeit  und  heiligkeit  erhöht  wurde,  hat  daher 
Bessell  recht,  so  hat  Auxentius  neben  der  'epistula'  dh.  dem 
glaubensbekenntnis  Wulfllas,  wie  es  dem  kaiser  und  den  Ortho- 
doxen vorgetragen  wurde  oder  werden  sollte,  noch  eine  kurze 
lebensbeschreibung  verfasst,  die  fUr  die  anhänger  des  arianisrous 
bestimmt  war.  denn  das  geht  klar  aus  dem  ganzen  randschreibeo 
des  Maximin  hervor,  dass  Wulfila  mit  Palladius  und  SecuudiaDUs 
zu  den  führeru  des  dem  tode  nahen  arianismus  gehörte',  viel- 
*  dann  inusseD  Wulfila  und  Auxentius  auch  denselben  glauben  gehabt 
haben  wie  Palladius  und  Secundianus.  sie  waren  also  auch  sogenaoote 
Semiarianer,  Jastes,  der,  wie  schon  Kauffmann  betont  hat,  Auxentius  ohne 
grund  zum  Anhomöer  macht,  —  wie  käme  ein  solcher  in  die  gefolgschaft 
des  Palladius?  —  sieht  in  dem  lestament  Wulfilas  einen  Vorschlag  zu  einer 
Unionsformel,  dazu  war  es  doch  so  ungeeignet  wie  nur  möglich,  besonders 
inhaltlich,  weniger  geht  das  hervor  aus  den  worten  über  das  Verhältnis  des 
Sohnes  zum  vater.  sie  sind  allerdings  knapp  und  dehnbar,  aber  was  seilte 
es  für  sinn  haben,  dass  Wulfila,  nachdem  die  Macedonianer  auf  der  Sy- 
node 381  von  den  Orthodoxen  nachdrucklichst  geächtet  waren,  ihr  glaubens- 
bekenntnis in  bezug  auf  den  heiligen  geist  in  so  schroffer  form  wider  auf- 
nahm T  dadurch  wurde  doch  jede  Verständigung  mit  den  Orthodoxen  a  li- 
mine unmöglich,  die  ihren  groll  zwei  jähre  zuvor  sosehr  an  den  Macedonianero 
ausgelassen  hatten,  obwol  letztere  in  bezug  auf  dee  sohnes  göttlicbkeit  einer 
Verständigung  nicht  abgeneigt  waren,  ebensowenig  kann  das  testament  mit 
seinem  ego  Ulfila  temper  sie  credidi  formell  eine  unionsformel  vorstellen, 
in  der  form  wie  uns  das  testament  vorligt  —  und  ganz  und  gar  umgeändert 
kann  es  Maximin  nicht  haben  —  kann  es  nur  für  die  anhänger  Wnlfilas  be- 
stimmt gewesen  sein,  nun  hat  es  freilich  mit  diesem  testament  eine  eigene 
bewantnis.  ganz  so  wie  es  uns  Maximin  überliefert  kann  es  nicht  gelautet 
haben,  das  hat  schon  Waitz  s,  56  angedeutet,  der  salz  ideo  e»t  omnium 
deus  qui  et  domint  nottri  est  deus  passt  nicht  an  seiner  stelle,  wie  Kauff- 
mann dargetan  hat.  ferner  macht  Jostes  darauf  aufmerksam,  wie  sonderbar 
es  ist,  dass  Wulfila  gerade  beim  heiligen  geist  seine  ansieht  mit  stellen  aus 
der  heiligen  schrift  stützt,  sehen  wir  uns  letztere  genauer  an,  so  finden 
wir  in  ihnen  überdies  gegenüber  dem  guten  lateio  des  Auxentius  in  den  bibel- 
stellen abscheuliche  fehler  :  ecce  ego  mitto  promissum  patru  mei  in  uobi*f 
uos  aiUem  sedete  in  civilaiem  Hierusalem  {Luc.  2^,  49),  Wulfila  wird 
solches  latein  ebensowenig  geschrieben  haben  wie  Auxentius.  Maximin  hin- 
gegen muss  des  lalein  nur  mangelhaft  kundig  gewesen  sein,  denn  überall 
wo  wir  seine  worte  ohne  jeden  zweifei  vor  uns  haben,    finden  wir  solche 
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leicht  bat  aber  dud  Bessell  nicht  ganz  das  richtige  getroffen, 
des  Auxentios  ^recitatum'  ist  vielleicht  nie  zu  einem  solchen  ge- 
worden, oder  überhaupt  ein  solches  gar  nicht  gewesen,  dann  ist 
es  erklärlich^  dass  es  Auxentius,  um  andre  mOglichkeiten  nicht 
weiter  zu  berOhren,  als  Parteiprogramm  an  seine  anhanger  sanie. 
auf  ein  solches  rundschreiben  passen  am  besten  die  scharfen  aus- 
drflcke  gegen  die  Homousianer,  die  doch  Auientius  Tor  dem 
kaiser  oder  auf  einem  concil  der  orthodoxen  unmöglich  vortragen 
konnte,  diesem  rundschreiben  hatte  dann  Auxentius  zur  nahern 
Orientierung  die  biographie  WulAlas  beigefügt,  entweder  waren 
dann  beide  schreiben  getrennt  und  zwei  besondere  actenstücke, 
oder  Auxentius  hatte  sie  zu  einem  organischen  ganzen  verarbeitet, 
das  von  Maximin  seinen  zwecken  entsprechend  zerriasen  wurde, 
welche  der  beiden  mOglichkeiten  stattgefunden  hat,  ist  für  unsre 
frage  von  keinem  belang,  das  eine  steht  fest,  dass  Maximia  die 
nacbricht  des  Auxentius  über  das  glaubensbekenntnis  Wulfilas 
wörtlich  aufgenommen,  aus  den  historischen  dateii  aber  nur  ein 
excerpt  angefertigt  hat :  in  deutlicher  absieht,  Wulflla  aus  der 
Bibel  heraus  als  heiligen  zu  erweisen,  nun  macht  ferner  die 
oben  ausgeführte  Übereinstimmung  zwischen  dem  excerpte  des 
Photius  aus  Philostorgius  und  dem  excerpt  des  Haximin  aus 
Auxentius  die  annähme  unumgänglich,  dass  das  ^expositom'  des 

scbnitzer.  folglich  sind  diese  bibelcitate  eiDschiebsel  des  hitzigen  Maximin, 
der  sie  wol  ans  dem  griechischen  übersetzt  hat.  wir  sehen  aber  auch  den 
gmod,  weshalb  Maximin  diese  citate  einschob.  Aazentios  hatt«  in  der 
'epistola'  gesagt :  non  seeundum  Macedonianam  prauiiatem  . . .  sed  sseun- 
dum  diuinas  seribturas  und  bei  der  entwicklung  der  ansieht  Walfilas  über 
den  heiligen  geist  die  der  macedonianischen  so  gut  wie  ideotische  lehre  ge- 
schickt durch  4  bibelstellen  gedeckt,  hier  hatte  Maximln  einen  anhält,  und 
er  fohlte  sich  bem&fsigt,  noch  zwei  hinzozufOgen.  die  grundlage  aller  dieser 
citale  kann  offenbar  nur  die  gewesen  sein,  dass  sich  Walfila  dagegen  ver- 
wahrt hatte,  trotz  seiner  mit  der  macedonianischen  identischen  ansieht  über 
den  heiligen  geist  zu  dieser  secte  gerechnet  zu  werden,  und  das  ganze 
testament  macht  schier  den  eindruck,  als  ob  es  auf  eine  erörterung  mit  den 
Pneamatomachen  zugeschnitten  wäre,  der  satz  ideo  . . .  deus  fasst  übrigens 
das  Verhältnis  des  sohnes  zum  vater  gar  nicht  schlecht  zusammen,  obgleich 
er  den  gedankengang  aofhilt  und  stört,  ich  glaube  auch,  dass  das  testament 
Walfilas  griechisch  abgefasst  war  und  von  Mazimin  übersetzt  ist.  ich  mache 
dafür  die  ungeschickte  construction  geltend  :  eredo  unum  esse  patrtm  . . . 
ei  in  unigenitum  filium  . .  ,  et  unum  sanctum  spiritum*  dann  könnten 
die  citate  hier  von  Wulfila  stammen,  ob  das  ganze  historische  ezpositum 
des  Auxentius  griechisch  abgefasst  war,  bleibe  dahingestellt. 
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Auxenüus  auch  für  Philostorgius  die  grundlage  bildete,  und  wir 
dürfen  anaehmen,  dass  dieses  exposilum  eine  immerhin  pane- 
gyrische lebensbeschreibuDg  toq  Wulfila  gab  und  uicht  allzu  lang 
war,  sodass  Philostorgius  diese  lebensheschreibung  —  als  excurs 
—  ziemlich  wörtlich  in  seine  von  arianischem  standpunct  aus 
geschriebene  kirchengeschichte  aufnahm. 

Über  das  leben  Wulfilas  besitzen  wir  demnach  nicht  zwei 
von  einander  unabhängige  quellen  arianischen  standpuncts,  soodero 
alles  was  wir  von  arianischer  seite  her  über  VVulüia  wissen, 
gebt  auf  Auxentius  zurück,  und  da  haben  wir  nun  drei  gruppeo 
zu  unterscheiden. 

I.  Das  glaubensbekenntnis  Wulfilas,  das  er  selbst  verfasst 
hat.  es  war  jedesfalls  griechisch,  und  Maximin  hat  es  wol  über- 
setzt, es  bietet  ein  semiarianisches  bekenntnis  mit  deutlicher 
spitze  gegen  die  Macedonianer.  an  historischen  tatsachea  gewährt 
es  zwei,  die  aus  Wulfilas  munde  das  bestätigen,  was  wir  auch 
sonst  wissen  :  1)  Wulfila  war  bischof.  da  er  sich  selbst  diesen 
titel  beilegt,  haben  wir  nicht  das  recht,  den  bekannten  presbyter 
des  Ammian  mit  ihm  zu  identificieren.  2)  Wulfila  war  ein  'con- 
fessor*  dh.  ein  Christ,  der  von  den  beiden  seines  glaubens  wegen 
Verfolgungen  zu  erdulden  halte.  Wulfila  legte  also  wert  darauf, 
dass  er  gegen  das  heidentum  gestritten  hat. 

li.  Die  erläuterung  dieses  wulfilanischen  glaubensbekennt- 
nisses,  wie  sie  Auxentius  —  zu  welchem  zwecke  wissen  wir  nicht 
genau  —  gegeben  hat.  diese,  lateinisch  abgefasst,  ist  uns  durch 
die  copie  des  Maximin  in  ursprünglicher  form  erhalten. 

III.  Ein  kürzerer  —  vielleicht  griechisch  geschriebener  und 
sicher  für  die  anhänger  W^ulfilas  bestimmter  —  bericht,  der  in 
panegyrischer  form  das  leben  Wulfilas  enthielt,  dieser  ist  uns 
nicht  direct  erbalten.  Philostorgius  hatte  ihn  ziemlich  genau  io 
seine  von  Photius  excerptierle  kirchengeschichte  aufgenommen, 
während  ihn  Maximin  in  andrer  absiebt  excerpiert  hat. 

Hiernach  beansprucht  Auxentius  ein  gröfseres  interesse,  als 
ihm  bisher  zu  teil  geworden  ist«  wir  wissen  leider  von  ihm 
nichts,  aus  Mnximin  erfahren  wir,  dass  er  bischof  von  Doro* 
storus  war,  das  ist  also  ungefähr  der  silz  Wulfilas,  und  ein 
Parteigänger  des  Palladius,  mit  dem  er  gegen  Ambrosius  kämpfte. 
es  sei  mir  gestaltet,  hier  noch  eine  mit  meinem  ihema  nicht 
zusammenhangende  comhination  über  ihn  kundigeren  zur  prüfung 
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fonolegeo.  Auz^Dtios  D«DBt  sich  gelbst  amanueosis  UDd  acholer 
Wolfilia.  die  ganze  art  io  der  ihn  Maximin  erwähnt  macht  es 
wibrecheinlich,  daaa  Auxenüus  Wulfilas  nachfolger  geweacD  iat, 
wenigsteos  zonflcbst  den  kämpf  für  den  arianiamus  an  Wulfllaa 
ffUU  weitergefülirt  bat.  nun  nennen  uns  aber  die  orthodoxen 
kircbeoflchriftsteller  (Sokrates  und  Sozomenos)  als  amanuensia 
ttDd  unmittelbaren  nachfolger  Wulfilas  Selenas  (vgl.  über  ihn 
TiHemont  Htm.  pour  servir  usw.  vi  631).  auch  von  Selenas  um- 
sUaden  erfahren  wir  nichts,  sollten  beide  ein  und  dieselbe  person 
son?  zwei  unmittelbare  nachfolger  kann  doch  Wulfila  oicht  gehabt 
haben,  und  ebenso  schwerlich  zwei  amanuenses  zu  gleicher  zeit, 
die  verecbiedenbeit  in  den  namen  kann  nicht  allzu  schwer  ins 
gewicht  fallen.  SeXtjyag  ist  der  griechische  (phrygische)  und 
Aoientius  der  lateinische  name.  von  einem  Auzentius  wird  uns 
.  überliefert«  dass  er  seinen  skjtischen  namen  Mercurinus  aus  schäm 
flker  seine  abstammung  in  Auzentius  umgewandelt  habe,  nun 
sieht  man  aber  dem  gut  lateinischen  namen  Mercurinus  doch 
das  'skytische'  garnicht  an,  es  muss  also  noch  etwas  mehr  da- 
hJDler  stecken.  Sekiivag  hingegen  klingt  weder  lateinisch  nooh 
griechisch,  sondern  schon  eher  'skytisch.'  im  kirchenlexicon  von 
Wetzer  und  Weite  i*  1738  wird  dieser  Auzentius,  früher  Mer- 
curinus, mit  dem  unsrigeo,  dem  bischof  von  Dorostorus  iden- 
tUkiert,  mit  welchem  rechte,  hab  ich  aber  nicht  ermitteln  können, 
wichtiger  konnte  der  einwand  scheinen,  dass  Selenas  ja  das  haupt 
der  Psathyrianer  war.  dagegen  ist  aber  daran  zu  erinnern,  dass 
sich  diese  secte  erst  384. abgespalten  bat^  zu  der  zeit  also,  wo 
Auzentius  die  uns  vorliegende  Schrift  verfasste,  war  von  ihrem 
spitzfindigen  streit  noch  keine  rede,  anderseits  hatten  sich  die 
Psathyrianer  zur  zeit,  als  Mazimin  schrieb,  den  gotischen  Arianern 
iebon  langst  wider  angeschlossen,  sodass  Mazimin  davon  keine 
ibnong  mehr  zu  haben  brauchte,  dass  Auzentius  später  haupt 
der  Psathyrianer  wurde. 

Wenn  die  im  vorstehnden  gegebenen  resultate  über  die 
arianischen  quellen  des  lebens  Wulfilas  stichhaltig  sind,  so  er- 
geben sich  für  dieses  gewichtige  folgerungen.  wir  können  nicht 
mehr  mit  Sievers  sagen  :  entweder  hat  Auzentius  recht,  dann 

*  die  'glöcklicbe'  conjector  Bessellt  disputatio  contra  Ptathropolittai 
bat  Sierers  aofs  grflodUchste  widerlegt,  seine  eigne  tcbeiot  mir  iber  sucb 
iaaaaekabsr. 
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berichtet  Philostorgius  ralsch,  oder  Auxentius  hat  die  zahlen  fltr 
seinen  zweck  zurecht  gemacht,  während  Philostorgius  Zeitangabe 
durchaus  annehmbar  ist.  die  glaubwardigkeit  des  Philostorgius 
steht  und  föllt  mit  der  des  Auxentius,  denn  der  letztere  ist  die 
quelle  für  den  erstem,  an  und  für  sich  haben  wir  nun  keinen 
grund  zu  der  annähme,  dass  Auxentius  über  das  leben  seines 
lehrers  und  Vorgängers  schlechter  unterrichtet  gewesen  sein  soll, 
als  die  orthodoxen  Schriftsteller,  oder  auch  als  der  50  jähre  nach 
Wulfila  schreibende  Maximin.  Sievers  schliefst  seinen  arlikel  mit 
den  Worten  :  ^meinerseits  aber  kann  ich  nicht  umhin,  nach  wie 
vor  die  autheuticilät  seiner  (dh.  Auxeotius)  zahlen  für  verdächtig 
zu  halten.'  durch  meine  Untersuchung  wird  nun,  glaub  ich, 
unmöglich  gemacht,  eine  irrige  angäbe  in  den  von  Auxentius  ge- 
gebenen zahlen  zu  constatieren.  er  hat  weder  die  Jahreszahlen 
stilisiert  noch  die  biblischen  parallelen  auf  kosten  der  wabrbeit  zu 
Stande  gebracht,  gewis  wäre  so  etwas  möglich,  obgleich  der 
umgekehrte  fall  in  der  beweisführung  der  damaligen  theologen 
doch  gewohnlicher  ist,  nämlich  aus  der  zufälligen  gleichbeit  der 
Jahreszahlen  biblischer  personen  mit  denen  irgend  eines  mannes 
dessen  heiligkeit  zu  erweisen,  und  wie  wir  sahen,  hat  Maximio 
auch  diese  logik  geübt.  Auxentius  hätte  sich  durch  solche  Stili- 
sierung selbst  eine  grübe  gegraben,  in  der  zeit,  als  er  sein 
schreiben  abfasste,  war  Wulfila  noch  bei  allen  in  frischem  an* 
gedenken,  und  seine  orthodoxen  gegner  hätten  ihn  auf  frischer 
tat  der  lüge  überführt,  denn  sie  kannten  annähernd  das  leben 
ihres  Zeitgenossen  und  gegners  Wulfila.  durch  diese  unrichtigen 
Zahlenangaben  würde  ihnen  Auxentius  nur  eine  waffe  mehr  in 
die  bände  gegeben  haben,  und  seinen  anhängern,  die  doch  auch 
Wulfilas  leben  kannten,  hätte  er  durch  solche  Stilisierung  docb 
auch  nur  ein  lächeln  abgewinnen  kOnnen.  der  50  jähre  nach 
Wulfila  schreibende  Maximin  hätte  sich  solche  ungenauigkeiten 
eher  zu  seinem  zwecke  gestatten  dürfen,  damals  war  Wulfila 
schon  etwas  in  Vergessenheit  geraten.  Maximin  konnte  also  die 
zahl  40  immerhin  erst  aus  dem  unbestreitbaren  rechenexempel 
7  -f-  33  ■■  40  gewonnen  haben,  und  wollen  wir  mit  den  zahlen, 
die  uns  sein  randschreiben  überliefert,  operieren,  dürfen  wir  nicht 
die  zahlen  nehmen,  die  uns  in  dem  zweiten  teile,  seinem  excerpt, 
allein  gegeben  sind,  denn  diese  konnten  allerdings  zurechl  gemacht 
sein.    Sievers  hat  selbst  Martins  irrtum  widerlegt,  dass  die  zahl  4(^ 
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Qberhaiipl  erel  aus  diesem  addilionsexempel  gewoanen  werde, 
denn  schoa  in  dem  ersten  teile,  der  von  Haximin  wörtlich  aus- 
geschriebeoen  ^epistüla'  des  Auxenlius,  weit  vor  jenen  zahlen- 
vergleichen 9  die  Haximin  zur  last  fallen,  begegnet  der  satz  :  Eo 
üa  praedicanie  et  per  Cristum  cum  dileetione  Deo  patri  gratioi 
agente  haee  et  hü  simäia  exteipuiUe  quadraginta  amnii  in  epieco^ 
patu  gloriose  florens  apoitolica  gratia  Grecam  et  Latinam  et  Go- 
ticam  Knguam  eine  intermissione  in  una  et  sola  edesia  Cristi  pro- 
dicauü  (in  Waitz  quartausgabe  folgen  dann  noch  13  Zeilen  ganz 
anderen  inhalts,  ehe  auf  Jahreszahlen  wider  eingegangen  wird), 
aber  dieser  satz  spricht  doch  gerade  gegen  Sievers  annähme,  die 
zahl  40  (30  kommt  im  ersten  teile  Oberhaupt  nicht  vor)  sei 
zurechtgemacht,  denn  ein  grund  zu  irgend  welcher  Stilisierung 
ist  gar  nicht  vorhanden,  auf  die  zahl  wird  absolut  kein  gewicht 
gelegt,  die  40  jähre  werden  so  nebenher  erwähnt,  dass  doch 
DichU  ausfindig  lu  machen  ist,  weshalb  Auxentius  diese  gleich» 
gültige  zahl  sollte  gefälscht  haben,  hatte  Wulfila  42  oder  38  jähre 
seines  bischofamtes  gewaltet,  so  wQrde  das  an  unsrer  stelle  gar 
nichts  verschlagen,  und  eine  absichtliche  abrundung  hätte  Auxen- 
tius durch  paene  oder  cirdter  kenntlich  gemacht,  die  hier  so 
ganz  nebenbei  angeführte  und  gerade  deshalb  um  so  glaubens- 
wQrdigere  zahl  40  darf  unter  keinen  umständen  beanstandet 
werden,  was  für  den  zweiten  teil  möglich  wäre,  ist  für  den 
ersten  unmöglich;  mit  andern  worten  :  Haximin  könnte  die 
zahlen  7  und  33  zurechtgemacht,  auch  wol  die  jähre  der  amts- 
dauer  Wnifilas  auf  40  ^abgerundet'  haben^  nicht  aber  Auxentius. 
daran  darf  also  nicht  gerüttelt  werden  :  Wulfila  hat  seines  bischof- 
amtes 40  jähre  gewaltet,  ist  dem  aber  so,  daon  werden  wir 
auch  für  den  zweiten  teil  nicht  annehmen,  dass  Haximin  die 
zahlen  7  und  33  aus  der  luft  gegriffen  hat;  diese  zahlen  fand 
er  in  der  biographie  des  Auxentius,  die  er  excerpierte,  vor.  hin- 
gegen werden  wir  ihm  wol  die  logik  zutrauen,  dass  Wulfila  ein 
heiliger  war,  weil  die  zahlen  seines  lebens  ihr  Spiegelbild  in 
dem  leben  heiliger  männer  der  Bibel  fanden,  und  dieses  spiel 
mit  den  zahlenvergleichen  hat  er  bis  zur  geschmacklosigkeit  ge- 
trieben, von  ihm  stammt  die  vergleichuug  der  40jährigen  fobrer- 
scbaft  Wulfilas  mit  der  des  Hoses;  der  vergleich  aber  der  tätig- 
keit  des  Hoses  mit  der  des  Gotenbischofs  rührt  nicht  von 
ihm   her,    sondern   von    Auxentius   oder   viehnehr   vom    kaiser 
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Constantius.    das  erhellt  daraus,  dass  diesen  vergleich  auch  Philo- 
storgius  hat. 

Welches  vertrauen  k^anea  wir  nun  den  zeitaugaben  des 
Pbilostorgius  schenkeu?  Sievers  selbst  hat  gefühlt,  dass  wir 
ihnen  in  jeder  beziehung  glauben  beimessen  können,  und  er 
sucht  daher  die  ungenauigkeil  lieber  auf  Seiten  des  Auxenlius. 
es  ligt  in  der  tat  kein  grund  zu  der  annähme  vor,  dass  Philo* 
siorgius  falsches  berichtet  oder  dass  ihn  sein  epitomator  falsch 
excerpiert  habe,  wenn  gesagt  wird  :  naga  tov  ti^v  ogx^jv  ccyov- 
%og  tov  €&vovg  inl  twv  tov  KojvoravThov  XQOvtav  $ig 
Ttgeaßeiav  avv  aXXoig  artooTalelg  vno  Evaeßlov  %al  tdiv 
avv  atfT<^  kniaKontav  x^^Q^roveitat  twi'  ir  Tfj  rettxfj  xQiatia- 
vttovrmv^  so  ist  klar,  dass  hier  zwei  verschiedene  ereignisse  in 
einem  satz  zusammengefasst  sein  müssen,  denn  wenn  hier  gleich- 
zeitige ereignisse  berichtet  würden,  so  raüsle  Wulfila  unter  Con- 
staulin  \  (f  337)  zum  bischof  geweiht  sein  — -  etwa  gar  von 
Eusebius  von  Caesarea,  das  ist  aber  unmöglich,  denn  danach 
müsle  er  spätestens  377  gestorben  sein,  während  er  noch» 
frühestens  379,  mit  Palladius  und  Secundianus  eine  action  für 
den  arianismus  zu  nnternehmeu  gedenkt,  mit  der  annähme  eines 
irrlums  sind  wir  aber  auch  um  nichts  gebessert,  dass  Constantin 
ein  irrtum  für  Constantius  sei,  ist  sehr  bedenklich,  wie  wir  obeo 
s.  298  anm.  sahen;  die  annähme  dass  Eusebius  ein  irrtum  sei, 
bringt  uns,  wie  wir  eben  sahen,  vom  regen  in  die  traufe,  dann 
wäre  Wulfila  377  gestorben,  um  4  —  5  jähre  könnte  selbst 
Mdximin  nicht  die  zahlen  ^abgerundet'  haben,  zu  der  radicalkur, 
dass  Constantin  und  Eusebius  zu  unrecht  stehn,  haben  wir  nach 
allem  was  wir  von  Philostorgius  und  Photius  wissen  keinen  an- 
lass.  in  einem  satz  zwei  namen  und  beide  falsch,  wäre  doch  ein 
zu  starkes  stück.  Krafi*!  ist  allerdings  vor  dieser  ungeheuerlichen 
annähme  nicht  zurückgeschreckt  (Herzogs  Realencyclopädie  unter 
Ulfila),  folglich  muss  es  bei  der  alten  ansieht  bleiben,  dass 
Wulfila  an  den  hof  Constantins  i  geschickt  wurde,  in  Constanti- 
nopel  mit  den  Arianern  in  Verbindung  trat  und  durch  den  da- 
maligen bischof  von  Constaotinopel  Eusebius  von  Nicomedien, 
das  haupt  der  arianischen  parlei,  zum  bischof  geweiht  wurde,  da 
Eusebius  aber  341  starb,  muss  Wulfila  spätestens  341  geweiht  sein  i. 

*  man  nimmt  an,  dass  dies  auf  der  synode  zu  Äntiochien  (in  eDcaenüs) 
34t  stattfand.  Kaufmann  hat  dagegen  schon  betont,  dass  der  ausdruck 
Evoißcog  xal  ol  avv  avzäi  durchaus  nicht  auf  eine  synode  gedeutet  wer- 
den muss,  und  dass  bii^cbofsweihen  auch  nicht  nur  auf  synoden  stattfinden 
konnten,  die  griechischen  worte  besagen  weiter  nichts  als  ^Eusebius  und 
seine  anhäugef  (seine  'partei'i,  ebenso  wie  der  von  Wulfila  gebrauchte  aus- 
druck des  Philostorgius  avtov  re  seal  zovg  vn*  avzov  nur  bezeichnet  *er 
nnd  seine  anhänget*,  mit  jener  synode  in  encaeniis  ist  es  aber  bekanntlich 
eine  eigene  sache.  man  kann  sie  durchaus  nicht  eine  arianische  schlechthiu 
nennen  (stall  jeder  speciallitteralur  sei  verwiesen  auf  Tillemont  vi  329  und 
Hefele  Conciliengeschichle  bd  i).    die  Arianer  waren  eigentlich  in  der  minder- 
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Nur  der  ariaoische  bericht  gibt  uns  also  beftiimmte  anhalte 
für  die  cbronologie  im  lebeo  Wulfilas,  und  er  redet  eine  deut* 
liebe  spräche,  nach  dem  unanlastbareD  zeugois  des  Philostorgius 
muss  Wulfila  spätestens  341  geweiht  sein,  nach  der  ebenso  unan- 
tastbaren bemerkung  in  dem  authentischen  schreiben  des  Auxentius 
ist  Wulfila  40  jähre  bischof  gewesen,  folglich  ist  Wulfila  spätestens 
381  gestorben,  alle  übrigen  angaben  sind  zunächst  unsicher, 
die  von  orthodoxer  seite  gewahren  ja  überhaupt  keinen  chrono-^ 
logischen  anhält,  aber  auch  die  angaben  des  Maximin  sind  nicht 
ohne  weiteres  hinzunehmen,  seine  zahlenspielerei  kann  zurecht- 
gestutzt sein,  Wulfila  braucht  nicht  mit  30  jähren  bischof  ge- 
worden zu  sein,  er  braucht  nicht  7  jähre  in  Transdanubien  und 
33  jähre  in  MOsien  gewürkt  zu  haben,  auch  sein  lebensalter  mit 
rund  70  jähren  kann  auf  irrtum  beruhen  —  alle  diese  zahlen-, 
angaben,  die  Haximin  allein  bietet,  werden  wir  erst  nach  genauer 
prüfung  hinnehmen,  nachdem  wir  gesehen  haben,  wie  sie  sich 
zwischen  die  festen  puncte  in  der  Chronologie  von  Wulfilas  leben 
341  und  381  einreihen  lassen,  aber  auch  die  übrigen  nach- 
richten  des  Haximin  über  die  disputation  und  die  Verhandlungen 
der  Arianer  um  ein  concil  müssen  nach  diesen  beiden  festen 
puncten  bestimmt  werden,  die  Verhandlungen  müssen  spätestens 
381  stattgefunden  haben,  alle  spätem  arianischen  äctionen  kommen 
für  das  leben  Wulfilas  nicht  mehr  in  betracht.  ich  glaube  nun 
allerdings,  das  was  Maximin  erzählt  in  diese  Zeitspanne  379 — 381 
einreihen  zu  können,  im  wesentlichen  den  ausführungen  Bessells 
gemäfs,  natürlich  ohne  die  ^Psathyropolistae'.  auf  die  von  Maximin 
angeführten  gesetze  scheint  man  mir  zu  viel  gewicht  zu  legen, 
denn  seit  379  hat  Theodosius  jedes  jähr  neue  gesetze  —  besser 
Verordnungen  —  gegen  die  häretiker  erlassen ;  Tillemont  hat  sie 
schon  alle  in  seinem  memoirenwerk  erwähnt,  auch  das  zuletzt 
von  Streitberg  aus  dem  jähre  383  beigebrachte,  ich  möchte 
aber  eine  nähere  ausführung  verschieben,  bis  die  von  Kauffmann 
io  aussieht  gestellte  neue  collation  unsrer  handscbrift  vorligt. 

Auf  Maximins  angaben  kommt  es  auch  zunächst  weniger  an. 
können  wir  sie  auf  grund  der  uns  erhaltenen  Überlieferungen 
nicht  aufhellen  und  in  einklang  mit  sieb  selbst  und  den  übrigen 
kirchenhistorischen  nachrichten  bringen^  so  ergibt  das  für  Maximins 
Zuverlässigkeit  bedenken,     wir  können   diesem   mann   immerhin 


i. 


beit  (40  gegen  90  Orthodoxe),  sodass  man  verschiedene  versuche  gemacht 
bat  lu  erkJaren,  wie  denn  das  arianische  resoltat  möglich  war.  das  steht 
jedesfaUs  fest,  dass  die  Arianer  eine  festgeschlossene  partei  unter  Eusebioa 
bildeten,  während  die  orthodoxe  partei  an  Zerfahrenheit  litt,  die  arianische 
partei  wird  nun  aber  schon  jedesfalls  vor  beginn  der  synode  ihr  programm 
aufgestellt,  ihren  plan  beraten  und  anhSnger  zu  sammeln  gesucht  haben, 
und  auf  solche  vorberatende  Versammlung  —  unter  vorsitz  des  Eusebius  — 
lassen  sich  die  worte  des  Philostorgius  am  ungezwungensten  deuten,  und 
sie  kann  noch  in  Gonstantinopel  stattgefunden  haben. 
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geschichtsirrtümer  zutrauen,  eiumal  weil  er  gar  nicht  geschicht- 
liche angaben  geben  wolile  und  nach  50  jähren  über  die  er- 
eignisse  um  380  nicht  mehr  so  genau  orientiert  zu  sein  brauchte; 
anderseits  war  er  vielleicht  auch  nicht  ganz  fähig,  die  ihm  vor- 
liegenden nachrichteu  richtig  aufzufassen,  schliefslich  kommi 
noch  hinzu,  dass  seine  nolizen  eilig  hingeworfene  randanmer- 
kungen  sind,  nach  denen  er  vielleicht  eine  schrift  verfassen 
wollte. 

Ober  die  nähern  umstände,  unter  denen  Wulfila  gestorben 
ist,  mOgen  wir  also  immerhin  nicht  ganz  ins  reine  kommen, 
für  sein  todesjahr  selbst  gibt  es  kein  non  liquet.  denn  das  wird 
durch  die  unverdächtigen  Zeugnisse  des  Auxentius,  wie  sie  uns 
durch  ihn  selbst  und  durch  Philostorgius  (Photius)  erhalten  sind, 
auf  spätestens  381  bestimmt,  und  höchstens  bis  381  konnte 
Constantinopolis  von  einem  so  eifrigen  Arianer  wie  Maximin  den 
ehrentitel  Cristianopolis  erhalten  '. 

Berlin,  im  mai  1898.  WILHELM  LUFT. 

[*  die  80  gewonnenen  resultate  werden  durch  den  eben  erschienenen  ar- 
tikel  Vogts  über  Wulfiia  ( A DB  XLiv  270  fr)  nicht  erschüttert,  eine  ausführliche 
Widerlegung  der  in  diesem  aufsatz  übrigens  recht  vorsichtig  vorgetragenen  an- 
sieht über  Wulfilas  teilnähme  an  der  bäretikersynode  383  boff^  ich  an  andrer 
stelle  bei  Untersuchung  der  orthodoxen  quellen  geben  zu  können,  auf  einiges 
möcbt  ich  aber  schon  jetzt  hinweisen.  Vogt  meint  auch,  dass  es  Maximin 
nur  um  das  concil  von  Aquileja  38t  zu  tun  sei.  rottbin  ist  es  a  priori  un- 
wahrscheinlich, dass  er  noch  die  ereignisse  der  bäretikersynode  3S3  in  den 
kreis  seiner  betrachlungen  zog  und  obendrein  noch  die  gesetze  aus  diesem  Jahre 
der  erwähnung  für  wert  gehalten  haben  sollte,  auf  das  compleiis  quadraginia 
annu  legt  Vogt  unberechtigtes  gewicht,  der  ausdruck  beweist  uns,  dass 
weder  Auxentius  noch  Maximin  die  absieht  hatten,  ihre  biblischen  parallelen 
auf  kosten  der  wahrheil  zu  erlangen,  er  zeigt  uns  auch,  dass  Martin  mit 
seinem  methodischen  bedenken  gegen  die  ^Verdächtigung  der  Wahrheitsliebe' 
des  Auxentius  recht  hatte,  auch  er  aber  berührt  nicht  den  hauplpuncU  wir 
sollen  es  für  möglich  halten,  dass  Auxentius  die  biscbofszeit  Wulfitas  von 
43  auf  40  abgerundet  hat,  und  dass  er  sogar  biblischen  parallelen  zu  lielie 
dreist  diese  eben  erst  zurechtgemachte  zahl  wider  in  7  und  33  jähre  zer- 
legte, sodass  Atbanarichs  Verfolgung  ganz  willkürlich  angesetzt  wurde,  be- 
gieng  aber  Auxentius  solche  'historische  Irrtümer',  wie  dürfen  wir  dann 
seinen  angaben  über  disputatio,  concilium,  comitatus  blindlings  glauben 
schenken,  zumal  sie  nach  allgemeinem  Zugeständnis  stellenweise  uulesbar 
und  überdies  verworren  und  unklar  sind?  Vogt  muss  ferner  zugestehn,  dass 
sich  alles  am  ungezwungensten  auf  die  Macedonianersynode  381  deuten  lässt, 
wenn  man  nur  Jostes  zugesteht,  dass  Wulßla  hinsichtlich  des  heiligen  geistes 
ebenso  dachte  wie  die  Pneumatomachen.  das  hat  Jostes  vollständig  erwiesen, 
nun  sagt  aber  Vogt,  Wulfila  kann  deshalb  nicht  an  dem  Macedoniant-rconcil 
teilgenommen  haben,  weit  er  nach  Auxentius  ein  schroffer  gegner  dieser 
aecte  war.  darin  ligt  stillschweigend  die  Voraussetzung,  dass  Wulfila  nur 
als  anhänger  der  Macedonianer  geladen  werden  konnte,  alles  würde  sich 
gtatt  lösen,  wenn  er  als  gegner  der  Macedonianer  geladen  war.  und  das 
glaub  ich  aus  den  orthodoxen  quellen  und  der  darstellung,  die  Maximin  vom 
tode  Wulfilas  gibt,  erweisen  zu  können,     correcturnote.] 
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OPUS  IMPERFECTUM. 
In  meiDem  aufsaU  über  Wulfila  io  der  AUgemeiDeo  deutacbeo 
biographie  (xliv  2700)  bedürfen  eioige  der  puDcle,  in  denen  ich 
FOD  den  bisher  geflufserten  auflassungen  abweiche,  wol  einer 
nahem  erkUrung«  als  ich  sie  im  rahmen  einer  solchen  darstellung 
geben  konnte  und  durfte,  es  handelt  sich  dabei  vor  allem  um 
die  deutung  des  in  neuester  zeit  von  Jostes  (Beitr.  22^  158  ff) 
und  Kauffmann  (Zs.  f.  d.  pb.  30,  93fi)  so  verschieden  aufgefassten 
glaubensbekenntnissesdesGotenhi8chofs(WaiUs.l7  u.  21,  vi^elches 
ich  folgendermafsen  übersetzt  habe: 

£go  ulfika  episkopus  et  con-> 
fessor^  semper  sie  credidi  et  in 
hac  fide  sola  et  vera  iraositum^ 
facio  ad  dorn  meam  credo  unum 
esse  dm  palrem  solom  ingeoitom 
et  inrisivilem  et  in  unigenitum 
filium  eias  dmi  et  dm  n  opi- 
ficem   et  factorem   uoiverse  Crea- 


tore noD  habeotem  similem  suum 
ideo  unus  est  omnium  d»  qui  et 
de  nostris  est  di  et  unum  spm 
scm  uirtutem  inluminaDtem  et 
sancUficantem  ut  ait  xpi  (eie., 
folgt  Lue.  24»  49J  und  Ad.  U  8) 
nee  di&  nee  dnm  sed   ministrum 

xpi nee subdiium 

et  oboedientem  in  omoibus  filio  et 
ilhim  subditum  et  oboedientem . . . 
in  omnibas  dö  patri  {folgt  noch 
eine  zeiU,  von  der  aU  volUtän- 
dige  worte  nur  •  .  .  per  xfm  . .  • 


Idi,  Ulfila,  bischof  ood  bekenoer, 
habe  immer  folgendes  ge^^laubt  und 
gehe  in  fiesem  alleinigen  und 
wahren  glauben  hinüber  zu  mei- 
nem herrn.  ich  glaube,  dass 
Einer  sei  Gott  der  vater,  allein 
ungezeugt  und  unsichtbar;  und 
an  seinen^  einzig  gezeugten  söhn» 
unsern  herrn  und  gott,  den 
Werkmeister  und  verfertiger  der 
gesamten  creatnr,  der  nicht  seines 
gleichen  hat;  darum  ist  er  ein 
Gott  aller,  der  auch  von  den 
Unsrigeu  aus  als  Gott  gilt;  und 
dass  ein  heiliger  geist  sei,  die 
erleuchtende  und  heiligende  kraft, 
wie  Christus  sagt  (usw.),  weder 
Gott  noch  herr,  sondern  dicfder 
Christi Untertan  und  ge- 
horsam in  allem  dem  söhne,  und 
der  söhn  Untertan  und  gehorsam 
io  allem  Gott  dem  vater. 


spu  scö  zu  lesen  sind), 
bei  der  aufserordentlich  kurzen  fassung  dieses  glaubensbekennt- 
nisses  ist  natürlich  den  einzelnen  werten  um  so  mehr  gewicht 
beizulegen,  die  wenigen  prädicate,  die  Wulfila  dem  vater  und 
dem  söhne  gibt,  zeigen,  was  für  seine  Vorstellung  von  den  beiden 
göttlichen  personen  das  wichtigste  unter  der  masse  der  über- 
^  so  Dennt  Walfila  sich  auf  grund  seiner  für  den  christlichen  glaabeo 
erlittenen  verfolgnug  und  Tertreibang  aus  der  heimat.  *  so  ist  nach 

Jostes  zu  lesen.    Waitz  testamentum,  '  Waitz  s.  21  citiert  falschlich 

Loc.  1),  49. 

Z.  F.  D.  A.  XUl.    N.  F.  XXX.  21 
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lieferten  weseDsbestiaimungen  war,  die  ihm  zu  geböte  standen, 
sie  haben  die  bedeutung  von  schlagwörteru.  für  ihre  beurleilung 
koDfimt  es  darauf  an,  welche  vorsteltungsreihen  in  ausführhcberen 
formuiieruDgen  an  ihoen  hängeo,  welche  geltung  ihnen  in  den  gleich- 
zeitigen Streitschriften  der  Arianer  und  Orthodoxen  beigelegt  wird. 
yor  allem  fragt  es  sich  dabei,  ob  Auxentius  eingehnde  und  wort- 
reiche darlegungen  über  die  lehre  seines  meisters  wOrklich  in 
organischem  Zusammenhang  mit  den  Vorstellungen  stehn,  auf  die 
Wulfilas  bekenntnis  hindeutet,  oder  oh  sie  auf  abweichenden 
Toraussetzungen  fufsen.  im  einen  falle  würden  wir  sie  als  eine  sehr 
wichtige  ergänzung  des  bekenntnisses  gelten  lassen  müssen,  im  an- 
dern würde  es  um  ihre  glaubwürdigkeit  schwach  bestellt  sein. 

Über  die  bedeutung  des  solus  ingmüus  als  prädicat  Gott 
Vaters  hab  ich  Kauffmanus  ausfuhrungen  Zs.  f.  d.  ph.  30,102. 
106  f  und  den  meinigen  aao.  s.  280  hier  folgendes  hinzuzufügen, 
an  und  für  sich  war  ja  natürlich  gegen  das  ingenitus  auch  vom 
orthodoxen  glaubensstandpunct  nichts  einzuwenden,  so  findet  es 
sich  auch  gelegentlich  in  orthodoxen  privatbekenntnissen  und  ia 
bekennlnissen  orthodoxer  particularsynoden.  aber  im  vorliegen- 
den falle  kommt  es  lediglich  darauf  an,  was  die  gegenübersteilung 
des  solus  ingmitus  und  des  unigenitus  in  einem  bekenntnisse  zu 
bedeuten  hat,  welches  im  j.  383  auf  einem  in  den  arianischea 
Streitigkeiten  vom  kaiser  berufenen  concil  abgelegt  worden  ist. 
die  beste  anlwort  auf  diese  frage  geben  wol  die  protesle,  welche 
von  der  Semiarianersynode  von  Ancyra  sowie  von  deren  haupte 
Basilius  von  Ancyra  in  gemeinschaft  mit  Georgius  von  Laodicaea 
gegen  das  treiben  der  strengen  Arianer  auf  der  zweiten  sirmischen 
Synode  von  357  erhoben  wurden,  sie  bezeichnen  den  versuch 
dieser  partei,  die  benennungeu  ayivvnjTog  und  yeyvtjTog  ein- 
zuführen, geradezu  als  ein  sophisma,  durch  welches  sie  ketzerei 
in  die  kirche  hineinbringen  wolle  (Epiphanius  adversus  baeres. 
Migne  Patr.  Ser.  Graec.  42,  sp.  429);  ja  sie  lassen  die  Arianer 
von  Sirmium  ausdrücklich  sagen,  dass  durch  den  gegensatz  des 
dyivvriTog  und  des  yevvTjtog  die  ofioiorrjg  nat  ovaiav  zwischen 
söhn  und  vater  ausgeschlossen  sei  (aao.  sp.  440/41).  sie  selbst 
sehen  in  der  anvvendung  des  ayivvrjTog  und  y€vyr]t6g  sogar 
eine  gleichstellung  des  sohnes  mit  den  übrigen  geschöpfen;  darum 
wollen  sie  diese  benennungen  als  eine  Verleitung  zur  gottlosig- 
keit  ablehnen,    vielmehr  immer  den   göttlichen    geboten  gemäfs 
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die  ausdrücke  vater  und  söhn  gebrauchen  (aao.  s.  437.  440)r. 
denn  nicht  im  namen  des  y€vvri%6g  und  des  äyivvijtog^  sondern 
im  namen  des  vaters,  des  sohnes  und  des  heiligen  geistes  sei  das, 
Laufgebot  erfolgt i  und  wenn  jene  Arianer  den  ausdruck  ovala 
lus  dem  glaubensbekenntnis  verbannen  wollen,  weil  er  sich  nicht. 
in  der  Bibel  finde,  so  sei  die  bezeichnung  äyivvtjTog  ebenso-, 
vvenig  scbriftgemafs  (aao.  438).  dass  Wulfila  als  ein  mOsischer. 
liischof  bei  den  in  Sirmium  geführten  Verhandlungen  zugegen 
gewesen  sei,  ist  nicht  unwahrscheinlich,  auch  wenn  die  mangel-^ 
liaften  berichte  über  diese  synode  ihn  nicht  unter  den  anwesen- 
ien  nennen;  zweifellos  ist  jedesfalls,  dass  er  genaue  keontnis 
Fon  ihr  erhalten  haben  muss.  wenn  er  unter  diesen  umstanden. 
[)ie  von  den  Halbarianern  verpönten  ausdrücke  in  seine  glaubens- 
formel  aufnahm,  so  beweist  dies  allein  schon,  dass  er  sich  durch  sie 
nicht  zum  Semiarianismos,  sondern  zum  Arianismus  bekannte. 

Durch  den  zusatz  des  9olu$  zu  unigenitui  hat  Wulfila  die 
irennung  zwischen  vater  und  söhn  noch  schärfer  hervorgehoben, 
las  (Aovog  äyivvt]%og  ist  specifisch  arianisch.  ganz  so  hatte  es 
irius  selbst  in  seinem  brief  an  den  bischof  Alexander  an  die 
4>itze  seines  glaubensbekenntnisses  gestellt;  gerade  dieses  aber 
pvar  kurz  vor  dem  concil  von  Constantinopel  zur  unterläge  der 
rerbandlungen  der  aquilejischen  synode  von  381  gemacht  wor- 
den, Ober  die  Wulfila  durch  Palladius  und  Auxentius  genau  unter- 
richtet war,  und  die  synode  hatte  jene  formel  des  Arius  stück 
'ür  stück  verdammt  anderseits  hob  im  j.  383  auf  demselben 
:oncil,  auf  dem  Wulfilas  glaubensbekenntnis  entstand,  der  strenge 
irianer  Eunomins  ausdrücklich  die  bedeutung  des  fiovog  ayiwt}* 
vog  für  die  Wesensunterscheidung  von  vater  und  söhn  hervor. 
>eide,  so  führt  er  aus,  gleichen  sich  nicht  wie  vater  und  vater, 
licht  wie  söhn  und  söhn,  nicht  wier  ayivvri%og  und  äyivvr^tog., 
Aovog  yoQ  la%iv  dyivvtjTog  6  navTOxgaztoQ  xal  fAovog  vlbg 
\  fAOvoyevijg  (Higne  Ser.  Gr.  67,  sp.  588/9,  Valesii  annotationes). 

Auch  der  söhn  ist  Gott.  Eunomins  nennt  ihn  den  ^ovoye- 
nig  -^eog,  genau  so  wie  Wulfila  seinen  unigenitus  als  deus  be-. 
zeichnet,  aber  die  gottheit  des  sohnes  ist  doch  von  andrer  natur 
ils  die  des  vaters;  er  ist  eben,  das  betont  Eunomius  wider  als 
las  wichtigste,  ovx  ayivvrjTqg  und,  was  ihm  als  gleichbedeutend 
lamit  gilt,  er  ist  nicht  ungeschafl'en ,  obwol  gezeugt  vor  der  ge-. 
Mmten  Schöpfung  {ngo  ndarjg  mlacwg  yevofÄBVog'  ovx  axTi- 
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ctog,  aao.  sp.  588).  wir  dOrfeu  als  sicher  annehinen,  dass  auch 
Wulßla  aus  den  pi^dicaten  solus  ingmitus  und  unigenüus  eine 
Verschiedenheit  der  beideo  als  GoU  bezeichneten  personen  ab- 
geleitet hat,  und  dass  also  Auxentius  die  lehre  seines  meistere 
durchaus  richtig  widergibt,  wenn  er  sagt,  dass  er  per  sermon^ 
et  tractatm  ma$  ostendit,  differentiam  esse  divinüatis  patris  et  fili, 
dei  ingenüi  et  dei  unigenüL 

Neben  dem  sülus  ingenitm  hat  Wulfila  nur  noch  ^in  beiwon 
für  Gott  den  vater  :  invisibüis.  ganz  ebenso  gibt  auch  der  ari- 
anische  bischof  Germinius  von  Sirmium  in  der  glaubensdisputa- 
tion,  die  Kauffmann  aao.  s.  107  anm.  herangezogen  hat,  dem  valei 
innatus,  invisibilis  als  erste  prädicate,  und  entsprechend  stellt  du 
auf  der  oben  erwähnten  zweiten  sirruischen  synode  vereinbart! 
formet  das  invisibüem  esse  gleich  neben  die  anfangslosigkeit  de; 
vaters  (Hahn  Bibl.  d.  symbole  §91),  dass  auf  dem  concil  voi 
Aquileja  auch  das  invisibilis  erörtert  wurde,  oder  dass  es  wenigsten 
zum  arianischen  bekenntnis  gehörte,  lässt  eine  notiz  des  Maximiau 
noch  erkennen  (Bessell  s.  11  anm.). 

Es  ist  sehr  beachtenswert,  dass  Wulftla  Gott  dem  vater  nu 
negative  eigenschafteo ,  das  ungeborensein  und  die  unwahr 
nehmbarkeit  beilegt,  vergleichen  wir  damit  Auxentius  darstellung 
so  finden  wir  dasselbe  charakteristische  solus  ingenitm  und  in 
visibilis  verbunden  mit  einer  wahrhaft  erdrückenden  menge  weitere 
verneinender  beiwOrter,  die  gottes  unveränderlichkeit,  unend 
iichkeit  und  unmessbarkeit  variieren,  sie  bewegen  sich  durchau 
in  der  durch  W.s  bekenntnis  angedeuteten  linie,  und  ihre  be 
deutung  wird  am  besten  durch  die  bemerkung  Harnacks  Dog 
mengesch.  ii*  194  anm.  klar,  dass  'Arius  und  seine  freund 
sich  für  die  negativen  prädicate  der  gottheit  erwärmen  wie  di 
überzeugtesten  neuplatoniker'. 

Auxentius  fährt  in  seiner  obenerwähnten  darlegung  über  W. 
lehre  von  der  Verschiedenheit  des  vaters  und  des  sohnes  fort 
et  patrem  quidem  creatorem  esse  creatoris,  filiutn  vero  Creatoren 
esse  totius  creationis,  et  patrem  esse  detim  domini,  filium  auten 
deum  esse  nniversae  ereaturae.  also  nicht  der  vater,  sondern  de 
söhn  wird  als  der  erschalTer  der  ganzen  schOpfung  und  als  de 
gott  der  gesamten  creatur  bezeichnet,  das  ist  neben  dem  gezeugt 
sein  nach  Auxentius  darstellung  die  wichtigste  eigenschaft  de 
sohnes  in  Wulfilas  lehre,     auch  au  anderen  stellen  hebt  er  ein 
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drioglicb  hervor,  daes  nach  Wulfila  der  aohn  der  aticTor  otnnninr 
sei  und  dass  seioe,  des  unigenitas  deus,  tnfatigabilii  virtus  tat- 
lestia  et  terreitria,  inmiitniia  et  vimbäia  onmia  fadU  feeisse  homate 
praedieatur.  das  deckt  sieh  nun  wider  vollkommeD  mit  W.s  be- 
keoDtiiis.  auch  nach  diesem  ist  nicht  gott?ater,  sondern  der 
söhn,  der  ieu»  umgenüui,  der  eigentliche  schOpfer,  der  opifear 
et  faetar  {dri^iovQyog  xa2  noirjTTJg)  universae  treaturae  und  der 
deus  noster,  dh.  unser,  der  erschaffenen  wesen  Gott  das  ge- 
xeugtsein  und  das  Schöpfertum  ist  hier  zunächst  alles  was  Oher- 
liaupt  vom  söhne  ausgesagt  wird,  es  ist  im  höchsten  grade  auf- 
fUlIigy  dass  danehen  nicht  einmal  seiner  roenschwerdung  und  der 
erlOsung  gedacht  wird,  dass  es  noch  in  der  letzten  verstQnw 
melten  zeile  des  ganzen  hekenntnisses  geschehen  sei,  ist  nach 
den  erhaltenen  buchstabenresten  nicht  wahrscheinlich,  jedesfall» 
konnte  der  gegenständ  nur  so  flOchtig  angedeutet  worden  sein, 
dass  auch  in  diesem  falle  seine  Zurücksetzung  gegentiber  den 
kosmologischen  lehren  ganz  augenMlig  bliebe,  und  auch  in  diesem 
charakteristischen  puncto  herscht  wider  volle  Qbereinstimmung 
mit  Auxentius  darstellung.  nur  die  worte  redemtar  und  sdvatmr 
erinnern  bei  ihm  flOchtig  an  die  heilslehre;  in  der  auf  sie  fol- 
genden locke  könnte  nur  ganz  weniges  verwante  gestanden  haben; 
fOr  eine  genügende  behandlung  der  menschwerdung  ist  nicht 
platz;  in  den  nächsten  erkennbaren  worten  wird  der  söhn  schon 
wider  als  [/o(t«if  €reatio]ni8  auetar  bezeich  neL  das  ist  auf  alle 
fHlle  eine  Qberaus  dürftige  abfertigung  dieser  seite  der  christologie 
neben  den  ausfohrlicheo,  wortreichen  darlegungen  über  die  gött- 
liche natur  des  vaters  und  des  sohnes  in  ihrem  Verhältnis  unter- 
einander und  zur  Schöpfung,  nach  beiden  quellen  treten  demnach 
in  Wulfilas  lehre  vom  söhne  ebenso  wie  in  der  vom  vater  die 
aus  dem  neuplatonismus  stammenden  demente  des  arianismus 
ganz  in  den  Vordergrund.  Harnack  hat  aao.  n'  215  ausgeführt, 
wie  im  arianismus  mit  der  Vorstellung  von  einem  menschlich- 
göttlichen Christus,  der  durch  lehre  und  beispiel  erlöst,  eine  me- 
laphysik  zusammengekoppelt  ist,  'die  lediglich  aus  der  kosmologie 
stammt  und  schlechterdings  garnichts  mit  der  soteriologie  zu  tun 
hat.  diese  metaphysik  ist  beherscht  von  dem  gedanken  des  gegen- 
satzes  des  einen,  unaussprechlichen,  weltfernen  gottes  und  der 
creatur.  die  ausführung  entspricht  deshalb  vollkommen  den  philo- 
sophischen ideen  der  zeit  und  der  einen  hälfte  der  ausführungen 
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ded  Origenes.  um  eine  Schöpfung  überhaupt  zu  ermöglichet] 
muss  zuerst  ein  geistiges  wesen  geschaffen  werden,  das  die  er 
Schaffung  einer  geisligsinnlichen  weit  vermitteln  kann,  dt.  widerut 
Christus*,  das  ist  nun  genau  die  lehre  des  Wulfila,  bei  der  du 
jene  an  und  für  sich  schon  untergeordnete  und  andersartige  vor 
Stellung  von  der  menschwerdung  und  erlösung  vollends  in  de 
hintergrund  tritt,  wie  der  söhn  dem  solus  ingenüus  als  untgenüa 
deus^  so  stellt  er  sich  dem  unerreichbaren  deus  invisibiits  als  den 
noster  und  als  jenes  weltschaffende  wesen,  als  der  demiurg  gegen 
über,  diese  philosophische  grundlage  des  arianismus  pflegen  di 
bekenntnisformeln  arianischer  und  halbarianischer  concilien  keines 
wegs  festzuhalten,  um  so  wichtiger  ist  es,  in  diesem  puncl  Wul 
filas  bekennlnis  durch  Auxentius  darstellung  vollkommen  bestätig 
zu  sehen,  es  heifst  der  lehre  des  Wulfila  eines  ihrer  wesent 
liebsten  merkmale  rauben  und  die  Übereinstimmung  der  quelle 
künstUch  zerstören,  wenn  man  hier  mit  Kauffmann  den  text  de 
bekennlnisses  ändern  und  den  apifex  et  fador  universae  creatura 
nach  den  landläufigen  bekenntnisformela  auf  Gott  vater  beziehe 
will,  auch  hier  bewegt  sich  das  bekenutnis  des  Eunomins  wide 
in  demselben  vorstellungskreis  wie  das  des  Wulfila.  auch  ihr 
ist  Gott  valer  der  über  alles  erhabene,  grenzenlose,  der  söhn  abei 
der  fiovoyevTjg  d^eog  ist  der  6r]f4iovQy6g  aS-avasuiv  xai  &yr^ 
Twv,  ÖTj^tovgyog  tcJv  nvevftazwv  ytai  naarjg  oagxogj  der  ^or 
aiXsig  (magnus  rex  bei  Auxentius)  %ai  Kvgiog  ndarjg  ^w^ 
xoi  nvorjg  twv  6l  avtov  yevof^ivwv.  wo  die  Bibel  vom  ein 
greifen  Gottes  in  die  geschicke  der  weit  berichtet,  da  ist  imme 
der  söhn  zu  versteho,  der  eigentliche  weit-  und  menschengotl 
nicht  der  weltferne  allerhöchste. 

Nach  Auxentius  darstellung  hing  nun  bei  Wulfila  die  lehr< 
vom  Schöpfertum  des  sohnes  eng  mit  der  lehre  zusammen,  das 
der  söhn  selbst  erschaffen  sei.  Wulfila  setzte  die  erschaffung  de 
weit  durch  den  söhn  in  parallele  zu  der  erschaffung  des  söhne 
durch  den  vater.  eine  entsprechende  angäbe  findet  sich  in  W.i 
kurzem  bekenntnis  nicht,  er  gebraucht  da  keinen  der  ausdrückt 
creavit,  fecü  et  fundavü,  die  ihm  Auxentius  übereinstimmend  mi 
dem  Ktta&elg  xai  S-efieXiioÜ^eig  vnb  %ov  Tiazgog  im  bekenntnii 
des  Arius  als  gleichbedeutend  mit  genuü  in  den  mund  legt,  abei 
es  ist  an  sich  sehr  wol  möglich,  dass  W.  das  zeugen  Gottvalen 
als  gleichbedeutend   mit  schaffen    ansah  und  so  seinen  schülero 
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erklilrte,  ohDe  dass  er  es  iif  seiDeöi  kursen  bekeontnifi  aosdrOck- 
üdi  angab,  war  doch  auch  bei  Arius  teugen  lediglich  ein  syno«- 
Djmnai  für  schaffen  (Harnack  aao.  n*  193)  und  setzt  doch  auch 
EoDomius  ^m  ovk  äyiyrrjros  ohne  weiteres  das  oin  Sutsiatog 
gleieb.  in  ein  bekenntnis,  bei  dessen  formoliemng  W.  immerhin 
Dochf  soweit  es  angieng,  suchen  mochte  eine  gemeinsame  basis 
ferechiedener  richtungen  zu  finden,  brauchte  er  diesen  stein  des 
asstorses  nicht  aubunehmen,  um  so  weniger  als  ihn  auch  die 
ibrmeln  der  Arianersynoden  vermieden  hatten  und  ihn  sogar  die 
80  entschieden  arianische  formel  der  zweiten  synode  zu  Siitnium 
(Hahn  {  91)  mit  der  ausdrücklichen  bemerkung  bei  seite  ge» 
schoben  hatte ,  auf  welche  weise  die  zeugung  erfolgt  sei,  wisse 
Diemand  als  der  vater  und  der  söhn  selber,  anders  war  es  na- 
tdrlich,  wenn  Wulfila  in  ausfflbrlicher  theologischer  erOrterung 
Mise  anschauungen  vortrug,  danach  haben  wir  keine  veranlassung 
bi^  den  Auxentius  der  Unwahrheit  zu  zeihen ,  vielmehr  spricht 
die  enge  Verbindung  seiner  angäbe  mit  Wulfilas  sicher  verborgter 
lehre  von  dena  sohn-schOpfer  fOr  ihre  richtigkeit.  wenn  anderseits 
W.8  eigenhändiges  testamentarisches  bekenntnis  für  die  Goten 
uafsgebend  wurde,  so  ist  es  sehr  wol  mOglich,  dass  die  meinung, 
'geieugt'  sei  nicht  als  'geschaffen'  zu  verstehn,  unter  ihnen  ver- 
breitQDg  fand ,  wie  man  nach  einer  angäbe  des  Theodoret  an- 
lehnen muss.  für  den,  welcher  sich  nur  an  diese  formel,  nicht 
wie  Auxentius  an  die  persönliche  lehre  des  Gotenapostels  hielt, 
war  eben  die  auslegung  offen  gelassen. 

Die  auf  die  bezeichnung  des  sohnes  als  weltschOpfer  folgen- 
den Worte  des  bekenntnisses  tum  habentem  itmikm  tuum  mUssen 
DatQrlich  auch  auf  den  söhn  bezogen  werden,  und  ebenso  naob 
der  vorliegenden  Überlieferung  das  weiter  folgende  ideo  unui  ut 
99mmm  deuM  etc.  beides  hat  Kaoffmann  Zs.  f.  d.  ph.  30,98f  fOr 
niunoglich  erklart;  seines  gleichen  habe  nur  Gott  vater  nicht,  und 
Bar  dieser  könne  auch  der  eine  Gott  aller  genannt  werden,  aber 
das  trifft  nicht  zu.  man  darf  den  Zusammenhang  nicht  Übersehen, 
in  welchem  dem  söhne  diese  prSdicate  gegeben  werden,  es  ist 
von  seinen  Verhältnis  zur  creatur  die  rede;  unter  dieser  hst  er 
nicht  seines  gleichen,  fOr  sie  ist  er  ein  Gott  aller,  ganz  das- 
selbe wird  in  den  arianlschen  fragmenten  von  Bobbio  gesagt, 
wie  der  vater  iingularis  ist,  so  ist  auch  der  söhn  §ingulari$, 
nlffllicb   in  unvergleichbarer  erfoabenheit  besser  als  alles,   was 
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oacb  ihm  und  durch  ihn  nach  der  voraussieht  Gottes  geschaffeD 
ist :  ita  ut  nihil  eorum  q%me  per  ipmm  (den  söhn)  facta  sunt  com- 
parari  possit  ad  eutn,  quia  deus  est  omnium  (Scriptorum  vete- 
rum  nova  coUeclio  ...  ed.  ab  Ang.  Maio  t.  iii  p.  u  213).  der  letzte 
satz  list  sich  geradezu  wie  ein  commenlar  zu  Wulfilas  worteo 
faetorem  univtrsae  creaturae,  non  habentem  similem  iuum,  ideo 
unm  e$t  amnium  deus.  das  gut  e/  de  nostris  est  deus  wird  dano 
im  einklang  mit  Casparis  deutung  zu  erklären  sein  :  der  aucli 
von  den  unsrigen  aus,  dh.  auch  nach  der  meinuog  unsrer  parlei, 
als  Gott  gilt.  Wulßla  hebt  also  noch  einmal  nachdrücklich  seine 
und  seiner  gesinnungsgenossen  Überzeugung  von  der  güttlichkeil 
des  Sohnes  hervor,  wie  sie  auch  bei  Auxentius  energischen  aus- 
druck  ßndet.  ja  auch  eine  ähnliche  besondere  Versicherung  legt 
dieser  seinem  lebrer  ausdrücklich  in  den  mund,  nämlich  dass 
die  Schaltung  alles  himmlischen  und  irdischen  durch  den  deus 
unigenitus  .  .  .  a  nobis  Christianis  jure  et  fideliter  cre- 
ditur.  nachdem  die  Semiarianer  von  Ancyra  den  Arianern  jvoo 
Sirmium  vorgeworfen  hatten,  dass  sie  durch  die  Unterscheidung 
des  äyivyiqtog  und  des  yevvr^tog  den  söhn  den  übrigen  ge- 
schöpfen  gleichstellten,  hatte  Wulüla  alte  veranlassung  zu  solcher 
ausdrücklichen  erkläruug.  unter  diesen  umstanden  glaub  ich  ao 
dem  überlieferten  texte  festhalten  zu  müssen,  so  auffällig  auch 
an  und  für  sich  der  gebrauch  des  de  nostris  ist.  unmöglich  wäre 
freilich  auch  dei  nostri  nicht,  wie  man  gewöhnlich  emendiert« 
nur  dürfte  man  dann  dem  ideo  nicht  die  nächstliegende  special- 
beziehung  auf  nan  habentem  similem  mum  geben,  sondern  man 
müste  auch  das  vorangehende  mit  in  die  prämisse  ziehen  :  weil 
der  söhn  der  deus  nt^ster  ist,  der  alle  creatur  geschaffen  und 
unter  ihr  nicht  seines  gleichen  hat,  darum  ist  derjenige,  welcher 
auch  der  Gott  dieses  deus  noster  ist,   der  eine  Gott  aller. 

Jedesfalls  ist  es  auch  ohnedies  aus  WulGlas  bekeuntuis  er- 
sichtlich, wie  er  den  söhn  trotz  seiner  Stellung  als  weltgott  eine 
stufe  unter  den  valer  stellte,  besonders  bezeichnend  ist  es  dafür, 
dass  er  erst  im  anschluss  an  seine  ausführung  über  die  unbe- 
dingte Unterordnung  des  heiligen  geistes  unter  den  söhn  mit  den- 
selben  ausdrücken   subdiius  et  oboediens  in  omnibus  '  die  unter- 

^  eine  ausführung  des  oboedient  in  omnibus  gibt  das  bekenotois  des 
£aDomius  :  xnr^noo^  n^s  tt^v  iwv  orraw  Sr^mov^yiar  nal  yärectr,     ifw^ 
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ordnoftg  des  sohnes  unter  den  vater  auMprichL    die  dreifache 

nogabsinftiDg  ist  hier  unferkeDobar,  auch  obue  dass  der  söhn 

auadrOcUich  wie  bei  Auxeotius  acmninB  d$ui  genannt  wird,    nicht 

BOT  der  Sache  nach,  sondern  auch  grorsenteils  wtirtiich  stimmen 

4aon  wider  die  bemerfcungen  über  den  heiligen  geist  in  den  beiden 

Völlen  Qberein;  man  vergleiche  su  dem  bezüglichen  satse  des  oben- 

itehaden  bekenntnisses  die  werte  bei  Auxentius  :  inhirnnmior  et 

mnäifkatar  ...  nee  deu$  nee  dominus . . .  Girüii  minister  .  .  . 

Ich  glaube  nach  alledem,  wir  dürfen  Auxentius  darlegung 

ab  eiae  ToUgiltige  quelle  für  unsere  kenntnis  von  Wulfilas  lehre 

nabeo  dem  eigenen  bekenntnis  des  Golenaposteb  anerkennen. 

nag  es  bei  der  vergleicbung  der  beiden  Überlieferungen  auf  den 

cfatea  blick  scheinen,  als  habe  der  schüler  aus  einer  chamade 

leiiMs  meislers  eine  fonfare  gemacht,  mag  er  unter  den  ganz 

anderen  verbflltnissen,  in  denen  und  für  die  er  schrieb,  grellere 

fichler  aufgesetat  und  die  hitzigkeit  der  eigenen  polemik  auf  seinen 

iahrer  übertragen  haben  -*  mit  Wulfilas  intimen  anschauungen 

ist  er  jedesblls  vertraut,  sie  bringt  er  getreu  und  eindrucksvoll 

nr  darstellung,   und  diese  anschauungen  sind  augenscheinlich 

dM  ergebois  der  ganzen  theologischphilosophischen  ausbildung 

das  Gotenapostels,    wir  haben  keinen  grund,  an  der  vollen  richtig* 

keil  der  werte  zu  zweifeln,  die  Wulfila  angesichts  des  todes  nieder<^ 

achrieb,  dass  er  von  jeher  den  glauben  gehabt  habe,  mit  dem  er 

Bonmehr  vor  seinen  Gott  treten  wolle  und  den  er  seinem  volk 

ab  Vermächtnis  hinterliefs;  dieser  glaube  aber  war  der  arianische. 

Zum  achluss  noch  einige  werte  über  zwei  kleine  verOffent« 
hchmgeo,  die  nach  der  einsendung  meines  eingangs  angeführten 
artikels  ao  die  redaction  der  ADB  aber  vor  der  ausgäbe  des 
betr.  helles  erschienen  sind,  die  eine  betriCTt  die  beiden  kaiser* 
hchea  erlabe  vom  jähre  383  gegen  die  Arianer,  die  ich  aao. 
a.  280  beraogezogen  habe,  sie  waren  merkwürdigerweise  zuvor 
in  der  Ikleratur  Ober  Wulfilas  todesjahr  unberücksichtigt  geblieben, 
obwol  achoo  in  der  anmerkung  zu  Sokrates  bericht  über  das  concil 
von  383  bei  Migne  Ser.  Gr.  67,  sp.  589  ff  auf  sie  hingewiesen  war. 
inswiscben  bat  nan  auch  Streitberg  in  einer  besonderen  abband* 
lang  Beilr.  22,  567  auf  die  beiden  edicte  aufmerksam  gemacht 

Das  andre  ist  eine  erklflrung  Kauffmanns  Zs.  f.  d.  ph.  30,  431, 
durch  die  er  einen  wichtigen  einwand  Streitbergs  gegen  seine  hypo* 
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ihese  über  Wulfila  als  aulor  des  sog.  Opus  imperfeclum  abtuu  zu 
köDoen  meint,  da  ich  mich  aao.  auf  gruod  eingehaderprüfung  diese« 
arianischenMaUhäuscommentars  zu  derselben  anschauungwieStreil- 
berg  bekannt  habe,  so  seh  ich  mich  genüligl,  auch  meine  darstellung 
gegenüber  Kauffmanns  bemerkung  zu  rechtfertigen,  in  seinem  auf- 
satz  'Ein  neues  denkmal  der  gotischen  litteratur',  Beil.z.MüncheDei 
AUg.  Zeitung  1897  nr  44,  hatte  KaufTmann  s«  5  mit  besonderen 
nachdruck  auf  eine  stelle  des  Op.  imp.  hingewiesen^  welche  gar  oichi 
anders  zu  verstehn  sei  als  aus  der  geschichte  der  unter  Wulfih 
von  den  heidnischen  Volksgenossen  ausgewanderten  Balkangoten,  ef 
ist  da  (MigneSer.Gr.56,  sp.767f0  im  anschluss  an  Matth.  10,34f 
von  dem  Schwerte  der  trennung  die  rede,  welches  der  herr  schicki 
und  durch  welches  er  auch  die  nächsten  verwanten  von  einaodei 
scheidet,  der  commenlator  deutet  das  auf  eine  heilsame  sonderunj 
der  fideles  von  den  infideles,  heilsam  weil  die  fideles  nicht  fidelt 
sein  können,  solange  sie  mit  den  infideles  vermischt  sind,  viel- 
mehr erst  durch  die  trennung  von  diesen  zu  würklichem  leben  auf- 
stehn,  heilsam  aber  auch  weil  die  infideles  nur  bestehn  könoeu 
so  lange  sie,  mit  den  fideles  gemischt,  diese  mit  unter  der  inß 
delitas  halten,  wahrend  es  um  sie  geschehen  ist,  sobald  sie  durcl 
die  ablrennung  der  fideles  als  infideles  offenbar  werden,  schoi 
aus  den  letzten  werten  geht  klar  hervor,  dass  es  sich  hier  nichi 
um  Christen  und  beiden  handeln  kann,  wie  Kauffmanu  iDeiot 
sondern  nur  um  den  gegensalz  von  wahrem  und  falschem  glaubec 
innerhalb  des  Christentums,  dh.  nach  dem  standpunct  des  coni- 
mentators  um  Arianer  und  Nicaener.  er  tröstet  seine  ?erfolgt< 
partei,  indem  er  deren  ausstofsung  aus  der  kirche  als  eine  kl^ 
rende  und  heilsame  trennung  der  gläubigen  von  den  ungläubige! 
begrüfst.  so  argumentiert  er  denn  weiter,  dass  da,  wo  Cbristuj 
eine  solche  trennung  gewollt  habe,  die  abgetrennten  immer  di( 
gläubigen ,  die  andern  die  ungläubigen  gewesen  seien  :  wo  mac 
auch  immer  in  der  schrifl  von  einer  trennung  zwischen  gutet 
und  bösen  lese,  da  hätten  sich  die  guten  von  den  bösen,  nicbi 
diese  von  jenen  geschieden,  weil  das  böse  das  gute,  nicht  abei 
das  gute  das  böse  beflecke,  darum  spreche  es  nur  für  die  gutf 
Sache  seiner  partei,  wenn  die  infideles  ihr  vorhalten  :  'ihr  habl 
euch  von  uns  entfernt,  nicht  wir  von  euch';  denn  immer  efll* 
fernt  sieb  das  gute  vom  bösen,  alles  das  sind  ausfübrungen,  die 
allein  auf  christliche  confessionsstreitigkeilen  passen;  um  den  be* 
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weis,  daM  nicht  die  btidoischen,  soodern  die  christlichen  Goten 
die  gläubigen  seien,  hatte  sich  der  commentator  doch  wahrlich 
nicht  erst  xa  bemühen  brauchen,  und  im  folgenden  setzt  er 
denn  auch  für  infiMis  geradezu  ha^€iieu$  ein,  indem  er  darauf 
bezug  nimmt,  wie  im  gegensatz  zu  den  sich  absondernden  guten 
und  glaubigen  der  saeerdos  hx^Bretieus  die  fideles  zum 
gottesdienst  an  sich  zu  ziehen  sucht,  um  sie  mit  zu  beflecken, 
wie  verfehlt  nun  vollends  die  beziehung  der  in  rede  stehnden 
trennung  auf  die  auswanderung  der  Balkangoten  war,  geht  klar 
genug  daraus  hervor,  dass  der  commeqtator  ausdrücklich  betont, 
jene  trennung  der  nächsten  verwanten^  die  trennung  des  sohnes 
wider  den  vater  sei  nicht  etwa  körperlich,  sondern  nur  geistig 
zu  verstehn.  Qui  autem  diligit  Deum  pliM  quam  patrem  recedU 
a  patre  fide,  non  corpore  (sp.  768);  und  weiter  :  Non  dixü  so- 
parart  filium  a  patre  eed  adversus  patrem,  quia  non  corporalem 
separationem  jubet  sed  spiritualem  ....  Nam  qui  lange  est  a 
paire,  non  poteet  stare  contra  patrem,  qui  autem  ante  patrem  est, 
iUe  potest  esse  contra  patrem  respondendo,  blandiendo,  disputando. 
Ich  denke.  Ober  die  auffassung  der  stelle  kann  danach  kein 
zweifei  mehr  bestehn.  KaufTmann  aber  meint  sich  gegenüber 
Streitbergs  hinweis  auf  seinen  irrtum  mit  folgender  bemerkung 
rechtfertigen  zu  können  :  4ch  habe  in  der  Migneschen  ausgäbe 
nur  spalte  767  ff  ausdrücklich  citiert.  es  war,  da  ich  auf  sorg- 
same leser  des  commentars  rechnete,  nicht  erforderlich,  die  einer 
hervorhebung  überhaupt  nicht  bedürfende  stelle  auszuschreiben, 
die  sich  auf  spalte  896  findet  .  . .'  ich  staune  über  die  hohe 
meinung,  die  Kauffmann  von  den  lesern  der  Allgemeinen  zeilung 
hat.  die  stelle,  die  eigentlich  beweisen  soll,  was  er  beweisen 
will,  braucht  er  ihnen  nicht  erst  anzugeben;  die  finden  sie  ja 
als  aufmerksame  leser  ganz  von  selbst,  wenn  sie  von  der  ange- 
führten stelle  nur  130  spalten  im  Migne  weiterlesen  I  noch  mehr 
erstaunt  bin  ich  freilich  über  das  citat,  welches  Kauffmann  nun 
für  seine  beziehung  des  commentars  auf  die  auswanderung  des 
Wulfila  und  seiner  gemeinde  aus  der  heidnischen  heimat  neu  ins 
feld  führt,  denn  ich  hatte  mir  die  stelle  längst  gerade  als  eine  stütze 
für  Streitbergs  auffassung  notiert.  Kauffmann  freilich  führt  nur 
folgendes  an  :  Nos  enim  ab  iUis  exivimus  corpore,  iUi  autem  a 
nobis  animo.  Nos  ab  iUis  exivimus  loco,  Uli  a  nobis  fide.  Nos 
apud  ilhs  reliquimus  fundamenta  parietum,   Uli  apud  nos  reli- 
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querunt  fundamenta  Scripturamm.  Aas  ah  illts  egressi  $umus  w- 
ctindum  aspectum  hominum,  tili  atUem  a  twbis  secundum  Judicium 
Bei.  aber  leider  hat  er  die  für  das  Verständnis  dieser  stelle  ganz 
unenlbehrlicheo  vorhergehnden  und  folgenden  sdtze  fortgeiasseo. 
ich  bitte  also  iinmillelbar  vorher  zu  lesen  (Überschrift:)  Bxirt  dt 
£ccle$ia  quis  dicatur.  —  Non  enim  ille  de  Ecclesia  exire  m- 
detur,  qui  corporaliter  exit,  sed  qui  spirituditer  veriiaiis  wcle- 
siasticae  fundamenta  relinquit,  unmittelbar  hioler  Kauffmanns  citat 
aber  Idea  et  Uli  carporales  Christiani  persequuntur  noslros 
spirituales  specie  cdorata,  varietate  fundata.  und  wenige  Sätze 
später  Sic  (wie  Jerusalem  die  propheten  sowol  wie  die  aposlel 
verfolgt)  et  haereticorum  Ecclesia  non  solum  persequuta  est 
patres  nostros  et  persequi  jam  cessavit,  sed  eadem  ßlii  eorum  faciunt 
nobis,  quae  patribus  nostris  fecerunt  patres  eorum,  eines  weiteren 
commentars  bedarf  wol  Kauffmanns  citat  und  seine  cilierweise  nichl. 
nur  darauf  sei  noch  ausdrücklich  hingewiesen,  dass  auch  hier  die 
trennuDgderrechtglaubigen(Arianer)von  den  Häretikern  (alias  Ortho- 
doxen), vou  der  ja  wider  allein  die  rede  ist,  nicht  etwa  wegen  des 
corporaliter  exire  auf  eine  auswanderung  zu  deuten  ist.  die  ganze 
ausfuhrung  knüpft  an  Malth.24,37  an  {Jerusalem,  Jerusalem,  qaae 
occidis  prophetas  et  lapidas  eas  qui  ad  te  mittuntur).  das  alle  Jerusa- 
lem eorporalis  sind  die  im  Judentum  verbleibenden  (sp.  895  unten)» 
fh»  alle  Jerusalem  spiritualis  dagegen  sind  die  apostel  und  alle 
andern,  die  sich  vom  Judentum  dem  Christentum  zuwanten  und 
darum  von  jenen  verfolgt  wurden,  der  gleiche  Vorgang  hat  sich 
jetzt  im  neuen  Jerusalem,  di.  in  der  christlichen  kirche  vviderholl: 
de  isla  nova  Jerusalem,  id  est  de  Ecclesia,  qui  spirituales  Christiani 
ftienint,  relicta  corporali  Ecclesia,  quam  perßdi  occupaverant  mo- 
lentia,  eosierunt  ab  Ulis,  es  handelt  sich  also  nur  um  das  ver- 
lassen der  sichtbaren  kirche,  welche  die  ketzer  mit  gewalt 
eingenommen  haben,  durch  die  glieder  der  unsichtbaren 
kirche.  aber  eigentlich  sind  jene  es  vielmehr,  die  uns  (die  wahre 
kirche)  verlassen  haben  (magis  autem  tili  exierunt  a  nobis),  und 
hier  schliefsen  sich  nun  die  oben  citierten  sätze  an  :  Non  enim 
ilk  de  Ecclesia  exire  videtur ,  qui  corporaliter  exit  usw.  die 
historische  Voraussetzung  ist  auch  hier  wider  die  ausstofsung  der 
Arianer  aus  der  kirche,  und  auch  der  Irost,  den  der  commenlator 
den  auägestofsenen  spendet,  ist  widerum  derselbe  wie  oben  :  sie 
sind  die  Vertreter  der  wahren,  geistlichen  kirche.    sie  haben  deo 
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ketzern  die  fundamenia  parietum  db.  die  gotteshäuser  lasseD 
mflsseDy  aber  jene  haben  ihnen  die  fundamenta  Scnpturarutn^f 
die  gnindfeste  der  wahren  kirche  gelassen  (vgl.  sp.  895  uoten: 
J$nuakm  hie  iemper  Btdemm  inielUge,  quae  didtyr  dvita»  pacis, 
€UJUM  fimdametua  po$Ua  mnl  $uper  montei  ScHpturarum). 

Das  aind  Terhallnisse,  wie  sie  for  die  Arianer  vor  allem  seit 
4iein  scheitern  des  concils  von  383  bestanden,  man  wird  durch 
4iaa  Opus  imperfectum  lebhaft  an  die  worte  erinnert,  mit  denen 
Sokrates  am  schluss  seines  bericbtes  über  jene  sjnode  das  ver^ 
halten  der  verurteilten  schildert :  yga/nf^aai  tovg  oluBiovg  na- 
^Bfivdvvvxo  naqaivovrtBg  fiij  ax^eo^ai  ig>*  olg  nolXoi 
TunalinovTsg  aitovg  %(f  SfÄOOvaltp  ftgoai&evto.  noUovg 
yäg  ßlvai  tovg  xXtjtovg,  ollyovg  di  toifg  kxXsxTOvg. 
Breslau,  29  juni  1898.  F.  VOGT. 

LAMPRECHT  VON  REGENSBURG. 

Ich  benutze  diesen  räum,  um  aus  KEubels  Geschichte  der 
oberdeutschen  (Strafsburger)  minoriten-provinz  (Würzburg  1886) 
lieranszuheben,  was  sich  lur  genauero  datierung  Lamprechts  ge- 
winnen lUsst.  unser  autor  nennt  in  der  Tochter  Syon,  die  er 
bald  nach  seiner  aufnähme  in  den  orden  schrieb,  als  aoreger 
^bruder  Gerhard' :  der  minnem  brüeder  ist  er  provineialis  minister 
in  deutschen  landen  ebene  (v.  510)*  ^^^  diesen  namen  hat  nun  frei- 
lich Eubel  so  wenig  wie  Weinhold  eine  urkundliche  bestätigung 
gefunden,  aber  er  hat  doch  die  reihe  der  oberdeutschen  provinciale 
auf  grund  der  verschiedenen  listen  und  einzelzeugnisse  fest- 
gelegt, der  aweite  inhaber  des  amtes  führte  einer  Urkunde  vom 
25  mai  1246  zufolge  einen  namen,  der  mit  R  anfieng.  zwischen 
ihn  und  Konrad  'de  coeli  porta',  der  zum  13  Juli  1252  zuerst  ur- 
kundlich vorkommt,  fallen  :  3)  Petrus  von  Tewkesbury,  4)  Gerhard, 
dieser  ist  mithin  ganz  gewis  nicht  vor  1247  lu  datieren^  und  von 
hier  ah  bis  mitte  1252  erstreckt  sich  die  weiteste  frist  für  die 
entstehung  der  Tochter  Syon  :  wir  dürfen  sie  wol  eher  nach  als 
vor  1250  ansetzen,  denn  wenn  L.  in  dem  früher  gedichteten 
Franciskenleben  v.  1750  ^bruder  BerhtoU*an  der  spitze  der  Regens- 
burger minoriten  nennt  und  v.  3281  den  'süfsen  Berhtolt'  be- 
sondere auszeichnet,  so  muss  dieser,  dessen  historische  rolle  für 
uns  erat  um  1250  einsetzt,  doch  schon  damals  in  seinem  kreise 
eine  mafsgebende  persönlichkeit  gewesen  sein  :  vielleicht  hat  er 
(Eubel  s.  34)  das  amt  des  guardians  bekleidet,  somit  würden  sich 
die  beiden  werke  ziemlich  dicht  um  d.  j.  1250  gruppieren  :  das 
altere  dürfte  nicht  lange  vor,  das  jüngere  höchstens  2  jähre  nach 
der  nitte  des  13  jhs.  entstanden  sein.  E.  S. 
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ZUM  ANNOLIED. 

•     I    ...       Sendschreiben  aiN  Edward  Schroeder. 

Sie  haben,  verehrter  freund,  in  der  einleitung  zu  Ihre 
Kaiserchronik  die  ansieht  verteidigt,  dass  die  vielbesprochene 
berührungen  zwischen  ihr  und  dem  Anno  aus  unmittelbarer  be 
nutzung  des  liedes  durch  die  chronik  zu  erklären  seien,  lasse 
Sie  es  sich  denn  gefallen,  dass  einer,  der  sich  jetzt  zu  der  vo 
Roediger  in  seiner  ausgäbe  des  Anno  wider  vertretenen  bypotbes 
von  der  verlornen  deutschen  chronik  bekennt,  die  im  lied  wi 
in  der  Kaiserchronik  benutzt  worden  sei,  einige  erwägungen  a 
Sie  richtet,  die  im  sinne  dieser  annähme  sich  bewegen,  ich  werd 
zufrieden  sein,  wenn  Sie  sich  veranlasst  finden,  in  den  'Unter 
suchungen'  zur  Kaiserchronik,  die  wir  von  Ihnen  noch  erwarte 
dürfen,  auf  sie  zu  antworten.  Sie  finden  im  folgenden  auc 
einige  stilistische  beobachlungen  :  von  diesen  bin  ich  Ursprung 
lieh  ausgegangen,  und  als  sie  sich  sehr  wol  zur  hypothese  voi 
der  verlornen  gemeinsamen  quelle  fügen  wollten,  hab  ich  leb 
haft  Ihre  ^Untersuchungen'  vermisst  und  gemeint,  dass  wie  diese] 
wol  das  entscheidende  wort  in  den  angeregten  fragen  zufallei 
werde,  so  ich  auch  gerade  Ihnen  die  gesichtspuncte,  unter  denei 
ich  das  alte  thema  behandle,  zur  discussion  stellen  sollte,  wollei 
Sie  daraus  sich  erklaren,  dass  ich  mich  in  erster  linie  an  Si 
wende. 

Roediger  —  ähnlich  auch  wider  sein  recensent  Wilmann 
Anz.  xxui  147  und  wol  auch  Kraus  Zs.  f.  d.  Ost.  gymn.  1896,  2^! 
—  teilen  die  ^unbestrittene  ansieht',  dass  das  Annolied  'aus  einen 
gusse'  ist;  und  in  erkenntnis  ihrer  Wichtigkeit  für  die  gesamt 
auffassung  der  composition  und  insbesondere  die  quellenfrage 
hat  Roediger  die  möglichkeiten  erwogen,  unter  denen  sich  dii 
Stileinheit  des  liedes  mit  der  aufnähme  des  Wortlauts  aus  einen 
fremden  werke  vereinigen  lasse,  auch  ich  erkenne  slilverwant 
Schaft  zwischen  dem  chronikalischen  und  dem  legendarischei 
teile  des  Anno  an  —  sie  drängt  sich  zb.  auf,  wenn  man  dei 
satzbau  prüft,  vergleichung  nach  anderen  stilmerkmalen  hin  lief 
aber  Verschiedenheiten  erkennen,  die  jene  ansieht  von  der  Stil 
einheit  stark  zu  erschüttern  vermochten  :  liefse  sie  sich  be 
zeitigen,  so  wäre  dadurch  bereits  ein  positiver  anhaltspuuct  da 
für  gewonnen ,   dass   der  Annodichter  für   einzelne   teile  seine 
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Werkes  eine  geschriebene  deutsche  quelle  benutzte;  und  wenn  sieb 
spuren  fönden,  dass  stilmerkmaley  die  er  in  seine  vorläge  hin- 
einbrachte, in  der  Kaiserchronik  an  jenen  orten,  wo  sie  in  form 
und  inhalt  mit  dem  lied  dich  berahrt,  nicht  widerkebrten ,  die 
Kaiserchronik  hier  also  ältere^  bewahrte,  so  hätte  die  hypothese 
von  der  gemeinsamen  quelle  eine  neue  stutze  erhalten. 

Einmal  auf  diesem  wege,  bah  ich  nochmals  die  reimtatsachen 
geprüft,  und  kann  es  nicht  fUr  Überflüssig  halten,  auch  nach  den 
darstellungen,  die  Kettner  und  Roediger  dem  reimgebrauch  ge- 
widmet haben,  das  material  neuerdings  vorzulegen,  denn  sobald  man 
die  frage,  die  ich  berührte,  im  äuge  hat,  ist  es  nötig,  soweit  als 
irgend  möglich  bei  der  Überlieferung  zu  bleiben  und  gruppen 
auizustellen,  die  einerseits  das  Überlieferte  ohne  zwang  und  genau 
einzuordnen  erlauben,  anderseits  auch  der  specielten  textkritik 
möglichst  wenig  vorgreifen,  vor  allem  wird  auf  feststellung  be- 
stimmter vocale  in  den  endungen,  beziehungsweise  auf  schlUsse 
aus  der  vocalischen  qualitflt  dieser  sufQxalen  reime  zu  verzichten 
sein,  den  dat.  plur.  von  Substantiven  gleicher  declination,  oder 
die  endung  des  inUnitivs  finden  wir  in  verschiedener  vocalisation 
Überliefert :  die  uniformierung  dieser  sufOxe  stöfst  auf  Schwierig- 
keiten, ebenso  unsicher  wäre  es,  der  Überlieferung  folgend,  ein- 
mal reinen,  das  andere  mal,  in  sonst  analogem  fall,  unreinen 
suffix-reim  zu  zählen«  ebenso  lass  ich  den  lautwert  der  form 
havit  offen,  fUr  die  Roediger  regelmfifsig  hat  schreibt,  der  be- 
griff des  ^reinen'  Stammsilbenreims  ferner  wird  fUr  den  Anno 
ohne  weiters  auch  quantitäts  Verschiedenheiten  in  sich  schlielsen 
dürfen,  wofern  nur  die  lautqualität  dieselbe  ist:  auf  die  zahl 
der  reime  —  (I  —  :  —  a  —  uä.  werden  keine  schlUsse  zu  bauen 
sein,  da  doch  ungleich  stärkere  ungenauigkeiten  zu  geböte  stebn. 
Im  folgenden  zähl  ich  die  nach  bestimmten  kategorien  geordne- 
ten reime  de^  Anno  auf  und  sondere  hier  bereits  innerhalb  jeder  ein- 
zelnen die  beleggruppen,  die  fUr  unsere  frage  in  betracht  kommen: 
vor  allem  wird  das  stUck  auszusondern  sein,  das  das  lied  mit  der 
Kaiserchronik  gemeinsam  hat,  die  abschnitte  xi— xxx  (v.  179 — 518), 
ich  nenne  es  C.  dem  kann  nun  alles  Übrige  gegenübergestellt 
werden,  und  man  hätte  zu  prüfen,  ob  es  in  formeller  beziehung 
irgend  welche  Verschiedenheiten  verglichen  mit  C  zeigt,  da  aber 
die  frage  doch  darum  sich  dreht,  ob  die  in  C  zu  beobachtenden 
Übereinstimmungen  mit  der  Kehr,  nicht  etwa  aus  herUbernahme 
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des  Wortlauts  einer  gemeinsamen  quelle  zu  erklaren  sind,  ob  also 
zwischen  diesen  fremden  bestandleilen  und  dem  dem  Verfasser 
des  iiedes  eigentümlichen  bestand  unterscheidende  formmerkmah 
sich  aufweisen  lassen,  so  wird  man  sicherer  gehn,  wenn  mat 
jenen  rest  nicht  von  vornherein  in  bausch  und  bogen  vergleicht 
sondern  die  mOgtichkeit  offen  lägst,  dass  auch  hier  einzelne  teili 
in  ebenso  eingeschränktem  mafse  formelles  eigentum  des  ver 
fassers  sein  könnten,  wie  C  es  wäre,  für  solche  von  vornhereü 
auszuscheidende  abschnitte  kann  natürlich  nur  der  inhatt  vor 
läufig  mafsgebend  sein  :  mit  gröster  Wahrscheinlichkeit  wird  den 
die  einleitung  in  höherem  grade  als  eigentum  des  Verfasser 
anzusehen  sein,  A  (v.  1  — 18),  ferner  der  im  engeren  sinne  vo 
Anno  handelnde  schlussteil  —  inhaltlich  sondert  sich  diese 
wenigstens  scharf  von  dem  vorausgehnden  chronistischen;  zwische 
den  beiden  ist  aber  ein  übergangsteil,  der  noch  chronikalisch  tu 
Christi  gehurt  einsetzt,  dann  von  der  durch  Petrus  veranlasste 
apostolischen  tätigkeit  in  Deutschland  redet  —  er  konnte  ebei 
falls  aus  verlorner  quelle  stammen,  zwischen  der  einleituo 
ferner  und  dem  v.  179,  wo  die  berührungen  mit  Rchr.  beginoei 
ligt  ein  abschnitt,  der  grOstenteils  ebenfalls  chronikalisch  ist  ut 
nur  in  v.  97—120  (enger  108 — 120)  auf  den  besonderen  held( 
des  Iiedes,  Anno,  hinblickt,  ich  sondere  also  innerhalb  jed 
reimkategorie  die  gruppen  A  1 — 18  (9  reimpaare),  B*  19 — ^ 
und  121  —  178  (68  rpp.),  B*  97—120  (12  rpp.),  C  179—51 
(170  rpp.),  D  519—566  (24  rpp.),  E  567—878  (156  rpp.). 

Ich  lege  im  allgemeinen  Roedigers  text  und  verszählung  3 
gründe,  insbesondere  les  auch  ich  die  überlieferten  vier  zeili 
mit  zwein  grifen  \  vuor  her  ein  Hüften  \  in  eimo  glase  \  lit% 
sich  in  den  se  zweizeilig  mit  dem  reim  linften  :  se  und  zieh  au< 
ich  stifiir  aus  v,  644  als  reim  wort  (vor  munister)  zu  v.  643.  ab 
in  v.  38  f  belass  ich  den  reim  gescaphin  :  bekaltin,  und  aui 
sonst  bleib  ich,  wo  es  immer  statthaft  ist,  bei  text 
Schreibungen ,  in  denen  ich  von  der  Überlieferung  in  einer  f 
den  lautgehalt  oder  den  Charakter  des  reimes  bemerkenswert 
weise  abweiche,  bezeichne  ich  durch  *  und  setze  die  überliefei 
form  in  klammer  daneben. 

A)  Männliche  reime  (x  oder  ^  x^ 

i)  es  reimen  Stammsilben  (als  solche  sind  auch  —  vali,  - 
haft,  —  heit,  —  lieh,  —  ok,  —  sam^  —  scaft,  —  rt«Mn,  ■ 
zoch  betrachtet): 
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1)  reio  (quantitativ  verschiedene  stammvocale  sind  einbe- 
zogen) :  A  guoi  :  duot  9  geddn  :  man  11  bewarin  :  varin  15. 
—  B'  list :  ist  29  gei$t  :  -metsr  31  geoimg  :  ubirgieng  39 
Ä¥^  :  vlug  47  -^ä  :  vluz  49  (?anc  :  -«anc  53  dobeheit : 
leiht  59  brdht :  maÄ/  67  ^ewo^  :  gtzalt  7 1  cra/]f  :  hddin* 
scapht  78.  123  -bröt  :  n<JÄ/  89.  —  B*  g€$ant  :  gewant  99.  — 
B*  man  :  6f^an  125  sper  :  <^er  127  lant  :  warU  135  Äanf  : 
loHt  145  *s«(  («nO  :  wlhi  147  ^ewa/r :  manigvalt  163  siften- 
äo^  :  noch  165  dannoch  :  höhe  171.  —  C  ge$cach  :  gesprach 
179  wjfsÄeiY  :  ÄretVir  195  durchbrach  :  gesprach  213  inpfant  : 
^an^  231  tnan  :  </eu7an  235.  463  vretsam  :  sam  241  -sutn  : 
sin  243  (rwo<^ :  nidirsluog  245  vorhtsam  :  gehorsam  247 
«lunr  :  /f«n/  253  s/>racA  :  ^cracÄ  255  AtUichrist  :  ist  257 
AaiU  :  fofU  273  wdr  :jdr  275  Aerin  :  meri  283  tcIcÄa/^f :  cra/r 
293  vimiaz  :  ftisas  295  gieng  :  itU/?en^  311  toi/':  Uf  359 
gerach  :  stach  365  -/an/  :  va«/  385  meri :  Aen  395  ^esa«  : 
intfdn  399  ndA/  :  röt  411  -ranr :  ianf  421  -lant :  -ftram  435 
scari  :  <^an  457  ^eioaZ/  :  manicvalt  471  aft  :  (jfewa/f  511  sedil- 
haft  :  cra/if  517,  —  D  gescahc  :  gesa^  519  sla/* :  ^ra/"  545 
erttdn  i  gdn  547  t^trnam  :  gihörsam  549.  —  £  gezalt  :  (^«wab 
569  Heinrich  :  st'cA  581  man  :  geddn  597  aA/ds  :  6as  607 
drtiog  :  genuog  619  fa^  :  ]?/a^  623.  705  duot :  guot  649  6ran(; 
lant  679  -s/6n  :  ^en  683  fanf  :  Äanl  697  ein  :  goltstein  723 
gewant  :  -ian(  751  gemuot  :  dwof  775  ftneAf :  Voipreht  789 
5^anc  :  /anc  797  reiht :  gemeit  811  s/a<^ :  gelach  831  ^as  :  was 
835  -o/ :  «fa/  837  man  :  bigan  843  kunt :  -^runr  853  man  : 
gewan  871. 

antn.  zu   1)  :  unter  diesen  reimen  sind: 

a)  der  vocalquantilät  nach  ungenau  :  in  A  11.  —  B*  67. 
171.  —  C  399.  —  E  581.  597.  607. 

b)  von  der  form  ^x  :  A  15.  —  C  283.  395.  457.  — 

2)  unrein,  dem  consonanten  nach  :  B'  hant  :  manigvalt  21 
%uei :  deil  23  celin  :  redin  35  fner  :  gen  41  vart  :  starc  45 
lant :  wali  51  Aat;f/  :  vir  gab  55  man  :  Aat^in  61  vanin  :  rarm 
75.  —  B*  man  :  biquam  113  ein  :  A^im  119.  —  B*  lank  :  ge- 
tctdt  149.  —  C  man  :  mam  217  :  vreissam  223  :  genam  375  : 
«am  461  :  wertsam  479  toos  :  daz  237  Äimi7  :  tofrfrr  251 
irgieng  :  gischiet  261  al  :  havin  269  ^uof :  genuog  289  sluo^  : 
guot  307     miior :  genuog  321      a/ :  man  325     ^enam  :  man  329 
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—  D  kuntng  :  dugint  521 

grast  :  gravi  553    gikgin : 

man  :  havin  577      an^n  : 

gezalt  595      die/  :  /t«p  611 


was  :  söÄs  337  er  :  *cigen  {eigen)  381  underddn  :  «orwam  397 
volcwig  :  gwü  445  -Ails  :  üz  475  ^enam  :  (^ewan  481  was  : 
-sas  501  wichtucm  :  senitstuol  507. 
s/^ranc  :  /an(  527  s/uon( :  bluot  529 
/c6in  555.  —  E  duont  :  giiot  573 
flegin  579  ujos  :  -«öä  591  -halb 
werlt :  irerAt  613  al :  man  615  sluon/ :  guot  631.  869  ^etoan: 
-al  641  «faf  :  ^o/"  645  virmidin  :  virtribin  665  getmog  :  ^oi 
671  5/rÜ  :  /(jjä  675  -went^  :  spien  707  ^esacÄ  :  «a^  713  -al: 
manigvall  719  genuog  :  muoA^  725  (/esa/  :  gescach  729  geduotr. 
siual  741  gestnant  :  (^tian  755  gespanin  :  vantt  781  j/esacA: 
(Ta/"/  851. 

aum.  zu  2) :  UDler  diesea  reimen  ist 

a)  auch  der  vocalquantität  uach  uageoau  in  C  397. 

b)  voD  der  form  ^x  in  B*  35.  75.  —  C  251.  —  D  52t 
553.  555.  —  E  665.  781. 

c)  von  der  form  >^  : .:.  x  in  B*  55.  61.  —  C  269.  - 
£  577.  579,  wobei  immer,  bis  auf  579  (plegin)^  das  zweisilbig« 
wort  havin  oder  havii  ist.  (Roediger  schreibt  hier  überall  hdn 
hdt  und  579  sehin  :  plegin  statt  sin  :  plegin), 

3)  unrein,  dem  vocal  und  consonanten  nach,  in  E  bistuont 
driU  739. 

u)  es  reimt  Stammsilbe  mit  suffix  (unter  sufßx  sind  hier  alli 
flexionsendungen,  die  ableitungen  -inj  -/(n,  -idi^  -in,  -isch  und  di< 
endsilben  mehrsilbiger  fremdwörter  verstanden) :  Aewintsin  17.  — 
B'  geistin :  sin  25  birin  :  geistin  27  sun :  sunden  65  man  :  minnat 
73  :  Hdin  139  HierusaJem  :  besten  85.  —  B*  bischof  :  got  109.  - 
B*  diu  :  nngeleidigete  133  Ninive  :  spe  151  Semiramis  :  si  15^ 
viereggehtich  :  sescihg  169.  —  C  fetrm  ;  «in  191  ^quam  :  cWioiV 
199  Darius  :  AiJs  203  Hüften  :  se'  215  man  ;  ginerian  225 
biduingan  277  :  geheizan  483.  509  cläwin  :  <^€tjdn  239  -4rarar 
Aat;tY  313  s^n  :  sprechin  315  «/eti^an  :  ^e^/an  319  sin  :  trre  331 
ndAm  :  man  423  Pompejus  :  hüs  429  sena/us  :  -Ü2  431  kastei 
snel  505.  —  D  sun  :  Mariun  523  man  :  Vrantan  539  :  Vrankii 
561  :  irstantan  559.  —  E  scAim  :  vingerlin  575  ^ert  :  scAfnii 
587  er  :  mwnw/er  643  i?aütd  :  gelich  669  man  :  sichen  711: 
geheizan  807  :  irkeinnin  828  ima// :  bischof  735  ^am  :  ^r«- 
nddm  773  Aat?tn  :  ceichin  785  o^ene  :  e'  799  ^iiam  :  virlouchi- 
nm  813     man  :  Ännin  817     kirichin  :  ftion  841     /sraef :  s^  855 


Digitize^by 


Google 


ZUM  ANNOLIED 


327 


anm.  zu  ii.  a)  in  rflcksicbt  auf  die  UDsicberbeit  des  Tocal- 
lautes  in  den  sufBxeo  unterlass  ich  die  aussonderung  der  Toca- 
lisch  unreinen,  consonantisch  unrein  sind  B*  85.  153«  —  B*  109. 
—  C  199.  215.  331.  431.  —  E  575.  669.  735.  773.  813.  855., 

b)  der  stammsilbenreim  bat  die  form  ^^  :  B'  27  ((ihn) 
C  313  (haoit)    E  785  (hamn). 

m  es  reimen  suf&xe  :  A  Annen  :  wilkn  13.  —  B'  mennt- 
sehen :  eoangelium  33  geuephte :  hezxitte  57  sundm :  gewelde  69 
Petrus :  Patdus  79  Pairas  :  Thomoi  81  Bthyapia  :  Penia  83 
Bphuo  ;  fredigin  87  mickilo  :  dumplicho  157  tiiphtii  :  Semi- 
ramii  167.  —  C  werilie  :  vektinde  183  engeU  :  allere  187 
kuninge  :  BaMonta  193  :  Bobilanie  205  idiUs  :  ^etiufe  197 
Älexanderin  :  but/m  209  Cesarem  :  heisere  271  ensit :  beieriseh 
303  eA'/m  :  varderin  349  ipomemno  :  dandero  361  geeindin  : 
^SieiUin  (Stct/ta)  363  Ctc/opm  :  5ict/tm  367  Atnndn  :  /luita 
371  A/amim  :  Timavio  383  trümiiiitr :  guot  407  Germanta  : 
flumt^e  417  Colonia  :  mant>i  491.  —  E  vurietin :  diurftigm  601 
gentdig  :  ^dittY  629  Afuliam  :  üngerin  681  gewefine  :  inädera 
687  ^roume  :  poI(is  717  ^es^  :  higriffe  731  gikeiaiigü  :  tolltit 
761  bsrenn  :  j^e6aUm  815  lothtsisr  :  waxzer  825  cetdUfitn : 
AetZt^'n  865. 

anm.  zu  in.  a)  consonantiscb  unrein  sind  B'  33.  69.  87.  — 
C  271.  303.  371.  383.  —  E  629.  681.  761. 

B)  weibliche  reime. 

I)  Stammsilbenreime 
a)  zweisilbige 

1)  reine  (in  rücksicbt  auf  die  qualität'  der  Stammsilben): 
A  singen  :  dingen  1.  —  B^  sunnen  :  wunnen  43  bluode  :  gemuode 
93.  —  B*  Tranken  :  danken  97  diuhte  :  *irliuhte  {irluhte)  115.  — 
B*  heirti :  -verti  131  rUih  :  ^irbUin  (tHtdtn)  141  sehirmin  :  ge- 
Atrmm  143  ♦üorA/tn  {uartin)  ^  :  worhtin  159  fairen  :  otrfrranleti 
177.  —  C  tütin^«r :  grünte  219.  227  Stul6en :  haben  281  ^uodtit : 
AifoAdtn  299  wirin  :  fii^'  301  wixxen  :  nt&txstn  305  ^e  : 
h&in  309  sdxm  :  vermdxin  335  druogin  :  sluogin  339  loaAnn  : 
Sofcsm  343     a&m  :  ctroftm  351   idrm  :  wdrin  357    ♦Älnm  («m)  : 

*  ob  vorhie  oder  vor<0  die  gesprochene  form  war,  ist  aas  den  reimen 
159.  489  (zu  worhte)  einerseits,  599  (za  worte)  und  427  (zu  burUn)  ander- 
seits nicht  auszamachen.  ich  habe  daher  jedesmal  den  reim  als  consonanUscb 
rein  geiähit. 
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Rini  389  Sante  :  lante  393  wanie  :  (ante  405  schimn  :  sfni' 
425  'halbin  :  *a/ftm  (afyin)  439  mlkin  :  wolkin  441  ci«ri^'n  : 
sprtmgin  449  riuÄsm  :  v/uiS7tn  451  doutcen  :  virhauwin  459 
infietigin  :  anewien^m  467  c«Vm  :  ?erm  473  ÄoWin  :  *g$lde 
(gölte)  477  tcorAfe  :  *vorhte  (vorte)  489  sinm  :  Ägrippim  493 
illMC  :  sine  503  rmnm  :  minnin  515.  —  D  -rfcÄi  :  inttcUkin  533 
moffa  :  wofca  551  lertin  :  bikertin  557  c^Afm  :  ft-neAl«  565.  — 
E  irgangin  :  intfangin  583  ^nno  :  mönnen  589  gebenn  :  icen" 
593  u»or/e  :  vorte  599  gotliche  :  HcÄ^n  609  vrdno  :  sc<J«o  625 
rlcÄ«  :  Heinriche  633.  677  wer«  :  merc  635  Engelantin  :  santin 
637  i>iure  :  tiure  651  c?€iiitn  :  goltsteine  653  ^rdse  :  -^eiids« 
685  nöne  :  sc(J?i«  699  Aw^/e  :  $mUe  1hl,  791  Aoffti/  :  biioihit 
763  rräwm  :  rt^tom  809  irkante  i  scante  %\%  scheid  :  int geltin 
823  scefrm  ;  intgeltin  829  rtcÄif  :  sprichit  875  bihunten  : 
-fanM  877. 

anm.  zu  1)  :  darunter  sind  a)  im  sufHx  consonanti&ch  ungenau 
C  219.  227.  301.  309.  389.  425.  477.  493.  —  D  533.  565.  — 
E  589.  593.  609.  653.  823.  877. 

b)  reime  von  lauger  auf  kurze  Stammsilbe  C  281. 

2)  consonantisch  unreine  :  A  *vdhten  (vnhteu)  :  brächen  3 
schieden  :  zegiengen  5  denken  :  enden  7.  —  B*  aneginue  :  stimma 
19  gescaphin  :  behaltin  37  heirrin  ;  erin  95.  —  B'  Ännin : 
sänge  107  ftwr^c  :  wurde  111  wert:  p%t  117.  —  B^  wige : 
Nino  137  alten  :  branten  155  inne  :  grimmin  175.  —  C  giengin: 
viert  185  -HcAe  :  -grifen  189.  201  fe/woie  :  gruozte  229  heirrin  : 
€rtn  265.  469  gewelti  :  gesendin  259  ncdm  :  *behieldin  [be- 
hildin)  267  t;crro  :  ^«rno  317  *viengen  {vingen)  :  dienin  345 
n^Am  :  m^i^m  347  6eid6  :  irsceinte  353  -j^oume  ;  ou^e  369 
tr^^esam  :  AeHi  413  helmen  :  hahpergin  419  Agrippa  :  Herihta 
(birehta)  487  Spiri :  wili  499  erdin  iverri  513.  —  1)  noAtn : 
gendde  531  iJdme  :  ürdne  525.  535  ici^c  :  lol^cn  563.  — 
E  pldgin  :  wrfrm  567  suirphe  :  ctn«/e  603  */ida>i  (hattin) : 
(fddin  621  AejÄi'w  ;  weisin  627  Denemarkin  :  -land  639  erc ; 
se/m  647  -heirrin  :  erm  659  wi/m  ;  sinin  667  ceswe  :  «d6e 
689  :  verre  833  lichamin  :  fd^m  691  5eye  :  teere  709  tmrs/tti : 
brustin  733  handin  :  bihalvin  737  stundin  :  willicumin  743 
6?it?m  :  /idin  745  Acrcin  :  erdtn  749  wiinne  :  jungin  753  se7a  : 
si^ra  765  W6i  :  paradysi  767  erda  :  feerya  769  detniSrm  :  leinlin 
771    t??%m  :  ceerm  777     berge  :  gerne  779     crumbe  :  ^esuiUe  787 
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m&nne  :  aUm  803  t;o/^'ii  :  hoUin  805  genädin  :  mrgdbi  845 
sägin  :  wärm  847  /«nM  :  woUin  857  ühiMtn  :  inxusekin  859^ 
tpmngi  :  ftrunne  861     mntuontm  :  ^Ko/e  873. 

anm.  zu  2) :  daruDter  siod  a)  im  sufflx  coosooaDtisch  uogeoau: 
B*  107.  —  B"  175.  —  C  185.  189.  201.  259.  413.  513.  — 
B  531.  563.  —  E  639.  647.  753.  803.  845.  857.  873. 

b)  reime  von  langer  auf  kurze  Stammsilbe  :  E  691.  743. 

3)  Tocalisch  (in  den  Stammsilben)  unreine:  B*  h$Uin  :  alle 
63.  —  B'  h^n  :  wdrin  105.  —  B*  Mennin  :  anegwme  121 
wärin  :  mire  173.  —  C  einde  :  hikante  211  vlixin  :  grözin  221 
rieke  :  Griechen  233.  377  gedinge  :  hrengin  (Roediger  bringen) 
279  wiUe  :  alle  415  huriin  :  *t70r/m  (tMNr^'it)  427  geweUe  ; 
t0obe  465  ^tidifitit  :  Ii6m%  495.  —  E  erefte  :  *Uuften  (liufte) 
585  -narm  :  kAtc^rt»  661  tiuia  :  wunne  701  rennin  :  gewinnin 
839     stiarar  :  bsrar  867. 

anm.  zu  3) :  darunter  sind  aucb  im  suffix  (consonantisch) 
ungenau  :  B'  63.  121.  173.  —  G  233.  279.  377.  495. 

4)  consonantisch  und  vocalisch  unreine:  C  volke  :  geeelie  285 
(?)  Suido  :  Suäbo  287  nämin  :  toaVtn  291  inmmnin  :  *wendin 
(tmidm,  Kraus  eindin)  355  Traie  :  seowen  379  Äthane  :  Roma 
387  AetiTtn  :  tcdnn  409  -garten  :  wurde  447.  —  E  kundin  : 
manne  703  irougit  :  oo/^tl  747  nähen  :  /dnm  759  mtsat- 
irüwin  :  tiuvil  793     aun/tn  :  eoüe  821. 

anm.  zu  4)  :  darunter  sind  aucb  im  suffix  (consonantisch) 
ungenau  G  379.  447.  —  E  703.  793.  821. 

ßf)  dreisilbige :  B*  manige  :  sagine  91.  —  B'  mant^  :  herige 
101  megide  :  trslagene  103.  —  B*  himele  :  widere  161.  — 
C  sagiti :  havite  181  dsamine  :  tavelin  263  werilte  :  sedele  373 
jaginta  :  abAtnia  433  ment^a  :  ingegine  437  Aan^  :  mant^a  443 
dtifntft :  ^gliumiti  (gliunle)  453.  —  D  widere  :  clagme  543.  — 
E  at6tna  :  himele  571  *venige  {venie) :  manige  617  virmantlin  : 
Aat7i7a  663  (t7t(fa  :  himele  673  gesidele  :  Atma/a  715  mant^a  : 
oiamtna  721  Afntdtna  :  himik  783  aa^t/a  :  havite  801  *reginte 
(reginete)  :  Aabtiran  863. 

anm.  zu  ß)  :  darunter  sind  a)  consonantisch  unrein  alle,  bis 
auf  B*  103.  —  E  617. 

b)  vocaUsch  unrein  :  B'  103.  —  D  543.  —  E  617.  863. 

y)  es  reimen  zwei  silben  auf  drei  (-^  x  :  ^  x  x)  :  B*  Hrunigen 
(bruniebn)  :  ^stürme  (a/icrm)  129.  —  C  Ubarte  :  havite  207     *u- 
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Hinge  :  stürme  249  inne  :  hrunigen  297  zuelevin  i  einti  321 
'tnenigin  :  Eilbin  333  sprdchin  :  hauilin  341  vrawedin  :  Tm 
391  /anfe  :  ÄaüiYß  403  werilte  :  s«er/tn  455  temi'n  :  Äai?i7u 
497.  —  E  widewin  :  sidde  605  gigerwa  i  variwa  655  innm 
mant^H  657      uopt/c  :  Arnolde  795     -saVnw  :  widere  849. 

anm.  zu  2^)  :  daruater  sind  auch  im  (sta[nin-)vocal  unreio 
C  297.  391.  —  E  655. 

11)  es  reimt  Stammsilbe  +  suilßx  auf  sufQx  +  surßx  :  E  lel 
lindin  :  walthundin  693. 

C)  a)  reimlose  paare  :  C  nbirwundin  havin  (Roediger  uhir 
tßundini)  :  widiri  323  stifsun  :  genanter  485.  —  D  Valerium 
leige  541.  —  E  eirlich  :  gemeiht  727. 

b)  UD gewisse  reime  :  das  eioe  reirowort  hat  eine  über 
schüssige  silbe  :  C  geile  :  deil  401.  —  D  ceiehin  :  eigine  537.  - 
E  Anno  :  längere  695. 

Die  folgende  tafel  stellt  das  hier  vorgelegte  reimmaterial  i 
zahleo  dar.  ia  erster  ünie  werden  die  gruppen  C  und  E  z 
beachten  sein,  weil  sie  die  meisten  reimpaare  enthalten,  aus  ihre 
zahlenverhältnissen  daher  tendenzen  der  reimtecbnik  mit  grOfserc 
Wahrscheinlichkeit  erschlossen  werden  kOnnen,  als  aus  den  klei 
neren  gruppen.    (s,  nebenstehnde  tafel). 

Man  erkennt  vor  allem  1)  dass  E  in  den  reinen  männliche 
slammsilbenreimen  stark  unter  dem  mittel  bleibt,  dass  ferner  < 
erheblich  stärkeren  procentsatz  an  ihnen  hat  als  E; 

2)  dass  E  sehr  starken  überschuss  an  consonantisch  ui 
reinen  weiblichen  Stammsilbenreimen  zeigt,  C  hingegen  star 
hinter  dem  mittel,  noch  weiter  hinter  E  zurückbleibt; 

3)  dass  C  im  Verhältnis  nahezu  zweimal  so  viel  reime  de 
form  ^x  ;  v^.  X  X  hat  als  E; 

4)  dass  C  an  zahl  der  vocalisch  unreinen  weiblichen  stamoa 
Silbenreime  nennenswert  überwiegt. 

Dazu  kommen  geringere  zahlenunterschiede  in  deo  ander 
kategorien. 

Die  tafel  lehrt  aber  ferner,  dass  E  und  B^  in  gleicher  richtun 
sich  bewegen  (verglichen  mit  dem  mittel)  :  in  der  zahl  der  reine 
und  der  consonantisch  unreinen  männlichen  stammsilbenreimc 
der  männlichen  stammsilbea-sunix-  und  der  männlichen  suffix 
reime,  der  weiblichen  consonantisch  unreinen  stammsilbenreimc 
der  dreisilbigen ,   endlich  der  reime  von   der  form  ^  x  •  sL  x  x 
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jQ  alleo  diesen  kalegorien  stehn  jedesmal  beide  zusammeo  bal 
unler  bald  über  dem  roillel,  namenllich  beachte  man  die  lio 
der  weihlicheD  cooeoDautisch  unreinen  stammsilbeoreime.  aui 
einander  gehn  sie  nur  in  den  reinen  weiblichen  und  in  de 
schwach  vertretenen  kalegorien  der  weiblichen  vocalisch  ui 
consonantisch'vocahsch  unreinen. 

Durch  diese  Übereinstimmungen  der  zwei  räumlich  ganz  gi 
trennten,  aber  durch  den  gemeinsamen  Anno-sloff  verwant« 
gruppen  werden  die  gegensätze  zu  C,  die  E  alleiQ  schon  erkenn« 
liefs,  über  das  gebiet  des  zufälligen  oder  belanglosen  hinausgehobi 
und  können  nicht  mehr  als  Variationen,  die  auch  bei  einheitlich 
conceplion  innerhalb  verschiedener  abschnitte  eines  Werkes  vo 
kommen  könnten,  angesehen  werden. 

Anders  verhält  es  sich  mit  BS  das  ja  inhaltlich  dem  chroo 
kaiischen  abschnitt  C  in  ähnlicher  weise  verwant  ist,  wie  B*  de 
Anno-abschnitt  E. 

Zwar  bewegt  sich  auch  B\  im  vergleich  zum  mittel, 
gleicher  richtung  mit  G  in  den  tinien  der  mannlichen  suflß 
reime,  der  weiblichen  consonanlisch,  vocalisch  unreinen  und  d 
dreisilbigen  reime,  aber  in  allem  übrigen  vergleichbaren  gehi 
sie  auseinander,  teils  stärker  wie  in  den  männlichen  und  wei 
liehen  reinen  und  in  den  männlichen  stammsilben-sulYiz-reime 
teils  schwächer. 

Anderseits  aber  ist  wider  sehr  bemerkenswert,  dass  1)  C  ui 
B\  im  vergleich  zu  £,  durchaus  in  den  männlichen  und  zu 
teil  In  den  weiblichen  reimen  parallel  laufen,  dass  2)  dort  wo 
und  E  auseinandergehn,  dieselben  tendenzen  zwischen  B'  und  ] 
zumeist  wider  zu  beobachten  sind,  so  durchaus  in  den  man 
liehen,  ferner  in  den  weiblichen  bis  auf  die  reinen  und  die  v 
calisch  unreinen,  dadurch  erhalten  weiteres  gewicht  die  gründ 
welche  auf  einheitlichkeit  von  B'  und  E  wiesen,  dadurch  wi 
ferner  B*  näher  zu  C  als  zu  B*  +  E  gestellt,  man  wird  dah 
auch  den  gegensätzen  bedeutuug  beilegen  dürfen,  die  sich  zeige 
wenn  man  B*  und  B^  untereinander  vergleicht :  in  der  mehrza 
der  fälle  bleibt  B*  unler  dem  mittel,  wo  B'  darüber  geht,  ui 
umgekehrt. 

Die  erscheinungen  in  den  abschnitten  A  und  ]>  erlaube 
kein  halbwegs  wahrscheinliches  urteil. 

An    die  einzelstatistik    der  lafel  schliefse   ich  eine  übersiel 
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der  lahleoferbflltniMe,  die  sich  aus  additioD  aller  maDDlichen  und 
aller  weiblichen  reime  ionerhalb  jedes  eiozelnen  abschoittes  er- 
geben : 


nrilDDL  reime 

weibl.  reime 

1         5 

55-5  o/o 

4 

44*4  o/o 

B'      49 

72    o/o 

19 

27-90/0 

B'        4 

33-30/0 

8 

66-60/0 

C       87 

51-10/0 

80 

47    o/o 

D       13 

54-10/0 

9 

37-40/0, 

E       73 

46-70/0 

81 

51-90/0 

231  52-60/0  201  45-70/o 

Die  llbersicbt  lehrt  1)  wider  den  unterschied  von  C  und  E 
im  vergleich  ihrer  oy^iahlen  lum  o/osat^  der  mSnnlichen  und 
weiblichen  reime  im  ganzen  lied, 

2)  den  starken  gegensatz  Ton  B'  und  B*,  unter  einander  und 
mit  dem  gesamt-<^/o  sata  verglichen, 

.  3)  dass  die  erscheinungen,  die  E  im  vergleich  zum  durch« 
schnitt  zeigt,  in  B*,  nur  gesteigert,  sich  widerholen, 

4)  dass  B*  stark  von  C,  noch  starker  aber  von  E  und  B* 
sich  entfernt :  es  zeigt  einen  ganz  besonders  grofsen  ttberschuss 
an  mannlichen  reimen. 

Es  stellen  sich  also  mit  genügender  Wahrscheinlichkeit  reim- 
iecbnische  unterschiede  zwischen  den  gruppen  B*E  einerseits, 
B*C  anderseits  heraus^. 

Das  Annolied  ist  daher  reimtechnisch  nicht  aus  einem  gusse, 
die  chronikalischen  teile  zeigen  tatsachlich  andre  reimverhaltnisse 
als  die  speciellen  Annoteile,  in  jenen  nehmen  aber  wider  die 
abschnitte  von  weltschttprung,  sttndenfall  und  erlösung,  Ninus  und 
Semiramis  (B*)  durch  die  menge  der  mannlichen  reime  abge* 
sonderte  Stellung  ein.  — 

^  um  auch  die  Zahlenverhältnisse  lu  prüfen,  die  sich  aas  der  com- 
bination  der  mit  Wahrscheinlichkeit  zusammengehörenden,  sowie  der  keiner 
bestimmten  gröfseren  gruppe  zugewiesenen  abschnitte  A  and  D  ergeben, 
habe  ich  ferner  die  ^/o  zahlen  für  die  summe  yon  B*-{-^  (^^^  reimpaare),  von 
A  +  B«  +  B  (177  rpp.),  A  +  B«  +  B  +  E  (201  rpp.),  B>  +  C  (238  rpp.), 
B^-f-C  +  D  (262  rpp.)  nach  den  einzelnen  io  betracht  kommenden  reim- 
kategorien  berechnet :  die  ergebnisse  ans  den  beiden  vorgelegten  Statistiken 
werden  durch  keine  dieser  combinationen  wesentlich  weder  beeinträchtigt 
Doeh  BDlerstutat,  auch  tauchen  keine  neuen  maftgebenden  anbaltsponcte  für 
die  einreihung  von  A  oder  B  auf. 
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Auch  im  Wortschatz  lassen  sich  unterschiede  beobaclitei 
ich  greife  einige  der  gewöhnlichen  adjecUvischen  und  substai 
tivischen  ahleitungen  heraus  i. 

Von  adjectiven  (adverbien)  auf  -Uch  (abgesehn  von  den  pn 
nominalien  iwelich  55.  135,  sulich  101.  254.  591.  614.  75 
welich  301.  635)  ßnden  sich  :  A  diurlUh  12.  —  B^  dumpUd 
158.  —  C  vreislich  186  mennislich  192  mislich  285  wunte 
lieh  326.  —  E  tiurlich  577  sotliche  609  selicUche  613.  6i 
siginuftüch  689  gotelich  702  weriülich  704.  791  hmigli 
714  tßuntirlich  715.  865  vrd^lcÄ  728  menni$UcIi  766  mi« 
«cÄ  813      vrebelich  823. 

Also  in  A  in  18  versen  —1,  W  136—1,  B*  24—0,  C  340- 
D  48 — 0,  E  312 — 15.  dabei  beachte  man,  dass  der  parallelve 
zu  C  186  in  der  Kehr.  533  statt  vreislich  wilde  hat,  und  da 
C  285  {mislich)  in  der  Kehr,  überhaupt  nicht  vorkommt. 

Adjectiva  auf  -f^  (mit  ausnähme  von  manig)  :  A  heilig  13.  • 
B*  heilig  93.  —  B*  heilig  99  ceichinhaftig  106  vrtimig  113.  ■ 
B*  viereggehtich  169.  —  C  listig  225  künftig  258  v^tig  21 
minnerig  443.  —  B  heilig  537.  539.  —  E  heilig  571.  673.  71 
763.  815.  866  diurftig  602  genedig  629  ^Mn/iti^  710  In 
727  €UJi^  768.  773  ungeloubig  827  serc^  843.  wenn  v 
auch  von  Aet%  absehen,  weil  der  stoff  von  AB'DE  das  wort  l 
sonders  nahelegte,  so  zeigt  sich  auch  hier  wider  ein  bemerkei 
werter  unterschied  zwischen  C  und  £,  denen  sich  diesmal, 
sinne  der  aus  der  reimtechnik  gewonnenen  ergebnisse  B\  1 
ziehungsweise  B^  an  die  seite  stellen,  die  neigung  von  E  + 
zu  diesen  ahleitungen  auf  *ig  wird  besonders  klar,  wenn  wir 
ceichinhaftig  und  vrumig  hervorheben,  für  die  sonst  eeichink 
und  vrum  zu  erwarten  wäre,  und  ferner  beobachten,  dass  < 
Kehr.  496  für  das  in  gleichem  sinn  autTällige  minneriger  C  4 
minre  bietet  :  wir  dürfen  daher  in  minnerig  und  ebenso 
viereggehtich  B*  169  -tc- formen  sehen,  die  die  band  des  verfass« 
von  E  +  B^  in  die  vorläge  hineingebracht  hat. 

Adjectivische  ahleitungen  auf  -sam  6nden  sich  fünfmal  :  vra 
$am  224.  241      varhtsam  247     gehörsam  248    sorchsam  398 
C  und  einmal  in  D  gihörsam  550.    ich  halte  es  daher  für  mO 
lieh,  dass  C  186  vreislich  erst  erzeugnis  des  bearbeiters  ist,  d 

^  ich  gebe  hier,  wo  es  auf  deo  laut  oiclit  ankomint,  die  Schreibung 
nach  Rödigers  text. 
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vremam  vorfand  und  stait  der  -lam- ableitung  (die  weder  in  A 
noch  in  B*  noch  in  E  vorkommt)  die  ihm  gelaufige  auf  -lieh  ein- 
setzte. 

Adjectiva  auf  -Haft  kommen  nur  in  C  vor  :  wichaft  293, 
udähaft  517,  beide  auch  Kehr.  295.  659.  dass  der  Verfasser  von 
JS  +  B*  sie  vermeidet,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  er  B'  106 
aiAinhaft  mit  dem  sufBx  -t^  versieht. 

Neben  dem  einzigen  substantivum  auf -ftiom,  das  E  596  hertuom 
und  bezeichnender  weise  wider  B'  116  vorkommt,  steht  in  C  507 
yfiAiuüm  —  aber  in  einem  satze,  der  keine  parallele  in  der 
Kehr,  hat,  wahrend  seine  nächste  Umgebung  dort  sich  wider- 
findet, sollte  es  unter  solchen  umstanden  noch  ein  wagnis  sein 
zu  schliefsen  :  hier  hat  der  Überarbeiter  verse  seiner  eigenen 
mache  eingeschoben,  und  das  auftreten  der  -ruom-ableitung  ist 
hier  fQr  ihn  charakteristisch? 

Endlich  lege  ich  Ihnen  einige  stilistische  unterschiede  vor. 

Ich  habe  den  gebrauch  des  postpositiven  attributiven  adjectivs 
untersucht  und  in  A  1  (v.  9),  in  B'  8  (22.  46.  64.  131.  155. 
157.  165.  176),  B*  1  (105),  C  18  (197.  222.  241.  289.  299. 
304.  310.  327.  343.  349.  351.  408.  412.  418.  482.  492.  506. 
511),  B  2  (526.  535),  E  13  (618.  625.  632.  650.  653.  658. 
672.  685.  721.  775.  825.  833.  870)  i^lle  gefunden,  ich  will 
nicht  besonderes  gewicht  darauf  legen,  dass  B'  und  C  jedes  einen 
grOfseren  o/osatz  hat  als  E;  aber  aufTallendere  erscheinuugen  er- 
geben sich,  wenn  man  die  stilistischen  typen  im  gebrauch  des 
nachgestellten  adjectivs  auf  ihre  Verbreitung  prüft: 

1.  a)  dir  hoto  vröne  D  535;  aufserdem  E  625.  632.  672.  775. 

833.  870 

b)  der  unser  hero  guot  A  9     B'  64 

c)  ein  beri  wilde  C  197.  289.  304.  511     E  650 

d)  sin  neve  guot  C  482     E  825 

2.  a)  goü  vili  röt  C  412       godis  ceichin  vröne  526       heriverte 

gröze  E  685 

b)  searin  maniga  C  418.  492 

c)  in  xungin  sibenxoch  B'  165 

d)  hebni  stdUn  heirti  B'  131 

e)  iiime  uine  vreisam  C  241 
0  manigin  visc  grözin  C  222.  299.  408.  506 


E  618.  658.  721 
C  327 
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3.  a)  diu  spehin  wenA  ,  .  so  manigvaU  B*  22.  46  mamg 
bischaf  alsd  herin  B*  105  van  dm  mezzerin  abö  wahst^ 
C  343  mit  wierin  also  cleinin  E  653 
b)  van  cigelin  den  alien  B'  155.  157.  176  0  310.  349,  351 
die  Übersicht  lehrt,  dass  der  typus  1  a,  der  fast  die  hSilfte  der  ii 
£  überhaupt  vorkommenden  fälle  bildet,  aufserhalb  E  nur  noc 
einmal  in  D,  nicht  in  B\  nicht  in  C  vertreten  ist;  dass  ferne 
3b  auf  B*  und  C  beschränkt,  hier  aber  nicht  selten  ist;  unte 
den  drei  fällen  von  C  zeigt  auch  Kehr.  345.  347  ganz  dieselb 
formel.  ich  mache  noch  auf  3a  aufmerksam  :  £  und  B*  Steiger 
das  nachgesetzte  adjectiv  durch  also,  das  findet  sich  einmal  auc 
in  C,  der  entsprechende  vers  Kehr.  341  hat  aber  blofs  von  de: 
mezzern  wassen^  man  wird  daher  das  also  hier  auf  rechnung  de 
Verfassers  des  liedes  setzen  dürfen,  ob  auch  das  steigernde  s 
in  B^  22.  46  ihm  angehört,  oder  ob  es  unter  die  eigentümlich 
keiten  von  B^  zu  setzen  und  jenen  anzureihen  ist,  die  B*  aucl 
in  reimtechnischer  beziehung  zeigte«  lasse  ich  olTen. 

Beim  vergleiche  der  zweigliedrigen  redensarten  fass 
ich  nur  die  ins  äuge,  die  einheitlichen  begrifT  ausdrücken,  lass 
daher  die  aufzählenden  20.  43.  46.  48.  253.  590.  807.  875  be 
seile,  in  betracht  kommen  also  In  B*  3  (127.  129.  143),  C  I 
(195.  247.  267.  293.  298.  441.  478.  480),  D  1  (530) 
E  15  (574.  580.  605.  607.  671.  679  [dreigliedrig].  680.  686 
720  [zwei  belege].  726.  748.  754.  787.  820).  der  in  die  augei 
fallende  starke  überschuss  in  E  wird  dadurch  noch  bedeutsamer 
dass  nur  drei  von  den  belegen  in  C  (293  <C  Kehr.  295,  47! 
<  594,  480  <C  596)  in  der  Kaiserchronik  widerkehren. 

Entschiedene  Stilverschiedenheit  ligt  endlich  vor  in  der  ver 
Wendung  von    bildern  und  vergleichen  mit  als,  also,  sam 

C  daz  geslehte  deri  CicUpin  .  .  also  hö  so  tanpoume  36^ 
(auch  Kehr.  357)  als  ein  vluot  vnorin  sin  daz  lant  422  (= 
Kehr.  476)      die  Cesari  iltin  ingegine  .  .  alsi  der  sne  vellit  uffii 

albin  440 alsi  der  hagil  verit  van   den  wolkin  442  (fehl 

Kehr.).  —  D  ein  creiz  ,  .  also  röht  s6  viur  tmti  bhiot  530.  — 
£  die  schinint  uns  von  himile  als  iz  sibin  sterrin  nahtis  duon 
573  ttntir  dandere  brähter  sinin  schim,  alsi  der  jachant  in  dii 
gttldini  vingerlin  biß  den  als  ein  spiegil  anesehin  579  dtu 
gieng  er  mit  Unter efte,  alsi  diu  sunni  d\ioht  in  den  Hüften,  di% 
inzuschin  erden  unti  himili  get^  beiden  kalbin  schinet,  als4  gimv 
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« •  ismo  wat  g9d$  unti  vwre  mamon  586  '  m  dem  gMrh^^  mr 
mir  «m  engil  wAi  594  üb  em  k»o  $ax  her  tmt  im  viuruiin, 
0k  ein  kmb  ginc  her  wHir  diurftigin  601  so  dede  tmt  g$i^  obö 
Jür  gMtmid  dmot  *:  sor  wirkin  wiUü  eine  nueAin  guotj  Hz  goU 
Muda  her  . .  mii  toihim  weHci  dmet  über  st  (iure  . .  weh  tllft  her 
die  geliemne  .  .  abö  deif  goi  eeini  Annin  649  m  ediinin  ab4 
die  Herrin  eitamim  722  Manti  Herihret  gleix  dar  aU  ein  goU" 
Mein  724  due  dedde  der  heirro  «  .  abö  dir  ari  Hnin  jungin 
dnei^  $er  ei  epanin  mlKi  4s  olte^tit  :  her  eneimit  oh  in  ..  her 
wimtii  eich  ^f...  abö  weUir  nne  geepanü^  776  ein  enge  . . 
mter  imi  üz  ab  ein  wazzer  826  ab  ein  geeeöz  da»  enge  . . 
Mfreiz  <liz  imi  verre  833.  data  kommeo  drei  Tefgleicbe  mit  bi- 
blischeo  persooeD  667.  762.  854  (vgl.  oM  ▼.871),  d«r  leUte 
breit  ausgeführt. 

Das  auraerordentliche  Übergewicht  von  E  ist  wol  follkoinmen 
klar,  uod  der  in  der  Kehr,  fehlende  vergleich  C  440  ist  wol 
«benfalls  auf  rechDong  des  Verfassers  des  liedes  ni  stellen,  diese 
hsoflgkeit  der  bilder  in  E  ist  xeichen  kunstmafsig-gelehrten  ein- 
flusses.  einige  unter  ihnen  sind  durch  die  latänische  Vita,  die 
der  poet  benutzte,  angeregt :  in  der  uns  vorliegenden  (Hon.  Genn. 
SS.  xi)  kehrt  s.51t\9  {vehu  aqm)  das  bild  826  unmiUelbar 
wider,  zu  833  ist  511^,  27  fMOft'  iaadum  zu  vergleichen  (das 
dort  freilich  auf  den  schlag  selbst  sich  bezieht),  zu  586  zieht 
Roediger  s.  106  wol  mit  recht  468^  33  heran  —  das  tertium 
ligt  im  liede  anders  oder  ist  mindestens  schärfer  herausgearbeitet  -^, 
wie  zu  649  Vita  503',  19f  und  492^  14 f  —  die  ausführung 
aber  gehört,  so  viel  wir  sehen,  ganz  dem  poeten  — ;  zum  ver- 
gleich mit  dem  IOwen  601  citierte  schon  Kettner  Zs.  f.  d.  phil. 
8.  299  den  Uonie  impetus  472%  25  f,  Roediger  s.  106  mag  ihn 
aber  samt  dem  gegensätzlichen  mit  dem  lamm  602  wol  dem 
dichter  seihst  zutrauen  K  auch  die  vergleiche  mit  Job  762  und 
Moses  854  finden  seitenstflcke  in  der  Vita,  s.  Roediger  s.  108f, 
110.  zum  spiegil  579  möchte  ich  auf  aecclesiae  speculum  509%  31 
hinweisen,  das  ist  aber  eben  erst  die  hälfie  des  ganzen  Vorrats, 
und  man  merke  besonders,  üass  auch  in  jenen  beiden  der  vier 
(586.  649.  776.  854)  ausgeführten  gleichnisse,  für  die  gedank- 
liche parallele  in  der  Vita  sich  finden  liefs,  die  ausführung  ohne 

^  vgl.  Sedalias  Scottos  Poet  lat.  in  193,  7    Milibus  Ute  fuit  mitis 
muUumque  terenut,  BUmda  columba  bonU  al  leo  Iruxque  maUs, 
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Vorbild  dort  isL  so  lange  daher  oicbt  eine  quelle  gefunden  ist 
welche  nicht  blofs  den  gedanken  sondern  auch  die  form  de 
meisten  vergleiche  des  liedes  E  vorgebildet  hat,  werden  wir  voi 
einer  besondern  Vorliebe  des  abschnitts  £  für  vergleiche  um 
gleichnisse  reden  dürfen,  jedesfalls  aber  ist  darin  ein  auffallende 
und  wichtiger  stüunterschied  zwischen  £  und  den  andern  ab 
schnitten  gegeben.  ^«v-  5*\\  \\u>ii 

Diese  gründe  veranlassen  mich  die  ansieht  abzulehnen,  dasi 
das  Anoolied  aus  einem  gusse  sei,  sie  verweisen  auf  die  annähme 
dass  der  Verfasser  des  liedes  eine  geschriebene  deutsche  vorlag« 
benutzte,  dass  der  teil,  den  Annolied  und  Kaiserchronik  gemeinsan 
haben,  aus  einer  gemeinsamen  altern  und  verlornen  quelle  stamme 
sie  eröffnen  die  mOgüchkeit,  dass  auch  die  stücke  ^ältester  ge 
schichte*  —  Schöpfung  bis  Nious  und  Semiramis  —  einer  ver 
lornen  alien  e  angehören,  die  aber  vielleicht  schon  in  ein  ganze 
mit  jener  allern  chronik  zusammengearbeitet  war.  — 

Das,  verehrter  freund,  sied  die  gesichtspuncte  und  folgerungeu 
die  ich  vorlege,  an  ihnen  hangt  die  frage  nach  der  ersten  deutschei 
Chronik  :  ist  es  die  Kaiserchronik,  oder  eine  verlorne,  die  jene 
und  dem  Annolied  als  quelle  diente?  ihr  habe  ich  vom  AnnoUe< 
aus  in  der  vorstehenden  weise  naher  zu  kommen  gesucht,  wai 
ich  hier  gewonnen  zu  haben  glaube,  bedarf  aber  der  erganzunj 
von  der  Kaiserchrouik  aus,  und  ich  hoffe,  Sie  antworten  nich 
mit  der  frage  wer  roufet  mich,  da  nie  kein  hdr  gewuahs^  inne  at 
miner  hantl 

Ihrem 
Innsbruck,  14  februar  1898.  JOSEPH  SEEMGLLER. 


Vorläufiger  zusatz  des  Adressaten,  dass  Jos.  Seemüller  seinen  acharfsini 
und  seine  exacte  arbeitsweise  der  schwierigen  frage  nach  der  composition  de 
Annciiedes  zuweudet,  dessen  werden  sich  die  fachgenossen  mit  mir  aurrlchtii 
freuen,  mir  persönlich  sind  die  vorstehnden  ausfuhrungen,  so  skeptisch  icl 
vorläußg  ihren  zielen  und  ergebnissen  gegenübersteh,  vielleicht  eine  mabaan] 
zur  rechten  zeit  gewesen,  denn  ich  gesteh,  dass  mich  die  erfahrungen  inner 
halb  der  Kaiserchronik  gegenüber  reimslatistiken,  die  nur  wenig  umfang 
reiche  partien  umfassen,  sehr  mistrauisch  gemacht  haben,  der  aufsatz  de 
freundes,  der  die  methode  derartiger  Untersuchung  merklich  verfeinert,  so) 
mir  ein  sporn  sein,  auch  von  dieser  seite  her  meine  Studien  aufs  neue  zi 
prüfen.  EDWARD  SCHRÖDER. 
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EKKEHARD  UND  VERGIL. 

RKOgel  Litlg.  I  2,  335  bemerkt  mit  recht,  dass  ?od  .den  dich- 
tuDgeD  unseres  altertums  nur  der  Waltbarius  populär  ist.  um  so 
aoflallender  erscheint  es,  dass  die  ansichten  über  die  grundlagen 
dieses  gedichtes  in  keiner  weise  geklärt  sind,  während  Scherer 
LiUg.  s.  56  Termutet,  der  junge  Ekkehard  habe  seine  vorläge 
lieoilich  treu  widergegeben,  hält  WMeyer  das  glansstück  des 
gsoxen  fDr  freie  erfindung  des  bearbeiters.  nach  Allhof  und 
KOgel  hatte  Ekkehard  den  Stoff  durch  frei  erfundene  oder  aus 
Vergil  und  Prudentius  geschöpfte  Züge  bereichert,  diese  auffassung 
ist  der  Wahrheit  näher,  leidet  aber  an  zu  grofser  Unbestimmtheit 
im  folgenden  ist  der  versuch  gemacht,  durch  eingehnde  ver- 
gldchung  das  Verhältnis  unsers  gedichtes  zu  seinen  Vorbildern 
Daher  zu  präcisieren. 

Dass  Ekkehard  nach  dem  muster  Vergils  arbeitete,  ist  zweifel- 
los, aber  wie  ist  das  zu  verstehn?  er  konnte  ihn  gewissermafsen 
ab  lexicon  verwenden,  ihm  auch  gelegentlich  halbe  und  ganze 
vene  entlehnen,  vgl.  Peiper  s.  xxxuf.  so  ist  er  vielfach  verfahren, 
aber  das  trifft  den  kern  der  sache  nicht,  er  konnte  ihn  vielmehr 
auch  in  der  weise  benutzen,  dass  er  ihm  nicht  nur  die  form, 
aondem  auch  den  gedanken  entnahm  und  so  dem  deutschen 
bilde  römische  zQge  einfügte,  es  ist  ja  nicht  ausgeschlossen,  dass 
seine  vorläge  zufällig  einmal  eine  Situation  enthielt,  die  einer 
vergilischen  entsprach  und  also,  vielleicht  mit  geringer  nachhilfe, 
durch  diese  ersetzt  werden  konnte,  zb.  v.  528  vgL  Aen.  xi  283. 
wenn  wir  aber  unausgesetzt  auf  vergilische  motive  stofsen,  die 
aus  einem  individuellen  zusammenhange  gerissen  sind,  so  ist  es 
ondenkbar,  dass  sein  stoff  eine  so  ins  einzelne  gehnde  ähnlich- 
keit  mit  Vergil  gehabt  haben  sollte,  man  versuche  nur  einmal, 
etwa  Alpharts  tod  nicht  in  vergilisches  latein,  sondern  so  zu 
Qberselzen,  dass  die  einzelnen  züge  des  gedichtes  durch  ent- 
sprecheode  aus  Vergil  widergegeben  werden  und  doch  der  Inhalt 
im  wesentlichen  unverändert  bleibt,  hier  ist  nur  die  erklärung 
möglich,  dass  der  dichter,  was  seine  vorläge  bot,  verstümmelt  oder 
ganz  unterschlagen  und  durch  römisches  gut  ersetzt  oder  aber 
die  römischen  zOge  frei  zugefügt  hat.  einige  beispiele  mögen  dies 
veranschaulichen. 

Wer  sollte  auf  den  gedanken  kommen,  dass  die  lebensvolle 
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scbilderuDg  v.  538  —  41  nichls  ist  als  eia  auszug  aus  Aen.  ] 
87 — 106?  wie  Turnus  legt  unser  held  den  panzer  an  (die  phra 
aus  Prud.  Ham.  284  rigidas  duravercU  ossibm  artu$),  ergre 
Schild  und  speer  (bei  Vcrg.  auch  noch  schwert  und  heln 
schwingt  den  speer  in  der  luft  (die  phrase  aus  Aen.  v  377  t?e 
berat  ictihus  auras)^  und  was  bei  Verg,  105  f  von  dem  stier,  a 
dem  Turnus  vergUchen  wird,  ausgesagt  ist,  sehea  wir  hier  m 
tatis  mutandis  auf  VYallber  selbst  übertragen  (ventosque  laees 
ictibus  aut  sparsa  ad  pugnam  proludü  harena),  der  lutlspru 
(saliem)  hat  wol  den  zweck  zu  sehen,  ob  die  rüstuog  rieb 
sitzt,  vgl,  Vergil  v.  88  aptat  habendo.  —  nach  Scherer  s.  55  ei 
halt  unser  gedieht  Situationen,  die  an  die  llias  erinnern,  das 
richtig,  aber  in  anderm  sinne,  da  wir  wissen,  wie  sehr  Ver 
von  Homer  abhängig  ist,  und  nun  finden,  dass  partien  ( 
Wailharius  directe  uacbbildungen  der  Aeneis  sind,  so  müssen  ^ 
solche  anklänge  an  Homer  nur  natürlich  finden,  für  unsere  st( 
vgl,  II.  vri  206 — 13  uaa.,  ferro  transverberat  auras  vgl,  vii  2 
xgaddüßv  dolixoaxiov  eyxogf  saliefis  vgl.  xix  384.  um  dies  v 
hälinis  deutlich  zu  machen,  hab  ich  gelegentlich  die  entsprechei 
Homerslelle  beigefügt,  die  besprochenen  verse  sind  auch  insof« 
lehrreich,  als  sie  einen  einblick  in  die  arbeitsweise  des  dicht 
gewähren,  die  wir  oft  angewendet  finden  werden  :  eine  bestimn 
episode  des  Vergil  wird  zu  gründe  gelegt  und  mit  passenc 
floskeln  variiert. 

In  der  beschreibung  des  hu nu Ischen  bezw.  germaniscl 
trinkgelages  reicht  Walther  dem  kOnige  eine  kunstvoll  gearbeit 
Irinkschale,  v.  308: 

nappam  dedit  arte  peractam 

ordine  sculpturae  referentem  gesta  priorum, 
Lindenschmit  Handb.  d.  d.  ak.  s.  479   kann   unter   den   der  i 
entsprechenden  funden  kein  derartiges  kunstwerk  aufstöbern  w 
vergleicht   wenig   passend    ein   ags.    gel^fs.      er   ist  auf  faiscl 
fährte,  solche  humpen  standen  auf  der  tafel  der  Dido,  Aen.  i  6^ 

ingens  argentum  mensis,  caelataque  in  auro 

fortia  facta  patrum. 
Der  Sachse  Ekefrid  reitet  einen  Schecken,  v.  759: 

quem  spadix  gestabat  equus  maculis  variatus, 
sonst  ist  das  pferd  in   der  beldensage  weifs   oder  schwarz,    : 
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weilen  auch  grau  ^  (RHHejrer  Die  altg.  poeaie  a.  207).  und  io 
dar  Ut  atammt  daa  roaa  aua  keiaem  deutachen  alalle,  aonderii 
«US  dem  dea  Turnua,  ?gl.  rx  49  (?  565): 

mactt/tf  quem  Tkraäus  tfIMi 
partat  eqms. 

Mannigfache  erklSrungayeraucbe  hat  der  aug  herforgeruf^Bi^ 
dasa  Walther  mit  dem  achwert  in  der  hand  betet,  r.  1160: 

ac  nudum  rttineiu  ensem  kae  (atc?)  voie  prteaiur. 
JGrimm  aah  darin  heidniache  heldenaitte,  Althof  erinnert  daran, 
daaa  bei  achwflren  und  gelQbden  daa  achwert  geaogen   wurde, 
allein  Walther  richtet  ein  einfachea  bittgebet  sum  himmel.    die 
erkllrung  gibt  Aen.  xii  175: 

tum  ptna  Äeneas  itrieto  ne  anae  freeatur. 
hier  iat  daa  entblöfsen  dea  achwertea  begründet,  vgl.  IL  iii  271.  292. 

In  der  angedeuteten  weise  bin  ich  Ekkebarda  'beutezügen' 
durch  Vergil  und  Prudentiua  nachgegangen  und  hoffe  wenigatena 
daa  wichtigate  gefunden  xu  haben,  für  yollstfindigkeit  kann  ich 
keine  garantie  übernehmen,  denn  wenn  die  Tergiei^bung  nicht 
so  achwierig  wäre,  würden  Grimm,  Peiper,  Meyer  mir  nicht  eine 
ao  reiche  nachleae  übrig  gelaaaen  haben,  natüriich .  fehlen  auch 
fälle  nicht,  wo  man  zweifelhaft  aein  kann,  ob  entlebnung  vorligt 
oder  nicht. 

Die  reiteraehlacbt  ▼.179ff.  WHeyer a. 386 hat  Qfoeraeben, 
daaa  der  abachnitt  zu  einem  grofaen  teile  nacbbildung  von  Aen. 
XI  597  ff  iat,  in  der  weiae,  die  wir  acbon  zu  v.  538  ff  beobachten 
konnten,  daaa  eine  bestimmte  stelle  zu  gründe  gelegt,  umgebildet 
und  mit  floakeln,  die  andern  fersen  entlehnt  sind,  aufgeputzt 
wird,  bei  Vergil  iat  der  hergang  folgender :  daa  trojanische  beer 
rnckt  heran  und  der  reiaigen  aflmüiche  heerachar  (ea^arütlffa  omnis 
▼.  598),  eiaern  atarrt  daa  feld  und  die  ebene  (o^ar  campt^tte 
V.  602)  erglänzt  von  den  funkelnden  rüatungen.  nun  aind  die 
beere  auf  achuaaweite  aneinander  gekommen  und  machen  halt 
{tarnque  imra  iadum  teli  progressui  uterque  tubstiterai  y.  608). 
plötzlich  brechen  aie  in  lautes  geachrei  aua  {subüo  erumpunt  dar 
fliara  ▼.  609)  und  apornen  die  pferde.  die  geachoaae  fliegen  bin 
und  her  {undifpue  ?.  610)  wie  achneeflocken  {cnbra  nim%  ritu 
▼.  611.  II.  zu  156.  278),  daaa  der  htmmei  beschattet  wird,    alsbald 

^  die  'fetilae'  bei  Panl.  Diac.  i  24  sprechen  nicht  dagegea,  ea  handelt 
eich  am  die  formelhaften  etenaente. 

Z.  F.  D.  A.  XLU.    N.  F.  XXX.  23 
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(continuo  v.  612)  spreogea  Tyrrheous  und  Acoateus  gegen  ei 
ander,  die  pferde  zerschmellern  sich  gegenseitig  die  brusl  (jw 
fractaque  quadrupedantum  pectora  pectoribus  rumpunt  v.  614),  v 
ein  blilz  {fulminis  in  morem  v.  616)  wird  Aconteus  durch  ( 
lufl  geschleudert,  die  Laiiner  werfen  die  schilde  auf  den  rück 
(reiciunt  parmas  v.  619)  und  fliehen,  der  kämpf  wogt  hin  u 
her,  die  einen  fliehen  (datis  refernntur  habenis  v,  623)  usw. 
Walther  bricht  auf,  und  es  folgt  die  ganze  schar  {exercitus  om\ 
V.  179).  er  verteill  die  Streiter  auf  dem  gefilde  {per  Iotas  cami 
et  agros  v.  181).  nun  sind  beide  beere  auf  schussweile  an  e 
ander  gekommen  (iamque  infra  iaclum  teli  congressus  uter^ 
constüerat  v.  182).  das  kampfgeschrei  schallt  durch  die  luft  {i% 
undique  clamar  ad  auras  tallüur  v.  183.  vgl.  auch  xi  622  c 
morem  tollunt,  ix  566).  schauerlich  gellen  die  hörner  (horrend 
confundimt  classka  vocem  v.  184.  vgl.  ix  732  [arma]  horrend 
ionuere)^  und  ununterbrochen  (continuo,  xi  612  ist  es  'plölzlic 
fliegen  hin  und  her  (hinc  indeque)  die  geschosse  in  dichter  wo 
(densae,  vgl.  xii  408  spicula  densa  cadimt),  speere  fliegen  dui 
die  luft,  wie  ein  blilz  (fulminis  inque  modum  v.  187)  glänzt 
lanzenspiize.  und  wie  im  winler  der  schnee  ßillt  (nix  glomer\ 
spargitur  v.  188)  schiefsen  sie  die  pfeile.  beide  beere  haben  s 
verschossen,  die  band  föhrl  zum  Schwerte  (manus  ad  mucron 
vertitur  omnis  v.  191.  vgl,  Prud.  Psych,  v.  137  vertitur  ad  capul 
manus)  ^  sie  ziehen  die  blitzenden  klingen  (fulmineos  enses  i 
IV  579).  drauf  nehmen  sie  den  schild  wider  vor,  sie  spreng 
gegen  einander  (concurmnt  acies  vgl.  x  691  uaa.)  und  beginn 
von  neuem  den  kämpf,  die  rosse  zerschmettern  sich  die  bn 
(pectoribus  partim  rumpuntur  pectora  eq^wrum  v.  194),  ein  I 
der  kämpfer  wird  durch  den  feindlichen  schild  aus  dem  sal 
gehoben  (sternitur  et  quaedam  pars  duro  umbone  virortim^  v 
Psych.  255  imptdsu  umbonis  [e^^wini]  stemere).  Walther  wütet 
dichtesten  gedrünge  und  bahnt  sich  mit  dem  Schwerte  den  w 
(in  media  furit  agmine  bdlo  obvia  quaeque  metens  armis  ac 
mite  pergens,  vgl.  x  513  proxima  quaeque  metit  gladio  latumq 
per  agmen  ardens  limitem  agil  ferro),  die  feinde  packt  schreck« 
als  ob  sie  den  tod  selber  sähen  (i  91  praesentem  mortem)^ 
werfen  die  Schilde  zurück  (versis  saitis  v.  202)  und  fliehen  i 
verhängten  zügeln  (iaxisque  feruntur  habenis  v.  202). 

Von   den   nicht  unerheblichen  abweichungen   muss   ich  bi 
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absebeoy  im  ganzen  ist  die  nachabmung  nicht  zu  bezweifeln, 
oatflrlich  erhebt  sich  nun  sofort  die  frage,  ob  diese  partie  lediglich 
dem  Ekkebard  auf  rechnung  zu  setzen  ist,  oder  ob  dennoch  ein 
(ktttscher  kern  zu  gründe  ligt.  die  schlachi  ist  im  zusammen- 
hiBge  der  enftblung  nicht  zu  missen,  sie  wird  vorausgesetzt  in 
Wahhers  untenrediing  mit  der  geliebten,  ?or  allem  ist  sie  nötig 
ab  moti?ieniiig  des  aiagesfestes  und  seiner  folgen,  die  trunken- 
heit  aber  ist  uneotbehrlich,  um  die  unbemerkte  flucht  zu  er- 
mflglicben,  aofserdem  ist  sie  durch  die  parallele  Qberlieferuog 
gesichert :  Biterolf  12633  f,  Wiener  fragm.  i  1,  ThS.  cap.  242. 243. 
auch  aus  Ästhetischen  rQcksichten  ist  die  schlacht  geforderi, 
Walthers  aristie  am  yorabend  seiner  flucht  bringt  die  schwere 
des  Verlustes  zur  anschauuog,  der  dem  kOnig  bevorsteht,  es 
scheint  mir  demnach  nicht  zweifelhaft  zu  sein,  dass  der  dichter 
ia  seiner  vorläge  die  schlacht  vorfand  und  in  der  dargelegten 
weise  verarbeitete,  die  erOrterung  der  frage,  ob  einzelne  echte 
iflge  stehn  geblieben  sind,  würde  vielleicht  v.  192  eliptoi  rtvol- 
Motf  vgl.  Nib.  2227,  4  (den  schilt  dm  rueter  höher  :  dö  gü  er 
Wtoeiide  dan)  einzusetzen  haben,  doch  kann  ich  das  hier  nur  an- 
deuten, in  den  zugehörigen  versen  203 — 14  sind  folgende  enl- 
leboungen  poch  zu  beachten  :  v.  204  f  ziemlich  frei  nach 
xfl  328—30.  V.  208  reeavo  vocai  comu  vgl.  vii  513.  zu  v.  209  ff 
vgL  v71Cr.  Aeneas  befiehlt  :  dngite  tempara  ramis.  dies  tun 
Helymus,  Acestes,  Ascanius.  nach  ihnen  die  ganze  schar  (sequi- 
twr  quos  uiera  pubes).  Wallher  bekränzt  sich  {kuro  eingens  sua 
impera),  nach  ihm  die  bannertrflger,  nach  diesen  die  ganze  schar 
(seyiu'ttir  quos  cetera  fuha). 

Ich  wende  mich  zu  den  kämpfen  am  Waschenstein.  WHeyer 
vermutet,  in  dem  jungen  dichter  sei  durch  die  lectüre  der 
Psychomachie  der  gedanke  geweckt  worden,  die  kämpfe  am 
Vogesenfelsen  ähnlich  auszumalen,  so  wäre  die  glänzendste  partie 
der  dichtung  lediglich  eine  erfindung  unseres  Ekkebard?  natür- 
lich ist  dies  cum  grano  salis  zu  verstehn,  die  kämpfe  als  solche 
sind  ja  sagenecht,  bezeugt  durch  Nib.  und  Waldere,  als  kämpfe 
mit  den  Hunnen  auch  ThS.  es  ist  aber  nicht  ausgeschlossen, 
dass  diese  einzelkämpfe  in  der  vorläge  so  summarisch  behandelt 
waren  wie  etwa  Walthers  kämpfe  mit  den  Hunnen  ThS.  cap.  243, 
dann  hätte  seine  phantasie  freien  Spielraum  gehabt,  dieser  punct 
bedarf  vor  allem  der  aufklärung. 
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Der  dritte  kämpf  r.  725— 5$. 

t$rtiu8  en  Werinhardtu  abü  hdlumqu$  bessttir, 
qmmlibßt  ex  longa  generatui  stirpe  nepotum 
0  vir  elare  tuus  cognaius  et  ariü  amator^ 
Pandare,  qui  qwmdttm  iuisui  confundere  foedus 
in  mediOf  telum  toniaii  primus  Achivoi* 
Aen«?  495:  Zerit  US  Ewrytion,  tum,  o  ckrimme,  fratgr, 

Pandare,  qui  quondam  iutnu  eanfundere  foednu 
in  media  telum  tar$i$ti  primus  Adiivos. 
also  bei  beideo  tritt  gleicherweise  als  dritter  ein  pfeilschQtze  a 
den  plaoy  mit  gleichen  werten  eingefahrt.  dass  in  Ekkebar 
angenommener  vorläge  ebenfalls  an  dritter  stelle  ein  bogenschOl 
den  beiden  angegriffen  haben  sollte,  sodass  der  dichter  in  all 
bequemlichkeit  den  ganxen  passus  aus  Vergil  mit  geringen  I 
derungen  herObernehmen  konnte,  wird  niemand  behaupten  wolU 
der  lufall  wäre  zu  merkwQrdig.  will  man  den  kämpf  mit  pl 
und  bogen  für  die  vorläge  retten,  so  ist  man  lu  der  annahi 
gezwungen,  dass  unter  den  kämpfen  ein  solcher  angriff  vertret 
war  und  vom  dichter  um  der  ungehinderten  Verwendung  i 
Vergilstelle  willen  an  den  dritten  platz  gerOckt  wurde,  oder  c 
ganze  ist.  freie  erfinduug.  für  die  letztere  annähme  spricht 
dass  die  weitere  ausfahrung  ebenfalls  fast  nur  römisches  matei 
bietet  v.  730  —  32  enthalten  nichts,  was  sich  nicht  aus  d( 
vorhergehnden  von  selbst  ergebe,  die  phrase  v.  730  geiti 
pharetram  nach  i  336,  v.  731  aequo  marte  nach  vn  540,  v.  7 
dipei  teptemplids  orbem  nach  xii  925.  der  verlauf  des  kampl 
ist  nun  zunächst  sinngemäfse  Umarbeitung  (dort  Schilderung  eil 
faustkampfe»)  von  Aen.  v  437  ff: 

stat  gravis  Entdltis  nisu^e  immotus  eodem, 
corpore  tela  modo  atque  ocuUs  vigilantibus  exii 


444 


nie  iclum  venientem  a  vertiee  veiox 
praevidit  celerique  dapsus  corpore  eessU. 
Entdlus  vires  in  ventum  effudit. 
damit  contaminiert  Psych.  133  ff:  et  iaeulorum 

nube  supervactiam  kusaverat  inrita  dextram. 
cum  ventosa  levi  ceeidissent  tela  volatu 
iactibus  et  vaeuis  hastilia  fraeta  iaeerent, 
vertitur  ad  capulum  manus. 
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und  auch  die  tnitzrede  ?.  740  isl  kaum  eigenUim  des  deutacheb 
gedichtea,  Tgl.  ix  747  f : 

ai  nan  hoe  telum,  mea  quod  vi  dextera  versat 

effugiet  (II.  v  278f.  x  370  0- 
▼.  744  nach  Ed.  in  52  m  tna  fnara  non  mit  tUlß,  ?.  745  f  fon 
dixerai  bis  vohns  wörtlich  nach  iz  410  f,  sieht  (Peiper)  x  127. 
▼•  746  pectus  —  eqninum  vgl.  z  601  peeiui  muerone  rwindü. 
V.  747 — 49  mit  geringer  andening  nach  x  892  —  96,  ?.  749  ef 
et  vi  üripit  tnHm  vgl.  xn  357  dextrae  mucranem  extorqueu 
▼.750  trinet  dlhoM  vgl.  vii  417.  ix  651.  ▼.  751  bringt  einen  bei 
Vergil  bflufig  vorkommenden  zug,  vgl.  auch  IL  vi  45.  v.  752 
wörtlich  X  599.  v.  753  vgl.  xn  382  abitulit  ense  eaput  fncitctcm- 
que  rel^it  harenaej  vgl.  iz  332,  II.  ziv  496  f.  xvn  126. 

Althof  zu  V.751  ist  dem  dichter  gram,  dass  er  den  sterbenden 
recken  zQge  vergilianischer  krieger  verliehen  habe,  gewis  berührt 
solch  winseln  bei  einem  germanischen  beiden  peinlich,  aber  ist 
Werinhard  ein  germane?  wenn  man  den  namen  fortnimmt,  so  bleibt 
ein  römischer  bezw.  griechischer  kämpfer  flbrig,  in  echt  vergilia- 
nischen  oder  homerischen  färben  gemalt,  die  ganze  episode 
muss  als  ein  mit  bewunderungswürdiger  belesenheit  und  im 
ganzen  auch  anerkennenswerter  geschicklichkeit  zusammenge- 
borgter cento  aus  Vergil  und  Prudentius  augesehen  werden,  und 
wenn  Meyer  hier  jeden  echten  kern  leugnet^  so  weifs  ich  ihn 
nicht  zu  widerlegen,  wir  dürfen  den  dichter  nicht  tadeln,  weil 
wir  etwas  von  ihm  verlangen,  was  er  gar  nicht  leisten  wollte. 

•Der  fünfte  kämpf  v.  781— 845.  ich  bitte  den  tezt  des 
Waltharius  zum  vergleich  aufzuschlagen  und  beschranke  mich 
darauf,  die  parallelen  zu  verzeichnen,  freilich  hat  Meyer  hier 
schon  das  wichtigste  vorweggenommen,  doch  hat  auch  er  einiges 
Qbersehen,  vor  allem  aber  halt  ich  es  für  angezeigt,  im  rahmen 
dieser  Untersuchung  die  Zusammenstellung  noch  einmal  vorzu- 
nehmen, weil  mir  daran  ligt,  Ekkehards  arbeitsweise  klarzulegen, 
die  grundlage  dieser  episode  ist  der  entscheidungskampf  zwischen 
Turnus  und  Aeneas  am  ende  des  xn  buches,  der  mit  einigen 
fremden  Zügen  ausgestattet  wird. 
V.  821  vgl.  X  473/75  (iv  579):  sie  ait  — 

vaginague  cava  fulgentem  deripit  ensem; 
damit  verquickt  xn  759 : 

natwnque  tfflagital  ensem. 
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V. 

826 

XII  720 

V. 

827 

VI  180 

V. 

828 

1x667 
x330 

V. 

831  f 

XII  728 

V.  822  f  XU  707  f :  stupet  ipse  Lalinus 

ingentis,  genitos  diversis  partibus  orbis 
:i.*-r^i,  inter  se  coisse  vtros  et  umere  ferro  — 

crehros  ictm  congeminant, 
der  gedaoke,  deo  Vosagus  selbst  hier  erzitlern  zu  lassen^  stama 
aus  V.  701 — 3,  wo  Alhos,  Eryx  und  Äppenninus  aufmarschierei 
V.  824  f  XII  788  f:  olli  sublimes  armis  atiimisque  refectü 

htc  gladio  fidens,  hie  acer  et  arduus  hasta. 

ambo  animis,  ambo  insignes  praestantibus  armi 
:  Uli  inter  sese  multa  vi  volnera  miscent, 

sonat  icta  securibm  Hex, 
:  dant  soniium  flictu  galeae, 

galea  clipeoq%u  remltant,  II.  xii  160  f.  338  f. 

emicat  hie  impnne  putans  et  corpore  toto 

alte  sublatum  comurgit  Turnus  in  ensem, 
jetzt  kommt  der  erste  originelle  zug.  wühread  dem  Turnus  d 
Schwert  zerspringt,  stellt  unser  dichter  dies  moliv  für  eii 
andre  gelegenheit  zurück,  hier  schlägt  Walther  es  dem  unacl] 
samen  (nach  vWinterfelds  schöner  deutung)  gegner  aus  der  ban 
der  erfolg  ist  ähnlich,  denn 

V.  836       XII  741  :  fulva  resplendetit  fragmina  harena, 
in  folge  dessen  ergreifen  Turnus  und  Hadawart  die  flucht: 

fugit  ocior  Euro, 

ut  capulum  ignotum  dextramque  aspexit  inermei 
;  sed  celerare  fugam  in  Silvas, 

nie  pedum  melior  motu  fretusque  iuventa, 

viridique  iuventa. 

clipeum  super  intonat  ingens, 

semianimi  lapsoque  supervetiit  et  pede  coUo 

impresso  dextrae  mucronem  extorquet  (IL  vi  61 
selbst  der  zug,  dass  Wallher  mit  beziehuiig  auf  v.  798  de 
fliehenden  v.  840  höhnend  zuruft  :  quojiam  fugis?  accipe  sculm 
scheint  der  zulelzl  citierten  stelle  nachgebildet  zu  sein,  wo  Turn 
dem  Eumedes  die  kehle  durchbohrend  ausruft  v,  359: 

en  agros  et  quam  bello,  Trojane,  pttisii 

Hesperiam  metire  iacens. 
man  sieht,  wir  haben  hier  wider  einen  musterhaften  cenlo,  doi 
ist  die  hauplmasse   aus  einem   eng  umgrenzten  zusammenhauj 
entnommen,     ist  hiervon   etwas  specifisch  deutsch?     das  moli 


V.  837  f 

XII  733  f 

V.  838 

1x378 

V.  839 

v430 

v295 

V.  842 

1x709 

V.  843 

XII  356 
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dass  ein  schwerlkämpfer  und  eia  lanzeaschwinger  einander  gegen- 
übertreten und  ersterer  von  seinem  gegner  entwaffnet,  verfolgt 
und  gelötet  wird,  ist  ausnahmslos  entlehnung.  es  ist  schwer  zu 
glauben,  dass  von  dieser  episode,  soweit  wir  sie  bis  jetzt  be- 
trachtet haben,  irgend  etwas  der  vorläge  angehört,  dies  ist  aber 
die  hauptstelle  für  die  noch  immer  spukende  mär,  dass  Wallher 
den  speerkampf  besonders  liebe  und  verstehe,  wer  das  behaupiet, 
muss  sich  zu  der  annähme  bequemen,  dass  dieser  zug,  schwert 
gegen  ianze,  dem  original  angehört  und  dass  deswegen  Ekkehard 
gerade  den  kämpf  des  Aeneas  mit  Turnus  zum  muster  genommen 
hat.  es  ist  aber  kaum  methodisch  richtig,  einen  zug  heraus- 
zugreifen und  ihn  für  original  zu  erklären,  wenn  nicht  andere 
stutzen  für  diese  ansieht  herbeigeschafft  werden  können,  wie 
ist  es  damit?  Waltber  steht  in  einem  engpasse  und  wird  zu 
pferde  angegriffen,  wer  in  einer  solchen  posilion  die  wähl 
zwischen  schwert  und  Ianze  hat,  wird  keinen  augenblick  zögern 
zur  letzteren  zu  greifen,  ein  fufskampf  mit  dem  Schwerte  gegen 
einen  reiter  ist  eine  gefährliche  sache.  dazu  sind  nrr  i.  ii.  iv. 
VI.  via  ebenfalls  mil  Speeren  bewaffnet,  sollte  er  den  seinigen 
fortlegen?  und  üadawart  zu  liebe  auf  die  sichere  waffe  zu  ver- 
zichten hat  er  gar  keine  veranlassung.  als  Gerwit  mit  der  Streit- 
axt heransprengt,  greift  er  schnell  zum  'trauten'  speer,  er  sieht, 
das  schwerl  vermöge  wenig  gegen  die  axt  des  reiters  (Meyer 
s.  394),  und  der  erfolg  gibt  ihm  recht  (v.  9310-  die  zuletzt  an- 
greifenden haben  es  zu  empfinden,  dass  er  auch  im  gebrauche 
des  Schwertes  kein  neuUng  ist,  und  der  Schlusskampf  wird  doch 
auch  mit  dem  Schwerte  entschieden,  ich  kann  keinen  anhält  für 
die  alte  behauplung  entdecken  und  kann  auch  nicht  zugeben, 
dass  dadurch  Walderes  mutlosigkeit  (i  24)  erklärt  werde,  vgl. 
Kögel  aao.  i  237. 

Gesteht  man  zu,  dass  vv.  821 — 45  nachahmung  Vergils 
sind,  so  darf  man  auch  in  782  —  84  keinen  alten  zug  sehen 
wollen,  vielleicht  schwebte  dem  dichter  Psych.  24 — 27  vor.  v.  787 
ist  wider  völlig  nach  Vergil  gearbeitet. 

X  453  :  desiluü  Turnus  biiugis,  pedes  apparat  ire,  .    •. 

XII  938  :  stetii  acer  in  armis. 

vfenn  nun  im  verlauf  des  kampfes,   den  Ekkehard  dieser  partie 

zu  gründe   legte,   xn  697ff,   Aeneas   dem  Turnus   zuruft  v891: 

'verwandle  dich  in  einen  vogel,  verkrieche  dich  in  die  erde,  ich 
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warde  dieh  doch  erreichen',  und  deraelbe  gedanke  ▼.  802  be 
gegnei,  go  ist  es  doch  woi  deuüich,  das«  mao  hier  weder  ai 
SultuDga  mel  noch  an  Freyjas  federhemd  zu  denken  hat.  da 
richtige  hat  schon  Meyer  s.  392  gesehen,  trotidem  kann  mai 
auch  hier  nicht  von  der  falschen  anschauung  lassen.  •—  die  yoi 
den  entlehnten  stocken  eingefassten  verse  790 — 820  weichen  foU 
stindig  ab,  ich  halte  sie  inhaltlich  fOr  echt,  muss  aber  daran 
venichten,  diese  ansieht  hier  zu  begrQnden« 

Die  Palafridepisode  v.  846-^913.  auch  hier  würke 
Peipers  un?ollstAndige  nachweisungen  geradezu  irreführend,  ma 
vergleiche  Aen.  x  810  ff: 

ÄeH9a8  «—  Lautwn  inerepitat  LauioquB  mmatur: 
.   *qm  m^riture  ruis  maioraque  üiribu»  audei? 

faUä  t$  ineautum  pietas  tua^.    nee  minus  iUe 

$X9ultat  d$men$  —  — ^  ixlremaqne  Lauio 

Parcß$  fila  Uguni. 
die  episode  ist  zunächst  nur  eine  breitere  ausfübrung  dieser  ven 
Vergib,  in  die  roHe  des  warners  teilen  sich  hier  zwei  personei 
darum  wird  das  vergiliscbe  falb't  ie  ineautum  pietoi  tua  Tariier 
Hagen  ?.  851  ie  mme  im  faUii,  Walther  v.  883  ie  fervens  fiduc 
faUii.  V.  850  detiue  weist  auf  die  inhaltlich  entsprechende  stel 
IQ  56 ff.  auch  hier  wird  die  warnung  verschmäht,  xii  71  «rd 
m  arma  magis  »»  Waltb.  85^.  v.  856  vgl.  v  842.  Ovid  M< 
X  402. 

Es  folgt  die  lehrhafte  betrachtung  Ober  den  fluch  des  goldc 
Geyder  hat  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  hier  d 
ruhige  gang  des  epos  unterbrochen  wird,  ich  finde  aber  nirgen 
einen  hinweis  darauf,  dass  diese  klagen  nicht  nur  dem  charakt 
des  germanischen  beiden  widersprechen,  sondern  auch  ganz  ai 
dem  zusammenhange  fallen,  v.  854  wird  ausdrücklich  gesa( 
dass  der  Jüngling  von  ruhmbegierde  brannte,  und  daran  schliel 
sich  unvermittelt  die  Verwünschung  der  heillosen  habsucht.  w 
soll  diese  predigt  über  die  ^auri  sacra  fames'  dem  von  kampflu 
und  ruhmbegierde  entflammten  Jüngling?  an  Günthers  adres 
hätte  sie  gerichtet  werden  müssen,  wenn  sie  irgend  welcb< 
sinn  haben  sollte,  ja,  man  könnte  fast  glauben,  sie  sei  eine  leti 
bitte  an  diesen,  vom  kämpfe  abzulassen,  wenn  der  prediger  nie 
endigte  v.  869: 

inMtimulaius  de  ie  est,  o  saeva  cupido. 
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das  ist  ebenso  falsch  wi^  v.  863.  die  ausfabrungeD  sind  an  den 
haaren  herbeigezogen,  und  es  sollte  kein  zweifei  mehr  daran  auf« 
kommen,  dass  wir  hier  nur  den  mOnch  sprechen  hOren.  auch 
die  quellen  zeigen  es  :  Prudent.  Ham.  255  fl^  Psych.  478  f.  Roeth. 
Phil.  cons.  II  2,  18.  auch  auf  den  'germanismns'  /omes  ifuatiaiui 
sollte  man  nicht  soviel  gewicht  legen,  v.  857  f  sind  aus 
zwei  stellen  des  Prudentius  zusammengearbeitet,  dabei  ist  das  ver- 
sehen mit  untergelaufen. 

Harn.  255  :  gurge$  ownitiae,  fini$  quam  nuUus  habenii. 
Psych.  478  :  nee  fortit  propriis  amar  insatiaius  habendi. 
nachdem  Hageo  geendigt  hat  Won  dir  ist  er  angestachelt,  wilde 
begierde',  fährt  er  fort  v.  870: 

blindlings  eilt  er  dabin  den  schmählichen  tod  zu  erleiden, 
und  um  eitlen  rühm  will  hinab  zu  den  schatten  er  steigen. 
das  trifft  die  sache,  mit  dem  vorhergehnden  ist  es  nicht  zu  ver- 
einigen, hier  klafft  eine  lUcke.  da  die  erste  rede  sicher  nicht 
dem  original  angehört,  enthalt  vielleicht  die  zweite  altes  sagen* 
gut.  aber  es  lässt  sich  doch  sehr  darüber  streiten,  ob  die  gering* 
Schätzung  des  eitlen  ruhmes  aus  dem  alten  epos  stammt,  wenn 
wir  diese  zweite  rede  inhaltlich  für  Ekkebards  erfindung  halten 
müssen,  so  würde  die  lücke  im  gedankengange  vielleicht  auf 
einen  bearbeiter  weisen,  der  dem  jungen  dichter  die  erbauliche 
stelle  bineincorrigierte.  doch  darüber  ist  schwerlich  ins  reine  zu 
kommen.  —  im  folgenden  macht  die  erwähnung  der  jungen 
gattin  and  der  liebenden  mutter  den  eindruck  des  echten.  Althof 
erinnert  an  Alpbarts  Tod,  doch  ist  wenigstens  die  sorgende  mutter 
auch  in  der  zu  gründe  gelegten  Vergilstelle  x  818  vorhanden, 
man  könnte  auch  an  ix  283  —  90  denken,  die  thränen  Hagens 
gehören  auf  alle  fälle  dem  römischen  vorbilde,  v.  876  vgl.  iv  30, 
▼.  877  Ecl.  III  79. 

Ober  den  fortgang  des  kampfes  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu 
urteilen,  v.  878 — 85  gehören  Ekkehard,  sie  sind  eine  erweiterung 
des  grundmotivs.  der  kämpf  selbst  wimmelt  ja  von  vergilischea 
pbrasen  (vgl.  Peiper  und  Meyer),  doch  weifs  ich  die  hauptzüge 
888 — 94,  900 — 907  nicht  zu  belegen,  anderseits  ist  auch  nichts 
darin  enthalten,  was  der  dichter  nicht  hätte  im  anscbluss  an 
Vergil  erfinden  können,  v.  900 — 907  könnte  durch  xii  491  ff  an- 
geregt sein,  bei  dem  vergleich  y.  899  hat  Ekkehard  Aen.  x  707 — lä 
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im  äuge,  dasselbe  gleichnis,  das  wir  v.  1337  ff  in  veränderter  ge- 
slalt  widerfinden,    zu  v.  913  vgl.  x  559f. 

Zu  anfang  war  bemerkt,  dass  dieser  abscUniU  eine  weitere 
ausfübrung  von  Aen.  x  810  ff  sei,  anderseits  ist  es  klar,  dass  ei 
von  dem  scblusskampf  v.  1112.  1266  ff  vorausgesetzt  wird,  wem 
man  nicht  annehmen  will,  dass  Ekkebard  dort  frei  erfunden  hat 
so  muss  auch  hierin  ein  alter  kern  stecken,  vielleicht  weist  dei 
gedankensprung  auch  darauf  hin.  dieser  kern  wäre  etwa,  dasj 
Hagen  den  Jüngling  durch  die  erinnerung  an  mutter  und  gattii 
vom  kämpfe  zurückzuhalten  suchte. 

Die  betrachtung  der  obigen  stücke  hat  ergeben,  dass  mai 
als  grundsatz  aufstellen  muss  :  Ekkebard  springt  rücksichtslos 
willkürlich  mit  dem  Stoffe  um,  sein  trachten  ist  darauf  gerichtet 
auf  kosten  des  Originals  lateinisches  colorit  zu  erreichen,  wem 
man  aus  einem  kunstwerke  einzelne  teile  herausreifst  und  zi 
einem  neuen  zusammensetzt,  so  kann  es  nicht  ausbleiben,  das£ 
die  teile  sich  nicht  immer  glatt  ineinander  fügen  lassen  und  hiei 
und  da  die  spuren  der  früheren  Verwendung  zeigen,  vgl 
vWilamowitz  Hom.  unters,  s.  8  f.  14.  den  fehler  hat  Ekkeharc 
nicht  vermieden,  man  kann  sogar  sagen,  dass  er  zuweilen  es 
ziemlich  sorglos  versäumt  bat,  diese  spuren  zu  verwischen,  ich 
erinnere  an  fames  tnsaiiaius  v.  857.  wenn  Aeneas  x  599  dem 
ruhmredigen  gegner^  der  nun  um  sein  leben  bettelnd  vor  ihm 
ligt,  zuruft :  haud  talia  dudum  dicta  dabas,  so  ist  das  in  der  Ord- 
nung, dass  Wallher  dem  Werinhard  diesen  Vorwurf  macht,  isl 
unbegründet,  v.  740f  enthalten  keine  prahlerei,  vgl.  Meyer  s.  391. 
Alecto,  die  sich  in  ein  altes  weih  verwandelt  vn  417,  Apollo,  der 
die  geslalt  des  greisen  Butes  annimmt  ix  651,  tragen  mit  recht 
ihr  weifses  haar,  dass  der  dichter  es  dem  jugendlichen  Werin- 
hard beilegt  v.  750,  ist  ein  starkes  stück;  die  Übersetzer  freilich 
verwandeln  es  in  blondes  gelock,  aber  weifse  haare  sind  nun 
einmal  zeichen  des  alters.  —  v.  797  hat  viele  Verbesserungs- 
versuche über  sich  ergehn  lassen  müssen  (denn  versländlich  ist 
er  in  diesem  zusammenhange  nicht),  bis  man  bemerkte,  dass  er 
in  der  Aeneis  ix  748  steht.  Turnus  weifs  nicht,  dass  Aeneas 
unter  gültlichem  schütze  steht,  drum  heifst  es  xn  728  emicat  im- 
pune  putam.  auf  Hadawart  übertragen  v.  831  ist  dies  unsinnig, 
die  hoffnung,  den  hieb  straflos  führen  £u  künnen,  hat  jeder 
kämpfcr,  der  zum  schlage  ausholt,     v.  821  notum  ensem  ist  aus 
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XU  759  eDtnommeD,  dort  Ui  diese  bezeicbnuDg  begründet,  Ekke- 
bard  will  es  wol  als  'altbewflbrt'  verstaodeD  wissen?  v.  841— 45 
erklärt  Meyef  :  Waltber  stoCst  die  lanze  mit  beiden  bänden  in  den 
rücken  des  fliebenden  (oder  besser  nacb  Althof :  er  schmettert 
sie  ibm  auf  den  scbfldel).  rücklings  stürzt  dieser  nieder.  Waltber 
tritt  auf  die  keble  usw.  aber  wenn  jemand  in  eiligem  laufe  einen 
schlag  auf  den  köpf  oder  einen  stofs  in  den  rücken  erbalt»  so 
fällt  er  naturgemals  aufs  gesiebt  (11.  v  56  R)-  ^enn  er  ibm  trotz- 
dem auf  die  kehle  tritt,  so  ist  das  wider  unpassend  entlehnt  aus 
XII  356  pede  coUo  impre$so.  —  in  enger  felsscblucht  sitzt  Hilde- 
gund.  da  beifst  es  v.  532  et  procul  aspicient  Hiltgunt  de  vertice 
numiü  (Altbof :  vom  gipfel  des  berges).  wo  sitzt  sie  denn  eigent- 
lich, in  einer  schlucbt  oder  auf  einem  berggipfel?  Acestes  v  35 
steht  wflrklicb  auf  einem  berge.  —  zu  v.  402  palrilmsque  voeatü 
vgl.  Mejer  s.  389.  —  v.  1430  dextro  femori  gladium  agglomerare 
ist  unsinn  und  erklärt  sich  nur  als  entlebnung  aus  ii  341  (le) 
UUeri  adgbmerarU.  —  v.  1153  muss  man  patriae  fines  recht  ge- 
zwungen als  Günthers  Vaterland  verstehn,  es  stammt  aus  Ecl. 
I  3.  —  merkwürdig  ist  v.  1287  maligeram  mit  langer  erster  silbe. 
die  misbildung  hat  schon  den  alten  Schreibern  bedenken  ver- 
ursacht, ich  glaube,  dem  dichter  klang  in  den  obren  vn  740 
et  quos  maliferae,  das  wort  steht  an  derselben  versstelle;  in  seinem 
eifer  übersah  er  die  abweichende  bedeutung  und  schuf  das  neue 
wort,  dies  moment,  die  gewissermafsen  unbewuste  nacbbildung, 
ist  überhaupt  zu  beachten,  vor  allem  kommen  die  vor  der  cflsur 
stebnden  wOrter  in  betracht  :  die  sich  am  leichtesten  einprägen, 
so  scheint  v.  322  ignicremie  nacb  iv  453  turieremis  (beide  an 
derselben  versstelle)  gebildet,  also  als  dativ  aufzufassen  zu  sein, 
so  wird  V.  854  venis  durch  iv  2  gegen  conjecturen  gesichert. 
Walth.  790  :  o  versute  doli 8  et  fraudis  eonseie  eerpene, 

VIII  393  :  setisit  laeta  dolis  et  formae  eonseia  coniunx. 
Walth.  1184  :  iuesit  et  arreeta  se  fuldit  impiger  hasta. 

IX  465  :  quin  ipsa  arrectis  —  visu  miserabile  — ^  in  hastis. 
die  letzte  parallele  spricht  nicht  für  die  lesart  der  Geraldushss. 
an  der  stelle.  —  ähnlich  scheint  v.  874  durch  Psych.  298  be- 
einQusst  zu  sein  :  expertus  pneri  quid  possint  ludiera  parvi. 
rein  nacb  dem  klänge  ist  auch  v.  813  propugnacula  muri  ge- 
bildet, vgl.  IX  664. 

In   diesem  zusammenhange  ist  Gerwiis  kämpf  9140*  zu  be- 
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üprecheo.  während  widerholt  der  einzelkampf  damit  motiviert  wird, 
dass  der  schmale  zugaog  nur  einem  den  kämpf  gestattet,  zb. 

V.  957  f :  semüa,  ui  antea  dixt, 

•T-«  cogebat  binos  belle  decemere  solos, 

sehen  wir  v.  932,  wie  Gerwit  den  gegner  dadurch  zu  ermfldeo 
sucht,  dass  er  sein  ross  im  kreise  um  ihn  herum  tummelt,  dar- 
nach muss  zwischen  der  felsspaite  und  der  mündung  der  'semita* 
ein  freier  platz  angenommen  werden,  dann  ist  aber  die  be- 
gründung  der  einzelk£impfe  hinfällig,  denn  die  genossen  halte 
nichts  gehindert,  diesen  freien  platz  zu  gewinnen  und  Wallbcf 
zugleich  anzufallen,  was  ja  Günther  und  Hagen  nachher  für  erlaubt 
halten,  darin  stimm  ich  Althof  Germ.  37,  33  bei.  doch  ist  dies 
nicht  die  einzige  Unklarheit  in  der  Schilderung  der  örtlicbkeit. 
der  held  kommt^  vom  Rheine  westwärts  ziehend,  an  einen  engeo 
felsspalt;  es  ist  ein  Schlupfwinkel  wie  geschaffen,  um  dort  ud- 
gestört  zu  ruhen,  ein  plötzlicher  Überfall  ist  nicht  zu  befürchten, 
das  vorliegende  getände  ist  ja  übersichtlich,  denn  Hildegunde 
sitzt  in  der  schluchl  im  grase,  und  trotzdem 

V.  509  :  proml  hinc  acies  patis  es  tran$miUere  puras. 

und  wUrklich 

V.  532  :  et  proctil  aspmens  Hiltgunt  de  vertice  month 

pulvere  snblato  vefiientes  sensu, 
die  worte  sind  freilich,  wie  bemerkt,  unpassend  aus  Vergil  ent- 
nommen, doch  wenn  sie  nicht  sinnlos  sein  sollen,  so  muss  mat 
am  boden  der  schlucht  sitzend  die  blicke  weithin  schweifen  lassei 
können  ^  das  vorgeläude  muss  also  ansteigend,  doch  so,  dasi 
die  Steigung  einem  reiter  keine  Schwierigkeit  bereitet,  und  jedes 
falls  frei  von  gehölz  und  gestrüpp  sein,  sonst  wäre  die  fernsich 
unmöglich,  ein  vortrePTlicher  punct  für  einen  einzelnen,  siel 
gegen  eine  Übermacht  zu  verleidigen  :  er  braucht  nur  einig« 
schritte  zurückzutreten  und  ist  im  rücken  und  in  den  flankei 
gedeckt,  und  vorn  wird  die  lanze  ihm  die  gegner  fernhalten 
so  ist  die  Vorstellung  auch  anfangs,  beim  anblick  der  Hunnei 
tritt  der  recke  in  den  ein  gang  der  spalte  (v.  559  introüum  sta 
tionis),     sobald  Hagen    ihn   in   dieser   furchtbaren  verleidigungs 

'  ABecker  behauptet  in  geioeni  an  Wunderlichkeiten  reichen  aufsat 
Westerm.  monatsh.  1885,  der  dichter  habe  ein  pholographisch  getreues  bil 
der  Schlucht  geliefert,  eioige  seilen  weiter  erfahren  wir,  dass  man  sclbs 
vom  höchsten  puncte  des  Steines  nur  eine  beschränkte  aussieht  hau 
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Stellung  erblickt  (v.  572  tali  tiatione  reuptum,  nach  x  297) ,  rttt 
er  um  so  dringender  zum  frieden,  hier  erwartet  Weither  den 
angriff  des  Camelo,  wenigstens  wird  nicht  gesagt,  dass  er  den 
piata  verlassen  hstte.  dazu  stimmt  es  auch,  wenn  es  zu  beginn 
des  2  kampfes  heifst 

V.  692  f :  namque  angnsta  loci  solum  eoncurrere  aolt 

cogebant  nee  quisf/uam  diu  tuecHrrere  quMt. 
dagegen  spricht  auch  nicht  der  waldscbrat  v.  763,  der  fels  ligt 
ja  im  Waldgebirge,  schwieriger  ist  schon  v.  785,  die  leichen  ver^ 
sperren  den  weg,  doch  kann  man  auch  hier  wol,  ohne  die  werte 
zu  pressen,  an  den  eingang  der  Schlucht  denken,  aber  in  dieser 
partie  erscheint  schon  in  nächster  nahe  des  kampfplatzes  gebosch 
w.  836.  im  6  kämpfe  steht  der  held  ohne  zweifel  im  eingang 
der  Schlucht,  die  lanze  Patafrids  konnte  sonst  nicht  vor  die  füfse 
der  Jungfrau  fliegen,  von  nun  an  geht  die  anschaulichkeit  aber 
völlig  in  die  brOcbe. 

V.  957  :  sed  nmita,  ui  antea  iioDi^ 

eogehat  hinos  bMo  decemere  solos. 
(ahnlich  auch  schon  v.  916).  hier  ist  durch  den  schmalen  zugang 
zu  der  klufl  der  einzelkampf  motiviert,  und  der  dichter  will,  wie 
er  ausdrucklich  sagt,  auch  v.  692  so  verstanden  wissen,  und  dieser 
achmale  steig  wird  auch  v.  1198 ff  vorausgesetzt.  Meyer  s.  377 
lasst  es  unentschieden,  ob  wir  unter  der  'angusta  semita'  einen 
engpass  oder  einen  hOheurOcken  zu  verstehn  haben  :  einen  eng- 
pass  sicher  nicht,  das  gäbe  ja  eine  ungeheuerliche  Vorstellung, 
Walther  stünde  zugleich  am  eiogange  und  ausgange  eines  eng- 
passes,  ein  hOhenrücken  scheint  es  aber  auch  nicht  zu  sein,  es 
inUste  denn  an  einen  schmalen  felsgrat  gedacht  werden,  und  da 
ist  kein  platz  für  gehüsch  (v.  836).  mir  ist  es  nicht  zweifelhaft^ 
dass  der  dichter  an  einen  wald  mit  dornigem  Unterholz  denkt, 
durch  den  ein  schmaler  pfad  lauft,  vgl.  836.  960,  Althof  aao. 
8.  33«  wenn  Walther  v.  1198  recognoscierend  auf  der  eonstrieti 
$emüa  ealUs  hinreitet,  so  wäre  bei  einem  engpass  das  umher- 
acbauen  v.  1199  überflüssig,  b.ei  einem  hOhenrücken  das  horchen 
V.  1200,  nur  im  waldesdickicht  ist  spähen  und  horchen  zugleich 
am  platze,  zudem  stammt  die  seltsame  wenüiing  (eonitricti)  m- 
mita  eallis  aus  ix  383  rara  per  oceuUos  lucebat  semita  calles,  und 
dort  ist  es  ein  schmaler  Waldweg,  man  könnte  einwenden,  im 
walde  könne  Walther   den   kuss   des   königs   nicht  sehen,    aber 
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Hagen  sitzt  so  nahe,  dass  Wallher  seine  worte  versteht  ▼.  878  K 
eio  schmaler  Waldweg  gestattet  nur  einzeikämpfe,  auch  können 
4  mann  hiDtereioander  bequem  an  einem  stricke  ziehen,  selbst 
dass  Tanast  den  auf  den  knien  liegenden  Trogus  mit  dem  Schilde 
deckt,  ist  wol  denkbar. 

Ich  glaube,  es  lässt  sich  nicht  bestreiten,  dass  eine  incun- 
gruenz  in  der  situalionsschilderung  vorligt  :  zuerst  ist  der  held 
durch  eine  schlucht  gedeckt,  dann  wird  diese  fast  vergessen,  ja, 
sie  könnte  fehlen,  und  die  kämpfe  würden  nicht  anders  aus- 
fallen, denn  sie  sind  durch  den  zugangsweg  bedingL  es  sind  also 
zwei  motive  vermischt  oder  richtiger,  dasselbe  motiv  ist  zweimal 
verwertet,  wie  ist  das  zu  erklären?  wenn  man  nachweisen 
könnte,  dass  das  eine  dem  Vergil  entlehnt  ist,  so  möchte  man 
das  andre  für  sagenecht  hallen,  nun  hat  Vergil  in  der  tat  eine 
ähnliche  stelle  xi  522  : 

est  ctirvo  anfractu  vallis,  adcommoda  fraudi 
armorumque  dalis,  quam  densis  frondibus  atrum 
urget  utrimque  latus,  tenuis  quo  semita  dncit 
angustaeque  ferunt  fauces  aditusque  malignu 
zwar  zeigt   Wallh.  490  IT  keine   direcle    oachahmung   der   stelle, 
vielmehr  ist  hier  die  schlucht  deutlich  erkennbar,   doch  hat  sie, 
wie  mir  scheint,  dem  dichter  uubewust  vorgeschwebt,  er  schliefst 
die  Schilderung  ähnlich  wie  Vergil 

V.  499  :  huc,  mox  ut  vidit  iuvenis,  huc  inqtiit  eamus^ 

his  iuvat  in  castris  fessnm  componere  corpus, 
XI  530  :  huc  iuvenis  nota  fertur  regione  viarum 
arripuitque  locum  et  silvis  insedit  iniquis, 
V.  490  ff.  559  usw.  balle  der  dichter  noch  eine  klare  Vorstellung^ 
allmählich  verschwimmt   in  seiner  phantasie  unter  dem  eindrnck 
von  XI  522  ff    die  schlucht  zu  einer  semita.     demnach  glaub  ich, 
dass  V.  490fr    das   echle   erhalten   ist;   freilich   nicht  als  ob   er 
nach  autopsie  schilderte,  denn  dem  mönche  des  klosters  SGallen, 
in  dessen  nähe  man  Üuskische  eher'  jagte,  lag  nichts  ferner,   als 
mit  dem  wanderstabe  in  der  band  die  stalle  zu  besuchen,  dafür 
hatte  er  ja  seinen  Vergil.     aber  die  stelle  490  IT  macht  den  ein- 
druck,  als  ob  hier  das  original  inhaltlich  widergegeben  sei.     be- 

^  recht  unmotiviert  erscheint  es,  dass  Günther  y.  t063f  sein  pferd  be- 
steigt, um  sich  zu  dem  wenige  schritte  hinter  ihm  sitzenden  Hagen  zu  be- 
geben. 
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sonders  aufTalleDd  ist  die  prScise  fassung  des  ausdruckes  v.  495 
nan  tellure  eaoa  factum  $ed  vertiu  ruputn.  für  unser  gedieht 
ist  es  ja  gleichgiltig,  ob  die  verfolgteo  io  eioem  spalt  oder  in 
eioer  hoble  sitzen;  vielleicht  war  hier  im  original  die  beliebte 
antithese  mit  ^nalk$*  verwertet  danach  wSre  die  ursprüngliche 
fassung  der  sage  die,  dass  Waltber,  durch  den  schmalen  spalt 
des  Waschensteines  gedeckt,  die  angriffe  abwehrte^. 

Damit  würde  der  Waschenstein  als  statte  von  Walthers  kämpfen 
erst  die  richtige  bedeutung  gewinnen,  die  er  in  unserm  gedichte 
nicht  haty  und  wenn  der  alte  Hildebrand  Hagen  zuruft  Nib.2281,2: 

nu  wer  was  der  üfem  eekilde   vor  dem  Wasgensteine  sa»1 
so  dachte  der  mittelalterliche  leser,   der  die  sage  kannte,   an 
Walther,  der  in  dem  steine  stand,  wahrend  Hagen  davor  safs^. 

Zu  dieser  Vorstellung  passt  auch  v.  1231  f.  Walther  wird 
mit  einem  hunde  verglichen,  der  aus  dem  versteck  seinen  feind 
anbellt,  nach  Ekkehards  bericht  stand  er  vor  der  felsklufl,  der 
vergleich  passt  also  nicht,  wenn  er  dagegen  in  dem  spalt  stand, 
so  konnte  er  wol  an  einen  hund  erinnern,  der  durch  die  tttr- 
spalte  klafft,    v.  1231  wäre  danach  dem  original  zuzuweisen. 

Gar  nicht  unterzubringen  ist  der  platz,  wo  Gerwit  den  gegner 
zu  pferde  umkreist,    auch  hier  werden  wir  versucht  sein,   die 

^  nachtriglich  find  ich  einen  bundesgenossen  in  'WGrimm  HS*  101: 
*es  kann  sich  in  der  schlncht  nur  einer  nach  dem  andern  nähern',  das  ist 
ja  tatsächlich  nnrichtig,  wie  oben  geseigt  ist,  aber  es  ligt  in  der  sache; 
wer  nicht  genan  zusieht,  wird  stets  an  die  Schlucht  denken. 

*  Althof  aao.  s.  33  ist  geneigt,  in  der  felsschlucht  oder  Tielmehr  der 
zu  ihr  führenden  semita  eine  erfindung  Elclcehards  zu  sehen,  während  in  der 
echten  sage  psychologische  motiye,  ritterlicher  sinn  usw.  die  einzelkämpfe 
Teranlasst  hätten,  ich  finde  dafür  auch  nicht  den  geringsten  anhält,  die 
Schwierigkeiten  in  der  Schilderung  des  locals  werden  dadurch  nicht  erklärt, 
wol  aber  neue  geschaffen,  warum  greifen  denn  die  4  übrig  gebliebenen 
beiden  zu  dem  verzweifelten  mittel,  den  Waltharius  wie  einen  fisch  an  der 
angel  fangen  zu  wollen?  doch  wol  nur,  weil  sie  ihm  sonst  nicht  beikommen 
kdnnen!  hätte  er  frei  dagestanden,  so  würde  ihr  ritterlicher  sinn  sie  nicht 
abgehalten  haben,  ihn  von  allen  selten  anzufallen.  Althof  muss  also  diesen 
letzten  kämpf  für  Ekkehards  erfindung  halten,  und  weiter.  Hagen  sagt  v.  1102  f, 
in  dieser  Stellung  könne  das  ganze  Frankenheer  ihm  nichts  anhaben,  schliefo- 
lich  wird  der  ganze  plan  Hagens,  Walthers  verhalten  1135ff.  1155ff.  1197  ff, 
kurz  der  weitere  verlauf  der  dichtung  durch  die  eigentümliche  beschaffen- 
heit  des  kampfplatzes  bedingt,  schiebt  man  die  autorschaft  hierfür  dem 
Ekkehard  zu,  so  muss  man  Ihn  folgerichtig  wenigstens  für  die  zweite  hälfte 
des  gedichtes  verantwortlich  machen. 
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Ursache  dieses  maogels  an  Übereinstimmung  mit  dm  Obrigei 
bei  Vergil  zu  suchen,  dort  fand  Ekkehard  eineo  reifer,  der  di( 
doppelaxt  schwang  und  seinen  gegner  umkreiste,  es  ist  die  aoii 
Zone  Camilla: 

XI  651:  nunc  validam  dextra  rapii  indefe$9ü  bipmnum 
694 :  Orsilochum  fugiens  magnumque  agüaiä  per  arbmn 
eludü  gyro  interior  sequüurque  se^flutiiem. 
damit  verquickt  vielleicht  das  ahnliche  moliv  x  885—90.  Camill 
kann  dies  leicht  ausführen,  denn  sie  kämpfH  auf  flVeiem  feld,  im 
selbe  manOver  dem  Gerwit  zuzuschreiben  ist  eine  starke  p 
dankenlosigkeit.  wie  weit  in  dieser  episode  erfindUDg  des  dichtei 
oder  original  vorligt,  ist  schwer  zu  entscheiden,  auf  jeden  h 
ist  der  schluss  wider  Vergil,  v.  937  f  vgl.  x  404.  731.  v.  939  ^ 
XII  382.  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  in  der  Torlage  ein  ax 
kampfer  auftrat  und  in  Ekkehard  die  erinnerung  an  Caoiilla  wacl 
rief,  vielleicht  weist  hierauf  die  ethnographische  notix  v.  91' 
dass  der  dichter  solche  Studien  gemacht  hat,  wird  ihm  niemai 
zutrauen,  kann  das  aus  seiner  quelle  stammen?  merkwürdige 
weise  stimmt  er  hierin  mit  den  historikern  Qberein,  die  d< 
Franken  die  doppelaxt  zuschreiben,  während  auf  fränkische 
gebiete  zwar  unzähliche  einschneidige  äxte  auagegrabeo  worA 
sind,  aber  nicht  6ine  doppelaxt,  vgl.  Lindenscbmit  aao.  8.189 

Der  vierte  kämpf  754 — 80.  hier  haben  wir  etw 
festeren  boden  unter  den  füfsen.  der  flüchtige  Sachae  iat  obi 
zweifei  schon  in  Ekkehards  vorläge  vorhanden  gewesen,  und  dl 
selbe  wird  man  von  dem  waldschrat  annehmen  müssen,  n 
der  Schecke  ist  vergilisch.  sobald  es  aber  zum  kämpfe  komn 
beginnt  auch  wider  die  flickarbeit.  v,  771  vgl.  Psych.  324  sTi 
dula  lancea  torto  emicat  ammto.  v.  775  fast  wörtlich  x  4S 
776  f  vgl.  X  783—86  II.  v.  616.  v.  778  zusammengesch weifst  a 
X  781  und  XI  668.  II.  xiv  437  xv  11.  hier  ist  der  einzige  fi 
wo  das  ein  fangen  des  pferdes  erwähnt  wird,  dazu  atimnat,  dl 
nur  hier  das  pferd  besonders  charakterisiert  ist.     iat  das  xufal 

Ober  den  ersten  kämpf  kann  ich  mich  ebenfalla  ko 
fassen,  auch  hier  wimmelt  es  von  Vergilph rasen,  doch  venn 
ich  das  typische  weder  bei  Vergil  noch  bei  Prudentins  nac 
zuweisen,  doch  mücht  ich  an  x  482  IT  erinnern,  dort  durc 
schlagt  die  lanze  den  schild  und  dringt  in  die  brüst,  und  d 
getroffene  müht  sich  vergeblich,  sie  herauszureifsen.  ix  576 flf  wi 
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eioem  krieger  ebenralk  durch  ein  geseboss  die  band  an  die 
linke  seite  geheftet,  sind  diese  elelien  die  vorläge  zu  der  epi- 
flode?  sn  ▼.  683  vgl.  u  553,  su  v.  684  vgL  x  744,  II.  n  65. 
XI  456  f. 

In  der  darsiellung  des  folgenden  kampfes,  v.  686— 719, 
ist  die  anlebnuDg  an  Vergil  wider  augenfälliger,  das  motiv,  dass 
ein  kampfer  einen  bestimmten  gegner  fttr  sich  reserviert  wissen 
will,  findet  sich  bttafig  :  x  442.  xu  31411  693  f.  II.  xxii  205  f.  hier 
scheint  die  scene  xu  314f  zu  gründe  lu  liegen,  aus  welcher  die 
phrase  eanewrrere  ioli  entnommen  ist  diesem  motive  zu  liebe 
könnte  die  verwantschaft  des  Scaramund  mit  dem  getöteten  wol 
erfanden  sein,  trotz  des  referunt  v.  688.  zutrauen  dOrfen  wir 
es  dem  Verfasser,  der  nun  folgende  kämpf  ist  wider  ganz  Ver- 
gil. V.  694  vgl.  X  896  adtfohu  isnMs,  x  781  sümt/tcr  m/efa'x, 
V.  695  —  I  313.  XU  165.  IL  in  18. 
698        m  664 :  dsiUifrtcf  mfrmimu  und 

Psych.  117  :  mcnft  or$ 

hirsutai  quaUnu  gaUaio  in  tmim  emtas.  II.  xi  42. 
der  jQngiing  wirft  seine  speere,  einer  verfehlt  das  ziel,  der  andere 
Ifiast  sich  leicht  aus  dem  Schilde  schütteln,  dann  zieht  er  das 
schwort^  alles  wie  bei  Vergil  oft.    dagegen  kann  ich  den  zug 
nicht  nachweisen,  dass  er  zu  nahe  an  den  gegner  beranreitet 
711  Psych.  179:s^snt  voUiibat  egtia. 
713         u808:slrq»t^  —   tinnitu  gaha. 
716  x346:/enl  emtntcf  hcuta    tub  mentum  graviter  fre$$a. 

718  Psych.  282 :  tnnc  cofut  arantü  flema  eervice  re$eetum  mipü. 
diese  Zusammenstellung  würkt  nicht  so  überzeugend  wie  in  an- 
deren episoden,  doch  vermag  ich  nichts  zu  entdecken,  was  den 
Stempel  der  echtbeit  trüge. 

Dagegen  ist  dies  im  achten  kämpfe,  v.  941 — 81»  der  fall. 
der  vorläge  gebort  die  ^wielandia  fabrica',  das  abscheren  der 
zwei  locken,  das  prahlen  des  erfolggekrönten  beiden  der  gattin 
gegenüber  (wie  v.  5620  -^  und  doch  auch  hier  unverkennbare 
entlebnungen.  wenn  die  vorstürmenden  beiden  mit  den  Unfern 
in  der  rennbahn  verglichen  werden,  so  ligt  die  erinnerung  an 
die  kampbpiele  in  Aen.  v  zu  gründe  (v.  3150),  eine  partie,  die 
auch  sonst  viel  verwertet  ist^.    wenn  das  abscheren  der  locken 

1  Ekkehard  hat  bestimmte  liebUngsslelleo,  di«  er  betoadera  gut  be- 
bencht.    so  ist  n  542—53  verwertet  ▼.  1094.  472.  1295  ff?  1057  f»  683.    am 
Z.  F.  D.  A.  XUI.    N.  F.  XXX.  24 
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alt  ist,  80  auch  v.  960,  doch  auch  x  835  bäogt  der  heim  de 
venfvundeten  an  einem  bäume:  aerea  ramis  dependei  galea,  de 
unvermutete  angriff  des  Randolf  eotspricht  dem  der  Ira  Psycl 
116  impatiensque  morae  conto  petü,  auch  hier  wird  die  wucl 
des  Wurfes  nicht  durch  den  schild  gebrochen,  sondern  durch  de 
trefflichen  panzer:  et  certa  sub  ipsum 

defertnr  stomachum  recloqne  inlidüur  ktu, 
.   ied  rmlü  dura  loricae  excussa  repnhu, 
I  provida  nam  Virtus  conserto  adamanU  trilicem 

induerat  thoraca  humeris. 
nachdem  die  lanze  verschossen  ist,  greift  er  zum  schvi^ert,  Psycl 
137  (Aen.  x  474),  doch  rilzi  er  nicht  eiomal  die  haut  Psych.  506 

vix  in  cute  summa 

praestringens  pancot  tmni  de  vulnere  laedü 

cuspis* 
dem  gefallenen  beiden  setzt  Wallher  triumphierend  den  fufs  ai 
die  brusl  Psych.  155  (x  490): 

quam  super  adsistens  PaHentia  'vicimus^  inquiL 
Ich  stimme  also  Meyer  zu,  der  dem  Ekkehard  die  auto 
Schaft  der  kämpfe  zuweist,  doch  mit  der  modification,  dass  i( 
annehme,  io  seiner  vorläge  waren  die  kämpfe  euthallen.  daft 
spricht  der  waldschrat  v,  760fT,  der  vergleich  mit  der  scblan| 
und  der  schild  790  IT,  der  kern  der  Patafridepisode^  die  fränkisct 
Streitaxt  919,  dieWielandsbrünne  965,  das  abbauen  der  zwei  locke 
971,  vielleicht  auch  v.  975 — 77.  und  auch  durch  die  sage  liege 
ja  die  einzelkämpfe  fest^  Waldere,  Nibelungenlied,  erzählung  voi 
Bösen  weibe.  Hagens  Untätigkeit  ist  ebenfalls  sagenhaft,  wo  seil 
musler  ihm  das  material  boten,  trug  er  kein  bedenken,  die  dai 
Stellung,  wie  er  sie  in  der  Vorstellung  fand,  fallen  zu  lassen  und  durc 
die  römische  zu  ersetzen,  wo  wir  diese  enllehnungen  nicht  nacl 
weisen  kOnnen,  mag  er  sich  treuer  an  die  quelle  geballen  habei 
Dass  er  würklich  so  rücksichtslos  verfuhr,  beweist  besondei 
deutlich  die  gastmablsscene,  die  unbedingt  der  vorläge  angeho 
(vgl.  oben),  sie  zeigt  anlehnung  an  das  gastmahl  der  Did 
i  637  fr.  dass  der  kunstvolle  becher  daher  stammt,  wurde  erwähn 
die  Schilderung  der  prachtvollen  ausstattung  290  ff  erinnert  slai 
an  I  637  ff: 

meisten  sind  die  letzten  bücher  benutzt,  dazu  die  kampf^piele  in  v,  einig 
stellen  in  ii.  iv  und  vin. 
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ai  dornttt  üUeriar  regali  tpleniida  tuxu 
mürmäur^  mediüque  parant  em^vivia  teaü: 
arte  laboraiae  ve$ies  otiroque  tuperbo, 
ingens  argmtum  mensis. 
Attila  Dimmt  daoD  den  ebrenplatz  ein  wie  Dido  i  698. 

T.  304  ipostiiuam  qm/u  adtumpta  {Utes  metuaeque  remoiae 
(vgl.  vWinterfeld  N.  Archiv  d.  gesellschaft  f.  alt.  d.  gesch.  22,  554  ff)^ 

I  723  ipoUquam  prima  quies  eptdü  memaepu  remßtae. 
im  folgenden  iat  i  728  ff  nicht  ungeschickt  umgearbeitet,  die 
gastgeberin  füllt  ein  geAlb  und  fleht  zu  Jupiter  und  Bacehua,  dea 
tag  zu  einem  freudenfeste  zu  gestalten,  dann  reicht  aie  die 
schale  mit  einem  prosit  I  dem  Bitias.  dieser  )eert  sie  mit  einem 
Zuge  bis  zum  gründe,  und  die  andern  gaste  folgen  seinem 
beispiele.  Walther  reicht  dem  kOnige  den  becher  und  bittet 
ihn,  sich  und  die  andern  zu  erfreuen,  der  leert  ihn  mit  einem 
znge  und  fordert  die  andern  auf»  seinem  beispiele  zu  folgen* 
dies  geschieht.  —  man  pflegt  hier  an  die  Schilderung  des 
Priscus  au  erinnern,  allein  die  Qbereinstimmung  ist  doch  nur 
auf  den  einen  zug  beschrankt,  vor  allem  fehlt  bei  Ekkehard  die 
charakteristische  stehnde  wQrze  des  mahles,  der  vertrag  des 
sflngers.  wenn  man  bedenkt,  dass  v.  304  und  309  aicher  auf 
das  mahl  der  Dido  hinweisen,  so  erscheint  es  nicht  unbegrOndet, 
auch  V.  310  f  darauf  zu  bezieben,  dies  entspricht  vollkommen 
der  arbeitsweise  des  dichters.  daneben  scheinen  allerdings  echte 
Züge  stehn  geblieben  zu  sein  v.  291  vgl.  Biterolf  68170*,  v.  312 
vgl.  Hei.  2008,  v.  315  Hei.  2060f. 

Selbst  die  berühmte  Schilderung   der  trunkenheit  und  des 
katzenjammers  ist  nicht  rein  deutsch.*   v.  320  vgl.  ix  316: 
passim  somno  vinogue  per  herbam 
Corpora  fusa  vident. 
das  Vorbild  des  katzenjammers  ist  Didos  liebesqual  (buch  iv)  und 
Aeneas  aufregung  (buch  viii.)     v.  383   wörtlich  viii  20.  iv  285. 
y.  385  vgl.  viii  19  magno  curanm  fluduat  aesiu.    veranschaulicht 
wird  der  zustand  des  Attila   und  Aeneas  durch  ein  allerdings 
nicht  übereinstimmendes  gleichnis,  v.  384  vgl.  v  791.  —  v.  386 
scheint  durch   vm  21    beeinflusst  zu  sein.     v.  390   fest  wörtlich 
IV  5  (viii  30).  —  V.  391  f  ligt  der  gedanke  an  viu  26  f  nahe.  — 
schliefslich  scheint  v.  397   hierhin    zu   gehören,     man  schreibt 
seit  Grimm  in  orhem   und  im  folgenden  verae  seit  Meyer  adgm 
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thorum,  beides  ist  uonölig.  Auila  sucht  wOrklich  beruhiguog 
in  den  strafsen  der  sladt  wie  Dido  iv  68  uriiur  infelix  Dido  to- 
taque  vagatur  urbe  furens  (vgl.  vii  377  sine  more  furit  li/mphata 
per  urbem)  K  zu  v.  399  vgl.  ix  166  nactem  custodia  ducit  in- 
samnem^  ^jM-iutnts  . 

Wenn   Vergil  dem    dichter   keine   dnknüpfungspunkte   bot, 
vfird  er  sich  vermutlich    enger  an  seine  vorläge  gehalten  haben, 
so  ist  es  schon  mit  dem  neunten  kämpfe,  der  in  seiner  typischen 
eigenart  sicher  nicht  vergilisch  ist.     ich  werde  mich  darum  von 
hier  an  darauf  beschränken  können,  die  puncte  aufzuzeigen^  die 
römisch  sind,    dabin  gehört  v.  992,  der  vergleich  mit  der  schiefs- 
schlange.  —  v.  1032  f  bringen  ein  echt  homerisches  motiv: 
XII  896 :  nee  plnra  effatus  saxum  circumspicit  ingens 
901  :  nie  manu  raptum  trepida  torquebat  in  hosiem. 
vgl.  II.  vn  264 — 70  uaa.  obnixus   (Meyer,  cod.  obnixum)  aus  dei 
ähnlichen    stelle    x  127.    ix  410.    —    zu   v.  1046   vgl.  ix  417 
V.  1047  vgl.  X  601;  v.  1051  vgl  ii  480;  v.  1055  vgl.  iv  197;  voi 
allem  v.  1057  f  vgl.  ii  547  fr:  referes  ergo  haec  et  nuntius  ibis 
Pelidae  genitori;  Uli  —  narrare  mementQ, 
nunc  morere.     v.  1061  vgl.  x  404.  730. 
V.  1123   stammt   fast  wörtlich   aus  viii  400.     dort  endet  das  ge 
sprach  ea  verba  locutus  optatas  dedit  amplewus.    ist  v.  1127  com 
plectitur  illum  oscilloque  virutn  demulcet  dadurch  veranlasst? 

V.  1 2  8  6  ff.  wahrend  nach  der  beendigung  der  kämpf 
1062 — 1286  keine  wesentliche  nachbildungVergils  nachzuweisen  isl 
(die  kleinigkeiten  übergeh  ich),  haben  wir,  sobald  speerwurf  uoi 
schwertschlag  anhebt,  auch  wider  römische  kampfsceneu«  Hagei 
schleudert  den  speer  und  beginnt  damit  den  kämpf  (dirupt 
pace  V.  1288)  wie  Turnus  ix  52  iaculum  attorquens  emittit  ii 
auras,  principium  pugnae,    vgl.  auch  xn  266.     sonst  sind  es  zu 

*  Allhofs  einwand  aao.  s.  7,  es  sei  auffallig,  dass  dann  seiner  rück 
kehr  gar  nicht  gedacht  wäre,  ist  anbegrändet  gewis  ist  es  komisch  v 
sagen  *er  lief  ins  freie,  und  wenn  er  an  sein  bett  kam,  berührte  er  e 
nur  usw.\  aber  das  wird  Ekkehard  nur  angedichtet,  er  sagt  *atque  thorui 
usw.*  {ihorum  ist  object  zu  attigü)^  *and  als  er  zurückkam  {vemem  prig 
nant  für  revenient  ist  durchaus  unanstöfsig),  warf  er  sich  aufs  bett*.  s 
gibt  die  Überlieferung  einen  guten  sinn,  und  wir  können  beider  conjeclure 
entraten.  das  doppelte  alque  bleibt,  aber  das  wird  durch  adque  aacb  nu 
fürs  äuge  weggeschafft. 
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aacbst  Dor  eiazelbeileD :  catupirant,  eoUeetii  mribusj  maligermnr 
hmtam  dxreasit.    dano  aber  getreue  DachahmuDg  x  776: 
dioDit  stridentemque  eminus  hastam 
ieeä,  ai  iOa  volans  dtpeo  est  exausa. 
dazo  aus  Ecl.  vii  31   marmare  levi.    sogar  der  zug  fehlt  oicbl^ 
da»  TOD  der  abprallendeD   lanze   ein  anderer   verwundet   wird 
(x  778.  781.)«  bei  Ekkebard  ist  es  freilich  nur  die  erde :  coUem 
vAementer  saudat.     vgL  auch  ix  746.    eigene  erfindung  scheint 
es  zu  sein,  dass  Waltber  den  schild  schräg  hfik.    bei  Vergii  geht 
es  weiter  v.  783  tum  pms  Äeneas  hasiam  iaeity  bei  Ekkehard 
▼•1294  tune  —   iedt  Guntharius  fraxvMum  haaiile  (vgl.  Ovid 
Met  XU  369  fraxinea  ha$tä).    doch  er  wirft  ohne  kraft,  die  lanze 
bleibt  im  sehiide  stecken  und  Hillt  heraus,  vgl.  ii  544 : 

tdumque  imbelle  sine  ielu 
eonieeit,  raueo  quod  protinus  aere  repulsum 
ex  smnmo  dipei  nequiquam  umbone  pependiL 
dano    scheint   der   dichter   selbständig    bis    1324   zu    arbeiten. 
▼.  1325 — 33  schwebt  ihm  v  431^*58  vor.     direct  entnommen 
ist  nur  v.  1326  genua  labarent  (v  432)  und  1333  nee  mara  nee 
r$fnies  (v  458).      bei  Vergii  und  Ekkehard  kommt  ein  held  zu 
falle,   ein   freund  springt  ihm  zu  hilfe,   er  erhebt  sich  wider <, 
der  kämpf  beginnt  von  neuem,     die  einzelheiten  weichen  ab. 

Es  folgt  der  ausgeführte  vergleich,  der  natürlich  der  vorläge 
nicht  angehört,  ein  directes  Vorbild  bietet  Vergii  nicht,  doch 
ghiib  ich,  dass  der  gehetzte  eher  x  708  ff  einige  züge  geliefert 
hat  dem  träum  v.  623  f  zu  liebe  wurde  er  in  einen  baren  ver- 
wandelt« ein  libyscher  bar  v  37.  zu  v.  1355  vgl.  vii  421.  zu 
1356ff  X  474  ff.  Pallas  schleudert  die  lanze  und  zieht  sofort 
das  Schwert,  jene  dringt  durch  den  rand  des  Schildes,  ist  also 
schlecht  gezielt,  und  ritzt  daher  nur  den  kOrper  des  Turnus 
{9uigHo  strinxit  die  corpore  Tnmi).  Walthers  lanze  durchschlägt 
(angeschickt  durch  onerat  ausgedrückt)  den  schild  des  kOnigs, 
reibt  ein  tüchtiges  stück  (aliquanium)  des  panzers  fort  und  ritzt 
seinen  körper  {magno  modicum  de  corpore  stringit.)  alsbald 
zieht  Walther  das  schwert  usw.  die  nachbildung  ist  höchst  un- 
glücklich :  die  hnze  reifst  ein  grofses  loch  in  den  panzer,  ritzt 
aber  den  kOnig  nur,  denn  der  panzer  ist  vortrefflich,    durch  die 

^  Gonlber  ist  also  t.  1326  wärkltch  gestOrzt,  bei  Vergii  heitst  genua 
i^kmU  nur  *die  knie  zittern'. 
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annähme  einer  Verderbnis  in  anerat  wird  aber  dem  mtogel  an  logil 
nicht  abgeholfen. 

V.  1370  —  80  haben  wir  dann  die  nachbildung  von  Psych 
140  ff,  auf  die  schon  Meyer  s.  397  aufmerksam  gemacht  hat  di 
scene  ist  im  wesentlichen  genau  widergegeben,  leider  bricht  %i 
gerade  im  entscheidenden  moment  ab,  denn  der  verlast  der  han 
Ondel  sich  bei  Frudentius  nicht  mehr,  es  wfirc  wichtig',  Obe 
die  herkunft  der  Schilderung  des  letzten  kamples  klarbeit  zu  gc 
winnen.  den  Ursprung  von  1285  —  98.  1326 — 32.  1333  —  45 
1355 — 60.  1369 — 80  hoff  ich  glaubhaft  nachgewiesen  zu  haben 
wie  ist  es  mit  den  andern  parlien?  war  der  verlauf  des  kampf< 
in  der  vorläge  so,  dass  die  entsprechenden  stücke  aus  Vergil  uo 
Frudentius  mit  gewissen  änderungen  einfach  eingestellt  werde 
konnten?  das  ist  kaum  glaublich,  die  inhaltlich  genau  flbei 
nommene  Frudentiusstelle  motiviert  den  Verlust  der  hand;  stimmt 
Ekkehards  vorläge  so  auffallend  zu  seinem  muster?  oder  h 
Ekkehard  sein  muster  weiter  ausgesponnen  und  den  Verlust  d( 
hand  erfunden?  zu  diesem  Zugeständnis  wird  mancher  bere 
sein,  da  man  dann  kein  bedenken  zu  haben  braucht,  auch  Gunthei 
schwere  Verwundung  ihm  zuzuschreiben,  aber  was  Günther  ui 
Walther  recht  ist,  ist  Hagen  billig,  und  dessen  einSugigkeit  i 
sagenhaft,  also  auch  hier  wol  echt,  dazu  kommt  noch  ein 
Hagens  träum  623  ff  bereitet  das  ende  des  kampfes  vor,  und  d« 
hat  Ekkehard  sicher  nicht  ersonnen,  er  trägt  den  Stempel  d< 
echlheit  an  sich,  Kögel  aao.  s.  304  erinnert  mit  recht  ao  Krieo 
hilds  Iraum  Nib.  864.  wenn  das  richtig  ist  und  die  Verwundung! 
schon  der  vorläge  angehören,  so  hat  der  dichter  mit  dieser  zi 
sammensetzung  von  germanischen  und  romischen  flicken  e 
meistersiück  geliefert,  wie  man  hier  eine  entscheiduug  berbc 
fuhren  kann,  seh  ich  nicht. 

Es  bleibt  noch  Übrig,  im  ersten  teile  des  gedichtes  eine  kleii 
nachlese  zu  halten,    v.  42  beginnt  ein  cento. 

V.  42        XI  765  :  hac  —  detorquet  habenas  (xu  471). 

v.  44       VII  698  :  ibant  aequati  numero. 

V.  44  f  VIII  595  f :  et  agmine  facto  [eampum. 

quadrupedante  putrem  sonüu  quatü  %mgu 

*  sehr  auffallend  ist  die  ähnlichkeit  der  Situation  1355—61.  72— 
mit  II,  m  355—65,  ohue  dass  Vergil  das  mittelglied  wire;  wie  oben  g 
zeigt,  ist  die  scene  im  Waltharius  aus  Vergil  und  Pradentios  cootamini« 
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V.  242 
f.  276 

V.  249  : 


V*  46     viu  239  :  masmMU  üüonat  oither.   ix  709.  xn  724» 
▼.  47       XI  601  :  UUe  ferrem  hatiis  homt  ager. 

rutilare  aus  vni  529. 
V.  48f.  der  vergleich  scbeiot  durch  viii  589,  aus  der  scbou 
XU  V.  44  citierten  stelle,  augeregt  zu  mn. 
ebeQAO  wie  hier,  vui  592,  die  mOtter  auf  der  nauer  stebn  und 
die  ataubwolken  verfolgen,  siehl  Wallh.  v.  53  der  wachter  ayf  der 
mauer  den  staub  aufwallen,    damit  ist  verquickt  ix  35.    der  aus-* 
schauende  Caicm  sieht  glomerari  pulven  nubmn  —  ioMii  ad$Bi, 
V.  55  vgl.  XU  150  :  tni  tmmica  pr$pinquat. 
Bei  Walthers  gesprach  mit  seiner  verlobten  denkt  der  dicbisr 
an  die  Verhandlungen  der  Juno  mit  Venus  im  rv  buche. 
V.  241    IV  109    :  qnod  memoras 

IV  105    :  $imulaia  mente  loeutam 
IV  115f :  fmne  qua  raiiime  quod  instat 

confieri  poMiit,  pauds,  adarte,  dacebo. 
\  seqmr  studiose  vgl.  iv  114  perge,  sequar. 
Mit   Gibicho    schliefst   Attila    das   bündois    durch   die   ge- 
saolen   der  Franken,     auch    die  Burgunden   schicken   gesante, 
aber  hier  verlangt  er,  der  könig  solle  selbst  komnien,     warum 
dieser  unterschied?   ich  glaube,   dem  dichter  schwebt  Aan.  vii 
260—75  vor,  wenn  auch  die  Situation  eine  andre  ist.    sicherlich 
ist  V.  62  uniea   nata  mihi  quam  tradere  pro  regiane  gebildet 
Dach  VII  268  e$t  mihi  nata  viro  gentü  quam  iungere  no8tra0j 
und  so  erinnert  v.  71  an 
VII  263ff :  ip9$  modo  Aeiueas,  notiri  st  tanta  eupido  m, 
st  ttin^'  hoipitio  praperat  $oeiu»que  vooari^ 
advoniat,  voUus  Hev$  exhorroicat  amieos, 
pars  mihi  paeis  erit  dtxtram  tttigisto  tyranni. 
Die  Schilderung  der  bangen  flucht  347  fr  hat  ihr  vorbild  in 
dem  auszuge  des  Aeneas 

II 725  f :  jM>fis  subit  eoniunx.  ferimurper  opaca  locorum; — et  me 
nunc  omne$  terrmt  aurae,  sonus  excitat  omnis 
iuspemum. 
736  :  namque  avia  eursu 

dum  $equor  et  nota  excedo  regione  viarum. 
755  :  simul  ipsa  iikntia  terrent. 
der  Warnruf  dea  alten  Anchises  733  fuge,  ruue,  propinquant  ist 
für  den  zweiten  auszug  v.  1213  aufgespart,    es  wäre  naturgemafs 
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gewesen  f   wenn  Walther  bei   der  flucht  hinter  der  Jungfrau  mit 
cjen  schätzen  gegangen  wäre,  wie  es  1204  ff  auch  geschieht,  die 
umgekehrte  Ordnung  v.  341  IT.  457  ist  vielleicht  durch  die  cilierle 
stelle  H  725  fone  subü  contunx  veranlasst. 
V.  358  f  vgl.  IX  189  f:  somno  vinoque  sohui 

procubuere,  süent  late  loca.  vgl.  auch  rx  236. 
Zu  V.  587 — 603  bemerkt  Kögel  aao.  s.  303 ,  die  wechselrede 
scheine  nach  dem  vorbilde  Vergils  gearbeitet  und  über  das  ori- 
ginal hinaus  ausgesponnen  zu  sein,  das  ist  richtig,  das  vorbild 
findet  sich  i  369  ff.  v.  587f  vgl.  i  369  f  (viii  112  uaa.).  VValthers 
antwort  595ff  vgl.  i  371  ff,  speciell  entspricht  v,  597  dem  be- 
rühmten sum  ptm  Aeneas  378,  («i'/u'  'Odvaetg  ^aeQztadrjg 
Od,  IX  19),  und  wenn  Walther  einen  kurzen  abriss  seiner  lebens- 
geschichte  gibt,  so  folgt  er  wider  dem  Aeneas. 
Wallh.  v,  600  :  concupiens  patriam  dukemque  revtsere  gentem, 

I  380  :  Italiam  quaero  patriam   et  genus  ab  Jave  srimmo, 
zu  V.  576  vgl.  Psych.  707  (exqutrens)       'uvuiu 

et  genus  et  nomen,  patriam  seäamque  deumqtte, 
auch  in  diesem  abschnitt  also  die  verquickung  fremdländische! 
und  heimischer  züge.  denn  es  scheint  nicht  zweifelhaft  zu  sein, 
dass  hier  das  alte  durchschimmert  (Grimm  s.  99.  Kögel  s.  303) 
vor  allem  WaUhari  fona  Wascöm  v.  597  und  vitam  et  artm 
V.  603.  diese  Verbindung  verliert  das  befremdende,  wenn  wii 
sie  als  Übersetzung  von  *lip  inti  lidi  ansehen,  dazu  v.  613  «r- 
millas  de  rubra  mttallo^  diese  echt  germanische  formel  vgl 
RMMeyer  aao.  s.  204.  vielleicht  auch  v.  614  Hougd  biotan.  zui 
ganzen  stelle  Hitdebrandslied  v.  33  f. 

Walth.  629  f.   Günther  wirft  Hagen  vor,  er  sei  ganz  das  eben- 
bild  seines  vaters,  der  'gern  sich  dem  kämpfe  entzog  mit  reich- 
lichem Wortschwall.'     ebenso  Turnus  dem  Drances  gegenüber 
XI  378  f :  larga  quidem,  Drance,  semper  tibi  copia  fandi 

tum  cum  bella  manus  poscunt.    dgl.  380 — 83..' 
XI  389 f:  quid  cessas?    an  tibi  Mavors 

ventösa  in  lingua  pedibusque  fugacibus  istis 

semper  erit? 

San  Marte  Waffeukunde  s.  85   fühlt  sich   durch   den  sieben 

häutigen  Schild  wunderbar  an  Homer  erinnert,     das  ist  natürlici 

ebenfalls  so  zu  beurteilen,   dass  der  vergilischen  Wendung  nicb 

ein  germanischer  siebenhäutiger  schild  entspricht,    denn  die  be< 
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waffDUDg  der  beiden  ist  mit  wenigen  ausnahmen  die  der  ho- 
merischen,   zu  Wallh.  334  vgl. 

IX  50  :  ehiiaque  tegii  galta  aiurea  rubra. 
V.  335  f  vgl.  XI  488  (xn  430):       turasfue  induserat  auro  — 

latmiqut  aecinxerai  entern. 
man  braucht  sich  auch  die  beiden  nicht  als  mit  schuppenpanzern 
bekleidet  vorzustellen,  y.  482  vgl.  Harn.  423. 

Es  bleiben  noch  zahlreiche  stellen  Obrig,  wo  man  nach^ 
bildung  eines  römischen  Vorbildes  annehmen  muss.  dahin  ge« 
boren  die  gleichnisse,  v.  384  vgl.  v  791,  v.  585  vgl.  xii  733« 
V.  899  und  1337  ff  vgl.  x  707  ff,  v.  1000  ff  vgl.  iv  441  ff.  dagegen 
halt  ich  den  vergleich  mit  einem  tollen  hunde  v.  404  für  echt, 
römisch  sind  auch  die  zeilangaben  v.  348.  428.  436  uam.;  v.  1130 
Tgl.  die  stellen  bei  Peiper,  v.  1188  vgl.  ii  801  tamqw  iugis  mmmae 
mtrgtbat  Lueifer  Idae  ducdtaique  diem.  ein  besonders  schlagendes 
beispiei  ist 
Wahh.  V.  277  :  pottquam  teptenos  Phoebus  refneaoent  orfres, 

V.  279  : cönvivia  heia  parabo. 

V.  288  :  praefinüa  dies  epularum  venu. 
damit  vergleiche  man 

Aen.  V  64  :  si  nona  diem  mortalibus  almum 

Aurora  extulerü  radüsque  reiexerit  orbem^ 
ponam  certamina. 
V  104  :  exspeciata  dies  aderat. 
Ich  habe  schon  oben  zugegeben,  dass  in  dem  einen  oder 
andern  falle  die  germanische  Vorstellung  sich  mit  der  romischen 
gedeckt  haben  mag.     im  ganzen  wird  aber  leider  das  resultat 
dieser  arbeit  wol  nicht  angefochten  werden   können,   dass  der 
Waltbarius  uns  in   mancher  beziehung  ein  verfälschtes  bild  der 
g^manischen  heldenzeit  gibt,    die  weitere  ausfuhrung  dieses  ge« 
dankens  sowie  auch  die  erOrterung  andrer  fragen   denk  ich  im 
nächsten  osterprogramm  unsers  gymmnasiums  zu  geben. 
Dortmund.  K.  STRECKER. 


ZU  s.  186  ff  {'Doner  dutiger). 

Ich  mochte  über  das,  was  vGrienberger  als  erstes  beispiei 

bezeichnet,    eine  abweichende  meinung  vortragen,     ich  lese  im 

.teilweisen  anschluss  an  Kraus  Zs.  f.  0.  gymn.  1896,  s.  340  :  Doner^ 

düzzeger,  diezmahtiger  stuont  uf  der  Adames  prucche,  schitote  den 
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Btein,  stema  wüe  ituont  der  Adames  mn  unt  sluoc  den  tieueks  iut 
zu  der  studun^  und  übersetze  'der  donnerrauschende,  rausch 
gewaltige  stand  auf  der  Adamsbrücke,  spaltete  den  stein,  an: 
holz  stellte  sich  der  Adamssohn  und  schlug  den  teufelssobn  ai 
den  pfeiler*.  ich  kenne  nur  ^ine  brücke,  die  mit  Adam  etwai 
zu  tun  hat,  diejenige,  über  die  zu  gehn  die  Sibylle  sich  weigerte 
die  aus  Adams  leiche  herausgewachsen  war,  seil,  das  kreuz,  da 
subject  des  satzes  muss  dann  ^Gott'  bedeuten,  der  ponehat  pluvii 
legem  et  viam  pracellis  sonantibus  (Job.  28, 26),  dedü  veh€menti$sim\ 
imbrt  cursum  ei  viam  sonantis  tonürui  (ib.  38,25).  dass  er  au 
dem  kreuz  steht  statt  am  kreuz,  ligt  im  bilde  der  brücke,  bei  de 
kreuzigung  petrae  scissae  sunt,  die  einzahl  weist  speciell  auf  dei 
dülestein.  der  coordinierte  satz  widerhoU  den  gedauken.  der  Adams 
söhn  ist  der  menschensohn,  der  novus  Adam,  seil.  Christus,  wi 
vGrienberger  richtig  gesehen  hat,  das  holz  die  arbor  crucis.  derei 
wurzeln  reichen  bis  in  die  hülle,  in  der  hülle  durch  die  kraft  de 
kreuzes  wird  der  leufel  gefesselt — es  lag  nahe,  ihn  an  die  kreuzwurzc 
gefesselt  sein  zu  lassen,  die  (im  bilde  von  der  brücke)  als  pfeile 
bezeichnet  wird,  so  wie  er  anderwärts  am  kreuzangelbaken  feststeckl 
bei  studun  muss  man  entweder  fehler  annehmen  oder  schwache  forr 
neben  der  einmal  mhd.,  öfter  ags.  belegten  starken  (aber  vgl.  ag£ 
studamceaft).  auffällig  ist  leufelssohn  für  teufel;  so  heifsen  sons 
nur  schlechte  menschen  (Act.  ap.  13, 10)  oder  dämonische  wese 
(tiuvels  barn,  knabe  usw.),  es  ligt  wol  eine  Verwirrung  voi 
durch  das  vorhergehnde  sun  veranlasst;  gemeint  ist :  wie  Christu 
damals  den  teufel  gefesselt  habe,  solle  er  jetzt  den  teufelssohi 
den  krankheitsdämon,  fesseln,  mit  dem  folgenden  hat  der  sege 
schwerlich  etwas  zu  tun  (da  es  kaum  vorkommen  wird  aufser  i 
verderbter  Überlieferung,  dass  zwei  'beispiele'  zu  einem  segen  gc 
setzt  werden),  vielleicht  eher  mit  dem  in  der  Münchner  hj 
vorausgeh nden,  wenn  circa  dextrum  pedem  fulcando  (für  fulciefida'i 
ter  soviel  heifst  wie  *3mal  auf  den  rechten  fufs  klopfend*,  dan 
ist  der  eigene  schuh  nur  au  die  stelle  des  hufeisens  getreten  i 
dem  verwanten  englischen  segen,  über  den  Folklore  ix  186  bc 
richtet  wird  :  'taking  down  (he  hammer,  she  smartly  tapped  eac 
(horse)  shoe,  saying  words  to  this  effect  as  she  did  so  :  Fathrn 
San  and  Holy  Ghost,  Nail  the  devil  to  this  post.  With  this  mei 
1  thrice  do  knock;  One  for  God,  And  one  for  Wod,  And  otie  for  Lok 
Bern,  28  juni  1898.  S.  SlISGER. 
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EIN  UED  AUF  DEN 
HEILiaENSTÄDTER  PUTSCH  VON  1462. 
Da$$  ich  das  nachfolgende  frikhe  historische  lied  von  der  südr 
grenxe  des  niederdeutsehen  Sprachgebiets  hier  pMieieren  darf,  ver^ 
dank  ick,  wie  alles  was  id%  xu  semer  historischen  erläuterung 
biete,  herm  professor  dr  Jul.  Jaeger  in  OsnahrM,  der  es  vor 
jähren  bei  dm  vorarbeiten  zu  seinem  reichhaltigen  Urkundenbuch 
der  Stadt  Duderstadt  (Hildesheim  1885)  in  einem  actenhaufen  des 
von  ihm  geordneten  Duderstddter  archivs  auffand  :  es  steht  auf 
einem  einzelnen  papierblatt  in  4<^,  mit  absetzung  der  Strophen,  ober 
nidU  der  Zeilen,  von  einer  hand  aus  der  zweiten  hdlfte,  genauer 
wol  aus  dem  dritten  viertel  des  \b  jhs.  geschrieben;  die  nieder^ 
sdirift  füllt  die  vordere  und  einen  teil  der  rüekseite,  sie  ist  in 
flottem  zuge,  ohne  Veränderung  und  eorreetur  erfolgt,  mein  ab^ 
druck  fufst  auf  einer  getreuen  copie  des  finders.  ich  habe  die 
verszeilen  abgesetzt,  wobei  mehrfache  Störung  des  reinu  (so  in 
Str.  2.  3.  5.  8)  und  in  str.  4  eine  weitergehnde  Verderbnis  der 
ersten  Strophenhälfte  (denn  dat :  Duderstad  wäre  als  stumpf  kaum 
möglich)  hervortreten,  es  ist  deutlich,  dass  wir  es  mit  einer 
niederschrift  aus  dem  gedäehtnis  zu  tun  haben,  die  nicht  oOmu- 
lange  nach  dem  anlass  und  der  entstehung  des  gedichtes  selbst  er* 
folgt  sein  wird,  die  sprachformen  entsprechen  zwar  im  allgemeinen, 
aber  keineswegs  in  allen  einzdheiten  ^  dem  reimgebrauch  des  dichtere; 
an  ihnen  etwas  zu  ändern  war  ich  bei  dem  zustand  der  über" 
lieferung  nicht  berechtigt,  unsere  aufzeieknung  ist  gewis  eben  da 
erfolgt,  wo  das  blatt  aufgefunden  wurde  :  das  charakteristischste  an 
der  Orthographie,  die  Schreibungen  wie  haulden  (6,  7),  Cauldenebra 
(9,  3),  Aaldendorp  (10,  1)  treffen  wir  zb.  in  dem  umfangreichen 
berida  des  Stadtschreibers  Kurd  Wichenand  (1477—79)  im  Üb.  d. 
St.  Duderstadt  s.  ZZlff  wider,  so  in  gewault  s.  339  z.  17  v.  o., 
s.  340  z.  S  v.u.  —  aber  auch  das  gedieht  selbst  ist  wol  in  Duder- 
stadt entstanden  :  es  handelt  sich  um  einen  Heiligenstädter  vor  fall, 
bei  dem  Duderstädter  (str.  4)  entscheidend  eingriffen,  nun  gehört  von 
den  beiden  Städten  des  Eichsfelds  HeiUgenstadt  dem  mitteldeutschen, 
Duderstadt  dem  niederdeutschen  Sprachgebiet  an,  unter  der  Duder- 
Städter  geistlichkeit  dürfte  mithin  der  Verfasser  zu  suchen  sein,  der  nach 
seiner  eigenen  aussage  (str.l^ykejn  stummer  leige'  war  und  mit  einer 
^  bemerkemwert  sind  die  (thiiringiiehBn)  reime  mit  überschms  des 
.(c)o  0,7.7,4. 
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bitte  an  die  pcUrone  von  Heiligenstadt,  die  heilL  Aureus  und  Justin 
und  an  den  heil  Martin,  den  patron  des  erzstiftes  Mainz,  schliei 

Für  die  Vorgänge,  die  unser  lied  schildert,  gibt  es  keine  and 
weitigen  historischen  Zeugnisse,  aber  die  gesamllage  des  Eichsfel 
in  jenen  jähren  der  Mainzer  stiftsfehde  ist  von  prof,  Jaeger 
seiner  programmabhandlung  Beiträge  z.  gesch.  d.  erzstiftes  Ma\ 
unter  Diether  von  Isenburg  und  Adolf  ii  von  Nassau  (Osnabri 
Carolinum  1894)  so  eindringend  und  klar  geschildert  worden,  d 
an  der  datiemng  und  deutung  des  liedes,  die  er  dort  s.  10 f 
geben  hat,  kaum  ein  zwei  fei  möglich  ist, 

Graf  Adolf  von  Nassau,  domherr  von  Mainz  und  Köln  i 
propst  von  SPeter  in  Mainz,  hatte  bereits  unter  erzbischof  Diett 
vErbach  S  jähre  (1451 — 1459)  die  ämter  als  provisor  des  Main 
hofes  zu  Erfurt  und  oberamtmann  des  Eichsfelds  innegehabt  i 
war  darin  auch  von  seinem  nebenbuhler  Diether  von  Isenburg  n 
dessen  wähl  neu  eingesetzt  worden,  e?'  halte  von  dieser  zeit 
einen  unzweifelhaftm  anhang  in  jenen  gegenden,  am  21  august  V 
sprach  papst  Pius  ii,  nachdem  der  kaiser  seine  Zustimmung  gege 
hatte,  die  absetzung  Diethers  aus  und  ernannte  den  grafen  Ac 
von  Nassau  durch  provision  zum  erzbischof  nunmehr  setzen  a 
auf  dem  Eichsfeld  und  speciell  in  Heiligenstadt  die  wirren  \ 
intriguen  ein,  in  deren  mittelpunct  uns  das  gedieht  hinein füi 
wie  die  geistlichkeit,  so  war  auch  die  bür gerschaft  zwischen  Diei 
und  Adolf  gespalten  :  der  rat  stand  zum  Isenburger,  die  gil 
hielten  es  mit  dem  Nassatier,  ende  december  1461  gewann  i( 
in  landgraf  Ludwig  ii  von  Niederhessen  einen  bundesgenossen, 
dem  er  zur  fastenzeit  1462  einen  zug  durch  Hessen  nach 
östlichen  Stiftslanden  unternahm,  diese  Situation  schien  den  fein 
des  rotes  in  Heiligenstadt  (str,  2),  unter  denen  sich  ein  gewisser  Rup 
kol  hervortat  (str,  6),  günstig  zu  einer  Überrumpelung,  bei  der  n 
des  beistandes  der  hessischen  Werrastädte  Eschwege,  Allendi 
Witzenhausen  {str,  9  — 11)  sicher  sein  durfte,  aber  die  rev 
brach  am  fastnachlsabend  (str.  1)  offenbar  zu  früh  los^  der  : 
dem  die  schützen  atis  dem  nachbarlichen  Duderstadt  zu  hilfe  kai 
{str,  4),  gewann  rasch  die  oberhand,  und  die  Hessen,  von  dt 
die  Eschweger  blaufärber  noch  unterwegs  ihren  rohen  Übermut 
dem  dorfe  Kalteneber  (str,  9)  ausgelassen  hatten^  musten  he 
kehren y  ohne  überhaupt   zum  eingreifen  gelangt  zu  sein. 

Der  'hoveslicke  reige*,  wie  der  Verfasser  sein  lied  nennte  » 
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Mhaften  farttekritt  der  handhmg  und  $me  flotte,  durch  bildliche 
«mrf  tpriehwöriUehe  Wendungen  und  kedce  trutzw'orte  gewürzte 
dietion.  er  erinnert  unter  den  niederdeutschen  liedem  jener  zeit 
em  wuiiten  an  das  Ued  auf  die  schlacht  am  Tackmansgraben  (1479, 
UL  nr  156)9  t^  einzelnem  wol  auch  an  das  gedieht  des  Jacob 
vSatingen  über  das  Breslauer  hostienmirakd  von  1453  (Nd.  jb. 
16,  Aiff).  E.  SCH. 

1.  Will  gl  hören  siDgen 
eyo  bofesch  gedieht 

TOD  eyneme  bösen  gesinde, 

dat  hadde  seck  lo  hope  geplicht, 

wu  sey  hebben  gedovet 

dussen  vastelavent: 

to  den  beigen  badden  se  seck  gelovet; 

sey  enhilden  des  werlich  nicht. 

2.  Wy  se  den  rad  to  Hilgenstad 
wolden  ban  erslagen, 

mestere  unde  barden 
up  se  badden  gedragen; 
dey  dör  ban  se  upgesloten, 
de  Hessen  darin  gelaten. 
de  klocke  was  gegoten 
vor  niannigem  leivedagbe^. 

3.  Do  de  fromen  lüde 
in  ön  des  worden ', 

wor  dat  se  nicht  künden  beduden 

de  ungetruwen  scbar^ 

or  frunde  se  bespraken, 

dat  sey  or  nicht  wolden  laten, 

unde  makeden  seck  up  de  Straten, 

to  baut  kamen  se  aldar. 

4.  Do  de  bösen  wichte  dat  vorneymen^ 

dat  de  schütten  von  Duderstad  waren  gekomen, 

tosamene  se  sick  reipen, 

in  dey  kerken  dat  sey  leipen, 

des  nachtes  wenich  sieipen 

nach  oreme  fromen. 

'5.  In  der  sulven  kerken 
hebben  se  wenich  gudes  gheant, 
bencke  unde  pulte  ^ 
badden  se  darynne  vorbrant, 

^  dk,  ^'dmr  plan  war  Umg9  vorher  getehwUedet  worden*, 
*  etwa  in  te  des  worden  war  (:  schar),   oder  {Boeihe)  innen  des 
worden  gar.        *  /.  bidden  vornomea  R,       ^  L  pdte  onde  beneke  (:  Icerken). 
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de  alterdoke  toreten 
uode  in  de  kerken  gescheiten, 
de  schände  wert  enweten^ 
80  Wide  also  alle  lant. 

6.  Dar  is  eyner  under, 
de  het  sick  Rupenkol, 

de  wüste  mit  anderen 

alle  schalkheit  wol. 

he  rande  ul  deme  dore 

unde  reip  on  to  enpore, 

se  scholden  sich  harde  haulden, 

he  wolde  dn  hulpe  halen. 

7.  Eck  scheide  sey  iu  wol  nennen, 
nu  is  or  alto  feie, 

dat  eck  se  mochte  erkennen, 
eck  enkan  or  iw  nicht  getelen. 
or  namen  sint  be8chre?en, 
de  bosheyt  de  sey  han  gedre?en 
de  enis  ön  nicht  becieven^ 
verlorn  han  sey  dat  spei. 

8.  Des  morgens  fraw  do  dt  dagede, 
de  hulpe  kam  dn  nichts 

de  frauwen  sere  clageden, 

sey  weyneden  [umme  ore  man,^] 

sey  schikkeden  ore  frunde  to  dem  rade, 

sey  ge?en  seck  in  ore  genade, 

wu  harde  eyde  sey  daden, 

dat  sach  fil  mannich  man. 

9.  Dey  von  Eschewegen 
kamen  alle  dar  gerant, 
den  von  Cauldenebra  ^^ 

han  sey  ore  thune  vorbrant 
mit  oren  blauwen  henden. 
dey  duvel  mote  sey  sehenden  I 
se  musten  seck  weder  wenden 
unde  theyn  auck  heim  to  bant. 

10.  Dey  von  Auldendorp  kemen  runnen, 
sey  weren  or  rede  gar  fro, 

wu  Hilgenstad  were  gewunnen; 
sey  meynden  ot  were  alzo. 
do  fornamen  sey  ander  mere, 
wu  des  nicht  enwere; 

*  di,  wert  io  wclcn  wol  =■  wert  to  weten.  *  *</t>  hat  nieki 
Wurzel  gefatst,  ui  ihnen  nicht  gut  ausgeschlagen*.  ^  wahnehainlick 
Aq  nicht  kam  (:  man  :  man).            *  hier  eine  ausgesohable  stelle, 

*  /.  Ganldenever  (:  Eschewegen). 
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sey  dedeD  des  nicht  mit  ereo. 
dal  Jäte  wy  darby  stao  i. 

11.  Dey  von  Wyizenhusen 
ruchten  up  or  getelt, 

drey  armborste  unde  tbu  bossen 
brachten  se  dar  to  feit. 
Hilgenstad  wolden  sey  erstigen, 
deme  von  Nassaw  mede  vrigen; 
vorhauwen  worden  dn  de  stige. 
dey  kunst  bat  ön  gefeilt. 

12.  Were  sy  vorbaß  geltomen 
vor  de  guden  stad, 

se  hadden  dat  wol  vornomen, 
vvey  sey  geladen  bat: 
den  wert  darheyme  gefunden, 
up  der  misten  dey  hunde. 
dat  se  nicht  begunden, 
dat  was  beste  rad. 

13.  Der  unß  dussen  reigen, 
so  hoveslick  hat  gemacht, 

he  iß  keyn  stummer  leige, 

he  hat  on  wol  betracht, 

den  fromen  luden  to  eren  gesunghen, 

den  schelken  iß  misselungen; 

darna  heCfen  se  gerungen. 

des  wert  on  dicke  bedacht. 

14.  Des  bidde  wy  god  den  heren, 
des  werdighen  mutter  sin, 

unsea  hovetheren 
Aureum  unde  Justin^ 
unde  einte  Martin,  dey  wil  leren 
dat  wy  uns  moten  erweren 
dat  wy  bestan  mit  eren; 
so  wil  wey  frolich  sin. 
*  /.  stan  also  ader  wesen  so. 

MEISTER  ALEXANDERS  KINDHEITSLIED. 

Zu  denjenigen  stücken  der  spätem  mhd.  lyrik,  die  uns  allen 
▼ertraut  sind,  ja  ich  darf  sagen  :  zu  unsern  besondern  lieblingen 
gehört  das  gedieht  des  meister  Alexander^  aus  der  Jenaer  hs. 
^Bie  bevorn^  dö  wir  kinder  wären'  (HMS  iiiSOQ.  es  hat 
in  Wackernagels  Lesebuch',  in  Bartschs  Liederdichter  und  gewis 

'  'der  wilde  Alexander'  io  G  bedeutet  wol  nichts  anderes  als  Mer 
fahreDde,  heimatlose  A*.  ähnlich  ist  der  name  des  'Wilden  mannes'  auf- 
lofiueo.  *  l  vort    kinder  nicht  mit  Bartsch  dorch  kint  zu  ersetzen. 
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noch  io  andre  anthologien  aufaahme  gefunden,  es  wird  in  Scherei 
Litteraturgescliichle  s.  218  mit  einem  wolgefallen  citiert,  das  m 
schon  aus  der  Vorlesung  des  Slrafsburger  sommers  1877  bekam 
war  :  *ein  reizendes  bild  der  kindheit,  wie  aus  der  erinnerung  i 
etwas  verschwimmendem  umriss  gezeichnet',  wahr  ist  es  :  jed< 
von  uns  glaubt  ähnliches  aus  seinen  kindheitserinnerungen  au 
tauchen  zu  sehen;  kaum  je  scheint  die  poesie  der  spätem  fahrei 
den  so  deutlich  den  Stempel  des  erlebten,  lebendig  nachempfui 
denen  zu  tragen; 

Str.  3    Wir  empfiengen  alle  mdsen 

gestern  dö  wir  ertbem  läsen: 

daz  was  uns  ein  kintlich  spiL 

dö  erhörten  wir  so  vil 

unsern  hirten  ruofen 

unde  wuofen: 

kinder,  hie  gät  slangen  vilV 
und  doch,  glaub  ich,  hat  gerade  hier  eine  lilterarische  reminisce 
die  anregung  gegeben,  wenn  wir  aus  der  unerschöpflichen  ffl 
von  möglichen  kindbeitsmotiven  im  ganzen  minnesang  (etwa  v 
Hadlaub  abgesehen)  nur  eben  dies  eine  bild  ausgeführt  finde 
blumen  (str.  2)  und  erdbeeren  lesende  kinder,  die  v 
einem  hirten  vor  der  schlangeim  kraute  (tn  dem  kr\ 
Str.  5)  gewarnt  werden,  so  verdanken  wir  das  der  dritten  ekle 
des  Vergil,  wo  es  v.  92  f  heifst: 

Qui  legitis  flores  et  hnmi  nascentia  fraga, 
frigidus,  o  pueri,  fugite  kirn,  lotet  anguis  in  herba, 
die  3  ekloge,  wenn  auch  nicht  so  berühmt  und  angesehen  i 
die  nachbarliche  vierte,  gehört  doch  von  altersher  zu  den  | 
lesenslen  stücken  vergilischer  dichtung.  ich  will  nur  auf  i 
mehrfachen  geOügelten  cilate  hinweisen,  die  gerade  ihr  entstamme 
zu  dem  Hatet  anguis  in  herba*  v.  93  kommt  das  ^eris  mihi  magf 
Apallo'  V.  104  und  das  ^claudite  iam  rivos*  des  schlussverses  1 
Natürlich  stell  ich  nicht  in  abrede,  dass  dem  gedieht  • 
lebtes  und  persöuliche  erinnerung  zu  gründe  ligt,  aber  we 
gerade  dieses  bild  sich  vordrängt,  um  im  liede  gestalt  zu  j 
winnen,  so  ist  doch  wol  der  litterarische  Vorgang  des  römisch 
poeten  entscheidend  gewesen.  E,  SCH. 


Drook  von  J.  B,  Hicsokf  old  in  Leipzig. 
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Kritik  der  sonaotentheorie.     eine  sprachwisseiitchafUiche  ODtenochaiig  von 
JoHAKHEs  Schmidt.  Weimar,  Böhlaos  nachf.,  1895.    195  88.  8^  —  4  m. 

Job.  Schmidt  hat  es  sich  in  diesem  buche  lur  aufgäbe  ge- 
iDHht,  den  nachweis  tu  fahren,  dass  die  jetzt  von  der  mehrzahl 
der  Sprachforscher  geteilte  annähme  urindogermanischer  silbe- 
bildeoder  ?«  7,  f ,  /  unrichtig  sei.  er  bekfimpft  zuerst  die  laut- 
physiologischen  Voraussetzungen  dieser  theorie.  Sievers  hatte  sich 
in  seiner  phonetik  etwas  unklar  dahin  ausgesprochen,  dass 
zwischen  diphthongen  wie  au  otf  und  Verbindungen  wie  an,  am, 
^>  0/  kein  principieller  unterschied  sei.  hierin  sah  man  die  er- 
haschte bestütigung  fOr  das  von  Brugmann  rein  mechanisch 
gewoDoene  ablautschema,  worin  den  betonten  wurzelformen  wie 
f^,  pent,  pert  die  unbetonten  pit,  f^,  pft  entsprachen,  nun 
gbubte  man,  es  sei  sowol  sprachgeschichtlich  als  lautphysiologisch 
bewiesen,  dass  die  Ursprache  aufser  den  anerkannten  vocalen 
loch  vocaliscbe  (silbebildende,  sonantische)  ^»  ip»  r»  i  gehabt 
babe,  ond  schritt  noch  weiter  zu  der  behauptung,  dass  das  zweite 
glied  der  diphthonge  kein  vocal  sei,  sondern  consonantischen  n, 
M«  f,  {  gleichstehe,  demgegenüber  weist  S.  darauf  hin,  dass  man 
Sieters  misverstanden  habe;  die  gleichsetzung  von  ai,  au  und 
0»,  am,  ar,  ai  habe  nur  in  beschranktem  sinne  giltigkeit.  es 
^  unzweifelhaft  und  werde  auch  von  Sievers  anerkannt,  dass 
^  zweite  glied  von  ot,  an  ein  vocal  seL  zwischen  ai,  #11  einer- 
^Is»  OM,  am,  ar,  al  andrerseiu  sei  qualitativ  ein  bedeutender 
unterschied,  insofern  dort  zwei  gleichartig  articuliorte,  hier  zwei 
ungleiche  laute  verbunden  seien,  dies  zeige  sich  auch  an  den 
sprachlichen  tstsacben;  die  diphthonge  entwickelten  sich  wesent^ 
lieh  anders  als  die  veil>indungen  von  vocal  und  liquida  oder 
i^Mal;  aus  einem  ai  entstOnden  zb.  durch  angleichung  der  beiden 
vocale  oet,  et\  ae,  i,  wihrend  dergleichen  in  dem  andern  falle 
ganz  aasgeschlossen  sei.  wenn  also  Brugmann  behaupte,  wie  aus 
^  wurzeln  redr,  bhmdk  die  unbetonten  formen  rik,  bimdh,  so 
mosten  aus  bhendk,  da*  die  unbetonten  bkfdk,  dfk  entsUndea 
s^o*  so  sei  das  ein  feblschluss.  die  folgericfatigkeit  dieser  beweis* 
fohrung  wird  niemand  bestreiten  können,  und  somit  ist  die  so- 
naotentheorie einer  wichtigen  stütze  beraubt  wihrend  also  die 
aonaotiker  ein  partidp  wie  taid,  tetituM  unberechtigter  weise  auf 
A.  F.  D.  A.  XXIV.  1 
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eine  stufe  mit  itd  kog  stellen,  verlangt  S. ,  dass  man  es  n 
paktd  Tienrog  vergleichen  müsse,  und  wie  dies  das  e  vor  d 
doppelconsonanz  erhalten  habe,  so  sei  es  auch  bei  jenem  zu  c 
warten,  ursprachlich  also  nicht  tntös,   sondern  tentös  anzusetze 

Von  der  grösten  Wichtigkeit  für  die  sonantentheorie  sind  ( 
indischen  vocale  r,  /;  man  nimmt  an,  dass  diese  aus  der  ursprac 
stammten,  also  unmittelbar  die  angeblich  indogermanischen  s 
nanten  refleclierten.  S.  versucht  demgegenüber  den  beweis,  d« 
das  r,  wie  das  allbaktrische  ere,  in  älterer  zeit  mit  einem  voi 
angelautet  habe,  beweiskräftig  ist  hierfür  die  tatsache,  dass  r 
är  vrddhiert  wird  wie  abklr.  ere  zu  äre,  mir  scheint  es  no 
zwingendere  gründe  für  S.s  annähme  zu  geben,  ein  mit  r  a 
lautender  präsensstamm  zeigt  im  augmenttempus  ar;  dasselbe  < 
gibt  die  composition  mit  einem  präfix,  also  neben  rchati  ärch 
prärchati.  die  contraction  zu  är  ist  hier  zu  einer  zeit  vor  si 
gegangen ,  wo  es  noch  keinen  r-vocal  gab.  im  spätem  sani 
entsteht  dagegen  aus  a  und  r  immer  nur  ar,  dazu  kommt  i 
zweiter,  noch  augenfälligerer  beweis,  in  einigen  Tillen  zeigt  « 
indische  gegenüber  europäischen  Vertretern  des  r-vocals  ni< 
diesen,  sondern  ör,  vgl.  ürnä  =  got.  vulla,  pnrna  =  fu 
pürva  =  slav.  prTvü.  dies  wr  mit  secundärer  dehnung  vor  cc 
sonanlen  entspricht  einem  ur  vor  vocalen  :  pfirva  und  pn 
pürvt  zu  ptiru,  pürbkis  und  puras,  dhürsu  und  dhuras,  dies  \ 
weist,  dass  vor  dem  r  ein  vocal  gestanden  hat,  der  durch  eit 
vorausgehnden  labial  zu  u  gefärbt  worden  ist;  dadurch  ist 
enislehung  von  r  verhindert  worden,  wer  von  indogermanisch 
l*  ausgeht,  für  den  sind  die  zahlreichen  indischen  Gr  völlig  i 
erklärlich ,  da  Ja  diese  spräche  gegen  pr  und  vr  nicht  die  ro 
deste  abneigung  hat;  diese  lautverbindungen  sind  nämlich 
entstanden,  wo  vor  dem  r  kein  vocal  vorhanden  war,  der  zt 
hätte  werden  können,  vgl.  zb.  prthu  neben  prathas.  zugleich 
damit  der  beweis  geliefert,  dass  das  r  erst  im  sonderleben 
indischen  entstanden  und  nicht  gemeinariscli  ist,  da  das  altb 
Irische  die  u-färbung  vor  r  nicht  kennt;  will  man  also  das 
dieser  spräche  als  r-vocal  auffassen,  so  folgt  daraus  nur,  d 
die  verwanten  sprachen  unabhängig  von  einander  die  gleiche  e 
Wicklung  gehabt  haben,  wie  es  auch  beim  r-vocal  slaviscl 
dialekte  der  fall  ist.  die  anhänger  der  sonantentheorie  hat 
demnach  kein  recht,  sich  auf  einen  arischen,  aus  der  urspra< 
stammenden  r-vocal  zu  berufen. 

Nun  hat  man  aber  auch  in  den  europäischen  sprachen  spui 
einst  vorhandener  f  und  ^  zu  ßnden  geglaubt,  nämlich  in  i 
wissen  einwürkungen,  die  diese  vocale  angeblich  auf  vorhergeht 
consonanten  ausgeübt  hätten,  so  soll  das  ahd.  stnrm  den  e 
Schub  eines  dentals,  ahd.  snlan  den  verlust  des  gnllurals  ein 
ursprünglich  unmittelbar  folgenden  sonanten  verdanken,  die  b 
spiele  dieser  ari  bespricht  S.  im  3  capitel,  ähnliche,    bei  den 
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Dasalis  sonans  eine  rolle  gespielt  haben  soll,  wie  got.  rihtnif 
s.  76—79.  alle  diese  ßille  sind  so  starken  bedenken  unterworfen^ 
selbst  wenn  man  auf  dem  standpunct  der  sonantentheorie  steht^ 
dass  sogar  Brugmann  in  seiner  anzeige  von  S.s  buch  LiL 
centralbl.  1895  s.  1725  auf  ihre  beweiskraft  völlig  verziohtet 
umsomehr  nimmt  es  uns  wunder,  dass  derselbe  gelehrte  einen 
ganz  besonderen  wert  auf  einen  —  allerdings  von  ihm  selbst  auf«^ 
gestellten  —  beweis  fQr  die  sonantentheorie  legt,  den  auch  streng* 
glaubige  sonantiker  für  sehr  schwach  erachten  dürften,  ich  rnuas 
daher  mit  einigen  Worten  darauf  eingehn,  obwol  S.  s.  41  ff  diesen 
^beweis'  schon  zurückgewiesen  hatte,  von  manchen  wurzeln  mit 
innerem  r  finden  sich  nasalierte  formen,  zb.  lit.  drqsu$^  drftü 
gegenüber  got.  gadars,  gadaursia.  woher  Oberhaupt  wurael* 
nasalierung  stammt,  zeigen  schon  präsentia  wie  got.  «Gambit,  lat. 
Vinco,  lit.  minga;  sie  führen  uns  auf  die  vii  präsensdasse  der 
Sanskritgrammatik  und  die  damit  verwante  t)tiuid^t-classe,  wonach 
nicht  wenige  r-wurzeln  ihr  präsens  bilden,  zb.  vpiökti^  krnttUi 
(abktr.  kerentaiti).  nun  schliefst  Brugmann  folgendermafsen : 
vielleicht  (sie  Grdr.  u  970)  sei  die  vii  aus  der  ix  classe  durch 
metathesis  des  nasals  entstanden  (er  ist  aber  seiner  sache  so  un- 
sicher, dass  er  auch  der  auffassung  Per  Perssons  räum  gibt,  der 
die  infigierung  des  nasals  zu  erklären  versucht),  jene  metathesis 
sei  aber  nur  möglich  unter  der  Voraussetzung,  dass  bei  r-: 
wurzeln  im  inlaut  ein  r-vocal  stand  (Grdr.  i  230  anm.).  folg- 
lich —  sei  damit  der  beste  beweis  geliefert,  dass  sonantische  U- 
quidae  schon  der  indogermanischen  Ursprache  angehörten!  'man 
traut  seinen  äugen  kaum  I '  um  mich  Brugmanns  eigner  ausdrucks- 
weise zu  bedienen,  soweit  sind  wir  also  in  der  Sprachwissen- 
schaft gekommen,  dass  man  einen  solchen  handgreiflichen  trug- 
schluss  fOr  einen  ^besten  beweis'  ausgibt,  und  nicht  genug  da- 
mit :  die  metathesis  des  nasals  soll  in  der  weise  entstanden  sein, 
dass  formen  wie  *jugnte  zu  *junkte  wurden  (ii  971).  S.  weist 
mit  recht  darauf  hin,  dass  nach  Brugmanns  sonantentheorie  ein 
^jugnte  ganz  unmöglich  ist,  da  das  n  zum  vocal  htftte  werden 
müssen,  wollten  wir  uns  also  junggrammatischer  logik  bedienen, 
so  wäre  das  von  Brugmann  erschlossene  *jugnt6  der  'beste  be* 
weis'  dafür,  dass  die  Ursprache  keine  nasalis  sonans  besafsl 

Brugmann  hat  auch  eingesehen,  dass  er  auf  einen  holzweg 
geraten  ist,  und  geht  in  seiner  anzeige  aao.  von  der  3  plur.  aus, 
^litt^Mt  aus  */u^^^t.  das  ist  eigentlich  noch  schlimmer;  denn 
Brugmann  muss  es  wissen^  dass  unter  ganz  gleichen  laut-  und 
accentverhältnissen  sonst  keine  metathesis  eingetreten  ist,  vgL 
alte  Wörter  wie  ind.  jagAä  cyvog,  afivog  agnus,  oefivog  goL 
svikns^  ind.  agni  ignis,  ahd.  degan,  ind.  kr^nä,  neqxvtg.  also  ist 
die  herleitung  von  *jungenti  aus  *jugninti  ohne  jeden  anhält, 
indessen  für  Brugmann  gibt  es  keine  bedenken;  ihm  ist  die 
metathesis  des  nasals  'a  priori  sehr  wahrscheinlich',     das  heilst 


^!,-..        .  j  r-     V 


JOB.  SCBHIDT    KRITIK    DEB    SONANTENTHEORIE 


m 


doch,  subjectives  gutdünken  an  stelle  exacter  forschung  setze 
talsache  ist,  dass  solche  metathesis  im  i  n  I  a  u  t  äufserst  selten  u 
wol  nur  bei  dentalen  vorkommt,  in  der  weise,  dass  nd  entste 
zu  diesem  lautwandel  war  besonders  bei  den  Wörtern  wasser  u 
boden  gelegenheit,  und  wir  finden  hier  in  mehreren  sprachen  i 
ohne  dass  ein  ursprachlicher  Zusammenhang  vorligt.  ganz  andi 
art  ist  das  vorklingen  des  nasals  im  lateinischen  gn,  das  dal 
von  ng  streng  geschieden  bleibt,  die  Wahrscheinlichkeit  al 
dass  in  der  Ursprache  ein  nasal  über  jeden  beliebigen  consonani 
hinweg  selbst  in  r-silben  hineingesprungen  sein  soll,  ist  für  d 
der  nicht  a  priori,  sondern  aus  den  tatsachen  schliefst,  gle 
null,  mit  S.  bleiben  wir  dabei,  dass  die  vir  präsensclasse  ihi 
nasal  durch  infigierung  in  die  wurzel  erhalten  bat.  dage^ 
sagt  nun  Brugmann,  dass  diese  aufTassung  'mit  unserm  wisi 
von  Sprachgeschichte  nicht  vereinbar'  sei.  was  wissen  wir  de 
von  Sprachgeschichte?  wir  können  höchstens  die  entwickli 
der  einzelsprachlichen  Wörter  und  formen  verfolgen,  a 
dass  in  vincere  erst  die  Römer  das  n  hineinprakticiert  hätt 
hat  niemand  behauptet,  selbstverständlicberweise  stammt  das  ii 
der  vu  classe  aus  dem  vorleben  des  indogermanischen,  i 
dem  wir  gar  nichts  wissen,  und  ist  für  uns  genau  so  rätseih 
wie  die  gesamte  slammbildung  und  flexion.  wenn  wir  von  ii 
sprechen,  so  gehen  wir  dadurch  überhaupt  kein  sprachgeschic 
hches  urleil  ah,  sondern  gebrauchen  einen  grammatischen  t 
minus,  wie  auch  Brugmann  von  wurzeln,  determinativen  und  ( 
verschiedensten  präfixen  und  suffixen  redet,  obwol  er  genau  we 
dass  das  alles  nur  grammatische  begriffe  sind  und  dass  der  In 
germane  seine  Wörter  nicht  aus  diesen  elementen  zusamm 
leimte,  wer  wurzetinfixe  für  unmöglich  erklärt,  der  liefere  i 
den  beweis ,  dass  die  wurzeln  seit  ewigen  Zeiten  unteilbare  c 
heiten  gewesen  sind;  dem  widerspricht  schon  die  talsache,  d 
die  reduplication  nur  den  vorderen  teil  der  wurzel  trifft,  für 
VII  präsensclasse  wird  die  infigierung  zur  völligen  gewisheit 
hoben  durch  ind.  fr/zamt  von  0^,  wenn  Brugmann  aao.,  um  i 
seine  theorie  zu  retten,  gegenüber  der  tatsache,  dass  ^rnomi 
präseus  von  0^  und  dies  eine  indogermanische  wurzel  mit 
aller  sippe  ist  (^ravas  xkiog  slovo;  <tms/i*  an.  as.  hlust;  (t 
/.IvTog  indutus  und  frtitaratha  KlvT6vr]og  iränk.  Chlodachan 
sich  auf  seine  eigene  erklärung  Grdr.  u  968  beruft,  wonach  f 
und  ^rnu-  zwei  gleichwertige  präsensthemen  einer  nicht  c 
stierenden  wurzel  ^ar  sein  sollen,  so  muss  man  sich  würkl 
die  frage  vorlegen,  wie  mit  einer  methode,  die  eine  solche  v 
drehung  der  tatsachen  gestattet,  noch  eine  wissenschaftliche 
Weisführung  möglich  sein  soll,  in  methodischer  hinsieht 
merkenswert  ist  auch  folgendes  :  Brugmann  Grdr.  i  230  verglei 
mit  dem  prasens  krntämi  das  Substantiv  got.  vrtiggo, 
doch  gewis  keinen  urindogerm.  cbarakter  hat,   ihm  aber  zuflf 
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in  seine  theorie  passt.  die  entsprechende  germ.  präsensbildung 
dagegen,  von  der  die  wurzelnasalierung  ausgegangen  ist  und  die 
also  allein  in  betracbt  kommt,  vergleicht  er  nicht,  weil  sie 
seiner  theorie  widerspricht,  diese  häufigen  präsentia  lauten  näm- 
lich zb.  ahd.  ringan,  springan,  $Ungan,  mhd.  schrimpfm,  got. 
trmpan;  ja  dem  krniämi  ^spalten'  entspricht  laut  für  laut  an. 
hrinda  ^stofsen'.  die  weite  Verbreitung  des  nasals  bei  diesen 
wurzeln  im  germ.  erklärt  sich  daher,  dass  die  präsentia  in  die 
analogie  von  verben  wie  hindan  übertraten;  wäre  der  vocal  im 
präsens  ein  anderer  gewesen  —  u  nach  Brugmanns  theorie  — 
so  hätte  diese  analogie  nicht  würken  können  und  der  nasal  wäre 
wie  in  got.  /ratAnan,  keinan  auf  das  präsens  beschränkt  geblieben, 
mit  dem  germ.  stimmt  hier  auch  das  litauische  überein,  vgl. 
skrmtü  inf.  skresti  (nasal  nur  im  präsens)  >»  ahd.  schrintan^ 
denkü  inf.  slinkti  -»  ahd.  slingan  gislungan.  was  sich  also  aus 
der  indogerm.  präsensbildung  krntämiy  kerentaiti^  hrinda,  dcrentu 
ergibt,  ist  das  gegenteil  von  dem  ^besten  beweis'  Brugmanns; 
wir  sehen t  dass  die  sonantentheorie  völlig  unzureichend  ist,  da 
sie  für  solche  uralten  lautverhältnisse  keinen  weg  der  erklärung 
übrig  lässt.  willkürlich  ist  schon  Brugmanns  annähme,  dass  der 
nasal  von  kfTitämi  aus  der  folgenden  silbe  übergetreten  sei ;  aber 
auch  das  f  ist  nicht  das  f  der  sonantiker,  wie  die  europäischen 
Vertreter  beweisen,  sondern  das  von  tritja  got.  ßridja  (s.  s.  12). 
Im  4  capitel  wendet  sich  S.  zu  den  silbebildenden  nasalen, 
bei  denen  die  sache  insofern  anders  ligt,  als  diese  in  keiner  al- 
tern spräche  vorkommen;  bei  ihrer  ansetzung  für  die  Ursprache 
hatte  es  also  ganz  besonders  schwerwiegender  beweise  bedurft 
S.  weist  zuerst  nach,  dass  schon  die  verbreitete  Vorstellung,  das 
arische  und  griechische  a  in  ^atam  hcarov  sei  unmittelbar  aus 
der  nasalis  sonans  hervorgegangen,  falsch  sei,  da  auch  diese 
sprachen  vor  gewissen  consonanten  den  nasal  erhalten  haben, 
zb.  ßalvWy  TOfivw.  darauf  führt  er  s.54 — 69  aus,  dass  in  einigen 
f&llen,  wo  durch  vocalverlust  ein  nasal  zwischen  zwei  consonanten 
zu  stehn  kam,  der  nasal  dennoch  nicht,  wie  es  nach  der  so- 
nantentheorie unausbleiblich  hätte  geschehen  müssen,  in  einen 
silbebildenden  sonanten  übergegangen  ist,  sondern  als  reiner 
consonant  auf  seine  Umgebung  eingewOrkt  hat  dies  ist  ohne 
zweifei  der  schwerwiegendste  beweis  gegen  die  sonantentheorie. 
es  handelt  sich  hierbei  hauptsächlich  um  das  desiderativ  hmsa- 
▼on  der  wurzel  han,  eine  völlig  isolierte  und  schon  den  Indern 
nicht  mehr  verständliche  form,  darum  aber  für  die  Sprachgeschichte 
Ton  der  grösten  bedeutung.  himsa-  ist  aus  ghighnsa-  entstanden 
und  stimmt  auch  im  Verlust  des  wurzelanlauts  überein  mit  an- 
dern desiderativen  wie  dipsa-  aus  didhhsa-  von  dabh,  (rtXr^-  von 
^.  die  spräche  selbst  aber  empfand  keinen  Zusammenhang 
zwischen  diesen  formen  und  fasste  Atmso-  als  nasaliertes  präsens 
auf;  analogiebildung  ist  also  ausgeschlossen,    in  ghighnsa-  ist  das 
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iwiscbeo  zwei  consonanteD  geratene  n  nicht  zur  nasalis  so- 
nans  geworden,  wie  es  nach  der  sonantentheorie  absolat  er- 
forderlich wäre,  daraus  folgt,  daaa  es  gar  keine  nasaUs  sonans 
gab!  ich  knOpfe  hieran  einige  ßllle,  die  S.  an  andrer  stelle 
(9.  87  ff)  bespricht;  sie  fahren  zu  demselben  resoltat  das  ind. 
ofmoii  hat  als  älteste  flexion  im  genetiv  ofiics,  ebenso  abktr.  «na 
gen.  ashnö;  die  ursprüngliche  form  des  genetivs  war  ofiiMS. 
denselben  Schwund  von  m  zwischen  consonanlen  zeigt  zb.  ind. 
fmdknä  (ahd.  bodam)  aus  zweisilbigem  huihwtnä^  vgl.  Ttv^firpf. 
nach  der  sonantentheorie  hätte  dies  interconsonantiscbe  «i  znm 
vocal  werden  müssen  und  a^man  sollte  in  der  tat  nach  Brug- 
mann  Grdr.  n  344  anm.  im  genetiv  a^anas  haben  I  wenn  die 
Arier  aber  apias  sagten,  so  folgt  daraus,  wie  aus  Jktfiaatt,  dass 
weder  sie  uoch  ihre  vorfahren  irgend  etwas  von  vocaliscbeo 
nasalen  wüsten  und  dass  sie  n  und  m  immer  nur  als  consonanten 
aussprachen,  wie  das  in  den  allermeisten  sprachen  der  fall  ist. 
Wie  steht  es  nun  aber  mit  den  gründen,  die  von  den  so- 
nantikern  für  ihre  theorie  geltend  gemacht  worden  sind?  be- 
kanntlich bildeten  einst  den  ausgangspunct  derselben  die  nasa- 
lierten flexionsendungen.  wenn  zb.  in  a^am  innov  das  saffix 
m  ist,  so  müste  auch,  sagte  einst  Brugmann,  in  pädmm  Tioia 
dasselbe  sutfix  vorliegen,  also  silbebildendes  m.  S.  handelt  hier- 
über s.  71  ff.  eins  der  suflßxe  hat  eine  betonte  form,  die  3  plnr. 
•enti  (elal,  germ.  find);  hiernach  nimmt  S.  an,  dass  die  unbe- 
tonten suftixe  einen  schwachen  vocal  vor  dem  nasal  gehabt  hSttcD, 
der  von  vorhergeh ndem  a-vocal  absorbiert  wurde,  also  hhemii 
aus  hhero'hiti;  es  liege  also  zur  ansetzung  von  nasalis  sonans 
kein  zwingender  grund  vor.  ich  möchte  zum  vergleich  auf  dk 
bekannte  erscheioung  der  lateinischen  lautlehre  hinweisen,  dass 
die  unbetouteu  e  von  es  und  est  einem  vorhergehnden  vocal 
weichen,  zb.  meast  meumst^  ebenso  et  in  identidem^  während  sonst 
gerade  das  umgekehrte  eintritt,  aber  für  das  accusativsaffix  ist 
diese  erklärung  S.s  nicht  anwendbar,  denn  aus  den  accnsativeo 
ind.  gäm,  djäm,  ksiam  ergibt  sich,  dass  das  suffix  keinesfalls  -^< 
sondern  -m  gelautet  hat;  zu  demselben  schluss  zwingt  uns  der 
unterschied  zwischen  agnim,  sünum,  (rvaffiZm,  got.  giMMtim,  msnmi» 
und  der  3  p.  plur.  tanvate  (neben  tanute),  gukvati  (gtämmäs), 
bruvate  (brüte),  pariic.  jatas  jati  (itä),  wo  die  anfügung  der  na- 
salierten endung  an  den  vocal  übereinstimmt  mit  ^vabkis  {fmnasi 
juvabhis  (jünas)  und  im  auslaut  nava  >■  novem,  fvährend  jene 
accusative  mit  ni?nsati\  parim^a  zu  vergleichen  sind,  wir  müssen 
also  unzweifelhaft  als  älteste  form  des  consonantischen  accusatiTs 
podm  ansetzen,  aber  mnss  dieses  m  ein  vocal  sein?  muss  e:^ 
eine  silbe  bilden?  die  älteren  germanischen  sprachen  haben 
massenhafte  heispiele  solcher  Stellung  des  nasals,  der  trotzdeai 
consonant  blieb,  vgl.  got.  afdumbn,  rohsn,  taikns,  garduns,  mai^^ 
ebenso   im  altnord.     freilich    hat  man  sich  auch   hier  durch  die 
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Schwärmerei  fur  die  sonaDleulheorie  zu  der  uo beweis! ichen  und 
Uli  bewiese  Den  behauptUDg  hinreifsen  lassen,  das  gotische  habe  in 
soicbeo  fällen  und  in  akrs,  ftigh-  die  n,  m,  r,  /  vocalisch  ge- 
sprochen, dem  Deutschen  ist  allerdings  die  souantische  ausspräche 
bequemer;  aber  ist  denn  das  mafsgebend?  durch  seine  eigen- 
liloiliche,  mit  der  betonung  zusammenhängende  silbenbildung 
UQterscheidet  sich  ja  grade  das  deutsche  von  den  altera  und  den 
romanischen  und  stavischen  sprachen,  der  Pole  spricht  die  prä- 
lerita  grzebl^,  niöst,  rzeki,  przqdi  einsilbig,  desgleichen  Wörter  wie 
mgla,  msza,  msdCy  klniesz,  Ignqc^  iza,  phi,  krwt,  hrwi,  drzwi, 
ffnsUntt^  altpolu.  jesm  (russ.  einsilbig  jesmt),  zweisilbig  jabtko, 
csomjru,  j^dmy*  also  nirgends  sonaoten !  auch  die  präpositioneu 
v  und  z  bilden  niemals  sitben.  so  hat  auch  das  altnordische 
coDsonautenuDgetüme  wie  wi/r,  armr,  fraskty  hringr^  und  diese 
siod  einsilbig;  von  silbebildendem  r  ist  keine  rede,  das  zeigen 
htiU,  eitm  (engi)^  myUj  wo  das  r  einem  consonanten  assimiliert 
isl.  die  nasale  zeigen  sich  im  altgerm.  stets  consonantisch,  vgl. 
aD.  6o/n,  ags.  botm  mit  t  vor  tonlos  gewordenem  nasal;  dänisch 
ciüsilbig  bund^  vand  u.  an.,  ags.  pen,  ren,  vmn,  alis.  gifrang^  ahd. 
rafft  aus  hrabn';  got.  namnjan  und  ähnliche  schwache  verben 
sind  überall  zweisilbig,  an.  nefna^  ahd.  nemnan^  ebenso  das 
piKL  Dach  Verlust  des  t  ahd.  namta^  ags.  nemde;  got.  bagm$ 
lautet  westgerm.  einsilbig  baum^  aus  *tauhmz  wird  and.  taumr^ 
^d.  zoum,  noch  viel  weniger  als  dem  altgerm.  darf  man  die 
oeuhochdeutschen  sonanten  dem  indogerm.  aufdrängen,  und  wenn 
wir  als  accusativ  podm  ansetzen,  so  ist  es  einsilbig  und  das  m 
alä  coDsouant  zu  sprechen,  eine  einsilbige  form  verlangen  die 
accusative  gäm,  djäm^  ksäm,  ein  cousonantisches  suifix  griechisch 
ie^ada,  die  einzige  form,  wo  (  zu  d  werden  konnte,  ind.  pä- 
dam  verhält  sich  zu  podm  wie  ahd.  regan,  fogal  zu  an.  regn,  fugl. 
^  wird  einsilbiges  podm  durch  *  unser  wissen  von  sprach- 
Keiichichle'  uDlerslUlzt;  ursprachlichem  pod?^  dagegen,  wie  es 
die  sooantiker  verlangen,  widersetzen  sich  auch  die  einzelsprach- 
liehen  accusativformen  aufs  nachdrücklichste,  schon  pädam  weicht 
ab,  vgl.  Häma  und  besonders  da^a  =  decem;  hier  helfen  nicht 
einmal  die  'satzdu hielten'  Brugmanns  pädfn  und  pädm  (di.  kein 
einsilbiges  wort,  da  das  m  zur  folgenden  silbe  gehört!),  durch 
die  auch  gäm  und  kmm  nicht  erklärt  werden  können,  im  sla- 
wischen endigt  dieser  accusativ  nicht  auf  -f  oder  -i,  sondern  auf 
-e,  zb.  des^te.  theorieanbeter  machen  dies  zum  genetiv,  obwol 
di«  spräche  die  beiden  casus  formell  und  syntaktisch  ebenso  ge- 
nau wie  das  litauische  unterscheidet  und  die  weitergehnde  Ver- 
wendung des  genetivs  für  den  accusativ  auf  gewisse  t^lle  be- 
ickrAnkl  ist,  vgl.  auch  Miklosich  Gramm,  iii  3.  zu  des^te  stimmt 
dM  erstarrte  lit.  deszinU,  das  nur  ein  alter  accusativ  sein  kano. 
wie  im  germanischen  die  endung  des  consonantischen  accusativs 
lautete,  wissen  wir  nicht;  nur  das  eine  wissen  wir  ganz  genau, 
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dass  sie  Dicht  so  lautete,  wie  es  die  sonaDteotheorie  fordert, 
nämlich  -un,,  da  es  sonst  got.  broparu,  hananu  biefse.  denn  es 
ist  unzweifelhaft,  dass  die  u-förbung  des  vocals  bei  nasalen  uad 
liquiden,  welche  gemeingermanisch  ist,  viel  älter  ist  als  das  ver- 
hältnismäisig  späte  und  in  jedem  dialekt  verschiedene  ausiaut- 
gesetz,  vgl.  dazu  gemeingermanische  erscheinungen  wie  die  cod- 
tractioD  im  got.  juggs  (Jukiza ,  junda) ,  das  ü  in  ßuhta ,  ukoo, 
abd.  fü8t  (=  sl.  p^sti),  das  u  der  2  p.  plur.  perf.,  das  -Mm  im 
dat.  plur.  consonantischer  stamme,  das  diese  in  die  u-fleiion 
Überleitet,  im  acc.  plur.  steht  es  für  die  sonantentbeorie  Doch 
ungünstiger,  das  ind.  gas  beweist,  dass  das  sufQx  -ms  keioe 
silbe  bildete,  sondern  consonantisch  antrat,  weun  sich  BrugmaDQ 
Grdr.  u  681  dieser  buchst  unbequemen  tatsache  zu  entledigen 
versucht,  indem  er  gas  als  analogiebildung  nach  gäm  erklärt,  so 
hätte  er  fUr  einen  so  unerhörten  Vorgang  ein  beispiel  gebeo 
sollen,  der  acc.  plur.  hat  nicht  die  geringste  neigung,  sich  nach 
dem  sing,  zu  richten ,  sonst  würde  das  indische  nicht  das  be- 
tonte Suffix  -as  durchgeführt  haben,  dessen  herkunft  ist  dunkel, 
es  kehrt  aber  in  den  europäischen  sprachen  wider,  denn  im 
ostgerm.  lautet  die  endung  des  acc.  plur.  -z  ohne  nasal  mit  i- 
umlaut,  vgl,  got.  mannanSj  frijonds,  menapSf  an.  yxn,  fedr  usw. 
dass  diese  endung  aus  dem  nominativ  übertragen  sei,  ist  ud* 
möglich,  da  das  ostgerm.  die  beiden  casus  streng  unterscheidet; 
im  westgerm.  ist  ihre  vertauscbung  erst  durch  das  abweicheode 
auslautgesetz  möglich  geworden,  ebenso  endigt  im  altslavischen 
der  acc.  plur.  wie  der  nom.  auf  -e.  das  ursprüngliche  sufßx 
-ms  ist  aber  in  einem  falle  noch  nachweisbar,  die  r- stamme 
haben  im  indischen  -Jn^  zb.  bhrätfn  (danach  unursprüDglicb  bei 
sufßxbetonung  pitfn).  auch  hier  ist  -ms  rein  consonantisch; 
wäre  mit  den  sonantikern  -tfis  anzusetzen,  so  müste  die  form 
ind.  bhrätras  lauten,  da  -^  als  vocalische  endung  würken  würde, 
man  sieht,  dass  mit  der  sonauteotheorie  bei  den  accusativsufBxea 
gar  nicht  durchzukommen  ist. 

Indem  also  S.  die  ursprachlicben  silbebildenden  sonanten 
verwirft,  kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  dass  an  deren  stelle  überall 
der  consonant  mit  einem  tonlosen  vocal  davor  oder  dahinter  an- 
gesetzt werden  müsse;  er  bezeichnet  diesen  vocal  durch  e,  ohne 
seine  qualität  damit  feststellen  zu  wollen,  in  fällen  wie  got.  uns 
gegenüber  ind.  nas  hat  der  nasal  ursprünglich  sowol  vor  als 
hinter  sich  einen  vocal  gehabt  (s.  152  f);  dies  zeigt  am  deut- 
lichsten die  negativpartikel  mit  ihren  drei  formen  ind.  an-,  a-, 
na,  oder  ovofna,  got.  namo,  sl.  im  f. 

Den  grOsten  teil  von  S.s  schrid  (s.  87 — 159)  nimmt  eine 
Untersuchung  über  die  Schicksale  von  mn  in  den  eiuzelsprachea 
ein.  es  betrifft  dies  hauptsächlich  die  man -stamme  und  ihre 
zahlreichen  ableger.  diese  arbeit  zeigt  die  bekannten  Vorzüge: 
sorgfältigste  durcharbeitung  des  gesamten  erreichbaren  materials. 
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die  dem  oachforscbeoden  nur  Oberlässt,  sein  urteil  zu  bilden, 
ohoe  ihm  die  mOhe  sachlicher  nachprüfuDg  aufzuladen. 

Das  letzte  capitel  beschäftigt  sich  mit  den  beiden  gefähr- 
lichsten auswüchsen  der  sonantentheorie ,  den  langen  sonanten 
und  den  combinationen  wie  fr.  beide  verdanken  ihr  dasein  der 
beliebten  Spracharithmetik,  in  der  die  buchstaben  wie  zahlen  be- 
handelt und  in  gleichungen  und  Proportionen  gebracht  werden, 
die  ^fm  und  pr  sind  ausschliefslich  durch  rechnung  auf  dem 
papier  gewonnen,  es  gibt  zwar  solche  Verbindungen,  zb.  in 
Wörtern  wie  eigmwutz^  %ügeUo$;  hier  ist  aber  ihre  entstehung 
klar,  dass  dagegen  aus  *8omös  [o^g  got.  9ama)  in  der  enklise, 
dh.  im  zustande  der  Schwächung,  das  viel  schwerere  *$'qim^ 
(of^og  got.  fuma)  geworden  sein  sollte,  ist  weder  lautphysiologisch 
wahrscheinlich  noch  sprachgeschicbtlich  nachweisbar,  trotzdem 
haben  die  sonantiker,  bekanntlich  geschworne  feinde  der  papiernen 
methode,  sich  die  ipm  und  fr  zu  nutze  gemacht,  um  damit  die 
empfindlichste  blofse  ihrer  theorie  zu  bedecken,  da  nämlich  in 
fällen  wie  afiog  auma,  ßa^g  kanrus  die  eigentümliche  vocal- 
färbung  eingetreten  ist,  ohne  dass  ein  silbebildender  sonant  da 
war,  so  ligt  der  rückschluss  auf  der  band ,  dass  auch  in  jxcrroy 
htndj  gabaurßs  for$  keiner  enthalten  war.  mit  recht  macht  S. 
auf  kunnan  aufmerksam,  in  dem  das  pn  der  sonantiker  vorligt, 
aber  nicht  durch  ein,  sondern  durch  zwei  n  vertreten,  neuer- 
dings schreibt  Brugmann  in  igmi,  fr  den  zweiten  buchstaben  klein 
und  bezeichnet  ihn  als  ^übergangslaut',  als  wenn  ein  consonanf, 
der  eine  betonte  silbe  anlautet,  so  verduften  könnte. 

Für  die  langen  liquidae  konnte  man  sich  allenfalls  noch  auf 
das  indische  7  berufen ,  obwol  dies  an  ganz  andern  stellen  er- 
scheint, lange  nasale  dagegen  hat  noch  niemand  weder  tot  noch 
lebendig  aufzutreiben  vermocht;  sie  beruhen  reinweg  auf  erfin- 
dung.  trotzdem  hat  Brugmann  sie  'mit  unserm  wissen  von  Sprach- 
geschichte' recht  gut  vereinbar  gefunden,  es  wird  S.  nicht  schwer 
nachzuweisen,  wie  künstlich  und  widerspruchsvoll  die  theorie  der 
langen  sonanten  construiert  ist.  brauchbare  resultate  sind  ja 
auch  nicht  damit  erreicht  worden,  ich  möchte  noch  hinzufügen, 
dass  auch  das  indische  f  nur  eine  orthographische  Spitzfindigkeit 
der  grammatiker  zu  sein  scheint,  die  doch  tatsächlich  auch  ein 
langes  l  und  wurzeln  mit  f  erfunden  haben,  war  einmal  f  als 
vocal  aufgefasst,  so  suchte  man  natürlich  nach  seiner  länge,  nun 
hat  sich  beim  acc.  plur.  der  r- stamme,  der  allein  in  betracht 
kommt,  schon  in  der  Scheidung  der  geschlechter,  ptlrfn,  mätf», 
analogischer  einfluss  der  vocalstämme  geltend  gemacht;  es  lag 
also  sehr  nahe,  nach  dem  muster  von  -dn,  -m,  -ün^  -Ss,  -ts,  -Cs 
auch  in  -fn  und  -rs  ein  langes  f  anzunehmen  und  zu  schreiben, 
obwol  in  der  ausspräche  zwischen  f  und  r  kein  unterschied  war. 
diese  hypothese  würde  kühn  erscheinen,  wenn  sich  nicht  sicher 
beweisen  liefse,  dass  r  würklicher  dehnung  gar  nicht  fähig  war. 
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dies  ergibt  sieb  erstens  aus  trca,  das  aus  tri-rca  contrahiert  ist, 
ferner  aus  drähüj  trdlia,  mrdämü  wo  der  Zischlaut  vor  dem  dental, 
der  in  der  vediscben  nietrik  noch  nacbweisbar  ist,  ebne  deboung 
des  r  geschwunden  ist,  während  die  vocale  im  gleichen  falle  stets 
gedehnt  werden,  wäre  in  pithi  dehnung  eingetreten,  dürfte  sie  auch 
hier  nicht  fehlen,  man  sieht  hieraus,  dass  r  kein  vocal  war  wie 
a,  t,  ti,  sondern  ihnen  nur  im  grammatischen  schema  gleich- 
gestellt ist.  r  ist  ein  sonant,  aber  von  den  vocalen  quahlaÜT 
durchaus  verschieden,  das  kann  man  leicht  merken,  wenn  man 
die  laute  singt;  auch  kann  r  a-,  t-  und  ti-farbig  gesprochen 
werden ,  während  die  echten  vocale  sieb  unter  einander  aus- 
schliefsen.  r  wie  die  andern  sonanten  teilen  mit  den  vocalen 
nur  die  eigenschaft,  eine  silbe  bilden  zu  können;  dessen  ist  aber 
jeder  dauerlaul  fähig,  die  Verwechslung  von  sonant  und  vocai 
ist  der  grund fehler  der  sonantentheorie. 

Zum  schluss  noch  ein  paar  worle  von  der  bedeutung  des 
S.schen  buches  im  allgemeinen,  man  sucht  nämlich  seiner  kritik 
der  sonantentheorie  dadurch  die  spitze  abzubrechen,  dass  mao 
die  ganze  frage  als  belanglos  erklärt;  Brugmann  versteigt  sich 
sogar  zu  der  behauptung,  es  sei  ein  stürm  im  wasserglase,  und 
selbst  vveuu  S.  recht  hätte,  würde  die  indogermanische  lautlehre 
nur  unwesentlich  zu  mudificieren  sein.  S.  hat  sich  schon  in  der 
einleitung  gegen  die  auffassung  verwahrt,  als  sei  zwischen  seinem 
Hr  und  dem  f  der  sonanliker  weiter  nichts  als  ein  orthogra- 
phischer unterschied,  ich  behaupte  sogar,  dass,  ^wenn  S.  recht 
hat',  in  Brugmanns  Gruudriss  nicht  viel  brauchbare  seilen  übrig 
bleiben,  denn  mit  den  indogerm.  sonanten  fallen  auch  die  7/im 
und  fr,  dann  die  langen  sonanten  und  die  consonantischen  vo- 
cale; es  fallen  endlich  alle  weilgehnden  folgern ngen,  die  aus  diesen 
theorien  gezogen  sind,  es  fällt  vor  allen  dingen  die  scbeaiaii- 
sierende  und  scbablonisierende  meihode  der  Junggrammatiker,  die 
das  reiche  leben  der  spräche  mit  ein  paar  lautgesetzen  cnafs- 
regell.  dies  resultat  mögen  viele  bedauern,  die  das  indogerm. 
kauderwelsch  der  moderneu  Sprachwissenschaft  zu  ihrem  Studium 
gemacht  haben,  wer  sich  aber  mit  würklicben  sprachen  be- 
schäftigt, wird  vielleicht  durch  die  lectUre  von  S.s  buch  und 
eigenes  nachtorschen  zu  der  Überzeugung  kommen,  dass  es  grade 
die  sonantentheorie  gewesen  ist,  die  durch  ihre  einseitigkeit  und 
beschränktheit  seit  langem  alle  erheblichen  forlscbrille  in  der 
Sprachwissenschaft  verbindert  bat  und,  weil  man  absolut  nicht 
mehr  von  der  stelle  kam,  zu  den  wüsten  accentspeculationen  von 
heute  geführt  bat,  zu  einer  allgemeinen  coufusion,  in  der  der 
einzelne  selbst  nicht  mehr  weifs,  was  er  'entdeckt*  hat.  wer  sich 
ei*st  darüber  klar  geworden  ist,  was  es  heifst,  wenn  ein  gelehrter 
wie  S.,  der  nicht  etwa  von  völlig  abweichenden  principien  aus- 
geht, die  sonantentheorie,  dh.  die  anscheinend  felsenfeste  grund- 
lage  der  junggrammatischen  Sprachlehre  mit  so  ernsten  gründen 
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verwirft ,  der  wird  ttberhaupt  an  den  resultateo  der  heutigen 
Sprachwissenschaft  zu  zweifeln  anfangen  und  in  eine  vorurteils- 
lose prüfung  derselben  einzutreten  geneigt  sein,  eine  solche 
prüfung  wird  dann  freilich  noch  über  die  sonantentheorie  hinaus- 
greifen, diese  beruht  auf  der  auffassung,  dass  gewisse  vocale 
schon  in  der  Ursprache  unter  dem  einfluss  der  betonung  ge- 
schwunden seien,  bewiesen  bat  das  niemand,  und  wenn  wir 
auch  hier  'unser  wissen  von  Sprachgeschichte'  zu  rate  ziehen, 
so  lehren  uns  die  slavischen  sprachen,  dass  auf  gleicher  Ursache 
beruhender  vocalausfall  in  verwanten  dialekten  ziemlich  gleich- 
mäfsig  eintreten  kann,  während  die  ältere  form  dieser  dialekte 
oder  gar  das  uridiom  die  vocale  noch  voll  bewahrte,  wenden 
wir  diese  erfahrung  auf  die  indogerm.  sprachen  an,  so  sind  alle 
lautgeselze,  die  ursp  räch  lieben  vocalausfall  zur  Voraussetzung 
haben,  zu  suspendieren;  denn  es  ist  nicht  die  geringste  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  der  Ursprache  mehr  angehört  hat  als  die 
Ursache  des  ausfalls,  der  accent.  ist  aber  der  vocalausfall  erst 
in  der  entwicklung  der  einzelsprachen  erfolgt,  so  werden  diese 
zwar  in  vielen  puncten  Qbereiostimmen,  in  andern  aber  von  ein- 
ander abweichen,  schon  die  neiguug,  unbetonte  vocale  ver- 
klingen zu  lassen  —  denn  von  einem  lautgesetz  ist  dabei 
nicht  zu  reden  — ,  wird  in  verschiedenen  sprachen  verschieden 
sein;  gewisse  betonungsverhältnisse  werden  früher  und  stärker 
gewQrkt  haben  als  andere;  sogar  einzelsprachlicher  lautwandel 
kann  dem  vocalausfall  vorausgegangen  sein,  wie  es  im  altb.  im- 
perfect  akhitat  zweifellos  geschehen  ist,  das  sich  zu  kisiaf  ver- 
hält wie  ini).  ädat  zu  dadat.  statt  eine  so  vocalreiche  spräche 
wie  das  griechische  durch  allerband  kunststücke  auf  den  con- 
sonantenjargon  in  Brugmanns  Grundriss  zurückzuführen,  wird 
man  dann  in  zahllosen  fällen  wie  iaac,  eXrjv,  itiv,  «t;-  den 
vocal  nicht  als  ^restituiert',  sondern  als  altüberliefert  ansehen, 
da  es  formen  wie  $enli,  ni  in  der  indogerm.  Ursprache  so  wenig 
gegeben  hat  wie  ein  urslavisches  syn  oder  »to.  wenn  aber  S.s 
Schrift  einerseits  zu  weiterer  kritik  anregt,  so  führt  sie  ander- 
seits auch  zu  positiven  resultaten  von  weittragender  bedeutung. 
dabei  spielt  der  nachweis,  dass  man  nicht  von  tni6s^  sondern 
▼on  t}!nt6s  ausgehn  muss,  allerdings  nur  eine  untergeordnete 
rolle;  denn  die  einzelsprachlichen  nachkommen  dieser  grundform, 
die  erkannt  zu  haben  ßrugmanns  verdienst  ist,  bleiben  doch  die- 
selben, das  fruchtbarste  ergebnis  von  S.s  forscbung  ist  vielmehr 
der  beweis,  dass  vocallose  nasale  im  indogerm.  vorkommen,  die 
sich  nicht  nach  art  von  Brugmanns  nasalis  sooans  entwickeln, 
dieser  bedeutende  fortscbritt  ist  erst  durch  die  beseitigung  der 
sonantentheorie  möglich  geworden,  es  ligt  auf  der  band,  dass 
sich  solche  f^Ue  nicht  immer  wie  himsati  und  a^nas  entwickelt 
baben  können;  s.ubhä,  abktr.  nva  und  pukhdha^  lat.  apt«,  slav. 
oba^   dazu  got.  6at,  6t,   ahd.  bia   (neben  imin)   zeigen  zb.  eine 
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andere  behandluDg.  genau  dieselbe  erscheinung  muss  aber,  v 
S.  s.  69  richlig  bemerkt,  auch  bei  r  und  l  vorgekommen  sei 
und  zwar  viel  häufiger,  als  er  selbst  anzunehmen  scheint,  de 
da  s.  pürfia  dem  got.  fulls  entspricht,  kann  das  r  von  prnäti  n 
auf  ein  vocalloses  r  zurückgehn,  und  so  überall,  vfo  vr  und  i 
mr  und  mUr  nebeneinanderliegen,  nun  sehen  wir,  dass  eint 
abktr.  verezjämi  im  griechischen  gi^io  oder  egdm  (aus  verzt 
vergp)  entspricht,  dem  gegenüber  die  sonantiker  ratlos  wan 
wie  sie  auch  mit  dem  merkwürdigen  germ.  präsens  wirkjan  nicl 
anzufangen  wüsten,  zu  'dgdoj  stimmt  ein  zweites  uralles  präsei 
BQ%oii.at  =  rchati,  und  so  werden  wir  daran  erinnert,  dass 
griechischen  häufig  bei  q  und  l  ein  e  (oder  i,  zb.  Qi^a,  m 
vafiai)  erscheint,  da  wo  nach  der  sonantentheorie  a  slehn  mUs 
ein  classisches  beispiel  für  vocalloses  r  ist  das  ordinale  s.  trtt 
das  in  dieser  eigentümlichen  form  und  ohne  das  wurzelhafh 
auch  in  den  europäischen  sprachen  widerkehrt,  nirgends  al 
die  von  den  sonantikern  geforderten  Vertreter  des  indischen 
vocals  zeigt,  sondern  immer  e  vor  oder  hinter  dem  r,  vgl.  ä 
tiQTog  (wie  €Qd(o  aus  terstos)^  lat.  terthis  (wie  terreo,  cema  usv 
slav.  tretij\  lii.  treczas^  got.  pridja  wie  oben  s.  5  trimpan.  feri 
regt  S.  s.  50  wider  die  frage  an,  ob  neben  dem  ablaut  e-o  ni< 
zweierlei  tonlose  vocale  ^-ö  anzusetzen  seien,  sicher  ist  es,  d; 
der  neben  o  stehnde  tonlose  vocal  eine  geringere  neigung  zi 
verklingen  hat  als  ^;  das  zeigen  zb.  afnog  neben  o^iog^  eiö 
got.  veitvods  neben  oiöa  vaüy  erst  in  den  femininis  jÄla,  Idi 
ist  auch  ö  geschwunden,  es  empfiehlt  sich,  diese  vocale  nie 
wie  S.  es  tut,  durch  kleinen  druck  zu  bezeichnen,  sondern  ns 
analogie  der  slavischen  t  und  u,  mit  denen  sie  sehr  viel  verwai 
Schaft  haben,  um  so  mehr,  als  es  im  indogermanischen  auch  i 
ä,  ein  t,  und  besonders  ein  zweites  Ö  gibt,  das  im  lateinisch 
als  a  erscheint,  vgl.  rnomi  oqvv^Uy  nogeiv  parare^  rta  rat 
doTOQ  datus,  ürdhva  oQd'og  arduus,  wo  der  Verlust  des  v  zci 
dass  dies  Ö  ursprünglich  ein  geschlossenes  war.  so  dürfen  i 
also  hoffen,  dass  uns  auf  den  von  S.  gezeigten  wegen  die  lösu 
für  eine  menge  schwieriger  lautverhältnisse  gegeben  wird,  i 
sich  grade  in  altertümlichen  Wörtern  und  formen  finden,  die  1 
die  Wissenschaft  mafsgebend  sein  sollten,  ein  eingehendes  studii 
von  Schmidts  buch  ist  allen,  die  sich  mit  grammatischen  frag 
beschäftigen,  dringend  zu  empfehlen. 

Steglitz,  im  sommer  1897.  Georg  Mahlow. 


Deutsche  grammatik,  gotisch,  alt-,  mittel*  und  neuhochdeutsch,  von  W.  Mi' 
MANNS.  I  abteilung  :  lautlehre.  2  verbesserte  aufläge.  StraCsbo 
Karl  JTrubner,  1897.    xvi  und  425  ss.    gr.  8*».  —  8  m. 

Dass  die  erste  aufläge  dieses  wahrhaft  erfreulichen  wert 
hier  gar  nicht  besprochen  worden  ist,  fällt  mir  allein  zur  la 
der  ich  s.  z.  gleich  beim  anlesen  der  1  lieferung  mich  entschlo 
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selbst  eine  anzeige  zu  schreiben,  aber  durch  drQckende  pflichten 
und  arbeilen  —  von  denen  die  redacüoD  des  Anzeiget'^  keine 
der  kleinsten  ist!  —  immer  wider  davon  abgedrängt  wurde,  nicht 
zwar  von  dem  buche,  zu  dem  ich  rielmehr  oft  und  gern  zurück- 
gekehrt bin  und  zu  dem  meine  eigeoe  beschäfligung  mit  deutscher 
grammatik  sogar  ein  ganz  bestimmtes  verfaflUnis  gewonnen  hat, 
sondern  nur  eben  von  der  niederschrift  einer  recension.  als  ich 
eodlich  damit  zu  stände  kam,  da  widerstrebte  manches,  was  ich 
für  diese  anzeige  bestimmt  hatte,  durchaus  ihrem  rahmen ,  und 
Dacbdem  ich  eine  reihe  von  solchen  excursen  ausgeschaltet  habe, 
siebt  der  rest  wider  etwas  unruhig  und  bröckelig  aus.  das  gleich- 
zeitige heft  der  Zs,  (42,  59  f!)  bringt  bereits  einen  versuch  von  mir, 
zu  Deuen  aufschlüssen  über  die  Vorgeschichte  des  germ.  U{1)  und 
mm  (m)  zu  gelangen,  und  ähnliche  kleine  artikel  :  über  germ.  sk 
HD  wortinnern,  über  wurzeln  mit  ^anlaut.  Über  u  für  tvu,  über 
^wj  und  aiwj  sollen  in  den  nächsten  heften  folgen,  soweit  es  der 
räum  und  meine  zeit  erlauben,  damit  hab  ich  das  urgermanische 
aus  der  detailkritik  ganz  ausgeschieden. 

Nachdem  VV.s  buch  seit  Jahren  in  aller  bänden  ist,  hat  es 
keinen  zweck,  es  hier  noch  breit  zu  charakterisieren,  die  neue 
aufläge  zeigt  überall  den  aufmerksamen  blick  und  die  nach- 
bessernde band  des  Verfassers,  dem  in  der  litteratur  nicht  leicht 
etwas  entgangen  sein  dürfte,  besonders  freudig  hab  ich  die  durch- 
geboden  hinweise  auf  VVredes  Berichte  Ober  den  Sprachatlas  be- 
greifst^, die  auf  diese  weise  der  dauernden  aufmerksamkeit  am 
rechten  platze  empfohlen  werden,  gründlichere  nacharbeit  resp. 
Umarbeitung  haben  einige  §§  in  der  einleitung,  ferner  die  ab- 
»cbnitte  über  sc^  über  w,  über  die  vocaL  auslautgeseUe,  sowie 
die  schluss-§§  über  die  betonung  erfahren,  diese  bereits  im 
hinblick  auf  den  u  band,  der  einige  monate  vorher  zum  abschluss 
gelangt  war. 

Für  haltung  und  ton  des  ganzen  Werkes  ist  eine  wahrhaft 
vornehme  bescheidenheit  charakteristisch,  die  darslellung  ist  in 
den  grofsen  hauptcapiteln  woiabgewogen  und  bezeugt  hier  über- 
all eigenste  nachprUfung  und  Selbständigkeit  des  urteil»,  die  sich 
aoch  in  der  auswahl  der  beispiele  geltend  macht,  wo  es  sich 
um  mehr  isolierte  Vorgänge  handelt  oder  um  Mautgesetze',  die 
seither  nur  durch  ein  oder  zwei  etymologien  von  zweilelhaltem 
werte  bezeugt  sind,  kommt  W.  gelegentlich  den  eplienieridi*n 
unserer  wissenschaftlichen  ütleratur  zu  weit  entgegen   :   eit  sind 

*  auch  sonst  mehren  sich  die  aozelchen  dafür,  dass  dies«  berichte, 
»Ds  denen  man  so  Tiel  lernen  kann,  gewördift  ond  suHgenutzt  werden,  in 
^er  neobearbeituni^  von  Behaghels  SDt«il  am  FsaUcliea  Grundris«  verrSt 
freUich  das  capilel  'Laute\  wo  s.  690  die  Berichte  sti  der  »pitze  der  Uu«. 
rttar  erscheinen,  sehr  wenig  eitifluss  von  dorther,  wo!  »her  enlnlmmi 
o.  in  dem  frühern  capitel  über  die  moodarten  die  metirzahl  »«'tner  greAX* 
be«chreibnngen  von  Wrede,  and  dass  er  ihn  hier  (s.  flf}2)  nicht  dllerl,  i»t 
woi  Qor  ein  redsctioosversehen. 
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da  nattche  eioAUe  der  erwibnoof ,  eiaige  auch  des  bcüalb  ge- 
würdigl,  die  man  alleDfalla  dem  unnibigen  eltfgeiz  uoaerer  etf- 
mologen  Dacbaebeo  darf,  die  aber  id  eio  baadbucb  der  dculacbeQ 
grammatik  UDbedingt  nicht  hioeiagehOreD  uad  sich  aach  meiiai 
eapfindeo  bei  Wilmanos  dhrecl  stiJIos  auanebmeD.  in  'gruodillgeD 
der  deutschen  etymologie',  wie  sie  oebeo  der  grammatik  recht 
wol  noch  räum  ftoden,  mOgen  solche  gelegeotlicheB  verstofee  eher 
am  platze  sein,  ich  unterlasse  absichtlich  prScise  hinweise  auf 
einzelnes,  weil  es  sich  hier  um  urteilsnUancen  handelt,  die  maoch- 
mal  fast  sache  des  gefobls  sind,  zurückhalten  aber  wollt  ich  da- 
rum meine  empfindung  doch  nicht. 

Das  grolse  capitel  aber  consonantenferdoppelung  enthält 
(besonders  in  den  §|  135  und  143)  für  mich  noch  mehr  und 
sUirkere  fragezeichen  als  für  W.  ich  will  hier  nur  andeuten,  was 
ich  mich  nicht  für  berechtigt  halte  meinerseits  naher  auszufQbreB: 
dass  ich  vor  15  Jahren  bereits  durch  freund  Bechtel  auf  die  weit- 
gehnde  parallele  zwischen  der  bildung  verbaler  und  nominaler 
intensiva  einerseits  und  der  koseformen  anderseits  aufmerksam 
geworden  bin  und  in  einem  Ungern  gesprUch  mit  Fick  die  er- 
scheiuungen,  auf  welche  Kluge  und  Kauffhiann  die  radicaicur  mit 
der  n-assimilation  angewant  haben,  ganz  anders  ansehen  ge- 
lernt habe. 

Neben  dem  g  (158)  über  ekthlipsis,  der,  wie  ich  nachher 
zeigen  werde,  starker  correcturen  bedarf,  wird  sich  für  die  nächste 
aufläge  ein  besonderer  §  über  consonantische  dissimilatioo  (ar- 
ticolationsflnderung  und  schwund)  empfehlen,  und  dieser  dürfte 
sich  nicht  in  herkömmlicher  weise  auf  die  liquiden  und  nasale 
beschränken,  einige  kleinere  beitrage  geb  ich  unten,  zusammen- 
hängendes hoff  ich  auf  grund  eigener  Sammlungen  im  nichsteo 
sommer  forlegen  zu  können. 

Wo  das  Schicksal  der  vocale  in  unbetonten  Silben  in  drei 
grofsen  capiteln  (§§  253 — 336)  mit  einer  ganz  neuen  und  hOcbst 
dankenswerten  ausführlichkeit  behandelt  wird,  dürfte  ein  kurser 
§  immerhin  zeigen,  dass  auch  die  exislenz  von  consonanten  durch 
accentmangel  resp.  -schwund  gefilhrdet  wird  :  Hille  wie  tmieUig^ 
neben  teiding  (fi  107,  2),  polier  neben  perle  (§  113)  finden  zer^ 
streut  auch  bei  W.  erwähnung;  in  unsern  orts-  und  familien- 
namen  widerholt  sich  die  erscheinung  hundertfach,  und  da  das 
ein  Sprachmaterial  ist,  das  lehrern  und  schülern  immer  nahe  lig( 
und  ihr  interesse  erregt,  so  empfiehlt  sich  die  berückaichtigttng 
wol.  —  weiter  wäre  das  vorklingen  eines  sonanten  und  die 
falsche  restitution,  die  gelegentlich  (s.  198)  in  JGrimms  und 
Weinholds  art  als  'gegenzug'  bezeichnet  wird,  einer  einheitliches 
behandlung  nicht  unwert.  RHildebrand  bat  diesen  dingen  im  DWb. 
nnd  sonst  vielfach  beachtung  geschenkt. 

Das  sind  freilich  desideria,  wie  sie  bisher  noch  keines  un- 
serer neuern  compendien  befriedigt,   und  ich  trage  sie  nur  vor, 
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Hidem  ich  das  streben  zur  fervottkoimnDUDg  des  ▼ortrefflicbeo 
bandlHicbs  auch  mit  meinen  wünschen  uoterstüfzen  möchte. 

Das  ziel  des  baches  ist  das  historische  ferständnis  der  nhd. 
Umgangs-  und  Schriftsprache,  und  dies  ziel  wird  selten  aus  den 
afugea  Terloren.  vielleicht  konnten  hier  und  da  sprachliche 
processe  und  zustände,  welche  ausschliefslich  die  vergleichende 
grammatik  und  die  rastlose  etymologische  production  der  beiden 
letzten  Jahrzehnte  erschlossen  hat  —  oder  erschlossen  zu  haben 
glaubt,  noch  schärfer  von  dem  gesondert  werden,  was  sich  am 
urkundlich  überlieferten  spracbmaterial  vor  unsern  äugen  voll- 
zieht, fölle,  wo  dem  benutzer  des  bucbes  die  controlle  entzogen 
oder  durch  die  indirecten  litteraturnachweise  erschwert  wird,  sind 
nicht  selten  und  erscheinen  mir  entschieden  als  ein  mangel. 

Oberhaupt  hab  ich  gegen  die  art,  wie  W.  die  litteratur  nam- 
haft macht,  manches  auf  dem  herzen,  ich  finde  die  compendien 
»nd  grundrisse  einerseits,  die  kleine  etymologische  gelegenheits- 
arlieit  anderseits  überreichlich,  die  grundlegenden  und  bahn- 
brechenden specialuntersucbungen  nicht  oft  genug  und  selten  mit 
genügender  deutlichkeit  angeführt,  dabei  ligt,  wie  ich  wol  kaum 
ausdrttcklich  zu  betonen  brauche,  der  Vorwurf  der  Unkenntnis 
wie  der  Parteilichkeit  gleich  fern,  es  gibt  in  unserer  wissen* 
sehaft  kaum  ein  buch,  das  über  jeden  verdacht  der  Parteinahme 
so  erhaben  ist,  —  und  wenn  W.  würklich  in  der  litteratur  etwas 
wichtiges  übersehen  haben  sollte,  so  bin  ich  jedesfalls  nicht  in 
der  läge,  ihm  das  aofzumutzen. 

Es  ist  selbstverständlich  und  gar  nicht  zu  umgehn,  dass 
beim  Vernerschen  gesetz  des  entdeckers  gedacht  wird  —  nur  ist 
dessen  berühmter  aufsatz  (im  juli  1875  abgeschlossen)  im  früh«- 
jafar  1876  erschienen,  nicht  1877,  wie  s.  29  oben  steht  — ^ 
ebenso  dass  bei  den  vocaL  auslautgesetzen  (§  255)  Westphal  und 
Scherer  ihren  platz  an  der  spitze  behaupten;  auch  gegen  die  prä- 
ci«e  form,  in  welcher  s.  255  Franck  die  klärung  der  ansiobten 
Ober  die  ausspreche  von  e  uud  €  zugeschrieben  wird,  hab  ich 
nichts  einzuwenden,  obwol  zb.  MHeyne  sich  darauf  berufen  kann, 
dass  er  nie  etwas  anderes  gelehrt  habe  (am  deutlichsten  Kl.  as. 
u.  anfr.  gramm.  s.  12).  gerade  diesen  modus  wttrd  ich  eben  viel 
haoftger  angewant  und  die  lernenden  recht  nachdrücklich  auf  die- 
jenigen aufsätze  hingewiesen  haben,  in  denen  sich,  sei  es  ein 
gesicherter  fortschritt  vollzieht,  sei  es  eine  ansieht  offenbart, 
4ie  für  längere  zeit  die  forschung  beherscht  hat.  so  wird  bei 
der  hochdeotschen  lautverschiebung  (s.  51  n.)  schlechtweg  auf  die 
litteraturangaben  bei  Braune  verwiesen,  bei  der  germanischen 
lautverschiebung  (§  18)  hätte  wol  der  bemühungen  Raumers  und 
Soherers  um  schärfere  forroulierung  der  probleme  gedacht  wer- 
^n  können,  unbedingt  aber  sollte  hier,  wo  Grassmanns  aufsatz 
ttber  die  aspiraten  mit  Sperrdruck  herausgehoben  wird,  der 
wichtige  aufsatz  von  Paul  Beitr.  1, 147  ff  unmittelbar  neben  Verner 
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geDaoDt  werden;  er  muss  sich  mit  einem  koappeo  gelegeDbeit»- 
citat  (auf  s.  36  UDteo)  begnügen,  in  §  36  Ober  die  deotaUer- 
bioduDgeD  beschriDkt  sich  die  htteraturangabe  auf  den  neuslen 
aofsau  voD  Brauoe  (Idg.  forschgen  4,  341  (T),  wahrend  die  arbeiten 
voD  KOgel  (Beitr.  7,  171  ff),  der  mit  seinen  sichern  etymologien 
bahn  gebrocheu  bat^  und  von  Kluge  (Beitr.  9,  150  fr),  der  KOgeis 
resultate  bes.  in  bezug  auf  das  st  entscheidend  madificiert  hal,  cur 
nebenbei  je  einmal  für  einzelheiten  ciliert  werden,  in  §  178Cf 
vermiss  ich  abermals  die  grundlegende  arbeit  :  LefiTler  Nord. 
tidskr.  u.  r.  2,  Iff.  146  ff.  231  ff.  in  der  liste  der  gelehrten. 
die  sich  um  die  auslau tgesetze  verdient  gemacht  haben  (s.  316). 
fehlt  Job.  Schmidt,  dessen  aufsatz  (Kuhns  zs.  26,  20  ff)  W., 
wie  ich  aus  bd  n  s.  646  sehe,  wol  kennt,  die  vortrefflichea 
specialuntersucbungen  von  Braune  zur  ahd.  grammatik,  die  eigent- 
lich jeder  Student  der  deutschen  philologie  lesen  sollte,  werden 
kaum  anders  angeführt,  als  die  schnitze!  und  späne  van  Seitens 
und  allerlei  mehr  oder  weniger  geistreiche  etymologische  einfllle 
Kluges  und  Osthoffs.  die  massenhaften  verweise  auf  andere  hand- 
bOcher  und  grundrisse  (von  denen  die  auf  Brugmann  und  Paul 
unmittelbar  nach  dem  erscheinen  veraltet  waren)  machen  die 
Sache  nicht  besser,  der  Student  wird  dadurch  nur  unruhig  und 
vermisst  doppelt  lebhaft  eine  auswahl  der  wissenschaftlicbeii 
speciallitteratur  durch  den  kundigen  fuhrer.  in  der  neuen  auf- 
läge, gegen  die  sich  diese  bedenken  noch  verstärkt  wenden,  sind 
wider  ungezählte  verweise  auf  Streitbergs  ürgerm.  grammatik  und 
Noreens  Urgerm.  lautlehre  hinzugekommen  :  zb.  in  §  174  anm.2 
wird  bei  der  (sehr  zurQckballenden)  behandlung  der  got.  ai  und 
au  vor  vocalen  einfach  auf  diese  beiden  verwiesen  :  allerdings 
kann  man  bei  Noreen  eine  26  stellige  litteraturüste  finden  —  aber 
wer  hilft  dem  Studenten  hier  die  nieten  und  nullen  aussondern? 
Aus  den  eigensten  Vorstudien,  auf  denen  W.s  buch  mil- 
beruht,  heben  sich  deutlich  heraus  einmal  die  selbständige  durch- 
arbeitung  der  gotischen  spräche,  die  offenbar  längst  in  einem 
ungemein  soliden  collegienhett  niedergelegt  war,  und  dann  jene 
Sammlungen,  aus  denen  bereits  das  den  fachgenossen  (nach  meinea 
erfahrungen)  viel  zu  wenig  bekannte  buch  Die  Orthographie  in 
den  schulen  Deutschlands  (Berlin  1887)  hervorgegangen  isL  unter 
diesen  umständen  ist  neben  dem  nhd.  das  gotische  besonders 
gut  weggekommen  :  man  wird  auch  schwerlich  eine  eingehendere 
behandlung  des  ahd.  und  mhd.  verlangen,  vielmehr  wünschen. 
dass  der  weitere  ausbau  des  buches  immer  in  erster  linie  das 
nhd.  berücksichtige;  das  gotische  kann  bei  der  fülle  guter  büfs> 
mittel  immerhin  einige  beschneidun  gen  vertragen,  und  vielleicht 
entschliefst  sich  der  verf.  später,  das  wichtigste  aus  der  Dieder- 
deutschen  lautlehre  der  altern  zeit  wenigstens  soweit  heranzuhoJeo« 
als  es  für  das  historische  Verständnis  des  nhd.  Sprachschatzes  ge* 
fordert  und  für  lehrer  und  scholer  niederdeutscher  abstammung  oder 
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Umgebung  wicbüg  ist.  —  da»8  W,  ml  dem  würtlein  W4t9$r 
germaDUcb  etwas  Siparsam^  MHgebi,  »is  in^ir  e^  ip  i^  iet«;ieo 
jabreQ  gewObot  w^ren,  will  kb  gewis  nicht  tadeln.  »b9f  die 
absicbtlichkejt«  mit  der  er  den  horizontzb,  in  §  2^7  (aiißlautgesetze) 
anf  4las  abd.  eindcbrjipkt,  wo  die  ber^n^iehufig  des  altengUscben 
BO  nttUlicb  gewesen  wj3re,  oder  in  §  122  abspt?  2  uO.  erscbei- 
oufigen  ale  'aJtid.'  binsteJIt,  di^e  für  das  g»u%e  wesi^enn-  g<9(»JeJl 
gelten,  kanji  icb  nicbt  gntheiTsen.  die  vorsielliing  ?pm  3ller 
und  der  verbreiXung  gewisser  vorginge  wird  dadurcb  eine  irrige. 
Icb  gestatte  mir  nun  eine  reibe  bald  kUrierer  bald  ausfljlbr^ 
lieber  bemerkungen  zu  einzelnen  §§  des  i  bandes  an;cuscbUersen, 
denen  vielleicbt  später  ^bniicbe  J[>eitrage  zum  ii  bände  folgen  sollen. 
In  §  54  wUrd  icb  znn^sC  s.  72  unten  den  disaimilierenden 
ausfall  von  /  in  groichaft  {grmkaf)  einschalten,  der  spwqI  bair.- 
(Vsljerreicibiscb  als  mittellrjlnkiscb  bezeugt  ist,  s.  LeiLer  s.  v.  ip'ctoe- 
Schaft  und  dazu  den  landfrieden  k.  Rudolfs  v.  j.  JStSl  bei  Vanc^ 
».  112. 113.  damit  liefse  sich  dann  gleich  verbinden  (s.  73  4>ben) 
ein  binweis  auf  den  parallejen  Vorgang  für  f  in  nbd.  scUohoms 
neben  weitverbreitetem  schloffweiß  (OWb*  ix  765)  pud  alem.  nei^ 
was  für  mbd.  neifmf  (PWb.  vii  593),  den  WHom  Beiir.  22, 220 
ebenso  wie  oberJ>air.  katoasser  aus  Iro^oiser  fiUr  ^in  von  seinem 
lebr«r  JBfJiagbel  entdoclikltes  *ge^el^'  (s^v)  »  sw'^w  jui  verwerjtein 
sucht,  dieser  process,  der  jünger  sei  .als  sw  >  sw,  soll  dazu 
dienen«  die  lautgesetiüliche  entstehung  von  wer  aus  swer  zu  er- 
weisen :  als  ob  die  Verdrängung  des  indefinitunoiS  durch  das 
fragepronomen  nicbt  bereits  durch  bss.  des  12  jbs.  bezeugt 
wäre  I  —  der  entsprechende  Vorgang  bei  A  u  n  d  cft  ist  seit  ahd. 
zeit  durch  zabireiche  beispiele  zu  biegen,  die  dljtesten  hat  Kogel 
Ani;.  XIX  244  hübsch  gesammelt,  aber  gewis  unrichtig  zu  einer 
ausdebnung  des  lautgesetzlichen  Übergangs  von  hn,  hr,  hl,  hw  *> 
n,  r,  l,  w  auf  den  inlaut  verwertet,  von  seinen  J5  (16)  beispieleAt 
geboren  10  (U)  unbedingt  unjLer  meine  .erJiLaru#g  :  feXh)(achen, 
U(ch)hicbaK  arß{h)lahba»;  smd(hm,  hm{h)lih;  rl(c&)äcA,  U{b)luche, 
/l(A){üÄ/a;  uutii^rouh;  dur(h)»0ht;  chificbi^Uh.  bei  den  beide;n 
leUten  concurriert  die  erklärung  aus  ektblipsis  bei  consonanten- 
bäufung,  die  bei  dkirwarta  wie  bei  späterem  kirspel^  Irtrmcs^e, 
kirwihe  Jierangezogen  werden  muss.  in  flla^  nuinessi^  lilewi 
(Flauuüarel)  wird  dialektischer  ausfoU  von  h  (ch)  j^wjuschen  vocalen 
und  am  silbenscbluss  vorliegen,  dass  l^iOgels  erkl^rung  nicbt 
zujtxiffty  zeigen  ua.  späteres  alem.  unphwasseTf  bair.  wAichwoßs^ 
oeben  herscbendem  uärßuch,  weirmch;  $fHnßih$j  toßinau^L  die 
Ortsnamen  bestätigen.,  dass  ch  genau  so  durch  dissimilatipn  schwindet 
wie  h,  so  Bubach  bei  Simmern  ans  Buochbfl^  (Porstemann  ii'  290); 
ja  wo  beide  im  lautwert  g^nz  zusammenfielen,  ist  es  gelegentlich 
vorgekommen,  dass  h  blieb  und  ch  schwand  :  die  schönsten  belege 
bietet  das  häufig  vorliommende  Buockläh^  das  mit  Vorliebe  zu  Bulodi^ 
Bidadi  uä.,  nur  vereinzelt  zu  Buchloe  geworden  ist  (FOrstemann 
A.  F.  D.  A.  XXIV.  2 
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11*292);  io  den  he8s.-waldeck.  orUuainen  £t7a,  £j//en{ausgegaageii) 
und  BMen  für  urkuodl.  Eiläoha,  Bnohloha  (Arnold  8. 1 19)  ist  zuerst 
das  cA  durch  disaimilaüoD,  dann  später  dasA  zw.  vocaleo  geschwuadeu. 

Aus  diesen  bemerkuogeo  ergibt  sich  schou,  dass  ich  den  ab- 
salz  (3)  bei  W.  s.  73,  der  eingeleiiet  wird  mit  den  wonen  'cA  ist 
einigemal  dem  h  folgend  geschwimdeu*  nicht  billigen  kann  :  all- 
mählieh  ist  mit  den  obigen  beispieleu  zur  genUge  erklärt;  biet 
ist  ein  fischname,  den  man  in  nd.  und  nl.  wOrterbQcherD  auf- 
suchen muss  (Ygl.  auch  ae.  blage,  ne.  blay)^  der  also  mit  ahd. 
hlekha  niemals  etwas  zu  tun  gehat)l  hat;  bei  geruhen  8i. gemachen 
ligt  ersetzung  eines  aussterbeudeu  wurles  durch  ein  ähulicfaes 
vor  —  der  fall  gehört  also  ins  wOrterhuch,  nicht  in  die  laut- 
lehre.  bleibt  einzig  und  allein  gelichsen(Bre  >>  gleissner,  wo  aber 
nicht  ch  zwischen  vocalen  ausgehUIeu  ist,  sondern  erleichteruu^ 
der  lautgruppe  cAjn  (xn)  stattgefunden  hat  :  vgl.  Meiehsner, 
MeixtuT,  Mei/sner. 

§  55.  Dass  das  -ich  der  ableiiung  zum  Übergang  in  •(§ 
neigt,  ist  im  allgemeinen  richtig,  wenn  wir  aber  bei  substau- 
tiven  mit  n,  r,  l  des  wurzelauslauts  fast  constanl  ch  schreiben: 
kranich^  estrich^  drillich^  Jülich,  Linnich^  Lorich,  während  sou^i 
essig^  reisig^  fittig^  rettig ^  Kinziy,  Merzig,  Breisig  vorherschea 
(freilich  auch  lattich,  teppich,  hottich  —  aber  Böttiger  neben  Böttider). 
so  scheint  doch  dariu  zum  ausdruck  zu  kommen,  dass  die  nalur 
der  vorausgehnden  consonanz  nicht  ganz  ohne  eiufluss  dabei  ist: 
es  handelt  sich  um  eine  erleiihteruug  der  muudarticulalioo  io 
schwachbetonter  silbe,  und  das  bedUrfnis  dazu  ist  offenbar  oacb 
stimmlosem  und  geminiertem  cunsunanten  grOfser  als  sonst,  bei 
den  adjectiven  wie  adlig ^  billig  iiat  natürlich  suffixverwechsluog 
auf  die  regelung  der  Orthographie  eingewürkt  :  in  allen  fälleu 
dieser  art  geht  das  grundwort  auf  /  aus,  sie  wurden  also  «>e 
heilig^  selig  behandelt. 

§61  (s.  83)  'flunder^  Strand,  sund  haben  nd  als  nieder* 
deutsche  lehnwörter',  kann  doppelt  irreführen  :  1)  würden  sie  bei 
hochdeutscher  herkunft  ebenso  lauten  (allenfalls  flunter  wäre  mH- 
lieh),  2)  sehen  die  normalen  nind.  nomiuativformen  strwiU^  itin/ 
nicht  anders  aus  als  wie  sie  mhd.  erscheinen  würden. 

§  81  (s.  103)  den  schwuud  des  b  in  glst,  git  und  in  deo 
kurzformen  zu  haben^  wofür  wir  vorläufig  keine  erklärung  babeu, 
würd  ich  nicht  als  dem  weitgeh uden  ausfall  des  intervocaliscbeD 
g  'entsprechend*  bezeichnen  —  anderseits  aber  in  §  82  den  aus- 
fall des  d  in  quist  (chUt),  quU  [chit);   reist,  reit,  reite  erwähneu. 

§  84,  2  (s.  107).  Die  mehrzahl  der  frühen  wie  der  spaten 
Übergänge  von  hd.  d  (=germ. /)>r  im  anlaut,  ja  überhaupt 
die  Unsicherheit  in  der  Schreibung  anlautender  muta  möchte  ich 
aus  der  gefolgschaft  eines  stimmlosen  consonanten  im  wortiolaut 
erklären,   der  rest  entfallt  auf  die  aulautsgruppeu  dr  (uod  äw}^- 

^  die  ich  hier  nicht  weiter  t>ehaiJtlle. 
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ich   gruppiere    im   nachfolgeoden  zunächst   W.s  liste,    die  al^r 
nicht  vollständig  ist. 

ahd.  mhd.  nhd.  tüaent  für  düsefU,    nhd.  tosen  für  dösen. 

ahd.  mhd.  tdht  für  ddht,    mhd.  tdhe  für  dähe. 

mhd.  tnUseh  für  dnUsch. 

ahd.  tunkön  für  dunÄrdn,  mhd.  ^Jf^^ei  für  dihrpeL 
ich  füge  hinzu  :  ahd.  tasca  neben  (iosca,  ahd.  tosto  neben  dosro. 
überall  handelt  es  sich  um  die  Vorbereitung  einer  straffen  mund- 
articulation ,  welche  schon  im  wortanlaut  sich  geltend  macht 
auch  für  das  U  in  tülle  neben  ahd.  dola,  für  das  mm  in  trümmer 
neben  mhd.  drum^  sowie  für  das  (geschärfte)  w  in  mhd.  touwen^ 
tau  neben  ahd.  douwen,  dou  wird  man  ähnlichen  einfluss  an- 
nehmen müssen,  der  natürlich  früher  einsetzen  wird,  als  er  in 
der  Schrift  zu  tage  tritt.  —  aus  W.s  Verzeichnis  bleiben  dann 
nur  noch  trübe  und  traben  übrig. 

Eine  vorläufige  durchmusterung  des  Lexer  bestätigt  meine 
Vermutung  :  bei  dienen  und  dingen j  bei  degen  und  diep,  diehe 
wird  man  solche»  schwanken  zwischen  d  und  t  nicht  finden  (von 
sandhierscheinungen  wie  gotes  tegen  usw.  natürlich  abgesehen), 
wol  aber  bei  diditer^  dihsel,  dehsd,  dürse  :  hier  setzt  sich  später 
die  form  türse  fest,  tunken  u.  bes.  prät.  tühte  hab  ich  ganz  gewis 
Öfter  überliefert  gefunden,  zwischen  diuhen  und  ttuhen  (dazu  subst 
ieuchte  OvWolk.)  herscht  —  in  obd.  hss.I  —  eine  beständige 
Unsicherheit,  ebenso  zwischen  dien  und  /»en,  tigen  'saugen'  (ge- 
schärftes y,  vgl.  oben  geschärftes  w  bei  douwen  —  touwen).  auch 
tanner  und  tunstag  neben  doner  und  donerstag  gehören  hierher, 
während  in  tonder^  tunder  junge  dissimilation  vorligu  —  aus  dem 
mnd.  notier  ich  tost  und  tasche  und  ferner  ti  (tig)  'gemeindeplatz': 
ist  das  wort,  wie  man  wol  allgemein  annimmt,  mit  thing  verwant, 
geht  es  also  auf  *thih,  *thitA  zurück,  so  stellt  es  eben  denselben 
Wandel  des  anlauts  dar,  wie  die  oberdeutschen  tdht  und  tdhe. 
dass  ich  die  sache  richtig  formuliert  habe,  will  ich  nicht  be- 
haupten, gewis  abrr  verdienen  meine  beobachtungen  weiter  ver- 
folgt zu  werden  :  die  perspectiven,  zu  denen  sie  führen,  und  die 
aufechlüsse  über  die  natur  gewisser  laute,  die  sie  zu  versprechen 
scheinen,  brauch  ich  nur  anzudeuten.  —  dass  die  gleichen  er- 
wägungen  bei  anlautendem  p  für  b  (§  79,  1  s.  100)  eintreten,  ist 
selbstverständlich,  den  tr  <üdr  entsprechen  hier  pr  und  pl^  die 
aus  der  gleichem. Unsicherheit  entsprungen,  aber  gelegentlich  auch 
wie  in  pritsche,  plane  «1  blahe^  vgl.  tohn  <C  ^he)  unter  dem  ein- 
fluss der  harten  consonanz  des  inlauts  festgeworden  sein  mOgen. 
für  pokal  und  posaune  y  pilz  und  polster^  pochen  und  purzeln 
kommt  diese  allein  in  betracht.  —  und  noch  eine  andere  Ver- 
änderung von  anlautendem  b  führ  ich  auf  die  nächstfolgende 
consonanz  zurück  :  das  ti;  <]  6  in  wase^  dem  weitverbreiteten 
hundenamen  Wasser,  älter  Basser  'latrator*  (Walther  Nd.  korrespbl. 
3,  4f),  dem  bair.-Ost.  Wastian^  Wastl  ist  mir  (von  den  bei  Weinhold 
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Mhd.  gr.*s.  175  verzeichoelen  und  ähnlicheo  dialekl.  erscheinung 
abgesehen)  eben  nur  bei  benachbartem  (stiramiosem)  s  bekano 

§  85.  Bei  dem  spaimbd.  Übergänge  <ies  anlautenden  fw> 
müsle  wol  eine  physiologische  erklärung  dem  alten  irrtum  v 
beugen,  es  handle  es  sich  hier  um  eine  an  nachtnib  der  la 
Verschiebung,  dass  Hoffory  im  Arkiv  f.  n.  fil.  2,  12  n.  diese 
klärung  gegeben  hat,  find  ich  auch  sonst  nirgends  erwähnt, 
isoherter  fall  analoger  natur  ligl  in  dem  namen  des  flüssch< 
Wetz,  der  an  ihm  liegenden  beiden  dörfer  gleichen  namens  (Ofc 
und  Nieder-Wel2)  sowie  der  stadl  Wetzlar  vor  :  jene  heifsen  oi 
Arnold  Ansiedelungen  s.  100  ursprünglich  Wetfe,  seit  1350  mi 
Wetzfe,  dieses  weist  die  entwickiung  Wetftar^  Wttzflar{\A04: — 11 
nach  meinen  belegen),  Wetzlar  auf  :  das  s  stellte  sich  als  üb 
gangslaut  zwischen  dem  dental  und  dem  bilabialen  f  ein.  ai 
der  name  des  Aussehens,  welches  7  meilen  aufwärts  an  der  st 
Welter  vorbei  der  Lahn  zueilt,  muss  eine  ähnliche  entwickli 
durchgemacht  haben,  ehe  er  zu  der  wundersamen  form  Wetsek 
gelangte,  dass  in  den  Ortsnamen  Dantphe,  Litphe,  Nelpkt,  Ut 
die  laulgruppe  tf  gewahrt  blieb,  ligt  offenbar  daran,  dass  hier 
anderer  weg  zur  erleichterung  der  ausspräche,  das  labiodental« 
gefunden  wurde. 

§  87,  1  (s.  110)  *über  handwerk  s.  die  wbb.'  —  führt  lei 
irre,  nachdem  soeben  wider  Faul  jede  einwürkung  von  antn 
abgelehnt  hat.  ein  bhck  in  die  urkundenhücher  von  Strafsb 
und  Basel  genügt,  um  das  alter  von  antwerc  in  eben  jener 
deutung  (*ars  mechanica*)  zu  sichern,  welche  dem  worte  haniu 
hier  früher,  dort  später  (in  Sirafsburg  erst  nach  1460)  von  jec 
aus  zugekommen  ist.  antwerc  hat  von  der  bedeutung  'technisc 
mittel*  aus  zeitig  die  von  'technischer  betrieb  und  dessen  orge 
sation'  entwickelt,  offenbar  früher  als  hantwerc^  das  noch 
Notker  ausschliefslich  *opus  manuum',  *opus  manu  factum'  beden 
die  spätere  concurrenz  der  beiden  Wörter  hat  merkwürdige  ähnli 
keit  mit  der  von  M'abrik'  (antxDerc)  und  'manufaciur'  (hantwerc) 

§  98.  ^cht  für  /jf  .  .  .  gilt  allgemein  im  as.  und  oiederfr 
kischen'  —  ist  zuviel  gesagt,  denn  der  Heliand  kennt  eben  < 
Übergang  (mit  ausnähme  von  C  38  craht)  nichtl  —  daran,  c 
mhd.  eintracht  zu  ahd.  eintraft,  eintraf ti  gehört,  wird  trotz  Frai 
festzuhalten  sein;  sein  hinweis  auf  ninl.  over  een  draghen  ( 
durch  die  gleiche  redensart  auf  rnd.  hoden,  Lexer  ri  1490, 
gänzt  werden  kann),  behält  al>er  interesse  für  den  bedeutur 
Wandel  und  die  einbürgern ng  der  neuen  form.  —  dage. 
Word  ich  schluckt  streichen  oder  doch  mit  einem  fragezerdtcn  \ 
sehen,     das  wort  kommt  als  oberdeutsche   flurbereichnung  y 

^  vifUekht  ist  aber  auch  watz,  wetz  fär  den  zuchleber  (ScNneÜei 
n  1058;  Vilmar  442 f)  eine  ähnliche  kosefonn  2U  i>er  me  baiz^  beiz  lü  i 
und  spaU  zu  sparo;  wetz  und  hetz  wären  daosi  doppelfonnen  für  hi 
h0r  und  *cr,  ihre  Verteilung  auf  den  eber  nnfl  den  baren  erst  secoo 
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«bweü^  SlH^a,Sluocku  bei  Bück  s.  243,  steir.  <b,  Sluchten  bei 
&bo  OruoaBenbuch  d.  Steiermark  im  ma.  s.  426,  Ss  1 
^h^du  be.  Münster  im  Gregorienial;    ist  ferner   iu   .leu  öttefr 

Sok  on  L'"L''"^"*'''• '^''"'=*' *^"^'- "  992.    auch  in  J^ 

So  3  s   ?2^Ä"'-  ''?^"  '"«*'«  '»'•'"  (FOrstemauü  ,.'  1349™ 
s.  122)  S^uohtmn,  lautet,  ist  es  enlhalteu. 

rocal  i»V  .f  '»'«•'»'  der  Übergang  eines  inlautenden  st  nach 
r  n  dif  h  ""l^*"''r''  "ff''«««'-  ^-«il  er  in  die  Schriftsprache 
tat    ahJr  i7       "?  "•"^«»g*'^P"che  kerne  aufnähme  gefunden 

i«s  mach  './"h T""^."""''  "'"^'"  *'*•'  8'-«"^«"  Alemanniens 
fuöaus  macht  ihn  doch  iv.chtig    und  interessant  genug  -  auch 

a  »«rV  dl  ?^K  ""  "■"='"  •'«'•'^«iK^fuhrt.  so  doch  festgelegt 
ai  sein     W    deutet  hier  reime  wie  Erec  1779  laste  •  alaste  und 

nLm'"''"'^r  "'"t''  'Zat^khoven  und  Ru.ldfvfmf  die 
mmm,  OA  \  .^einholds  be.sp.ele  und  seine  deutung  über- 
ho";  Ir".^'";-  ^''  ^^^  ""''  ^"8'  ausdrücklich  den  schluss 
2p,;J  '''«  a'7-  ausspräche  der  inlautenden  st  als  *t  .  .  . 
Rauffr»'»'?»'.  '  •^.'*  V^^^  *»  "»'""8  gekommen'  sein  müsse 
ei^S^?  '  «I«"  t'-«=hgehnden  bestreben,  d.n  schwäb.  laut- 
Sch  dThJl'h  ^'"^a"""'  "'r  '"  '•'■•^«^haffen,  zieht  folgerecht 
M  d.  schwäb.  mda.  s.  194)  die  Nolkerischen  Schreibungen 
•ww«  neben  wunscia,  mista  neben  »im««,  tcista  neben  msUa 
»od  schon  Arwm/,  (al. /?m«5*eO„)  aus  den  Weingarl^er  glo  s?S 

£f2/    oi'^rh     r  "'••"il?*'!.'  ''''  '^^  nachsUie^gende  dSunJ 
werlür.   nämlich    der  ausfall  des    c  in    der  gruppe   sc  -4-  cons 

«bon  von  Braune  Ahd.  gr.  §  146  anm.  5   gegeben  war^  Tse 

^tblipsis  IS.  wie  die  meisten  derartigen  erschemunjen  übe    d  s 

joze   deutsche  Sprachgebiet   verbreitet,    die    ahbairisch  u    hss 

W  »Hem  die  des  12  jhs.    (wie  die   grofse  Vorauer),    zeigen  sie 

t\lZ  MK.**'*  •»"'«''l«"'«=hen  (beispiele  bei  Weinhold  bL    g 

llul    fIJTJI  !  ^^Z'*""  •■  «"'""«'«l.  Kehr.  15476  taste  : 

«ri-t  r  ''«••E''«abe(h(2862)  und  Erlösung  (30Ü5)  glJ\ 
Z^%n^!  r^rJr^''  ^"«ammengeselztei  flussuam.-n 
mI^LT  ,'^v'^f  ^""''  '•'^*'"=*'  **^*«*).  anderseits 
Snli^i  1 1*  i'l  '"•^*'"™e"  "0°  >«»cw«»  (einem  besonders  io 
«So  ?rf  a^l  ''f"?^*"  eigennamen)  Asche  und  ^ma«».  ja 
^Zi^-Ia  PK^'^r".  """^  »M.>ünA,  yl,p«-A/  neben  ämA, 
i?^tL  A  ^"?'*''  f'*^  '"''••^"  Fiscbeki/fisclaea.  ein  be- 
reimen  L?'  !  k*^""  ''""•  '•»«^P-'ache  /<  ist  also  aus  jenen 
£  Lu"**,,.^ ''T'*"»«*^''  ""'>*'^"'«'  «icht  zu  entnehmen, 
«r  aosfaU  des  inlerconsoDantischen  e,   mit  dem  w,r  es  zu  tun 
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haben,  ist  bei  Graff  für  die  schw.  präterita  voo  Usken  (ii  28 
miAm  (n  877  0)i  fnwken  (ii  881),  nuAen  (u  1106),  wuken  (i  IC 
Notker),  touns^m  (i  905  desgl.)  bezeugt,  wobei  die  belege 
zum  glossar  Ja  hinaufreicheD.  —  selbstverständlich  ist  unter  d 
gleichen  gesichtspunct  auch  der  ausfall  eines  c  in  «c,  eines  t 
st  vor  /  der  ableitung  resp.  des  zweiten  compositionsgiiedes  \ 
zusehen  :  die  formen  fleiüick  (Graff  ui  776),  mennislick  (Graff  ii  7S 
ferner  enuslicky  geislich  (Graff  iv  272),  angeslich,  die  in  ahd.  : 
hinaufreichen,  genügen  keineswegs  als  stQlzen  für  die  scbltti 
zu  denen  sie  Aron  s.  250  (§  35)  u.  s.  246  (§  28)  verwertet 

Zu  §  106,  2  anm.  (s.  135)  erwähn  ich,  dass  ein  dem  l 
alle  <<  mitalle  entgegengesetzter  Vorgang  durch  das  pfölzisc 
rhein-  und  moselfränk.  mit  {her^  in,  an)  für  biz  {her  us 
(s.  Lexer  i  278,  weitere  belege  bei  Bär  Urkk.  u.  acten  z.  ges 
V.  Koblenz  s.  195  uO.)  bezeugt  ist. 

In  §  107,  2  anm.  2  darf  das  n  in  wining,  übring  nicht 
^nasalierung'  bezeichnet  werden  :  diese  kommt  nur  langen  u 
hochbetonten  vocalen  zu.  es  handelt  sich  (insbesondere  bei  i 
ning)  wie  bei  dem  schon  ahd.  eining  um  die  falsche  restitut 
eines  nasals  und  damit  suffixübertragung.  ähnlich  ligt  die  sai 
[entgegen  Braune  §  128  n.  2]  bei  dem  suntringnn  des  Tat« 
suntaringun  des  Otfrid  neben  sonst  constantem  suntarig,  suntrig  ui 
(Graff  VI  50  f)  :  hier  würkt  die  aualogie  der  adverbialen  taming 
arwingun,  hälingun  ein.  —  auch  meimt  verlangt,  wenigstens  sovi 
es  über  das  alemannische  gebiet  hinaus  verbreitet  ist,  eine  and 
als  die  rein  lautliche  erklärung  :  es  ist  hier  analogieform  zu  minst. 
für  genung  (anm.  3)  hat  mir  ein  fachgenosse  dieselbe  erkiän 
wie  für  eining,  toening  empfohlen,  was  ich  aber  für  die  hochton 
silbe  doch  nicht  ohne  weiteres  annehmen  möchte. 

in  §  112  sah  ich  der  dissimilation  von  mhd.  kliuwel^n 
knaul,  kndul  gern  die  landschaftlich  vielleicht  ebenso  verbreitete 
klüwen  (so  schon  Herbort  vFritzlar  v.l040. 1106),  klauwen,  kUm 
klaun  gegenübergestellt);  vgl.Vilmar  s.  205  und  bes.  DWb.  v  103 

§  113.    Dass  in  köder,  fodem,  füdem  der  ausfall  des  r  dui 

dissimilation  erfolgt,  war  zu  erwähnen,    vielleicht  empfiehlt  es  si 

hier  bürgemeister  st.  bürgermeister  einzuschalten  :  ein  genaues  ana 

gon  z\x  gänsebraten  st.  gensenbraten.  —  davon  zu  trennen  und  a 

drücklich  als  niederdeutsch  zu  bezeichnen  ist  basch,  vgl.  auch  moi 

auch  plakat  und  polier  sollten  nicht  ohne  weiteres  zusamm< 

gefassi  werden  :  jenes  haben  wir  ohne  r  aus  dem  nl.  übernomm 

leses  zeigt   die  bekannte   entlastung  der  schweren  consonanl 

^"Ppe  im  vortoo,  die  wir  in  muud^nlatoüery^katuffel.makeiem 

^^*^^^^  kennen,    die  aber  nur  in  jenem  rasch  umgedeute 

lei  'h^'  1^^'*^  schriftsprachlich   geworden   zu  sein  scheint,     v 

tun       ^/^^"^  auch  die  falschen  reslitutionen  wie  karnikel,  k 

"&*i       Ö^Vb.  v  278  s.  V.  katlun)  erwähnt  werden. 

^  114.    Dissimilation  ligl  unbedingt  vor  in  mülberi,  p%lig\ 
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törpel  —  weiter  io  marmel,  mörtel,  turtd-,  martdn,  murmeln,  auch 
alem.'  chilihha  ist  bestimmt  eine  art  dissimilation  :  das  r  zwischen 
den  beiden  hintern  x  ^^r  ^^^Q  ^^^  Alemannen  unerträglich,  es 
bleibt  also  nur  pflüma  aus  und  neben  pfrüma  zu  erklären,  ein 
^pfrümberif  wenn  es  würkiich  (meehirsberi)  zu  belegen  wäre,  genügte 
dafür  nicht,  denn  der  fall  läge  ganz  anders  als  bei  mürberi :  aus 
brämberi  kann  zwar  durch  dissimilation  des  anlauts  (über  die  ich 
anderwärts  ausführlich  handle)  grambeere  werden  (zb.  Vilmar  134), 
aber  schwerlich  ist  irgendwo  daraus  Hlambeere^  Hlombeere  ge- 
worden, nun  bietet  das  altenglische,  wo  in  plüme  (pl^me)  das  / 
bereits  ganz  fest  erscheint,  die  gewünschte  erklärung  in  plüm- 
treow,  und  wir  können  wol  nur  darüber  in  zweifei  sein,  ob  wir 
direct  ein  dem  entsprechendes  deutsches  wort  ansetzen  *,  oder  in 
dem  langsamen  durchdringen  des  l  nicht  vielmehr  den  einfluss 
von  händlern  oder  klostergärtnern  aus  dem  lande  des  plum- 
puddings  sehen  wollen. 

Der  mechanischen  auffassung  von  sufQxtausch  oder  -Über- 
tragung, die  sich  in  §  110  und  sonst  offenbart,  mOcht  ich  schon 
hier  mit  aller  bestimmtheit  entgegentreten  :  ich  hoffe  bald  zu  aus- 
führlicheren darlegungen  gelegenheit  zu  finden,  für  kumü  •< 
fttimm,  himil<^himin  nimmt  W.  wider 'Übertragung  eines  /-suffixes' 
an,  in  sammeln  sei  '-ein  für  -enen  eingetreten',  und  doch  sind 
diese  dissimilationen  so  gut  Mautgesetzlich',  wie  irgend  ein  Vor- 
gang, den  man  je  unter  diesen  begriff  gebracht  hat!  dem  ^sufQx- 
tausch' geht  in  der  mehrzahl  der  f^lle  eine  lautliche  neigung, 
ein  phonetische  Schwierigkeit  oder  Verlegenheit  voraus,  in  seltenern 
beispielen  ist  er  durch  das  absterben  des  einen  sufßxes  veranlasst^ 
das  an  sich  wider  sehr  verschiedene  gründe  haben  kann,  um 
mich  hier  zunächst  auf  den  ersten  fall  zu  beschränken  :  in  nhd. 
rainfam  gegenüber  mhd.  reinfane,  ahd.  reinefano  constatiert  die 
landläufige  auffassung  'Volksetymologie',  in  nhd.  steinem^  beinern 
gegenüber  mhd.  steinin,  beintn  'sufQxübertragung'.  damit  ist  aber 
nur  das  ergebnis  und  nicht  das  wesen  des  Vorgangs  bezeichnet, 
in  beiden  fallen  verlangten  die  n-n  auf  die  dauer  dissimilation: 
für  reinfan(ß)  ergaben  sich  verschiedene  mOglichkeiten,  und  man 
möge  bei  Lexer  u  393  und  Pritzel- Jessen  s.  96  nachsehen,  sie 
kommen  fast  alle  vor  :  reifan  und  reinfa,  reinfal  (reifal)  und  reinfar 
(reifar);  bei  der  form  reinfar  erst  setzt  die  Volksetymologie  ein: 
sie  fuhrt  zu  rainfohre  (Graubündten),  reinfarb  (Frischlins  Nomen- 
clator),  rinfert  (Siebenbürgen)  und  vor  allem  zu  reinfam  ^  das 
durch  Vorbilder  wie  steinfam  (die  bezeichnung  einer  ganzen 
reihe  von  pflanzen,  s.  Pritzel-Jessen  register  s.  647)  herbeigerufen 
wurde,  ähnlich  steht  es  mit  steinen  :  hier  war  die  differenzierung 
^steilen  durch  das  grundwort,  *steine  und  *steinel  durch  den 
systemzwang   der  stoffadjectiva  ausgeschlossen,   zaghaft  griff  man 

*  dagegen  spricht,  dass  solche  composita  mit  importierten  obstnamea 
wie  got.  veinairiUy  ae.  plümtrSow  bei  uns  gar  nicht  bezeugt  sind. 
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ZU  «ferner  (vgl.  ein  steiner  slot  DStchr.  xi  560,  8)  ^  —  uud  i 
erst  erfolgte  die  *sufÖxüberiraguug\  dh.  der  auschluss  an  eise 
steinern,  dieses  eisern  {Isartn),  älter  isamin,  selbst  war  e 
archaische  form,  hatte  aber  die  neubilduDg  isanin,  Isnin  (we! 
BD  dem  n-n  zu  gründe  gieng)  überdauert,  mit  ahd.  hrindr 
huanirtn,  mhd.  kelberin,  lemberin  (Wilmanus  ii  §  328) ;  ferner 
silberin,  kupferin,  erin,  lederin  bildete  es  schoD  in  mhd.  zeit  e 
starke  gruppe,  der  nun  durch  ihre  dissimilationsbestrebungen  ai 
steinern,  beinern,  weiter  schweinern,  hörnern,  thönem  zufiel 
mit  diesen  und  anderweitigen  einbufsen  schwand  das  lebenc 
gefUhl  für  die  allen  slotVaüjectiva  auf  -in,  -en,  oder  vielmehr 
erfuhr  eine  gewisse  einschränkung  :  durch  eisern,  kupfern^  siibi 
ehern,  steinern,  beinern  (hörnern),  denen  sich  dann  schon  fr 
zeitig  gläsern  und  später  stählern,  bleiern  zugesellt  haben,  ist 
Vorstellung  befesligt  worden,  dass  das  suftix  -ern  adjecliva 
harten  Stoffen  bilde,  während  ~en  für  die  weichen,  zumal 
webstoffe  usw.  zur  Verfügung  stehe  :  seiden,  leinen,  wollen,  samtne 
hären,  ja  selbst  katinnen,  wunderlich  ist  die  geschichle  von  / 
nern,  mit  dem  wir  aus  dem  regen  in  die  traufe  gekommen  t 
und  das  nun  sicherem  uniergang  geweiht  ist. 

Jene  erwägungeu  über  die  gründe  einer  suIBxühertrag 
kommen  nun  auch  bei  der  frage  in  belracht,  auf  welche  s 
slrale  got.  asilm  und  katils  zurückgeh u.  bei  beiden  ist  ein  Ij 
hclier  grund  für  Mansch  des  sulfixes'  ausgeschlossen.  < 
gruppe  von  tier-  oder  gar  haustiernamen,  welche  das  fremd? 
asinns  angezogen  und  ihm  ihr  /  aufgedrängt  haben  könnten, 
es  nicht,  vielmehr  spricht  altes  für  das  deminutiv  aselhis  ( 
auch  Luft  Zs.  41,242);  dass  hier  gerade  das  deminutiv  gew 
wurde,  ligt  nahe  genug  :  das  neue  haustier  erschien  wie  ein  klei 
pferd.  bedeutet  doch  auch  barnilo  nicht  blofs  'kleines  kii 
sondern  *kind',  ^kleiner  rnensch*  usw.  —  neben  got.  katils^ 
ketill,  ae.  cetel,  ahd.  che^^il  steht  ahd.  chesf^in,  ches^^i,  ae. 
(Vgl.  Pogatscher  QF.  64,  §  301;  aus  späterer  zeit  ist  ahd.  beca 
becchi  zu  vergleichen),  wovon  soll  hier  die  anregung  zum  *sul 
lausch'  ausge^jangen  sein?  die  namen  von  instrumenten  wie  < 
mei'^ü,  drisctl,  ft^^ilf  zngil,  stabil  liegen  nicht  besonders  o 
und  sind  überdies  fürs  gotische  un bezeugt,  von  den  geföfsoat 
aber,  die  doch  zunächst  in  betracht  kommen,  steht  freilich  ei 
recht  nahe  ;  chubil  —  aber  der  ist  eben  =  lat.  cnpellus  und  si 
zur  (früher  entlehnten)  chuofa  (=  cöpa  für  cupa)  im  selben  ^ 
hältuis  wie  der  che^^il  zum  che^^in,  die  Westgermanen  ha 
mithin  von  den  Römern  grofse  und  kleine  kessel  {catini  \ 
catilli)  entlehnt,   ähnlicli    wie  wir  Deutschen    cuyat    und    ctipi 

*  dialektisch  siüd  diese  sloffadjectivn  auf  -er  sehr  verbreitet,  abei 
sie  sich  nicht  nur  nach  n  des  wurzelaustauts  finden  (hess.  isser  k 
*eisern  kreuz',  strafsb.  7«(;r  wo),  so  wird  woi  auch  erleichlerunK  einer  schwi 
consonanlengruppe  im  nachton  uiilspieleu.  richtig  deutet  W.  (§  152,  4)  alt 
als  falsche  restitution  nach  dem  muster  von  eisern  usw. 
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dfe  Goten  und  NordlSnder  dagegen  beschrankten  sich  auf  die 
kfnoerii  gefühe  resp.  deren  beoennung,  etwa  wie  später  die 
Deutsehen  bei  lageUa. 

Die  n-dissimilatfon  spreft  auch  in  capitefn  der  flexions-  und 
wortbiMdngslehre  eine  grOfsere  rolfe,  als  man  ihr  in  der  regel 
iMtelrt  oder  iogesieht.  die  alten,  einst  sehr  zahlreichen  schwachen 
fettraiDa  foH  n-abfeitong  sind  im  mhd.  grorsenteils,  im  nhd.  fast 
pHa  geschwunden,  soweit  nicht  der  ableitungssilbe  dauernd  ein 
odMfüton  ferbheb.  sie  haben  sich  auf  ganz  verschiedene  weise 
QDi  den  zwang  henimgedrOckt,  dass  ein  n  der  aMeitung  mit 
einem  n  der  flexion  in  bau6ge  nachbarschafl  kam.  bütte,  kette^ 
HA$,  mfMe,  qniue,  süddeutsch  ke$ie,  sege;  weiter  trdaf«,  Mrefe, 
'nise,  lende^  herte,  lüge  sind  belege  fitir  die  beliebteste  form  der 
eatlastung.  (filr  die  mascnlina  bietet  der  übertritt  von  hakn  und 
fAwm  rn  die  t-declination  ein  gewisses  analogon.)  übertritt  ins 
masc.  wie  bei  mhd.  arden  <<  abd.  ordina  war  ein  anderer  aus- 
weg.  ein  dritter  war  dissimilatioo  des  n  der  ableitung  zu  /: 
abd.  orgda  i9t  aus  einer  flexion  zn  erklären,  wo  dem  nom.  sg. 
oTjtaui  ein  orgmun  >>  argtdnn  aller  übrigen  formen  gegenüber- 
«Umd.  so  leit  ich  auch  mhd.  nhd.  forhele  (forle),  forelle  für  abd. 
fwrkana  nicht,  wie  es  seit  iGrhnm  im  Widerspruch  mit  dem  con- 
Staaten  weibl.  geschlecht  geschiebt,  aus  einem  deminutivum  ^for- 
kenk  ab,  sondern  aus  dem  paradigma  :  nom.  sg.  farkene  —  alle 
flbrigen  formen  forhekn.  —  auch  das  nebeneinander  von  mhd. 
Sabene  ae.  Seafala,  ae.  Heodena  mhd.  Hetek  mOcht  ich  so  erklären. 

Auf  s.  151  (§  122,  vgl.  auch  §  232)  les  ich  nicht  ohne  be- 
fremden :  ^hewrat  hat  sich  bis  ins  nhd.  erhalten ;  vgl.  van  Helteu 
Beitr.  20,  508  f/  ich  muss  dieser  neusten  inscenierung  eines  alten 
ortbograpfarschen  spuks  etwas  näher  treten,  die  ältere  auffassung 
war  die,  dass  in  heuraf  eine  entstellte  Schreibung  vorliege,  mochte 
man  dud  den  gerundeten  diphthongen  aof  ^fornehme  Schreibung', 
Tolksetymologie  oder  einen  lautprocess  zurückführen,  ich  glaube, 
dass  alles  drei  dabei  im  spiel  ist.  zunächst  die  t-  und  et-feind- 
iiche  naiur  des  betr.  r-laules,  wie  sie  im  16 — 18  jh.  auch  sonst 
zu  läge  tritt,  ich  erinnere  an  gebürgt  und  feuerabeni,  an  das 
nebeocinander  der  lamiliennamen  Iring  Biring  Buring,  Yiering 
Ftiring  Pturing  ua.  demnächst  etymologische  anlehnung  an 
heuern  'einen  contract  schliefsen',  wie  man  denn  geradezu  ein 
verhum  heuren  'heiraten'  neu  geschaffen  hat  (DWb.  iv  2,  1291). 
ächiiefslich  hat  die  ofOcielle  Orthographie,  wie  sie  einem  schwanken 
gegenüber  gern  die  gerundeten  vocale  beforzngte(urar(fe,  AdZ/euä.), 
zeilweise  auch  die  Schreibung  heurat  zugelassen,  die  vor  dem 
16  jh.  niemals  zu  belegen  ist  und  auch  in  altern  Schreibungen 
uirgends  einen  anhall  findet. 

Nun  kommt  aber  van  Heften  mit  einem  trügerischen  fünd- 
eio  :  *mbd.  hm$tiure\  construiert  alsbald  ein  ahd.  ^hiurdt  und 
siebt  dessen  directen  spross  in  der  nhd.  Schreibung  heurai.    wenn 
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mir  neben  ausnahmslosem  und  zwar  hunderttach  zu  belegende 
hirdt  {hibcere,  hüeich  usw.)  der  ahd.  und  mhd.  zeit  ein  einzig 
hiustiure  präsentiert  wird,  so  werd  ich  als  phüologe  von  vo 
herein  darin  eine  der  bekannten  vocalanticipationen  des  schreibe 
vermuten  und  die  form  jedesfalls  mit  drei  fragezeichen  versehe 
die  Sache  ligt  aber  hier  noch  weit  einfacher  :  jenes  6ine  hiustiu 
nimmt  van  Heltens  gewShrsmann  Lexer  aus  Partonopier  1849 
wo  es  der  herausgeber  Bartsch  —  für  hawstewre  der  hs.  in  di 
text  gesetzt  hat.  also  auf  hüssttnre  führt,  oder  vielmehr  dies 
bei  Lexer  und  bes.  im  DWb.  genilgend  bezeugte  wort  bietet  g 
radezu  die  handschrifl! 

§  123.  Zu  dem  isolierten  Schicksal  des  w  in  eibe  <^  i\ 
(das  ich  aber  von  ahenteuer  doch  trenuen  würde)  geslatt  ich  ir 
eine  kleine  bemerkun*;.  wenn  sich  die  Schriftsprache  in  diesf 
einen  fall  an  diejenigen  dialekte  hielt,  welche  das  intervocalisc 
w  als  b  conservieren,  so  geschah  das  natürlich,  weil  ihr  das  co 
traclionsproduct  eie  oder  vielmehr  ei  (vgl.  frau^  au)  widerstrebl 
deutsche  dialekte  (vgl.  (*rilzel-Jessen  s.  396),  so  insbesondere  c 
schweizerischen  (Schweiz,  idiot.  i  612),  zeigen  das  i,  ei'  vielfac 
streben  aber  auch  nach  erweilerung  der  form,  wenn  sie  zb.  ge 
das  deni.  lli\  eilt,  oder /öawm,  eibaum;  Ibsche  uä.  anwenden,  ds 
dieser  alte  denlsche  waldbaum  in  manchen  gegenden;  ohne  gera 
ausgeslorhen  zu  sein,  nur  noch  unter  dem  lateiu.  namen  'laxi 
bekannt  ist,  liiingl  zwar  in  erster  linie  mit  der  garlenkunst  d 
17  und  IS  jhs. ,  aber  doch  vvol  auch  mit  dem  lautlichen  zerf 
seines  deutschen   namens  zusammen. 

Vieles  einzuwenden  bfitt  ich  ^egeü  den  §  158,  der  udI 
dem  Stichwort  ^ekthlipsis'  sehr  verschiedenartige  erscheinungen  a 
allen  Zeiträumen  unserer  Sprachgeschichte  zusammenfasst,  « 
mindestens  den  Studenten  verwirren  muss.  so  unsichere  din 
wie  die  ableitung  von  lescan  aus  wz.  legh  (got.  ligan)  oder  g 
die  deutsche  herleitunj,^  v(tn  misken  (das  man  doch  nach  Heyn 
als  lehnvvorl  hinnelmien  sollte)  würd  i 

dann  h 
ich  auch  hier  wider  die  ungenü^^ende  beachlung  der  dissimilation 
processe  (s,  206)  hervorzuheben,  dass  solche,  und  zwar  ganz  vc 
schiedeuer  natur,  in  H-laclien  aus  lih-lahhan  [Un-lahhan  ist  n 
eine  falsche  restitution  I]  und  in  eilant  aus  «iniaiU  vcvrliegen,  wi 
nicht  j^esagt  :  zum  letztem  vgl.  das  oben  s.  23  angeführte  reif 
a\i^  reinfan,  liwant  aus  linwant  (zb.  Danzig  1377  :  nid.  rolle  d 
leineweber  bei  Hirsch  Handelsgeschichte  s.  338)  und  den  I 
Rieländer  für  Rinlender,  in  dienst ag  <<  dingstag  concurriert  d 
eklhlipsis  mit  der  dissimilation  ,  vgl.  Quedlinburg  <1  Quidiling 
htirg,  Swadenburg  <<  Swattingaburg  usw\  —  gar  nichts  haben  n 
der  Überschrift  dieses  §  die  zahlen  siebzehn  und  siebzig  zu  tu 
die  ledif^lich  dem  systemzwang  {dreizehn  bis  sechzehn,  achtzeh 
neunzehn;  zwanzig  bis  sechzig,  achtzig,  neunzig)  ihre  umformui 


austilhruugen  endgiltig 
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?erdaDkeo.  —  als  haoptmaogel  aber  erscheint  mir  die  gruppiening 
der  beispiele  (in  2 — 5)  nach  demjenigen  consonanten,  vor  dem 
der  ausfall  statt  bat :  denn  an  diesem  consonanten  und  seiner  na- 
tur  ist  in  der  regel  wenig  gelegen,  dass  dieselben  gnippen  ganx 
?erschiedener  erleichterungen  Hlbig  sind,  kommt  dabei  gar  nicht 
lur  geltung,  ja  nicht  einmal  zur  ausspräche,  wenn  also,  um  ein 
beispiel  zu  wählen,  W.  s.  204 f  sagt :  'vor  st,  $ir  ist  der  worzel- 

auslaut  (1)  verschwunden :  ein  guttural  in  g.  waurstw 

. . .  ahd.  kmar  .  .  .  ahd.  müi  . .  .  auch  in  ahd.  füst ein 

labial,  in  ahd.  heist  .  .  .  mhd.  ^hüste  .  .  /,  so  würd  ich  etwa 
sagen  :  'die  schweren  consonantengruppen  des  wortinlauts  hst 
und  fst  konnten  erleichtert  werden  :  1)  zu  s(  :  a)  g.  wauntw; 
ahd.  ü(urar,  mist,  füst;  mhd.  sister,  schuoster;  b)  ahd.keist; 
mhd.  küste;  —  2)  zu  Ar  resp.  ft  :  a)  ahd.  sehtari,  mhd. 
iihter;  tirol.  sehiichter;  [ae.  leahter].  b)  frühmhd. 
htifte,  heifteelieh^;  ahd.  hüft  (Ahd.  gll.  i  208,  31)2;  _ 
[3  a)  zu  Aa  :  ae.  meox]\  das  gesperrt  gedruckte  fehlt  bei  W., 
deoQ  dass  das  lehrreiche  doppelschicksal  von  lat.  sextarius  in 
absatz  8  unter  Fremdwörter'  nachgeholt  wird,  mag  eher  irre- 
führen. 

Bei  der  behandlung  der  idg.  eu,  ahd.  tu,  io  heifst  es  in 
§  183,  2  (s.  239)  :  'die  bedingungen,  unter  denen  die  brechung 
des  alten  diphthongen  eintritt,  sind  dieselben  unter  denen  das 
einfache  u  zu  o  wird*  usw.,  und  in  §  184,  1  folgt  dann  die  ein- 
schränkung  dieses  satzes  inbezug.auf  das  oberdeutsche,  die  wir 
seit  Braunes  trefiTlicbem  aufsatz  (Beitr.  4,  457  CT)  genauer 
kennen,  die  parallele  mit  der  brechung  des  u  zu  o  wird  all- 
gemein betont,  so  auch  von  Braune  Ahd.  gr.  §  47;  die  schon 
zeitlich  näher  liegende  mit  dem  Schicksal  des  alten  au  hat  nur 
Kögel  Idg.  forsch.  4,  289  'für  das  anglofriesische'  angedeutet 
(?gl.  W.  §  184).  ich  erhebe  nicht  den  anspruch,  die  hier  liegen- 
den Probleme  zu  lOsen^  wenn  ich  diese  mir  seit  jähren  geläuQge 
parallele  etwsis  näher  ausführe. 

Der  westgerm.  laut  tu  muss  (ich  betone  das  auch  gegen 
Wilmanns,  Braune,  Streitberg)  trotz  den  entgegenstehnden  Schrei- 
bungen lateinischer  autoren,  der  Urkunden  und  der  runen- 
inschriften  ^  annähernd  so  alt  sein  wie  das  u  in  hirui  und  miluk, 
dies  tu  unterligl  im  altobd.  der  brechung  zu  eo,  io  [bei  a,  e,  o  der 
folgenden  silbe]  vor  eben  jenen  consonanten,  vor  denen  hier,  be- 
sonders deutlich  im  bairischen,  das  alte  au  [ohne  derartige  ein- 
schränkung]  zu  ao  (und  weiterhin  zu  ö)  wird: 

*  dass  ilu><  aiii  got  haiftts  zuräckgeht,  steht  richtig  bei  Klage  s.  v. 
hefüff,  während  Paul  wider  die  alte,  imaginäre  bedeotoogsentwicklung  von 
*«/%  aus  ha/t  breit  aosmalt. 

*  das  wort  giii  dort  der  Isidorglosse  ^mosia,  nidus  saricum';  über  das 
Qcst  der  spiumäu*^*   vgl.  Brehms  Tierleben*  i  2,  229. 

'  uicht  aber  dt»  Heilands,  denn  bei  treulös  ua.  waw  Streitberg  §  62 
damit  zusammenbringt  ligt  die  sache  ander». 
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got.  hauß  =3»  ahd.  baot  wie  got.  biudan  =»  ahd.  6eoU9i 
got.  laus   =  ahd.  lao$  wie  got.  liusan  =  ahd.  leosan 
got.  tauh  =  ahd.  saoÄ  wie  goi.  tinhan  =  ahd.  seoÄan. 
hingegen : 

gol.  laug  =  ahd.  laue  wie  got.  /iw^a»  =  ahd.  liugan 
gel.  -/aufts  =  ahd.  -laup  wie  got.  /iwös  =  ahd.  liup, 
von  diesem  parallelisaius  aus  wird  man  theoretisch  zu  der  forde- 
rung  gelangen,  dass  wie  jene  hrechung  des  iu'^  eo  aufgehaltec 
wird  durch  ein  t,  j  (u)  der  folgenden  silbe,  auch  der  ül>ergan;t 
des  au'y>  ao  einmal  durch  diese  hedingungen  eingeschränkt  war 
wir  kämen  also  theoretisch  zur  ansetzung  eines  *hauhtda,  *ar 
hauhen,  ^arhauhit  neben  haohf  eines  {*st(m^u)  *stau^is  *stau^ic  nebet 
stao^ames  stao^et  stao:^anC;  stao:,an.  die  ahd.  quellen  freilief 
kommen  dieser  iurderung  nicht  entgegen»  ich  habe  nur  wenig« 
und  höchst  unsichere  spuren  des  vermuteten  übergangszustande: 
gefunden,  auf  die  ich  kaum  einen  wert  lege  <  :  ao  resp.  d  ist  viel- 
mehr  vor  dentalen,  Ä,  r,  n  unter  allen  Verhältnissen  durchgeführt 
wie  erklärt  sich  das  gegenüber  dem  ganz  andern  verhalten  be 
m?  ich  gebe  vorläufig  eine  Vermutung,  jene  consonanten  wäret 
'u-feindliche',  und  die  sog.  brechung  ist  durch  sie,  nicht  durcl 
die  a,  e,  o  der  folgenden  silbe  hervorgerufen  worden,  sie  wurd« 
aufgehallen  durch  ein  i',  j  (m)  der  folgenden  silbe.  als  der  pro- 
cess  der  sog.  brechung  auf  halbem  wege  stand  und  die  uns  be- 
kannte Scheidung  iu-io  herbeigeführt  halte,  trat  ein  moment  ein 
das  die  'H-feindschalt'  der  dentale  usw.  gegenstandslos  machte 
der  diplitliong  iw,  soweit  er  eben  unter  dem  schütze  der  t,  /  (u 
erhalten  geblieben  war,  wurde  monophthongiert  zu  ü\  dami 
war  die  weiterlührung  jenes  pro  cess  es  von  selbst  unterbrochen 
anders  bei  au  :  hier  blieb  ein  w-haltiger  diphthong,  und  mit  dei 
abschwächung  der  endsilber»  schrill  die  brechung  und  demnäcbs 
die  monophthongierung  unautiialtsam  weiter.  —  der  wesentlich) 
maugel  dieser  ausrührungcn  ist^  dass  sie  nur  auf  die  altobd.  ver 
hällnisse  eingehn  und  fragen,  welche  das  fränkische  stellt,  nich 
lösen,     auch  über  fälle  wie    lat.  caulis  >  ahd.  chaol,  köl  gebet 


*  es  handelt  sich  um  das  glossar  ßa,  iu  dem  neben  48  ö  und  12  a< 
2  mal  a  erscheint  (Kugel  s,  24),  uzw.  gerade  in  formen  wo  i  folgt  :  ufkah 
('excelsa')  71,  5  und  piUidt  {'privatus')  219,  31.  dies  a  möcht  ich  für  t\\v 
unsichere  Schreibung  des  nicht  voll  gebrochenen  au  ansehen,  zumai  e 
anderweit  für  eriialtenes  au  bezeufft  ist  in  'i  fätten  (unter  rund  40  meine 
Zählung)  :  zahluti  91,  37.  zapnr  139,  26.  labazzent  264.  2.  —  diesen  in 
ganzen  5  fällen  von  a  für  altes  au  (unter  lüO)  stünden  nach  Kögel  s.  1! 
allerdings  3  fälle  von  a  für  altes  ö  (unter  192!)  gegenüber  :  davon  aber  »s 
sicher  auszunehmen  die  correctur  kizamiäa  107,37,  welche  offenbar  »i 
stelle  von  cazomida  Pa  die  dem  Schreiber  geläufigere  form  {gizdmida)  ein 
führen  will;  MwaAar  ('usura')  155,  12  ist  eine  bekannte  art  von  Schreibfehler 
mit  satot  'manticulal'  207,  23  ««  sotod  gl.  K.  ist  vielleicht  Ra  im  rechte 
dann  würde  sich  die  anwendung  von  a  in  Ra  beschränken  auf  :  1)  ertial 
teoes  au  (3  fälle),  2)  von  mir  vermutetes  au  (2  fälle). 
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sie  keineD  aofscliluss.  aber  bei  dem  teüherigeo  stiUstaDd  des 
Problems  schien  es  mir  richtig,  sie  nicht  länger  ziirück2uhaUeii. 

$  166  (s.  242).  Daes  gerade  r,  (hinteres)  h  und  w  4em  t  in 
ai  geMirlich  wenden  und  so  4ie  monophiboDgieruAf  des  diphthon- 
geo  Ober  ae  (das  als  vielfach  bezeugt  erwähnt  werden  dtirA^ 
herbeifOhren 9  soimnt  mir  doch  kein  'dunkler'  punct  ui  sein, 
wenn  es,  wns  W.  betont,  im  %oL  zwar  dr,  aih^  aber  ud  bea&t, 
so  trifit  diese  parallele  ja  auch  weiter  nicht  zn  :  die  gotische 
^brechung'  unterbleibt  in  unbetonter  sähe,  die  ahd.  inoAepbthon- 
giemng  tritt  hier  gerade  ein  (d.  pL  dän)  und  wird  auch  sonst 
•nach  'Wjß  ansdruck  durch  Mie  sdilaSe  articolation  des  f  begünstigt. 

§  188.  Sie  ewetfel  Francks  gegen<lber  den  resten  4ies  gecoi.  S^ 
im  Heliand  werden  durch  die  in  den  MitL  d.  Ost.  insU  18, 40  f.  M 
angefifarten  tatsachen  faiADtUig  geworden  sein? 

In  §  196  sollte  jegiBre^  das,  wo  es  so  vorkeoMnt,  sein  4B 
später  angleichung  verdankt  (ahd.  jagärij  jagiril)^  von  Ascircsre, 
smgmre  fetrennt  werden. 

in  seinen  sohlussbetracblungen  Ober  alter  und  Ursprung  xles 
Umlauts  (§  212)  bekämpft  Wilmanns  —  unabhängig  von  ftflilde- 
hrand  —  die  alte  mechanische  aufiassnng,  die  der  mouillienings- 
theorie  zu  grun<ie  lag,  —  ich  glaube  übrigens,  dass  sich  nicht 
nur  Scberer  (vgl.  Hildebrands  nachtrag  :  Zs.  f.  d.  d.  unterr. 
8, 220)^  sondern  auch  die  meisten  übrigen  fachgenossen  all- 
mählich davon  freigemacht  hatten,  um  so  auffälliger  ist  es  mir« 
dass  noch  niemand,  soweit  ich  sehe,  der  frage  näher  getreten 
ist,  wieweit  aooentveränderungen  das  «intreten  des  processes  ,g»- 
fördert  indien,  oder  lieber  mit  mehr  deutlichkeit  und  bescheiden- 
lieit :  welche  tiefitnnstdlung  der  nmlauC  erkennen  lässt.  wenn  der 
umlaot  in  Aeftft,  fegti,  lembür,  wie  es  den  anscbein  hat,  ebenso 
alt  oder  nur  wenig  jünger  ist  als  in  Am,  eit-,  megm,  so  müssen 
auch  die  acceotverhältnisse  annähernd  die  gleichen  gewesen  sein: 
auch  die  Adntf,  fddi^  Idmhir  müssen  im  satzrhythmus  des  tieftons, 
«wloher  den  Mit,  d&f-,  mägin  niemals  zukam,  schon  4lberwiegend 
entbehrt  haben,  die  umlautwürkende  silbe  mues  nicht  nur  ^im  ton 
enischieden  untergeordnet'  (W.  §  195),  sie  «uss  —  w^dgemerkt: 
in  der  Umgangssprache  I  —  «nbetont  sein  :  mit  der  betonung 
h^aUi,  fäiti^  Umbir  verträgt  sich  die  neue  auflassung  dos  umlauts 
nicht,  dies  bedenken,  dass  der  umlaut  unmöglich  aus  einer 
aocentuierten ,  wenn  auch  tieflonigen  sübe  auf  den  wurzelvocal 
«vttrken  kann,  verstärkt  auch  mein  widerstreben  gegen  den  neuen 
et^ufldftut,  den  Bebagbel  Beitr.  20,  344  •entdeckt  zu  haben  gbubt: 
MeiLt  'imtkie,  4iheim  sollen  dafür  als  beweis  dienen  (vgl.  Wil- 
■Qanns  §  199  «nm.  3).  lassen  wir  einmal  die  frage  alter  stamm- 
abstufimg,  die  für  anuis;,  arwis;  wie  für  das  von  Sievers  aao.  in 
der  ^mnerknng  bincugefügte  gamtstm  (vgl.  gamiira  Graff  iv  .296) 
ifi  bdracht  gezogen  vperden  konnte,  des  weiteren  bei  seile  — 
an  der  «ccuiMiäPen  natar  des  nmlauts  scheint  kein  zweifei  zn  sein: 
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auch  bei  gemter^  gdntier  spricht  schou  die  leutere  Schreibung 
dafOr.  ist  der  umbut  aber  jUDg,  daun  konimt  auch  hier  jene 
differeozieruDg  durch  den  satzton  in  belracht,  welche  die  rbytb- 
mischeo  doppelformeo  einerseits  ärMt,  fiheim,  aoderseits  drbeü^ 
ärhit,  öheim^öhim  ergab,  die  schrift  ma^'  sich  ao  jene  fac- 
lisch  selteueren  halten,  die  gesprocheut^ u  formen,  von  denen  der 
Umlaut  ausgebt,  sind  arhii  —  arWr,  amis(e)  —  emis(e),  öhim  — 
€Bhim  oder  ahnlich,  die  beiden  erstem  sind  aus  den  mundarten 
zur  genüge  bekannt,  für  das  von  mir  geforderte  öhim  aber  ver- 
weis ich  auf  das  Schweiz,  idiotikon  i  74,  wo  die  formen  Cehin, 
öchi  gerade  für  das  gebiet  nachgewiesen  sind,  aus  dem  auch  die 
meisten  und  frühsten  belege  für  theim  und  später  ihm  stammen. 
[hübsche  belege  für  den  Übergang  eines  vom  tieflon  entblof&ten  ei 
zu  t  bietet  jetzt  auch  der  artikel  idimltheifs  im  DWb.  ix  1983  ff: 
ickuhit,  ichoÜiMS,  tekukÜM  usw.  aus  jüngerer  zeit  gehört  hier- 
her die  geschichte  der  bair.  formen  herli^h^  guldtn^  ehu- 
nigi"^  die  im  besitz  dieses  tieftons  zu  herletch,  giUdein^  dtu- 
nigdn,  nach  dessen  schwinden  aber  wider  zu  herlich  ^  guldin, 
chSnegin  werden.] 

Zu  der  nhd.  diphthongierung  §  214  fr  will  ich  diesmal  nur 
zweierlei  vorbringen,  einmal  einen  naclilrag  zu  den  von  mir  s.  z. 
an  die  band  gegebenen  und  von  Wrede  (Zs.  H9, 295)  zurückhaltend 
verwerteten  belegen  für  frühes  et  (at)  an  stelle  von  lalein.-roma- 
nischen  langem  (und  überlangem)  i.  (Wilmanns  berührt  die  sacbe 
nicht.)  die  durch  reime  des  12  jhs.  gesicherten  vogeleie^  abbeteie^ 
Bavaie  direct  als  frühe  stufe  der  um  diese  zeit  einsetzendeo 
bair.  diphthongierung  anzusehen,  eben  als  die  diphthongierung 
im  hiat,  die  auch  anderwärts  am  weitesten  vorgeschritten  ist,  da- 
gegen sprach  schon  bisher  :  1)  die  beschräukung  der  erscbeinung 
auf  fremdwOrter,  2)  das  durch  die  Vonuier  hs.  der  Kehr,  garan- 
tierte Mailän.  dazu  kommt  nun  3)  ein  beleg,  der  diesen  Über- 
gang I  >*  et'  schon  fürs  10  jh.  sichert  :  in  einer  Urkunde  Ottos  u 
v.J.  977  (MG.  Dipl.  ii  183)  ist  von  einer  'tegneia  Perahloldi  m 
regimine  Hartwici  Waüpotonis'  die  rede,  und  genau  derselbe  unter- 
bezirk einer  kärntischen  grafschaft  erscheint  in  einer  Urkunde 
Ottos  1  V.  j.  965  (Dipl.  i  393)  als  decania. 

In  §  216,  3  wird  hervorgehoben,  dass  die  neuen  reime  ou: 
a  ^namentlich  in  den  Verbindungen  OKtii  :  um,  oub  :  tl&,  auf :  üf, 
also  vor  folgenden  labialen  erscheinen',  die  tatsache  ist  richtig 
und  sieht  bei  der  v-freundlichen  natur  dieser  cousonanteo  nach 
etwas  aus  —  aber  sie  beweist  nichts,  denn  sie  ist  selbstverständ- 
lich. Wörter  der  reimtypen  a%U,  ow^,  ous,  oun,  our^  oul^  mtk 
könnt  es  seit  dem  8  jh.  nicht  mehr  geben,  der  wOrler  mit  ück 
ikg,  aber  sind  es  an  sich  nur  verschwindend  wenige  :  ein  blick 
in  das  reimwörterbuch  zu  Wolfram  vEschenbach  zeigt,  dass  dieser 
unter  fast  20000  reimpaaren  kein  einziges  mit  tUh  oder  üg  hat 

S  230  (s.  291).     Für  das   nhd.  ß  aus   umlauU-e  macht  W. 
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iD  erster  linie  ein  'benach hartes  l  oder  seh*  veraDtwortlich.  nun 
ist  kein  zweifei,  dass  die  zahlreichen  belege  der  Übergangszeit, 
die  mau  bei  vBabder  Grundlagen  s.  168  ff  überblickt,  sehr  ver- 
schiedene erklärungen  zulassen,  aber  sowol  bei  W.s  formu- 
lierung  wie  unter  den  5  gruppen,  zu  denen  sie  vBabder  s.  168 
ordnet,  vermiss  ich  eine,  die  mir  die  auffälligste  ist.  dass  die 
erscheinung  hauptsächlich  aus  dem  sQden,  bes.  aus  alem.  drucker- 
brauch in  unsere  Schriftsprache  eindringt,  ist  die  Voraussetzung 
meiner  behauptuug,  dass  nachfolgende  affricata  einer  der  wichtigsten 
factoren  sei.  insbesondere  kommt  hier  pf  in  betracbt,  und  die 
schlechthin  beweisende  form  ist  der  plural  Opfel^  der  in  Oberdeutscb- 
land  gegen  ende  des  14  jhs.  auftaucht,  im  bucbdruck  durch  mehr 
als  zwei  Jahrhunderte  geherscht  hat  und  erst  im  18  jh.  durch 
die  etymologische  Schreibung  äpfd  verdrängt  worden  ist.  hier 
ist  jede  andere  erklärung  ausgeschlossen,  und  nun  verzeichne 
ich  die  beispiele,  wie  ich  sie  gerade,  zumeist  eben  aus  vBahder, 
zur  band  habe,  hinter  dem  strich  diejenigen,  welche  in  der 
modernen  Orthographie  nicht  durchgedrungen  sind: 
schöpfen  (Schöpfung^  geschöpf)^  schröpfen  —  öpfel 
locken — schröcJcen,  stocken^  schmÖcken(reich\.  belege  DWb.ix  962) 
ergötzen,  flötz  —  gesötz^  nötzen. 
zahlreiche  belege  bieten  ferner  die  fnn.  und  onn.  :  SchOpfUn\ 
Bock,  Spöck,  Schröckh;  Pötzling  usw. 

Auch  in  löffel,  schöffe  mOcht  ich  weder  dem  l  noch  dem  scA, 
sondern  nur  dem  ff  die  schuld  zuschieben  —  wobei  ich  mich 
übrigens  nur  vBahder  anschliefse.  überhaupt  dürften  die  'be- 
nachbarten' /  und  seh  richtiger  als  'nachfolgende'  einzuschränken 
sein  :  ich  kenne  keinen  fall,  wo  ein  vorausgehndes  l  oder  seh 
für  sich  diese  würkung  tut,  aber  dutzende,  wo  sie  niemals  be- 
zeugt ist.  mag  immerhin  ölf  analogieschreibung  nach  zwölf 
sein,  in  höUe,  in  ölp,  ölbem  (DWb.  vii  1284,  Schmeller-Fr.  i  650 
uaa.  ligt  genügende  gewähr,  um  auch  gewölbe,  wölben^  zwölf  auf 
das  Ij  genauer  U  und  /  +  labial ,  zurückzuführen,  gewöhnen  ist 
an  gewon,  gewonheit  angelehnt  —  und  wenn  wir  nun  auch  in 
schwören  und  wört  die  würkung  eines  dem  geschlossenen  e  ge- 
fährlichen r  erblicken,  so  sind  wir  überhaupt  von  dem  einfluss 
eines  voraufgehnden  consonanten  befreit. 

Zu  §  326  (s.  382)  mOcht  ich  erwähnen,  das  betontes  vur-  in 
alten  nominalcompositis  uns  gelegentlich  von  den  herausgebern 
und  lexikographen  vorenthalten  wird,  indem  sie  die  beispiele 
des  vur-  mit  jungem  hss.  selbst  gegen  die  versbetonung ,  ja 
wie  Lexer  gegen  alle  hsl.  überheferung  unter  ver-  einreiben  : 
so  geboren  fast  alle  bei  Lexer  iii  321  unter  verziht  gege- 
benen belege  zu  vurziht^  wo  wir  lediglich  einen  verweis 
finden.  —  die  darstelluug  dürfte  übrigens  hier  in  parallele  zu 
der  behandlung  des  be-  bi-  (§  328)  gesetzt  werden,  denn  wir 
haben  doch  bei  ver,  vür  alle  3  dort  besprochenen  fälle,  was  auch 
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in  bd  II  §  405  (403,  t)  Dicht  scharf  herv^triu  :  wie  vSrnUif, 
vürdranc,  vMrslac^  vürewUe,  vürzäu,  so  sind  doch  aMch  die  bu 
ins  ältere  Ahd.  bewahrtem  für$pan^  fümebm,  f^Ttjpnck  aUesU 
schiebt,  während  fürbitte,  für8org$^  für$pra£he  peubiiduo^eii  nacli 
art  von  frlt^prr,  bisträs^e  vorAtelleo. 

1d  §  330,  2  (s.  385)  wie  «cboii  §  135.  2^  <s.  166)  neigt  W 
der  zusanunexistelluag  v^mi  blocke  block  mit  Abd-  pdak  zu,  aii^ei 
liebliDgsetymolotgie  JGriaiins  (Gr.  ji  406.  790.  DWb.  ii  135),  du 
auch  Heyoe  und  Kluge  ttbemomeiiea  habeiL  VArerst  J9t  uoct 
keio  sicheres  beispiel  oacbge wiesen,  wo  eio  cooB^ositum  mit  dej 
betoouug  Hi-kikam  bei  coos.  aolaut  des  %wei\eu  leüe«  scboi 
urzeitlich  seinen  präfixvocal  ein^büfst  häite.  dann  heifst  das 
ahd.  Dir.  püoh  Graff  ii  142  io  den  glossen  alela  nur  'clausirun 
clausura^  conclave',  das.  ahd.  nbd.  (bei«  bloc  Graff  ii  246  ehensc 
entschieden  'truncus,  cippus,  caudex';  die  bedeutnng  ^pesauius' 
welche  eine  vermilteluDg  abgeben  könnte,  kcanint  nur  den 
deminutivuin  plochiU  zu  I  und  schlierslich,  kann  man  deou  eine« 
querblock,  der  als  riegel  vorgeschoben  wird,  ^circumclusio'  nennen 
was  piloh  doch  strenggenommen  heibt?  frz.  bh^mr,  das  JGrimn 
für  seine  ansieht  citiert,  beifst  eben  in  erster  linie  'jijilhh 
einrammen' :  blockieren  ist  also  dasselbe  wie  verrammeln,  diucau 
zunächst  'absperren'^  dann  erst  'eioscblie&en*.  io  bi-lükan  un( 
piloh  aber  ist  das  'ringsum  einschUefsien'  die  priiofire  hedeutimg 
Marburg  i.  H.  Ebwaad  Scnai^tER. 

Knrzgefasstes  etynologificiieB  wörterbpok  der  gotischen  spracbe.  top  d 
G.  G.  Uhlenbeck,  ao.  proC  an  der  naiv.  Amstrerdam.  Amsterdam,  Ter 
lag  von  Job.  Maller,  1896.    vin  und  174  ss.    gr.  8^ 

Nach  dem  vorwort  beabsichtigt  der  verf.,  der  sich  in  dei 
letzten  Jahren  durch  eine  reihe  sprachwissenschaftlicher  aufsäUe 
bes.  in  den  Beitrügen,  bekannt  gemactü  hat,  noit  i^i^enden 
werke  Feists  Grnndriss  der  got.  etymologie  'dem  heutigen  stand« 
der  Wissenschaft  gemäls  zu  vervoUsländigen  und  ihn  Uberbaiy) 
als  hilfsmittel  bei  germanistischen  Studien  zu  erseUen'.  dies  is 
ihm  m.  e.  auch  durchaus  gelungen;  denn  U.s  buch  zeichnet  M 
Tor  dem  Feistscheo  in  mehreren  beziehungen  vorteilhaft  aus 
einmal  bietet  es  den  got.  wertschätz  vollständig,  wflihrend  F.  nui 
die  nach  seiner  xneinung  sicher  erklftrieo  wOrter  veraeichnete 
sodann  sind  die  german.  entsprechungen  und  verwanten  .bil- 
flungen  reichlicher  lierangezogen  worden,  auch  die  von  Bnsbecl 
überlieferten  krimgo tischen  reste  sind  erfrenlicherweiae  ver- 
wertet, wobei  U.  jedoch  das  bueh  von  Richard  Loewe  noct 
nicht  henntzen  konnte,  was  sich  aus  diesem  (s-  127— j  79)  ai 
berichtigungen  ergiebt,  lass  ich  im  i^lgenden  unerwähnt,  am 
der  masse  der  etymologischen  Vermutungen  und  behauptui^ei 
der  letzten  Jahre  scheint  mir  U.  «ine  verständige,  kritisdie  an^- 
wähl  getroffen   zu   haben,  und  seiner  aJbweisuog  mancher  ge- 
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wägeten  hypolbe^e  dürften  die  meisten  forscher  ZHstknmen.  so 
»teh  ich  nkkht  an,  U.s  leistuRg  «Is  «ioe  verdieoslliche,  f4rder«de 
»rbeit  tu  hezeichfieo  und  sie  der  beacliltiiig  iebreoder  und 
lernender    s()  räch  forscher  wie    germaniste«  warra   zu    empfeyen. 

Ites  ü.  s«iB  buch  deutsch,  und  nicht  in  seiner  niederl. 
mikUerspracfae  aigefasst  hat,  ist  löblich  und  wird  6er  Verbreitung 
lies  wertes  »nr  förderlich  sein,  kider  ist  er  ^bw  der  deui«chen 
§praciK  nicht  binreiciieod  «äditig,  um  sie  correct  und  idkuna- 
tisch  schreiben  xii  köenea,  hat  auch  offenbar  bei  der  <dfQck- 
legung  sich  nicWl  der  b«Ufe  eines  geborenen  OeuHscliett  zu  er- 
treue o  gehabt,  so  fallen  uns  deani  an  vielen  stellen  mehr  oder 
tnioder  grobe  verstOf^  gegen  den  deutschen  Sprachgebrauch  ^mf, 
eb.  gleich  im  Vorwort  :  'bei  der  verfassu-ng  «lieser  schrifl*,  *habe 
leb  n^ich  ...  auf  folgenden  werken  gestützt',  'die««  iprof.  Bugge 
gewidmeten',  'zur  siebt  habe  bekommea  könne«*,  usd  spttter  im 
lext  «lebrmals  'zurückfinden*  sL  'widerfinden'  uä.  derartige 
['ebfei'  sind  in  Itohem  grade  störend  und  werden  bei  einer  2U 
tTboffnaden  2  aufl.  gewrs  leicht  mit  hilfe  ^ines  deutschen  fremwlcs 
EU  tügeu  sein. 

|ich  lasse  einige  anspruchslose,  beim  durdilesee  gemachte 
bemerkungen  folgen,  s.  2  unter  afhlapan  Jis  au.  hla^a  statt 
hlada  und  treane  davon  m\i  Sievers  Beitr.  19,  559fags.  MS, 
iiifrL  hlbtha,  —  «ebda  un4er  afhrisjan  1.  as.  *ÄrM«tan  ei. 
hrisjüti.  —  s.  3  an  afakiuban  fUge  mud.  BckUvem,  zu  afslaupjan 
ubd.  »chleife  L  —  s.  4  zu  afwalu^mn  'erg.  ags.  wielwan;  aha, 
%hma  usw.  gehörte  doch  wol  zur  idg.  wz.  ak  'scharf?  dasselbe 
[iH>chte  ich  für  ahaks  und  acäpüer  «avehmen.  —  s.  7  1.  as.  er 
>t.  ^ru;  zu  aipei  füge  an.  edda  *'grafsmutter'  «=  *^ipei^ö;  unter 
litoiski  stebt  zu  unrecht  nd.  eisk,  das  vielmehr  aus  ^ia/!r  zu  er- 
kläreu  ist.  —  s.  1*0  «rg.  zu  ami(>üms  nocli  as.  unbüsni  pl.  — 
s.  14  unter  'cqizi  1.  a«.  ex  (st.  fx)  «nd  as.  atms  («L  accus)  = 
[)iud.  ükes,  —  s.  17  unier  atpiiman  steht  mit  unrecht  -as.  thimsam^ 
da  das  venb,  nur  in  der  aufi*k.  psalnieu Übersetzung  vorkoma>t.  — 
».  19  zu  awepi  vgl.  as.  euui  'agna*.  —  s.  20  unter  bai  1.  ags. 
begen,  —  s.  21  unter  bairgahei  verzeidinet  ü.  krimgol.  rinlsch 
ils  unerklärt,  vgl.  dazu  jetzt  Kock  Beitr,  21,  435.  —  -ebda 
^ahan  setzt  wol  Umstellung  der  nasale  iu  g riech,  ßalaa/nov 
lu  *ßakaeevo/Li  voraus.  Kbige  iSoni.  stamm bildungsl.  x  -deiukt 
m  dissimilatio«.  —  s.  30  unter  brup^  «(uad  swes)  wird 
krimg.  schuos  'spensa*  mit  Maf^manu  fragend  »=:  stoesa  gesetzt, 
^as  ofl'enbar  *sckwies  ergeben  hlUle.  ich  erkläre  scimos  als 
Iruckfehler  für  scknos  (vgL  fyuf  ^=  fynf^^  dasgoi.  *6nm  'sclinur, 
vchwiegerfeochler*  sem  würde.  —  s.  31  dauhts  'gasfeniahr  gebort 
ATol  zu  dugan,    rft;^^?   beAfst  also  ursprünglich   'zurüstung,   be- 

**  Loewe  8.  170  liält  z^  für  einen  über^angslaut,  der  sich  z^rischen 
f  («tof  «US  in)  und  /^^emgeeteilt  hätte,  das  ticifät  doch  mit  tier  ptiooetik 
cberz  oder  inmbrauch  ireibeB ! 
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reilung'.  —  s.  41  unter  fijan  l  an.  fjä.  —  s.  43  flauts  'prahle- 
risch'   möchte  ich  zu  lat.  plaudo   'schlage'   stellen    und   erinnere 
an  die  bedeutungsenlwicklung  von    nhd.  pochen.  —  s.  44  wenn 
fragan    'versuchen'    richtig   überliefert    ist   (nur   die   3  sg.   ind. 
pras.  fragip  kommt  einmal  vor),  könnte  es  =»  fr-agan  sein  und 
zu  agis  gehören ;  vgl.  wegeu  der  bedeutung  g.  fraisan  und  seine 
sippe,  —  s.  45  zu  framaps  gehört  auch  ein  as.  *frumühi^  mnd. 
vrömede.  Soester  frydmt.  —  s.  51  zu  gaidw  gehört  ags.  gdd^  as. 
ged(€)ono  gen.  pl.  —  s.  58  zu  krimgol.  gadehha  'pulchrum*  stellt 
ü.  g.  gatils,    Loevve  s.   176   ==   nl.  gadelijk^    nhd.   gdtlich,     ich 
möchte    es    vielmehr    auf    ein    agot.    *gddals,    *gddils    ^    fiech. 
hcdily  'tauglich*   zurückführen,  wobei   alle    lautlichen   Schwierig- 
keiten   verschwinden.    —    s.  61     übersetzt    U.    au.    gjöta    durch 
'junge   werfen,    mit  den  äugen   blinzeln'  (I?),  während    es  doch 
ursprünglich  'giefsen*  bedeutet  (vgl.  Fritzner*  s.  v.)  und  jene  be- 
deuluugen  erst  abgeleitete  sind  (gj.  hrognum,  0,  sj6num  harbliga  « 
hvessa  augtm  'schart  anblicken').  —  s.  62  zu  gramjan  vgl.  wesif. 
gramm  'heiser',  gramstem  'hüsteln'   in  Woesles  Wbch.    —    ebd. 
zu  gretan  vgl.  Roediger  Änz.  xx  243 f.    —    s.  68  unter  hamfs  1. 
as.  häf  (st.  Aö/").  —  s.  72  zu  her  vgl.  auch  as.  hir  nebeu  her.  — 
s.  73    unter   hlahjan   1.    as.    *hlahhian   st.   *hlahan^  woraus   mnd. 
*/än,  wesif.  Han,  aber  uicht  lachen   geworden  vvärel  —  s.  75  zu 
Um   gehört    noch   hla$ei\    ich    möchte   es   zu   lat.    clärus  ^heiler* 
stellen.   —   s.  80    unter    huzdjan    l.    ags.    hardian.    —  s.  83    1- 
ibnaleiks.  —  s.  85  is  :  krimg.  ita  'unum'  gehört  kaum  zum  pron. 
agot,   ita,    sondern    entspricht   genau    dem    an.    eüt^  vgl.    Loewe 
aao.    —    s.  92  unter  kunps   1.  an.  ku^r.    —    s.  94    unter   lauß 
1.  as.  /ö/,  denn  lot   ist   nur  etymologische   Schreibung.  —  s.  96 
unter  leüils  wird  krimg.    lista  'parum'  zu    got.  *lettista    gesleül, 
ich  setze  es  =  engl,  hast,  ags.  Idsta,  g.  *laisi$to;  ai  wird  ja  krimg. 
zu    I.    Loewe   s.  136    anm.    stellt    es    zu    osset.    Uslag    'schmal, 
dünn'.  —  ebda  bringt  U.  ags.  lytel  (so,  uicht  lytel  ist  zu  schreiben, 
s.  Sievers  ßeitr.  10,504),    as.  luttil,   luttic,    ahd.  luzzil,   luzig 
mit  g.  leitüs,  an.  litill  zusammen,  was  doch  der  vocalismus  ver- 
bietet,    die  weslgerm.  worte  gehören  vielmehr  zu  got.  liutSy  an. 
lüta,    ags.    lütan    usw.    —    s.  102    manauli    'axrj/iia*    lese    icb 
mana-{h)tdi    'menschenhülle',    nehme    also    (graphischen)    ausfall 
eines  h  an.  —  s.  104  unter  mekeis  findet  U.  ags.  mece  'aufföllig' 
wenn  man  bedenkt,  dass  das  wort  poetisch  und  die  ags.  poesie 
zum  grösteu    teile   auglischer  oder   kentischer    herkunft   ist,   hat 
das   nichtwestsächs.   e   für  w  nichts   merkwürdiges   an    sich.  — 
s.  109    unter   naqaps  ist   avest.   mayna-   auch   als   'aufTällig'  be- 
zeichnet,     hier    ligt  wol   Umstellung  aus    *nagma'-  vor,  das  ent- 
weder ein  anderes  sultix  als  ai.  nagnd-  zeigt,  oder  durch  dissi- 
milatioo  daraus  entstanden    ist,  vgl.  westf.   näkdlich,  dän.  negerij 
scliwed.  naken.     darf  man  auch  etwa  gr.  yvfivog  aus  ^fivyyog  = 
*vvyi4ög  erklären?  —  s.  120  unter  mtiista  1.  an.  sitte*  —  s,  123 
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lu  saußs  vgl.  BD.  sauir  'schaf.  —  s.  127  zu  mms  vgl.  ags. 
fmyne  (.»  ne.  seen)  aus  gataimi',  vgl.  Kolkwitx,  ÄDglia  17, 
406.  —  s.  130  unter  skuft  1.  mbd.  hGr.  —  s.  133  zu  9j^ü  vgl. 
ESchröder  Z$.  37,  241.  —  s.  137  sfroH/on :  ein  as.  $iremian 
keoDe  ich  nicht,  nur  das  prt.  UrmduM  H,  sfr^tAm  C.  der  iuf» 
war  offenbar  ströian,  —  ebd.  zu  üubjui  stellt  Hartiu  ansprecheud 
dI.  üoom,  odd.  stöm  'dampf,  rauch\  vgl.  DLZ  1893,  nr  45.  — 
s.  138  zu  suns  gehört  doch  wol  ahd.  aa.  sän^  ae.  Mona,  e.  soan.  — 
s.  141  bei  taihuntehund  wäre  ein  verweis  auf  die  erklärungeo 
voD  Brugmana  und  JSchmidt  nicht  unangebracht,  ich  wQrde 
auch  ahd.  zehanzo  nicht  auslassen.  —  s.  142  unter  triggwa  1.  as. 
trmwa,  vgl.  Kaufmann  Beitr.  12,  290  anm.  2.  —  s.  143  unter 
triggws  i.  as.  triuwu  —  s.  144  unter  ^loat  1.  ags.  ^to^^eti.  — 
s.  146  z.  2  1.  l^rop.  —  s.  153  unter  tmd  1.  ags.  o8;  ein  61S  wäre 
ebeoso  unbegreiflich,  wie  es  in  der  wissenschaftlichen  litteratur  — 
gleich  so  manchem  andern  —  unausrottbar  scheint.  Kluge  hat 
Kuhns  Zs.  26,  6Sf  note  längst  das  richtige  gelehrt.  —  s.  160 
UDter  wagjan  steht  ein  unmögliches  as.  wagian^  wofür  offenbar 
mgian  ^  an.  vcegja  (zu  ohd.  u>og$)  zu  lesen  ist. 

üoter  der  im  vorvvort  genannten  litteratur  vermiss  ich 
Tamms  treflliches  Etymologisk  svensk  ordbok. 
Göteborg,  27  Jan.  1897. 
[Nacbschrift.  Lange  nachdem  obenstehnde  anzeige  ge- 
schrieben und  der  redaction  eingesant  war,  kam  mir  die  recen- 
mii  vGrienbergers  in  der  Zs.  f.  d.  ph.  30,  123  ff  zu  gesiebte, 
worin  er  Loewes  behandlung  der  krimgot.  Wörter  eingehend 
kritisiert,  wie  mau  sehen  wird,  stimmen  in  mehreren  puncten 
uusre  ansichten  Uberein,  in  andern  weichen  wir  aber  stark  von 
einander  ab.  es  ist  nicht  meine  absieht,  hier  die  ganze  frage 
nochmals  aufzurollen^  nur  auf  einiges  mdcht  ich  anhangsweise 
eingehn. 

vG.s  erklärung  von  knaum  «i  aisl.  knän  halt  ich  fQr  richtig 
und  verweise  noch  auf  Noreen  Urgerm.  lautl.  s.  57,  §  16  (schluss- 
absatz),  wo  es  mit  lat.  gnävus  zusammengestellt  wird.  —  die 
zurückführung  von  ieUsch  auf  agot.  kailips  dagegen  scheint  mir 
vollkommen  überflüssig  zu  sein,  da  wir  mit  haüs  sehr  gut  aus- 
kommen :  t  als  Ubergangslaut  zwischen  l  und  8  ist  doch  etwas 
ganz  gewohnliches  (vgl.  aisl.  aUz  «i  o/b,  afrz.  /!(0x,  ne.  ßz  «i 
lau  /Uttis),  und  das  auslautende  seh  ist,  was  weder  Loewe  noch 
vG.  erkannt  haben,  nichts  als  ^umgekehrte'  ndU  Schreibung  fQr 
I.  bekanntlich  wird  jetzt  ul.  Kh  im  auslaut  als  $  gesprochen, 
zb.  in  mensch^  visch,  und  diese  ausspräche  galt  nach  te  Winkel 
in  Pauls  Gruudr.  i  654  schon  im  mnl.  wie  und  warum  im 
krimgot.  aber  altes  s  im  auslaut  zu  s  (^  teh  in  nhd.  $eMn)  ge- 
worden sein  sollte,  ist  doch  schwer  einzusehen!  —  wegen  »tap 
*capra'  verweis  ich  vG.  auf  Uhlenbecks  artikel  gaiti^  vvo  das 
wort  überzeugend  »  polu.  cd|»  usw.  gesetzt  wird,  sodass  solche 
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phanlasliscbe   aiislegungeu,    die  arg  glaubige  lese r   vortiusset 

überfltt:isig   werden.    -^    in   nel   Mapis*   ist  «s  auch   mir  seh 

dehnuDg'des  a  vor  U  zu  begreifeu,  Und  ich  glaube  die  einfad 

lösung  des  raisels  darin  zu  finden,   dassael  ein  d^uckfehler 

nll  ist.    e  und  4  «ind  \q  dör  schrifl  ja  oft  schvvier  zu  untörsc 

den.     woher   hat   übrigen«   vG.  sein  'urnord.  Aöfa«'?     es  b 

doch   aisL  hallrl    -^    kriaigot.  fers  'vir*   scheint  'mir  äJs   ; 

*fairhs  gefasst  werden   zu  müssen,   also  =  ähd.  as.  ferdh^ 

feorh  *  leben,  sede',  aber  als  niasc.  umgebildet,    im  ae.  bed< 

es  auch  *body,  living  belog,  person*;  das  as.,  ae.  und  aisl.  h 

dafür  bekanntlich   den  als  plurale  tantum  auftretenden  ja-it 

^ßrihios,  resp.  firas,  firar  ^,     Uhlenbecks  zusUdiraensiellung 

agoL,  %ßair  ist  entschieden  zu  verwerfen,  vG.i»  ableituug  aus 

^fairhps  und  gleichslellung    mit   ae.  ferhp  üu nötig,     das  au 

tende  s  beweist  aufserdem  (wie  bei  6ars  ,barba'),    dass    das 

in  den  übrigen  nom.  t^.  formen  als  s,  nicht  ab  s  auszusjJre 

ist,   vgl.  meine    obigen    darlegungen  I    —    die  Vermutungen 

über  kilemschkop  'ebibe  calicem'  finde  ich  nichts  weniger  als  I 

zeugend,     wenn   kilentsch  überhaupt   gertoafüisiih   ist,   ftiöcfhl 

doch  zunüchst   darin   eine    2  pers.  sg.  opt.    prräs.  erblicktfn, 

agüt.    auf  -lüs   ausgelautet   hotte,      weiterer  ^versuche  enthal 

mich  hei  der  überaus  uusichern  grundlage  für  eine  reconstfü 

der  form.  —  das  th  (=  t)  in  malthäta  *dixi'   kaüu  'entwede 

aisL  t   in   mmlla   sein,    wenn   wir    auch    fürs    krrmgot.    die 

lloifory    dargelegte    anord.    eutwicklung   pld  >>  {p)lt   annej 

wollen,    oder  t  steht    hier  für  d  wie  in  tag  *dies',    ihum  n 

usw.,  um  die  stimmlose  lenis  (media)  zu  beldchneu,   wie  L 

vermutet.  —  krimgol.  breen  *assare'  sclieint  mir  eher  ern  dj 

felller  für  brien,  veranlasst  durch  das  vorhergeh n de  geen  *ifn 

Sern,  als  dass  ich  darin  ein  agol.  Hräian  mit  VG.  ^ehen  mö 

(Jie    Übereinstimmung    mil   ahd,  brätaUj    as.  brüdan^   ae.  bri 

woz«    weiter    sich    ai^l.  brdbna   und  brisM  stellen,    'ist   doc 

wahrscheiulichl     es  fehlt  in  Busbecks  liste  ja  "nicht  an  üüfcw 

haften  lii-uckfehlern.    atfch  das  seltsärne  wichtgäta  'afbum'  ki 

sein  -c/i-  dem  vorhergehnden  atochta  'malom'  verdanliien, 

man   nicht  —  was  ich  mit  Loewe  gegen  vG,  seht  wol  'für 

lieh  halte  —  in  diesei'  »chreibang    den  versuch  sehen  Wi'Fl 

anlautende  aspnrerte  (stimmlose)  xc  widerzugeben.  Viellerclit  sc 

Busbeck  nach  engl,  weise  löA,  und  aus  seinem  ttfhietgata  m 

dann  der  nachlassige  Setzer   ein    wichtgäta.    im  Ctigl.  hat  si 

auch,    wenigstens   in    der  schottischen    und   amerikanischen 

spräche,  hw-  erhallen,  weftn  auch  altes  Är-,  hl^,  ktt-^  iäng^ 

aspiration  eiugebüfst  haben. 

6  october  IS97.]  F.  ftottHAtis 

^  vgl.  dazu  [ieliaghel  Syntax  des  Heliaad  s.  8  atitu. 
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Zmt  Lie4cffdda,  von  Fl«.»  NqipiniR.  [Wis§ep8^(Uic|ve  beilage  zom  jjbre«*. 
bericht  des  Friedr|cbB-giyino9J9iuffi.8  zp  B^flio^  o^terp  1*896.1  Berlin, 
RGaertper,  1896.    32.88.    4<^. 

Wi^.  die  friUberD.  E^9a^^!^(^e  rüedoers  so  sind,  au^,  die. 
vQr)i^g.eofie^  eip  er^ebpjs  SQrgj^lti&steqo  qfl,  Wiid^rh^^en  naf^^r. 
deqkcAS..  wo,  es.  sich  uqn,  so,  subtil^,  fr^geo  d^r  t^Qt^erp  l^filil^UDd 
um  die.  wür/üguDg.  der  eigjQqtlicl^ftq.  se^e  d^  gißdifjbte  hfDde;ltY 
wird  auf  vOUige  zustimmMqg  hauna  b^i  Einern,  lesc^r,  gerecbuet 
wer4ßD  dUrfeQ;;  aber  irfi  glaube.  nic;ht,  df^^  map  \\^  N,  irgendwo, 
emß:  f^hueUfortiglceit,  ^o,  balb-g;ewalt8ames.  Mplc^^rqpkeu  eot*. 
gfSgfm^tßbBder,  gr.üode  fiudet;  sßipe  oft  kflbn.ep,  aber  stfeqg  vqrr. 
bar^itetfii)  sphlpssfpIgcirTuqgeD^  sipd  immer  der,  geq^u^n  er- 
wägjuqg  wert.,  der  gesiQhtskreis  scbräpkt  sipb  ^uf  di^  edfiisphe 
poesie  qod  die  stoQljcb,  m^  ibr  zu^ammenb^pgeDdeD  werkte  eip;. 
inqerbalb*  die^s  kreises  behalt  N.  die  figurea  seines  spbilphr. 
spiiale«  --^  an,  ein,  solcb^9  k/Dqpen  seine  geda^ngänge  da  und, 
dort,  ecioi^er^)  *^  vortreffljph  ioiiaugi^.  d^  dif^si^  jüpgsteo  aufa^^^ 
übmiwiegeoA  äßß  Tenteidigung  ibrer  xofgäi^ec  und  der  Mallpp,- 
hoffscbeo^  ao^ichtea,.  sawiQ  eine  kritik  a^p/d^rsi^itigei;  d^rlj^gqpgea 
(voA  Bugee,  PX6n88on,  WMüller)  unternehfiji/^q«  Mcet^  die  eigent- 
lich« neuen  e^giebnißse  die^m^l  etwas  zt^rUipif. 

1.  'KaiOimal,'  sucht  den,  ^ußammeubafig  ^^pheo  Bav. 
131^ ff  CrünatajL')  ««d  146^ff  ('Uöda^la^l  fe^zustellen  u,q4  dßi^  uc- 
sprimglMrben,  aq(b^  <j^r  l^tei^  p^rtve  ^achzi^^P^^i^ej^ 

%.  'ftarb^rd^liod'  setzt  sic^b,  mit  FJ^^^spjpi  t^  d^a  t/^- 
kriitisfcUe  b«handlu^  4iefes,  g^dicbtea  aua^ina^der,  wojra^  ^ich 
eine  erneute  gesamtcharakteristik  der  HbL.  scb^efst. 

X  'V(^Unda(kv^da'  vergleicht  <jNe  opjcdisi^lie  aage^^form 
miit  der  der  t^^rek^s%ga  uM  in  De^ivs  klagen  um  dar^  die  fra^e 
nach  der  eii^itlichkeit  des  a^iirdisct^Q  gedich^es  aq(s  qeue  ein- 
dringend zu  behandelq,  die  sUropbeq  6-:- IQ,  die  fi\r  mich  zum 
ersten  der  altgerm.  dicbtung  gebp^-en,  bezeichnet  N.  immer  noch 
al»  eine  ak^t  qur  den  lusampAenbaqg  störende,  sondei^n  ^qch 
an  qpd  fBr  #iQh  teiU  'prosaische',  teils  'gekqpsteUe',  VeiU  ^uq? 
geseilte'  iqteJFpolation. 

4,  ^0e(gakvida  Hund^ngsbana  ii'  briqg(  ^ejtere  grtiqde 
bei  fdr  die  tfenqupg  von  v.  14-r28  ('Völf^qngal^fi^a  fsn  forq^') 
vop  dam  vqraufgebqden  wie  vop  dem  q^^^bfolgeqdeq  teile  i;  N. 
sqcbt  alsdanq  die  misphuqg  der  mythischen  Vorstellungen  ia 
dem  sohlussgedicbte  als  eipe  folge  späterer  zutaten  zu  erweisen. 

Ich  mochte   au  1)  qnd  9)   eip  paar  bemerkqngeq  beifügen. 

Die  MüllepbofTsche  ^qsicht,  dass  Havamal  111  die  ri.cbtige 
einleitung   der  Loddfafnismal    bilde,    wird   durch    da^  s.  4  zu- 

*  die  IVi  Strophen  ertählung  aus  dicbters  mnndc  (14.  15)  scheinea 
mir  besonders  daför  zu  sprechen,  dass  diese  mittelpartie  ein  fragment  fnr 
sieh  ist;  das  erste  and  das  dritte  gedieht  enthalten  nur  redestrophen ,  vei^ 
treten  die  'gemischte  gattung'. 
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sammengestelke  gewig  nicht  gestutzt,  die  meinung,  dass  zwiscbefi 
▼.111  und  der  gleich  folgeDden  Strophe  ein  grotesker  stücon- 
trast  beabsichtigt  sei,  ist  doch  nur  ein  notbehelf :  die  Lfim.  zeigen 
an  zwei  stellen  (▼.  112.  131)  einen  zug  leichten,  gemOtlicheo 
humors,  aber  Ton  UbermOtigem  tone,  Ton  geflunker  und  zoin 
besten  haben,  kann  man  nichts  darin  finden ;  erst  die  Terbinduog 
▼on  V.  111  mit  112  könnte  einen  derartigen  klang  hineinbringeo. 
und  ein  bedenken  bleibt  ▼.  111,  7 — 11  :  diese  Zeilen  sollen  lo- 
^ehSngt  sein,  um  ▼.  138ff  näher  anzuknüpfen  (DA  ▼252);  aber 
ihre  nächste  wQrkung  wäre,  den  eintritt  von  t.  112  nodi  aaf^ 
fallender,  zusammenhangsloser  zu  machen*;  und  dass,  nachdem 
einmal  die  Lfm.  an  ihre  jetzige  stelle  gekommen  waren,  zwischen 
T.  138  ff  und  dem  ▼orausgehnden  ein  engerer  Zusammenhang  ge- 
dacht wurde,  der  den  sammler  oder  einen  abschreiber  zu  jener 
'nühern  anknüpfung'  in  v.  1 1 1  veranlasst  hätte,  ist  unwahrschein- 
lich :  auch  der  codex  R,  der  nach  t.  137  einen  so  starken  ab- 
schnitt setzt,  wie  sonst  in  dem  ganzen  buch  der  sprQche  nirgends, 
spricht  dagegen.  —  bei  FJönssons  auffassung  (Litt-hist  1 237), 
dass  nicht  nur  in  den  ratschlagen  an  Loddfafni,  sondern  schon 
in  der  (damit  zusammenhangenden)  ▼.Hl  (1 — 6)  Odin  der 
sprechende  sei,  entsteht  die  Schwierigkeit,  dass  Odin  ▼on  sich 
aussagen  würde,  er  habe,  schweigend  und  nachdenkend,  seine 
Weisheit  erst  von  den  mitgOttern  erlauscht  (111,  4  —  6).  man 
müste  dann  annehmen,  dass  diese  Sufserung  den  ^s  }>ulr  ver^ 
kleideten'  gott  unkenntlich  machen  solle,  aber  nach  FJönssons 
eigenen  Worten  hatte  der  hörer  aus  111,  3  nur  auf  die  person 
Odins  schliefsen  können. 

Mir  scheint  die  auffassung  von  GVigfusson  (CPB  i  23)  und 
Bugge  (Studien  353)  unerschüttert  dazustehn  :  v.  111,  in  ihrem 
ganzen  bestände,  ist  die  echte  und  wundervoll  stilgerechte  er- 
Öffnung  der  mystischen  Odinsworte  ▼.  138ff. 

Sobald  man  sich  ▼.  111  mit  138  ff  verbunden  denkt,  ge- 
winnt die  ansieht,  dass  diese  Odinische  erzahlung  nicht  dem 
liödatal'  v.  146  ff  als  einleitung  dienen  konnte  (DA  ▼  159.  25  t), 
an  Wahrscheinlichkeit,  wol  hangen  liöd  und  rCInar  zusammen 
(vgl.  ua.  V.  157  und  Yngl.s.  cap.  7  .  .  meS  ritmm  ok  l^Hum 
ßeim  er  gaUrar  heüa);  aber  v.  111,  7.  8  ist  so  nachdrücklich 
von  runen  als  zu  deutenden  zeichen  die  rede,  dass  sich  die  er- 
wartung  entschieden  auf  anderes  richtet  als  das,  was  in  v.  146ff 
mitgeteilt  wird;  man  erwartet,  die  runen  —  auf  deren  ge- 
waltige würkung  v.  139,  4  noch  einmal  hindeutet  —  kennen  zu 
lernen,  aber  weder  das  stück  138  — 145  —  *das  den  namen 
Runatal   im   gründe  sehr  wenig  verdient'  (DA  ▼  270)  —  noch 

^  denn  v.  111,  die  angeblich  interpolierten  6  schlnstseilen  mitgerechnet, 
besagt  ja  nicht,  data  zuerst  lehren  anderer  art  and  darauf  rooeavdsbeii 
mitzuteilen  sei.  der  die  Schlusszeilen  dichtete,  kann  überhaupt  nor  ao 
runen  gedacht  haben;  vgl.  Bugge  Studien  353  f. 
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die  fragmente  142 — 145  (Kauffmaon  Beitr.  15,  201)  sind  das 
rüoatal  selbst,  die  ^aufzähluDg',  die  liste'  der  nioen  müste  erst 
folgen  —  sie  ist  unterdrückt,  ein  würkliches  rüoatal  haben  wir 
Sigrdr.  6 — 19^  eine  stropbenreihe  von  ähnlicher  art  muss  zu 
der  Tielverheifsenden  ankündigung  in  v.  111.  139  die  Fortsetzung 
gebildet  haben,  es  ist  möglich,  dass  diese  Odinischen  runen- 
sprUche  mit  den  der  Sigrdrifa  in  den  mund  gelegten  nahe  Ter- 
wantscbaft  hatten,  und  dass  dies  für  den  Sammler  der  grund  war, 
vor  dem  beginn  der  eigentlichen  aufzäblung  abzubrechen;  denn 
die  Interpolation  Sigrdr.  6  ff  gehörte  nach  Grip.  17  schon  dem 
altern  Sigurdliederbuche  an.  falls  die  Havamal  schon  vor  ent- 
stehn  des  eddischen  corpus  in  einer  geschriebenen  Sammlung 
vorlagen,  könnte  jene  auslassung  der  runenstrophen  bei  der  ein- 
verleibung  in  das  gröfsere  werk  erfolgt  sein,  aber  das  fehlen 
des  (eigentlichen)  rünatals  kann  ja  auch  verschiedene  andre  Ur- 
sachen haben. 

Von  der  partie  v.  142— 145  können  142,1—4  und  145,6—9 
(die  beiden  letzten  kurzverse  hier  in  etwas  andrer  form)  sehr 
wol  der  einleitung  zum  rünatal  angehört  haben  :  sie  würden  den 
Übergang  von  dem  epischen  vorbericht  zu  der  aufzählung  der 
runen  bilden,  auch  Bugge  aao.  s.  384  ist  geneigt,  in  den  letzt- 
genannten vier  Zeilen  einen  rest  der  Ältesten  schiebt  zu  er- 
kennen; aber  wenn  er  vermutet,  weil  Odin  hier  in  der  3  person, 
als  Pundr,  erwähnt  werde,  könne  Odin  nicht  der  sprechende 
sein,  so  kann  ich  nicht  folgen  :  es  findet  sich  im  eddischen  stile 
häufig  genug,  dass  götter  und  beiden  von  sich  selbst  in  der 
dritten  person  reden  (zb.  Hav.  HO.  Skm.  39,  6.  Lok.  12,  3.  tr. 
2,  8.  HHu.  u  45^  3),  und  die  Umschreibung  mit  Pundr  bat  hier 
gewis  eine  besondre,  uns  unbekannte  bewantnis.  —  dagegen 
V.  142, 5 — 145,5  scheinen  mir  auch  zusammengetragene  Splitter 
(darunter  v.  144  eine  uralte  ritualstrophe) ;  sie  sollen  wol  für 
den  ausfali  der  runenliste  eine  art  von  ersatz  bilden. 

Fassen  wir  v.  138  — 141  als  epischen  eingang  zu  einem 
rünatal^  so  wird  die  umstrittene  v.  140  zwar  entbehrlich  für  den 
unmittelbaren  Zusammenhang,  aber  doch  nicht  als  unbedingt 
störend  erscheinen,  wenn  nämlich  diese  episode  aus  Odins  leben 
ungefähr  so  zu  deuten  ist,  wie  es  Ranisch  DLZ  1896  sp.  1197 
skizziert,  dann  gehörten  die  fimbolUöi  und  der  drykkr  ms  dyra 
mtoSor  von  anfang  an  zu  der  galgengeschicbte,  und  so  mochten 
sie  immerhin  mit  erwähnt  werden,  obgleich  in  diesem  falle  der 
hauptnachdruck  auf  den  rünar  lag^.     N.  sucht  zu  zeigen,    dass 

'  diese  stropheDreibe  (bezw.  ihr  erster  teil)  verdient  den  namen  nina- 
tal  mit  besserem  rechte,  als  die  reihe  Hav.  146  ff  den  namen  li68atal ;  denn 
dort  wird  anCser  der  anwendongsart  und  der  wörkong  der  mne  auch  noch 
ihr  aame  mitgeteilt :  das  lidSatal  gibt  nur  Umschreibungen  der  Zauber- 
sprüche. 

*  auch  darin  stimm  ich  Ranisch  zu,  dass  eine  Selbstaufopferung 
Odins  nicht  aus  t.  138  herauszulesen  ist. 
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V.  140  'gedichtet  zu  seio  scheint,  um  runatal  und  Ho4aUl  nacl 
irägHcb  au  verkuOpfeii'.  aber  nach  den  dariegongen  s.  8f  müs 
man  vielmehr  zu  dem  schlösse  gelangen,  dass  clas  liodatal  seine 
sCTts  mit  genauer  rücksicht  auf  r.  158—141  componiert  worA 
sei.  aufserdem  müste  erst  das  itio  in  141,  1  beseitigt  werdi 
(s.  9).  ich  glaube  nicht,  dass  in  dem  ganzen  Havumal-leiJe  v« 
V.  111 — 163  das  bestreben,  innere  zusammenhänge  herzuslelle 
den  anslofs  zu  zudkhlungen  gegeben  bat,  —  man  niOste  dei 
die  verlegenheitsfllllung  von  v.  162  (mit  dem  wieder  auftauchend( 
Loddfafni)  hieher  rechnen,  die  drei  verschiedenartigen  slo 
gruppen  (Lfm.,  rt.,  lt.)  standen  für  die  redacloren  in  keinem  a 
dern,  engern  Zusammenhang  als  dem,  der  ihnen  »ueh  mit  v.  1 — 1 ; 
gemeinsam  ist  :  dass  alles  als  ausOuss  Odinischer  weislieit  geh\ 
werden  konnte,  dass  dieser  allgemeine  Zusammenhang  durck  c 
Schlussstrophe  164,  eine  zudicblung,  markiert  werden  sollle, 
ein  mir  sehr  einleuchtender  gedanke  FJönssons  (Litt.-hist.  i24l 
Ob  Odin  von  anfang  an  als  Sprecher  des  Uödatals  gedac 
wurde,  muss  ich  mit  N.  zum  mindesten  ftlr  sehr  zweifeih 
halten,  das  andre  liodatal,  das  im  Grogaldr,  ist  einer  stet 
liehen  in  den  mund  gelegt  und  führt  doch  ein  paar  künste  ai 
die  die  Yngl.-s.  an  Odin  rühmt,  dass  Hav.  163  mit  Odin  u 
vereinbar  ist,  hebt  s,  6  n.  richtig  hervor,  auch  das  Hdb  .  . 
kannat  piv^ans  kona  ok  mannskes  magr  (146)  würde  im  mun 
eines  (idealisierten)  ))ul  eindrucksvoller  würken.  aber  di< 
V.  146  kann  nicht  ursprünglich  zu  den  folgenden  Strophen  gehJ 
haben  :  sie  fällt  aus  deren  Stilisierung  vollständig  heraus,  ^ 
allem  :  sie  richtet  sich  an  eine  zweite  person,  der  die  segei 
volle  Wirkung  zu  gute  kommen  soll,  —  bei  allem  folgenden  (( 
zutat  in  v.  162  ausgenommen)  ist  kein  einzelner  als  assiste 
vorausgesetzt  und  wird  niemand  angeredet,  die  auslegung  i 
v.  146  bei  Müllenhoff  s.  272  kann  kaum  befriedigen;  auch  z 
gesehen  von  der  schliefsenden  langzeile  deutet  der  gestOi 
Stabreim  in  z,  1.  2  (in  1  müste  ?tdö,  in  2  pi6bant  den  sl 
irageu)  auf  verwirrte  Überlieferung. 

Die  vorgeschlagene  Änderung  in  v.  158,  3  {verfa  *<w-ö« 
scheint  mir  nicht  wünschenswert,  schon  weil  dadurch  eine  a 
nähernde  tautologie  zu  v.  156  entstünde,  auch  der  versu« 
v.  159.  160  für  den  Zusammenhang  zu  retten,  überzeugt  mi 
nicht  :  die  beiden  Strophen  sehen  allzusehr  nach  einer  aolei 
bei  einem  kalaloggedichte  aus.  deshalb  konnten  doch  v.  li 
(162)  163  ursprünglich  sein  (soweit  bei  derartigen  spruebreib 
dieser  begriff  überhaupt  brauchbar  ist),  die  änderungen,  die  c 
ordinakwort  nötig  macht,  waren  jedem  gedichtsammler  geläufi 
zb.  161  sextdnda  .  .  stiinna  für  fiugrtdnda  .  .  friia  oder  dgl. 

Ich  wende  mich  den  Härbarzliöd  zu.  N.  stellt  s.  12  < 
puncte  zusammen,  in  denen  er  FJönssons  texlkritisches  verfahr 
billigt,     seine  eigene  kritik  ist  conservativer;  ua.  lässt  er  fast  a 
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lk>dahaltl«U6  beslebn.  soweit  N.  dM  ükM*Keferle  ▼«iteidigl, 
Stint«  kli  ihm  ttker»ll  bei.  ee  scbeinl  mir  nicht,  dass  man  Äs 
knttfium  der  ^üherflOssigkeit'  ib  der  weise  zur  ausscheiduDg  Ten 
▼erse«  «od  stvopheo  berMisieheD  darf,  wie  dies  Fl^osson  Aarb. 
r.  ».  eldk.  1888  s.  I39ff  geUn  hat  :  maa  hdoote  daflMi  jedes 
Edialied  anf  seine»  hBlben  uniraBg  bn»geD.  wsdd  ich  den  «ob 
FJönsson  aao.  reconstruierten  lex!  mit  dem  Uheriielerten  ver* 
gleiche,  so  scbeiBi  mir,  dess  1)  eine  empfiBdliche  eiDbul^  an 
hiMKorisliechtn  teilen  sUttgefVinden  hat  (26,  6—9.  32  f.  38.  44. 
52.  57  Ov  dass  2)  der  Charakter  Thors  verblasst  ist,  imlem  ihm 
eiaerseits  wutBUsbrQebe  und  derbbeiteo  (18,  4.  27.  47.  51),  ander- 
seits aurserungen  täppischer  gutnitttigkeit  (t7.  21.  31.  35.  45) 
gestrichen  wurden ;  dass  3)  durch  tilgung  des  mehnnaligen  kuttt 
vmmtu  meJSan,  P^J  ein  wesentlicher  bestandteil  des  dtam»- 
tischen  aitfbaues  verlöre»  gegangen  isl. 

Die  ebne  beispiel  dastehnde  ferralosigkeit  des  hsl.  textes 
gihi  den  anstofs  zu  den  rnndiehtungen.  indessen  ist  zu  be- 
merken, dass  FJ^nssons  lext  aao.  s.  174  ff  iflamer  noch  genug 
Züge  Irigt,  dass  de»  gedieht  eine  metrische  Sonderstellung  unter 
sMitlichen  Eddaliedern  gesioheK  bliebe,  von  den  fragen  der 
silbenordaung  und  -zahl  will  ich  ganz  absehe»  und  mich  an  die 
sicherer  festzustellenden  stahregeln  halten  :  FJ.s  text  hat  2i»al 
doppelstab  im  gevadeo  kurzvers  :  6,  2.  15,  4;  5m>l  stablosigkeit 
eines  voranstehnden  nomens  r  3,  1.  8,  1.  14,  5.  21,  1.  23,  3 
(die  prädtc.  adj.  nicht  mitgerechnet);  2 mal  den  einzigen  Stab 
des  ungeraden  verses  auf  der  letzten  silbe  :  2,  5.  18,  1,  dazu  Stäbe 
auf  schwachtonigen  partikeln  unmittelbar  vor  nominibus  :  7 ,  4. 
7,5,  vgl.  auch  24,7.  dies  auf  einen  text  von  82  langzeilenl 
kein  eddisches  gedieht  vereinigt  annähernd  so  viele  abnormi- 
Ufteu  auf  so  engem  räume,  ohne  zweifei  wäre  es  FJ6nsson  ge- 
lungen, auch  diese  dinge  noch  auszugleichen,  —  aber  es  wäre 
eine  noch  radicalere  Umarbeitung  des  hsl.  textes  nOtig  gewesen, 
bis  das  gedieht  würklich  de»  formalen  ansprachen  der  alten  zeit 
in  ihrer  vollen  strenge  (aao.  s.  1460  genügte. 

Vorausgesetzt  aber,  dass  die  Hbl.  einst  in  einer  völlig  regel-< 
rechten  geetalt  existierten,  so  würde  das  'einzigartige*  an  dem 
gedichte  nicht  verschwinden,  nur  fiele  es,  statt  dem  dichter,  der 
ttberlieferuttg  zu.  die  frage  'warum  haben  gerade  bei  de»  Hbl. 
aufieichner  und  abschreiber  so  gänzlich  anders  gewirtsohaftet  als 
alleDthalben  sonst?'  find  ich  weder  bei  N.  noch  bei  FJönsso» 
irgend  befriedigend  beantwortet,  der  hinweis  auf  Vsp.,  Hav., 
Grimn.  lässt  gerade  den  unterschied  hervortreten,  stoffwut  und 
lehrhafligkeit,  der  wünsch,  ^herrenlose'  Strophen  unter  dach  und 
fach  au  bringen,  die  erinnerung  an  verwante  gedichtstellen,  — 
dies  hat  sonst  die  einschiebsei  veranlasst,  bei  den  Hbl.  müste 
die  mehrzahl  der  anwüchse  ganz  andere  Ursachen  haben :  es  sind 
stücke,   die  stofflich   nicht  viel  enthalten,   die  man   sich  erst 
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von  einem  bearbeiter  der  Hbl.  verfasst  denken  könnte  *;  e« 
müste  einer  mit  der  bestimmten  absieht  zu  werke  gegangen  sein 
dem  liede  einen  farbenreichem  und  naturalistischem,  die  äufsen 
form  sprengenden  wurf  zu  geben;  oder  —  er  hätte  gar  nich 
gewusl,  dass  er  verse  vor  sich  habe,  und  hätte  sich  darum  er 
laubt,  seine  prosa  und  halbprosa  hinein  zu  mischen  :  das  wär< 
wider  ein  unicum  in  der  eddischen  Überlieferung. 

So  schwer  erklärbar  die  formlosigkeit  der  Hbl.  ist,  noct 
unbegreiflicher  wird  sie,  wenn  man  sie  erst  der  überlieferun« 
zur  last  legt. 

Wenn  N.  s.  12  vom  suffigierten  artikel  sagt:  'mit  recht  tilg 
ihn  Jönsson,  wie  ich  schon  früher,  als  metrisch  fehlerhaf 
in  sämtlichen  fällen',  so  ist  das  hier  gesperrte  ein  irrtum 
nie  kOnnle  man  durch  beseitigung  des  arlikels  eine  sonst  an 
stöfsige  zeile  curiereu;  anderseits  sind  die  fälle  nicht  ganz  spar 
lieh,  wo  die,  die  in  den  HbL  den  sogenannten  malahatt  zu  er 
kennen  glauben  (wie  N.  und  FJönsson),  eigentlich  an  dem  artike 
festhalten  milsten  und  durch  seine  ampulation  zu  weiteren  ände 
rungen  gedrängt  werden  (wie  dies  FJönsson  aao.  s.  151  ff  zugab) 
in  dem  verse  40,  1  ek  var  i  hernom  (stab  :  h)  wird  sogar,  durcl 
eulfenuiiig  des  suflixes,  aus  einer  ganz  normalen  form  eine  höchs 
abnorme  gemacht,  und  auch  56,  3.  4  stund  er  tu  stakksefis 
onnor  tu  steimens  sind  mit  dem  artikel  entschieden  regel 
niäfsigere  formen,  darnach  scheint  es  mir  gar  nicht  so  sicher 
dass  auch  diese  formale  eigentümlichkeit  dem  dichter  abzu- 
sprechen sei;  die  Schwierigkeit  ligt  aber  darin,  dass  sich  dei 
suff.  artikel  so  ungleich  über  das  gedieht  hin  verteilt. 

S.  15  erneuert  N.  seine  auffassung,  dass  aus  den  Hbl.  eini 
politische  lendenz  s()reche:  der  jarlstand,  der  auf  den  Odincultui 
seine  rechte  und  ansprüche  gründet,  wird  dem  bauerntum  gegen- 
über gestellt;  die  epoclie  Harald  Harfagris  ist  dafür  voraus- 
zusetzen. —  dieser  deulung  fehlen  die  historischen  stützen  aufser- 
halb  des  gedichtes.  nirgends  erscheint  Thor  als  der  besooden 
goil  der  baueru,  der  nicht-adlichen;  alles  ruft  ihn  an  bis  zun: 
köaig  hinauf,  und  aus  dem  übergewicht  Odms  in  der  poesie  isi 
keineswegs  ein  Odin  als  gott  des  jarlstandes  zu  folgern,  auct 
nicht  aus  der  Rigsjjula,  die  ich  übrigens  als  Zeugnis  in  diesem 
zusammenhange  nichl  könnte  gelten  lassen,  da  sie  m.  e.  vor  dem 
12  jh.  nicht  entstanden  sein  kann  ^.  ob  N.  nicht  den  socialen 
abstand  zwisciien  jarlen    und   freien    bauern    für   die   haraldische 

*  nicht  hiertier  würde  ich  von  allem  dem  was  FJönsson  ausscheidet 
rechnen  9,  5.  6.   19,  5,  24,  5—7.  26,  5. 

^  die  ganze  conception  dieses  gedichtes  und  zahlreiche  einzethetleo, 
zl>.  die  sinnvoll-spielende  Verwendung  der  appeilativa  als  eigennamen,  passen 
wahrlich  besser  in  die  gelehrte,  litterarische  zeit,  als  in  das  9  jh.  auch  dei 
gegensatz  in  der  materiellen  cultur  zwischen  freien  und  edeln  kann»  wie 
mir  scheint,  um  900  noch  nicht  so  grofs  gewesen  sein,  wie  die  RJi.  ihn 
schildert. 
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zeit  überschätzt?  von  leideoscbaftlichen  ausfällen  auf  die  be- 
Steuerung  der  grundbesitzer  vermag  ich  in  unserm  liede  nichts 
zu  verspüren. 

Mehr  hat  der  gedanke  für  sich,  dass  —  nicht  zwei  geburts- 
stände,  sondern  —  zwei  berufsarten  contrastiert  seien,  kurz- 
gesagt der  viking  und  der  bauer  (wie  dies  mehrere  gelehrte 
ausgesprochen  haben);  ein  gegensatz,  den  uns  die  sOgur  öfter 
innerhalb  6iner  familie  zeigen,  man  denke  zb.  an  Thorolf  und 
Grim,  die  sOhne  des  Kueldulf.  ein  conflict  zwischen  Thorsdienst 
und  Odinsdienst  brauchte  hiebei  gar  nicht  in  betracht  zu 
kommen,  ebensowenig  die  beziehung  auf  einen  bestimmten  zeit- 
ptinct.  —  auch  diese  erklärung  jedoch  wird  durch  unser  gedieht 
selbst  kaum  gerechtfertigt,  der  Thor  der  Hbl.  hat  zwar  un- 
leugbar bäuerliche  Züge,  aber  :  er  berichtet  von  sich  keine  bäuer- 
lichen taten,  man  wende  nicht  ein  :  die  riesenkämpfe  Thors 
symbolisieren  den  schütz  der  landwirtschaft.  dichter  und  hOrer 
unsers  liedes,  die  zwar  vielleicht  goimdlgery  aber  keine  specula- 
tiven  mythologen  waren,  haben  bei  versen  wie  Ek  drap  Piaza^ 
enn  prüimötga  iotun  nicht  an  ackerbau  und  viebzucbt  gedacht, 
sondern  an  heroentaten  kriegerischster  art,  und  nicht  zum  heile 
der  bauern,  sondern  des  ganzen  menschengeschlechtes  rühmt  sich 
Tbor  seine  taten  voUbracht  zu  haben  (v.  23).  der  im  leben  vor- 
handene gegensatz  von  bauer  und  losbündigem  berufskrieger  hat 
UDserm  dichter  färben  für  sein  gedieht  geliehen;  aber  den  Thor 
als  Vertreter  der  bauern,  den  HarbarS  als  Vertreter  der  kriegs- 
leute  sprechen  zu  lassen,  das  ist  nicht  die  absieht  der  Hbl. ;  für 
diesen  gedenken  hätten  sich  doch  wol  andere  Züge  einstellen 
müssen. 

Die  auch  von  N.  citierten  Sätze  bei  Rosenberg  Nordb.  aandsl. 
I  191  treffen  offenbar  den  centralen  punct,  und  von  hier  aus  lässt 
sich  die  entstehung  des  merkwürdigen  gedichtes  nach  seiner 
Innern  form  begreifen,  auch  ohne  die  annähme  weiterer  tendenzen. 
nar  find  ich  das  eine  nicht  zutreffend,  wenn  Rosenberg  meint, 
dass  Odin  'die  macht  des  gedankens  und  des  wortes  im  dienste 
des  willens'  vertrete  gegenüber  Thor,  dem  manne  der  tat.  lassen 
wir  diese  abstracte,  dem  nordischen  altertum  nicht  stilgei^hte 
einkleidung  aufser  spiel,  —  wird  denn  Odin  in  den  Hbl.  als  der 
held  geistiger  taten  gezeichnet?  Odin  kannte  ja  die  aUar  erlog, 
er  hatte  die  dicbtkunst,  die  Zauberkraft,  die  runenkunde,  —  die 
dinge,  die  dem  Nordländer  der  Inbegriff  des  geistigen  waren,  und 
von  denen  der  prüiugr  äss  nichts  wüste,  aber  unser  dichter 
hat  Odin  nicht  von  dieser  seite  her  mit  Thor  contrastiert;  das 
zaubern  wird  Einmal  (v.  20)  flüchtig  gestreift,  im  übrigen  rühmt 
Odin  dinge  von  sich,  die  genau  ebenso  körperlich  sind  wie  die 
heldentaten  Thors,  und  wo  er  seinem  gegner  eine  schwäche  vor- 
rückt, da  ist  es  nicht,  wie  man  wol  erwarten  könnte,  der 
mangel  an  mannvit^  tollkühnes  und  unbändiges  wesen,   sondern 
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hrdzla  und  hnghleybe  (v.  26).  so  würde  icK  sagen  :  ein  dicht 
der  man  eben  manniafndbr  in  seineD  kreisen  mitgemacht  bat 
verfiel  auf  den  vortrefllichen  gedanken  :  wie  wäre  es,  we 
man  einnial  Th^r  und  Odin,  die  beideü  ^roXseii  götler,  ein 
manniafnabr  zusammen  abhalten  liefeti?  Th«r  —  das  ist  der  t 
ermüdlicbe  haudegen  und  riesenbezwinger,  der  im  ostlande,  feri 
von  den  menschen,  unglaubliche  krafllaten  vollbringt;  er  ist  v 
urwüchsigem  Selbstgefühl  beseelt,  autbrausend  und  grob,  da 
wider  gutmütig,  ein  treuherziger  und  ieiohlgläubiger  burscl 
in  seinem  äufsern  einfach,  bäuerlich  ungepöegt.  OÖi»  —  < 
ist  der  heerführer,  der  schlachlenlenker,  der,  von  den  feldzeich 
umwirbt,  (He  irdischen  könige  zum  kämpf  gegen  einander  het 
daneben  aber  :  der  weiberverführer,  der  viel  von  galanten  ab< 
teuern  zu  rtvhmen  hat;  in  seinem  auftreten  ist  er  ruhig,  wo 
gewant,  spöttisch,  verlogen;  mit  wolgezielleo  hohnvvorlen  tpe 
er  den  guten  Thor  fast  zur  raserei. 

Thor  wird  nicht  veräcblH«h  gemacht;  der  dichter  Jirsst  kei 
Vorliebe  für  Odin  hervortreten;  welcher  von  den  beiden 
rühmlichem  taten  aufzuweisen  habe,  das  mag  jeder  hörer  i 
sich  selbst  ausmachen  :  der  dichter,  als  echter  humorisl,  st< 
über  seinen  beiden  gestalten  und  lässt  sie  gegen  einander  agier« 
wie  es  der  humorvollen  würkung  am  besten  dient,  hümor* 
würkt  es  auch,  dass  Odin  immer  der  überlegene  bleibt,  obi 
nicht  seine  laleu  es  sind,  sondern  die  ^  des  Thor,  die  d 
menschen  in  MiHelgarl  gedeihen  bringe»  (v.  23).  hätte  Tt 
gewonnen,  so  niüsle  es  mit  mord  und  todschlag  endigen  (v.  47) 
das  gieng  bei  dem  göttervater  nicht  an.  und  standen  sie  se 
an  seile,  so  hätte  Thor,  hei  Harbard  nicht  minder  wie  < 
andre  mal  bei  Loki,  gar  bald  den  hammer  geführt  statt  ( 
zunge;  daher  muss  dem  gotte  diesmal  ein  schmaler  sund  < 
unüberwindliches  hindernis  sein.  und  damit  das  wortgefe( 
überhaupt  zu  stände  komme,  muss  Odin  unerkannt  auftreten. 

Zur  füllung  der  eigentlichen  n>anniafnad-partien  hatte  ( 
dichter  eine  ausreichende  zahl  von  Thorsgeschichten  zur  bat 
wenn  bei  Odin  die  quelle  dünner  zu  fliefsen  scheint  —  b 
v.  16  und  20  wird  auf  bestimmte  mythen  angespielt,  das  folgen 
ist  allgemein  gehallen  und  ohne  eigennamen  —  so  kann  si 
das  Zt.  daraus  erklären,  dass  Odin,  um  unkenntlich  zu  bleib« 
seine  berühmtem  erlebnisse  verschweigen  muss.  aber  es  möcl 
doch  auch  mangel  an  stoff  mitgewürkt  haben,  ist  das  der  fj 
so  wird  das  gedieht  in  verhältnismäffeig  späte  zeit  zu  setz 
sein,  was  mir  auch  nach  allen  andern  kennzeichen  wahrsohei 
lieh  vorkommt. 

Aus  der  äufsern  lechnik  der  Hbl.  hat  N.  mehrere  züge  t 
grofsem  feingefühl  ins  licht  gestellt,  fruchtbar  ist  der  gedani 
dass  manche  teile,  travestiert,  aus  andern  liedern  geholt  sc 
könnten;   vielleicht   ligt  hier   der    Schlüssel    zu   der   rätselhaft 
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äufsern  form  des  ^dichtes.  —  FJönsson  LiU.-4i49t.  i  62  will 
ilas  herliche  werk  niobi  seine b  lan^lsleuteD  zuweisen  K  Hiir 
macht  dieser  hirmor  —  er  bai  in  deu  IsleuCfißga  s(^r  seine 
^enstüoke  ^-  einea  emiüent  isländischen  "eiodruck;  aber  es  ist 
ja  moghch,  dass  es  die  altea  Norweg«r,  ehe  sie  anfiengen  zu 
sdifeibea,  eben  sog  ui  ^gekonM  haben, 
fierhn,  29  nrovecaber  1896.  Andrejs  üeusler. 


Korges  ^amle  love  indtil  1387.  femte  bind,  indehotdende  ^Qp^ptemebt  til 
foregaaeode  bmd  o^  facsiniiier  -samt  Giosäarium  ^med  Regrsl^re,  ud- 
gi^^t  eUer  offen tl ig  foraffstaltniog  Ted  Gustav  Storm  og  Ebbe  Hertz- 
BERG.    Christiania,  1895.    xvi  und  864  ss.  fol. 

Das  grosse  werk   der  edition  altnorwegischer  rechtsqu eilen, 
(iessea  i  band  im  J.  1846  erschienen  ist,  hat  mit  diesem  v  bände, 
tier  aufser  einigen  zerslrente»  nachtragen   (den  vob  Sievers  auf- 
gefundeoe«  bruchstück««  der  altern  Fr^)!.,  einigen  gildestatuten^, 
Arois  €bris(eBfreobt   ua.)    als    wichtigstes    und    haiv(>t&ächlichstes 
Stack  ein   umfangreiches  glossar  des  bekannten    reohtshistorikers 
Ebbe  yert2berg  enthält,   nach  langer  arbeit  seinen  abschluss  ge- 
fumlen.     weu^u  unter  den  nordgermanischen  rechtsquellen  denen 
des  alt  norwegischen  rechls  wegen    ihrer  Wichtigkeit  für  die  ger- 
manische Vorzeit  eine  hohe  —  nach  meiner  ansieht  die  höchste  — 
i»telle  einzur^meu  ist,    so  ist   die  bedeutun^   eines  umfassenden 
gl€isaars  für  die  erschÜefsung   dieses  gebietes   ohne  weiteres  ein- 
leuchtend,    der  umstand^,   dass  «He  benut^itog  von  Norges  gamle 
love  durch    d4e  zahlreichen  nacbträge  zu   den  einzelnen   bänden^ 
die  an   den  verschiedensten    stellen   zu  suchen   sind,    gegenüber 
der  Schlyierschen    editio«   altschwedischer   quellen   erheblich   er- 
schwert war>  kann  den  nutzen  des  glossars  nur  erhöhen,    nicht 
^iel  später    als  Merizbergs    glossar   ist   Fritzners   ausgezeichnetes 
Wörterbuch    in  zweiler  auflade    nach   des  Verfassers  tod   zum  ab- 
scbliMse  gelangt^    sodass   der  gesamte,   so  reiche   altnorwegische 
wertschätz    <km  pbilologeu,   historiker   und   Juristen   erschlossen 
»orligk     beide  werke  ergänzen  sich,  das  Fritzn ersehe  wendet  sich 
IB  erster  linie  an   den  nichtjurisleß ,    das  Hertzbergsche   an   den 
Juristen,  jenes  umfasst  den  ganzen  wortstod  sämtlicher  quellen,  cHeses 
Bur  d€n   4ler  in  Norges  gamle  love   erschienenen    rechlsquellen, 
wabread  es  <auf  andre  quellen  nur  gelegentlich  bezug  nimmt. 

*  eiitiä  findet  ^ich  audh  in  isld,  prosa,  wafom  nicht  auch  in  hinein 
itW.  (gedfclH?  'weshalb  em  isld.  dichter  nicht  sajfen  lassen  kann  tlunä  er 
til  Hokksens,  versteh  ich  nicht,  über  süd  ok  hafrar  vgl.  BjMOIseD, 
Timaril  h,  i.  b.  15,  4Sf.  iafnendr  ist  in  dieser  form  kein  ausdruckt  der  nor- 
wegiiclien  rechtsbücher  (vgl.  Jafnyndr  adj.  NGL  v  323);  ob  es 'flbl.  42,  3 
ah  Jör,  temi.  teclfn,  steht,  rst  fragHch  (auch  wegen  des  folgendem,  erlSatern- 
dai  rettiivftMres);  tale  durchsichtige  bildnr»^  e«  iaffia  'glfeiobmäfsig  verteilen* 
(»ff.  auch  jafnabarma'Sr  3  bei  FrilEner)  kann  des  wort  gewis  auch  voa 
eioem  Isländer  gebraucht,  ev.  geschaffen  worden  sein. 

*  daiu  jetast  Wn  beuet  Nichtiger  fund  {Storm  Eh  ganlinel  ^Meskttia 
ttk  Tröüabjehj). 
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Auf  gruod  langer,  eingehoder  und  mühevoller  arbeiten 
wachsen,    darf  das  glossar  den  ansprach  erheben,   zu  den 
deutenden  leistungen  auf  dem  gebiete  der  litteraturaltnorwegisc 
rechts  gezahlt  zu   werden,     ein  schQler  KMaurers  hat  der  \ 
durch  wichtige  monographien,  unter  denen  seine  arbeit  Ober 
altnorwegischen  process  und  neuestens  seine  Untersuchung  ( 
Un  und  veizia  in  den  Germanist,  abhandlungen  für  Maurer  (tf 
besonders  hervorzuheben  sind,  seine  berechtigung  zur  Qbernal 
eines  solchen  Werkes  dargetan,    vorgearbeitet  war  ihm  von  e 
anzahl  von  autoren,  auf  deren  leistungen  H.  in  der  vorrede  da 
bar  hinweist,  von  seinen  landsleuten  vornehmlich  durch  FrBrai 
nüchterne  und  fleifsig  zusammentragende  Vorlesungen   Ober  i 
wegische    rechtsgeschichte,    von    Deutschen    vornehmlich    dt 
Maurer,  der  von  H.  mit  recht  als  grundlegender  meister  auf 
sem  gebiete  bezeichnet  wird,  und  KvAmira. 

Die  aufgäbe  des  glossars,  eine  erschöpfende  zusammenstell 
und  erklärung  der  in  Norges  gamle  love  enthaltenen  wortc 
liefern,  muste  den  verf.  notwendig  bei  zweifelhaften  ausdrüc 
zu  einer  auseinandersetzung  mit  den  abweichenden  ansichten 
derer  autoren  führen,  und  seiner  grundbildung  als  Jurist  entspi 
es,  wenn  diese  auseinandersetzung  bei  speciell  juristisch  bedi 
samen  ausdrücken  einen  grOfseren  umfang  annahm,  so  ist  i 
reihe  von  artikeln  über  speciell  juristische  ausdrücke  entstan( 
die  sich  von  den  knappen  deutungen  der  grofsen  menge  abhel 
zb.  über  bauffr^  mundr,  tak^  ütlegty  skiladöpirj  Ufgmatr,  ölM 
aber  auch  sonst  verweilt  H.  bei  juristischen  terminologien  z 
führlicher  als  bei  andern,  wie  schon  ein  oberflSchlicher  einb 
lehrt,  in  nuce  enthält  das  glossar  eigentlich  eine  altnorwegis 
rechtsgeschichte,  wie  anderseits  eine  gewisse  ungleichmaTsigl 
in  der  Verteilung  sich  äufserlich  bemerkbar  macht,  dies  soll  li 
tadel  sein,  es  konnte  unmöglich  dem  Verfasser  zugemutet  vi 
den,  mit  bezug  auf  die  worte  eine  mechanische  gleichmflfsigl 
walten  zu  lassen,  immer  wird  den  benutzer  des  glossars,  i 
er  Jurist  oder  nichtJurist  sein,  die  juristische  seite  interessiei 
die  philologische  Wortbedeutung  wird  er  bei  Fritzner,  Jönss 
VigfussoD  und  soost  suchen. 

Eher  lassen  sich  kritische  ausstellungen  an  der  citiermeth 
machen,  der  verf.  ist  anfänglich  flufserst  sparsam,  allmflbl 
freigebiger  im  citieren  der  litteratur.  hier  wäre  die  innehalti 
eines  gewissen  princips  zu  wünschen  gewesen,  und  wenn  in  < 
^nachtragen'  auch  manches  nachgeholt  wird,  so  dürfte  doch  die 
oder  jener  noch  das  eine  oder  andre  vermissen,  die  wichtige 
arbeiten  Maurers  sind  allerdings  genügend  berücksichtigt,  ebej 
Amiras  Vollstreckungsverfahren,  während  dessen  Obligationenre< 
soweit  es  sich  auf  Norwegen  bezieht,  zu  spät  erschienen  ^ 
um  voll  benutzt  zu  werden,  wol  aber  konnten  monograpbis( 
arbeiten,  soweit  sie  zur  erklärung  der  rechtsausdrücke  von  w 
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wareCf  etwas  reichlicher  als  geschehen  citiert  werden,  wenigslens 
Dach  der  bei  uos  herschendeu  atischauuog,  die  ja  nicht  überall 
im  auslande  geteilt  wird. 

Die    äufsere    anordnung     ist    übersichtlich,      freilich     lässt 
sieb  das  glossar  nicht  so  leicht  handhaben  wie  das  Scblytersche. 
aber  hieran    trägt  vor   allem   die  von  H.  nicht   zu  ändernde  tat- 
sacbe  schuld,   dass   einzelne  rechtsquellea   über   mehrere    bände 
zerstreut  sind,  indem  nachlrägliche  funde  augelUgt,   auch  einige 
Mücke  erst  nachträglich  aufgenommen  sind,     so  ergab  sich  schon 
für  die  Verweisung  eine  Schwierigkeit :  die  dafür  gebrauchten  ab- 
kürzuDgszeichen  häufen  sich  bei  mancheo  worten   recht  bedenk- 
lich und  man  wird  gut  tun,  vor  der  benutzung  das  in  der  vor- 
rede zusammengestellte  Verzeichnis  der  abkürzungen  sich  gehörig 
eiozuprägen.    wesentlich  wäre  die  benutzung  erleichtert  worden, 
wenn  bei  den  citaten  in  klammern  band,  Seiten-  und  linienzahl, 
die  letztere  wenigstens  nach  dem  quinalsystem  augegeben  worden 
wäre,  wie  dies  in  deutschen  editionen,  zumal  bei  den  Monumenta 
Gennaniae  geschieht,     so  manche  paragraphen  der  rechtsquellen 
sind  recht  umiangreich.     umfasst  doch  zb.  G}>1.  37  über  andert- 
halb, G|)L  266  über  zwei  seilen  des  folioformals.    freilich  war  ja 
auch    bei    der   ausgäbe  verabsäumt  worden,    die    fünfte   zeile   zu 
markieren,    immerhin  wäre  es  leichter,  diese  Zählung  nachzuholen, 
als  jetzt   im  paragraphen    nach    der  stelle  wo   das  wort  steht  zu 
suchen;  nach  meiner  beobachtung  ist  bei  einigermafsen  umfang- 
reichen   Paragraphen    mehrfache    lectüre   nötig,    um    die   stellen 
herauszufinden,  und  die  latsache,   ob  der  ausdruck   mehrfach  im 
selben  paragraphen  vorkommt,  lässt  sich  nun  nicht  ohne  weiteres 
erkennen,    auch  die  angäbe  der  nolennummer,  wo  eine  note  ci- 
tiert wird,    wäre  erwünscht  gewesen,     die  correclheit  der  citate 
habe  ich  an    einer  reihe  von  Stichproben   coutrolierl,   ohne  dass 
mir  ein  fehler  entgegengetreten  wäre,   ebenso  ist  eine  an  Stich- 
proben vorgenommene  prüfung  auf  die  vollständigkeil  des  glossars 
Eur  volligen  Zufriedenheit  ausgefallen. 

Nicht  bei  allen  deutungen  wird  der  verf.  die  Zustimmung 
sämtlicher  fachgenossen  erhalten,  wie  einzelne  worle  seit  längerem 
gegenständ  wissenschaftlicher  erörterungen  sind,  ohne  dass  sich 
eine  eiuigkeit  hat  erzielen  lassen  (so  zb.  bjarkeyjarrettr,  wo  sich 
H.  der  Muochschen  deutung  anschliefst  s.  855,  valinknnr^  ütlagr, 
mynda,  foryftalaust  s.  204.  857,  Ugfi,  rekspegn),  so  ist  bei  andern 
die  H.sche  deutung  nicht  völlig  überzeugend,  wie  mir  zb.  die 
ableiluüg*  des  ärofi  von  rjüfa  im  Arkiv  for  nord.  filol.  5,  227 
mit  der  positiven  function  des  Zeugnisses  über  die  Stammguts- 
qualitdt  nicht  recht  harmonieren  will,  auf  alle  fälle  aber  wird 
das  verdieost  des  glossars  auch  dann  keine  minderung  erfahren, 
wenn  man  in  der  sache  mit  dem  verf.  hier  und  da  nicht  über- 
einsiimiBt.  als  ein  erzeugnis  grofsen  fleifses  und  Scharfsinns  wird 
das  glossar  volle  anerkennung  zu  beanspruchen  haben,  der  verf. 
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hat  durch  seioe  niähseli^e  arbeit  der  germ»«i»cheB  philolo^ 
tjmen  ^rofseti  dieu&t  erwiesen,  die  beiMitziing  des  hochwichtig 
quellen  Werkes  wird  eiuem  weiteren  gelehrte«  kreise  eiiieblioli  < 
leichtert  und  so  dieses  bisher  nur  von  weoigeo  bebaute  ^eb 
der  allgemeiuee  fbr9chu«g  mehr  erschlossen  sein. 

Rostock.  Karl  Lymam^. 


Lydgates  fabuU  diidruin  mercatorOm.  aus  dem  ntdtlasse  des  herrn  pi 
dr  J.  ZvpiTÄA  Li  tu  IX,  nach  gäintlicheri  handschriflei)  heraBsg€^el 
von  dr  Gustav  Schleich,  Oberlehrer  am  Andreas- realgymna$ium 
Berlin.  ^F  lxxxiu.  Strafsburg,  Karl  JTrübner,  1897.  xci  t 
155  SS.  —  6  m. 

Rüstig  gelvn  die  freunde  und  schUkr  Zupitzas  antiiearbi 
uns  den  litterarischen  nachiass  des  schmersähch  beklagtien  führ 
zu  retten.  Na|))er  hat  uns  bereits  den  tCKt  des  alteagliscb 
Apollönius  mitgeteilt  (Herrigs  Archiv  97,  17  ff),  und  uogef^ 
gleichzeitig  hat  Schleich  die  von  Zupitza  seil  jähren  vorbereifc 
ausgäbe  von  Lydgates  Fal>ula  duorum  mercalorum  zum  absohli 
gebracht,  mit  giöster  pietät  und  liebevollster  sorgfoU  —  darttJ 
kann  nur  eine  stimme  seil».  Z.s  aufzeiohnungen  werden  t 
möglichst  unverändert  vorgelegt,  und  doch  bemerken  wir  übei 
die  gewissen  hall  ergänzende  band  des  herausgebers. 

In  dem  einleitenden  abschöitt  :  'Über  das  Verhältnis  < 
handschritten'  ist  die  au  (Stellung  deä  Stammbaumes  der  6  h 
(s.  I — XXX)  ganz  Z.s  werk,  während  S,  eine  genaue  beschreibn 
ihrer  sprachlichen  und  orthographischen  ei  geotUml  ichkeil 
(s.  Kxx— Lxvi)  beigesteuert  bat*,  die  im  versinnei'n  der  Fab 
erscfieiuende  form  n^sour{e)  (s.  klvi)  kann  auf  Lydgate  sei 
zurückzuführen  sein,  die  reime  anderer  gedidite  beweisen,  d 
ihm  dopp  ei  formen  dieses  wertes,  me$ür(e)  u<Bd  me80ur{e)y  .( 
läutif'  waren  (vgl.  S.s  anm.  s.  52  u.  ESl,  24,  289). 

Zu  der  in  dem  fragmentarischen  capilel  'Cber  den  dicht 
(s.  LxvH- — Lxx)  -  verzeicliueten  k  :  y>-assonauz  kann  uoch  ( 
m  :  n  ass*onauz  tyme  :  determyne  293  gefilgt  werden,  als  %eit< 
gelinde  i|l>ereinstimmungen  zwischen  der  Fabula  und  ander 
diclilungen  <les  mönches  lassen  sich  noch  mit  73  und  77  Ttoe^ 
of  0  kynde  togidre  (trawe  neere  .  .  .  Riht  as  dissoluen  thyu§ 
thüt  be  contrarious  zwei  stellen  aus  tLs,  kleinereu  dichluug 
vergleiclien  ;  Alle  thi^nge  in  kpide  desirith  thynge  t-«ifite,  i 
ihe  contrary  katis  every  thyng  (ed.  Halliiveli  55,  5);  Bche4hytig 
kyiide  drawüh  to  hü  nature  (217,  17). 

Was    Lydgates    vorläge    anlangt,    ist   Z.    in    dem    abscho 

*  8.  xxxvin  z.  1 1   V.  0.  lis  fear, 

'^  zu  (li'tt  rrsteri  Worten  dieses  abschnittes  :  *da8  gedieht  ist  in  <1 
hss,  nanit'iilos  fiberlieffri' (9.  lxvm)  t^ermisst  man  einen  nochmaligen  verw 
auf  die  In*,  b.,  in  welcher  Z.  nachtr&glich  den  dichlernamen  doch  'noch  1 
8chlus8e  der  Fubula  gefunden  hat  (pp.  vi*.  II). 
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*Über  das  Verhältnis  des  gedichtes  zu  seinen  quellen'  (s.  lxii — xci) 
zu  dem  ergebnis  gekommen,  dass  der  müncb  seinen  stotT  der 
'Di^ciplioa  ciericalis'  des  Petrus  Alpbonsi  entlehnt,  die  knappe 
lateiDische  tabel  aber  ganz  wesentlich  erweitert  habe,  sehr  er- 
leichtert wird  uns  der  einblick  in  Lydgates  gestaltung  des  Stoffes 
dadurch,  dass  S.  den  von  Z.  und  ihm  selbst  festgestellten  Wort- 
laut der  lateinischen  fabel  unter  den  text  des  englischen  ge- 
dichtes drucken  liefs.  zu  den  angaben  über  ^ie  Verbreitung,  die 
verschiedeoen  bearbeilungen  der  geschichte  (s.  lxxiQ  würde  Z. 
wo!  selbst  noch  auf  Dunlop-Liebrecht  s.  437  verwiesen  habeu, 
auf  Davenports  dramatisierung  der  Greenischen  Pbilomela. 

Vou  dem  kritischen  texte  der  Fabula  (s.  1 — 45)  konnte  Z. 
Qoch  die  49  ersten  Strophen  herstellen,  die  übrigen  81  Strophen 
hat  S.  aus  den  hss.  herausgearbeitet,  nach  der  bewährten  und 
ihm  vertrauten  methode  des  meisters.  diesen  bemühungen  ver- 
daokeo  wir  einen  philologisch  unanfechtbaren  und,  von  einigen 
uDdurchsichtigen  Wendungen  des  dichters  selbst  abgesehen,  durch- 
aus verständlichen  text,  welcher  uns  Lydgates  erzählende  dich- 
lUDg  im  günstigsten  lichte  zeigt,  in  den  dem  kritischen  texte 
folgenden  anmerkungen  (s.  47 — 63)  verteidigt  S.,  mit  genauer 
beachtung  jeder,  auch  der  kleinsten  notiz  Z.s,  die  auswahl  der 
laa.  und  fordert  aufserdem  die  exegese  des  gedichtes.  in  bezug 
auf  das  schluss-e  teil  ich  übrigens  vollkommen  die  von  S. 
8.  Lim  ausgesprochene  ansieht :  in  dem  kritischen  texte  hätte  die 
Verwendung  dieses  schwachen  e  nach  dem  bedürfnis  des  verses 
geregelt  werden  dürfen,  man  hätte  es  auch  ohne  hsl.  stütze  zur 
beilung  metrischer  schaden  der  Überlieferung  einfügen  dürfen, 
gar  mancher  vers,  der  nach  den  hss.  hinkt,  würde  dadurch 
tadellos  geworden  sein  —  ohne  bedenken  dürfen  Lydgates 
herausgeber  in  diesem  falle  der  willkür  der  Schreiber  entgegen- 
treten. 

Den  schluss  der  ausgäbe  bildet  ein  von  Z.  angelegtes,  von 
S.  durchgesehenes  (vgl.  s.  *vi)  Wörterverzeichnis,  mit  vielen  beleg- 
stellen  aus  andern  gedichten  Lydgates,  eine  für  die  erkenntnis 
seiner  phraseologie  wertvolle  Sammlung,  die  auch  bei  echtheits- 
fragen  von  nutzen  sein  kann  ^  der  lexikograph  wird  in  dieser 
liste  manches  wort  finden,  welches  in  Murrays  NED.  erst  später, 
Zt.  ganz  erheblich  später,  belegt  ist  (vgl.  ss.  51.  69.  71.  73.  83). 

Betrachten  wir  Lydgates  verserzählung  vom  standpuncte  des 
ästhetikers  aus,  so  wird  uns  vor  allem  die  an  unerquicklichen 
einzeiheiten  reiche  krankheitsschilderung  (str.  39 — 50)  verdriefsen. 
weniger  verargen  werden  wir  dem  mOnche,  dass  er  sich  bei  der 
verkündung  der  freundscbafl  der  beiden  kaufleute  im  ton  ver- 
greift und  sie  wie  verliebte  empfinden  und  sprechen  lässt. 
Während    ihm   folgerichtig   die  liebe   des   mannes  zum  weihe  als 

*  das  s.  133  ohne  Ziffer  gelassene  citat  aus  Lydgates  Minor  poems 
steKi  bei  HaUiwell  s.  25,  17  f. 

A.  F.  D.  A.  XXIV.  4 
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etwas  recht  überflQssiges  erscbeiDt :  Alias,  'that  man  skM  fa 
in  frtmgyt  Fw  love  of  wwnan,  that  litil  tnay  aoayUl  (v.  34 
doch  hat  iho   diese   bei   dem   cleriker    begreifliche    versUfod 
lofligkeit  nicht  abgehalten,  in  zwei  straphen   (55  f)  das  lob 
schönen  roddchens  zu  singen,  welches  die  krankheit  des  Syi 
Teranlasst  hat,    und   ein   andermal  versucht  er  es,    den  fra 
gegenüber  den  schalkhaften   ton   anzuschlagen   (str.  70),   in  i 
sein    oft   gepriesener    meister  Chaucer  in   der  tat  meister  \ 
Lydgate    bedient  sich   dabei   einer  Wendung   Chaucers,   wie 
denn  überhaupt  auch  in  dieser  dichtung   oft  an  sein  beruhe 
Vorbild  erinnert  werden,     eine  Zusammenstellung  der  auffslligi 
Chaucer-anklänge    soll    mein    kleiner    beitrag   zu    Zupitzas 
Schleichs  gediegener  arbeit  sein  > : 
V.  117  Afä    afftir    voyntir    sweth    greene    tnay  :  Troiius  in  1 

(Morris)  And  efter  wynter  fi^lweth  grene  May; 
V.  127  Bia,  08  to  thenty  that  han  i-toityd  gtdle.      Mar  aggrt 
ü  the  hoony  soote  :  ib.  iii  1170  And  now   gwetnesse  $ei 
mare  swete^       That  bittemesse  assayed  was  by ferne  | 
Herrigs  Archiv  49, 151  und    Schick  Lydgates  Temple 
glas  s.  96  zu  v.  403  f); 
V.  195  Of  Stahle   hlew    is   her  hothen  hewe :  vgl.  Skeat  Chau< 
Minor    poems    ss.  320,  387,    und    seine    anmerkung 
Canterbury    tales    F  644,    ferner   Schick    aao.    s.  92 
V.  299; 
V.  230  The  cleer  streemys  of  castyng  of  an  ye  :  Compl.  of  Mars 

Is  passed  hälfe  the  stremes  of  thyn  yen; 
V.  255  Love   can   no   frenship,   I  se  toeel^   in  no    coost.      ii 
Cupide  disseyvable  for  to  leve  :  Kn.  t.  765  (A  1623), 
auch   von  zwei   in    ein   mädchen  verliebten   freunden 
rede  ist :  0  Cupide,  out  of  alle  charitee!    0  regne,  that  i 
no  felawe  have  with  thee! 
V.  265  for  no  cost  tDold  he  spare  :  Prol.  CT.  192  for  no  cost  w 

he  spare, 
V.  279  Thaty  whan  they  knew  of  maladyes  the  roote,    Nouht  i 
behynden  to  werken  for  his  boote :  prol.  CT.  423  The  et 
y-knowe,  and  of  his  härm  the  rote^     Anon  he  yaf  the 
man  his  böte; 
V.  446  His  freend  to  hym  abroehyd  hath  the  tonne  :  Wyf  prol. 
Of  thiUce  tonne  that  I  shal  abroche; 

^  ciogehnder  haben  sich  bisher  mit  Lydgates  yerhültnis  lu  Ghaacei 
8chäftigl,  in  zeitlicher  re ihenfolge  :  ref.  Story  of  Thebes  s.  78  und  Laurent 
Premierfait  und  John  Lydgates  bearb.  y.  Boccaccios  DG  VL  s.  92  ff,  Schick  Ter 
of  glas  s.  citxiii  ff  und  an  vielen  stellen  seiner  ausgiebigen  anmerkuo 
Klaeber  Das  bild  bei  Chaocer  s.  441  anin.,  Gattinger  Die  lyrik  Lydg 
s.  59  ff,  wozu  ESt.  24,  268  zu  vergleichen  ist.  [vgl.  noch  Emii  Krautsen 
eben  erschienene  ausgäbe  von  Lydgates  Gomplaint  of  the  Black  kni 
Halle  1896,  8.34  ff  und  arnnm.  s.  68ff;  eine  tüchtige,  sorgfältige  arbeit, 
auch  in  der  Anglia  bd  19  zu  finden  ist.] 
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¥.  490  Yt   gete   no   more :  passe    omr  is   an   ese  :  March.  t.  871 
(E  2115)  Passe  m}er  is  an  ese,  /  mj/  nornwre  —  an  beiden 
stellen   Dach  einer  (bei  Lydgate  freilich  viel  harmloseren) 
Wendung  gegeo  die  frauen; 
V.  505 ff  :  Troil.  m  1793 ff,  vgl.  Schick  aao.  s.  111  za  v.  958; 
V.  533  ff Forremem&raunceo/'ooMj^rospertfe   Hatku>ithad&rt$ 
hym  uxmndyd  to   the  herte.     Mar  nnkatUh  was  ta  hym 
a duersite,     That  nevir  tofam  no  trauble  did  hym  smerte  : 
Troil.  III  1576  Far,  of  fartunss  scharf  adversiti,      The 
tDorste  kynde  of  infortune  is  this^     A  man  to  han  ben  in 
prosperiti,      And  it  remembren^  whm  it  passed  is; 
V.  589  0  seely  marchawut^  myn  hand  I  feele  quake  :  Chaucer  liebte 
es,  seine  teilnähme  in  ähnlicher  weise  zu  bekunden,  vgl. 
zb.   Chan.    yem.    t.  523    (G  1076)   0  sdy  preestl  o  sely 
imwcent!  und   die  bei  Klaeber  Bild   bei   Chaucer  s.  445 
gesammelten  beispiele; 
T.  673  f :  Pari.  379,  vgl.  Schick  s.  cxxiv; 
V.  697  ff  As  Jubiter  hath   couchyd   tonnes   too    usw. :  vgl.  Schick 

s.  123 f  zu  V.  198; 
V.  780  Bis  poare  fr  send  ,  . .    Which  thaughte  far  woo  deth  thorugh 
his  herte  glyde  :  Kn.  t.  716  (A  1574)     This  Pälamoun,  that 
thaughte  thiu   thurgh   his  herte     He   feite  a  eold  swerd 
sodeytUiche  glyde; 
V.  852  Ye   han  that   herd,   ye  gete   no   mar  of  me    (vgl.  oben 
V.  490) :  MauDC.  prol.  102  (H  102)  Of  that  matere  ye  gete 
na-more  of  me. 
der  gesamleindruck,  den  uds  die  Fabula  hioterlässt,  ist  kein  un- 
güDStiger.    Lydgates  zumeist  so  schleppende  Vortragsweise  ist  in 
ihr    nach    kräften    belebt    (vgl.  besonders  str.  27)    —   jedesfalls 
kODDCD  wir  sie  als  eine  seiner  sorgfältigsten  und  abgerundetsten 
leistungen   betrachten    und    uns   ihrer  Veröffentlichung  auch   in 
dieser  hinsieht  freuen. 

Unter  den  sechs  diese  dichtung  Lydgates  enthaltenden  hss. 
besitzt  der  cod.  Harl.  2255,  auf  den  ich  Z.  aufmerksam  machen 
konnte,  weitaus  die  gröste  autorität :  er  allein  bietet  den  namen 
des  dichters,  und  seinen  text  haben  die  hrsgg.  als  den  verhältnis- 
mäfsig  besten  befunden,  sodass  sie  ihn  ihrer  textgestaltung  zu  gründe 
legen  konnten,  diese  wichtige  hs.  enthalt  aufserdem  noch  eine 
grOfsere  anzahl  von  kleineren  gedichten  erbaulichen  inhalts, 
welche  in  gleicher  weise  als  Lydgates  eigentum  bezeichnet  sind, 
dnrch  den  schlussvermerk  :  Explicit  quod  Lidgate.  in  der  hoff- 
Dung,  einem  künftigen  herausgeber  zu  nützen,  geh  ich  eine  liste 
der,  soweit  ich  sehen  kann,  noch  nicht  gedruckten  gedicbte  dieser 
zweifellos  echten  gruppe  und  füge,  damit  sonstige  hsl.  Iitif- 
zeichnungen  und  allenfalls  doch  bereits  irgendwo  veröffentlichtes 
gut  um  so  leichter  festgestellt  werden  können,  die  erste  Strophe 
bei  —  soweit  meine  1887  gemachten  abschriften  reichen,  die  ich 
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freilich  zuvor  gern  noch  eiomal  mit  der  hs.  verglichen  hätte, 
wenigen  abkttrzungen  sind  aufgelöst,  anlautendes  ff  ist  vei 
facht,  die  interpunction  ergänzt,  jede  sonstige  Änderung  in  ei 
klammern  gesetzt,  die  Überschriften  der  einzelnen  gedichte 
nehm  ich  dem  Cat.  of  the  Harl.  mss.  in  the  Brit  mus.,  v 
(London  1808),  fol.  592  fr: 

N  7  (foL  17,  bleistiflzahl)  [A  Ditty]  upon  MtUricardias  jDMiti 
wtemum  eantabo  (24  Strophen). 

Alle  ^  goostly  songis  and  ympnes  ihat  be  senge, 
Of  oold  and  newe  remembrid  in  scripture, 
Heveoly  symball  er  bellis  thal  be  ronge 
To  preyse  the  lord  by  musyk  er  mesure, 
Fynal  intent  of  every  creature, 
Shulde  resounne  to  goddys  hih  preysyng, 
For  which,  o  lord,  ^hil  that  my  lyff  may  dure, 
Cternally  thy  mercies  I  shall  syng. 
N  8  (fol.  21)  AnotheTy  in  the  praise  of  Peace;  written  afte 
Death  of  our  King  Henry  V^  (24  Strophen). 

Mercy  and  troulhe  mette  on  an  hih  mounteyn, 
Briht  as  the  sonne  wilb  bis  beemys  cleer, 
Peas  and  justicia  walkyng  od  the  pleyn, 
Aod  [ihes]  ^  foure  sislryn,  moost  goodly  of  ther  cheer, 
List  nat  depart  nor  severe  in  no  maneer, 
Of  oon  aecord  by  vertuous  encrees, 
Joyned  in  charite,  pryncesses  moost  enteer: 
Mercy  and  Iroutlie,  rihtwisnesse  and  pees. 
N  10  (fol.  32  b  Cat.  33)  Another,  upon  the  Pater-no^er;  moi 
the  Äuthor  when  he  was  grown  old  (23  Strophen). 
Atwixe  dreed  and  tremblyng  reverence 
Aslonyd  1  am,  for  feer  dar  not  beholde, 
To  shewe  my  face  and  comyn  in  preseoce, 
Feim  of  fantasyes,  dullyd  many  folde 
My  wit  but  feeble,  my  memorye  dullid  for  old, 
To  medle  of  thyng  solennely  begönne.   ' 
Mak  uo  comparisoun  iwix^  led  and  gold, 
Atween  a  smal  slerre  aod  a  mydday  sonne  ^. 

*  metrisch  ungültige  vocale  sind  mit  einem  puncte  versehen,  i 
cäsnr  ist  die  überzählige  silbe  bei  Lydgate  sehr  häufig. 

*  in  der  23  slrophe  heifst  es,  dass  auch  The  fifte  Herry,  pree 
good  knyht  sterben  muste.  auch  die  str.  22  enthält  eine  anspielani 
die  Zeitgeschichte  :  In  Charles  tyme  ther  was  shad  gret  blood:  God 
US  pees  twen  Yng[e]lond  and  Fraunce,  die  str.  20,  eine  aufsählun 
berühmtesten  kriege  (Troja,  Theben,  Alexanders  züge)  schliefst :  Fow 
thepecok,  the  frenssh  makith  menciounf  Pryde  of  the  werrys,  ; 
eonirary  unto  peet  —  derselbe  ausdruck  findet  sich  in  Minor  poema  8.1 

»  Es.  with. 

*  hs.  atwix;  vgl.  twen  N  8  str.  22  (oben  anm.  2). 

»in  den  Falls  of  princes  fol.  46a/b  vergleicht  Lydgate  Chance 
der  sonne,   sich  selbst  mit  dem  überstrahlten  stern,   vgl.  Story  of  T 
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N  1 1  (fol.  40)  Ämther,  upon  (he  Psalm  :  De  profnndis  clamam  ad 
fe,  Domine  (22  stropheo). 

Having  a  conceyt  in  my  symple  wil 
Wh  ich  of  newe  is  come  lo  memorye, 
The  processe  to  ground  on  hooly  writ, 
Grace  of  our  lord  shal  be  my  direclorye       \        'l  <»•:    ^^ 
In  my  inward  hertly  oratorye:  '^"  i    ^ 

Whal  availeih  moosl.   whil  we  been  heere,      •    • '. 
To  Ihe  sowlys  Ifiat  been  in  purgatorye  '     "K   /*. 

Faslyng,  almesse,  massys  or  prayeere. 
die   letzte   Strophe    teilt    uds   den   nameo   des  bestellers   und  die 
bestjmroung  des  gedichtes  mit : 

Of  Ihis  processe  to  make  no  delayes, 
Breefly  compiled  of  humble  true  enteot, 
'  Late  chargid  in  myn   oold[e]  da'yes 

'  By  Wdliam  Curteys  »  which  gaf  comaundement, 

Thal  1  shulde  graunte  myn  assent 
Of  that  kynrede  make   a  memoria], 
Wiih  De  profundis,   whan  so  thal  it  be  sent 
Al  his  chirche  lo  hang  il  on   the  vval. 
N  18  (fol.  88)  [A  Poem]  upon   the  15  Gladnessys,   and  15  Hevy- 
nessys  of  the  Virgin  Mary  (45  Strophen). 

Alween  mydnyht  and  the  fressh  morwe  gray, 
Nat  yore  ago,  in  berle  ful  pensiff, 
Of  thouhlful  sihes  my  peyne   to  put  away 
Causyd  by  ihe   trouble  of  tliis  vosUbil  liff, 
ünclosyd  a  book  that  was  conlemplatyff, 
Of  fortune  turnyng  ihe  book  I  fond 
A   medilacioun  which  first  came  lo  my  hond. 
N  22  (fol.  104)  i  Paraphrase   upon   the  15  Oes;  being  so    many 
prayers    to    our    blessed   Savior,    upon    the  Subjects  of  hü 
Passion,  all  beginning  with  the  letter  0  .  .  .  . 
N  24  (fol.  111b)  De  Sancta  Maria;  i*.  e.  a  Ditty  upon  our  Ladies 

five  Joys. 
rV  27  (fol.  115)    De    tribus    Virginibus,    Katerina,    Margareta,    et 

Magdalena. 
N  32  (fol.  120)  [A  Ditty]  upon  Letabundus,  or  a  Sequence  formerly 
used  in  the  Public  service,  upon  the  festivals   of  the   Virgin 
Mary,  and  upon  New  Years  day. 
N  33  (fol.  126  b)  Another  upon  flyttyng  Fortune  (14  Strophen). 
Toward  Aurora,  in   the  monlh  of  Decenibre, 
Walkyng  alloone  in  conlemplacioun, 
On  flytlyng  fortune  1  gan  nie  remembre, 
Callyng  to  mynde  wourldly  variacioun   .  .  . 
s.  78.    auch  im  TG.  ist  dieser  doppelvergleich  zu  lesen,  vgl.  Schick  8. 87  zu 
T.  251  f.  1  über   dem    namen    sieht  Aäbas  de   Buru,   vel    die   be- 

merkung  des  Catal.  f.  592. 
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8  zeilige    Strophen,    mit    dem    kehrreim  :  Eivperience   showeth 
World   is    varyahle.      uach    dem   Catalogue   (fol.  593)   soll   di 
gedieht  die  notiz  Explicit  qnod  Lydgate  aufweisen,    ich  habe 
1887  bemerkt  :  ohne  namen,  aber  echt  lydgatisch  in    form, 
druck  und  nüchteroheit  des  gedankens. 
N  36  (fol.  135)  A  Ditty   upon   the  blessed  Virgin;  wherein,  i 
parisons  taken  front   the  heavenly  Jerusalmnf  and  fron 
Twelve  Gems,  are  applied  to  her. 
N  37  (fol.  140)    Änother,    to    her    Fraise,    applying    the    mpi 
Virtnes  of  Gents  unto  her  (12  Strophen). 

Üeyl  vertuous  laspe,  raoosl  stedfast  aod  our  faith 
Tenchacp  away  all  incantaciouns;  ,»,,, 

Celeslial  saphir,  the  lapidarye  saith, 
Clieef  remedye  geyn  al  leniplaciouDS  .  .  . 
8  zeilig,  enlhiill  drei  akrosticha  des  namens  Maria,   ganz  ähi 
wie  in  Lydgates  Teslantent   der    name  Jesus   gedeutet  wird 
Minor  Poems  s.  238  f). 

N  38  (fol.  142)  Another  upon  Benedictes  Bmu  in  danis  suis. 

N  40  (fol.  146  b)  A  Paraphrase  upon  the  Psalm  Dens  in   no 

tuo  (f.  e.  Psalm  53    of  the  Vulgate;)  and  upon   the  G 

Patri. 

N  41  (fol.  148)    A   Ditty   upon    almighty  God's  merciful    and 

sufßcient  help  (13  slropheii). 

Goil   is  myn   helpere  and  ay  shal  be 
My  cheef  prolecluur  and  diflence 
Agcyn  al  nianer  of  ailversite 
And   ageyii  al  slurily   violence  .  .  . 
8  zeilig,  refraiü  :  Whyl  god  lyst  helpe,  no  man  I  drede,  mit  leic 
Variationen,     über   die    öfters    besprochene  fünfte   Strophe   d 
gedichtes  :  /  have   heen   offt§   in   dyvers  londys   usw.   vgl.   S< 
aao.  s.  Lxxxrxf. 

N  43  (fol.  152)  Plainly  a  Prayer  to  St.  Edmund  H  King  Oj 
East-Angles  and  Martyr. 
Auch    von    den    nicht    rnit  Lydgates    namen    versehenen 
dichten    dieses    codex    wird    wol    noch    manches    ihm    zuzut 
sein,     poetisch    und    stofflich   am    beachtenswertesten    erschi 
mir  in  dieser  vermullich  echten  gruppe  folgende  gedichle  : 
N  15  (fol.  66  b)   The  Blessed   Virgin' s  Complaint,  upon  our  l 
Crudfixion  (19  Strophen). 

Who  shal  give  vnlo  myn  heed  a  welle 
Of  Itiltir  teeris,  my  sorwes  to  conipleyne» 
Or  a  gret  conduit  of  trovvbly  wal[r]is  feile 
Son  Ig  distille  fro  myn  eyen  tweyne» 
To  shewe  the  conslreynt  of  my  dedly  peyne, 
VVben  I,  alias,   beheeld  and  did  see 
My  leeve  sone  bleede  in  every  veyne, 
AiUvix  too   theevys  nayled   lo  a  tree. 
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N  34  (fol.  128  b)  [A  Ditty]  upoM  wawrUUy  MuiahiUu  (16  Btropheo). 

So  as  I  lay  this  olhir  nyglit 

1q  my  bed,  lournyog  up  io  doun 

Whao  Pbebuf  wiih  Jiis  beemys  bq^^ 

Eotryd  (he  signe  of  the  lyoun,  .^ 

I  gao  rememhre  withiooe  my  resoon 

lipon  wour[l]dly  mutabilite 

And  to  reccorde  wel  Ibis  lessoun:  • 

Timor  mortis  conturhai.  me. 
/oigt  eine  aufzühluog  grofser  mämaierv  weiche  der   U)d  bingerafTt 
bat,  auch  th€  wourthy  nyne  sind  nicht  vergessen,     dann  beklagt 
dff  dichter  die  holden  frauen  : 

Tbose  ladyes  ihat  were  so  fressbe  of  face 

And  of  bewlee  mosl  sovereyn: 

Ester,  Judith,  and  eek  Gandace, 

Alcesle,  Dido,  and  fayre  Eleyne, 

And  eek  Ihe  goodiy  wyves  tweyne, 

Maroya  i  and  Penelope, 

Were  enbracyd  in  Ihe  cheyoe 

Of  :  Timor  mortis  conturbat  me. 
(las  bemerkenswerteste  an  diesem  ziemlich  seichten  gedieht  ist 
der  eindrucksvolle  lateinische  refrain  —  er  erinnert  uns  so- 
fort an  ein  viel  besprochenes,  litterarhistorisch  wichtiges  gedieht 
eines  spateren  und  begabtereo  dichters,  an  William  Dunbars 
'Lament  for  the  makaris.  quhen  he  was  seik'  (ed.  Schipper 
8. 284 ff),  es  ist  sehr  wol  möglich,  dass  der  Schotte  Lydgatts 
gedieht  kannte  und  von  diesem  zur  Schöpfung  seiner  den  gleichen 
kebrreim  zeigenden,  denselben  gedankengang  verfolgenden  klage 
veranlasst  wurde,  in  welcher  auch  der  mOnch  von  Bury  unter 
deo  berühmten  toten  genannt  ist :  He  [Death]  hes  ione  peiuoHslie 
dmmr  The  noble  Chaueer^  of  makaris  flow,  The  Munk  of 
Berry,  und  Gower,  all  thre;  Timor  mortis  conturbat  me  (str.xiu). 
Fraglicher  ist,  oh  wir  in  dem  stofflich  beachtenswerten  ge- 
dichte  N  30  (fol.  117  a)  The  fiftene  toknys  afom  the  doom, 
11   achtzeilige  Strophen  2,  ein   werk  Lydgates  erkennen   dürfeu. 

"  für  Maroya  ist  wol  za  lesen  :  Marcya.  der  dichter  —  und  das  Ist 
ngieich  eine  weitere  stütse  d«r  aonahme,  dass  in  diesem  dichter  Lydgate 
zu  erkenoeo  isi  —  bat  bei  der  aoswahl  der  schönen  frauen  offenbar  Chaucers 
bailade  :  'Hyd^  Absolon,  thy  gilte  tresset  clere*  im  prolog  der  Legend  of 
good  women  im  gedächtnis  gehabt.  Judith  ausgenommen,  sind  alle  seine 
fraaen  auch  in  der  ballade  genannt,  Alcette  allerdings  mit  namen  nur  in 
der  jöngern  form  der  beilade,  aber  sie  ist  ja  die  heldin  des  ganien  prologR. 
Ghaucer  erwähnte  Penalopee  and  Marcia  Catoun  (v.  4),  Lydgate  schreibt 
nach  :  Marcya  and  Pmelope,    sein  vers  ist  aoftacUos  zu  skandieren. 

^  {gedruckt  in  den  anmm.  des  11  bdes  von  ThWrights  ausgäbe  der 
Chesler  plays  (Shakesp.  soc,  London  1847)  s.  222  ff.  über  die  geschichte 
und  Verbreitung  des  Stoffes  vgl.  aufserdem  die  quellennotiz  des  Catalogue 
fol,  593,  sowie  Mätzners  Alteoglifche  sprachproben  1  120  f;  GNölle  Beitr. 
6,  4130*. 
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eioe  bindung  wie  diiundt :  rarende  part.  prSs.  (str.  2)  ist  z? 
bei  ihm  oicht  uoerhOrl  S  aber  doch  recht  selten,  aufserdem  ze 
der  uns  überlieferte  text  zwischen  den  fünftactigen  versen  ein 
viertacter  {Camphynyng  in  ther  hydous  moone  str.  2;  As  they  t& 
eehoon  of  assent  str.  3),  wobei  es  freilich  zweifelhaft  ist,  ob  y 
eine  nachlässigkeit  des  dichters  oder  des  Schreibers  annehno 
sollen  —  um  so  zweifelhafter,  da  wir  hei  andern  viertact« 
durch  die  forderung  des  sinnes  zur  ausfüllung  der  metriscli 
lücke  gedrängt  werden  :  Conswme  and  [brenne]  al  into  asekes  d 
(str.  10);  The  laete  [day]  aeeauntyd  f%d  fifftene  (str.  11)^. 
ausdrucksweise  des  gedichtes  widerstreitet  der  annähme  der  ecl 
heit  nicht  —  im  gegenteil,  flickphrasen  wie  the  Scn'fture  teil 
thus  (str.  1),  As  it  ü  remembrid  in  scripture  (str.  8)  sind  d 
lesern  Lydgates  nur  allzu  vertraut.  — 

Möge  der  mOnch  auch  fernerhin  so  glücklich  in  sein 
herausgebern  sein,  wie  bisher  I  Horstmann,  Zupitza,  Schi 
Schleich  —  trefflicher  konnte  für  den  bescheidenen  nachruj 
Lydgates  nicht  gesorgt  werden. 

Wie  uns  Schleich  in  seinem  Vorworte  (p.  vii*f)  mitteilt,  I 
absichtigt  er  aus  Zupitzas  litterarischem  nachlasse  noch  ein 
mittelenglische  texte  zu  veröffentlichen,  hoffentlich  findet  er  i 
und  kraft,  seine  plane  auszuführen,  er  wird  durch  diese  pul 
cationen  dem  andeuken  unseres  hochverehrten  lehrers  und  sein« 
eigenen,  uns  längst  bekannten  fleifs  und  wissen  ein  schön 
dauerndes  denkraal  gesetzt  haben. 

Strafsburg  i.  E.,  december  1896.  Emil  Kobppel. 


Deutsche  handschriften  in  England,  von  Kobert  Priebsch.  i  bd.  Ashborahi 
place,  Cambridge,  Cheltenbam,  Oxford,  Wigan.  mit  einem  anhi 
angedruckter  stucke.  Erlangen,  FrJunge,  1896.  vi  und  336  88.  —  16 

Es  sind  192  handschriften,  deren  musterhafte  bescbreibu 
uns  hier  dargeboten  wird,  die  einzelheiten  des  bestandes  u 
der  Überlieferung  sind  ebenso  sorgfältig  und  umsichtig  verzeicho 
als  die  lilteratur,  die  angäbe  der  bisherigen  anführungen  u 
bearbeitungen  einzelner  stücke  mit  dankenswertem  fleifse  i 
sammengestellt  ist.  vielleicht  bat  für  diesen  gelehrten  appa 
ESteinmeyer  manchen  beitrag  geliefert,  dessen  teilnähme  di 
verf.  auch  in  formeller  Verbesserung,  insbesondere  bei  der  knapp 
fassung  des  überreichen  Stoffes  zur  seile  gestanden  hat. 

Der  verf.  hat  die  ausbeutung  des  hauptsächlich  in  betrat 
kommenden  handschrittenscbatzes  im  British  museum  einem  zw 

*  Schick  aao.  s.  lxxii  hat  FF.  173  a  das  durch  den  reim  gesicbc 
part.  präs.  shinende  nachgewiesen,  zu  der  in  unserm  eedichte  erscheinen« 
bindung  cavü  (höhlen)  :  ravis  pl.  präs.  (str.  7)  vgl.  die  von  Schick  s.  l 
gesammelten  gleichartigen  fälle. 

^  auch  in  der  Complaiot  of  the  Black  knight  stofsen  wir  auf  v 
schiedene  viertacter  der  Überlieferung,  vgl.  Krausser  s.  15  f. 
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leo  bände  überwiesen ;  der  vorliegende  bd  i  enthalt  die  deutschen 
(einschlierslich  der  niederländischen)  hss.  der  bibliotheken  in 
Cambridge  und  Oxford  sowie  mehrerer  privalbibliotheken.  viel- 
leicht trug  zu  dieser  Stoffverteilung  die  rücksicht  bei,  welche 
eine  Unternehmung  der  kOnigl.  Viaamschen  academie  veranlasste,  die 
Beschryving  van  middeinederlandsche  en  andere  hss.  die  in  Enge- 
land  bewaard  worden  .  .  door  Karel  de  Flou  en  Edw.  Gailliard, 
Gent  1895.  1896,  zwei  'verslagen',  welche  doch  an  wissenschaft- 
lichem werte  hinter  der  arbeit  von  Priebsch  zurUckstehn  müssen. 

Es  ist  kein  zufall,  dass  unter  den  litterarischen  denkmälern 
der  festländischen  Germanen  aus  dem  spatern  mittelalter  die  nieder- 
landischen  an  umfang  und  zahl  stark  hervortreten,  in  der  nahe 
Frankreichs  entfalteten  die  Niederlande  auch  eine  weit  grofsere 
schreibtatigkeit ,  die  sich  zugleich  mit  der  miniaturmalerei  zu 
zahlreichen  werken  von  mehr  aufserlichem  als  litterarischem  werte 
verband,  hatten  die  spanischen  kriege  diesen  vorrat  erheblich 
gemindert,  so  entführten  die  revolutionszeiten  einen  guten  teil 
des  restes  aus  dem  lande,  und  die  englischen  sammler  hatten 
hier  die  beste  gelegenheit^  ihre  neigungen  zu  befriedigen. 

Einigermafsen  häufiger  sind  aus  ahnlichen  gründen  auch  die 
elsassischeu  hss.  in  England,  so  besafs  hier  Thomas  Philipps  in 
Cheltenham  eine  reiche  Sammlung  von  Urkunden  aus  den  reichs- 
landen,  welche  neuerdings  dahin  zurück  gelangt  sind,  bei  dieser 
widererwerbung  scheint  allerdings  die  s.  300  von  Priebsch  ab- 
gedruckte Urkunde  übersehen  worden  zu  sein,  das  'Feldkircher 
huberrecht'  bezieht  sich  auf  den  kleinen  ort  Feldkirch  nahe  bei 
Mieder-  und  Oberehenheim,  bei  Meistersheim,  jetzt  Meistratzheim, 
und  Ergersheim,  jetzt  Krautergersheim  :  alle  diese  orte  werden 
in  der  Urkunde  erwähnt. 

Der  abdruck  dieser  Urkunde  steht  in  dem  'anhange',  welcher 
von  s.  197  ab  eine  reihe  von  gedichten  und  prosastücken  zum 
ersten  mal  bekannt  macht,  unter  den  erstem  befinden  sich  zwei 
grOfere  romanhafte  erzahlungen  in  mehr  oder  minder  niederdeutsch 
gefärbter  spräche.  Priebsch  gibt  sie  beide  buchstabentreu,  aber 
mit  besserungsvorschlagen  wider,  leider  nicht  vollständig,  wo- 
durch einem  andern  die  philologische  behandlung  unmöglich  ge- 
macht wird,  will  Pr.  die  ausgäbe  sich  selbst  vorbehalten?  die 
umßinglichen  auszüge  genügen  allerdings  für  die  litterarische 
kenntnis  im  allgemeinen,  als  dichter  des  ersten  gedichts  'von 
einem  herzog  von  Braunschweig'  nennt  sich  am  schluss  Augustyn, 
welcher  auf  bitte  eines  kOnigs  dichtete,  war  auch  dies  ein  herzog 
von  Braunschweig,  so  wäre  nur  an  Otto  iv  zu  denken  vor  seiner 
kaiserkrönung  1210  :  Ottos  litterarische  neigungen  sind  bekannt, 
auch  stimmt  der  etwas  prahlerische,  wenn  auch  höfische  ton  und 
die  erfindung  nach  analogie  zu  dem  ihm  gewidmeten  herzog 
Friedrich  von  der  Normandie.  die  benutzung  des  Wilhelm  von 
Orange   würde   dann   nicht  auf  Wolframs  gedieht,    sondern   auf 
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desseD  französische  vorläge  zurückgehn;  das  ist  auch  des 
wahrscheinlich,  weil  die  s.  201  benutzte  episode  nur  franzOs 
im  Charroi  de  Nimes,  vorhanden  ist.  dass  das  gedieht  urspr 
lieh  niederländisch  abgetasst  war,  scheinen  mir  die  s.  218 
sammengefassten,  teilweise  auf  Vermutung  beruhenden  reime  i 
zu  beweisen  :  ihnen  stehn  andere  gegenüber,  wie  zb.  211, 
se  :  $te  (apokopierter  inf.),  199,  5.  6  wyht :  hlyht^  200^  3. 4  pe 
usw.,  welche  durchaus  nicht  niederländisch  sind,  auf  keinen 
kommt  für  den  dichter  Augustin,  woran  man  etwa  zu  dei 
geneigt  sein  könnte,  Augustynken  van  Dordt,  der  sprechet 
hofe  der  grafen  von  Holland  und  Blois  1350 — 70,  in  betracht 
den  anmerkungen  des  herausgebers  bemerke  ich  :  200, 15  ist  ^S 
und  halb  cUle  din  gefoig  formelhaft  und  daher  nicht  zu  änd 
vgl.  Walther  vdVogelweide  101,  27  nü  sldf  und6  habe  gen 
wozu  aufser  den  von  Wilmanns*  citierten  Neidhartstellen 
der  vers  Reinmars  vZweter  102,  1  f  kommt  :  Swelch  guot 
hat  ein  biderbe  wip,  der  sldfe  unt  h(ü>e  gemadi.  in  allen  di 
lallen  heifst  släfen  nur  s.  v.  a.  ruhen. 

Das  zweite  der  gröfseren  gedichle  *Johan  uz  dem  Tirg 
gibt  in  v.  27  selbst  an,  dass  es  uß  flemschen  in  unser  du 
sieht  übertragen  sei;  doch  muss  der  umarbeiter  manches 
ändert  haben,  so  ist  91.  92  der  reim  da  :  bla  nicht  niedei 
disch,  ebenso  95.  96  were  :  ere  usw.  an  Reinaert  41  eris 
allerdings  v.  41  Ez  geschach  uff  einen  phingestdag;  und 
Reinaert  ii  6796  v.  658  Es  ist  besser  kamp  dann  hals  ahe; 
redensart  ist  sonst  noch  öfters  zu  belegen,  s.  aufser  meiner 
merkung  zum  Reinaert  auch  WGrimm  Kl.  sehr.  3,  359. 
fügung  ohne  accusativ  782  wer  uch  hat  getan  lässt  sich  bis 
17  jh.  nachweisen  :  Daniel  Martin  Parlement  nouveau  1631 
Jb.  des  Vogesenclubs  xiu)  s.  250  :  wer  hat  euch  gethan  »=  d 
en  avez-vous*!  verschiedene  geographische  namen  reizen 
nachspüren;  der  'kaiser  Sygemunt'  würde  zeitlich  ins  15  jh.  wei 
wofür  doch  die  spräche  zu  rein,  die  erfindung  zu  poetisch  ersch 

Das  leben  des  h.  Stephan  (s.  28911)  nennt  als  seinen  die 
den  Passauer  dienstmann  Havich  der  Chelner  oder  Kölner,  di 
name  erinnert  an  Heinz  den  Keiner,  den  Verfasser  von  B 
und  liönigstochter  (Wackernagel-Martin  LG.  280)  :  Havich  \ 
auch  ein  seltsamer  name.  doch  darf  man  aus  fragmentarisc 
mitteilungen  darüber  urteilen? 

Schliefslich  sei  noch  hingewiesen  auf  die  wichtigen  ur 
suchungen  über  das  lied  'De  Heinrico'  s.  22  ff.  es  bestätigt  sich  St 
meyers  Vermutung,  dass  es  in  z.  7  hiefs  bringt  her  hera  kunii 
[vgl.  noch  unten  s.  59]  und  seine  beziehung  des  liedes  auf 
valer  des  späteren  kaisers  Heinrich  ii.  für  die  altdeutsche  liltera 
geschichte  hat  die  sorgsame  handschriftenmusterung  von  Priel 
ergebnisse  gehabt,  welche  auf  eine  fortsetzung  begierig  machet 
Strafsburg,  april  1897.  E.  Martii 
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An  bang.  De  Hbinrico  ?.7^  :  über  diese  wichtige  stelle 
hat  RPriebscb,  welcher  die  Cambridger  lieder  unsrer  wertvollen 
sammelbs.  Gg.  5,  35  abermals  auf  das  sorgfältigste  durchgearbeitet 
hat,  Anz.  xx  207  die  mitteilung  gemacht,  dass  Steinmeyers  Ver- 
mutung sich  ihm  bei  einsieht  der  hs.  bestätigt  habe  und  bringt 
zu  lesen  sei  anstatt  iruot\her  [vgl.  dazu  jetzt  oben  s.  58].  dank 
einem  reagens,  dessen  gebrauch  mir  i.  j.  1885  der  damalige 
Oberbibliothekar  HBradshaw,  als  ich  die  bs.  für  die  dritte  auf- 
läge der  Denkmäler  aufs  neue  verglich,  nicht  gestatten  wollte, 
glaubte  Priebsch  bestimmt  die  erloschenen  lettern  durchschimmern 
zu  sehen,  bald  darauf  bin  auch  ich  wider  an  die  stelle  heran- 
getreten, würde  aber  trotzdem  mit  folgender  notiz  auf  das  er- 
scheinen von  Priebschs  verheifsener  Untersuchung  gewartet  haben, 
wenn  ich  nicht  erfahren  hätte,  dass  das  gedieht  eben  wider  von 
einem  Jüngern  fachgenossen  bearbeitet  wird,  da  muss  die  lesart 
der  obigen  stelle  vor  allen  dingen  klargestellt  werden,  nach 
widerholtem  bemühen,  die  vOlIig  erloschenen  lettern  zu  lesen  (zu 
einem  nochmaligen  gebrauch  des  reagens  wollte  sich  der  jetzige 
oberbibliolhekar  FJenkinson  leider  nicht  verstehn),  bin  ich  nur 
zu  einem  non  liquet  gekommen,  die  fragliche  stelle  steht  auf 
einem  der  letzten,  stark  abgegriffenen  blätter  der  umfangreichen 
hs.  die  meisten  buchstaben  sind  leicht  und  deutlich  lesbar,  nur 
am  rand  unten,  wo  der  Zeigefinger  beim  umwenden  Zugriff,  sind 
gelegentlich  buchstaben  abgeschabt  und  unlesbar  gemacht,  das 
berühmte  brt  steht  auf  völlig  abgegriffenem  rande,  auf  der  nächsten 
zeile  steht  bequem  lesbar  her  hera  kuniglieh  usw.  nach  dem 
sichern  brt  glaube  ich  noch  ganz  dunkel  zwei  kleine  senkrechte 
striche  zu  unterscheiden,  die  aber  ebensogut  n  wie  u  oder  auch 
teile  anderer  buchstaben  sein  können,  von  dem  schwänze  des 
sonst  energisch  geschwungenen  g  (das  in  doppelter  gestalt  f  und 
g  geschrieben  wird)  kann  ich  keine  sichere  spur  erblicken,  ander- 
seits gestatten  die  raumverbältnisse  die  lesung  bringt^  ja  sogar 
eben  noch  die  von  bringit,  da  auch  das  tibi  der  folgenden  reihe 
sowie  das  zwei  zeilen  vorher  begegnende  fedes  weit  auf  den  rand 
hinausgerückt  sind,  es  ist  in  der  tat  den  raumverhältnissen  nach 
weit  eher  möglich,  das  Vorhandensein  eines  t  nach  dem  a^  als 
eines  n  vor  ihm  anzunehmen,  es  reicht  eigentlich  der  platz  vor 
einem  angenommenen  sf  nur  zu  6inem  striche,  nicht  zu  zweien, 
die  conjectur  Steinmeyers  ist  daher,  sehr  wol  mögUch.  auch 
brwU  lässt  sich  nicht  auf  dem  pergamenl  lesen,  dazu  kommt  die 
grofse  unWahrscheinlichkeit,  dass  der  Schreiber  th^  das  er  als  ^inen 
laut  sprach,  getrennt  haben  sollte,  die  sonstigen  brechungen  am 
zeilenschluss  sind  fau\tor,  be\thm,  /co\ne  und  michB\lon,  von  denen 
b^ihiu  gegen  die  trennung  bruot\her  spricht  und  die  Vermutung 
bringit  zu  stützen  scheint.  Karl  Brbul. 

*  die»e  mitteilong  ist   uns  vor  dem  erscheinen   von  Priebschs  buch 
im  jaouar  1896  zugegangen,    die  red. 
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DeDtsche  gedichte  des  zwölften  Jahrhunderts,  herausgegeben  von  Karl  Kb 
Halle,  MNiemeyer,  1894.    x  und  283  ss.    8^  —  7  m. 

Hätte  micli  nicht  die  redaction  dazu  ermutigt,  so  ward 
nicht  gewagt  hahen,  so  spät  noch  mein  Versäumnis  gut  zu  roac 
und  Kraus  Deutsche  gedichte  jetzt  noch  zu  besprechen, 
fehlte  mir  an  einem  anreiz  dazu  :  ich  war  von  dem  buche  t 
befriedigt  und  habe  wenig  mehr  davon  zu  sagen,  als  dass  es  i 
trefflich  ist.  wenn  ich  einzelnes  daran  aussetze,  so  kann 
gegenüber  der  foUe  des  mir  unbedingt  zusagenden  nicht  in 
tracht  kommen  und  mein  urteil  nicht  ändern. 

K.  gibt  die  texte  Mm  engsten  anschlusse  an  die  hs.li 
Überlieferung',  mit  diesem  verfahren  bin  ich  einverstanden, 
weil  als  es  die  Orthographie  und  den  Wortlaut  der  texte  beti 
es  ist  mir  auch  begreiflich,  wenn  ein  vorsichtiger  herausg< 
abkürzungen,  bei  deren  auflOsung  man  schwanken  kann,  lic 
nicht  auflöst  und  dem  leser  das  risico  Uberlässt,  obgleich  i 
gerne  wissen  möchte,  wie  er  denn  an  diesen  stellen  nach  sei 
intimeren  kenntnis  spricht  —  denn  das  kann  er  doch  n 
auch  mit  abkürzungl  was  aber  darin  für  ein  vorteil  ligt,  w 
ganz  unverfängliche  zeichen,  deren  bedeutung  unumstöfslich  f 
steht,  übergeschriebene  buchstaben,  deren  platz  und  wert  sie 
ist,  nicht  aufgelöst  und  eingeordnet  werden,  seh  ich  trotz 
vorrede  nicht  ein.  kam  dergleichen  für  den  räum  bei  ergänzi 
teilweise  zerstörter  Zeilen  in  betracht  oder  für  das  bild  der 
im  allgemeinen,  so  war  dafür  in  den  Varianten  räum,  der  h 
aber  hätte  den  inhalt  des  texles,  der  ohnehin  durch  die  i 
wendige  druckauszeichnung  des  ergänzten  unruhig  genug  a 
sieht,  ungestörter  in  sich  aufnehmen  können. 

Nach  andern  richtun^en  hat  der  herausgeber  besser  für 
bequemlichkeit   und    belebrung   der   benutzer  seines   buches 
sorgt,     sie  finden  die  genauesten  angaben  über  den  bestand 
überlieferten  und  den  Wortlaut  der  quellen,  soweit  als  sie  find 
waren,  unter  dem  text  und  von  s.  69  an  abhandlungen  und 
merkungen  zu  ihm,  die  drei  viertel  des  bandes  einnehmen. 
geben  erschöpfende  auskunft  über  die  geschichte  der  denkmä 
eine  fülle  von  beobachtungen  zu  ihrer  spräche  und  syntax,  i 
massenhafte  stilistische  parallelen,  die  von    neuem   den    wun 
nach   einem  begrifflich    geordneten   formelschatz   zunäc 
der   frühmhd.   poesie    und   prosa    rege    machen,    von    dem 
man   in   die   frühere    und    spätere  zeit  schauen    könnte,     du 
ein  reiches  regisier  unterstützt  K.  den  suchenden  und  erhebl 
sich  über  die  zufällige  reihenfolge  seiner  Sammlungen,      die 
winne,  die  uns  sein  fleifs  und  Scharfsinn   gebracht  haben,  ks 
und  brauch  ich  nicht  aufzuzählen;   nur  auf  den  fund  der  qu« 
des  Patricius  und  die  Untersuchung  über  die  lateinische  Alban 
legende  möcht  ich  ausdrücklich  hinweisen,   bevor  ich  zu  eim 
heilen  übergeh. 
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5.  vii:  K.  zählt  die  verse  auch  da  durch,  wo  zwischeo  er- 
haltenen fragmenten  desselben  werkes  lücken  offen  stehn.  das 
ist  allerdings  vorläufig  bequem,  wird  aber  beschwerlich,  sobald 
sich  Zwischenstücke  finden.  s.  vm.  ix  anm.:  dass  der  dichter  des 
Bonus  das  Himml.  Jerusalem  benutzt  habe,  kann  ich  nicht  zu- 
geben, in  den  verglichenen  versen  mangelt  gerade  der  charak- 
teristische reim  sieme  :  luceme.  auch  der  Augsburger  Servatius 
stimmt  nur  in  allgemeinheiten  mit  dem  Himml.  Jerus.,  es  mttste 
denn  K.  die  schlagenden  parallelen  zurückbehalten  haben, 
nr  I  26  ^t;'  ein  wazzer  heizet  tpgris, 

80  miffehatten  si  def  /ich 
Wortstellung  und  reim  erregen  mir  verdacht,    fich  def? 
89  dad  die  magit  ivnge 

Gebar  ein  kint  an  alle  wi/eit. 
wenn  wifeit  die  richtige  lesung  ist,  dürfte  in  aüe  ein  fehler 
stecken,  weil  der  ausdruck  sonst  unklar  bleibt,  ich  denk  an  an 
manne  oder  mannefwifeit.  l\b  von  di  viS  waf  er  bedalu.  Kraus 
mit  Heinzel  von  statt  vor  der  hs.  ich  fasse  vor  als  ^gegen'. 
oder  der  dichter  müste,  widerum  unklar,  von  den  sich  hinüber 
neigenden  tieren  haben  sprechen  wollen.  131  schlägt  Edward 
Schröder  daruvere  für  drüve  vor.  ich  hatte  mir  auch  zu  SchOn- 
bachs  text  druvere  an  den  rand  geschrieben. 

nr  Ti  22  :  trifft  Bartschs  ergänzung  das  richtige?  82  :  im 
reim  auf  vorderen  hätt  ich  lieber  eren  statt  erin  ergänzt.  95  f 
lauten  in  der  hs. 

ubir  iegelichiz 

te  da  begrdbin  voaf. 
Kraus  schreibt: 

ubir  iegelichiz  arma. 

/in  ge/lehte  was  begrabin  da. 
die  Umstellung  mOcht  ich  vermeiden,  auch  dem  neutrum  iegelichiz 
gerecht  werden,  da  bleibt  wol  nur  uaz,  im  sinne  von  behältnis,  sarg, 
nr  Yn  127  :  den  reim  kom  :  man  würd  ich  lieber  nicht  an- 
tasten, da  das  gedieht  doch  nichts  enthält,  was  unbedingt  auf 
Alemannien  und  von  Baiern  weg  wiese. 

nr  Tin  :  weshalb  nicht  66  rechtin  :  treehtin,  da  K.  doch  sonst 
nach  s.  v  'die  dem  reime  widerstrebenden  formen  in  eine  gestalt 
brachte,  in  der  sie  dem  dichter  gemäfs  sind',  bei  bechif :  tcn- 
gemachef  27  und  veraten  :  athim  39  ist  t  und  e  möglich  und 
letzteres  wird  durch  kunige/ :  def  AI  gestützt,  dem  dichter 
flössen  die  laute  in  einen  zusammen,  weshalb  man  nicht  durch 
die  Schreibung  den  schein  einer  ungenauigkeit  hervorrufen  soll 
in  der  theorie  möchte  das  doch  auch  K.  nach  s.  vii  nicht,  hat 
aber  auch  an  andern  orten  nicht  danach  gehandelt  65  din*  heiliger 
tot.  ich  glaube,  der  Schreiber  setzte  nur  heiliger  für  heiligen^ 
weil  ihn  du  heiliger  crift  in  64  verführte,  an  den  tod  Christi, 
an  din  heiliger  tot  zu  denken. 
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nr  IX  48  :  uhermtMtelich  scheint  nur  hier  vorzukommen 
hätte  eine  anmerkung  verdient.  62  ist  fragezeichen  zu  sei 
auch  87  vermiss  ich  eine  hemerkung  zu  Den  minen  track 
degin,  soll  minen  trotz  der  schwachen  form  zu  trachtine/ 
zogen  werden?  oder  verbindet  es  K.  mit  degin  und  erklärt  es 
min  her  Mauricins  von  Craün  (Mor.  vCr.  621),  min  her  Sa 
MFr.  218,  19,  min  alter  {gmter)  klösencere  Walther  10,  33.  34, 

nr  X  91  :  ist  funden  aus  fanden  =  schänden  hervorgcgani 
der  reim  funden  :  begangen  wäre  sonst  der  einzige  im  Albi 
worin  vocal  und  consonanten  der  pänultima  ungleich  sind. 

Auch  im  Tundalus  nr  xi  ist  Kraus  seinen  eigenen  gr 
Sätzen  untreu  geworden,  die  reime  crefte  :  rechte  3,  craft 
sacht  1 1 ,  craft  :  mach  69 ,  br achtin  :  behahten  457  (besser 
hachtin)  sp rechen  tür  ht  cht  statt  //.  behacken  fass  ich  w« 
slens  als  behaften  :  hadden  behachtin  'hatten  an  sich  haften,  han 
K.  führt  den  reim  s.  218  letzte  zeile  nicht  an.  do  wird  zw( 
mit  zu  gebunden  (108.  324),  und  da  stumpfe  reime  mit 
schiedenen  vocalen  in  diesem  gedichte  nicht  vorkommen,  i 
ich  durch  du  ausgleichen.  die  änderungen  am  überlieferte 
V.  52  ir  sind   kühn,     die  lis.   bietet 

Def  waren  do  eiltf  hundirt  iare,  (1.  iar) 
Vn  Hune  uTi  virzik  daz  ist  war, 
Daz  unser  herrje  got  wart  gebarin, 
also  ladellose  verse,  zu  deren  letztem  nur  die  reimzeile  f 
weshalb  soll  sie  nicht  ebenso  gut  ausgefallen  sein  wie  v.  78, 
K.  glücklich  ergänzt  hat?  ebensowenig  gefällt  mir  der  te3 
V.  59  :  An  fus^  erden  daz  iz  ßeit  enthält  die  hs.,  worau 
niachl  Süden  an  orden  (d.  b.  an  norden)  dar  iz  fteit,  Waj 
schrieb  Van  sunder  norden  dar,  ich  möchte  Van  suden  zu  no 
daz  iz  ßeit  vorschlagen.  Lach ma uns  dar  für  daz  ist  unn 
oder  man  müste  auch  95  Zti  deme  engele  daz  fi  [froh  ämi 
K.  bemerkt  zur  zweiten  slelle  nichts,  im  neuen  abdruck 
IV  bandes  der  Gramm,  s.  523  ßnd  ich  beide  nachgetragen, 
halt  ich  Lachnianns  Umstellung  gleichfalls  für  entbehrlich 
da  vile  gehört  zu  69.  nach  der  hs.  soll  224  irme  hbene 
eweliche  reimen.  Schröder  und  K.  selzeu  liehe  ^  was  körper 
deutet  imd  fem.  ist  ^  man  erwartet  'leben*,  so  möcht  ich 
erste  conjectur  libe  trotz  der  anm.  vorziehen.  246  hebt 
K.s  erläuterung  noch  nicht  jeden  anstofs.  das  relativum  erg 
man  sich  leicht,  aber  es  kommt  dann  der  sinn  heraus,  dass 
weiteren  quälen,  die  die  seele  noch  sehen  soll,  bekannt  s( 
das  ist  doch  gerade  nicht  der  falll  un  muss  hier  die  bedeul 
*uod  als'  haben  und  zu  dem  comparativ  merren  gehören  :  'du  ^ 
noch  zu  mehr  quälen  kommen ,  die  du  sehen  sollst  und  als 
(aus  du  zu  entnehmen)  bekannt  sind',  vgl.  Gramm,  m  (ni 
abdr.),  273.     wir   müssen    den    copulativeo    teil  des  unde  in 

[*  altrheinfränk.  auch  ntr.  :  Is.  22,  3.  6.     E.  S.] 
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OberaetzuDg  fortlassen.  430  mit  groif  ruren.  K.  verweist  auf 
Germ.  8,  56ff,  was  oichts  nützt  denn  es  handelt  sich  hier  nicht 
um  einen  jagdausdruck,  sondern  um  die  grundbedeutung  ^er* 
regnng,  ettige  bewegung'.  er  hätte  lieber  darauf  aufmerksam 
machen  sollen,  dass  rure  hier  schwach  decliniert  ist,  weshalb  man 
vielleicht  den  plural  mit  grozm  ruren  vorzieht,  der  sich  auch 
empfiehlt  wegen  der  widerholung  der  handlong.  433  geheref 
statt  gehermf  übersteigt  das  mafs  meines  glaubens  an  bedeutsame 
eigentümlichkehen  der  Schreibung,  soll  es  denn  gar  keine 
Simpeln  Schreibfehler  mehr  geben?  v.  503  ÄUe  die  uugen  an 
irme  Übe  gibt  verenda  virarum  ac  muUertim  wider,  der  dichter 
verstand  wol  verenda  als  'das  schickliche',  andere  Übersetzungs- 
fehler führt  K.  s.  223  f  an.  was  er  mit  seinem  verweis  in  der 
anm.  meint,  ist  mir  dunkel. 

nr  XU  27  lieber  fragezeichen. 

Den  schlnss  von  nr  xm  mOcht  ich  vervollständigen: 

Die  engik  quamin  enrihte  (hs.  nach  Kraus  eriste. 

sonst  immer  /*) 
ZV  der  lute  (Kraus  ne  mit?)  ge/ikte. 
den  lickatnin  fte  hine  fnrtin 
Schröder  :  den  liehamin  furtin  [%e  kine,  was    einen  schwierigen 
reim  gibt. 

Zu  den  abhandlungen  und  anmerkungen  bab  ich  mir  folgen- 
des notiert. 

1  75  :  vgl.  noch  Ezzo  2,5,  wo  Hartmanns  Credo  445 f  an- 
gezogen  wird.  s.  78  f  :  der  vers  nu  ifter  ginamot  der  milte  [cf 
pauluf  hat  mindestens  6  hebungen ,  dagegen  def  bittick  tick  dur 
die  drie  cknabin^  daz  in  niuwet  getarftan  berurin,  do  loßof  tu  fi 
uzir  der  ntnk  je  4,  und  dabei  sollen  sie  doch  hinter  dem  um* 
fange  des  ersten  nicht  viel  zurückbleiben?  übrigens  gehn,  wie 
ich  die  verse  jetzt  lese,  nur  noch  104  und  155  (wegen  des 
Krausschen  Zusatzes I)  über  4  hebungen  hinaus.  ii89f:  erde: 
unwerde  noch  Rol.  t47, 15.  die  formel  114  ebenfalls  im  RoI.  109,30. 
ob  Kraus  das  gedieht  durch  sein  amen  mit  recht  beschlossen  hat, 
steht  mir  nicht  aufser  zweifei,  sowol  des  Wortlautes  wegen,  als 
weil  der  Schreiber  sich  durch  rasur  noch  weit  mehr  platz  ge- 
schafft hatte  (s.  78).  m  2  :  was  ist  fehlerhaft  in  er  under  dakter 
ahue?  er  wider  «■  ker  wider  und  das  pronomen  bei  deAte  darf 
nicht  fehlen.  zu  11  konnte  auf  die  anmerkungen  zu  vi  6  und 
xin  97  verwiesen  werden,  s.  114f :  auf  die  parallelen  zwischen 
Adelbrecbt  und  der  Kaiserchronik  geh  ich  samt  und  sonders 
nichts,  weil  sie  aller  individualität  ermangeln,  von  denen  zwischen 
SVeit  und  Adelbrecht  will  ich  allenfalls  der  ersten  bedeotung 
2ugestebn.  IT  lOOf  :  weshalb  nicht  auch  126  div?  Ti  6 
scbluss  :  vgl.  noch  zu  xiii  97.  10  :  Annol.  839  Amolt  hiz  drddi 
rennin,  paffen  imi  dari  gewinntn.  98  :  vgl.  ferner  Vor.  Gen. 
121     £nocA.    der  kerre  lebet  ienock    unze  an  daz  jungiste  zU. 
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15,  23  inoh  stdt  deu  werlt  so.  Annol.  313  tri  ceichin  noch 
archa  hat,  der  veis  aus  dem  Vespas.  des  Wilden  mannes 
anders  beschaffen.  s.  159  anm.  :  über  das  fehlen  giftiger  I 
in  Irland  DA.  i*  397  anm.  vn  89  f  :  gevuoren  zuo  der  i 
Ezzo  9,  2.  IX  :  an  der  Irennung  der  Zukunft  n.  d.  tode  und 
Paulus  halte  ich  vorläufig  fest.  17  stimm  ich  Schröder 
36  :  Annol.  598  (600)  ist  der  acc.  niemannin  überliefert.  61 
was  soll  hei  Heinzeis  iuterpunction  von  Hildebrandsl.  22  sid 
deuten?  soll  es  conjunction  sein?  s.  210  :  vra^^en  und  gi 
haben  beide  ein  langes  a.  x  75  konnte  bemerkt  werden, 
die  beispiele  teils  die  Stellung  geben  unde  lihen,  teils  Hhen  i 
geben  bieten.  80  :  ere  wol  auch  Aunol.  268  schwach  flecl 
s.  223  anm.  3  :  die  Verderbnis  geht  tiefer.  Xi  8  :  ich  gl; 
nicht,  dass  hier  etwas  zu  ändern  ist  :  dt  arme  menfheit  un 
brodekeit  sind  beide  subject.  22  :  ich  füge  hinzu  die  sichin 
die  crumbe  Anno  787.  89  f :  vgl.  noch  Rol.  133,  25.  96  : 
ich  zu  ergänzen  nOlig  sei,  glaub  ich  um  so  weniger,  als 
jede  Schwierigkeit  der  heziehung  ausgeschlossen  ist.  121  f« 
die  belege  aus  dem  Rol.,  nämlich  86,  22.  264,  30.  302 
157  :  zunächst  reimt  ceyide  164  noch  einmal.  320  :  über 
abe  hab  ich  Zs.  19,251  gehandelt,  dort  wären  aus  Hartm 
Credo  noch  326.341.2120.2398.2545.2880  anzuführen 
weseu,  aus  Wernher  v.  Elmend.  103,  dan  Hz  Annol.  476,  da 
uz  Vor.  Leben  Jesu  241,7.  375  :  ich  bin  din  (gottes)  entru 
knecht  Rol.  109,  25.  455  :  für  gien  =  giengen  gibt  Kraus  s 
s.  260  noch  ein  beispiel.  vgl.  Anz.  i  84.  460  :  über 
RA.  520.  261.  xii  41  :  Rol.  8,  30.  xm  15  :  unter  den 
legen  aus  dem  12  jh.  überrascht  einer  aus  dem  Edolanz  ( 
Bll.  II  149,  30).  17  :  etwa   w'   vHregü    für   w'  tregit?     '\ 

du  nicht  nachsieht  haben  willst  (der  so  barmherzig  ist),  wei 
meine  süude  dann  ertragen  und  nachsichtig  aufnehmen?' 
ahö  si  in  verrist  sähen  Mi  Ist.  Gen.  75,  30  =  Wiener  Gen.  54 
28  f :  ein    verunglückter   Vorschlag,    wie   mich  dUukt.       s.  26 
ob  die  mfrk.  bruchstücke  zum  mfrk.  legendär  gehört  haben, 
zweifle    ich.     sie    scheinen    mir    eher  einem   leben  Jesu    zu 
stammen  das,  nach  der  breite    der   darstellung   zu    urleileu, 
fänglich   gewesen    sein    muss,      aber    dem   dichter   des    leget 
mag    es    angeliören.       s.  266    mitte  :  verre   als   comparativ 
Werner  v.  Ndrh.  660. 

Auf  stellen  au  denen  K.  gegen  mich  polemisiert  und 
litteratur  die  nach  dem  ei'scheinen  seines  buches  hinzugekoai 
ist,  möcht  ich  nicht  eiugehn.  aber  den  wünsch  Sprech  ich  i 
aus,  dass  er  aufser  den  13  fragmenten,  die  er  hier  vorgelegt 
bald  mehr  dichtungen  des  12  jhs.  in  gleich  gründlicher 
förderlicher  weise  behandeln  möge. 

Berlin,   14  Juli   1897.  Max  Roebige 
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Stadien  ober  die  ältesten  fastnachtspiele,  von  Victor  Michels.  [Quellen 
and  forschaogen  h.  77.]  Strafsbarg:,  Karl  JTräbner,  1896.  xii  and 
248  SS.    8«  —  6,50  m. 

Des  verf.8  Gottioger  babilitatioosschnft  v.  j.  1892  ligt  hier  in 
eioer  erweiterteo  umarbeitang  vor  uds.  Micbels  hat  vor  allem 
das  voo  Keller  gebotene  material  einer  sorgfältigen  nachprüfung 
unterzogen  und  mehr  als  ein  dutzend  zum  teil  sehr  umfangreiche 
hss.  selber  collationiert;die  bekannte  unzuveriässigkeit  der  K.schen 
angaben  ist  dabei  wider  grell  zu  tage  getreten,  auf  grund  seiner 
eigenen  Sammlungen  unterzieht  M.  alsdann  die  einzelnen  spiele 
einer  äufserst  genauen  kritischen  betrachtung,  die  uns  viele  neue, 
oft  recht  überraschende  resultate  liefert,  das  eigentum  der  ver- 
schiedenen deutschen  landschaflen  wie  der  wenigen  uns  bekann- 
ten dichter  dieser  gattung  wird  durch  scharfsinnige  lautliche, 
stilistische  und  metrische  Untersuchungen  der  Oberlieferung  zum 
ersten  male  reinlich  geschieden,  bei  der  beurteilung  der  hss.- 
verhältnisse  kommt  dem  verf.  die  eigene  anschauung  sehr  zu 
statten;  so  namentlich  da,  wo  er  die  beiden  verwanten  haupthss. 
A  und  6  in  ihre  ursprOnglichen  bestandteile  zerlegt,  auch  in 
chronologischer  hinsieht  wird  eine  schärfere  flxierung  versucht; 
es  folgen  zeitlich  etwa  aufeinander  :  Tirol,  Baiern  und  Osterreich, 
Schwaben  und  die  Schweiz,  als  hauptkern  des  zumeist  herren- 
losen gutes  erscheinen  dann  um  die  mitte  und  in  der  zweiten 
hfllfte  des  15  jhs.  die  von  M.  besonders  ausfohrlich  behandelten 
Nürnberger  stücke,  unter  denen  die  *  revueform'  in  über- 
wiegender anzahl  vertreten  ist.  hier  muste  M.  notwendig  auf  die 
brennende  Rosenplütfrage  eingehn,  die  in  dem  schönen  buche 
um  ein  erhebliches  stück  weitergefördert  ist.  die  individualität 
des  dichters  wird  scharf  umrissen,  sein  Verhältnis  zu  Folz  treffend 
charakterisiert  und  von  ganz  neuen  gesichtspuncten  beleuchtet, 
sehr  bemerkenswert  erscheint  es  mir,  dass  M.  (im  gegensatz  zu 
Roethe)  nur  eine  verhältnismäfsig  geringe  anzahl  von  spielen  als 
würklich  rosenplfltisch  gelten  lassen  will,  dagegen  wird  gezeigt, 
wie  R.  schule  machte,  und  wie  seine  stücke  ^zerspielt'  wurrlen. 
die  nachahmer  werden  gewürdigt;  leider  kennen  wir  keine 
Damen,  wol  aber  ist  dies  der  fall  bei  mehreren  im  Rosenplüt- 
«tile  sich  bewegenden  schwankdichtern.  so  werden  denn  auch  Hans 
Zapf,  Hans  der  Schwätzer  und  Hans  Auer,  der  Schmieher  und 
Hans  Rosner  kurz  besprochen,  der  letzte  stellt  sich  als  ein  phan- 
tom  heraus,  das  die  gelehrten  bisher  irregeführt  hat.  bei  diesem 
anlass  fliefst  über  die  echten  schwanke  Rosenplüts  ein  längerer 
excurs  mit  ein,  der  zwar  nicht  streng  zum  thema  gehört,  aber 
dennoch  unentbehrlich  ist  zur  gewinnung  einer  grundlage  für 
die  kritik  des  dichters.  zudem  wird  ein  jeder,  der  sich  näher 
mit  Rosenplüt  beschäftigt  hat,  dem  verf.  die  zwanglose  art  der 
darstellung  gern  zu  gute  halten;  man  weifs  in  diesem  falle,  wie 
schwierig  bei  der  menge  des  zerstreuten  materials  gerade  das 
A.  F.  D.  A.  XXIV.  5 
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eiDseUen  ist.  wir  erfahren,  dass  sich  R.  am  schluss  eii 
(echteo  I)  schwankes  selber  'der  Schnepperer*  oeDoU  im  vorw 
verspricht  H.  Qbrigeos,  R.s  spruchgedichte ,  die  er  bereits  üi 
seioem  texte  citiert,  demnächst  zu  edieren,  wir  dürften  mit  re 
diese  ausgäbe  freudig  begrOfsen,  da  sich  erst  nach  ihrem 
scheinen  des  verf.s  Untersuchungen  völlig  werden  (Iberblicl 
lassen,  die  notwendigkeit ,  dichtungen  jener  sprachperiode  ei 
lieh  einmal  kritisch  herzustellen,  hat  M.  kürzlich  selber  im  A 
betont,  hoffentlich  entschliefst  sich  M.  auch,  die  fastnacl 
spiele  R.s  in  der  urform  ans  licht  zu  stellen;  das  wäre 
würdiger  abschluss  seiner  mühsamen  vorarbeiten,  zu  diesen 
noch  zu  rechnen  eine  darstellung  der  fastnachtsbräuche ,  de 
entwicklung  und  fortwürkung  zu  schildern  M.  unternimmt, 
bei  warnt  H.,der  sich  hier,  wie  früher  schon,  in  der  culturgeschic 
wol  bewandert  zeigt,  vor  dem  einseitigen  aut-aut  der  bisheri. 
herleitungstheorien,  die  entweder  geistlichen  oder  weltlichen 
Sprung  annahmen,  das  Verhältnis  der  altern  teufelsfigur  a 
narren  wird  in  hübscher  weise  dargetan;  ebenso  das  f 
leben  des  letztern  in  der  spätem  litteratur.  alles  in  allem  k 
so  das  urteil  nur  lauten  :  eine  sehr  verdienstliche  arbeit,  für 
der  fachgenosse  dem  verf.  dankbar  zu  sein  hat.  einige  kleii 
keiten  darf  ref.  wo!  noch  anmerken. 

Kellers  bezeichnung  der  bss.  hat  M.  beibehalten;  hie 
gekommen  sind  E  und  F.  über  die  wähl  dieser  buchstaben 
ich  nicht  mit  dem  verf.  rechten,  doch  kann  ich  nicht  unerwS 
lassen,  dass  die  Signatur  E  inzwischen  von  Euhng  zur  bezeicbn 
der  grofsen  Nürnberger  hs.  verwendet  worden  ist,  und  dass 
kleine  Dresdener  hs.  M.  183.  4^  mit  ihren  4  (nicht  2)  ziem 
abseits  liegenden  stücken  wol  schwerlich  die  dritte  stelle 
hss.katalog  einzunehmen  verdiente,  natürlich  bezeichnet  nun  a 
F  bei  M.  etwas  anderes  als  bei  Euling.  das  traospouiereo 
ursacht  dem  leser  Zeitverlust,  unter  dem  buchslaben  B  vers 
M.  zwei  hss.;  nämlich  1)  eine  hs.  der  bürgerbibliotbek 
Luzern,  2)  (vgl.  p.  120  anm.  2)  die  Rosenplüths.  der  Leipz 
uoiversitätsbibliothek.  bei  X  und  Y  halten  wol  (was  später 
texte  geschiebt)  die  frühern  Signaturen  auch  im  katalog  angegc 
werden  können,  bei  der  erwähnung  von  Z  ist  192  druckfe 
für  129.  leider  ist  überhaupt  das  ganze  buch  durch  druck-  i 
vielmehr  Schreibfehler  ziemlich  entstellt,  wodurch  die  benutz 
sehr  erschwert  wird,  das  gilt  hauptsächlich  von  den  aus  Kel 
Fastnachtspieien  gegebenen  citaten.  am  schlimmsten  steht  es 
dem  Verzeichnis  der  nürnbergiscben  reime  s.117 — 119  :  aufs, 
zähl  ich  16  errata.  von  den  ersten  8  ciialen  auf  s.  118 
nicht  ein  einziges  gänzlich  fehlerfrei;  weiter  finden  sich  auf  < 
selben  s.  noch  14,  auf  s.  119  noch  2  versehen. 

S.  16 — 28  (vgl.  auch  114  f).    hierzu  isi  jetzt  nachzutra^ 
Schönbachs  fund  Zs.  40,  368—374.    zur  klärung  des  verhältni 
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i^OD  St.  21  zu  St.  53  werden  diese  58  verse  aus  SPaul  indessen 
»chwerlicb  etwas  beisteuern,  s.  28  polemisiert  M.  gegen  Lier 
[das  citat  ist  wider  falsch  :  statt  53  lis  37);  er  hält  st.  21  für 
Onger  als  st.  53.  vielleicht  ist  aber  in  erwagung  zu  ziehen,  ob 
dicht  die  knappe  anläge  des  ganzen  und  das  latein  der  scenischen 
lemerkungen  (wenn  auch  nur  dieü  vorkommt;  ausführlicher  in 
khdnbachs  fund)  für  die  priorität  von  st.  21  sprechen. 

S.  29  anm.  1  versucht  H.,  den  Tanawdsehel  mit  dem  verbum 
üoichm  zusammenzubringen;  wol  kaum  angängig,  die  form 
üunweczsehely  die  in  den  DStChr.  vorkommt,  ist  sehr  zu  beachten; 
rotz472, 15f  ligt  vielleicht  ein  deminutiv  zu  whd.uxüze^  ühd,v>ai$ehe 
'or?  das  hauptkennzeichen  der  kraukheit  war  weder  husten  noch 
iysenterie,  sondern  vielmehr  kopfschmerz,  vgl.  DStChr.  i  472,  21 
z.  j.  1414].  ich  habe  mir  allerlei  über  die  krankheit  und  ihre 
lamen  notiert,  was  aber  wol  besser  einer  andern  gelegenheit 
vorbehalten  bleibt. 

S.  32.  auf  den  Zusammenhang  von  st.  56  und  57  mit  dem 
(eistUchen  drama  hat  bereits  Lier  hingewiesen  (s.  31  n.  1);  seine 
inregende  arbeit  hätte  wol  überhaupt  etwas  öfter  citiert  werden 
[önnen.  —  zum  Stoffe  der  beiden  stücke  ist  vielleicht  noch  zu 
vergleichen  das  40  Lübecker  fastnachtspiel  v.  j.  1470. 

S.  48.  die  Unterschrift  des  Sterzinger  spiels  nr  v  hat  M. 
alsch  aufgefasst;  factum  est  kann  unmöglich  bedeuten  :  *  wurde 
lufgefübrt'.  dabei  lässt  M.  das  folgende  totum  gänzlich  aufser 
^tracht;  factum  est  totum  ist  barbarisches  latein  für  eompletum 
st :  'wurde  ganz  gemacht,  vollendet',  die  beiden  in  der  unter- 
chrifl  angegebenen  daten  bestätigen  diese  deutung  :  Vigil  Räber 
legann  die  abschrift  des  spiels  am  28  august  1511  (in  festo 
[ugustini)  und  beendigte  sie  schon  am  folgenden  tage  (in  die 
^ecolacianis  Johannis  waptiste).  aufserdem  zeigt  uns  die  von  M. 
leich  in  den  folgenden  Zeilen  mitgeteilte  Überschrift  des  Stückes 
15,  dass  'aufführen'  im  Sprachgebrauch  der  Fastnachtspiele  nicht 
tieere,  sondern  exercere  hiefs.  diese  Überschrift  ist  auch  noch 
urch  die  worte  bemerkenswert  :  tempore  nuptiarum  vel  camis 
revi,  hierbei  erinnert  H.  :  'auch  zu  bochzeiten  mag  gespielt 
ein',  es  ist  aber  noch  etwas  mehr  aus  dieser  stelle  zu  ent- 
ehmen.  die  beiden  Wörter  tempore  und  vel  nämlich  scheinen 
rstens  anzudeuten,  dass  es  einen  bestimmten  Jahresabschnitt  gab, 
inerbalb  dessen  mit  verliebe  Vermählungen  gefeiert  wurden,  und 
seitens,  dass  die  periode  der  heiraten  mit  der  zeit  der  fastnacht- 
piele  zusammentraf,  und  so  war  es  denn  auch  in  der  tat  noch 
eute  sind  in  streng  kalholischen  gegenden  während  des  sog. 
empus  clausum',  vom  sonntag  septuagesimä  bis  ostern,  grofse 
ochzeiteo  mit  öffentlichen  auffahrten  usw.  verboten,  das  ma. 
rar  noch  strenger;  deshalb  nannte  man  jene  9  wochen  damals 
n  kalender  einfach  :  Meide  verhüten,  in  den  anfang  dieser  ehe- 
sindlichen  zeit  fiel  nun  regelmäfsig  die  fastnacht,    und  so  kam 
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es,  dass  am  jabreseiogang  sich  die  verlobteo  beeilen  mustea 
noch  *vor  fastoacht'  unter  die  baube  zu  kommeo;  der  tc 
dieses  festes  war  im  volke  bekannter  als  der  sonntag  Septuage 
dass  man  ganz  allgemein  die  heiraten  in  solche  Wor  fasti 
und  in  solche  ^nach  fastnacbt'  einzuteilen  pflegte,  ersehei 
deutlich  aus  dem  29  schwanke  der  GA.  y.  b  :  der  nam  vor 
fiaht  ein  brüt.  alle  diese  umstände  erklären  den  fastnachtsbr 
die  sitzengebliebenen  Jungfrauen  einzusalzen  kin  pis  nad 
österlichen  zeit  (Fsp.  640,  11).  ferner  können  wir  nun  unbe< 
lieh  auch  unsere  polterabendscherze  auf  die  fastnachtspieb 
rückführen,  man  vgl.  den  von  M.  s.  93  construierten  t] 
'hochzeitmachen'. 

S.  81.  das  verbum  laychen  («-  betrügen)  602  (nicht  60( 
ist  kaum  als  ein  zeichen  altertümlicher  redeweise  zu  betrat 
es  findet  sich  öfter  in  der  komischen  litteratur  des  15  jbs.; 
zb.  Fsp.  586,  23;  Euling  xxvii  1. 

S.  88.  M.  möchte  st.  67  den  reimen  nach  gern  als  i 
bergisch  ansetzen,  schwankt  aber  wegen  der  altern  verstec 
dazu  ist  erstens  zu  bemerken,  dass  die  sitte  des  habnent 
urkundlich  für  Nürnberg  nachzuweisen  ist;  vgl.DStChr.xi  457, 
Item  darnach  (22  juli  1470)  dantzet  tnan  vmb  etn  hannen  zu 
Almanshoff  vnd  peckenknecht  vnd  tnüUcnecht  deten  das  pest, 
ein  plinter  dantzet  auf  senszen,  und  es  der^eng  kaum  a 
schlahen  (vgl.  auch  SchrOer  Germ.  12,293).  zweitens  erst 
die  Überschrift  des  Stückes  beachtenswert  :  ^Der  alt  hannem 
es  ist  nicht  unmöglich,  dass  Rosenplüt  dieses  spiel  kannte 
wenigstens  die  rede  des  einschreiers  benutzte,  als  er  & 
'kurzen  Hahnentanz'  (str.  89)  dichtete,  wir  hätten  also 
zwischen  diesen  beiden  stücken  etwa  ein  ähnliches  verhältni! 
zusetzen,  wie  es  zwischen  dem  *  alten  oflQciar  (sL  42)  und 
'neuen'  (st  102)  bestand;  vgl.  M.  s.  197. 

S.  91.  ihren  hauptsächlichsten  ausdruck  findet  jene 
übermütige  vagantenlehre'  in  dem  langen  gedichte  CB  ni 
vgl.  bes.  die  vorletzte  str.  79  v.  4  :  ad  amorem  elericum  c 
aptiorem. 

S.  106  vermisst  man  einige  details  über  den  betrieb 
Nürnberger  fastnachtspiele;  einiges  bat  Haueis  Badener  progr. 
8.  8  ff  zusammengestellt,  das  Mavete  linguis'  (Roethe)  des 
Schreiers  entsprach  durchaus  einem  praktischen  bedürfnis  c 
luiprovisierten  darstellungen  :  nach  dem  unerwarteten  eintrit 
vermummten  mochten  häufig  genug  die  ersten  worte  des  sU 
im  gelächter  der  hausgenossenschaft  und  in  der  ersten  uc 
der  Überraschung  verloren  gehn.  auch  der  scbluss  ist  ziei 
stereotyp  und  wird  einmal  sogar  (518,  32)  als  bekannt  vo 
gesetzt.  —  eine  truppe  besuchte  an  demselben  abend  mel 
häuser;  vgl.  Fsp.  39,  14.  46,16.  96,30.  282,2.  653, 
788,  24.    ein  hausherr  muste  also  darauf  gefasst  sein,  an  e 
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abend  mehrere  truppeo  zu  empfangen  :  168, 1.  855,  20.  986, 10. 
ja,  dieselbe  truppe  besuchte  oft  während  einer  Fastenzeit  an 
mehreren  abenden  dasselbe  haus  :  621,  4 f.  691,21.  959,25. 
oft  Terspricht  man,  übers  jähr  widerzukommen  :  33, 7. 19.  159,27  f. 
482,  33—36.  819,  18.  730,  15.  ein  rendezvous  in  einer  frem- 
den Wohnung  wird  über  acht  tage  verabredet :  329,  2  f ;  dies  ist 
zugleich  einer  der  wenigen  ßlUe,  wo  ein  den  anwesenden  be- 
kannter name  genannt  wird  :  die  bs.  setzt  dafür  ein  N  ein.  vgl. 
512,  13  und  vielleicht  noch  Gerdraut  640,  5.  im  allgemeinen 
ist  jedoch  nur  die  neigung  vorhanden,  typen  zu  schildern,  von 
individuellen  begebenheiten  aber  abzusehen,  deshalb  sind  auch 
gerade  die  revuen  so  beliebt,  deren  späfse  niemanden  direct  ver- 
letzen konnten,  später  scheint  dagegen  das  fastnachtspiel  zu- 
weilen ein  gelegenbeitsstück  mit  persönlichen  anspielungen  ge- 
wesen zu  sein,  so  schreibt  zb.  Felix  Platter  (bei  Boos  s.  220) 
1554  aus  Montpellier  über  einen  Baseler  scherz  :  es  schreiben  mir 

(tuek andere  mit  vermelden,  wie  man  D.  Pantaleoni  ein 

ubemamen  geh  :  doetor  im  giesfas,  welches  dohar  kerne,  das  er 
einer  frautoen  geroten  haby  den  schlof  zu  bringen,  sy  sol  usz 
einem  giesfas  waszer  uf  den  köpf  dropfen  laszen  in  der  nacht 
oder  wie  andre  sagen  in  ein  handibechi  dropfen  laszen;  man  hab 
ein  fasznachtspil  dorus  gemacht.  —  im  hinblick  auf  die  bekannte 
zunftmäfsige  Organisation  des  schembartlaufens  und  des  spätem 
meistergesangs  scheint  eine  Vermutung  beacbtung  zu  verdienen, 
die  Haueis  s.  7 f  unter  bezugnahme  auf  Devrient  aufstellt,  wo- 
nach sich  eibe  bestimmte  Organisation  unter  den  handwerks- 
gesellen  der  zünfte  für  die  spiele  gebildet  habe,  aus  den  am 
Schlüsse  der  stücke  häufig  vorkommenden  redensarten  :  wenn  wir 
zu  grob  hetten  gespunnen  oder  wenn  wir  zu  grob  gehobelt  hellen 
schliefst  er  ansprechend,  *dass  es  anfänglich  hauptsächlich  tuch- 
weber  und  scbreiner  waren',  vielleicht  darf  hier  auch  an  die 
oben  erwähnte  notiz  aus  Nürnberg  erinnert  werden,  wie  bäckerknechte 
und  müllerknechte  beim  hahnentanz  *das  beste  tun';  offenbar 
sind  sie  also  nach  innungen  abgeteilt  in  die  schranken  getreten. 
S.  111.  eine  Hunds-  und  eine  Kehrergasse  gab  es  vielleicht 
damals  in  Bamberg,  was  ich  augenblicklich  nicht  controlieren 
kann,  jedesfalls  ist  zu  bemerken,  dass  st.  37  und  42  nur  in- 
direct  nach  Nürnberg  weisen,  dagegen  ist  die  Tucbscherergasse 
(211,  6)  für  Nürnberg  bezeugt  :  DSlChr.  ii  25'.  sie  lief  an  der 
Südseite  des  rathaussaales  enüang;  vgl.  Lochner  im  Anz.  f.  k.  d. 
d.  V.  6  (1859),  370 ff.  das  unflätige,  aber  wiuige  st.  23  ist  sicher 
von  mitgliedern  einer  andern  zunft  verfasst  und  aufgeführt  wor- 
den, um  die  tuchscherer  zu  verhöhnen;  vgl.  217,  5.  17.  die  dem 
stücke  zu  gründe  liegende  unglaubliche  'idee'  scheint  würklich 
auch  in  dem  äufsern  apparat  zu  tage  getreten  zu  sein  (vgl.  21 1, 16); 
ahnliches  berichtet  zb.  Franck  Weltbuch  1542, 131  (nach  Jacobus 
BoemuB?). 
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S.  111  z.  6  ▼.  u.  ist  hinter  517,  4.  14  zu  ergänzen  : 
718,  13  (Raukenveüy.  (Ibrigens  muss  an  dieser  stelle  zui 
sieht  gemahnt  werden,  da  mitunter  auch  Ortsnamen,  die  in 
lichkeit  vorkommen,  scherzhafte  oder  obscOne  bildungen  zi 
scheinen;  vgl.  zb.  Fotzmbaeh  DStChr.  i  83,  14;  Kuttenberg 
392   12. 

*S.  113  n.  TripstriU,  das  M.  wie  Goedeke  i*  327 
TrippotiU  303,9  vermutet  und  das  heute  noch  in  scherz! 
redensarten  (abweisung  neugieriger  fragen  usw.)  vorkommt,  s 
Goedeke  ^in  Wortemberg';  neuere  tradition  findet  es  in  den 
manschen  Städtchen  Triptis  (Brockhaus  Conv.  lex.  art.  Ti 
^Tripstrille  wo  die  pfütze  über  die  weide  hängt';  vgl.  Zs 
Univ.  96,  30).  vielleicht  ist  aber  TrippotiU^  wie  ziemlich 
die  Variante  TreffentrüU  759,  33  nur  eine  obscdne  bildung 
truUer  247,  20.  jedesfalls  hatte  dieser  ortsname  einen  omi 
beigeschmack ;  ähnlich  steht  es  mit  Erlestegen  96^32;  Papp 
127,  14;  Althein  245,  31;  Nielashausen  480,  16.  vgl.  aucl 
betei  94,  3;  Trihilant  92,  30;  Trewetzen  92,  28. 

S.  118  z.  3f  V.  u.     aus  der  zahl   der  nOrnbergischen 
müssen  wir  haben :  sagen  587,  21  f  streichen,  da  statt  Uppt 
sagen  sicher  wie  586, 1  zu  lesen  ist  Uppen  und  läppen. 

S.  120.  hier  scheint  M.  die  registerüberschrift  in  M 
zu  deuten,  sie  bezeichnet  aufser  st  116  alle  in  M  entha 
stücke  als  'fastnachtspiele  des  Scbnepperers',  auch  74 — 81 
Wendeler  128  anm.  4. 

S.  133.     das  verbum  veiln  (Eins.  31)  hat  M.  wol  falscl 
gefasst;  es  gebort  nicht  zum  subsU  feik  (Mima*),  sondern 
adj.  feil(e) :  mhd.  veilen  (Lexer  iii  48),   das  auch  noch  das 
III  1449  in  der  doppelbedeutung  'emere'  und  'venditare'  auf 
vgl.  235,  3  :  Herr,  ich  han  nit  umb  sie  gefailt  (geworben). 

S.  147.  hier  ist  noch  zu  bemerken,  dass  'Rosner  dei 
mann'  neben  seinen  reimpaaren  auch  andre  reimstellungei 
weist;  nämlich  av.,  b,  a^.,  b  und  x ..,  b,  y^,  b;  dies  sc 
ihn  vollends  vom  bearbeiter  der  Handwerke. 

S.  164.  *die  peste  pttsz  ist  nimer  turi  darf  man  kau 
eine  bedenkliche  äufseruog  ansehen,  gerade  das  häufige 
kommen  der  redensart  beweist,  dass  wir  es  mit  einem  deul 
Sprichwort  zu  tun  haben;  vgl.  Waoder  i  520. 

S.  182  z.  2  V.  u.  statt  'mit  100  perlen'  lis  :  'mit  | 
für  100  mark*.  —  die  märchenhafte  phantasie,  die  in  der  I 
zeit  des  kOnigs  von  England  (st.  100)  begegnet,  findet  ein  i 
würdiges  seitenstück  in  dem  gefälschten  schreiben  des  « 
Barieoldus  in  der  grossen  Babilanien  an  seinen  kleinen  diene 
vicarier  seines  römischen  reichs  Friderichen  v.  j.  1448;  als 
widergegeben  von  dem  Nürnberger  Heinrich  Deichsler  in  i 
Chronik  (DStCbr.  10,  169  f).  die  fabelhafte  quintessenz  des  b 
ist  diese  :  der  sultan  hat  eine  misratene  tochter,  die  hat  g^ 
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«fiMmi  n%fen  dem  ereutzigten  gote;  aus  goade  will  er  sie  nicht 
töten,  sondern  bietet  sie  dem  kaiser  Friedrich  als  gemahlin  an. 
die  verheirsene  morgengabe  erinnert  mit  ihren  Wertbestimmungen 
lebhaft  an  ähnliche  stellen  in  st.  100.  vgl.  zb.  170,  2f  :  dir 
geben  zu  gemakel  mä  zwelf  milion  studc,  der  ie  dreimgk  ein 
mark  lötige  feinee  goldee  tund,  als  wir  dir  des  ein  muster  hie  mit 
eekieken  .  .  . .;  170,  lOff :  ....  21«  Venedig  geUdigt  werden  und 
iegUA  person,  in  welchem  wesen  ns  kosten  sie  da  sind,  söüen  van 
kumdert  milian  Ufer  gelts  von  unserm  trisoUer  begabt  werden,  auch 
alle  fürsten,  .  .  . .;  171,  2ff  :  auch  schicken  wir  dir  dreu  kernd- 
tier  geladen  mit  etlichen  fruchten  als  wir  vememen  fremd  pei  dir 
zu  sein,  zu  diesem  briefe  bemerkt  angeblich  der  kanzler  Kaspar 
Schlick  in  einem  Sendschreiben  (aao.  171,  20  ff)  •'  ^^  ^^  ^^ 
herm,  die  die  potschaft  praht  haben  unserm  herm  dem  künig, 
haben  nit  mer  denn  drei  rosz  und  dreissig  kemekier,  und  ist  ein 
herr  und  die  mit  im  sind  mom;  maint  man,  der  herm  sei  kainer, 
er  hab  mer  lant,  leut  und  gut  denn  tmser  herr  der  künig  und 
alle  fürsten  in  teutsehen  landen,  und  erpeut  in  unser  herr  der 
künig  grosse  zuht  und  ere.  unwillkürlich  wird  man  an  den  ton 
erinnert,  der  in  st.  39  herscht.  man  sieht  :  der  freimut  der 
reichsstädter  hallte  Offenilich  wider  auf  den  gassen  Nürnbergs, 
wo  es  damals  schwer  gewesen  sein  muss,  keine  Satire  zu 
schreiben. 

S.  200.    actus  übersetzt  M.  durch  ^schulscene'  und  scheint 
so  geneigt,   für  st  84  allein  einen   besonderen   typus   zu   con- 
struieren.    das  geht  aber  wol  nicht  an,  denn  das  stück  ist  offen- 
bar eine  re?ue  wie  alle  andern,     was  aber  bedeutet  die  Über- 
schrift :  Das  actum  vasnachtl     M.   hat  das  neutrale  geschlecht, 
das  auch   ich   nicht  zu  erklären  vermag,    aufser  acht  gelassen, 
vielleicht  lässt  sich   aber  ein   culturgeschichtlicher    anhaltspunct 
gewinnen.    MOrin  5584 ff  sagt  der  Tannhäuser: 
icft  wil  noch  hüt  ain  actum  tuon 
zuo  dienst  der  edel  küngin  zart, 
zuam  dritten  maul  ain  guot  wallfarty 
van  der  man  nympt  ain  ayerkuodi. 
zu  diesem  letzten  worle  vgl.  man  nun  anderseits  eine  stelle  aus 
dem  nürnbergischen  hochzeitsbOchlein  v.  j.  1485  bei   Siebenkees 
Materialien  11  473,   wo  dies  geriebt    als   bezeichnung  eines  fest- 
lichen Imbisses  am  tage  nach  der  hochzeit  auftritt,  dürfen  wir  diese 
beiden  stellen  mit  einander  in  Verbindung  bringen,   so  war  das 
actum  vielleicht,   im  gegeosatz  zu  den  einer  Vermählung  vorauf- 
gebnden  polterabendscherzen,   die  bei  der  officiellen  nach  fei  er 
der  hochzeit  von  freunden  oder  verwanten  des  jungen  paares  im- 
provisierte fastnachtsaufführung.     der  eierkuchen   ist   eine  vei^ 
feinerung  des  'ayer  im  schmaltz',  jenes  bekannten  morgenimbisses 
der  neuvermählten. 

S.  202.    M.s  ansieht,  dass  st.  76  und  st  77  ganz  trOmmer- 
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haft  überlieferl  seien,  vermag  ich  uicht  zu  teilen,    es  fehleo 
leider  die  sceoischeu  beoierkuD^eD.    die  haudlung  des  eiosab 
wird   den    bauptbeslaodleil   dieser   beidea    spiele   gebildet  hall 
sie  wurde  begoiiofn   unmittelbar  nach  dem  Schlüsse  der  uns 
liegenden  kurzen  Überlieferung  (nach  640,25  und  641,25). 
deutlich  vernehmbaren,  längeren  reden  bot  sich  während  der 
zweifelhalt  ziendich   stürmischen    ceremonie  wol    kaum  noch 
legenheil,     vermutlich    wurden    die  mödchen   mit  salz   bestri 
die   Verse   641,  3 — 12   geben    manches   zu   denken;    vgl.   a 
Haueis  s.  11. 

S.  203*,  zu  St.  45.  der  14  bauer  wird  349,  11  vom 
vererwedel  genannt;  hier  tritt  der  name  allerdings  als  ein  appel 
auf.  es  ligl  eine  Verwechslung  vor  ;  343,  5  heifst  der  17  bi 
Vererwedel  aus  allem  ist  vielleicht  zu  schliefsen,  dass  der  c 
pilator,  der  st.  45  fabricierte,  Vererwedel  343,5  aus  349 
irrtümlich  als  eiuen  eigennamen  herüberholte. 

S.  205  z.  17  v,  u,  schalte  man  vor  'hinter'  ein  'und  z 
ein.  —  s.  206  z.  6  v.  o.  :  die  worte  Wir  paid  beziehen  sich 
den  leUten  Sprecher  und  auf  die  'dirn'  703,  15;  vgl.  703,23 
bei  gelegeuheil  der  besprechuug  von  sL  59  und  95  konnte 
der  herstelluugsversuch  genannt  werden,  den  Lier  aao.  s.  20 
macht  hat. 

S.  20S  z.  17  v.  u.  :  ^der  reim  gaden  :  widerfaren  1010 
ist  wol  Rüsenplüt  nicht  zuzutrauen',  gewis  nicht;  es  wird 
gaden  in  garen  zu  ändern  sein. 

S.  209  werden  die  verse   135,  26  f: 

Und  liebet  mir  (die  geliebte)  für  nadcet  walgen 
In  nesseln  und  für  igels  palgen 
als  eine  reminiscenz  au  den  'Spiegel  im  pech'  betrachtet; 
selbe  wird  u.  s.  218  von   den  versen  338,  19  IT  behauptet 
bes.   21).     ob    mit   recht,     wag    ich    zu    bezweifeln;     höchs 
können  wir  sagen ,    dass    die  beiden  stelleu  sich   dem  ausdri 
nach    im    kreise    Rosenplütischer    gedankeu    bewegen,     jede« 
sind  beide  fälle  von    einander  verschieden,     bei  dem  ersten 
vor    allem    erinnert    werden    an     das    Sprichwort    bei    Frei« 
101,  19f  (vgl.  Rolle  714,  Wauder  i  453,23): 
Noch  senfter  wcer  ein  igels  hüt 
an  dem  bette  dann  ein  leidiu  brüt, 
bei  R.  ligt  Fsp.  135,  26  f  die    umkehrung  dieses   Spruches 
vgl.  710,28,    wo  einem  ehebrecher   eine  igelshaut  als  rock 
stimmt  wird,    dagegiu  ist  die  redensart  :  ain  igel  stechen  (338 
«=  259,  28  =  553,  8)  eine  der  vielen  melaphern  pro  coitu, 
lürlich    vom     manne    gebraucht;    vom    weihe    heifst    es    95 
(auch  24  ?j  :  ein  igel  schinden»    eher  könnte  vielleicht  umgek 
der  Spiegel  im  pech  iu  seinem  zweiten  teile  durch  das  alle  : 
beeinüusst  sein;  wenigstens  wird  der  hier  95,  19f  gegebene 
dort  von  der  magd  getreulich  befolgt. 
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S.  210.  ob  auch  st.  96  als  'actus'  zu  betrachten  sei,  erscheint 
mir  nach  dem  oben  zu  s.  200  gesaglen  zweifelhaft,  übrigens  haben 
wir  nicht  nur  die  meister  der  schoiastik,  sondern  auch  die  alten 
weisen  Griechenlands  bereits  ziemlich  früh  in  der  <lramatischen 
poesie,  nämlich  bei  dem  dichter  der  Moseila  :  in  der  Ausonius- 
ausgabe  der  Mon.  Germ,  hisl.,  Auct.  ani.  v  2,  104 — 111  :  Ludus 
Septem  sapientum  [vgl.  dazu  inzwisclien  Roethe  bei  Leo  GGA. 
1896,  783  f,  der  mir  mit  dieser  beobachtung  zuvorgekommen  ist]. 

S,  212  ist  vor  z.  11  ein  satz  ausgefallen,  der  zur  betrachlung 
der  stücke  80  und  81  überleitete.  —  s.  214  stellt  M.  bei  Folz 
die  resullale  voran,  ohne  zu  erwähnen,  dass  bereits  Lier  dem 
dichter  die  stücke  2 — 4.  22  (dieses  nach  Wackernagel).  32  und 
120  mit  Sicherheit  zugeschrieben  hat;  er  schwankte  nur  bei 
St.  37.  —  s.  218.  das  fragezeichen  in  kurzer  rede  wird  mit  recht 
als  Charakteristikum  Folzischer  manier  dargestellt,  die  im  heu- 
tigen slil  recht  beliebt  gewordene  Wendung:  Wer  fr  aer  dann  ich? 
(Fsp.  333,  22)  stammt,  wenn  ich  nicht  irre,  aus  der  predigt; 
vgl.  BvR.  u  146,  19  f  :  Wer  dö  fröer  danne  die  tiuvele?  später 
zb,  auch  im  Simpl.  iv  24  :  wer  war  froher  als  ich?  auch  Rosen- 
plüt  scheint  mit  Berthold  einige  berUbruugspuncte  zu  haben, 
njimlich  in  der  geistlichen  priamel,  worauf  ich  an  einer  andern 
stelle  zurückzukommen  gedenke.  —  s.  220  spricht  M.  von  Fol- 
zischen  gerichtssceoen.  es  ist  aber  nur  6ine  bekannt  (st.  112), 
und  zwar  beruht  in  dieser  die  kürze  der  Urteilssprüche  gerade 
auf  der  witzigen  pointe  :  der  gelangweihe  richter  hat  nämlich 
grofsen  durst  und  ermahnt  die  schoflen  dreimal,  ihre  sache  kurz 
abzumachen,  damit  man  bald  zum  wein  gehn  kOnne.  aus  diesem 
einzelfalle  darf  also  kein  hauptunterschied  zwischen  Ro^eaplüt 
und  Folz  conslruiert  werden.  —  s.  230  anm.  ^  dass  sich  eine 
directe  aufforderung  zum  tanz  nur  in  Folzischen  stücken  findet, 
ist  eine  von  den  vielen  guten  beobachtungeu,  mit  denen  uns  M. 
beschenkt  hat.  sie  wird  in  st.  112  bestätigt  durch  das  auftreten 
einer  besonderu  figur,  des  ^tanzforderers'  959,  13,  den  Folz  erst 
eingeführt  zu  haben  scheint. 

Königsberg,  im  sept.  1896.  Wilhelm  Ubl. 


Böhmens  anteil  an  der  deutschen  litteratur  des  xvi  Jahrhunderts,  von 
RWoLKAN.  n  teil  :  ausgewählte  Uxie.  Prag,  AHaase,  1891.  ix  und 
206  S8.   8<».  —  5,20  m. 

Geschichte  der  deutschen  litteratur  in  Böhmen  bis  zum  ausgange  des  xti  Jahr- 
hunderts, von  dr  Rudolf  Wolkan.  Prag,  AHaase,  1894.  xiii  und 
538  SP.  8°.  —  20  m. 

Der  u  teil  des  vorliegenden  umfangreicheu  Werkes  bietet 
eine  auswahl  aller  gatlungeu,  die  in  der  deutschen  litteratur 
Böhmens  im  16  jh.  unterschieden  werden  können,  zunächst  ist 
die  lyrik  durch  protestantische  und  katholische  kircheolieder  ver- 
trete n.     eine    beschränkung  war    hier   mit  rücksicht   auf  bereits 
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vorliegende  publicationen  geboten,  nur  das  gesangbuch  des 
ryrus  kommt  vollständig  zum  abdrucke,  da  Wackernagel  i 
alle  lieder  aufgenommen  und  den  text  des  Originals  nicbt  U 
all  correct  widergegebeo  hat.  darauf  folgen  j>roben  des  meii 
gesangs  und  der  Städtedichtung,  die  für  die  geschichte  Joacb 
lals  nicht  ohne  interesse  sind.  Georg  Fleifsners  Biltero 
des  podagrischen  fluss  wurde  abgedruckt,  weil  er  einem  di 
Jacob  Ayrers  zur  vorläge  gedient  hat.  den  grösten  räum 
anspruchen  die  dramen,  deren  auswahl  durch  die  absieht,  i 
liehst  verschiedenartige  gallungen  verschiedener  autoren  vc 
legen,  bestimmt  wurde,  gern  hätte  der  vf.  auch  Stephanis  G 
liehe  action  aufgenommen,  aber  raummangel  hat  ihn  d 
abgehalten,  da  wäre  es  doch  besser  gewesen,  anderes  wegzula« 
etwa  Meifsners  stück,  dessen  aufnähme  durch  den  vergleich 
der  tschechischen  Übersetzung  nicht  hinlänglich  gerechlferligl 
aus  demselben  gründe  fragt  mau  sich,  warum  W.  statt  der  IJ 
t^etzung  der  Andria  nicht  lieber  die  des  Cunuchus  vorgelegt 
<lie  nach  seinen  eigenen  angaben  den  vorzug  verdient. 
Schlüsse  bietet  die  auswahl  noch  proben  aus  der  prosa  des 
Hermann  und  des  Malhesius.  der  abdruck  ist  sehr  sorgfältig 
correct.  störend  ist  hie  und  da  die  Verwendung  schadhafi 
und  n  :  s.  63  Csmi  für  £ssew,  s.  91  z.  204  komu  st.  komn,  s 
cknden  st.  elenden,  —  s.  129  ri  1  fehlt  die  bezeiehnuog 
sprechenden  person  :  Pfarrherr.  —  an  sinnstörenden  druckfeb 
die  vielleicht  schon  im  originale  vorbanden  waren,  ohne 
bessert  zu  werden,  verzeichne  ich  s.  159  z.  931  0  mildtes 
statt  0  wüdies  Blut,  ebenso  ist  s.  160  z.  996  wildter 
mildter  zu  setzen,  wie  die  vergleichung  mit  der  Bibel 
16,  24  lehrt,  wo  es  wörtlich  ebenso  heifsl  :  'er  wird  ein  w 
mensch  sein'. 

Im  III  teile  ist  der  vf.  von  seiner  ursprünglichea  abs 
nur  den  anteil  Böhmens  an  der  litteraturgeschicbte  des  16 
zu  schildern,  abgegangen.  Baeehtolds  Geschichte  der  deuls 
lilteratur  in  der  Schweiz  hat  ihm  als  musler  vorgeschwebt 
bietet  nunmehr  eine  Geschiebte  der  deutschen  litteratur  in  Böh 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  ausgange  des  16  jbs.  es  i 
iuierkaunt  werden,  dass  der  vf.  ein  grofses  material ,  das  i 
mühsam  für  seine  zwecke  zusammeugesucbl  werden  muste, 
vielem  fleifse  und  grofsem  geschick  verarbeitet  hat.  freilich 
sieb  auch  hier  das  bestreben,  mögliebst  viel  zu  bieten,  und  i 
immer  erhebt  sieh  W.  zu  würklich  geschichtlicher  darstell 
das  1  capitel  bietet  die  geschichte  des  Deutschtums,  das  i 
dem  schütze  der  klöster  vordringt  und  unter  den  verschied^ 
herscheru  des  landes  wechselvolle  Schicksale  erfahrt,  das  2  g 
capitel  ist  dem  Schulwesen  gewidmet;  hier  bietet  der  vf.  ents< 
den  mehr,  als  in  einer  litteraturgeschicbte  platz  finden  s< 
das   3   schildert    die   humanistischen    bestrebungeo,    die   an 
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giUnduog  der  Prager  Universität  ankoOpfen.  erst  im  4  capitel 
beginnt  die  geschichte  der  deutschen  litteratur,  die  hier  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  zum  ende  des  13  jhs.  geführt  wird,  die  ein- 
heit  der  geschichtlichen  darstellung  wird  durch  diese  gesonderte 
bebaodlung  verschiedener  erscheinungen  des  geistigen  lebens  nicht 
gefördert  das  5  cap.  behandelt  die  litteratur  im  14  und  15  jh., 
und  das  6  endlich  ist  dem  16  jh.  gewidmet,  das  letzte  cap.  ist 
der  ursprünglichen  anläge  des  buches  entsprechend  das  umfang- 
reichste; es  ist  am  sorgfältigsten  gearbeitet  und  bietet  am  meisten 
eigene  forschung.  lyrik,  epik  und  drama  werden  der  reihe  nach 
abgehandelt,  zum  Schlüsse  wird  auch  der  prosa  aufmerksam keit 
geschenkt,  überall  ist  das  urteil  besonnen  und  von  localpatrio- 
tischer  überschwenglichkeit  frei,  (zu  s.  302  bemerke  ich,  dass 
der  Vorwurf  der  geschmacklosigkeit ,  der  Hecyrus  trifift,  weil  er 
von  Christus  sagt,  dass  er  zum  jüngsten  gericht  kommen  werde 
wie  der  dieb  in  der  nacht,  hinfällig  ist,  da  das  bild  auf  die  Bibel 
zurückgeht :  Matth.  24.  43.) 

Weniger  befriedigend  sind  die  aufschlüsse,  die  W.  über  das 
drama  in  Böhmen  gibt,  hier  ist  mancherlei  zu  berichtigen,  auch 
muss  die  kenntnis  der  einschlägigen  litteratur,  über  die  W.  ver- 
fügt, als  naangelhafl  bezeichnet  werden,  zuweilen  hat  es  den  an- 
schein,  als  schöpfe  er  seine  kenntnisse  hauptsächlich  aus  der 
Schrift  von  Gädertz  über  Gabriel  Rollenhagen.  —  s.  377.  das 
spiel  von  den  10  altern  war  wol  verbreiteter  als  man  annimmt, 
ich  erinnere  mich,  in  Krummau  in  Böhmen  an  einem  hause  sehr 
alte  fresken,  die  10  aller  darstellend,  gesehen  zu  haben.  —  eine 
'Komödie  von  ritter  Galmy'  hat  JWickram  nicht  geschrieben,  wol 
aber  hat  HSachs  den  stofiT  dramatisiert  (vgl.  Goedeke  ii'  429). 
das  stück  vom  ^spielmann,  wie  er  unter  die  mörder  gefallen',  ist 
schwerlich  biblischen  Ursprungs,  eher  ligt  ein  novellistischer  stoGT, 
wie  in  Wickrams  Knabenspiegel,  zu  gründe,  dass  das  stück,  welches 
1590  in  Trautenau  aufgeführt  wurde,  der  Tobias  Wickrams  war, 
wird  durch  das  mitgeteilte  personenverzeichnis  nicht  wahrschein- 
lich gemacht  Wickram  folgt  im  drama  zwar  der  breiteren  art 
der  Schweizer  spiele,  auf  zwei  tage  dürfte  seine  komödie  aber 
kaum  verteilt  worden  sein,  übrigens  hätte  der  vf.  näheres  darüber 
io  Scherers  Deutschen  Studien  ui  6£f  erfahren.  —  s.  380  wird 
der  Aflotus  als  classisches  stück  bezeichnet  :  hier  ist  ja  der  stoff 
ebenfalls  aus  der  Bibel,  unter  den  Jesuitendramen  werden 
'Euripus'  (vgl.  Goed.  n'385),  Thilopedius*  usw.  als  stücke  des 
altertums  bezeichnet;  1581  wurde  der  ^Erulio'  (soll  wol  heifsen 
'Curculio*)  des  Plautus  aufgeführt  zu  Benedict  Edelpecks  Co- 
moedia  von  der  freudenreichen  geburt  Christi  fehlt  der  wichtige 
hinweis  auf  Bolle  Mark,  forschungen  18,  211£f,  sowie  auf  Hol- 
steins Reformation  im  spiegel  d.  dram.  litt.  s.  125  ff,  Minor  Hall, 
ndr.  79.  80.  die  Inhaltsangaben  gibt  Wolkan,  wie  sein  muster 
Baechtold,   in   wenig   geschmackvoller  weise,    dergleichen  ist  in 
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specialuDtersuchuDgeQ  schwer  zu  vermeideo,    io   geschichllic 
darstelluDgen  berührt  es  unangenehni. 

Auch  bei  der  besprechung  von  Meifsoers  Hisiorica  Trago< 
hat  der  vf.  abermals  darauf  verzichtet,  die  einschlägige  litlera 
zu  rate  zu  ziehen,  wider  fehlt  der  hinweis  auf  Bolte  (aao.  s.2( 
der  die  Stoffe  übersichtlich  zusammenstellt,  ebenso  auf  Holst 
Minor  usw.  auch  Scherers  Deutsche  Studien  ni,  die  s.  4 
Greffs  Abraham  ausführlich  besprechen,  hat  der  vf.  nicht  gekai 
er  hätte  daraus  ersehen,  dass  nicht  nur  Jacob  Frey  (vgl.  Seht 
ADB.  7,359  1!)  so  umfangreich  wie  Meifsner  geschrieben,  s 
dern  dass  auch  Greß  c.  12 — 24  der  Genesis  bearbeitet  bat,  ; 
Meifsner  an  umfang  des  dargestellten  Stoffes  noch  übertrifft. 

Aus  Scherers  analyse  glaub  ich  entnehmen  zu   dürfen,   < 
Meifsner  Greff  nicht  gekannt  hat,  aber  Frey  scheint  er  näher 
slehn.     die  eigene  erüudung  Meifsners  ist  sehr  spärlich;    da 
bühoeuanweisungen    überall    fehlen,    muss    man    die    Bibel 
band  haben,  um  den  Zusammenhang  zü  verslehn,     wenn  M. 
legenthch  den  Morio  einführt,  so  tut  er  dies  nicht,  'um  manc 
naturwüchsige   i\er   Bibel    durch    komik    in    milderem    lieble 
scheinen  zu  lassen*;  der  narr  so  gut  wie  der  teufe!  gehören  3 
apparate  des  alten  dramas.     auch  Barmherzigkeit  und  Gerech 
keil  sind  allegorische  üguren,  die  im  drama  des  16  jhs.  von    1 
an  häufig  begegnen,    übrigens  hat  W.  (s.  385)  die  worte  Mo 
nicht  richtig  aufgefasst,  von  einer  Verdrehung   der  Situation 
ich  keine  spur,    der  sinn  seiner  worte  ist  folgender  :  'Wollte  j 
eine  von  euch  (Zuschauerinnen)  unterstehn,  es  den  töchtern  L< 
nachzumachen,    so  wUrd  es   ihr  übel    bekommen,     daruna    h 
euch,  ihr  löchter  all,    doch  ihr  werdet  schwerlich  in  diesen 
kommen, 

Denn  man  noch  wol  in  der  Weli  find 
Gar  manches  schöne   Vemiskind, 
'ihr  braucht  nicht  eures  vaters  zu  hegehren,  wie  die  löchter  Lo 
die  in  der  Bibel  klagen,  dass  kein  Mann  mehr  ist  auf  Erden^ 
uns  heschlafen  möge,    alle  sind  mit  Sodoma  und  Gomorrha  uni 
gegangen*.     Morios  worte  sind  also  nichts  weniger  als  verdn 
die  Schlussworte  passen  recht  gut  dazu,   sie  bilden    eine  wiu 
pointe,  die  zu  ergründen  nicht  so  schwierig  war.  —  s.  304 
merkt  W.  :  'die  Opferung  Isaaks  allein   genügte  zu  einem  drai 
wie   es   Hieronym.  Ziegler    1544   schrieb',      aber    auch   HZie^ 
(1543)    behnndett    den    ganzen    Stoff  von    Abrahams    auszug 
Chaldäa  bis  zur  heimführung  der  fiehecca,  sodass  auf  die  Immoli 
Isaac  nur  zwei  scenen  (iv  4.  5)   entfallen    (vgl.  ESchröder  Jai 
Schöpper  von  Dortmund,  Marburg  1889,  s.  13).     wenn  Woll 
zum  Schlüsse  rühmt,  dass  es  erst  seinem  buche  vorbehalten  w 
der  verschollenen  tragödie  Meifsners  wider  zu  gedenken,   so 
dies   mit  rücksicht   auf  die  zahlreichen    stellen,    wo  M,  erwäi 
wird,    doch  zuviel   gesagt,     dass   vor  jedem   acte   ein  argumi 
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tator  aufiriu,  ist  zum  Schlüsse  des  16  jhs.  eine  sehr  häufige  ein- 
richtUDg. 

S.  386.  gemeiosame  arbeit  zweier  dichter  kommt  wol  vor 
(G reff- Major,  vgl.  Scherer  aao.  s.  19  ff),  aber  wahrscheinlich  ist 
Balthasar  Klein,  wie  der  schlussvers  lehrt,  der  yerfasser,  Simon 
Rothe  nur  der  herausgeber,  der  höchstens  Zusätze  gemacht  hat  — 
der  Jonas  rbythmicus  des  APape  erschien  in  erster  aufläge  be- 
reits 1605. 

Clemens  Stepbani  ist  W.  im  allgemeinen  gerecht  geworden, 
doch  wird  man  sich  hüten,  das  enthusiastische  lob,  das  ihm  W. 
gespendet  hat,  zu  teilen,  seine  Geistliche  action,  die  W.  sogar 
an  Goethes  Faust  erinnert,  ruht  auf  so  breiter  tradition,  alle 
motive  sind  so  oft  durchgebildet  worden,*  dass  man  Stephanis 
verdienst  unmöglich  so  hoch  anschlagen  kann,  wider  citiert  W. 
nur  Goedeke  und  Tittmann,  die  ausgezeichnete  einleitung  Boltes 
zu  Strickers  Schlömer  (1889)  s.  15  ff  ist  ihm  unbekannt  geblieben, 
auch  zu  dem  Bauernspiel  fehlen  die  wichtigsten  lilterarischen 
hinweise,  aus  denen  man  ersehen  könnte,  dass  der  Stoff  der 
weltlitteratur  angehört  und  in  Frankreich  so  gut  zu  hause  ist 
wie  in  England. 

Ausführliche  behandlung  erfährt  auch  Job.  Krüginger,  von 
dem  Goedeke  eine  Tabula  von  Böhmen  .  .  et  collateralium  regi- 
onum  (nicht  regium  s.  407)  anführt,  sein  Lazarus  erschien  zu- 
erst 1543.  'sein  werk',  bemerkt  W.,  'fand  gleich  bei  seinem 
ersten  erscheinen  nicht  die  vom  Verfasser  gewünschte  aufnähme, 
noch  waren  um  diese  zeit  die  biblischen  dramen  ziemlich  ver- 
einzelt', ähnliches  wird  niemand  behaupten,  der  dem  allen  drama 
ernstliche  aufmerksamkeit  geschenkt  hat.  um  diese  zeit,  ja  noch 
früher,  föllt  die  blute  des  sächsischen  dramas,  dem  ja  auch 
Krügingers  stück  angehört,  seine  klagen  in  der  vorrede  über 
die  Widersacher  und  seine  Verteidigung  des  Schauspiels  wird  nie- 
mand ernst  nehmen;  dergleichen  gehört  zum  apparat  des  alten 
dramas  und  ist  den  prologen  des  Terenz  nachgemacht»  dem  Kr. 
auch  seine  dienerfiguren  nachbildet,  um  die  litterariscbe  tradition 
bat  sich  W.  hier  gar  nicht  gekümmert,  obwol  die  bemerkung 
von  interesse  gewesen  wäre,  dass  Krügingers  stück,  wie  die 
Lazarusdramen  überhaupt,  seiner  tendenz  und  auffassung  nach 
derselben  gruppe  angehört  wie  Stephanis  Geistliche  action, 
worüber  ihn  Bolte  zu  Stricker  s.  33  belehren  konnte,  die  dritte 
ausgäbe  des  Lazarus  ist  keine  Verbesserung,  aber  sie  lehrt,  wie 
das  drama  sich  in  der  zeit  von  1540 — 50  entwickelt  hat.  — 
s.  415.  'die  älteste  fassung  zeigt  den  einfluss  Rebhuns  noch  nicht', 
in  metrischer  hinsieht  mag  das  seine  richtigkeit  haben,  als  drama 
zeigt  es  ganz  die  schule  Ackermanns  und  Rebhuns.  derselben 
schlichten  art  des  dramas  gehört  der  Johannes  und  Herodes(1545) 
an.  wider  verzichtet  W.  auf  die  anfubrung  litterariscber  belege 
(Holstein  aao.  s.  123f  usw.).    fast  gleichzeitig  mit  Krüginger  hat 
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JSchOpper  seinen  loannes  decollalus  geschrieben,  über 
ESchrOder  (aao.  s.  17)  berichtet.  —  s.  415.  'scene  i  (« 
fehlt  im  Berliner  exemplar'.  als  ich  es  vor  einigen  jähr 
bänden  hatte,  notierte  ich  mir  :  v  2.  Legatus  bringt  die  bot 
des  kaisers,  der  die  missetaten  des  Herodes  rächen  will.  - 
Markus  Pfeffer  vgl.  jeUt  Schwartz  Estherdramen  s.  36ff. 

Trotz  diesen  mangeln,  die  durch  die  fülle  des  material 
W.  zu  bewältigen  hatte,  entschuldigt  werden,  kann  das  g< 
urteil  über  W.s  buch  günstig  lauten,  jedesfalls  erhallen  w 
anschauliches  bild  von  dem  geistigen  leben  Böhmens  in 
zeit,  das  manche  anregen  wird,  das  was  noch  in  archivei 
bibliotheken  vergraben  ligt  ans  tagesiicht  zu  bringen,  rük 
hervorzuheben  ist  die  vorzügliche  ausstattung  des  buches. 
Wien.  Fb.  Spstigi 

Goethes  lyrische  dichtangen  der  ersten  weimarischeD  jähre  [1775- 
in  orspröDglicher  fassong  mit  einer  eioleitang  heraosgegelx 
Rudolf  Koeoel.    Basel,  Benno  Schwabe,  1896.    71  ss.    8^  — 

Das  büchlein  hat  mich,  wie  ich  nicht  leugnen  kana^ 
teuscht.  ich  hatte  nach  den  sonstigen  trefflichen  leistungi 
besseres  erwartet,  ich  wende  mich  von  der  einleitung,  d 
fachgenossen  wenig  bemerkenswertes  bietet,  sogleich  zu  de 
dem  selbst,  bei  der  gestaltung  der  texte  ist  K.  nirgec 
zu  den  hss.  selber  vorgedrungen,  sondern  er  hat  die  ursf 
liehen  fassungen  teils  nach  den  abdrucken,  die  die  hss.  hi 
da  gefunden  haben,  widergegeben,  teils  aus  dem  variantenaj 
der  weimarischen  ausgäbe  hergestellt,  wie  unsicher  besonde 
letztere  gelegentlich  ist ^ dafür  hat  K.  selber  Vjschr.  l,60ffschä 
beitrage  geliefert,  ein  verseben  K.s,  nicht  des  apparates,  ist 
Thränen  unglücklicher  Liebe  statt  Thränen  der  ewigen 
ein  anderer  mangel  ist,  dass  K.  widerbolt  mit  deutlichem  ui 
dort,  wo  neben  der  ersten,  nicht  vor  mitte  September  177( 
standeoen  weimarischen  liederhs.^  ältere  drucke  oder  privaU 
vorliegeo,  sich  an  die  hs.  hält,  so  lisl  er  zb.  im  vorletzten 
von  Jägers  nachtlied  nach  der  hs.  ein  stiller  Friede^  wä 
das  jauuarheft  des  Merkur  von  1776  und  eine  abschrii 
Göchhauseo  ein  süfser  Friede  lesen,  dieses  süßer  Friede 
sich  sogleich  in  parallele  zu  derselben  Wendung  in  Wai 
nachtlied  vom  februar  1776. 

'  am  meisten  für  die  interpanction ,  deren  Varianten  nur  in  - 
wendig  —  beschränkter  auswahl  geg^eben  werden. 

^  der  terminus  post  quem  ergibt  sich  aas  der  Seefahrt  (11  sept 
das  gedieht  ist  nicht  etwa  nachgetragen,  sondern  steht  mitten  drin,  als 
unter  den  28  gedichten  der  hs.  diese  macht  überhaupt  den  eindmc 
ob  sie  rasch  hintereinander  hergestellt  sei,  wie  ich  mich  mit  Suphans  I 
lieber  erlaubnis  überzeugen  konnte,  einen  terminus  ante  quem  ge^ 
wir  aus  dem  umstände,  dass  sich  in  der  Sammlung  kein  einziges  dati< 
stuck  befindet,  das  später  als  1776  fiele. 
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Wie  steht  es  mit  der  reihen  folge?  K.  stellt  Wonne  der 
Wehmut  hinler  Im  holden  tal,  also  in  den  februar  1776  —  gegen 
alle  inneren  kriteriea.  wer  den  tagebuchartigen  briet  an  Auguste 
Siolberg  vom  14 — 19  sept.  1775  vergleicht,  findet  dort  die 
stimmungselemente,  die  anschauungen  und  den  bezeichnendsten 
sprachlichen  ausdruck  des  liedchens  wider  (vgl.  iv  2,  293,  4  und 
295,  9;  besonders  die  heilige  Liebe,  von  Goethe  später  in  ewige 
geändert),  in  jene  zeit  versetzt  wird  es  auch  zeitgenössisches 
Seitenstück  zum  Herbstgefühl.  da  wir  zudem  jetzt  aus  29,213 
und  216  wissen,  dass  Goethe  selber  das  lied  in  die  letzte  Frank- 
furter zeit  rückte,  so  ist  K.s  abweichende  datieruug  unerlaubter 
subjectivismus.  —  Jägers  nachtlied  ist  hinter  Wandrers  nachtlied, 
also  hinter  den  12  februar  1776  gesetzt  und  auf  frau  von  Stein 
bezogen,  ich  will  von  der  hinfälligkeit  dieser  beziehung  nicht 
reden,  es  genügt  mir,  darauf  hinzuweisen,  dass  das  gedieht  schon 
im  ersten  bogen  des  Januarheftes  des  Teutschen  Merkur  von  1776  * 
steht,  und  dass  der  druck  des  heftes  anfang  februar  beendet 
wurde  (Merckbriefe  f  89).  —  den  Klaggesang  von  der  edlen 
frauen  des  Asan  Aga  tässt  K.  den  schluss  der  gedichte  des  Jahres 
1778  bilden,  offenbar  auf  nichts  hin  als  auf  den  umstand,  dass 
er  1778  im  ersten  teil  von  Herders  Volksliedern  erschien,  aber 
dieser  teil  kam  schon  ostern  heraus,  und  da  das  manuscript  für 
ihn  im  december  1777  abgeschlossen  wurde  (am  1  Januar  1778 
war  es  schon  in  den  bänden  Boies),  so  hätte  K.  das  gedieht  zum 
mindesten  an  das  ende  dieses  Jahres  stellen  sollen,  aber  wozu 
sich  an  das  erscheinungsjahr  von  Herders  Volksliedern  halten, 
wo  wir  vom  dichter  selber  eine  angäbe  (Kunst  und  Altertum 
v  2,  53J  besitzen,  nach  der  die  dicbtuug  dem  jähre  1775  zu- 
gehört? dieser  angäbe  widerstreitet  nichts,  sie  ist  im  gegenteit 
von  Suphan  schon  vor  jähren  (GJb.  2,  133  ff)  mit  guten  sprach- 
lichen gründen  gestüUt  worden,  und  Miklosich  (WSB.  103, 4t3f) 
und  KGeiger  (Arch.  f.  lg.  13,  336)  haben  sie  noch  einwandsfreier 
gemacht,  indem  sie  nachwiesen,  dass  Goethes  hearbeituug  der 
serbischen  ballade  nicht  auf  der  deutschen  Übertragung  von  1776, 
wie  man  eine  zeit  lang  meinte,  sondern  auf  der  von  1775  in 
dem  büChlein  Ton  den  sitten  der  Morlacken,  wie  Herder  richtig 
angegeben,  ruhe  und  dass  d-ese  überfragung  von  W^erthes  her- 
rühre, wer  möchte  aber  zweifeln,  dass  sie  Werlhes  dem  von 
ihm   vergötterten  dichter  sogleich    nach  dem  erscheinen  2,    wenn 

*  der  Merkur  wurde  seit  1775  monatlich  ausgegeben,  und  im  j.  1776, 
für  das  ich  einige  feststellungen  gemacht  habe,  bis  zum  jufi  in  der  ernten 
hälfte  des  folgenden,  von  august  ab  spätestens  in  der  letzten  woche  des 
laufenden  monals  (Merckbriefe  i  89.  ii  64.  75.  82;  Keil  frau  rat  s.  65.  70  f). 
es  ist  deshalb  für  datierungszwecke  von  1775  ab  nicht  ausreichend,  wie  es 
K.  beim  Eislebensiied  iut,  auf  ganze  quartale  zu  verweisen,  bei  Jägers 
nachtlied  hat  er  den  druck  im  Merkur  nicht  aniremerkt, 

^  das  wäre  Spätherbst  1775.  in  dem  michaelismesskatalog  von  1775 
ist   die   Schrift  von  Werlhes   unter  denen,    welche   'künftig   herauskommen 
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nicht  schou  vorher,  zugestellt  hahe?  —  bei  der  datierunj 
Fischers  verfährt  K.  ebenso  wie  beim  Klaggesang.  da  dai 
(licht  zuerst  in  der  1  Sammlung  von  Seckendorffs  Volksli< 
veröffentlicht  wurde  und  «liese  die  Jahreszahl  1779  trägt,  so  fc 
er  es,  aU  ob  eine  nähere  bestimmung  des  datums  nicht  m( 
wäre,  am  Schlüsse  des  Jahres,  hätte  er  genauer  zugeseher 
hätte  er  gefunden,  dass  die  Sammlung  überhaupt  nicht 
jähre  1779  angehört,  sondern  vordatiert  ist.  sie  ist  scho 
michaelismesskatalüg  für  1778  unter  den  'fertig  gewon 
Schriften'  angezeigt;  und  dass  wir  es  nicht  mit  einer  vore 
anzeige  zu  tun  haben,  beweist  der  osterkatalog  von  1771 
dem  iu  derselben  rubrik  bereits  die  zweite  Sammlung  angekil 
ist.  demnach  wird  die  erste  im  sommer  1778  gedruckt  sein 
Seckendorfl'  die  ballade,  die  er  an  die  spitze  seines  liederl 
stellte,  spätestens  im  frühjahr  von  Goethe  empfangen  h 
noch  genauer  können  wir  den  zeitpunct,  zu  welchem  Seckei 
bereits  im  besitze  des  liedes  gewesen  sein  muss,  auf  einer 
(lern  wege  bestimmen,  am  17  märz  1778  schreibt  Goell 
Auguste  S  toi  her  g  :  Heute  .  .  .  ein  paar  Lieder  von  mir,  kötny\ 
von  einem  lieben  Jungen,  dem  Fülle  im  Herzen  ist  .  .  .  Die  i 
lassen  Sie  nicht  abschreiben,  auch  nicht  die  Melodien,  da 
nach  läge  der  dinge  bei  dem  componisten  schwerlich  an 
andern  als  St'ckendorff  denken  kann,  so  fragt  es  sich  nur  :  ¥ 
lieder  werden  es  gewesen  sein,  die  Seckendorff  zu  jenei 
componiert  hatte?  Seckendorff  veröffentlichte  in  der  ersten  s 
luüg  die  compositiouen  von  Goethes  Fischer,  Veilchen  un( 
treuem  knahen,  in  der  zweiten  die  zweier  stellen  aus  der 
serpina.  von  allen  diesen  kommt  nur  der  Fischer  in  bet 
weil  die  andern  bereits  im  druck  erschienen  waren,  für  si< 
das  verbot  des  abschreibenlassens  keinen  sinn  gehabt 
sehen  wir  uns  aber  nach  einem  zweiten  liede  um,  zu  dem  Se 
dorff  im  märz  1778  die  musik  gesetzt  haben  könnte,  so 
sich  uns  von  selber  das  Mündlied  dar.  somit  gelangen  wii 
wol  wenn  wir  von  dem  druck  der  Seckendorffschen  Volks 
als  von  dem  briefe  an  Auguste  Slolberg  ausgehn,  in  die  zeit 
ganz  nahe  an  die  zeit,  die  man  schon  bisher  aus  andern  j 
den,  besonders  aber  auf  Goethes  brief  vom  19  Januar  177! 
die  geburiszeit  des  Fischers  und  des  Mondliedes  annahm. 
beiden  gedichte  gehören  in  der  tat  eng  zusammen,  sie 
Gegenstücke,  erzeugnisse  von  verschieden  gerichteten  stimm ui 
die  durch  den  Selbstmord  der  Christel  von  Lassberg  in  G 
neu  aufgeregt  wurden  und  im  Fischer  unmittelbar,  im  Mot 
etwas  später  •  nach  hinzutritt  weiterer  eindrücke  ihre  künstlei 

sollen*,    aiiKezeijjrt.     das  erscheinen    noch  später  anzusetzen,    verbieU 
Jahreszahl  des  litels. 

*  das  l^londlied  ist  m.  e.  erst  im  febraar  entstanden,    ich  beziehe 
dafür  auf  folgende  eintragungen  in  Goethes  tagebach  vom  febraar  :  12. 


Digitized  by 


Google 


KOEGBL   G0BTHB8  LYRISCHE  MGHTCIIGBN   177^1781 


81 


verkürperuDg  fanden.  —  ich  übergeh  andre  lieder,  die  mir  K. 
falsch  eingereiht  zu  haben  scheint,  weil  bei  dem  mangel  an  ob- 
jectiven  anbaUspunclen  meinung  gegen  meinung  stehn  wQrde. 

Ist  die  Sammlung  vollständig?  K.  gibt  von  Hans  Sachsens 
poetischer  sendung,  dem  Klaggesang  und  dem  Fischer  nqr  die  titel, 
weil  die  texte  ^allgemein  bekannt'  waren  und  die  altern  fassungen 
^aur  uaerheblicb'  von  den  spätern  abwichen  (s.  34).  aber  der  wert 
solcher  Sammlungen  beruht  gerade  darauf,  dass  wir  alles  unmittelbar 
in  ursprünglicher  fasisung  neben  einander  haben.  —  bei  den  er- 
wähnten gedichten  werden  wir  immerhin  durch  die  titel  auf  ihre 
Zugehörigkeit  zu  der  epoche  von  ende  1775 — 1781  und  auf  ihren 
platz  innerhalb  dieser  aufmerksam  gemacht,  schlimmer  ist  es, 
dass  15  gedichte,  von  denen  14  nachweislich,  eins  mit  gröster 
Wahrscheinlichkeit  in  den  kreis  der  saauulung  fallen,  ganz  fehlen, 
es  sind  dies  1)  Dunhlauchtigtter!  B$  nahet  sieh  (dec.  1775). 
2)  Hoehwürdiger,  's  ist  eine  alte  Schrift  (febr.  1776).  3)  Feige  ge- 
danken.  Bängliches  Schwanken  (Lila).  4)  Was  wir  vermögen  (zum 
30  Januar  1777).  5)  Gellerts  monument  (oct.  1777,  vgl.  2,333 
und  GJb.  9,  293).  6)  Es  war  ein  fauler  Schäfer  (Jery  u.  Bätely). 
7)  Und  wenn  du^s  voUtracht  hast  (an  frau  von  Stein  gesant 
8  sept.  1780).  8)  (}anzonetta  Romana  (Merkur  dec.  1780).  9)  Epi- 
phanias (zum  6  Jan.  1781).  10)  So  grofs  ah  die  Begierde  war 
(an  Karl  August  18  febr.  1781).  11)  Versuchung  (an  Frau  von 
Stein  1  juni  1781).  12)  Naebtgedanken  (an  dieselbe  20  sept.  1781). 
13)  Der  becher  (datiert  22  sept.  1781).  14)  An  die  heuschrecke 
(wie  die  beiden  vorigen  im  Tiefurter  Journal  von  1781). 
15)  Gränzen  der  menschheit.  das  letzte  befindet  sich  in  der 
Sammlung  Goethischer  gedichte,  die  sich  Herder  auf  grund  der 
ihm  vom  dichter  am  21  sept.  1781  überscbickten  originalien  an- 
legte (Suphan  GJb.  2, 105).  da  es  in  dem  ersten  weimar.  lieder- 
hefte  (1776/77)  und  in  dem  album  der  frau  von  Stein  (1778  \ 
vgl.  DOntzer  Arch.  f.  lg.  6,98)  noch  nicht  vorhanden  ist,  so 
gewinnt  man  mit  einiger  Sicherheit  als  zeitgrenzen  für  seine  ab- 
fassung  die  jähre  1778 — 1781^.     schwanken   könnte  man,    ob 

dauernde  reine  Entfremäwig  von  den  Menseken.  IS.  Nachte  zu  Unm 
van  SieiMf  weder  in  Mandeehein  mit  ihr  epa»ieren,  22.  Früh  Pleseing 
['der  sieh  Menschenhais  aus  der  Fülle  der  Liebe  tran/c*]  ankommen. 
23.  Früh  Plessing  gesehen.    Ward  mirs  nicht  wohl  mit  ihm, 

'  Düatzer  getzi  die  entstehiing  des  aibums  io  das  erste  halbjahr  1778. 
ieb  möehte  sie  enger  in  den  Januar  setzen,  weil  es  weder  den  Fischer  noch 
das  Mondlied  enthält,  das  jähr  1777  mit  Roethe  16,423  als  entstehungs- 
jahr  mit  berananiiehen  ist  deshalb  nntonüch,  weil  die  Hanreise  an  1  stelle 
steht  aiiüser  ihr  ist  zu  den  28  gedichten  des  ersten  weimar.  üederheftes 
Dur  noch  ein  bruchstück  von  Hans  Sachsens  poetischer  sendung  (vgl.  Düntzer 
und  Roethe  aao.)  hiniug^ekommen.  die  gedichte  haben  in  beiden  Samm- 
lungen bis  auf  die  Freuden  des  jungen  Werthers,  die  frau  von  Stein  an  die 
2  stelle  rickte,  dieselbe  reihenfolge. 

'  K.  behauptet,  ohne  gründe  anzugeben,  es  sei  später  als  1781  ver- 
fasst  (s.  33).     wie  er  zu  dieser  behauptung  angesichts  der  Überlieferung 
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nicht  noch  einige  lieder  und  wechselgesänge  aus  deu  dr 
die  minder  selbständige  sttlcke  sind  als  die  oben  unter  nr ! 
aufgeführten,  sowie  einige  isolierte  anreden  aus  den  Maskeo 
unter  die  lyrika  aufzunehmen  wären,  wie  es  Eckermani 
fiiemer  und  spatere  herausgeber  getan  haben  K  mir  schic 
richtig,  ihrer  praxis  mit  kleinen  modificationen  zu  folgen, 
ich  würde  auch  die  halbprosa  der  ersten  fassung  des  Pi 
liedes  unbedenklich  mit  einschliefsen.  wollte  man  aufserdei 
K.  gedichte  so  zweifelhafter  zeit  wie  die  Grabschrift  ^  oc 
zweifelhaften  Ursprungs  wie  die  widmungsstrophe  in  K 
Gesängen  (von  K.  nicht  aus  dem  original  mit  der  bemei 
werten  toninterpunction,  sondern  aus  der  Hempelschen  ai 
abgedruckt)  der  ersten  weimarischen  lyrik  einreihen,  so 
sich  die  zahl  der  fehlenden  leicht  verdoppeln. 

Berlin.  Albebt  Bielschowi 


Die  WaipurgisDacht  im  ersten  teile  von  Goethes  Faust.  Ton  Georg  Witi 
Leipzig,  Biedermann,  1894.    vi  und  88  ss.    8^  —  2  m. 

Die  fordernde  und  gewis  sehr  sorgsam  vorbereitete  i 
graphie  von  Witkowski  scheint,  da  sie  als  jubiläumsausgal 
zu  einem  bestimmten  termin  fertig  sein  muste,  in  letzter  { 
etwas  eilig  redigiert  zu  sein,  wenigstens  kann  man  mit 
erklärung  einige  kleine  incongruenzen  und  übereilungei 
leichtesten  aus  der  weit  schaffen.  :  es  wird  zb.  s.  59  mit 
Paralipomenon  operiert,  dessen  Zugehörigkeit  zur  Walpurgii 
auf  s.  80  schon  wider  bezweifelt  wird;  s.  45 f  erscheint  ein< 
tung  der  verse  4092 — 4095,  die  doch  nicht  bestehn  kann 
bald  man  erkennt,  dass  Mephistopheles  sich  dort  einfach 
die  sitzen  gebliebenen  alten  herren  lustig  macht  und  sie  pan 
ebenso  wird  W.  die  falsche  erklärung  der  verse  3968  ff  wol 
wider  aufgegeben  haben;  so  oft  Goethe  'stimme'  ohne  nähei 
Zeichnung  als  Überschrift  setzt,  ist  jedesmal  eine  neue  si 
aus  dem  gedränge  gemeint. 

Bringt  man  derlei  kleine  relouchen  nachträglich  in 
Studie  an,  so  besitzt  man  eine  abhandlung,  die  man  mit  1 
list.    hier  waltet  historisch-ästhetische  krilik  besonnen  ihres 

kommen  kann,  ist  mir  unklar,  wenn  irgend  ein  gedieht  der  Herde 
Sammlung  aus  den  von  Goethe  am  21  sept.  1781  geschickten  papier 
geschrieben  ist,  so  ist  es  dies,  denn  es  eröffnet  die  Sammlung  (S 
aao.  108^). 

*  K.  schliefst  beide  gruppen  Tollständig  aus.  deshalb  musten  or 
und  Epiphanias,  das  er  den  Maskenzägen  zugesellt  (s.  32),  fehlen.  ( 
hat  bei  Epiphanias  anders  entschieden. 

*  Goethe  sante  allerdings  am   17  märz  1778   das  gedieht  an  A 
Stolberg;  er  mochte  es  damals  unter  alten  papieren  wider  gefunden 
in  dem  Verzeichnis  der  Bäbe  Schulthess  aber  heifst  es  (unter  nr  63)  : 
Mchriß.  74\     und  in  der  tat  passt  der  inhalt  viel  besser  zum  Goetfc 
1774  als  zu  dem  von  1778. 
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und  weifs  fUr  die  künsUerisch-reiDen  wie  für  die  verdriefslichen 
wOrkuogen  der  Walpurgisnacht  mit  gleichem  eifer  die  erkUruDg 
zu  finden,  indem  W.  die  Paralipomena  besonders  scharf  con- 
trolierte,  fand  er,  dass  der  Walpurgisnachtstraum,  für  jeden  un- 
befangenen erläuterer  ein  stein  des  anstofses,  ursprünglich  eine 
ganz  andre  stelle  einnehmen  sollte,  völlige  Sicherheit  in  der  re- 
construction  von  Goethes  erstem  plan  wird  man  gewis  nie  ge- 
winnen, das  spricht  auch  W.  aus;  im  ganzen  aber  darf  man  ihm 
mit  seiner  argumentation  recht  geben,  wie  weit  ich  seinen  ver- 
such modificieren  möchte,  will  ich  mit  wenigen  Worten  sagen: 
die  dreiteilung  der  ganzen  Brockenwanderung  (eine  Wanderung 
ist  es,  kein  verweilen)  in  aufstieg,  Umschau  auf  dem  gipfel,  ab- 
stieg ist  richtig,  nur  glaub  ich  in  den  partien,  wie  wir  sie 
jetzt  im  ersten  teil  lesen,  noch  die  spuren  zu  entdecken,  dass 
Goethe  in  einem  grofsen  crescendo  eine  parodie  aller  mensch- 
lichen Zerstreuungen,  Vergnügungen  und  feste  hat  geben  wojien, 
wahrscheinlich  —  wozu  schon  die  bilder  die  anregung  geben 
konnten  —  in  terrassenförmiger  übereioanderordnung  :  auf  nie- 
derer stufe  das  Volksfest,  ein  grofser  Jahrmarkt,  wo  getanzt  wird, 
wo  die  trödelhexe  am  platze  ist,  wo  das  gemeine  hexenpack  sich 
vergnügt,  auf  höherer  stufe  dann  das  treiben  einzelner  exciusiver 
kreise  von  verfeinerter  gesellschaftlicher,  besonders  auch  littera- 
rischer bildung,  wie  es  sich  zb.  in  den  versen  4072 — 95  dar- 
stellt, auch  hier,  wie  in  den  andern  Sphären  war  für  die  satire 
ein  breiter  räum;  und  besonders  konnte  gerade  hier  die  pro- 
duction  der  dilettanten,  das  Intermezzo  platz  finden,  wie  ja  schon 
Prätorius  von  einem  theater  auf  dem  Blocksberg  spricht,  dabei 
mOcht  ich  glauben,  dass  Paralip.  31  die  einleitung  nur  eben  zu 
diesem  Intermezzo  ist,  ein  geschwätz  im  publicum,  ehe  der  Vor- 
hang sich  hebt;  mich  bestärkt  in  dieser  ansieht  der  umstand, 
dass  Paralip.  40  (also  ein  ansatz  zur  ausführung  von  nr  31)  ebenso 
wie  das  ganze  Intermezzo  und  das  gerede  der  alten  herren  (40760) 
in  Vierzeilern  abgefasst  ist.  endlich  sollte,  wie  Paralip.  48  zeigt 
und  Paralip.  50  weiter  ausführt,  auf  abermals  höherer  stufe  un- 
mittelbar an  das  Intermezzo  sich  die  huldigung  anschliefsen,  dh. 
an  das  fest  des  dritten  Standes  und  die  Unterhaltung  der  bürger- 
lichen und  niederen  adelskreise  das  grofse  hoffest,  das  nur  ge- 
legentlich die  form  der  kirchlichen  ceremonie  annimmt  alles 
weitere  hat  im  anschluss  an  Paralip.  50  W.  vortrefflich  ent- 
wickelt. 

Was  die  datierung  anlangt,  so  möcht  ich,  von  skizzen  ab- 
gesehen, nicht  allzuviel  hinter  das  jähr  1801  zurückrücken,  die 
lyrische  Stimmung  des  frühlings  1798  kann  recht  gut  der  stelle 
Vom  Site  befreit  ...  zu  gute  gekommen  sein. 

Für  den  nachweis  von  quellen  hat  W.  aufser  den  Paralipo- 
mena und  Goethes  tagebüchern  auch  die  ausleihebücher  der 
Weimarer  bibliotbek  befragt,    aber  die  ganze  quellenfrage  ist  et- 


't   :  ^  1  ^<n\f\7nr   i-^/  ' 


84 


WITKOWSKI    DIE    WALPUBGISNACHT 


was  ruschelig  behandelt,  gar  nicht  systematisch,  wie  W.  verspr 
wenn  zb.  die  Bezauberte  weit  von  Ballbasar  Becker  (was 
sehr  einleuchtet)  schon  auf  den  Prolog  im  himmel  eingew 
hat,  so  kann  doch  Goethe  sie  nicht  1801  zum  ersten  mal 
lesen  haben,  was  soll  also  dies  datum?  überhaupt  komm 
der  ganzen  Untersuchung  nicht  viel  heraus,  das  beste  knüpft 
an  die  Paralip.  27  und  29.  Goethe  selbst  hat  ja  auch  Sei 
verraten,  dass  er  für  das  hexenwesen  im  Faust  'gar  keineo 
in  büchern  gefunden  hätte'  (Schiller  an  Körner  28  juli  18O0 
wenn  Übrigens  für  die  Verbindung  des  Blocksbergfestes  mil 
Faustsage  immer  auf  Löwens  anregung  hingewiesen  wird 
möcht  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dass  auch  die  verwei 
des  Brockens  als  eines  entarteten  parnass,  wohin  die  ele 
scribenten  gehören,  das  moliv  also,  das  Goethe  im  Intern 
benutzt  hat,  in  der  litlerarischen  satire  eine  längere  vorgescli 
hat.  vielleicht  zu  den  gleichen  quellen  wie  Goethe,  besonders 
liehen  darstellungen,  ist  Samuel  Gotthold  Lange  zurückgega 
in  seinem  Gegen-Parnass  (Horatzische  öden  1747  s.  96  ff),  e 
Strophen  des  gedichts  mögen  hier  platz  finden;  der  dichter 
wider  Battus  BrtUh,  dh.  jene  kunstrichter,  jene  Batteux,  die  di 
aus  am  reim  festhalten: 

Unwissend  in  Nalur  lobt  sie  die  Kunst, 

Die,  an  Gedanken  leer,  die  Sprache  zwingt, 

In  weiter  Fern  erhebt  sich  dort  die  Wildnifs, 

Ich  seh  das  Haupt  des  rituhen  Brocken  ragen. 

Auf  den  in  der  beschriehnen  finslern  Nacht 

Der  Hexen  Schwärm  in  Reihen  heulend  hinkt, 

Da  ist  iler  Sitz  des  Eselsöhrgen  Midas  [natürlich  Gottschf 

Da  herrschet  er  in  einem  ewgen  Nebel. 

Sein  äcliter  Sohn  [Schwabe],  der  grofse  Teuloboch, 

Herrscht  unter  ihm,   bekränzt  niil  Hasenpappeln, 

Der  Frösche  Volk  koaxet  aus  den   Sümpfen, 

In  das  Geheul  der  Sonoenscheuen   Eulen. 

Die  Fiedermaufs  umdatiert  das  Gesträuch, 

Vom  dürren  Baum  ruft  der  verworfne  Kauz, 

An  dessen  Stamm  di(!  Murmelthiere  pfeifen, 

Das  Irrlicht  hüpft,  die  Dämmrung  zu  erleuchten. 

Da  schleichet  sich  ein  fauler  trüber  Baeh 

Durch  Sumpf  und  Kolh.    Sein  stinkend  leimicht  Nafs 

Kriecht  von  dem  Berg  und   tränkt  schmacklose  Dichter 

Und  Midas  Hauch  erhitzet  ihr  Geblüte. 

Das  Herze  pochl,  die  Augen  werden  starr, 

Es  schäumt  der  Mund,  die  Finger  werden  krum, 

Nun  blasen  sie  mit  gelblich  braunen  [sol]   Anttitt, 

Und  schwellen  mit  der  welken  Haut  des  Bockes. 

Der  heifsre  Ton  schnarrt  zu  dem  bä urschen  Tani 

Ein  Gassenlied,  der  trunkne  Hirle  jauchzt, 
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Und  schwenket  taamelnd  die  beschmuzte  Hirtin, 
Und  klatscht  den  Takt  mit  ekelhaften  Händen. 
Ein  andrer  trabet  nach  dem  Schellenklang 
Auf  Stehen  her,  versucht  die  Luft  und  springt,  ...r» 

Er  stürzt,  und  krächzet  zu  der  Maultrompete 
Mit  lamen  [sol]  Gang,  ein  Lied  vom  Held  aus  Hunger. 
Nun  aber  ooch  ein  schlusswort  Ober  W.8  buch  :  wenn  wir 
dem  verf.  willig  folgen  bei  seinen  historischen  Untersuchungen 
ood  wenn  wir  erkennen  und  bewundern,  was  Goethe  alles  ge- 
wollt hat  mit  seiner  Walpurgisnacht,  so  bleibt  damit  doch  immer 
das  Brockengetriebe  und  das  leidige  Intermezzo  im  ersten  teil 
wie  es  ist.  und  keine  macht  der  weit  kann  uns  zwingen ,  bei 
der  beurteilung  des  Faust  uns  an  die  Paralipomena  zu  halten, 
stadieren  wollen  wir  sie;  dann  aber  erlaube  man  mir  wenigstens, 
^schade,  schade  T  zu  rufen,  beim  anblick,  wie  weit  die  ausführung 
Unter  dem  plan  zurückgeblieben  ist.  ich  muss  mit  Vischer  und 
andern  es  ewig  bedauern,  dass  die  elfen  an  so  unglücklicher 
stelle,  gleich  nach  dem  ergreifenden  erscheinen  des  idols,  ihre 
komodie  aufführen,  darüber  hilft  kein  historisches  wissen  hinweg. 
Marburg  i.  H.,  juni  1896.  Albbbt  Kostbb. 


Goethes  werke.  30  teil.  Aofsatze  über  bildende  kunst  ood  tbeater.  heraus- 
gegeben TOD  drA«G.  Meter  uod  dr  G.  WrraowsKi.  Stuttgart,  Union 
d.  verlagsffes.  [aocb  a.  d.  t. :  Deotsche  nationallitteratur  . .  •  heransg.  ▼• 
Jos.  KQrscbaer.   m  bd.   Goethes  werke  xxx.]   o.  j.   Lxxv  o.  828  ss.  8<^. 

Ober  Goethes  kunstaufsdtzen  hat  ein  eigenes  misgeschick 
gewaltet,  welches  sie  tatsächlich  niemals  zu  zweckmäfsiger  und 
eindrucksvoller  Veröffentlichung  gelangen  liefs  und  sogar  manche 
Stücke  lange  zeit  völliger  Vergessenheit  überlieferte,  der  miserfolg 
der  Propyläen  hatte  Goethe  verstimmt,  sodass  er  seinen  beitrag 
lu  diesen  in  die  erste  und  zweite  der  Cottascben  gesamtausgaben 
nur  zum  geringen  teil  aufnahm,  vielleicht  würkte  auch  rücksiebt 
auf  den  Verleger  mit,  dem  eine  grofse  anzabl  der  Propyläen- 
ezemplare  anverkauft  geblieben  war.  in  die  ausgäbe  letzter  band 
sollten  dann  auch  diese  arbeiten  aufgenommeu  werden;  aber  sie 
wurden  auf  die  allerletzten  bände  aufgespart,  bei  deren  bearbei- 
long  Goethes  kräfte  (nach  dem  tode  des  sohns)  doch  schon  ^ehr 
geschwächt  waren,  so  sind  nur  die  wichtigsten  stücke  in  diese 
ausgäbe  gekommen;  die  masse  der  kleineren  arbeiten,  die  preis- 
aufgaben,  die  programme  der  Litteraturzeituog  sind  ausgeschlossen 
gebliebeu.  endlich  fanden  die  zahlreichen  kunstaufsätze  der  letzten 
swei  Jahrzehnte  in  den  Nachgelassenen  werken  nur  eine  plantoi»e 
zusammenwOrfelung,  bei  einer  auswahl  und  redaction  von  sehr 
sweifelhafter  berechtigung. 

Unter  solchen  umständen  war  es  begreiflich,  dass  Schuchardt 
1863  eine  eigene  Separatausgabe  von  Goethes  Schriften  zur  kunst 
veranstaltete,    so  gut  gemeint  aber  auch  dies  unternehmen  war. 
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80  brachte  es  doch  keioen  weseDllichen  fortschritt.    eineD  grofi 
fortschritt  dagegen  bezeichnete  Strehlkes  sammluog  in  der  Hemp 
sehen  ausgäbe  (bd  28).    mit  grofsem  Sammeleifer  hat  er  ein 
waltiges  material  zusammengebracht   und  nur  darin  gefehlt,  d 
er  in  seiner  finderfreude  zu  schnell  bereit  war,  jeden  aus  d 
Weimarer  kreise  stammenden  aufsatz  für  goethisch  zu  halten, 
dass  er  manches  unberechiigler  weise   in  seinen  band  von 
1000  Seiten  aufgenommen  hat.     dagegen   trat  mit  recht  Wi 
silcker  auf,    der   in    seiner  ausgäbe    der  Kleinen   Schriften 
Heinrich  Meyer  (Litteraturdenkmale  h.  25)  diesem  unermttdlicl 
mitarbeiter  Goethes   seine  autorrecbte  wahrte,   —   und  der  i 
war  in  der  läge,  aus  dem  Weimarer  archiv  die  ergebnisse  Wi 
säckers  nicht  nur  im  allgemeinen  bestätigen,  sondern   auch 
manchen  puncten  noch  zu  gunsten  Meyers  modificieren  zu  kOnn 

Auf  grund  all  dieser  vorarbeiten  und  sehr  gewissenha 
eigner  Studien,  deren  litterarhistorisches  verdienst  hauptsäch 
Witkowski  zufällt,  ist  nun  diese  neuste,  commentierte  ausg 
der  kunstschriflen  entstanden,  sie  hatte  mit  einer  besond 
Schwierigkeit  zu  kämpfen,  die  heute  herschende  kunstauffassi 
ist  der  Goethes  diametral  entgegengesetzt,  und  es  hat  dieser 
stand  auch  schon  in  höchst  einseitigen  und  verständnislosen  ^ 
Offentlichungen  über  Goethes  kunststreben  ausdruck  gefuni 
mag  man  nun  in  diesen  heutigen  anschauungen  einen  dauern 
Fortschritt  sehen  oder  eine  vorübergehende  verirrung,  —  n 
darum  handelt  es  sich  bei  der  beurteilung  Goethes,  seine 
schauungen  verdienen  um  ihrer  selbst  willen  interesse  zu  erre 
und  an  ihrem  eignen  mafsstab  gemessen  zu  werden,  —  o 
ihr  urteil  nach  ihrem  Verhältnis  zur  herschenden  geistigen  m 
zu  empfangen,  wie  sollte  sich  die  geschiebte  des  geistigen  lefc 
gestalten,  wenn  man  die  anschauungen  grofser  geister  dan 
richten  wollte,  ob  sie  'wahr'  oder  'falsch'  gewesen  seien,  dh. 
den  jetzigen  übereinstimmten  oder  nicht?  aber  den  historisch 
objectiven  standpunct  zu  wahren,  ist  in  dem  heftigen,  kritis 
polemischen  treiben  der  gegenwart  nicht  leicht,  die  hen 
geber  —  und  besonders  kommt  hier  Meyer  in  betracht  —  ha 
in  der  sehr  ausführlichen  einleitung  dies  trefflich  verstan( 
die  urteile  sind  aus  den  tatsächlichen  Verhältnissen  abgeleitet, 
sind  sorgfältig  abgewogen  und  doch  nicht  ohne  bestimmtheit 

Doch  hier  haben  wir  uns  vorzugsweise  mit  der  edition  sei 
zu  beschäftigen,  die  hauptaufgabe,  um  die  es  sich  hand< 
war  die  möglichst  vollständige  heschaffung  des  materials  und 
treffende  auswahl  des  authentischen  goethischen  eigentums. 
beidem  leistet  die  ausgäbe  alles,  was  ohne  kenntnis  der  Weims 
archivschätze,  welche  ja  für  die  im  aufirag  der  grofsberzogin  ^ 
anstaltete  ausgäbe  reserviert  bleiben,  geleistet  werden  kon 
wenn  ich  trotzdem  hier  über  einzelne  puncte  mich  kritisch  äufä 
werde,   so  rechtfertigt  sich  das   nur  dadurch,   dass  ich  das  i 
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terial  des  arcbivs  als  mitarbeiter  an  der  Weimarer  ausgäbe  durch- 
forscht und  so  einige  neue  aufschlösse  gewoDDen  habe,  vor 
allem  ist  mir  dabei  klar  geworden,  dass  die  priucipielle  gemein- 
samkeit  Goethes  uod  Meyers  bei  diesen  arbeiten  noch  viel  weiter 
gegangen  ist,  als  man  ohne  directe  archivalische  Zeugnisse  über- 
haupt für  möglich  halten  konnte,  sie  ist  so  weit  gegangen,  dass 
keiner  von  beiden  sich  gescheut  hat,  die  arbeit  des  andern  nach 
aufsen  hin  gelegentlich  auch  als  seine  eigne  arbeit  zu  bezeichnen, 
die  vorliegenden  handschriften  —  und  zwar  nicht  nur  rein- 
schriflen,  die  ja  abschriften  sein  könnten,  sondern  concepte,  Vor- 
stufen aller  art,  mehrfache  redactionen  —  beweisen  unwider- 
leglich, dass  man  angaben  Ober  die  autorschaft,  welche  sich  in 
briefen  an  dritte  personen  linden,  absolut  keine  beweiskraft  bei- 
legen kann,  nur  die  correspoodenz  beider  unter  sich  kaan  sichere 
Zeugnisse  liefern,  nach  aufsen  hin  wollten  sie  als  eine  firma 
gelten,  und  es  herschle  der  vollste  geistige  communismus.  da 
aber  bei  dem  engen  persönlichen  zusammenleben  der  briefwechsel 
natürlich  nur  eine  gelegentliche  aushilfe  war,  so  lässt  er  uns  oft 
im  stich,  und  wir  wären  grofsenteils  auf  die  innere  kritik  an- 
gewiesen, wenn  nicht  in  den  Weimarer  handschriften  uns  un- 
widerlegliche, freilich  bei  weitem  nicht  vollständige  äufsere  Zeug- 
nisse vorlagen. 

Auf  grund  dieser  Voraussetzungen  seien  hier  einige  kritische 
bemerkungen  über  die  auswahl  der  vorliegenden  ausgäbe  ange- 
schlossen, indem  wir  dabei  ihrer  eigenen,  streng  chronologischen 
anordnung  folgen,  gewis  mit  recht  haben  die  herausgeber  die 
recension  der  Horitzischen  abhandlung  (Merkur  1789)  aufge- 
nommen, für  welche  zwar  keine  handschriftliche  gewähr  vorligt, 
die  aber  durch  die  überzeugende  beweisführung  der  note  als 
goethisch  erwiesen  wird,  unter  den  aufsetzen  der  Propyläen 
haben  die  verf.  den  anteil  Goethes  an  der  beurteilung  der  Chalko- 
graphischen  gesellschaft  richtig  erkannt;  dagegen  ist  der  von  ihnen 
aufgenommene  aufsatz  Über  den  hochschnitt  Meyers  arbeit  mit 
einigen  ganz  unbedeutenden  Zusätzen  Goethes,  es  war  vollkommen 
begründet,  diesen  aufsatz  für  einen  goethischen  zu  halten  nach 
dem  angeführten  brieflichen  Zeugnis  (an  Schiller  28  juh  98); 
In  der  Anzeige  der  neuen  Änaglyphik  gebe  ich  ein  Beispiel  usw.; 
aber  die  unzweideutige  tatsache  des  vorliegenden,  vielfach  corri- 
gierten  Meyerschen  conceptes  zeigt  uns,  dass  Goethe  an  jener 
stelle  als  herausgeber  der  Propyläen,  nicht  als  Verfasser  in  erster 
person  gesprochen  hat.  ob  die  drei  s.  123  f  abgedruckten  Kurz- 
gefassten  miscellen  aus  den  Propyläen  Goethe  zum  Verfasser  haben, 
ist  zweifelhaft,  da  äufsere  Zeugnisse  fehlen  und  die  kürze  dieser 
wenigen  sätze  kein  sachliches  urteil  ermöglicht;  doch  haben  die 
herausgeber  bei  dieser  Unsicherheit  gewis  recht  getan  sie  auf- 
zunehmen; denn  es  ist  besser  etwas  meyerisches,  das  dem  ge- 
danken  nach  doch   auch  goethisch  ist,   aufzunehmen,   als   etwas 
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goethisches  zu  übergehn.  trotz  diesem  gmodsatz  scheini 
aber  die  aufnähme  des  Archäologischeü  gulachlens  (s.  148f 
berechtigt;  dieses  schon  umfangreichere  Schriftstück  erweisi 
sowol  durch  den  inhalt  (besonders  die  historische  datierunj 
welche  sich  Goethe  nie  einliefs)  als  durch  den  trockenen, 
ternen  Stil  als  arbeit  Meyers. 

Ganz    besonders   schwierig   ist   die  kritische    frage   ab< 
autorschaft   der  'Preisaufgaben*    und  'Preisverteilungen*,     ii 
gemeinen  gilt  ja  freilich  der  salz,  dass  die  speciellen  vorscli 
für  die  preisslücke  und  die  beurleilung  der  einzelnen  einges 
werke  Meyern  vorbehalten  waren,   dass  dagegen  Goethe  di 
gemeinen    gesichtspuncte   angab    und  auch    die   abschnitte 
meineren  inhalts   persönlich  verfassle.     aber   diese  regel  ei 
viele  ausnahmen,  und  auch  wo  sie  eingehalten  wurde,   hat 
öfters  eine  beteiligung  des  einen  an  der  arbeit  des  andern 
gefunden,   sodass  man   auch    manchen,    ursprünglich  von 
stammenden  abschnitt  wegen  der  beträchtlichen  mitarbeit  G* 
wol  aufnehmen  durfte;    so  zb.  die   erste  preisaufgabe  von 
die  herausgeber  sind  in  diesem  teil  des  materials  sehr  beh 
verfahren,    sodass  sie  nur  bringen,  was  zweifellos  goethiscl 
beit  ist. 

Gewis  mit  recht  haben  sie  den  aufsatz  über  zwei  Hacke 
landschaflen  aufgenommen;  hier  spricht  der  sül  entschied« 
Goethe;  ebenso  haben  sie  aus  der  besprechung  der  Riepenh: 
scheu  eriäuleruugen  zu  Polygnot  den  anleil  Goethes  mit  si 
griff  herausgehoben,  dagegen  ist  der  aufsalz  Über  majolikag 
den  die  Verfasser,  obschon  zweifelnd,  aufgenommen  haben, 
ausweis  der  hs,  von  Meyer,  mit  der  auswahl  der  herau« 
aus  den  Neuen  Unterhaltungen  kann  man  nur  einverstanden 
obgleich  keine  handschriftliche  gewähr  vorligt;  den  aufsatz 
gemälde  aber,  den  sie  Minors  beweisführung  folgend  aufgeno 
haben,  kann  ich  unmöglich  für  goethisch  halten;  gegenübe 
angeblich  beweisenden  briefslellen  kann  ich  nur  daraul 
weisen,  was  ich  oben  über  den  wert  solcher  stellen  gesagt 
AWSchlegels  beiläufige  aufserung  kann  über  diese  intime 
legenheit  der  W.  K.  F.  gar  nichts  entscheiden;  dagegen  is 
trockene  stil  des  aufsatzes  zweifellos  meyerisch;  eine  handi 
ist  in  Goethes  nachlass  nicht  vorhanden,  gewissenhafte  d 
forsch  ung  der  kritischen  vorarbeiten  hat  die  heraus 
ferner  dazu  geführt,  eine  ganze  anzahl  aufsälze,  welche  Sti 
aufgenommen  hatte,  auszuschliefsen  (s.  s.  LXiiii.  Lxxiv).  man 
ihnen  hier  überall  beipflichten  müssen;  auch  bezüglich  dei 
her  nicht  beanstandeten  anzeige  der  Riepenhausenschen  Geni 
hier  geben  sie  die  richtige  inlerprelation  einer  bisher  falsch 
slandenen  briefslelle,  und  ich  kann  zur  bekräftigung  von  ]M 
autorschaft  noch  hinzufügen,  dass  sich,  wenn  auch  nich 
originalmanuscripi,   so  doch  eine  reinschriflt  dieser  recensi 
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Meyers  nachla^s  befindet,  über  die  aus  Kunst  und  aitertum 
stammenden  aufsfltze  wird  eine  durchforschung  des  hsl.  materials 
gewis  manches  neue  ergebnis  liefern;  ich  selbst  habe  in  dieser 
hinsieht  bisjetzt  nur  den  Meyerschen  nachlass  geprOft,  und  bin 
genötigt,  auf  einen  beztiglichen  punct  näher  einzugehn.  es  han- 
delt sich  um  den  aufsalz  Goethes  über  Lionardos  Abendmahl; 
ich  habe  eine  aphoristische  aufzeichnung  Meyers  veröffentlicht, 
welcher  zweifellos  Goethes  ausdeutung  der  handlung  und  der 
einzelnen  bewegungsmotive  des  bildes  zu  gründe  ligt.  die  heraus- 
geber  wollen  das  nicht  zugestehn  und  meinen  sogar,  dass  ein 
durchschlagender  beweis  für  die  'beteiligung'  Meyers  an  der  arbeit 
nicht  geliefert  sei.  sie  citieren  jedoch  an  dieser  stelle  nur 
die  in  den  Preufsischen  jahrbOchern  von  mir  gegebenen  mit- 
teilungen,  nicht  aber  den  vollständigen  abdruck  in  der  Viertel- 
jahrsschrift 3  9  375  f.  aus  dem  schriftstock  in  seiner  gesamtheit 
ergibt  sich  unzweideutig,  dass  hier  nicht  notizen  zu  dem  aufsatz 
eines  andern,  sondern  eine  im  ersten  Stadium  der  gedanken- 
bildung  befindliche  reihe  von  selbständigen  beobachtungen  vor- 
ligt.  es  scheint  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  Meyer  schon  1797 
in  Mailand  diese  aufzeichnungen  gemacht  und  sie  später,  als 
Goethe  sich  mit  dem  Abendmahl  beschäftigte,  aus  seinen  reise- 
fascikeln  hervorgeholt  und  dem  freunde  zur  Verfügung  gestellt  hat. 
Die  herausgeber  haben  auch  die  aufsätze  über  das  theater 
den  *  kunstschriften '  angereiht,  dies  hat  eine  historische  be- 
rechtigung  durch  den  Vorgang  der  Cottascben  ausgaben;  prak- 
tische rücksichten  hätten  freilich  mehr  empfohlen,  diese  aufsätze 
den  litterarischen  arbeiten'  Goethes  anzuschliefsen,  da  sich  dem 
leser  wol  öfter  die  notwendigkeit  ergeben  wird,  diese  gruppen 
gleichzeitig  zu  betrachten  als  die  theater-  und  kunstaufsätze. 
im  übrigen  ist  die  ausgäbe  auch  in  praktischer  hinsieht  sehr  be- 
friedigend eingerichtet,  der  chronologischen  anordnung  ist  ein 
systematisches  Verzeichnis  des  inhalts  an  die  seite  gestellt,  durch 
welches  eine  bequeme  Übersicht  der  tätigkeit  Goethes  auf  den 
einzelnen  kunstgebieten  ermöglicht  wird. 

Darmstadt.  0.  Harnack. 


Fortanati  glfickseckel  und  wanschbütlein ,  ein  spiel  von  Adelbert  tod  Gha- 
misso  (1806),  aus  der  handschrift  zum  ersten  male  herausgegeben 
von  E.  F.  KossMANN.  [Deutsche  iitteraturdenkmale  des  18  und  19  jahr- 
hoiKlerts  herausgegeben  tod  Au«üst  Sauer,  nr  54/55.  neue  ^olge  nr45.] 
Stuttgart,  Gdachen,  189».    xxzvi  und  ßdas.  8<*.  >-  1,20  ro. 

Diese  älteste  unter  den  modernen  erneuerungen  des  For- 
tunatus,  die  nun  am  spätesten  bekannt  wird,  verdient  um  ihrer 
selbst  willen  kaum  ein  interesse,  nur  um  des  Verfassers  willen, 
ihre  bedeutung  für  Chamisso  wurde  bereits  von  Walzel  in  seiner 
biographie  (Kürschners  DNL.  148  s.  xxvi — xxxu),  wie  nun,  aus 
teilweise  neuen  quellen,    in  Kossmanns  einleitung  (s.  vii — xvui) 
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dargelegt,  die  voUtöoeuden  worie  angeführt,  mit  deneo  Ch 
io  prahlerisch  romanlischem  siil  von  diesem  werk  als  einea 
stein  seines  talents,  aber  auch  als  muster  einer  ganz  neu 
des  dramas  sprach,  die  ängstlich  selbstquälerische  arl  des 
Chamisso  und  äufsere  umstände,  daneben  Schwierigkeit* 
sprachlichen  und  dramatischen  form  haben  das  stück  nie 
(leihen  lassen,  nach  anfangs  rascher  arbeil  im  herbst  180( 
es  liegen  und  scheint  im  laufe  des  Jahres  1810  schon  g 
aufgegeben,  bis  auf  den  völlig  unberührten  schluss  läsi 
doch  der  gang  der  handlang  reconstruieren,  mit  grofsen  I 
die  sich  aus  der  undramatischen  arbeit  —  ohne  rücksic 
Verknüpfung  wurden  einzelne  scenen  wie  gedichte  eines  rom 
cyclus  ausgearbeitet  —  zur  genüge  erklären. 

Es  ist  nur  der  zweite  teil  des  Volksbuchs,  die  And 
fabel,  behandelt,  daher  auch  der  titel  'Fortunatus'  künftigh 
zu  vermeiden  sein  wird;  die  geschichte  des  Fortunatu 
kümmerlich  in  einigen  erzählenden  versen  augedeutet.  ( 
im  gründe,  wenn  Chamisso  nur  6iii  drama  schreiben  soll 
selbslversiändlich;  selbst  bei  losester  romantischer  lechni 
sich  nicht  die  geschichte  des  Fortunal  und  seiner  söhne 
werk  zsväiigen.  Tieck,  dessen  ungeheurer  Octavianus  d< 
6in  drama  erscheint,  hat  bezeichnend  genug  im  Phanta! 
beiden  Furtunatus  -  dramen  verschiedenen  Verfassern  zuge\ 
bei  Decker  und  seiner  gruppe  bildet  die  erwerbung  der  \ 
guter  durch  Fortuuat  eine  ganz  kurze,  vorspielartige  eipc 
der  gewante  iheatermensch  Bauernfeld  ist  auf  den  einfache 
weg  verfallen ,  die  gescbicke  des  Andolosia  auf  seinen  v; 
übertiageu,  und  so,  allerdings  mit  aufopferung  eines  feine 
des  Volksbuchs,  eine  gute  neue  theaterhandluug  herzustell 
ist  es  nur  Hans  Sachs  mit  seiner  ganz  epischen  technil 
beide  teile  in  einer  tragödie  in  rünfacteu  in  gleicher  breite  vc 
und  sein  uachalinjer  und  ver besserer,  der  dichter  des  K 
Forlunatus  (s.  Harms  Die  deutschen  Fortunatusdrameo 
Thealergeschichll.  forschungen  v).  entschied  man  sich  al 
einen  teil  allein,  dann  muste  selbst  der  kindlichste  bearbeit 
zweiten  wählen,  den  auch  Tieck  als  den  allein  dramatisch 
zeichnet,  dieser  teil  enthält  die  runde  geschichte  von  An 
und  Agrippina,  mit  deren  endlicher  lösuug  durch  die  zwei 
führung  das  interesse  eigentlich  vorbei  ist;  der  schluss  ist  c 
lieh  neu  angeknüpft,  um  das  eudgiltige  Schicksal  der  wunsc 
zu  erklären.  Chamisso  bat  dies  olTenbar  gefühlt,  und  dar 
sein  fragment  an  einer  sehr  passenden  stelle  abgebrocb< 
wollte  indes  tragisch  schliefsen.  die  Vermutung  K.s  (s. 
dass  Andolosia  in  geistiger  umuachtung  enden  sollte,  ist  wi 
schwach  gestützt. 

Der  Zweikampf  der  Agrippina  und  des  Andolosia  i 
grofser  treue  nach  der  quelle,    augenscheinlich   einem   jü 
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jahrmarktsdruck  ^  widergegeben.  Chamisso  fohrl  wol  eine  ziem- 
liche aozabl  personeD  eio,  aber  keine  einzige  tritt  irgendwie 
hervor,  nicbt  einmal  die  gelegenbeit,  in  den  dienerfiguren  etwa:^ 
bumor  lu  entfalten,  ist  benützt,  nur  die  amme  der  Agrippina, 
die  ao  stelle  der  kammerfrau  tritt,  ist  ein  wenig  als  moralisier 
reode  alte  der  übermütigen  Jugend  entgegengesetzt,  sonst  sind 
die  erfundenen  figuren  nur  die  trSger  einer  anzabi  von  versucbeti 
10  den  scbwierigsten  versmafsen,  genau  nacb  Tiecks  muster  im 
Octaviao,  und  man  kann  sogar  den  leisen  versuch  erkennen, 
wie  in  den  lagerscenen  jenes  dramas  die  einzelnen  nationen  zu 
charakterisieren,  dieses  flitterwerk  ist  womöglich  noch  äufserlichei* 
als  im  Vorbild,  die  einzelnen  gedicbte,  wie  man  die  reden  wol 
beteichneD  kann,  sind  herzlich  unbedeutend,  besser  gelungen 
sind  die  beiden  lieder  der  Agrippina,  worin  ihre  coquetlerie  sich 
dartun  soll,  deren  eines,  die  Katzen  natu  r,  gewis  das  beste  unter 
allen  jugendgedichten  Chamissos  ist.  leider  ist  die  Charakteristik 
auf  die  lyrik  beschränkt,  denn  im  fortgang  der  handlung,  in  der 
betOruogsscene  der  Agrippina,  ist  trotz  kunstvollen  stanzen  formen 
das  Volksbuch  in  seiner  ganzen  plumpheit  und  rohheit  wider- 
gegeben, absolut  unfähig  erweist  sich  der  dichter,  dieser  ab- 
stofeenden  gestalt  dramatische  wahrheil  zu  geben,  und  dem  gegen- 
Ober  erscheint  es  im  gründe  gleichgiltig,  wo  er  sich  ein  modell 
boleD  wollte^;  er  war  durdiaus  nicht  im  stände,  züge  aus  dem 
leben  ins  drama  zu  übertragen,  man  muss  geradezu  stauneu, 
wie  dürr  und  roh  er  die  Agrippina  sich  dem  Aodolosia  antragen 
l3sst,  ganz  so  kurz  wie  in  der  Ratzennatur,  wo  allerdings  die 
wQrkung  eine  ganz  andre  ist. 

Ich  weifs  auch  nicht,  ob  Walzel  recht  hat  mit  der  tiefern 
bedeutung,  die  er  dem  Ampedo  leihen  will,  er  weist  allerdings 
überzeugend  nach,  dass  Chamisso,  der  sich  damals  so  gern  mit 
Philosophie  abgab,  aus  Cpiktet  ein  stoisches  lebensideal  gewonnen 
baue,  das  in  der  formel  2vv&i3i€iv  gipfelte,  und  das  nicht  nur 
in  Adelberts  fabel,  sondern  auch  in  den  stanzen,  zu  denen  de» 
Eremiten  platte  moral  im  Volksbuch  erweitert  wird,  vorgetragen 
ist  indes  fehlt  dem  Ampedo  durchaus  das  Gileiv^  welches  in 
der  Fabel  doch  als  notwendige  durchgangsstufe  vor  dem  SvvO^t- 
Uiv  erscheint,  ich  möchte  fast  annehmen,  dass  Chamisso  in  dem 
ungleichen  brüderpaar  nach  gut  goethischer  weise  zwei  seilen 
^ines  ich  darlegen  wollte,  den  mangel  an  kräftigem  enlschlut^s 
Jro  Ampedo  —  wie  er  in  Adelberts  fabel  in  dem  langen  schlaf 
geschildert  erscheint  — ,  die  ungestüme  Sehnsucht  im  Andolosi.i. 
^greiflich,  dass  er  dann  nicht  Ampedo,  wie  es  so  nahe  lag, 
zur  Charge  erniedrigen  konnte,  sondern  ihm  eine  gewisse  v^ürde 
beliefs;   das  pfeifenrohr,  bekanntlich  ein  Wahrzeichen  Chamissos, 

*  Tgl.   hierüber  neb«n  K.  8.  xix  anm.  1,   die  untertiuchung^n    Walzels 
'"  dessen  receogioo,  Euphorien  4, 132— 145. 
hierfibff  K.  s.  ix  f  and  Walzel  aao. 
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wOrde  wol  stimmeD.  dieser  aDachronisüsche  scherz,  dass  An 
raucht,  und  die  anspräche  au  das  publicum,  worin  das  rai 
gerechtfertigt  wird,  ist  neben  einer  stelle,  wo  anstatt  des 
mächtig  gewordenen  Andolosia  der  souflleur  ein  sonett  zu 
spricht,  das  crasseste  Zugeständnis  an  romantische  willkOrlic 
auch  diese  beiden  fälle  ersichtlich  nur  aufputz. 

Sonst  folgt  Cbamisso  mit  geradezu  ängstlicher  treue  der  q 
nicht  nur  der  handlung  nach  —  R.s  einleitung  gibt  in  i 
hinsieht  eine  gewissenhafte  vergleichung  des  Fragments  ud 
Volksbuchs  nach  Simrock,  welche  die  geringen  zutaten  gebO 
hervorhebt  — ,  sondern  selbst  im  sprachlichen  ausdruck; 
flickworte,  Umstellungen,  auslassungen  udgl.  ist  eine  versifici 
erzwungen,  ja  einmal,  in  der  scene  zwischen  Andolosia  ud 
amme  die  prosa  in  den  reden  des  Andolosia  beibehalten,  wa 
die  spanischen  trochäen  der  amme  eine  erweiterung  der  v 
darstellen,  übrigens  ist  es  immer  ein  charakteristicum  Cbai 
geblieben,  dass  er  prosaische  quellen  einfach  versificierte,  \ 
mehreren  humoristischen  gedichten  nach  dem  Schatzkäsl 
besonders  aber  in  deu  terzinengedichten^;  er  scheute  sich 
nicht,  gedicbte  fremder  autoren  ^  ein  wenig  formell  urfgear 
in  seine  eigenen  aufzunehmen,  so  sehr  schätzte  er  die  reine 
seine  vollkommene  naivität  dabei  ist  über  jeden  zweifei  ert 
als  Übersetzer  macht  er  es  wider  umgekehrt  und  dichtel 
ungeniert  Strophen  hinzu^,  wenn  es  ihm  gerade  so  gefüllt, 
solche,  die  nur  auf  ihn  passen,  er  hatte  offenbar  eine  be84 
weitherzige  auffassuug  des  litterarischen  eigentums. 

Interessant  ist  das  fragment  besonders  für  die  sprac 
entwicklung  Chamissos.  man  weifs  ja,  dass  er  im  gruw 
mit  den  Schwierigkeiten  unsrer  spräche  fertig  wurde;  dei 
tunat  erweist  nun  auf  schritt  und  tritt,  dass  er,  wenn 
französisch  concipiert,  so  doch  französisch  gedacht  war.  i 
anmerkungen  macht  K.  auf  einige  gallicismen,  fehlerhafte  flex 
fehlerhaftes  genus  udgl.  aufmerksam,  keineswegs  auf  alle, 
sonders  auflallend  ist  die  Verwendung  des  absoluten  pai 
wie  zb.  VI  68: 

'  Böser  markt  und  Der  rechte  barbier. 

*  der  Malteo  Falcone  nach  Merimee,  der  Don  Joanito  Marques  \ 
usw.  nach  Balzac,  Tue  es  lieber  nicht  nach  Moser  usw.,  überall  fast  w 

'  der  Bepublicaner  als  pendant  zu  einem  gedieht  v.  VStnufe,  de 
im  norden  nach  JGurtius;  das  berühmte  Nachtwachteriied  ist  zwai 
Übersetzung,  doch  ist  jeder  einzelne  vers  B^rangers  Lea  missionair 
uommen,  welche  auch  das  motto  abgegeben  haben,  und  nur  die  einf 
des  nachtwächlers  ist  neu. 

^  vgl.  in  der  Übersetzung  von  B^rangers  liedern  (jetzt  Univer 
nr  452  u.  4ö3)  Ait-müttfrchen,  darin  die  letzte  Strophe  nur  auf  Chi 
gemahlin  passen  kann,  s.  99,  und  Die  drei  vettern  s.  156,  wobei  du 
Strophe,  mit  beziehung  auf  die  ereignisse  der  julirevolution,  von  Cl 
hinzugedichtet  ist. 
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Der  Damen  Ruhm  wird  einzig  uns  venpro€ihen. 

Das  Herz  nicht  legend  eine  andre  Büte; 
ebenso  ix  42«  uod  noch  öfters;  eio  reiner  vocabelfehler  die  Ver- 
wendung von  verderben  statt  verlieren  (frz.  perdre)  :  xxi  9  und 
besonders  xxi  114: 

Wildgrimmiger  Leu^  du  verdarbst  in  der  Brust 

Und  der  Liebe  Gewalt  und  den  Mitleid  ganz^ 
wo  sich   neben  der  falschen   Übersetzung  von  perdre  noch  das 
franzosische  et  —  et  wörtlich  widergegeben   und  obendrein   ein 
genusfebler  findet. 

Es  muss  würklich  rühren,  wenn  man  bedenkt,  mit  welcher 
ungeheuren  anstrengung  der  junge  officier  so  schwierige  — 
und  manchmal  würklich  gelungene  —  wortgebäude  wie  in  der 
VI  scene  gezimmert  hat.  unter  diesen  umständen  zweifle  ich,  ob 
die  französische  Version  der  Katzennatur,  die  K.  als  anhang  gibt, 
eine  Übersetzung  aus  dem  deutschen  darstellt,  und  ob  es  nicht 
vielleicht  umgekehrt  ist.  gerade  dieses  gedieht  ist  so  ganz  und 
gar  eine  französische  chanson,  dass  man  wol  annehmen  muss, 
Cbamisso  habe  sich  hier  an  irgendwelche  kinderliedchen  erinnert 
es  war  ja  nicht  lange  darnach,  dass  er  im  tone  der  höchsten 
freude  von  ähnlichen  liedern  schrieb,  wenn  er  auch  bei  beginn 
seines  französischen  aufenthalts  wenig  günstig  von  ihnen  urteilte. 
Wien,  im  december  1896.  Valbhtin  Pollak. 


LiTTBRATDRNOTIZBIf. 

Journal  of  germanic  philology.  editor  Gustaf  E.  Karsten,  university 
of  Indiana,  vol.  i,  no.  1,  1897.  the  editor,  Bloomington,  Ind., 
U.  S.  A.  110  SS.  8^  der  band  zu  4  heften  12  m.  —  die  neue 
Zeitschrift  ist  würkung  und  Zeugnis  des  aufblühens  germanistischer 
Wissenschaft  in  Amerika;  sie  wird,  wenn  sie  ihre  aufgäbe  richtig 
erfasst  und  durchführt,  selbst  hinwider  die  einheimische  forschung 
verbreitern  und  vertiefen  und  selbständig  machen  helfen,  für  die 
deutsche  forschung  kann  dieser  unter  andern  äufsern  und  innern 
Verhältnissen  erwachsende  anbau  gemeinsamer  Wissenschaft  höchst 
anregend  werden  und  in  mancher  beziehung  auch  corrigierend 
wtLrken.  heute  schon  ist  das  Journal  of  germanic  philology  uns 
sehr  nützlich  und  erwünscht,  weil  es  bequemen  und  leicht  zu- 
gänglichen überblick  über  die  leistungen  der  amerikanischen  fach- 
genossen gibt,  so  beifsen  wir  sein  erscheinen  herzlich  will- 
kommen und  knüpfen  ebenso  warme  hoffnungen  als  wünsche 
daran  ^ 

Das  Verzeichnis  der  mitarbeiter  nennt  auch  52  germanisten 
Deutschlands,  der  Schweiz  und  Österreichs,  und  unter  den  heraus- 

*  es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  sieben  persönlichkeiten 
mit  deutschen  namen  in  Indianapolis,  Ind.  das  erscheinen  der  Zeitschrift 
naterieU  ermöglicht  haben. 
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gebern  lesen  wir  als  ^European  co-editor'  unseren  deu 
collegen  Georg  Holz,  aber  der  Inhalt  dieses  1  hefles  h 
scblielslich  von  amerikanischen  forschem  bestritten,  und 
wol  zu  erwarten  —  und  zu  wünschen  — ,  dass  das  journ 
eigenartigen  Charakter  und  wert,  den  es  als  zeugnis  ame 
nischer  Forschung  hat,  wahren  wird,  ist  diese  ein  weseo 
glied  im  gesamtbetriebe  der  germanistik  geworden  —  ^ 
heute  schon  die  skandinavische  ist  — ,  so  ist  die  engere 
rische  berührung  von  selbst  gegeben. 

Das  heft  eröffnet  eine  arbeit  HoratioSWhites  (( 
Univ.,  Ithaca)  'The  home  of  Walther  von  der  Vogelweide' 
Vortragsform  eine  Zusammenstellung  der  wichtigeren  bypc 
über  Walthers  heimat.  man  empfindet,  dass  Walther  dei 
nicht  ein  zufälliger  gegenständ  gelehrter  forscbung  ist :  etvi 
der  wärme,  mit  der  wir  Deutsche  uns  die  gestalt  des  £ 
gegenwärtig  zu  halten  suchen,  ligt  Ober  dem  aufsatze.  ? 
Sache  betrifft,  so  wünschte  man  Lampeis  weitläufige  arbeil 
Blättern  des  ver.  f.  landesknnde  Niederösterreichs  genannt 
Redlichs  fund  ist  mit  unrecht  übergangen,  Hallwichs  boh 
hypothese  hingegen  zu  stark  hervorgehoben. 

GHempi  (university  of  Michigan,  Ann  Arbor)  —  * 
english  -u?^-,  -tr^-*  —  macht  auf  grund  sorgfältiger  untersi 
wahrscheinlich  (gegen  ten  Brink,  Sweet  ua.),  dass  ^  in  w 
in  denen  es  auf  w  folgt,  bei  Chaucer  d  geblieben,  nich 
vorgedrungen  ist  :  sö^  whd^  ttoö,  die  verhältnismäfsig  S4 
reime  solcher  Wörter  auf  ö  (durchweg  dö,  tö)  sind  also  a 
rein  anzusehen.  H.  will  ferner  die  entsprechung  ae.tr9>> 
überhaupt  zu  einem  kennzeichen  der  südlichen  mundart  n 
und  versucht  in  einem  3  abschnitt  die  entwicklung  der  aussp 
u,  0  in  who,  two,  so,  womb  ua.  chronologisch  zu  bestimm 

CPMorton  (univ.  of  Indiana)  spricht  in  seinem  *Sha 
in  the  seventeenth  Century'  von  den  aufführungen  Shakespei 
stücke  in  den  zwei  perioden  von  seinem  auftreten  bis  164 
von  1660 — 1699,  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  Shakc 
belieblbeit  grofs  war  und  auch  grofs  blieb  trotz  der  ihm 
liehen  kritik  des  17  jhs.  das  material,  mit  dem  M.  arbeil 
allerdings  beschränkt  und  erlaubt  kaum  einen  einigermafse 
ständigeren  überblick  über  die  gespielten  stücke. 

Sehr  lehrreich  ist  GAHenchs  (Ann  Arbor)  aufsatz 
voiced  spirants  in  gothic',  über  den  lautwert  von  got  1F 
in  gewissen  Stellungen  im  worte.  er  weist  mit  glück  die  a 
zurück,  dass  in  den  Verbindungen  rb^  Ib  b  den  verschli 
bedeute  —  allerdings  hat  H.  dabei  Vorgänger,  wertvoller 
ist  der  zweite  teil  der  arbeit^  der  den  Wechsel  von  6  und 
f  und  p  im  auslaut  und  vor  s  nicht  durch  sandhi  erklärt  - 
zuletzt  in  sichtlicher  Überspannung  dieser  möglichkeit  Strc 
getan  hat  —  sondern  durch  ausgleichung  mit  formen,  in 
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iolautend  b  stand,  dabei  individualisiert  H.  glücklich  :  dem  sandhi 
gibt  er  seine  gebührende  Stellung,  freilich  eine  beschränkte,  er 
bemerkt  ferner,  dass  der  Wechsel  zwischen  ip,  op,  aip  usw.  mit 
id,  od,  aid  in  verbalsuftixen  nicht  durch  ausgleichung  erklart 
werden  könne;  die  erklärung,  die  er  versucht,  bringt  uns  aller- 
dings nicht  viel  weiter. 

OBSchlutter  (Hartford,  High  school),  'On  old  english 
glosses',  weist  an  zahlreichen  beispielen  überzeugend  die  unzu- 
verlässigkeit  des  abdruckes  und  die  Unzulänglichkeit  der  erklS- 
rungen  nach,  die  Sweet  seinen  glossenbearbeilungen  in  den 
Oldest  english  texls  hat  angedeihen  lassen,  [vgl.  jetzt  auch  den- 
selben autor  Angiia  19,  101  ff.  461  ff.  20,  136ff.] 

HSch midi- Wartenberg  (univ.  of  Chicago),  *Phonetical 
notes',  liefert  kleine  beitrage  zur  experimental-phonetik  ;  mit 
Rousselols  apparaten  untersucht  er  die  Schwingungen  des  labialen, 
dentalen  und  uvularen  r  an  nordosteuropäischen  Sprechern  (unter 
diesen  ein  hervorragender  experimeutalphooeliker  wie  Pipping) 
und  die  quautität  der  labialen  mundschliefser  im  finnläudischen 
schwedisch,  er  bringt  auch  abbildungeu  der  r-curven  und  dia- 
g  ramme  für  die  labial -versuche,  ich  halle  die  aufnähme  der- 
artiger Untersuchungen  in  germanistische  Zeitschriften  für  er- 
wünscht, weil  man  hoffen  darf,  dass  dann  das  speciell  physika- 
lische ergebnis  in  deutlicheren  Zusammenhang  mit  der  grammatik 
treten  werde,  als  wenn  die  methode  der  Untersuchung  sowol  als 
ihre  darstellung  mehr  oder  weniger  geheimgut  der  physiker  oder 
Physiologen  bleibt,  aber  der  germanist  bedarf  genauer  beschrei- 
bung  des  apparates,  der  methode  der  bearbeitung,  der  methode 
der  Verwertung  des  physikalischen  ergebnisses  und  genaue  deu- 
tung  desselben  ins  grammatisch-phonetische,  man  vermisste  das 
bisher  in  so  vielen  föllen,  und  wichtige  versuche  blieben  dürr 
und  unfruchtbar  für  die  angewante  phonetik.  auch  Schmidt- 
Wartenbergs  aufsatz  leidet  an  diesem  mangel.  die  allgemeine 
Verweisung  auf  Rousselots  apparate  und  deren  beschreibuug  bei 
Rousselot  oder  Koschwitz  genügt  nicht;  die  Untersuchung  der 
r-curven  ist  nicht  in  Zusammenhang  gebracht  mit  Wendelers 
beobachiung,  dass  dem  r  ein  vocalklang  beigemischt,  das  r  viel- 
mehr die  modiGcierung  eines  solchen  sei  —  um  so  mehr  wünschte 
man  beziehung  darauf,  weil  W'endelers  deutung  mehrfach  (zb.  bei 
Auerbach  Zs.f.  franz.  spr.  1894  8.165)  anerkennung  gefunden  hat. 

FABIackburn  (univ.  of  Chicago),  *Teutonic  ekveii  and 
twelve' ,  fassl  ainlif  (twalif)  als  adjectivische  Zusammensetzung 
aus  ain  (twa)  +  *libi  und  deutet  den  zweiten  bestandteil  als 
'anhang',  aus  y  lip,  ^anhaften';  diese  zahlbegriffe  sind  ihm  also 
aus  einem  additionsprocess  hervorgegangen,  er  trennt  sie  aber 
dadurch  von  der  litauischen  analogie  und  lässt  deren  erklärung 
offen. 

Der  herauBgeber  GustafEKarsten  (univ.  of  Indiana)  po- 
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lemwiert  in  Kineo  noten  'On  tbe  HildebrandsUed'  Keseo 
deutung  de»  lautwerte  der  ».  «  de«  •chreibe«,  häul^ 

aber  noch  nicht  KauffmaD08  einschUgigea  bcilrair  i.  dir  S 

güD8i.g   und  verwässert  deo   sinn,     wettu  v.30   i^w 

«.Am  gedeutet,    ohne  andere  begründung.   als  drrjrr 

gtuÄbf "''"''  """'"  ^"  ^•*««'!^-  •-'  -  «-i 

Es  folgen  noch  ober  drittbalb  bogen  aozeicen    haunu 

,  Sor?rb- gÄ  j-Ji«  -  -^-SoäS 

'"Är^r^a-d'^rrw-  ää7 

Leipzig  Göschen  1897.  136ss.  8».  0.807^11".« 
Sin  J*"'^^**'*^''  '»  '*«'»  beschrtnklen  räume  dLlJ 
bandcbens  die  sichern  ergebnisse  der  indogerounischTn  s 
Wissenschaft  gemeinverständlich  darzustelle5^  Jalriic 
Jeichles  kunsistück.  zumal  wenn  man  wie  M.  tn 
bat.  auch  eine  ganze  laut-  und  formenlehre  derVerSeiJ 
grammalik  in  nuce  geben  zu  wollen.  voraLeSdikkt  s  m 
einleaende  capitel.  in  denen  über  princiSS^  Wd  meth^ 
hnguistik  nach  der  psychophysischen  unThTstorischr«^ 
handelt  und  einiges  über  den  indogeimanischen  wrachsu™ 
J^  gemeiuen   mitgeteilt  wird,     ein   scblui^."|  t^^ 

wie  w2°h'  "»'"'•,<«"'««••  »ieirt  im  unklaren  öar£ 

Paläontologie  zu  erreichen  ist.     vielleicht  hatte  H    bewer 

n  scir:"  r'  t^'^f'^  -"^  «*'«  d.,«tellung "er ^o«; 
nischen  grundsprache,  die  nun  einmal  für  einen  so  lU..r 
fasslen  populären  abriss  sich  wenig  eignet    ganrzuve«^ 

dJruirhieJ'a'"'^"  "^  «"•'«'  5»  '«'"Iführtir" 
aus  dZ  hJ  •  ,^'« /"»«^'P'enfragen  durch  zahlreichere  bdi 
Z  iTaaeZ      '  '^"'  .ndogermanischen  sprachen  erläutert 
Marburg  j.  H.  n       v 

"'VeS'^''  ^«'•«-''"ng.     af  Axia  Koc«.     (PopulL   ,^0"^ 

und   Jn     erfüllt'  5«''«°"'«"  ««»»-edischen  sprachfor^S^" 
8chwe?eren  au?    K    «•'«  d«"'«""»«    »leigt  vom    leichteren 
diaTeki    h».       tf^'^'^T  '"°*'^''''  die  begriffe  spräche 
«"alekt,  bespricht  dann  die  Sprachmischung,  das  eindringen 
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fremdwörtern,  wobei  hübsche  beispiele  für  die  nachahmung  fremder 
innerer  sprachform  gegeben  werden,  onomatopoetische  bildungen, 
Untergang  von  Wörtern,  Änderung  der  bedeutung  und  endlich 
änderung  der  wortform  durch  analogiebildungen  und  durch  laut- 
wandel.  die  beispiele  sind  meist  dem  scbwed.  entnommen,  wo- 
bei dem  verf.  seine  ausgebreitete  kenntnis  der  mundarten  zu  gute 
kommt,  der  Sprachforscher  wird  mit  besonderem  Interesse  den 
abschnitt  lesen,  in  dem  R.  seine  ansichten  über  die  ausnahms- 
losigkeit  der  lautgesetze  und  die  Ursachen  des  lautwandels  aus- 
einandersetzt. 

Baden  i.  N.-O.,  im  sepL  1896.  H.  H.  Jkllimul 

Stammbaum  und  ausbreitung  der  Germanen  von  Ludwig  Wilser. 
Bonn,  PHanstein,  1895.  x  u.  59  ss.  8o.  1,20  m.  —  die  schrift, 
die  eine  art  verbesserter  Zeuss  im  auszug  sein  soll,  verdient  den 
derbsten  tadel;  jede  disciplin  von  einiger  Vergangenheit  verfügt 
doch  über  ein  bestimmtes  festes  capital  von  tatsächlichem  wissen, 
das  keinem  völlig  fremd  sein  darf,  der  sich  in  ihr  versucht, 
mit  leuten,  die  das  nicht  anerkennen  und  die  sich  über  ein  ge- 
wisses ehrenwertes  mittelmafs  von  kenntnissen  genialisch  hinweg- 
setzen, ist  nichts  anzufangen,  was  soll  man  von  einem  autor 
sagen,  der  in  phantastischen  Vorstellungen  befangen  folgenden 
grofsartigen  satz  als  ausbruch  tiefster  Weisheit  verzapft  (Wilser 
s.  26):  'die  endung  ivii  ist  gleichbedeutend  mit  dem  vn.  Aviones, 
^Oßioi^  Ubii,  bedeutet  'mannen'  (got.  aha)  und  findet  sich  auch 
in  Chamavi,  Ingaevonei^  Istaevones*  ?  ich  denke  nichts  andres,  als 
dass  solcher  Wissenschaft  gegenüber,  die  an  die  tollen  deutsch- 
etymologischen Orgien  vieler  unserer  tagesblätter  erinnert,  die 
schärfste  Zurückweisung  das  einzig  richtige  ist. 

Theodor  von  Grienbergeb. 

Die  mundarten  Westböhmens,  lautlehre  des  nordgauischen  dialektes 
in  Böhmen,  von  Heuiirich  Gradl.  München,  Chr.  Kaiser,  1895. 
yii  und  175  SS.  gr.  8^  4  m.  —  das  buch  Gradls  ist  ein  sa.  aus 
der  eingegangenen  Zeitschrift  'Bayerns  mundarten'.  es  bietet  eine 
behandlung  der  lautlehre  jenes  teiles  der  mdaa.  WestbOhmeos, 
welche  dem  obd.  Sprachgebiete  angehören,  und  zwar  dem  ober- 
pßtliischen  (nordgauischen)  teile  des  bairischen.  ausgeschlossen 
sind  von  der  behandlung  die  mdaa.  des  südlichen  Böhmerwaldes, 
die  dem  südbairisch-Osterreichischen  (nach  Bremers  bezeichnung) 
zufallen. 

In  der  einleitung  s.  1 — 32  sind  die  grenzen  des  bearbeiteten 
gebietes  gegen  das  obersächsische  und  tschechische  bestimmt,  in- 
dem die  orte  namhaft  gemacht  werden,  in  welchen  einerseits 
noch  das  nordgauische,  anderseits  das  md.  und  tschechische  ge- 
sprochen wird,  dadurch  wird  unsere  kenntnis  der  grenzen  des 
obd.  in  Böhmen  vervollständigt  und  teilweise  berichtigt;  dass 
G.s  angaben  verlässUch  sind,  ersieht  man  aus  den  im  folgenden 
beigebrachten  belegen,  diese  sind  fleifsig  und  in  bedeutender 
A.  F.  D.  A.  XXIV.  7 
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aozabl  gesammelt  uod  sorgfältig  geordnet  vorgeführt,  sodas 
der  benulzer  des  buches  eio  ziemlich  deutliches  bild  vo 
beutigen  lautentsprechung  des  nordgauiscben  verschaffen 
die  lautschrift  ist  zum  grofsen  teile  nach  der  in  Brennen 
Schrift  verwendeten  gewählt  und  im  grofsen  und  ganzei 
ständlich,  das  buch  wird  als  Stoffsammlung  der  mund 
forschung  gute  dienste  leisten  —  dies  ist  aber  auch  alles, 
mit  der  bearbeitung  der  reichlich  vorgelegten  lautlichen 
sprechungen  ist  es  sehr  schwach  bestellt,  dem  verf.  | 
inzwischen  gestorben  :  am  3  märz  1895)  fehlte  jede  gesc 
liehe  kenntnis  der  entwicklung  der  deutschen  spräche, 
holds  Bairische  grammatik  und  Frankes  arbeilen  über  die 
sächsische  mda.  bilden  fast  sein  einziges  wissenschaftliches 
zeug,  aber  mit  ängstlicher  genauigkeit  hat  er  die  kleinen  ai 
und  aufsätzchen  über  sein  gebiet  herangezogen  (vgl.  s.  28  f 
mangel  eines  sichern  urteils  in  sprachlichen  dingen  zei^ 
oft  genug.  8.  42  zb.  sind  unter  unigelautetem  e  f^lschlii 
geführt  die  entsprechungen  von  fegen,  säge,  becher,  s.  43 
stelze,  lecken,  Schnecke,  rechen,  wespe;  die  nhd.  forme 
schwömmen,  geglommen,  geronnen,  gesponnen,  gesonnen,  gew 
die  in  der  weslbühmischen  mda.  u  haben,  werden  wie  genc 
gekommen  behandelt,  ihr  o  soll  ursprünglich,  das  u  dei 
später  daraus  eotslanden  sein,  die  belege  für  mhd.  tu  i 
ohne  Sichtung  vorgeführt  s.  74.  mehr  als  im  vocalismui 
sich  im  consonaolismus,  dass  dem  verf.  der  eigentliche 
seiner  arbeit  ebenso  unklar  war,  wie  er  an  den  forlschritu 
deutschen  Sprachwissenschaft  ahnungslos  vorübergieng;  i 
das  heifse  bemühen,  aus  dem  gesammelten  Stoffe  etwas  h 
zubekommen,  und  fast  nirgends  ein  nennenswertes  er^ 
manchmal  stufst  man  auf  ganz  brauchbare  beobachtungc 
ausspräche,  dann  begegnen  aber  wider  sätze,  deren  unrich 
auch  dem  weniger  geschulten  auffallen  muss.  die  angäbe  i 
dass  %  der  reibelaut  der  zungeozahnlaute,  an  und  für  sich 

doppelcousonant   {p  und  h) '    ist,   steht   zum   glücl 

einzelt  da,  aber  an  vielem  ist  der  verf.  achtlos  vorObergeg; 
mau  kann  aus  der  angäbe  über  die  jetzige  ausspräche  der 
böhmischen  lenes  by  d,  g  wol  entnehmen^  dass  im  satza 
eine  arl  fortis  p,  t,  k  dafür  gesprochen  wird,  wie  weil  abc 
für  den  wortanlaut  im  inneren  des  satzes  gilt,  sucht  mai 
geblich  in  dem  buche  zu  ßnden.  es  ist  auch  gar  nichts  üb 
stimmlosigkeit  dieser  consonanten  gesagt,  dass  in  den  laut 
6?n,  rfn,  gn  die  mda.  6,  d,  g  mit  nasenexplosion  spricht,  I 
nicht  erkannt;  er  schreibt  ^m,  \  ^n,  weil  diese  lenes  hi< 
sonders  schwach  erscheinen. 

Ebensowenig  wie  die  laullehre  entspricht  die  in  de 
leitung  aufgestellte  behauptung,  dass  das  nordgauische  mitteldi 
sei,    in  der  beweisführung   den  anforderungen.     die  haupl 
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des  verf.s  bilden  die  eDtsprechungeD  et,  au  für  mhd.  te,  üe  uod 
tfo,  ferner  für  ^,  (i  und  ö  die  diphthonge  äi,  au^  welche  das 
Dordgauische  von  den  umgebenden  mdaa.  abhebt,  dass  das  kenn- 
zeichen  des  md.  nicht  im  vocalismus  gesucht  werden  darf,  ist 
dem  verf.  nicht  bekannt,  dieser  abschnitt  ist  ebenso  verfehlt  und 
völlig  unzureichend  bearbeitet,  wie  alles  im  buche,  was  über  den 
rahmen  der  blofsen  Stoffsammlung  hinausgeht;  diese  aber  ist,  wie 
ich  nochmals  hervorhebe,  reichhaltig  und  nach  den  mhd.  lauten 
geordnet,  sodass  die  arbeit  in  dieser  hinsieht  immerhin  von 
nutzen  ist,  wenn  man  im  äuge  behält,  dass  dem  verf.  die  mittel 
zur  genauen  sichtung  gefehlt  haben. 

Innsbruck,   1  april  1897.  Joskpb  Schatz. 

Social  forces  in  german  literature.  a  study  in  the  bistory  of  ci- 
vilization  by  Kimo  Franckb,  ph.  d.,  assistant  professor  of  german 
literature  in  Harvard  university.  New-York,  Henry  Holt  and  Co.^ 
1896.  (2^  edit.  1897.)  xiv  und  577  ss.  S^  —  der  titel  hat  eine  an- 
dere art  von  buch  erwarten  lassen,  als  in  dem  stattlichen  bände  vor- 
ligt.  eine  Studie  über  die  zustande  der  gesellschaft,  ihre  materiellen 
grundlagen,  ihre  Veränderungen  und  die  weise,  wie  sich  das  alles 
in  der  litteratur  abspiegelt,  war  zu  vermuten,  und  eine  geschichte 
der  deutschen  litteratur,  ein  nützliches  handbuch,  ist  daraus  ge- 
worden. Ober  seine  auffassung  des  ganzen  spricht  sich  der  verf. 
(s.  vi)  folgendermafsen  aus  :  St  seems  to  me  that  all  literary  de- 
velopment  is  determined  by  the  incessant  conflict  of  two  elemental 
human  tendencies  :  the  tendency  loward  personal  freedom  and 
the  tendency  toward  collective  Organization,  the  former  tends  to 
the  Observation  and  representation  of  whatever  is  striking,  genuine, 
individual ;  in  short,  to  realism.  the  latter  leads  to  the  Observation 
and  representation  of  whatever  is  beautifui,  significant,  universal; 
in  Short,  to  idealism.'  mit  hilfe  dieser  grundanschauungen  wird 
nun  der  ganze  stoff  der  deutschen  geschichte  und  litteratur 
gruppiert,  und  in  einem  Wechsel  von  schönster  regelmäfsigkeit 
xwischen  realismus  und  idealismus  rollt  die  ganze  entwicklung 
vor  uns  ab.  die  auffassung  ist  nicht  neu,  die  construction  aber 
jedesfalls  viel  zu  einfach,  als  dass  sie  wahr  sein  könnte,  in  so 
simple  Schemata  lässt  sich  heutzutage  die  geschichte  keines  Volkes 
mehr  einzwängen,  sieht  man  überall  ein  bischen  näher  zu,  so 
weisen  sich  die  Vergewaltigungen  der  tatsachen  aus.  nur  ein  paar 
beispiele  :  s.  9  heifst  es  von  den  Germanen  der  Völkerwanderung: 
*once,  in  their  native  woods,  they  were  free  men;  now,  on 
foreign  soil,  they  obey  kings'.  das  Verhältnis  zwischen  Heliand 
und  Otfrid  bezeichnet  der  verf.  s.  41  mit  dem  schlagworte  'ascen- 
dency  of  clericalism'  und  misst  den  abstand  zwischen  beiden  mit 
dem  ausdruck  :  Hhe  most  striking  exemple  of  ihis  change  in  the 
literary  taste  of  the  time  — '.  wunderlich  einseitig  ist  die  be- 
trachtung  des  mittelalterlichen  lebens  s.  63  ff,  die  durch  die  bei- 
gchriflen  :  'absence  of  individual  liberty*  und  'Community  of  interest' 
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sich  kennzeichnet,  vgl.  noch  s.  105  f.  auch  das  urteil  über  Uart- 
mann,  Gottfried  und  Woirram  s.  98  f  ist  um  der  construction 
wüten  verschohen  und  in  dieser  Verallgemeinerung  unrichüg.  die 
deutsche  romantik  charakterisiert  F.  s.  402  in  folgender  weise, 
die  eine  verhängnisvolle  dhnlichkeit  mit  den  litterarhistoriscbeo 
Pamphleten  von  Georg  Brandes  aufweist  :  'here  we  bave,  in 
outline,  the  history  not  only  of  German  politics  from  1800  to 
1848,  but  also  of  German  Romanticism  in  its  erratic  course  from 
enüre  moral  disintegration,  through  a  brief  but  glorious  epoch 
of  reconstructive  efTorts,  to  a  dead,  reactionary  quielism,  whieh 
would  seem  altogelher  hopeless,  if  it  did  not  after  all  contain  io 
itself  the  fundamental  elemeuts  of  tlie  new  national  life  that  bad 
been  born  in  the  populär  uprising  agaiust  Napoleon*,  vgl.  noch 
8.  424.  426.    in  Richard  Wagner  läuft  die  construction  aus. 

Wahrscheinlich  täte  man  jedoch  dem  Verfasser  unrecht,  wenn 
man  ihn  gar  so  hart  beim  worle  nähme,  und  es  war  ihm  mehr 
darum  zu  tun,  eine  den  lernenden  bequeme  eioteilung  des  Stoffes 
durch  allgemeine  principien  zu  begründen,  als  diese  strenge  durch- 
zuführen :  ist  es  ja  eigentlich  ein  lehrbuch,  das  er  herstellt,  und 
von  diesem  puncte  aus  mag  man  ihm  gerne  anerkennung  wide^ 
fahren  lassen,  er  hat  sich  tüchtig  in  den  umfangreichen  Stoff 
eingelesen  (Uleinigkeiieti  zu  zausen,  wäre  bei  dem  Charakter  des 
Werkes  übel  uiigebracht),  besser  in  den  für  ihn  auch  wichligerefl 
neuhochdeutschen  als  in  den  altdeutschen  teil,  hat  sich  mit  guten 
ausgaben  und  hillsbüchern  umgeben,  und  bemüht  sich  nach 
kraften,  aus  eigener  kenntnis  zu  schöpfen,  das  zeigt  sich  ge- 
legentlich in  der  auswahl  der  proben,  wo  neben  den  woUer- 
trauten  zierstttcken  der  anthologien  auch  stellen  begegnen,  die 
durch  selbständige  lectüre  gefunden  wurden,  so  beurteilt  er 
Klopstock  günstiger,  als  Scherer  tat,  und  sucht  Schiller  und 
Goethe  mit  worten  eigener  prägung  zu  rühmen,  dabei  schreibt 
er  ganz  augenehm  lesbar,  sorgt  dafür,  dass  die  Sachen  leicht  ge- 
merkt werden  können,  und  liefert  somit  im  ganzen  eine  sehr 
achtbare  arbeit,  welche  holTeutlich  das  Studium  deutscher  litteratnr 
in  Amerika  um  ein  gutes  stück  fördern  wird,  [die  guten  e^ 
Wartungen  für  die  Zukunft  dieses  Werkes,  die  sich  auf  seine  so- 
liden Vorzüge  gründen,  gehn  bereits  in  erfüUung,  denn  nach 
Jahresfrist  stellt  sich  eine  zweite,  nur  leise  veränderte  aufläge 
ein,  die  für  die  rasche  beliebtheit  des  buches  willkommenes  Zeug- 
nis ablegt.] 

Graz.  Anton  E.  SchOnbach. 

Das  Wakharilied.  eine  heldeusage  aus  dem  zehnten  Jahrhundert  im 
versmafse  der  urschrill  übersetzt  und  erläutert  von  prof.  dr 
Althof.  [Sammlung  Göschen  46.]  Leipzig,  Göschen,  1896. 152ss.  8^- 
0,80  m.  —  eine  wertvolle  bereicherung  der  verdienstlichen  'Samm- 
lung Göschen'  bietet  das  vorliegende  bändchen  mit  seiner  Über- 
tragung des  Waliliariliedes,   die   nach   der   bereits  vor  mehreren 
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jähren  im  37  bände  der  Germania  von  dem  verf.  ausgesprochenen 
absieht  nicht  lediglich  den  poetischen  inhalt  der  dichtung  im 
allgemeinen  zum  ausdruck  bringen  will,  sondern  mOgUchst  in  der 
gestalt,  welche  der  dichter  des  10  jhs.  seinem  werke  zu  verleihen 
für  gut  befunden  hat :  er  wählt  daher  als  versmafs  den  hexameter. 
nur  tut  es  das  versmafs  allein  auch  nicht;  die  zahlreichen  bunten 
flitter  in  worten  und  bildern,  die  Cckehard  seinem  vorbilde,  dem 
Vergil  abborgte,  lassen  sich  natürlich  in  einer  Übersetzung  nicht 
kenntlich  machen,  und  doch  bilden  sie  ein  charakteristisches 
merkmal  des  gedichtes.  auf  keinen  fall  war  also  der  abdruck 
eines  Stückes  im  original,  etwa  eines  abenteuers,  zu  umgehn, 
um  dem  schüler,  der  latein  versteht,  eine  Vorstellung  von  dessen 
eigentümlichkeiten  zu  geben,  da  die  Übersetzung  in  erster  linie 
für  die  schule  bestimmt  ist,  so  hätten  auch  abweichungen  von 
dem  grammatisch  fixierten  Sprachgebrauch  möglichst  vermieden 
werden  müssen,  also  zb.  v.  115  der  infiuitiv  Hhueo',  oder  571 
der  unrichtige  casus  in  der  apposition  'dir  Hildegund,  meine 
verlobte';  sodann  war  der  hiatus  viel  mehr  einzuschränken, 
aufserordentlich  wertvoll  sind  aber  die  erläuterungen,  die  A.  in 
grofser  ausführlichkeit  beigegeben  hat.  sie  behandeln  in  erster 
linie  germanische  altertümer,  soweit  diese  im  Waltharilied  be- 
rührt werden,  sind  von  dem  sichern  blick  eigenen  Studiums  geleitet 
und  sehr  geeignet,  dem  schüler  zu  zeigen,  dass  das  germanische 
altertum  nicht  nur  sprachlich  zu  erfassen  ist,  sondern  auch  cultur- 
geschichtlich  des  interessanten  genug  bietet.  R.  Marold. 

Honumenta  Germaniae  historica.  Legum  sectio  iv.  Constitutiones  et 
acta  publica  imperatorum  et  regum.  Tomus  ii  ed.  Ludovicus 
WEOjkND.  Hannover,  Hahn,  1896.  xxii  und  691  ss.  A^.  —  dem 
trefflichen  herausgeber  des  ersten  bandes  war  es  nicht  vergönnt, 
den  abschluss  des  zweiten  zu  erleben,  unablässig  mit  der  druck- 
legung  beschäftigt,  hatte  Weiland  schon  den  53  bogen  erledigt, 
als  ihm  der  tod  die  feder  aus  der  band  nahm,  er  nannte  die 
editorentätigkeit  gern  eine  undankbare,  aber  wer  gründhche  und 
scharfsinnige  arbeit  zu  schätzen  weifs,  wird  über  dem  werke  nicht 
seinen  scböpfer  vergessen  und  des  mannes  eingedenk  bleiben, 
der  eine  so  unvergleichliche  grundlage  für  weitere  Studien  wie 
diese  ausgäbe  der  Constitutiones  geschaffen  hat.  auch  seiner 
früheren  mühevollen  arbeiten,  welche  seine  meisterschaft  in  der 
editionstechnik  bekunden,  vor  allem  der  ausgäbe  der  Sächsischen 
weltcbronik,  des  ersten  geschichtswerkes  in  deutscher  prosa,  der 
des  Martin  von  Troppau  und  so  vieler  anderen  darf  in  diesem 
Zusammenhang  wol  hier  gedacht  werden,  es  waren  arbeiten  zu- 
gleich eines  philologen  und  eines  hisiorikers,  und  als  dankbarer 
schüler  von  Waitz  suwol  wie  von  MüUeohofT  hat  W.  sich  oft  be- 
kannt. —  das  ms.  für  den  vorliegenden  band  hatte  W.  zum 
grOsten  teile  abgeschlossen ,  sodass  Schwalm,  sein  treuer  mit- 
arbeiter,   den  druck  ohne   arge  Störung  zu  ende  führen  konnte. 
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der  band  enthält   die  reichsgesetze   und  staatsacien  aus  der  xeil 
TOD  Philipp  vSchwaben  bis  auf  Rudolf  vHabsburg  (1198—1372), 
er    urofasst    also    die    für    die    mittelalterliche    entwickiuog  des 
deuUchen  reiches  bedeutungsvollste  periode,  und  in  soofertoer 
beherschung   des  Stoffes  hat  W.  sowol  das  verhiltnis  von  stut 
und  kirche  und   die  beziehungen   der  reichsgewait  zu  den  eio- 
leinen    teilen    als    auch    ihre    rechtlichen    und    wirtschaftlicbeBf 
kriegerischen  und  finanziellen  Seiten  berücksichtigt  und  erläutert 
dementsprechend  weist  die  neue  ausgäbe  gegenüber  der  von  Pertz 
(1837)   eine   beträchtliche  anzahl  von   neuen  stücken  auf,  doch 
wird  ihr  wesentlichster  Vorzug  in  der  grOfseren  reinbeit  und  m- 
verlflssigkeit  der  texte  zu  erblicken  sein   und  in  dem  kraftvoUea 
zusammenfassen  mühseliger  einzeluntersuchungen   in   den  einlei- 
tungen  und  knappen  anmerkungen.     diese  Vorzüge  machen  sich 
auch  bei  den  nur  drei  deutschen  texten  bemerkbar,   welche  der 
band  enthält,     zwei  davon,    ein   bairischer   landfriede  von  1256 
lind  ein  österreichischer  von  1256/61  entstammen  einer  Wieoer 
hs.   s.  xm   und   fehlen   bei  Pertz;    die   Übersetzung   des  grofsen 
Mainzer  laiidfriedens  von  1235  dagegen,  deren  original  verloren  i^l^ 
bat  W.  in  sehr  instructiver  weise  in  drei  fassungen  nebeneinaader 
gedruckt    die  erste  oberdeutsche  ist  einer  Münchener  bs.  saec  13 
entnommen  (Pertz  571):  die  zweite  einer  Giefsener  s.  15,  deren 
Schreiber  seine  niederdeutsche  vorläge  recht  übel  verstanden  hat; 
die  dritte  der  bekannten  Wolfenbüttler  mit  bildem  geschmückieQ 
hs.  des  Sachsenspiegels  s.  14  in  mitteldeutscher  spräche,    in  der 
einleitung  erörtert  W.   das  Verhältnis  dieser  drei  übersetzuag^o 
zu   der  amtlichen   von    1235  sowie   zu   den  Constitutionen  tod 
Rudolf,   doch  würde  ein   eingehn   darauf  hier  zu   weit  fObreo. 
auch  mangeln  mir  die  genügenden  sprachlichen  kenntnisse,  um 
die  m.  e.  noch  nicht  ganz  abgeschlossene  frage  zu  erledigen.  — 
Schwalm  hat  dem  bände  aufser  dem  orts-  und  personenverzeichDis 
auch  ein  glossar  beigegeben,  welches  nach  den  stiebproben  nicht 
minder   gut  als  der  text   gearbeitet  ist  und   den   benutzer  auch 
auf  die  in  den  lateinischen  texten  verstreuten   deutschen  Wörter 
hinweist.  von  dbe  Ropp. 

Die  deutschen  altertümer  des  Nibelungenliedes  und  der  Kudruo, 
von  dr  Oskar  Härtung.  Cöthen,  Otto  Schulze,  1894;  vi  u.  551  ss. 
8^  7  m.  —  das  buch  wird  in  den  kreisen,  für  die  es  bestimnU 
ist,  dankbar  benutzt  werden,  aus  einem  gymnasial programm  her- 
vorgegangen, will  es  zunächst  auch  den  praktischen  bedflrfnisseQ 
des  Unterrichts  dienen,  indem  es  als  ein  hilfsbuch  beim  ooter* 
rieht  der  erklärung  unserer  heldensagen  eine  breitere  sachliche 
grundlage  zu  bieten  bestrebt  ist.  verwantschafl  und  stlode,  Ver- 
fassung und  rechtsgang,  ritterliche  einrichtungen  und  tägliches 
leben,  tracht  und  wohnung,  krieg  und  Schiffahrt  werden,  wie  sie 
in  den  Nibelungen  und  der  Kudrun  sich  darstellen,  mit  eio- 
gehoder  Verwertung  der   textstellen    zugleich   nach    ihrer   histo- 
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rischen  eotwicklung  behandelt,  in  letzterer  hinsieht  schöpft 
der  Verfasser  wol  selten  aus  erster  hand,  und  er  weifs  die 
qualitflt  der  benutzten  gewährsmänner  nicht  immer  richtig  ab- 
zuschätzen, aber  die  neuen  sprachlichen  und  sachlichen  hand- 
bücher  sind  doch  umßlnglich  herangezogen,  und  für  das  mittel- 
alter  ist  auch  die  speciallitteratur  mit  nutzen  verwertet,  be- 
sondere rOcksicht  wird  der  nach  den  kreuzzügen  sich  allmählich 
vollziehenden  Wandlung  des  geschmackes  und  des  lebens  gewidmet, 
aber  ich  glaube,  dass  der  verf.  zu  weit  geht,  wenn  er  aus  diesen 
beobachtungen  noch  genauere  daten  für  die  entstehungszeit  der 
epen  zu  gewinnen  hofft  denn  erstens  ist  das  volksepos  die 
conservativere  litteraturgattung,  und  zweitens  hat  der  deutsche 
Osten  mit  dem  westen  sicherlich  nicht  gleichen  schritt  gehalten, 
wenn  auch  einige  historische  wendepuncte  im  äuge  zu  behalten 
sind,  so  bleibt  es  im  übrigen  doch  unmöglich,  hier  noch  genauere 
bestimmungen  nach  decennien  vorzunehmen. 

Auch  der  fachmann  wird  bei  der  reichhaltigkeit  des  gebotenen 
roaterials  das  buch  öfter  zu  rate  ziehen,  dabei  allerdings,  wo  der 
verf.  weiter  ausholt,  fast  auf  jeder  seite  anstofs  nehmen,  ich 
gebe  nur  einige  belege  aus  dem  beliebig  herausgegriffenen  letzten 
abschnitt  über  das  'schiffswesen'.  dass  Wieland  oder  Wate  in 
der  deutschen  roythologie  als  erfinder  des  schiffes  gegolten 
(s.  527),  beruht  auf  einer  willkürlichen  annähme  Simrocks.  die 
Chaucerstelle  über  Wate  (Zs.  6, 67)  besagt  nichts  dergleichen,  dass 
die  totenbäume  der  alten  gräber  mit  der  fahrt  Ober  den  toten- 
Strom  etwas  zu  tun  hatten  (528),  ist  sehr  zweifelhaft  der  ein- 
fluss  der  Römer  auf  die  schiffskunst  der  Germanen  (529)  wird 
überschätzt,  dass  das  germanische  skip  ^schiff*  im  verdacht  ur- 
alter entlehnung  stehe  (530),  ist  eine  durch  nichts  begründete 
Vermutung  Kluges,  es  führt  zusammen  mit  altnord.  äcipa  *zu 
Stande  bringen,  ordnen',  skipta  ^arrangieren'^  skipan  'anordnung, 
besatzung  eines  fahrzeuges',  bairisch  'geschiff*  usw.  auf  eine  ur- 
sprünglich weitere  bedeutung  und  wird  am  besten  aus  der  alten 
heeres-  und  schiffs Verfassung  der  Germanen  zu  erklären 
•ein  . . . 

Für  die  Zukunft  würde,  nachdem  der  verf.  so  ausführliche 
Studien  gemacht  hat,  eine  concentrierung  und  nachprüf ung  des 
materials  mehr  zu  empfehlen  sein,  als  eine  weitere  Vermehrung, 
die  notwendig  vielfach  unkritisch  bleiben  müste.  R.  Henning. 
Die  metrik  der  Nibelungenbearbeitung  k.  von  dr  Justus  Ldnzeb 
(sa.  aus  der  Festschrift  des  deutschen  akademischen  philologen- 
vereins  in  Graz.)  Graz,  Leusebner  &Lubensky,  1896.  13  ss.  8^. — 
L.  gibt  hier  eine  ergänzung  zu  seiner  sorgfältigen  arbeit  über 
den  Piaristentext  des  Nibelungenliedes,  Beitr.  20,  345 ff.  die 
unterschiede  zwischen  dem  versbau  der  bearbeilung  und  dorn  des 
originales  können  wir  so  bezeichnen:  1)  die  verse  in  k  haben 
einheitliche  silbenzahl;  2)  die  cadenzen  in  k  sind  ausgeglichen  : 
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alle  ungeraden  kurzverse  schliefsen  klingend  (oder  wen 
zweisilbig  -^  x),  alle  geraden  schliefsen  stumpf;  3)  inne 
werden  gemieden  (die  wenigen,  die  sich  finden,  mQssen  au 
lässigkeit  beruhen);  4)  das  langzeilen-  und  halbstrophen 
bement  ist  in  k  sehr  eingeschränkt.  —  alles  das  dient 
nivellierenden  tendenz,  und  k  geht  darin  weiter,  es  ist 
richtiger,  puristischer  in  seinem  versbau  als  die  andern 
arbeitungen  der  mhd.  volksepen.  es  hätte  sich  gelohnt, 
L.  diesen  auch  einige  rücksicht  gegönnt  hätte. 

Indem  L.  von  der  ansieht  ausgeht,  dass  die  silbenzäl 
Verse  des  15/16  jhs.  gleichmäfsige  taktfüllung  haben,  best 
aufgäbe  für  ihn  (wie  auch  für  Helm  in  der  diss.  über  di( 
paare  des  16  jhs.)  vor  allem  darin,  die  relative  häufigkeit  i 
besonderen  arten  der  tooverletzung  zu  ermitteln,  er  koE 
dem  ergebnis,  dass  diese  tonverletzungen  nicht  so  zahlrei 
nicht  so  hart  sind  wie  bei  Seb.  Brant  oder  gar  bei  HSach 
der  andern  auffassung  aus  würde  man  sagen  :  k  hat  die 
f5rmig-iambische  füUung  verhältnismäfsig  stark  bevorzugt. 
Strophen  mit  lauter  zweisilbigen  innentakten  sind  in  k  ga 
selten,  häufiger  widerkehrende  tonverstöfse  sind  nur  d 
mung^  hürnein  usw.  im  reime.  —  hinsichtlich  der  scheinbs 
genden  reime  (L.  s.  79)  wäre  zu  ergänzen,  dass  sich  di( 
mit  -n,  -en  schiiefsenden  auf  die  reimwörter  wiVfer,  sider 
beschränken  (die  4  bei  L.  angeführten  stellen  sind  die  e 
in  dem  ganzen  gedichte).  dass  die  Schlüsse  kumen,  genw 
denen  gehören,  die  in  der  gesprochenen  mda.  notwendi 
Silben  hatten,  bezweiQe  ich;  man  vgl.  auch  Schreibung 
geschworen  :  zorn,  unter  die  phonetisch  zweisilbigen  reim< 
sich  nur  drei  Wörter  (fragn,  lagn,  wagti)  mit  alter  län 
pänultima  eingeschlichen. 

Die  phonetische  beschafTenheit  des  reimes  wird  nu 
berührt,  weil  L.  der  spräche  des  denkmals  einen  weite; 
satz  widmen  will,  zu  Beitr.  20,  490  f  möcht  ich  noch  i 
auffalligen  umstand  hinweisen,  dass  die  von  B  abweic 
reime  in  351,  3.  4  beschlagn  :  tragn  (B  352  erhaben  :  habt 
378,  3.  4  genmt :  gut  (B  379  nam  :  lobesam)  ein  reimwo 
halten,  das  Bartsch  (Unters,  s.  31.  45)  für  die  hinter  B'^  i 
zurückliegende  assonanz  vermutet  hatte  (durchslagen  : 
truoc  :  muot  od.  gnot), 

Berlin,  12  mürz  1897.  Andreas  Heus 

Die  Haimonskinder  in  deutscher  Übersetzung  des  16  jahrhi 
herausgegeben  von  Albert  Bachmann.  [Bibhothek  des  httera 
Vereins  in  Stuttgart  ccvi.]  Tübingen,  1895.  xxiii  und  31C 
seiner  ausgäbe  des  Morgant  (1890)  lässt  hier  B.  die  üben 
eines  zweiten  franz.  romans  durch  den  gleichen  schril 
folgen,  ob  es  diesem  auch  so  gut  geworden  ist  wie  dem 
den  sich  im  j.  1551  ein  eifriger  leser  abgeschrieben  hat,  1 
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wir  in  aobelracht  des  vielfachea  Verlustes  von  hss.  nicht  wissen, 
für  den  öfTenllichen  verkauf  wurde  um  jene  zeit  (die  Über- 
setzungen selbst  stammen  aus  den  jj.  1530  und  1531)  kaum  mehr 
abgeschrieben,  die  nach  erfindung  des  buchdruckes  bis  heute 
hsl.  verbreitete  lilteratur  würde  einmal  eine  zusammenfassende 
Untersuchung  verdienen,  gelesen  wurden  die  vor  jener  zeit  ver- 
fertigten hss. ,  wie  wir  aus  allerhand  Zusätzen ,  giossen ,  Über- 
schriften, bemerkungen  ersehen,  jedesfalls  noch  sehr  lange,  auch 
hsl.  verfasst  zur  dedication  an  hohe  gOnner  oder  im  auftrage 
reicher  leute  wurde  noch  manches  ohne  rücksicht  auf  den  druck, 
bis  ins  vorige  jh.  so  VWarbecks  Magelone,  so  wol  auch  unsere 
beiden  romane.  abgeschrieben  wurden  am  meisten  gebetbücher 
und  wissenschafthche  abhandlungen ,  vor  allem  arzneibücher, 
beiderlei  noch  heute  hsl.  auf  dem  lande  cursierend;  vgl.  auch 
die  collegienhefte  der  Studenten  und  die  kochbücher  der  frauen. 
die  lyrik  erhält  sich  in  hslichen  meistergesaog-  und  Hederbüchern 
und  bis  heute  in  den  poesiealbums  junger  mädchen.  ebenso  das 
drama  :  man  denke  an  die  passionsspiele,  die  Puppenspiele,  wie 
an  das  noch  lebendige  ausschreiben  der  rollen,  auch  als  abschritt 
einer  epischen  dichlung  steht  die  erwähnte  des  Morgant  von  1551 
nicht  vereinzelt;  ich  brauche  blofs  an  die  grofse  Ambraser  hs., 
den  Lancelot  im  cod.  pal.  germ.  91  und  92,  an  die  hs.  des  Wolf- 
dietrich B  von  1516,  das  neu  entdeckte  Faustbuch  vor  1587  uam, 
zu  erinnern,  aber  derartiges  wird  immer  seltener;  in  Russland 
laufen  noch  heutzutage  bsliche  Volksbücher  erzählenden  inhalts 
um,  bei  uns  wird  das,  wenn  man  etwa  von  verbotener  htteratur 
absieht,  kaum  mehr  vorkommen,  natürlich  ist  die  Verbreitung 
dieser  litteratur  weit  geringer  als  die  der  gedruckten  und  darum 
auch  ihre  lilterarische  einwürkung  sehr  beschränkt,  ob  wol  durch- 
aus nicht  gänzlich  zu  verneinen,  aber  Verbreitung  und  würksain- 
keit  eines  dichtwerkes  oder  der  Übersetzung  eines  solchen  ist  nur 
eines  der  kriterien  für  unsere  wertbeslimmung  :  wenn  auch 
Goethes  fragmente  des  Ewigen  Juden  für  die  mitweit  nicht  exi- 
stierten und  würkungslos  blieben,  wird  doch  niemand  ihre  druck- 
iegung  beklagen,  und  nicht  anders  stünde  es,  wenn  die  Schlegelsche 
Shakespeareübersetzung  erst  ein  Jahrhundert  nach  dem  lode  ihres 
verl'assers  aus  dessen  nachlasse  herausgegeben  worden  wäre,  es 
föllt  mir  nicht  ein,  diese  mittelmäfsigen  versuche  so  hoch  zu 
stellen;  aber  wenn  einmal  eine  geschiehte  der  deutschen  über- 
setzungskunst  geschrieben  wird,  oder  noch  besser  eine  geschiehte 
der  deutschen  litteratur  mit  dem  einteilungsprincip  der  Selbständig- 
keit, von  der  Übersetzung  Über  die  bearbeitung  zum  freien  dicht- 
werk  vorschreitend,  die  Selbständigkeit  im  unselbständigsten,  der 
interlinearversion  und  dem  glossar,  die  Unselbständigkeit  im 
selbständigsten,  dem  originalwerk  des  genies,  nachweisend  — 
dann  werden  diese  Schweizer  Versionen,  die  unsrigen  mit  denen 
TbUrings,  Zielys  und  Wetzels  zusammen  eine  abgegrenzte  gruppe 
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bilden,  aussage  uod  besprechuDgeo  aber  genOgeD  dazu  nicht,  da- 
von mag  Strobls  Heinrich  vNeustadt  und  selbst  Löseths  Tnstao- 
roman  leicht  überzeugen ;  für  feinere  Untersuchungen  braucht  maa 
doch  immer  das  ganze  roaterial.  noch  grOfser  ist  die  gramma- 
tische Wichtigkeit  derartiger  umfangreicher  originaimanuscripte 
wegen  ihrer  indiTtduellen  lautgebang  gegenüber  der  traditioDeilea 
der  ofBcinen. 

Ich  weiTs  nicht,  ob  B.  bei  seiner  intimen  kenntnis  der 
Schweizer  dialekte  nicht  weiter  hatte  kommen  können,  als  er  ge- 
kommen ist;  da  der  codex  um  1551  in  Zürich  gewesen  zu  im 
scheint,  so  hStte  sich  aus  lautgehung  und  Wortschatz  vielleicbt 
doch  feststellen  lassen,  ob  wir  es  hier  wQrklich  mit  dem  diaiekt 
des  Züricher  oder  eines  andern  gebietes  zu  tun  haben,  jeden- 
falls wird,  wer  hier  über  ihn  hinauskommen  will,  wider  das 
ganze  material  überblicken  müssen. 

Wenn  es  freilich  so  stünde,  dass  wir  nur  die  wähl  hlttea 
zwischen  dem  druck  dieser  proMromane  und  dem  der  werke 
Rudolfs  vEms,  der  kleinen  gedichte  des  Stricker,  des  noch  immer 
unterschätzten  Titurel  usw.,  so  würde  man  sicher  dafür  stimmea, 
den  druck  jener  zu  unterlassen,  aber  so  steht  die  frage  gar  nicht: 
diesen  bessern  werken  wird  nicht  etwa  der  ?erleger  und  dai 
kaufkräftige  publikum  durch  jene  schlechtem  weggenommen, 
sonderu  diese  werden  einfach  so  lange  nicht  herausgegeben,  weil 
sie  Schwierigkeiten  bieten,  die  nicht  jeder  germanist  zu  bewältigen 
vermag. 

Ich  habe  diese  kleine  Verteidigungsrede  nicht  für  überflüssig 
gehalten,  weil  ich  weifs,  dass  die  zweckdienlichkeit  derartiger 
publicationen  nicht  allgemein  anerkannt  wird,  und  ich  habe  sie 
teilweise  pro  domo  gehalten,  weil  ich  selbst  in  den  Züricher 
Volksbüchern  den  ungedruckten  prosaroman  von  Willehalm  heraus- 
gegeben habe,  über  die  vorliegende  ausgäbe  B.s  ist  nur  gutes 
zu  sagen,  die  vergleichung  mit  dem  original  scheint,  so  weit 
man  das  beurteilen  kann,  ohne  dieses  selbst  vor  äugen  zu  haben, 
gelungen,  nicht  ganz  praktisch  ist  die  Verteilung  auf  einleitaog 
und  anmerkungen.  das  glossar  wird  jeder  schätzen ,  der  weifs, 
wie  schwer  es  ist,  ein  gutes  glossar  zu  machen,  auf  ähniicb- 
keiten  und  unterschiede  zwischen  den  beiden  Übersetzungen  bitt 
ich  gern  stärker  das  augenmerk  gelenkt  :  zb.  ist  es  interessant 
zu  beobachten,  dass  der  Übersetzer  in  den  Haimonskindern  gleich 
dem  lebenden  diaiekt  bei  doppelsetzung  des  gSn  die  beiden  hinter- 
einandersetzt  {gän  gen  schlafen)^  während  er  im  Morgant  ans 
irgendwelchen  gründen  meist  davon  abweicht  (gin  schlafen  gdn)* 
anderseits  könnte  man  von  den  glossaren  zu  der  irrigen  meinung 
verleitet  werden,  als  käme  das  charakteristische  reichen  in  der  be- 
deutung  von  *  holen'  erst  in  den  Haimonskindern  vor,  während 
es  schon  im  Morgaut  öfters  steht  (t4,  32.  53,  16  usw.). 
Bern,  17  juli  1896.  S.  Siivgkr. 
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Abraham  von  Dohoa.  sein  leben  und  sein  gedichl  auf  den  reichs- 
tag  Ton  1613.  von  Antofi  Cbroust.  HQnchen,  verl.  d.  akademie, 
1896.  na  und  388  ss.  S\  8  m.  —  der  name  Dohna  hatte  in 
der  protestantischen  weit  um  die  wende  des  16  und  17  jhs. 
einen  guten  klang,  doch  hat  AyD.  in  den  staalsgeschflflen  jener 
zeit  eine  ungleich  geringere  rolle  gespielt,  als  zb.  sein  obeim 
Fabian  oder  sein  bruder  Christoph,  dem  wir  eine  autobiographie 
▼erdanken,  dennoch  hat  C.  an  der  band  eines  reichen  hsl.  ma- 
terials  ein  ausführliches  bild  von  A.s  leben  und  wesen  zu 
entwerfen  vermocht,  welches  culturgeschichtlich  beachtenswert 
ist.  denn  AvD.  gehört  zu  den  frühesten  Vertretern  jenes  neuen 
französisch-hö6schen  bildungsideals,  welches  im  17  jh.  allmählich 
zur  herschaft  gelangen  sollte,  wiewol  er  die  theologisch-huma- 
nistische erziehung  des  16  jhs.  darum  durchaus  nicht  verleugnen 
kann,  befreundet  mit  Ludwig  von  Anhalt,  dem  spätem  be- 
gründer  der  Fruchtbringenden  gesellschaft,  mit  dem  er  auf  der 
üblichen  cavaliertour  in  Florenz  sich  gefunden,  stand  A.  anderseits 
dem  Heidelberger  kreise  nahe,  hier  wurde  er  calvinist,  und  sein 
inniges  Verhältnis  zu  Scultetus  liefs  ihn  diesen  1614  in  die  Kurmark 
berufen  und  an  dem  bekenntniswechsel  des  kurf.  Johann  Sigis- 
mund  einen  hervorragenden  anteil  nehmen,  sein  ansehen  bezeugt 
die  tatsache,  dass  Friedrich  iv  von  der  Pfalz  und  Moriz  von  Hessen 
ihn  nicht  nur  unter  die  ersten  zwölf  ritter  des  von  ihnen  ge- 
stifteten Ordens  der  mäfsigkeit  aufnahmen,  sondern  auch  ihn  nach 
einander  zum  erzieher  ihrer  erstgebornen  söhne  wünschten,  land- 
graf  Moriz  aber  darf  wol  als  der  gebildetste  fürst  seiner  zeit 
gelten  und  hat  den  fragen  der  Jugenderziehung  mehr  aufmerksam- 
keit  zugewant,  als  irgend  einer  seiner  standesgenossen.  A.  lehnte 
ab,  und  eine  dauernde  Stellung  hat  er  überhaupt  nirgends  be- 
kleidet; auch  seinem  brandenburgischen  landesberrn  diente  er 
nur  vorübergehend,  so  bei  der  kaiserwahl  von  1612,  so  bei  dem 
ihr  folgenden  Regensburger  reichstage  von  1613.  über  beide 
gesantscbaften  hat  er  ausführliche  tagebücher  hinterlassen,  deren 
quellenwert  nach  den  mitgeteilten  auszogen  zu  urteilen  den  der 
^historischen  reime  auf  den  ungereimten  reichstag*  beträchtlich 
übertrifft,  dafür  schildert  aber  das  bisher  fast  unbekannt  geblie- 
bene gedieht  einzelne  Vorkommnisse  und  persönlichkeiten  so  le- 
beudig  und  anschaulich,  dass  man  dem  hrsg.  für  den  sehr  sorg- 
ßltigen  und  mit  eingehendem  commentar  versehenen  abdruck 
doch  dankbar  sein  muss.  —  das  gedieht  zählt  2597  sechsfüfsig 
trochäische  verse;  Zeilen  wie  reime  sind  recht  ungefüge,  und  die 
spräche  ist  mit  spanischen,  italienischen  und  lateinischen  brocken 
durchsetzt;  daneben  ahmt  A.  die  bairisch-österreichiscbe  mundart 
nicht  ohne  geschick  nach,  inhaltlich  ist  es  eine  bösartige  satire, 
die  an  derbheit  des  ausdrucks  ihres  gleichen  sucht,  der  eifrige 
calvinist  lässt  seinem  hass  gegen  die  alte  kirche  die  zOgel  schiefsen 
und   führt   uns  einseitig  fast  nur  geistliche   in  allen  möglichen 
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schlimmeD  siluationeo  ^or.  habsucht,  trunksucht  and  uozucbt  sind 
die  iboeo  alleo  gemeiDsameo  merkmale,  und  die  sacularisieroog  der 
geistlicben  guter  erscbeiot  AvD.  als  uoerlässlicbe  forbedinguog  fQr 
eine  gesuoduDg  der  ?erhältois8e  im  reiche,  die  weltlicfaeo  sUlode 
werden  verbstltnismafsig  sebr  gescboot,  wiewol  es  an  scharfen 
ausfälleo  gegen  einzelne  wie  gegen  das  hofleben,  gegen  die  pnink- 
sucht  und  kleiderlorheit,  gegen  die  lierquäierei  auf  der  jagd  udglm. 
nichl  mangelt  und  ihnen  namentlich  die  rücksichtnahme  auf  den 
bauer  ans  herz  gelegt  wird.  —  das  gedieht  war  nur  fOr  einen 
vertrauten  kreis  bestimmt,  und  um  so  mehr  hat  A?D.  sich  gehn 
lassen,  seine  persönlichen  anschauungen  treten  hier  weit  offener 
zu  tage  als  in  seinen  tagebüchern  und  selbst  in  seinen  briefeo. 
fon  beiden  hat  sich  vieles  erhalten,  die  tagebücher  sollten  Scul- 
tetus  für  sein  geschichtswerk  dienen,  ahnlich  wie  einst  de  Tboo 
die  tagebücher  des  oheims,  doch  ist  Scultetus  nicht  soweit  ge- 
langt. A.  hat  sonst  hauptsachlich  theologische,  genealogische  und 
kriegswissenschaftliche  Studien  getrieben  und  auch  der  altclassi- 
sehen  litteratur  ein  lebhaftes  Interesse  bewahrt,  eine  theologische 
arbeit  'Christliche  Gedanken  über  die  wunderbarliche  Ausführung 
des  Volkes  Israel  aus  Egypten'  wurde  nach  seinem  tode  1647 
gedruckt;  hsl.  erhalten  haben  sich  noch  zwei  weitere  religiöse 
Schriften,  zwei  bücher  einer  'Geographia  methodica',  und  der  ent- 
Wurf  eines  ballets  'Cyriis  und  Tomyris',  welches,  wie  C.  annimmt, 
für  die  aufführung  an  einem  der  Anhalter  hofe  bestimmt  war. 
die  titel  mOgen  genügen,  um  das  urteil  von  Kaspar  von  Dornau 
über  A.  :  vir  TtohrixakaTog  intiue  omni  doctrinae  et  eUgantim 
forte  mirutn  quam  versatus  (an  CHofmann  bei  Reifferscheid 
Quellen  i  110)  zu  rechtfertigen;    ein  dichter  war  er  nicht. 

VON  DKR  Ropp. 
Friedrich  Creuzer  und  Karoline  von  Günderode.  briefe  und  dicb> 
tungen  herausgegeben  von  Erwin  Rohde.  Heidelberg,  Carl  Winter, 
1896.  XV  und  142  ss.  8<>.  3,50  m.  —  um  die  gestalt  der 
Günderode  häuft  sich  in  jüngster  zeit  ein  wall  bedruckten  papiers. 
ich  kann  hier  um  so  eher  auf  nähere  angaben  verzichten,  als 
mir  ja  die  JBL  zur  pflicht  machen,  diese  zum  teil  unerquickliche 
litteratur  zu  analysieren,  auf  dort  mitgeteiltes  und  noch  mitzu- 
teilendes sei  also  hingewiesen.  —  die  briefe  Creuzers  an  die  un- 
glückliche sind  weitaus  die  wünschenswerteste  jener  gaben, 
und  mit  aufrichtiger  befriedigung  muss  festgestellt  werden,  dass 
sie  von  würdiger,  verständnisvoller  band  uns  geschenkt  worden 
sind.  Erwin  Rohde  über  seinen  fachgenossen  sprechen  hören, 
ist  allein  schon  gewinn;  das  urteil,  das  er  (s.  vff)  Ober  Creuier 
i^llt,  wird  mit  warmem  danke  jeder  entgegennehmen,  der  ro- 
mantischem fühlen  und  denken  seine  betrachtung  widmet  dann 
aber  wahrt  R.s  feiosinn,  sein  psychologischer  Scharfblick  ihn  vor 
den  gefahren,  die  eine  oberflächlich  absprechende  art  diesen  aller- 
schwierigsten  seelischen  Vorgängen   gegenüber  läuft,     wenn  von 
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der  decke,  die  über  den  psychischeu  processen  ligl,  jetzt  we- 
nigsteos  eio  Zipfelchen  gelüflet  wird,  so  ist  der  dank  fast  ebenso 
wie  dem  herausgeber  der  briefe  auch  dem  Interpreten  auszu- 
sprechen, der  über  sein  material  hinweg  einen  tiefen  bUck  ins 
innere  menschlicher  nalur  zu  tun  befähigt  ist.  leider  bringen 
ja  auch  Creuzers  briefe  nicht  jene  aufklärung,  die  man  billig  er- 
warten durfte,  heut  ist  es  klar  :  nur  der  Günderode  eigene  bti- 
kenntnisse  konnten  uns  den  weg  erhellen,  den  sie  gewandelt  ist. 
und  nur  dieser  weg  ist  uns  interessant,  ihre  natur  hat  dem 
ganzen  Verhältnis  seine  form  gegeben,  sie  ist  die  führende; 
und  sie  führt  auch,  wenn  sie  in  letzter  stunde  zurücktritt  und 
alles  mühsam  errungene  hinwirft  (s.  75).  Creuzer,  der  mann, 
lässt  sich  von  der  frau  leiten,  er  fügt  sich  ihrem  naturell,  bis  er 
nicht  mehr  nach  kann,  wenn  er  zuletzt  in  schonendster  form 
(s.  110  f)  ihr  eine  absage  schickt,  so  seh  ich  in  ihr  nur  die  un- 
umgängliche selbsthefreiung  des  mannes,  der  alle  beteiligten  dank 
dem  rätselhaft  vvechselvollen  naturell  der  frau  dem  untergau^^e 
nahe  sieht.  Creuzer  hat  sich  der  Wissenschaft  gerettet;  der  preis 
war  das  leben  Carolinens.  dass  sein  schritt  männlich  und  be- 
rechtigt war,  wird  durch  die  hallung  bekräftigt,  die  der  alte  Voss, 
ein  'einharter'  mann,  dem  befreiten,  genesenen  gegenüber  ein- 
genommen hat  (s.  116).  —  alles  litlerarhislorisch  wichtige  ist 
von  Reinhüld  Steig  kundig  (Euphorien  4,  358)  angeführt  wor- 
den; kein  benutzer  des  Uohdischen  buches  darf  Steigs  an- 
zeige ungelesen  lassen,  nur  gerade  das  psychologische  haupt- 
tnoment,  die  eigene  natur  der  Günderode,  lässt  Steig  mit  viel- 
leicht allzugrofser  vorsieht  unberührt,  dass  in  dieser  natur 
etwas  ungewöhnliches,  ja  ungesundes  war,  dass  ihr  gefühlsleben 
kein  vollständig  normales  gewesen  ist,  scheint  mir  durch  Hohdes 
milteilungen  und  andeulungeo  klar  erwiesen,  die  ganze  'uner- 
gründliche, romangleiche  würkÜchkeit'  ruht  auf  der  tatsache,  dass 
dieses  weih  nicht  weiblich  enifjünden  konnte.  H.  hat  die  art  der 
liebe  Carolinens  feinfühlig  umschrieben  (s.  xiit).  er,  der  be- 
rufenste, hat  es  richtig  gedeulel,  warum  sie  sich  eine  Narkissos- 
natur  nennt  (s.  14\  vgl,  s.  76').  sie  liebt  die  menschen  nicht 
und  nicht  die  dinge,  ihr  schönes  nur.  R.  interpretiert  :  'da  der 
begriff  des  'schönen'  sich  erst  im  anschauenden  subject  erzeugt 
und  ganz  in  diesem  wohnt,  so  liebt,  wer  nicht  die  menschen 
liebt  und  nicht  die  dinge,  ihr  schönes  nur,  im  gründe  sich 
selbst,  das  erzeugnis  seiner  eigenen  seele*.  solches  empfinden 
ist  nur  da  vorhanden,  wo  die  natur  einfache,  gesunde  gefühle 
versagt;  es  gehört  ins  gebiet  des  psychopathischen,  so  haben  es 
wol  auch  andere  aufgefasst,  insbesondere  frauen  von  Carolinens 
freu ndesk reise  (s.  17*,  s.  61).  —  auffallend  gering  erscheinen  in 
seinen  briefen  die  persönlichen  beziehungen  Creuzers  zur  ro- 
niantik;  Clemens  (s.  10.  23.  48)  und  insbesondere  ßetlina  Bren- 
tano (s.  94.  108.  109*;  über  das  Betlinaouch  s.  viii)  steht  er  fern, 
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ja  feiodlich  gegenober;  Aroim  (s.  48)  ist  vod  ihm  iD  seiner 
heiteren,  kräftigen  manneserscheinung  glOcklich  festgehalten  wo^ 
den.  Savigny  (s.  21.  27.  93)  ist  ihm  zu  wenig  philosoph.  gleich- 
wol  erhalten  wir  einen  glänzenden  beleg  fQr  die  art,  wie  ro- 
inantik  auf  seine  Studien  gewQrkt  hat  (s.  92).  und  echt  romao- 
tisch,  Horaz  und  Mariencult  bindend,  ruft  er  der  geliebten  la: 
0  sanetissma  virge  teeum  mwriar  lihmu  (s.  91). 

Wien,  1  mai  1897.  Oskar  F.  Wauil. 

Nikolaus  Lenaus  briefe  an  Emilie  vReinbeck  und  deren  gatten 
Georg  ?Reinbeck  1832  — 1844  nebst  Emilie  TReinbecks  aaf- 
zeichnuugen  über  Lenaus  erkrankung  1844  — 1846  nach  des 
grofsenteils  ungedruckten  originalen  herausgegeben  fon  dr  Ainmi 
ScBLossAR,  custos  SU  der  k.  k.  uni?ersitätsbibliothek  in  Graz,  mit 
einem  briefe  Lenaus  an  Emilie  ?Reinbeck  in  facsimile-widergal>e. 
Stuttgart,  Adolf  Bonz  u.  cie.,  1896.  xuund275  8s.  8<^.  4  m.— 
Lenaus  TerhäUnis  zu  der  frau,  an  welche  die  vorliegenden  briefe 
gerichtet  sind,  hat  wol  niemand  treffender  charakterisiert  als 
Justinus  Kerner,  der  Emilie  vReinbeck  einer  henne  verglich,  die 
ein  eotlein  ausgebrütet  habe  und  nun  angstvoll  am  ufer  auf-  und 
abtripple  und  seinen  waghalsigen  schwimmkünslen  zuschaue, 
dieser  ausspruch  Kerners  wird  durch  Schlossars  buch  von  neaem 
bestätigt.  Emilie  vReinbeck,  die  gattin  des  wOrttembergischen 
bofrats  und  gymnasialdirectors  Georg  vReinbeck,  war  in  der  tat 
ihrem  Schützlinge  mit  der  wärmsten  mütterlichen  liebe  und  Sorg- 
falt zugetan,  allerdings  war  ihr  auch  das  erbteil  aller  mOtter, 
die  Verzärtelung  ihres  lieblings,  nicht  fremd,  sie  blickte  voll  Ver- 
ehrung zu  dem  grofsen  geiste  auf  und  suchte  ihm  seinen  all- 
jährlichen aufenthalt  in  ihrem  hause  in  Stuttgart  nach  besten 
kräften  so  angenehm  als  nur  möglich  zu  gestalten,  er  ward  iia 
Reinbeck-Hartmannschen  familienkreise  ganz  wie  ein  familienglied 
gehalten,  durch  13  jähre  knüpfte  ihn  eine  'feste  und  unwandel- 
bare freundschaft'  an  dieser  kreis,  die  briefe,  welche  er  in  des 
Jahren  1832 — 1844  an  Emilie  und  ihren  gatten  Georg  gerichtet 
hat,  spiegeln  der  freundin  bild  ebenso  getreu  wie  sein  eigenes 
wider,  sie  sind  der  stete  Widerhall  unaufhörlichen  dankes  fiDr 
ihren  allseiligen  veredelnden  eiofluss.  Ihre  Freundschaft,  schreibt 
er  am  14  sept.  1839  an  sie,  gehört  zu  den  hauptsdchli€Jis(en  und 
entscheidenden  Gründen,  aus  welchen  ich  diesen  Tag  («»  roeioeo 
geburtstag),  trotz  der  zahlreichen  und  grofsen  Übelsiände  metfUf 
Lebens,  keinen  uuy lückseligen  nennen  darf  (s.  117).  Ich  sehitu 
den  Wert  meiner  Verbindung  mit  Euch,  gesteht  er  ein  andermal, 
immer  höher,  je  alter  ich  werde  und  je  wnAr  ich  mich  überzeuge, 
dafs  der  Besitz  einiger  Herzen  das  beste  ist,  was  man  in  diesem 
Leben  ausbeuten  kann.  Alles  andere  ist  schal  und  gehört  baU  dem 
Tode  an.  Mein  poetisches  Wirken  sogar  erscheint  mir  nur  wie 
ein  fortgeführter  Jugendtraum  (s.  102).  aber  wie  Goethe  eiast 
in   seinen   briefen   an  die  frau   von  Stein  getan,    so  lässt  aocb 
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Leoau  seiner  freuodin  zahlreiche  oachrichten  über  litteratur  und 
kuDSi  zukommeo.  rückhaltslos  deckt  er  ihr  seine  ansichten  und 
seineD  unmut  auf  über  die  ihn  so  beeDgeoden  ceosurverhältoisse 
iD  Osterreich  :  In  der  Interpretation  der  östreichischen  Censur- 
gesetze,  lautet  sein  urteil,  ist  nirgends  eine  Spur  einer  herz-  oder 
vernunftbegabten  Menschennatur  zu  finden,  sondern  überall  nur 
boshaft  gierige,  alles  geistige  Leben  benagende  Frefswerkzeuge  (s.  1 1 3  0- 
die  receosenteo  sind  ihm  ein  unartiges  YoBc  von  Gästen,  ihr 
treiben  ein  litterariseher  Scandal  (s.  83).  stolz  und  selhslbewust 
wappnet  er  sich  gegen  sie  mit  einem  reichlichen  mafee  von  Ver- 
achtung, da  er  der  freundin  meldet :  Mag  auch  das  Talent  dieser 
Menschen,  mich  zu  insultieren,  grofs  sein,  mein  Talent,  sie  zu 
verachten  ist  auf  alle  Fälle  gröfser  (s.  85).  das  gebaren  der 
Wiener  litteratoren ,  wenige  ausgenommen,  ist  ihm  höchst  un- 
erquicklich und  anwidernd;  auch  gegen  das  Wiener  publicum 
hat  er  einen  starken  Unwillen  gefasst,  weil  es  herrn  Saphir  und 
seinem  anhange  nachläuft  (s.  65.  72).  den  herschenden  geschmack 
des  tages  nennt  er  einen  schlechten  Bastard  der  französischen 
Revolution  (s.  98),  und  von  Anastasius  Grün  sagt  er,  dass  seine 
DQUse  das  Hetärenlos  der  politischen  Muse  teile  (s.l60).  Goethe  ist 
ebensowenig  vor  seiqem  tadel  gefeit(s.l03),  wie  seine  besten  freunde, 
die  dichter  Karl  Mayer  (s.  590  ^^^  MLeopold  Schleifer  (s.  140). 
hat  ein  übertriebenes  Selbstgefühl  den  dichter  zu  diesen  und 
ähnlichen,  nicht  selten  ungerechten  aussprüchen  verleitet,  so  wird 
seine  grofse  empfindlichkeit  durch  zwei  vorfalle  treßlich  illustriert, 
welche  er  Emilie  mitteih.  der  eine  betrifil  seine  ^Spannung'  mit 
Anastasius  Grün,  er  schreibt  darüber  :  Bei  seinem  letzten  Ab- 
schied, als  ich  ihn  an  seinen  Wagen  begleitete,  und  itber  diesen 
Wagen  einen  ganz  harmlosen  Scherz  machte,  dafs  er  zu  klein  und 
nicht  geschmackvoll  sei,  fuhr  er  plötzlich  auf  in  aristokratischer 
Roheit,  In  dem  Äugenblicke  fühlte  ich,  wie  er  den  Nerv  meiner 
Freundschaft  tödlich  getroffen  und  ein  Gefühl  in  mir  nieder- 
geschlagen  hat,  das  er  mit  allem  Aufwände  von  Reue  und  Freund- 
lichkeit {wie  er  sie  auch  im  nächsten  Momente  eintreten  liefe)  nie 
wieder  beleben  kann.  Er  hat  mir  seither  geschrieben,  aber  ich  ant- 
worte ihm  nicht.  Ich  habe  mich  in  ihm  getäuscht.  Fahre  hin! 
Mag  man  es  Unversöhnlichkeit  und  Härte  nennen.  Ich  kann  nicht 
anders  ...  ich  mag  in  Poesie,  Liebe  und  Freundschaft  durchaus 
nichts  Gemachtes  haben  ...  Ich  werde  mich  nach  wie  vor  freuen 
an  dem  schönen  Talente  Auerspergs,  und  unser  ästhetischer  Ver- 
kehr soll  nicht  aufgehoben  werden,  aber  die  letzte  Thüre  bleibt  ihm 
verriegelt  (s.930.  ^tich  gegen  den  grafen  Alexander  von  Württem- 
berg hatte  ihn  ein  andrer  kleiner  Vorfall  sehr  aufgebracht. 
Alexander  hatte  ein  exemplar  seiner  Sturmeslieder  einem  gewissen 
doctor  der  medicin  übersant,  aber  vergessen,  ein  gleiches  Lenau 
zu  tun.  erbost  darüber  berichtet  er  an  Emilie  :  Wenn  Alexander 
mich   nunmehr   wegwerfen   will,    wie   der   geheilte   Lahme   seine 
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Krücken,  so  mufs  ich  mir's  gefallen  lassen,  er  soll  sich  a 
acht  nehmen,  dafs  nicht  der  Dämon  des  Undanks  ihm  in  Is 
seine  Poesie  verrücke  und  verwirre  (s.  116).  auch  die  Stuti 
Freunde  hatteu  uoler  dieser  empfiudlicbkeit  des  dichters  i 
leiden,  er  war  gegen  sie,  wie  er  in  seinen  briefen  an  I 
vLOwenthal  des  öflern  gesieht,  in  seinem  benehmen  oft  i 
und  kalt,  so  dass  Emilie  einmal  Emma  Niendorf  gegenüber  äi 
'dass  sie  oft  eine  wunderbare  scheu  vor  allen  berühmtheit( 
wandele,  die  so  grofs  dastehn  vor  der  weit  und  in  ihrer 
keit  so  klein  sind*,  allerdings  taten  ihm  diese  kalten  Aiu 
tief  innerlich  weh.  Jedes  harte  Wort,  das  ich  Ihnen  je  gesp\ 
hat  seine  Strafe  gefunden  in  meinem  Herzen,  diese  Strafe 
so  bittrer,  als  es  kein  Mittel  giebt,  das  Geschehene  g%U  zu  i 
(s.  70).  jedes  unfreundliche  wort  ist  ein  aufschrei  seines  ki 
berzens,  und  deswegen  bittet  er  :  Ihr  vortrefflichen  Frauei 
leset  meine  Lieder,  aber  lafst  mich  selbst  knurrend  im 
liegen!  (s.  167).  allerdings  kam  ihm  dieser  Aar/e  Sinn  wid 
zu  statten.  Hätte  ich  nicht,  schreibt  er,  einen  eisernen  j 
um  mein  Herz  geschlagen,  es  wäre  längst  gebrochen.  Sie 
noch  nicht  alles,  was  mich  im  Leben  getroffen  hat.  Aber  \ 
hart  und  stolz  genug,  das  Unglück  zu  verachten.  Wäre 
nicht,  ich  müfste  Tag  und  Nacht  heulen  wie  ein  mifsha 
Hund  (s.  86  f).  —  sehr  interessant  sind  die  in  den  briefe 
streuten  notizen  über  die  dichterische  tätigkeit  Lenaus.  aus 
wird  der  grofse  einfluss  ersichllich,  den  Emilie  auf  das  po 
schaffen  ihres  lieblings  genommen,  da  sie  eben  'eine  teilneb 
freundin  seiner  ästhetischen  leiden  und  freuden'  (s.60)  ist,  fl 
ihr  zu  liebe  nicht  selten  seine  neuesten  gedichte  in  die  bri 
sie  ein.  so  teilt  ihr  der  dichter  29  gedichte  mit  dadurcj 
nun  ihre  abfassungszeit  ganz  genau  oder  wenigstens  ano 
bekannt,  unter  andern  ist  das  gedieht  ^Crucifix'  am  21  februai 
'Naturbehagen'  in  der  nacht  des  14  Januar  1841  und  'Die 
und  die  rose'  am  19  august  1843  gedichtet,  das  in  der 
tuDg  mitgeteilte  gedieht :  'An  fräulein  Julie  [Hartmann]  zu 
gcburistage',  am  14  august  1834  zu  Salzburg  verfasst,  war 
UDgedruckt.  —  die  bisherige  kenntnis  des  Verhältnisses  1 
zu  seiner  Wiener  freundin  Sophie  Löwenthal  wird  durc 
briefe  nicht  weiter  aufgehellt.  Schlossar  bietet  uns  in  { 
buche  103  briefe  Lenaus,  wovon  90  an  Emilie  und  13  an 
vReinbeck  gerichtet  sind,  im  anschlusse  daran  bringt  er  Ei 
aufzeichuungeo  über 'Lenaus  erkranken'  zum  abdruck.  der  h 
geber  bringt  aufserdem  noch  einiges  bisher  ungedruckte 
schriftliche  material,  wie  je  einen  brief  Lenaus  an  M 
Zoppritz,  Emiliens  Schwester  (s.  15fT),  an  Justin us  Kerner 
uud  den  geheimrat  Georg  August  Hartmann  (s.  243  ff),  fern 
schreiben  von  Auton  X.  und  Therese  Schurz  an  des  dichters 
Marie  Behrends  (s.  263 — 5),  sowie  der  braut  an  Mariette  Zc 
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(s.  2650t  einen  brief  der  Therese  Schurz  ao  EmilievReiDbeck  (8.242) 
und  endlich  2  briefe  des  Irrenarztes  dr  Albert  Zeller  vWiDnental  an 
die  hofratin  Reinbeck  (s.  260  f.  262).  eine  ausführliche  einleitung 
führt  uns  die  Hartmann-Reinbecksche  familie  vor  und  zeigt  uns  ihre 
litterargeschichtliche  bedeutung.  schon  im  grofsväterlicben  hause 
Emiliens  verkehrten  viele  berOhmte  mdnner  und  frauen  :  Schillers 
eitern  waren  gern  gesehene  gaste  daselbst;  Goethe  kam  während 
seines  aufentbaltes  in  Stuttgart  täglich  ins  haus;  Lavater,  der  dichter 
Schubart  und  der  epigrammatiker  Hang  hatten  mit  der  familie  freund- 
schaAlichen  verkehr.  Emiliens  vater,  GAvHartmann,  bereits  in  Heidel- 
berg mit  Matthisson  innig  befreundet,  machte  sein  haus  in  Stuttgart 
zu  einem  vereinigungspuncte  von  kUnstlern,  dichtem  und  andern 
hervorragenden  persönlichkeiten;  so  giengen  die  dichter  Friedrich 
Rückert,  Justinus  Rerner,  Gustav  Schwab,  Karl  Grüneisen,  Gustav 
Pfizer,  AvMatthissoQ  bei  ihm  ein  und  aus;  auch  Schelling,  Jean 
Paul  und  Tieck  geborten  vorübergehend  diesem  kreise  an  (s.  3). — 
den  einzelnen  briefen  sind  eingehnde  'anmerkuugen  und  er- 
läuterungen'  anhangsweise  angefügt,  einen  besondern  Vorzug  vor 
den  bisher  über  Lenau  herausgegebenen  werken  erhält  das  buch 
durch  ein  genaues  chronologisches  Verzeichnis  der  aufgeführten  briefe 
zu  beginn  und  durch  ein  mit  grofsem  fleifse  zusammengestelltes 
'alphabetisches  namenregister'  zu  ende  des  werkes.  auch  die  volle 
widergabe  der  den  briefen  beigegebenen  gedichte  ist  sehr  dankens- 
wert, ungeachtet  vieler  Vorzüge  haften  dem  buche  doch  einige  un- 
vollkommenheiten  an,  so  die  annähme  der  Orthographie  der  verlags- 
handlung  zum  schaden  der  getreuen  widergabe  der  hss.  ua.  da  die 
hälfte  der  briefe  schon  früher  teils  ganz,  teils  bruchstückweise 
von  Schurz  in  seinem  bekannten  werke  und  von  Schlossar  selbst 
in  der  Montags-revue  vom  25  märz  1895  und  in  der  Wiener  abend- 
post  vom  17  august  1895  abgedruckt  wurde,  wäre  es  angezeigt 
gewesen,  anzumerken,  welche  briefe  und  an  welchem  orte  sie  be- 
reits veröffentlicht  worden  sind,  aufserdem  sind  eine  reihe  von 
ergänzungen  und  berichtigungeu  beizubringen,  die  sich  teils  auf 
angaben  Schlossars,  teils  auf  den  druck  selbst  beziehen,  doch 
darüber  und  mehreres  andere  vergleiche  man  meine  besprechung 
des  Schlossarschen  Werkes  in  der  Zeitschrift  für  Osterreichische 
gymnasien  1898. 

Kremsmünster,  im  februar  1897.  P.  Fusoiuch  Hatjbe. 
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78.  blau  (süddeutsch,  vgl.  Anz.  xxii  95). 
Man  zeichne  aus  HFischers  karte  7  die  vortrefliich  zu  der 
unsrigen  stimmende  au/ ö-greoze  auf  die  skizze  :  sie  beginnt  an 
der  reicbsgrenze  zwischen  Immenstadt  und  Füfsen  (der  Südwest* 
liebere  teil  der  linie  bei  Fischer  ligt  auf  Schweizerboden),  zieht 
nö.  gegen  Scbongau,  ungefähr  mit  dem  Lech  bis  unterhalb  Augs- 
A.  F.  D.  A.  XXIV.  8 
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bürg,  Dw.  nach  Aalen,  s.  auf  Wurzach,  in  grofsem  nach  n.  offei 
bogen  an  den  Schwarzwald;  Von  der  Murgquelle  setze  man  6i 
die  linie  nicht  nw.  wie  Fischer  (der  hier  ganz  wenig  orte  b 
sondern  grade  w.  an  den  Rhein  bei  Kehl  fort,  weiter  mit  dies 
abwärts  bis  gegen  Seltz,  ?on  hier  nw.  gegen  Bitsch  und  w.  i 
bei  an  Lützelstein,  Pfalzburg  und  Saarburg  auf  die  franzOsis 
sprachscheide,  für  alles  n.  und  ö.  dieser  cunre  bleibende  l 
gilt  ganz  im  allgemeinen  der  vocal  d;  Fischer  hat  zwar  im 
seiner  karte  noch  ein  au-gebiet  zu  begrenzen  angefangen,  a 
es  ist  vorsichtiger,  wie  bei  uns  geschehen,  neben  dem  dui 
gängigen  Ö  die  diphthongischen  nflancen  einzeln  ort  fQr  ort  i 
zutragen,  da  sie  eine  annähernd  feste  abgrenzung  doch  nicht 
statten,  ?ielmehr  oft  doppelformen  herschen  (s.  u.  über  das 
wie  sie  für  einzelne  orte  mitgeteilt  werden,  jenes  ö  ist  am  c 
sequentesten  geschrieben  linksrheinisch,  sowie  rechtsrheinisch 
nordwestteil,  der  gegen  s.  und  o.  vom  49  längengrade, 
wQrttembergischen  landesgrenze  von  Bretten  bis  Mergeothi 
unterer  Tauber  und  Spessart  begrenzt  wird;  nur  die  umge^ 
von  Bolchen  i.  Lothr.  bevorzugt  oa,  die  gegend  um  Buckeoli 
und  Finstingen  zeigt  schon  einige  sonst  elsässische  diphthonge  (s. 
der  badische  zipfel  von  Kehl  bis  an  die  Murg  lässt  ö  wech 
mit  ou,  au,  auch  äu,  der  württembergische  teil  des  9-gebi( 
der  aufserdem  den  vocal  nasaliert,  mit  ä,  im  n.,  namenthch 
seits  des  Kocher,  auch  mit  oa.  diese  oa  setzen  sich  dann  gc 
o.  und  n.  noch  fort  und  überwiegen  bis  zu  der  ganz  ungef^l 
Verbindungslinie  Wassertrüdingeo- Herrieden -Heilsbronn -Seh 
feld-Würzburg-Gerolzhofen-Cronach.  um  Lohr,  Gemünden,  Riei 
ist  eine  ou-enklave  abgrenzbar,  wahrscheinlich  der  ausläufer  e 
nach  Hessen  hinein  gröfseren  bezirkes.  alles  noch  übrige, 
gröstenteils  bairische  ö-land  schreibt  ebenso  häuOg  au^  in 
schon  für  5c/^/(z/6nAoz.  XII 168  skizzierten  nordbairiscben  diphth( 
gebiet  ou,  oau  uä. 

Das  Elsass  überliefert  in  seiner  nordhälfte,  etwa  bis  Erst 
Markirch,  öi,  öü,  du,  öe,  gf,  in  der  südhälfte  oi,  aui,  äi 
(vgl.  äugen  Anz.  xxiii  210),  und  letztere  überschreiten  den  Rl 
zwischen  Kehl  und  Breisach  bis  gegen  OfTenburg,  Ettenbi 
WaUlkirch  bin.  dies  oi  kehrt  in  geschlossener  enklave  um  Doi 
eschingen,  Hüfiugen,  Geisingen,  Fürstenberg  wider,  der  rest 
au,  das  in  der  weslbalfte  (w.  vom  Bodensee)  oft  als  äu  ersch< 
0.  vom  Bodeusee  bis  zur  liier  ebenso  häufig  ou  neben  sich 
zwischen  liier  und  Lech  und  nördlicher  (vgl.  schlafen  aao.) 
reinsten  ist. 

Das  alte  auslautende  -w  ist  abzugrenzen  für  den  bezirk 
obersten  Neckar,  der  zuletzt  u.  hauen  Anz.  xxiii  226  erwJ 
wurde,  vgl.  HFischer  karte  16  :  blöb,  blhb,  um  Spaichingen  bl 
bei  Triberg  bläub  und  -w,  ferner  vereinzelte  -w  im  nOrdlic 
Elsass  (vgl.  u.  frau  Anz.  xxni  232),    -g  im  badischen  e^-wii 
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TOD  Kehl  bis  zur  Murg  (s.  o.).  Fischer  grenxt  auTserdem  den 
Osten  seiner  karte  als  -to-gebiet  ab :  auch  hier  sind  auf  unserer 
karte  die  -to-orte  einzeln  charakterisiert,  ohne  dass  eine  feste 
linie  gezogen  wäre;  es  wird  hier  eben,  je  nach  ursprünglichem 
in-  oder  auslaut,  mit  doppelformen  zu  rechnen  sein,  vgl.  Fischer 
text  s.  51.  unter  solchem  Yorbehalt  mag  seine  linie  gelten,  our 
dass  ihre  ausbuchtung  rechts  Yom  untern  Lech  nach  unserm  ma- 
teriai  nicht  berechtigt,  jene  vielmehr  mit  dem  fluss  abwärts  auf 
Monheim  zu  ziehen  ist;  gegen  n.  wäre  sie  etwa  fortzusetzen  über 
Ochsenfurt,  Prichsenstadt,  Erlangen,  Schesslitz,  Hof.  aus  dem  so 
abgeteilten  grofsen  Ostgebiet  ist  dann  aber  wider  ein  nord- 
bairisches  stück  herauszuschneiden,  in  dem  eio  auslautender 
consonant  völlig  fehlt :  man  verbinde  deshalb  etwa  Hof,  Weifsen- 
Stadt,  Baireuth,  Lauf,  Kelheim,  Straubing,  Cham,  Fürth,  in  dem 
ttbrigen  teil  wird  er,  soweit  er  vorhanden,  überwiegend  als  -6 
geschrieben,  viel  seltener  -w, 

79.  gelaufen  (salz  8). 
Zum  präfix  vgl.  gebrochen  Aoz.  xxii  96  ff,  aber  beim  vor- 
liegenden paradigma  zeigt  das  obd.  überall  noch  synkopiertes  ^- 
(ebenso  wie  bei  gkube  xxiii  213  o.),  während  dort  auch  dies  ^- 
geschwunden  war  :  die  besonderheit  ligt  bei  gebrochen,  worüber 
näheres  später  u.  bauem  (mhd.  gebüren).  die  skizze  ist  bei  ge- 
brochen  unter  den  gesichtspunct  gestellt,  ob  das  präfix  in  irgend 
einer  gestalt  erhalten  ist  oder  nicht,  da  aber  die  nd.  e-reste 
(aao.  97)  nur  eine  Vorstufe  völligen  Schwundes  der  Vorsilbe  sind, 
so  geht  man  richtiger  von  der  frage  aus  —  darauf  führte  der 
vergleich  mehrerer  ^e-beispiele  — ,  wieweit  das  anlautende  ^- 
noch  vorhanden  ist.  diese  nordgrenze  des  g-  ist  aus  der  ge^ 
ftrocAeit-skizze  leicht  zu  combinieren,  sie  zeigt  für  alle  bisher 
verglichenen  paradigmen  eine  seltene  einheitlichkeit  und  verläuft 
in  ihrer  westlichen  hälfle  zwischeo  (südliche  ^-orte  eursiv;  vgl. 
aao.  96)  AnhoU,  Isselburg,  Bocholt,  Wesel ^  Dorsten^  Haltern, 
Recklinghausen,  Castrop,  Dortmund,  Witten,  Hagen,  Schwelm^  Rade 
v.waldy  Büekeswagen,  Wipperfürth,  Meioerzhagen,  Gummersbach, 
Neustadt,  Drolshagen,  Attendorn,  Olpe,  Hikhenbach,  Schmallenberg, 
Berleburg,  Hallenberg,  Winterberg,  Medebach,  Corbach,  Landau, 
Volkmarsen,  Warburg,  Hofgeismar,  Immenhausen,  Münden;  die 
östlichere  fortsetzung  bis  Liebenwalde  s.  u.  gebrochen  97  m.  (für 
gelaufen  nur  Loburg  zu  ändern),  den  rest  97  o.  (hier  Zehdenick^ 
Angermünde),  diese  grenze  ist  in  mehrfacher  hinsieht  von  Interesse, 
sie  stimmt  zu  der  hd.-nd.  cardinaliinie  (iklich)  von  Rothaargebirge 
bis  Harz  mit  ausnähme  des  Stückes  Medebach-lmmenhausen,  wo 
das  südliche  ge-  ins  nd.  hineinragt  :  dieser  ausnahmebezirk  (mit 
Medebach,  Fürstenberg,  Corbach,  Freienhagen,  Landau,  Wolfhagen, 
Zierenberg,  Immenhausen)  ist  derselbe,  der  Anz.  xxii  334  in  der 
3  pl.  ind«  präs.  nicht  das  ndsächs.  -et,  sondern  md.  -en  zeigte; 
widerum  decken  sich  die  verschiedenen  bisher  vergleichbaren  ge- 
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liniea  hier  so  schön,  dass  von  einem  'wandern'  des  südiichen  ge-  gi 
n.  keine  rede  sein  kann,  was  auch  aus  andern  gründen  grai 
für  diese  gegeuden  ausgeschlossen  bleibt;  vielmehr  wird  meine  aa 
ausgesprochene  Vermutung  bestätigt,  dass  es  mit  dieser  grenze  eii 
uralte  bewantnis  habe,  sie  wird  demnächst  von  prof.  KWen 
auf  ihre  historischen  gründe  zurückgeführt  werden,  die  a 
die  zeit  Karls  d.  Gr.  hinweisen,  und  damit  wird  widerum  t 
schöner  einzelbeweis  erbracht  sein,  dass  Sprachgeschichte  u 
localgeschichte  unzertrennlich  sind  >.  östlicher  vom  Harz  bis 
die  Netze  verläuft  unsre  ^e-linie  wesentlich  nördlicher  als  < 
üblichen  hd.-nd.  scheiden  und  bezeichnet  damit  einen  besoDd< 
weit  ausgreifenden  wellenkreis  für  das  ostelbische  vordringen  c 
md.  man  beachte  aber  anderseits  die  restierenden  e-  an  ( 
mittleren  Spree  (gebrochen  97),  die  dereinst  für  den  uachweis  ( 
ursprünglich  nd.  Charakters  der  Niederlausitz  wichtig  sein  werd< 
sei  es  nun  (was  urkundlich  noch  zu  untersuchen  ist),  dass 
zu  vereinzelten  monienlen  geboren,  mit  denen  bei  der  mui 
artlichen  nivellieruag  der  hd.  und  nd.  colonisten  die  letzter 
siegten,  sei  es  (was  niich  bis  jetzt  wahrscheinlicher  dünkt),  d; 
sie  mit  zu  den  letzten  resteu  des  nd.  gehören,  das  der  Nied( 
Lausitz  einst  allgemein  zukam  und  im  laufe  der  Jahrhunderte  d< 
andrJDgenden  md.  gewichen  ist;  wenn  nicht  eher,  wird  bei  d 
mir-  und  mtcA-karten  dieser  frage  näher  zu  treten  sein. 

Ein  vergleich  der  Verbreitung  von  silbischem  ^e-,  ga-  u 
synkopiertem  g-  (gebrochen  aao.)  mit  syn-  und  apokope  in  miti 
und  endsilben  bleibt  einer  spätem  gelegenheit  vorbehalten. 

Dagegen  will  ich  hier  die  bemerkungen  über  spirantisches  oi 
explosives  g-  (u.  gebrochen  98  und  glaube  xxm  213)  vervollsU 
digen  und  die  grenze  zwischen  beiden  im  md.  anlant  zu  ziel 
versuchen,    ich  habe  zu  diesem  zwecke  alle  diakritischen  eini 

^  wenn  danach  für  die  nd.  teile  des  Hessengaueg  (bis  an  die  Dierael  ( 
nördlicher)  aUe  mischun^  von  Sachsen  und  Hessen  vorhanden  war,  so  ha 
den  nördlichen  strichen  die  sprachliche  ausgleichung  zu  voUeui  siege 
ndsächs.  geführt,  wahrend  in  den  südlichen  (von  unserer  'et-  oderg*e-Hnie 
hessische  dialekleinzelheiten  die  überhand  gewannen,  ich  notiere  hier  noch,d 
diese  grenzmundart  im  aniaut  hessischen  versehlussiaut  ^-,  nicht  die  nc 
liebere  Spirans  articuliert  (s.  u.),  dass  die  südostgrenze  der  sog.  westfäliscl 
brechung  (zuletzt  u.  gebrocken  xxn  980  ungefähr  unserer  ^e-linie  enLspri( 
dgl.  die  südgrenze  der  sog.  westfälischen  diphthongierung  (zuletzt  u.  tei/ 
xxn  323),  dass  der  nd.  ausfall  von  intervocalischem  d  {kleidet  xxi  2 
nicht  über  unsere  linie  gen  s.  hinausgeht,  dass  mit  ihr  auch  die  nördlich 
endung  -ere  im  dat.  winter  (xix  110)  und  plur.  häuser  (xx  219),  klei 
(xxi  292)  (dgl.  -ele  im  plur.  lö/fel}  abschneidet,  und  mit  dem  fortschrei 
des  Atlas  werden  weitere  Unterscheidungsmerkmale  hinzutreten,  welche  di 
hessische  übergangsmda.  des  nd.  immer  deutlicher  werden  zu  tage  tre 
lassen,  vielleicht  darf  noch  daran  erinnert  werden,  dass  die  eigeoartii 
heiz  (xx  96)  gegenüber  sonst  nd.  heil  und  md.  heifs  grade  in  unsero  gre 
bezirk  hineinfallen;  in  der  gegend  von  Wolfhagen,  Volkmarsen  werden  i 
entsprechende  gutturale  affricaten  in  bltck^  stück  begegnen  (geschriebeo  i 
keh,  tch,  dck). 
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schreibuDgen  der  bisher  im  Atlas  TerarbeileteD  ^e-paradigmeo 
gAroehen,  gelaufen,  gefallen,  gestohlen,  glaube  (;'-,  cA-,  k-  usw.) 
auf  6iDer  pause  combioiert.  ich  habe  ferner  die  gleichen  Schrei- 
bungen fOr  ^fiae  (Anz.  x?iii  405),  grofs  (xix  347),  gut  (xxii  112), 
gute  (ib.  114)  nachträglich  zusammengestellt,  aufserdero  sind  die 
charakteristischen  ^Schreibungen  in  kind  (xix  111),  korh  (xxi267), 
kaite  (ib.  279),  kleidet  (ib.  289),  kaufen  (xxiii  221),  krumm,  küh$ 
herangezogen,  endlich  ist  auch  die  den  fragebogen  beigefügte 
allgemeine  frage  nach  der  natur  des  anlautenden  g-  (ob  j  oder 
leises  k  oder  leises  eh)  berücksichtigt  worden ;  freilich  haben  sich 
diese  und  andre  allgemeintheoretische  fragen  im  vergleich  zu  der 
unbefangenen  Übersetzung  der  40  sätzchen  als  vi«l  unpraktischer 
und  weniger  zuverlässig  erwiesen,  sodass  es  noch  zweifelhaft  ist, 
wieviel  aus  ihnen  eine  kartographische  Verarbeitung  lohnen  wird, 
die  combination  aller  genannten  momente  führt  zu  folgendem 
resultat.  die  nordgrenze  des  süd-  und  md.  verschlusslautes  be- 
ginnt für  alle  aufgezählten  beispiele  an  der  luxemburgischen 
landesgrenze  sw.  von  Prüm  und  zieht  zwischen  (südliche  orte 
mit  explosivem  g-  cursiv)  Daiburg,  Waxweiler,  KiUburg,  Mander" 
scheid  (zweifelhafter  ort),  Lützerath,  Cochem  (zweifelh.),  mit  der 
Mosel  bis  Winningen  (wenigstens  vor  hellem  vocal,  während  in  den 
andern  fallen  das  linke  Moselufer  von  Cochem  an  schon  verschluss- 
laut zu  haben  scheint),  unsicher  nordwärts,  zwischen  Neuwied  und 
Andernach  über  den  Rhein;  sodann  für  den  stammsilbenanlaut 
AUwied,  Rengedorf,  Dierdorf,  Horhausen,  Altenkirchen,  Hamm, 
Waldbröl,  Freudenberg ^  während  der  präßxanlaut  noch  bis  über 
Alteukirchen  und  Wissen  hinaus  spirantisch  bleibt;  von  Freuden- 
berg  an  mit  ikjich  bis  Medebach,  dann  aber  ungefähr  mit  der 
west-  und  nordgrenze  von  Waldeck  und  der  untern  Diemel  bis 
Trenddburg  (zweifelhaft)  und  zur  widerVereinigung  mit  ikjich  an 
die  unterste  Fulda  (sodass  also  unsere  obige  hess.  grenzmundart 
des  nd.  verschlusslaut  hat);  mit  ikjich  bis  Worbis  (zweifelh.); 
weiter  für  den  stammsilbenanlaut  vor  vocal  wie  ikjich  bis 
Benneckenstein,  dann  jedoch  gen  s.  über  Stiege,  Stolberg,  Kdbra^ 
Frankenhauseuj  Artern,  Heldrungen,  Wiche,  Cölleda,  Rastenberg, 
Buttstedt  (zweifelh.).  Buttehtedt,  Weimar,  Apolda,  Jena  (zweifelh.), 
Magdala,  Blankenhain,  Tannroda,  Teichel,  Remda,  Königsee, 
Breitenbach,  Ob  Weifsbach,  Gräfenthai, Saalfeld,  Rudolstadt  (zweifelh.), 
Pösmeck,  Orlamünde,  Kahla,  Roda,  München-Bemsdorf,  Eisenberg 
(zweifelh.),  Osterfeld,  Teuchern,  Hohenmölsen,  Pegau,  weiter  uu- 
geßihr  mit  der  nordgrenze  des  kgr.s  Sachsen  bis  Schildau;  hin- 
gegen reicht  vor  consonaot  in  grofs  und  glaube  der  verschluss- 
laut wesentlich  weiter  nach  n.,  etwa  bis  zur  Verbindungslinie 
Stolberg-Eisleben- Wiehe-Naumburg-Lützeü,  ohne  dass  die  grenze 
hier  fest  zu  sein  scheint  (vgl.  glaube  aao.);  anderseits  haben  die 
^e-participien  viel  ausgedehnteren  reibelaut,  dergestalt  dass  in 
obiger  grenzbescbreibung  das  stück  Worbis -Weimar  annähernd 
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durch  WorbiS'Eisenaeh'Weimar  zu  ersetzeu  ist.  vod  Schiic 
geht  die  wider  einheitliche  linie  ostwärts  Ober  Beigem,  M\ 
WahreobrOck,  Liebmwerda,  Dobrilugk,  FmsUrwaUe  aul 
und  summt  hiermit  im  grofsen  und  gaozeu  bis  MQlhros 
hier  die  ausbuchtuDg  nach  s.  Lieberose,  Peä»^  Forste  1 
Sommerfeld,  Bobersberg,  Crossen,  Reppen,  Stemberg^  L\ 
Schermeifsel,  Bleseu,  Meserüz^  Schwerin  zu  machen  und  ( 
hier  ab  gen  o.  wider  mit  der  tlr-linie  zusammenzufallen, 
jedoch  das  südlichere  land  noch  bis  in  die  höhe  von  Senfl 
Muskau,  Sorau*vereinzehe  spiransausnahmen,  besonders  in 
aufweist  (?gl.  das  o.  zur  Niederlausitz  gesagte);  ferner  ist 
merken,  dass  >ßne  ausbuchtung  mit  den  mittelpuncten  I 
berg  und  Guben  sich  ergibt  aus  den  beantwortungeo 
wähnten  allgemeinen  ^-frage  auf  den  Atlasformularen,  ( 
Schreibungen  in  den  Sätzen  hingegen  nur  bei  gänse  i 
^e-participien,  also  vor  hellem  vocal,  bestätigt  wird  :  ob  Yor 
vocalen  und  consonanten  deshalb  verschlusslaut  anzuneh 
oder  aber  ein  ?elarer,  von  dem  palatalen  (in  gänst,  ge-) 
geschiedener  spirant,  ist  aus  den  karten  nicht  zu  ersehei 

Von  dem  damit  abgeschnittenen  md.  und  obd.  geh 
anlautendem  verschluss-^  hebt  sich  nun  zunächst  eine  sQd( 
hälfte  deutlich  ab  :  Elsass  -  Lothringen  ^  bis  an  die  Ni 
bairische  Pfalz,  ganz  Baden  und  Württemberg  mit  Hohei 
Baiern  mit  ausnähme  seines  hoch  fränkischen  teils,  in 
complex  werden  die  stammanlautenden  g^  consequent  ah 
präfix-y-  nur  ganz  vereinzelt  als  Ar,  die  antevocalischen  jr- 
quent  als  Ar,  hingegen  kleider  und  krumm  massenhaft  mil 
schrieben,  daraus  folgt  für  diese  gegenden  einmal  d« 
unterschied  zwischen  aspiriertem  jr-  vor  vocal  und  unaspi 
mit  g^  zusammengefallenem  k-  vor  consonant,  zweitens 
losigkeit  des  g-.  für  die  andern  lande,  die  solche  c 
risiische  menge  der  gleider  nicht  aufweisen,  kann  das 
lei  grund  haben  :  entweder  fehlenden  unterschied  von  asp 
und  nichtaspiriertem  Ar-,  oder  stimmhaftes  g-.  letzteres 
das  schlesische,  vom  33  längengrade  östlich  fehlt  es 
lieber  diakritischen  Schreibung,  ersteres  gilt  sicher  für 
und  Umgegend  (s.  kleider  xxi  289).  für  den  rest  ! 
Schreibungen  für  k-  selten,  ebenso  Ar- Schreibungen  für 
anlautendes  g- ^  etwas  häufiger  für  das  präfix-^-,  besoi 
glaube  :  dass  es  sich  hier  nur  um  orthographische  unte 
gegenüber  jenen  süddeutschen  gebieten  handelt,  nicht  u 
liebe,  ist  vielfach  zu  vermuten,  aber  von  den  karten  n 
zulesen.  die  Schwierigkeit  ist  eine  ähnliche  wie  die  leid 
immer  ungelöste  der  unseligen  hochfränkischen  t  (xx  322 

Die  lautverschiebungsgrenze  des  inlautenden  pif  stii 

^  Anz.  zxii  98  z.  14  tilge  Mo  Elsass-Lothringen  sowie*. 
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BD  die  Elbe  zu  der  u.  schlaf m  xxi  166  bescbriebeDeo   normal- 
liaie  der  tenuisTerschiebuDg,  nur  mit  den  anderungen  Düssddorf^ 
AiAenkben^   Calbe,  Barby^    und  ostelbisch  zu  beifsen  xxii  322, 
nur  mit  Golfsen,  Storkow,  Frankfurt,     jene  normallinie  gilt  als 
solche  für  alle  in  betracht  kommenden  tenuisverschiebungen,  dh. 
für  die  intervocalischen  aller  drei  articulationsgebiete  und  für  die 
des  alten  t  im  anlaut,  in  der  gemination  und  postconsonantisch. 
Wenkers  einstige  Unterscheidung  (vor  zwanzig  jähren  im  Rbei- 
oiscben  platt  s.  9),  dass  die  dentale  Verschiebung  den  Rhein  et- 
was nördlicher  treffe  als  die  labiale  und  gutturale,  die  Behaghel 
auch  in   die   neue  aufläge   von  Pauls  Grundr.  i  662  noch  über- 
nimmt, hat  sich  also  im  laufe  der  weiteren  Atlasarbeit  nicht  als 
stichhaltig  erwiesen,   wie  aus  diesen  berichten  längst  zu  ersehen 
war  (vgl.  zb.  gelaufen^  verkaufen^  gebrocken),    vielmehr  zeigt  sieb 
jene  normallinie  bei  combination  aller  bisherigen  einzellinien  deut- 
lich als  der  südsaum  einer  grenzzone,    die   in  einzelnen   l^lleo, 
besonders  in  Zahlwörtern  (vgl.  u.  zwei  Anz.  xx  100),  marktwOrtern 
(8al%,  Pfeffer)^  abstractionen  {besser  xx  329)  uä.,  den  verschobenen 
formen   schon    zugänglich    ist    bis    Geilenkirchen,    Hünshoven, 
Randerath,  Erkelenz,  Odenkirchen,  Neufs,  Düsseldorf,  Gerreslieim, 
gelegentlich   selbst   bis  Kaiserswerth   und   Ratingen,   in   ander u 
fallen  nur  erst  hart  an   der  rheinischen   verkehrsstrafse  in  und 
um  Neufs  und  Düsseldorf,  westlich  von  Hückeswagen  und  Wipper- 
fürth vereinigen  sich  samtliche  einzellinien  (aufser  den  singulareu 
für  besser  aao.  und  äffe  xx  328)  mit  der  tAr-linie  zu  6iner  festen 
hd.-nd.  scheide,  die  nun  scharf  und  einheitlich  verläuft  —  auch 
Dachdem  sie  bei  Freudenberg   die  -rpl-rf-    (dorf  xx  324),    bei 
Hilchenbach  die  -p/-/-grenze  für  auf  (xxi  158)  und   die  -//-<- 
grenze   für  was    (xix  97),    endlich   bei  Cassel   die  p-Zp/*- grenze 
Ipfund  XIX  103)  aufgenommen  bat  —  bis  über  den  Harz  hinaus, 
erst  bei  Aschersleben  zeigen   sich  wider  Schwankungen;   solche 
nehmen  dann  rechtselbisch  zu,  sodass  hier  wider  nur  von  einer 
(bei  Behaghel  gar  nicht  berücksichtigten)  grenzzone,    nicht  von 
einer  grenzlinie  die  rede  sein  kann   (vgl.  Anz.  xvi  283);    sie  ist 
wesentlich  breiter  als  jene  rheinische  und  wird  etwa  durch  die 
beiden    einzellinien    von   ich   und   machen    (xx  207)    dargestellt: 
zwischen    beiden    verlaufen    alle    andern    in    buntester    Variation 
(übrigens  auch  viele  grenzen  anderer  dortiger  nd.-md.  kriterien, 
zb.  der  nhd.  diphthonge),   und  wider  nur  singulare  Wörter  wie 
die  erwähnten  zwei^  besser,  äffe  greifen   mit  ihren   hd.   formen 
weiter  nach  n.  aus   (hd.  sich  werden  wir  sogar  bis  an   die  Ost- 
see zu  coDStatieren  haben),    dass  dabei  ik/ieh  nur  den  heutigen, 
nicht  den  einstigen  südsaum  dieses  Übergangsgebietes  bezeichnet, 
ist  zuletzt  0.  mit  dem  über  die  Niederlausitz  gesagten  angedeutet. 
dabei  sei,  im  Zusammenhang  mit  dieser  Unsicherheit  auf  coluni- 
sationsboden ,    wider  einmal  an  die   grundverschiedene  rolle   er- 
innert,   die  die  ostelbischen  der  grenzzone  vorgelagerten   sUidte 
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im  dialektleben  spielen  im  vergleich  zu  den  wettelbisdieD 
ciute  Zs.  39 ,  259  n.  1 ;  streiuchr.  49).  hiogegeo  ist  c 
grenzung  des  hochpreufsiscben  fest  und  scharf,  endlich 
den  aufsersten  oslen  des  reichs  (etwa  vom  39  lingengn 
noch  gedacht,  der  seinen  sonst  rein  nd.  lautcharakter 
wider  in  wOrtern  wie  zwei,  zwölf,  äffe,  besser  durchbreche! 
und  diese  kurzzusammenfassende  Schilderung  des  heutigen 
der  tenuisverschiebung  verdeutlicht  man  sich  in  instm 
weise,  indem  man  alles  Ober  sie  in  den  einzelnen  bericht 
her  gesagte  auf  6iner  combinationspause  zusammenstellt.  • 

Zur  erweichung   des  nd.  -p-  zu  -5-  s.  zuletzt  u.  ve 
Anz.  XXIII  222 ;    in  der  nähe  der  Verschiebungslinie  tritt 
sonders   oft   in   der  o.   erwähnten   nd.-hess.   Qbergangsmt 
dagegen  fehlt  die  hd.  -ti>-erweichung  an  Mosel  und  Rbeii 
das  participium  hier  endungslos  ist  (s.  u.).    im  ganzen  ml 
V.    das  'ff'  hat  bei  gelaufen  eine  ganz  andre  ausdebnung 
schlafen  (xxi  167),   seife  (xxi270),   verkaufen  (aao.),   we 
lautgesetzlichen   formen   in   weiten   gebieten  durch  gelöH 
drängt  sind;   die  grenzen  des  letzteren  werden  u.   beim 
mus   mitgeteilt,     soweit  dieser  eindringling  nicht  vorhan« 
stimmt  gelaufen  mit  seinem  ff  zu  seife  und  verkaufen  im 
und  ganzen,   dh.  im  nordwestlichen  teil  des  hfr.  dialektg< 
die  aufsern  grenzen  dieses  -/f-bezirkes  sind  u.  sMafen  ui 
skizziert. 

Der  stammsilbenvocalismns  stimmt  im  ndsBchs.  und 
zu  grofs  Anz.  xix  347  f  (dazu  xxiii  207  n.  2)  und  damit 
im  vorigen  bericht  behandelten  paradigmen  mit  altem  au, 
diese  nicht  umlaut  hatten,  nur  das  stOck  Freren-lUaddt 
nordgreoze  der  westßll.  diphthongierung  ist  hier  zu  ersetzei 
den  ausschnitt  gen  s.  Freren,  IbhenbOren,  Tecklenburg,  Lei 
Versmold,  Melle y  Lübbecke,  Rhaden^  sodass  also  OsnabrO 
umgegend  gegenober  sonstigem  au  hier  5  (mit  etlichen  e 
weist,  sonst  sind  als  besonderheiten  drei  jungdeutsche 
zu  erwähnen,  das  nördlichste  Schleswig  (vgl.  xxii  335),  der  S 
Winkel  um  Lüchow  nördlich  von  Salzwedel  und  das  prei 
jenseits  des  39  längengrades  (s.  o.)  :  sie  schreiben  an  stc 
in  allen  früheren  beispielen  conslanten  ö  hier  3,  s,  c 
stimmen  damit  zu  gebrochen  xxn98,  dh.  die  lautform  i 
participiums  entspricht  hier  vollkommen  jenem  hd.  getöffi 
für  dessen  rolle  in  der  geschichte  der  Schriftsprache  wicfa 
da  die  abweichungen  in  jenen  jungdeutschen  bezirken  voi 
stigen  nd.  in  der  regel  schriftsprachlichem  einflusse  entsti 
endlich  sind  noch  umlautsformen  mit  ö  zu  notieren  für  d 
tere  Ems  zwischen  Meppen  und  Papenburg,  auch  östlicl 
gegen  Quakenbrück-Friesoythe  (mit  kürzung  vor  mehrfache 
sonanz  :  löpt,  lOppt  bei  schwacher  endung,  s.  u.);  ganz  verc 
0-formen   im  gesamten  östlicheren  nd.  bis  an  die  Weichsc 
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Die  weiten  obd.  und  md.  gebiete,  in  denen  die  gesetz- 
roafsigen  formen  von  gelaufen  durch  solche  von  geloffen  ersetzt 
werden,  teilen  sich  durch  folgende  grenze  ab  (sQdliche  geloffen- 
orte  curtiv) :  Finstingen,  Buekenheim,  Saaralben,  Rohrbach,  Bitsch, 
PirmaeenSy  Zweibrücken,  Hamburg,  WaUfischbadt,  Land$t%M,  Kusel, 
Otterberg,  Rockenhaosen ,  Grünstadi,  PfedderAem,  Odernheim, 
Gemsheim,  Bensheim,  Lindenfels,  Erbach,  Bberbach,  Mosbach, 
Ädehheim,  Buchen,  Boxberg,  Mergentheim,  KOnigshofen,  Grüus- 
feld,  Ochsen  fürt,  Würxburg,  Arnstein,  Schweinfurt,  Bassfurt, 
Hoßeim,  Heldburg,  Römhild,  Hildburghausen,  Eisfeld,  Schalkau, 
Grdfenthd,  Königsee,  Blankenburg,  Saalfeld,  Rodolstadt,  Orla- 
münde,  Lobeda,  Boda,  Langenberg,  Gera,  Bonneburg,  Gössnitz, 
Glaudwu,  Hohenstein,  Chemnitz,  Schellenberg,  Zschopaiu,  Lenge- 
feld, Marienberg,  Zöblitz  (vom  Thüringerwald  an  entspricht  diese 
grenze  im  grofsen  und  ganzen  der  sQdscheide  des  ostmd.  d  in 
angen  xxm  208).  der  vocal  der  neuen  form  ist  tiberall  o,  nur 
vom  Fraukenwald  gen  n.  und  no.  nehmen  u  zu  und  herschen 
dann  etwa  innerhalb  OrlamOnde-Probstzella- Glauchau  (vgl.  ge- 
brechen  xxii  99);  gleiches  u  wechselt  aufserdem  mit  o  im  ohern 
Elsass,  etwa  von  Mülhausen  südwärts,  ohne  hier  bei  gdhrochen 
entsprechung  zu  finden  (auch  nicht  bei  ochsen  xxi  266,  hof 
xxTi  324).  in  diesem  ganzen  süddeutschen  bezirk  ist  nun  aber 
geloffen  keineswegs  alleinherscher,  er  ist  vielmehr  oft  noch  durch- 
setzt mit  den  zu  erwartenden  formen  von  gelaufen,  diese  gehen 
sogar  allein  in  einem  elsassischen  district,  dem  Ingweiler, 
Hagenau,  Bischweiler,  Strafsburg,  ObEhnheim,  Molsheim,  Maurs- 
münster,  Zabern  ringsum  vorgelagert  sind  {du,  aü,  dÜ,  aui,  ö  usw., 
vgl.  äugen  xxiii  210  o.);  sie  wechseln  bunt  mit  jenen  eindring- 
lingen  im  alem.  rechts  vom  Rhein  und  südlich  vom  49  breiten- 
grade,  besonders  im  südlichsten  Baden  und  zwischen  Hier  und 
Lech,  sowie  im  ganzen  bair.  dialektgebiet  (s.  äugen  209 f  und 
für  ff  seife  xxi  270f),  während  sie  in  den  noch  übrigen  gegen- 
den  immer  mehr  zurücktreten,  namentlich  in  den  elsassischen, 
lothringischen,  pfalzischen  fast  verschwunden  sind,  für  sich  stehn 
etliche  -lief",  'Uff-  auf  dem  rechten  Isarufer  zwischen  Landshut 
und  Landau. 

Jener  grenze  sind  vorausgeeilte  -loff-  hier  und  da  nordwärts 
vereinzelt  noch  vorgelagert,  so  am  Odenwald  und  Spessart,  bei 
Erfurt  und  sonst  hier  und  da.  dazu  kommen  dann  aber  noch 
drei  isolierte  -loff-bezirke  :  eins  an  den  Main-  und  Rheinufern 
zwischen  Höchst  und  Bingen  (mit  Hofheim,  Hochheim,  Mainz, 
Ellville,  Rüdesheim);  ein  zweites  längs  der  Verschiebungslinie  von 
Harzgerode  bis  Güsten,  bis  einschliefslich  Mansfeld,  Eisleben, 
Cünnern,  Aisleben  (doch  darin  etliche  -lauf-)  und  mit  auslaufern 
westlich  gegen  Stolberg -Hasselfelde  und  östlich  gegen  Dessau- 
Barby;  ein  drittes  am  Riesengebirge  und  an  der  obern  Glatzer  Neifse 
mit  der   nordgrenze    {-ff-ovie  cursiv)   Warmbrunn,   Hirschberg, 


122 


BERICHTE  &BEa 


SPIACHATLAS  Efl 


^•* 


kf\ 


i 


Kupferberg,  BolkenhaiD,  Hohen friedeberg ,  Striegau,  Freibirg, 
Waidenburg,  CharloUenbrunn,  Reichenbach,  Nimptsch,  Franken- 
stein,  Münsterberg,  Ottmachau,  Patschkau,  wobei  der  vocal  in  der 
Glatzer  grafschaft  als  o,  io  dem  DOrdlichereo  res!  zumeist  als  v 
erscheint  (ohne  entsprechung  bei  gArochen  aao.,  doch  vgL  oAsm 
aao.);  versprengte -b/f-  noch  Ostlicher  bis  an  und  über  die  Oder, 
sowie  eine  kleine  grenzenklave  mit  ihm  sw.  von  LeobschQU. 

Nunmehr  kann  für  alle  noch  übrigen  md.  lande  an  deo 
stammsilbenvocalismus  von  äugen  xxui208f  angeknüpft  werden, 
man  setze  die  westgrenze  des  westi^l.  du  (oi)  vom  Rothaar- 
gebirge  zwischen  Olpe  und  Hilcbenbach  südwärts  fort,  dicht  öst- 
lich an  Freudenberg  und  westlich  an  Hachenburg  vorbei  (also 
wie  für  verkaufen  xxui  223),  weiter  wie  bei  äugen  208  bis  Trar- 
bachy  dann  zwischen  Bemcastel  und  Hochscheid,  gegen  sw.  über 
Idarwald  und  Hochwald  etwa  bis  zur  mitte  zwischen  Wadem  und 
Saarburg,  endlich  gegen  nw.  Ostlich  an  Saarburg  und  rmr  vor- 
bei und  längs  der  luxemburgischen  landesgrenze  bis  Neuerhwg: 
zu  dem  so  abgetrennten  niederrheinischen  district  vgl.  oti^. 
nur  dass  die  au-enklave  bei  SVith  wider  fehlt  (vgl.  glaube  216, 
verkaufen  223  0«  ^^^^  das  ou-  und  au-gebiet  von  Hobscheid  nord- 
wärts hier  die  vollere  gestalt  zeigt  wie  bei  verkaufen  223,  und 
dass  der  kleine  iio- bezirk  um  Remscheid  hier  schon  ou  m- 
dringen  lässt. 

Man  zweige  terner  von  dem  -loff-gehiei  an  der  untern  Saale 
gen  s.  ab  zwischen  (Ostliche  orte  cursiv)  Eisleben,  Querfurt, 
Nebra,  Wiehe,  Heldrungen,  Kindelbrück,  Weifsensee,  S(Hnmerü, 
Gebesee,  Erfurt,  Amstadi,  Flaue,  Ilmenau,  KOnigsee,  Blankenborg: 
für  das  land  Östlich  dieser  curve,  soweit  es  nicht  schon  fOr  gt- 
loffen  in  anspruch  genommen  war,  gilt  der  letzte  absatz  auf  s.20S 
u.  äugen,  auch  der  erste  absatz  auf  s.  209  ib.  mag  für  gelmkf^ 
stehn  bleiben,  doch  mit  den  anderungen  Zella,  Fladungen,  Biscbofs- 
heim,  Herbstein,  Lauterbacb,  Kirtorf;  ferner  vgl.  fürs  Siegerland  mt- 
kaufen  224,  für  die  du,  oi  rechts  der  Fulda  die  genauere  greni- 
beschreibung  u.  frau  230;  westlich  von  Eisleben-Querfurt  eined- 
eoklave  ähnlich  der  u.  glaube  217.  für  das  noch  übrige  sQdlicbere 
d-gebiet  bleibt  für  gelaufen  im  anschluss  an  den  zweiten  absatz 
von  s.  209  u.  äugen  noch  zu  notieren,  dass  die  sonst  ständige  d- 
enklave  zwischen  Haardtgebirge  und  Rhein  (vgl.  u.  fron  231)« 
die  hier  ins  -/o/f- gebiet  fällt  (s.o.),  kein  einziges  Testierendes 
'iQf'  mehr  aufweist,  dass  hingegen  der  ä-district  bei  Alsenz  hier 
deutlicher  und  analog  verkaufen  224  hervortritt,  im  n.  bis  Aber 
die  Nahe  hinaus  sich  erstreckt  und  im  s.  die  ufer  der  Glan  fasi 
während  ihres  ganzen  laufes  umfasst;  an  der  untersten  Lahn 
-aU'  wie  bei  verkaufen  224.  in  Lothringen  um  Falkenberg  uD(i 
SAvold  'Oi'  (äugen  210),  um  Bolchen  -ati-,  -ou-,  bei  Busendorf 
wenige  -^-,  östlich  davon  in  schmalem  streifen  südlich  an  Saar- 
iouis  vorbei  -5-. 
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Mit  gdauf$n  sind  die  Atlasbeispiele  mit  altem  au  erschöpft 
(aufser  aueh^  das  aber  wegen  häufiger  unbetontheit  fiele  be- 
sonderheiten  aufweist),  treten  wir  jetzt  der  schon  Anz.  xxiii  224  u. 
aufgeworfenen  frage  nach  umlaut  oder  nichtumlaut  näher,  so 
▼ermOgen  wir  Ober  die  andeutungen  aao.  215  nur  bis  zu  einem 
gewissen  grade  hinauszukommen,  freilich  die  gebiete  mit  rich- 
tigem t-  (oder  /-)umlaut  bei  glaube  und  verkaufen  sind ,  soweit 
ihnen  bei  äugen  und  gelaufen  eine  entsprechung  fehlt,  aus  den 
combinierten  kartenskizzen  leicht  abzulesen ,  und  in  dieser  be- 
ziehung  ist  für  die  nd.  umlautsgegenden  bei  glaube  aao.  213  ff 
und  verkaufen  222  f  (dazu  die  vereinzelten  ö  bei  gelaufen  o.  s.  120), 
die  mfr.  aao.  216  und  223  f,  die  hochfr.-hess.-thür.-obersächs. 
217  und  224,  die  schles*  216  f  und  224  nichu  mehr  hinzu- 
zufOgen,  nachdem  dort  auch  die  abweichungen  zwischen  beiden 
paradigmen  hervorgehoben  sind,  anders  aber  ligt  die  sache  bei 
den  J-,  d-,  e-  und  du-,  oi-,  ai-,  et-formen,  die  nicht  nur  bei 
glaube  und  verkaufen^  sondern  auch  bei  äugen  und  gelaufen  be- 
gegneten (auch  bei  hauen  und  frauj  soweit  hier  keine  besonder- 
heiten).  zunächst  beruhen  die  hess.  und  thür.  ö  und  du^  oi 
(äugen  209,  glaube  217,  verkaufen  224,  hauen  226,  frau  230, 
gelaufen  o.  122)  nicht  auf  t-umlaut,  sondern  auf  dialektischer 
f^rbung,  weil  sonst  entrundete  vocale  zu  erwarten  wären;  vgl. 
die  analoge  färbung  zb.  in  aus  xx  211  f  (äs^  dus)  und  den  Obrigen 
l*-beispielen ,  besonders  in  bauen  xxii  105  ff.  ferner  sind  die  tf, 
e,  et,  at,  die  zu  hei/$  xx  98  und  den  sonstigen  beispielen  mit 
altem  ei  stimmen,  dort,  wo  sie  nur  in  glaube  und  verkaufen  er- 
scheinen, natürlich  umlaute,  so  zb.  die  e  in  dem  hess.  streifen 
von  Alsfeld  bis  Spangenberg  xxin  217  gegenüber  den  5  in  äugen 
und  gelaufen,  wo  hingegen  die  d  und  e  auch  für  diese  beiden 
beispiele  gelten,  ist  eine  entscheidung  unmöglich,  so  an  der 
obersten  Lahn  xxni  209;  denn  ägen  und  verkäfen  und  häfs 
können  hier  in  gleicher  weise  ihre  ä  aus  ä  gefärbt  haben,  das 
seinerseits  sowol  aus  au  als  aus  at  entstanden  sein  kann  (vgl. 
xxm  215  und  u.).  es  bleibt  also  unentschieden,  ob  jene  d  und  e 
als  filrbungen  mit  den  nördlicheren  ö  aller  oti-wOrter  zusammen- 
zunehmen seien  oder  als  umlaute  mit  den  südostlicheren  d  in 
glaube  und  verkaufen,  unentschieden  bleibt  die  umlautfrage  aus 
gleichen  gründen  bei  den  immer  widerkehrenden  ä-,  ad-  uä. 
Schreibungen  rechts  von  der  Saale  {äugen  209  usw.),  ebenso  bei 
den  ständigen  S-enklaven  zwischen  Rhein  und  Haardtgebirge,  in 
der  gegend  von  Alsenz,  um  Eisleben  :  sie  zeigen  altes  au  und 
altes  et  in  gleicher  entwicklung.  unentschieden  bleibt  vor  allem 
der  grOste  teil  der  zumeist  hfr.  und  rhfr.  ä-lande,  soweit  eben 
au  und  et  hier  in  ä  zusammengefallen  sind  :  er  kann  von  jedem 
leicht  abgelesen  werden,  der  die  au-skizzen  etwa  mit  der  heifs- 
oder  fleisch 'kditie  combiniert  (s.  u.).  dagegen  sind  die  durch- 
gängigen du,  oi  usw.  im  Elsass  (äugen  210  usw.)  umlautfrei  und 
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lediglich  dialektische  filrbunffen     w#»il  »nA^^f^u 
erwarten   w«re   (vg,    .b.  si/r*  Jln? ^l??  ^5 
218).     ebenso  beruhen  bei  Falkenbew  i  iLhl   a-      ^ 
A«««»,  frau.  gelaufen  auf  «Zng    fb^'^e^ft  11 

auch  in  ^kZTioA       aV'J"'  '"  ***"  »"<'«"»  ««- 

80  ergibt  8ich  iunach8t  folgendes  gebiel  Srlhi  *° 
seine  nordgrenze   zieht    «n|eR.hr  nSchTorJS  ^  1 
Biedenkopf,   Wetter,   Rauschenberg,   NeusUd?    sVh». 
Spangenberg,  Lichtenau,    nordöstlich  ab/rH.nr 
Verschiebungslinie  (xxn.  217)  und  S  dieser  bis  eS' 

Sömmerda  nach  xxn, 217  S'."™  t*  'Jf''*  '""'  '»»  E"»- 

(aao.)   und   die  o    ^«hn.       •  .".'''""  ""'«™  **»»«'  •>•»  C< 

iwei/elhafL  districtr   ch  du-^r^?-  r"''"'''"'   <»•» 
einzelschreibungen  ierden  ebenJpn  .  "'''*'"'''''^''"«  »"«••  '« 
«u   entscheiden.^    ers^der  SS  JT°'  "T  '"^  '"«^'' 
iiJ  a.„  das  a,e..  .d.S  ;r.i  ^U^trugit "Äs "/«: 

dazu  d?e';efb:n"t"'vol?Ä:„  T'kT*^  ^^  "" 
«««.«ar.  Adenau  als  unmittelbare  grenzorte  ohne  eod 
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ZU  ändero  K  aufserdem  aber  ist  die  verlorene  endung  io  diesem 
bezirke  vielfach  ersetzt  durch  schwaches  -/,  so  vereiozelt  um 
Bitburg  und  au  der  Mosel  vod  Berocastel  abwärts  und  massen- 
haft innerhalb  Bolchen-Saarlouis-Wadern-Kusel-Landstuhl-Fin- 
stingen.  dasselbe  -t  begegnet  nd.  selten  zwischen  Lippe  und 
Ems  bei  Beckum  und  Warendorf,  häufig  nördlicher  an  Hase 
und  Ems  etwa  von  Neuenbaus- Bramsche  bis  Papenburg -Frie- 
soythe,  hier,  besonders  an  den  Emsufern,  mit  endungslosigkeit 
wechselnd. 

Es   ist  an   der  zeit,   aus  der  enlwicklung   des  -en  in  der 
Verbalflexion  das  gemeinsame  einmal  zusammenzustellen,    wieweit 
die  des  nominalen  -e»  dazu  stimmt,  bleibt,  soweit  es  aus  den 
bisherigen  berichten  sich  nicht  leicht  ergibt,  einer  spätem  ge- 
legenheil vorbehalten,    aufser  betracht  lassen  wir  bauen  (xxii  108), 
nahen  (ib.  331),  mähen  (333),  auch  fliegen  (xxi  288),    deren  in 
ihren  einzelberichten  notierte  besonderheiten  unter  nr  83  (ßchneien) 
mit  der  hier   folgenden  normalskizze  verglichen   werden  sollen. 
es   bleiben    die  3  pl.   ind.  präs.  sitzen   (xix  358)    und    beifsen 
(XXII  323X  die  inf.  machen  (xx  208),  woAsen  (xxi  264),  verkaufen 
(xxui  225),  das  gerund,  trinken  (xxi  294),  die  part.  prät.  gebroAen 
(XXII  100)  und  gdaufen.     als  eigenheiten  der  einzelnen  flexions- 
form  fallen  aus   einer  gesamtbetrachuing  heraus  bei  der  3  pl. 
ind.  präs.  die  ndsächs.  und  obd.  gebiete  mit  altem  auslautendem 
't  (vgl.  XXII 333  ff)  und  der  pfälzische  -en-bezirk  längs  dem  Bheine 
von  der  Lautermttndung  bis  Oppenheim  (xix  359) ;  beim  inf.  das 
hess.-thOr.-hfr.  gebiet  ohne  endung  (xx  209)  oder  mit  singulärem 
-«  innerhalb   der  ib.  208  f  von  Sontra  bis  Marktbreit  beschrie- 
benen grenze;  beim  gerund,  besonders  die  xxi  295 f  als  preufsische 
W€Stgrenze  verwertete  ausdehnung  des  ostnd.  -n;  beim  part.  prät. 
das  o.  erwähnte  endungslose  gebiet  an  Nabe,  Saar,  Mosel,     von 
diesen  eigenheiten  abgesehen,  ist  erhaltung  oder  schwund  des  -n 
von  seltener  einheitlichkeit,    und  diese  grenzen  werden  für  eine 
praktische  dialektkarte  von  grofsem  werte  sein,     nur  das  linke 
Rbeinufer    etwa    vom   50   breitengrade    nordwärts    macht    noch 
Schwierigkeiten,     südlich   von   ihm  gilt   grOstenteils  -e,    das  im 
Eisass    von    n.    nach    s.    zunehmend    mit   -d    und   -a   wechselt 
(xix  359);   nur  der  mfr.  westen   bewahrt  -en  von   einer  scheide 
an ,    die  xix  359  und  xx  209  kurz  als  Saarburg- Berncastel   be- 
zeichnet ist,  aber  bei  der  guten  Übereinstimmung  aller  paradigmen 
genauer  beschrieben   zu  werden   verdient  :  sie  beginnt  westlich 
▼OD  Buckeuheim  an  der  französischen  Sprachgrenze  (südlicher  bis 
Saarburg  sind  etliche  -en  ausnahmen),   läuft  auf  Saaralben  (-«n), 
nw.  über  Püttlingen  (-e)  gegen  Forbach  (-e),  nach  kleinem  gen 
o.  offenen  bogen  (um  den  Warudtwald  herum)   über  die  Saar  in 
der  mitte  zwischen  Saarbrücken  und  Saarlouis,  zwischen  Lebach 

^  damit  rieht  es  sieb,  dass  Behaghel  unsre  individaelle  gebrochen- 
linie  als  parlicipiaigrenze  schlechthin  io  Pauls  Grdr.  i'  720  f  überoommeo  hat. 
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(-en)  und  Tboley  (-«)  hiadorcb  auf  die  sw.-spiue  des  fQr 
Birkenfeld,  aooflhemd  mit  detsen  westgrenze  bis  Win 
(-e)  und  fon  hier  nw.  aber  Berncastel  (zumeist  -«)  an  ( 
und  den  50  grad.  nördlich  fon  ihm  beginnt  die  unsi 
wahrend  die  3  pl.  prtls.  die  eben  beschriebene  -en-gre 
mit  der  Mosel  abwflrts  fortzusetzen  scheint  (xix  359X  la 
und  gerund,  sie  zwischen  Lutzerath  (-e)  und  Dann  (-en) 
und  dann  unsicher  gegen  nw.  verlaufen  (xx  209).  m 
also  höchstens  noch  sagen,  dass  der  Hunsrttck  oder  de 
zwischen  Rhein  und  unterer  Mosel  -e  und  westlicher  (j 
teil  des  reg.-bez.s  Trier  -en  haben,  sonst  aber  ist  für  c 
linke  ufer  des  Niederrheins  schwanken  zwischen  -e 
charakteristisch;  ob  sich  zu  seioer  erklärung  unters< 
gesichtspuncte  werden  aufstellen  lassen,  ob  solche  led 
satzzusammenhange  liegen,  ob  speciell  für  die  Eifelgegem 
Wilmanns  DGr.  i*  s.  196  nachzuschlagende  regel  erken 
dafür  bleiben  zahlreichere  beispiele  abzuwarten. 

Als  ostgrenze  dieser  Unsicherheit  kann  schlechthin  < 
bis  zur  Moselmündung  hinauf  bezeichnet  werden  (xx  2 
nauer  betrachtet,  werden  bei  einer  combination  der  g 
karten  folgende  orte  von  keiner  der  individuellen  -«-lioi 
eingeschlossen,  gehören  also  zum  festen  -eit-gebiet :  Anhi 
bürg,  Ringenberg^  Dinslaken,  Oberhausen,  Kettwig,  M 
Merscheid,  Hittdorf,  Gladbach,  Seelscheidt,  Blankenberg, 
Puderbach,  Rengsdorf  >;'  südlicher  schwanken  £ngers, 
Vallendar,  und  erst  Coblenz  hat  consequent  -e.  nördlich 
zweigt  nun  gen  no.  die  einheitliche  normalgrenze  zwis 
und  -e  aby  die  Mittel-  und  Oberdeutschland  mit  seltenei 
gliedert,  sie  zieht  zunächst  (etwas  genauer  skizziert  als 
zwischen  (-«-orte  cursiv)  Montabaur^  Selters,  Obersayn, 
bürg  (schwankender  grenzort),  mit  der  ostgrenze  der  Rhei 
bis  Freudenberg  (das  aber  -eti  hat),  nördlicher  mit  ih 
zur  Lennequelle  und  dann,  wie  aao.  beschrieben,  bis 
trüdingen  (vgl.  HFischer  karte  17);  nur  Berleburg  unc 
dutzend  nachbardörfer  haben  (xx  208)  -m  allein  in  d 
präs.,  sonst  -e,  ein  unterschied,  der  auch  östlicher 
Schwalm  etliche  grenzdörfer  trifft;  sonst  ist  von  den 
hergez^iliken  Ortschaften  nur  Schillingsfürst  unsicherer  { 
im  übrigen  aber  die  (in  Thüringen  über  den  Rennstieg  1 
iinie  scharf  und  deutlich,  südöstlich  von  Wassertrüdin^ 
gefähr  in  der  mitte  zwischen  ihm,  Weifsenburg  und  M 
gabelt  sich  die  grenze  und  verläuft  nach  der  bekanntet 
Scheidung  im  bair.  ^  für  sitzen^  bei/seUj  wachsen  (und  kuten 

*  die  beroerkung  ist  vielleicht  nicht  überflüssig,  dass  diese 
ihrer  nördlichen  halfle  mit  der  ndfr.  -  odsäcbs.  (xxn  334)  keioesw 
tisch  ist. 

'  die  in  Pauls  Grdr.  i'721,  4  viel  zu  eng  gefasst  ist  and 
HFischer  s.  59  unklar  bleibt. 
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atm  323,  ochsen  xxi  266,  fliegen  289,  äugen-  xxin  212,  gefallen^ 
auemj  zeiten,  gestohlen)  weiter  gen  s.  wie  xix  359  u.  (und  bei 
IFischer  karte  17),  hJDgegeD  für  machen,  verkaufen,  trinken,  ge- 
rochen, gelaufen  (und  hucken  xix  360,  seife  xxi  273,  toochen)  gen 
0.  wie  XX  209  o.;  doch  ist  diese  letztere  linie  laoge  nicht  so 
charf  wie  jene,  und  namentlich  in  ihrer  Ostlichen  hälfte  schwanken 
chon  etliche  der  aao.  genannten  orte  innerhalb  unsrer  fünf 
erbalformen;  auch  sonst  finden  sich  im  südlichen  -a-gebiet  ver- 
inzelte  -n-ausnahmen ,  die  südlich  vom  48  grade  häufiger  wer- 
en  und  hier  zwischen  Ammer  und  Isar  sogar  in  die  mehrheit 
ommen.  den  nach  Schwund  des  -n  restierenden  endungsvocal 
chreiben  (xix  359  f.  xx  209)  die  in  betracht  kommenden  teile  des 
gr.s  Baiern  mit  -a  (nur  seine  fränkischen  bezirke  und  sein  süd- 
estzipfel  zwischen  Bodensee  und  oberer  Ammer  häufiger  mit  -e), 
l^ürttemberg  (und  Hohenzollern)  mit  -g,  Baden  wechselnd  mit 
r,  -(K,  -a,  die  übrigen  lande  mit  -e;  wieweit  hierbei  dialekt- 
rthographische  gewohnheiten  im  spiele  sind,  bleibt  zu  unter- 
ichen.  für  die  synkope  -en^-n  in  den  -n-gegenden  genüge 
n  hinweis  auf  xix  360.  xx  209.  xxui  225. 

Nicht  minder  scharf  sind  die  -n-grenzen  des  ostens^  :  die 
X  360  nur  kurz  als  Misdroy-Netzemündung  skizzierte  und  xxi  295 
>ographisch  verwertete  des  nd.  und  die  xix  360  genauer  be- 
;hriebene  des  südschlesischen.  jene  teilt  die  insel  Wollin  so, 
ISS  Misdroy  auf  der  westlichen  -n-  und  Wollin  auf  der  östlichen 
•Seite  bleiben,  betritt  bei  Stepenitz  das  rechte  Haffufer,  zieht 
trt  an  Gollnow  w.  vorbei,  s.  auf  den  Maduesee,  mit  ihm  und 
im  südöstlicheren  PlOnesee  (sodass  Stargard  ö.  und  Pyritz  w. 
eibt),  von  dessen  südostende  grade  in  der  ricbtung  auf  Birn- 
lum  a.  W.  bis  zur  iklich-Virne  und  mit  ihr  weiter  gen  o.  ins 
ilnische  hinein;  sonst  vgl.  für  das  so  abgetrennte  östliche  nd. 
0.  diese  ist  besonders  von  der  Katzbach  an  so  consequent, 
SS  wir  von  Parchwitz  an  die  dort  gegebene  linie  jetzt  folgender- 
ifsen  von  ort  zu  ort  beschreiben  können  (was  die  Breslauer  germa- 
»ten  vielleicht  einmal  an  ort  und  stelle  nachprüfen)  :  Kunitz, 
inersdorf,  Jeschkendorf,  Spittelndorf,  Petersdorf,  Kummernick, 
Tinz,  Dambritsch,  Hulm,  Obsendorf,  Mois,  Tschammendorf, 
stenblutj  Jacobsdorf,  Polsnitz,  Canth,  Neudorf,  Landau,  Kammen- 
rf,  Mörschelwitz,  Albrechtsdorf,  Queitsch,  Rankau,  Wilschkowitz, 
Tinz,  Bohrau,  Manze,  Pudigau,  Grünhartau,  Karzen,  Peterwitz, 
rschau,  Dobergast,  Striege,  Steinkirche,  Danchwitz,  Neudorf, 
brischau,  Habendorf,  Türpitz,  Schreibendorf,  DlschJägel, 
tsendorf,  Seiffersdorf,  Reimen,  Noxoag,  Heidersdorf,  Glumipenau, 
ifse,  Neunz,  Ritterswalde,  Volkmannsdorf,  Rennersdorf,  Schneüen- 
/,  Puschine,  Schmitsch,  MüMsdorf,  Zülz,  Ellsnig,  Dtsch  Rassel- 
Ä,  Glasen,  Schönau,  Casimir^  GrGrauden;  nur  w.  von  Leob- 
iQtz  und  Katscher  hat  längs  der  reichsgrenze  ein  schmaler 
eifen    nicht  -a,   sondern   -(e)n,    dessen  östlichste   Ortschaften 


128 


BERICHTE   OBER    WENKERS   SPRACBATLA8  Xfl 


Dobersdorf,    Mocker,    Bratsch,    LOwitz,    Heaoerwiu,    P< 
Waifäak  sind.  — 

Die  verbioduog  die  füfu  durchlaufen  in  unserm 
(Adz.  xvui  306)  erklärt  eine  reihe  Synonyma,  die  aber  wahn 
lieh  gröfser  und  mannigfaltiger  sein  würde,  wenn  das  s 
erfragt  worden  wäre,  neben  gelaufen  findet  sich  gegangen 
meisten  gegenden  Niederdeutschlands,  im  mfr.,  im  bair.;  < 
besonders  innerhalb  des  dreiecks  Schweinitz-Finsterwalde 
holz,  auch  östlicher  in  der  Niederlausitz,  ferner  zwischen 
Küddow  und  54  grad,  am  häufigsten  (neben  gegangen,  gei 
ua.)  im  gesamten  preuTs.  dialektgebiet,  endlich  in  der  n^ 
Schaft  des  Böhmerwaldes. 

Das  dän.  zeigt  buntesten  Wechsel  von  synonymis.    k 

schreiben  Sylt  löpen,  löppen,  Amrum  läppen^  Föhr  leppi 

Halligen  löppm,  der  Sylt  gegenüberliegende  küstenteil  Ufben 

der  übrige  Idmen,  läm{m),  2em(tn),  Itm(m),   das  Saterland  i 

Marburg  i.  H.  Fbrd.  Wi 


.n-- 


Am  20  sept.1897  starb,  auf  der  heimreise  begriffen,  in 
fürt  a.  M.  Wilhelm  Wattenbach  dicht  for  foUendung 
78  iebensjahres.  wir  alle,  die  wir  die  deutsche  pbilologi 
auf  die  deutsche  spräche  und  ihre  denkmäler  beschränke 
seiner  führung  und  seinem  finderglOck  vielfach  zu  dani 
pflichtet.  —  am  16  nov.  1897  starb  in  München  Wilhelm  B 
BiEHL,  dessen  liebe-  und  lebensvolle  darstellung  vergs 
deutscher  culturepochen  durch  ihre  kräftige  und  gesunde 
fische  aoschauung  auch  unsern  Studien  erfrischung  und 
bringen  könnte.  —  am  30  november  1897  ist  in  Christiania 
alt  prof.  Carl  Bichard  Unöer  verschieden,  einer  der  fleifsigsl 
verdientesten  editoren,  der  seine  tätigkeit  insbesondere  ai 
geistlichen  prosa  Altnorwegens  zugewant  hat 

Die  ao.  professoren   dr  BLitzmann  in  Bonn   und  dr 
in  Graz  sind  zu  Ordinarien  befördert  worden. 

Habilitiert  haben  sich  :  für  deutsche  philologie  dr 
Schatz  in  Innsbruck  und  dr  FPanzer  (bisher  in  Münct 
Freiburg  i.  B. 

Die  ord.  professoren  dr  FJostes  und  dr  WSTaErrBsi 
den  zu  ostern  ihre  Stellungen  an  der  Universität  Freiburg  i.  d 
aufgeben. 

Dem  Oberbibliothekar  dr  GWenebr  zu  Marburg,  dem  s 
und  leiter  des  Sprachatlas  für  das  Deutsche  reich,  ward  < 
'Professor'  verliehen. 


Druckfehler,    s.  27  z.  12  v.  u.  1.  'das  t  in  hirui\ 
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XXIV,  2  aprü  1898 


Die  glocken  im  Herzogtum  Anhalt,  ein  beitrag  zur  geschichte  uod  altertums- 
künde  Anhalts  und  zur  allgemeinen  glockenkunde.  von  Friedrich 
WiNFRU)  ScBURART,  hofprcdiger  in  Ballenstedt  a.  H.  mit  über  300  ab- 
bUdungen,  gezeichnet  von  WPeters.  Dessau,  Paul  Baumann,  1896. 
herzogt.  Anhalt,    xviii  und  580  ss.   gr.  8.  —  15  m. 

Wol  nirgends  im  Deutschen  reiche  dürfte  fUr  einen  an  areal 
ohngefähr  gleichen  bezirk  eine  so  vollständige  beschreibung  des 
auf  den  kirchtürmen  und  anderweit  vorhandenen  glocken  existieren, 
wie  sie  der  vorliegende  stattliche  band  für  das  herzogtum  Anhalt 
bietet,  sind  doch  in  seinen]  zweiten  teil  (s.  105  —  533)  nicht 
weniger  als  598  auf  212  Ortschaften  verteilte  glocken  aufgeführt 
und  eingehender  beschrieben. 

Erst  in  der  allerneuesten  zeit  haben  die  Überall  in  unserm 
vaterlande,  meist  auf  anregung  der  geschichtsvereine,  begonnenen 
und  von  den  regierungen  ermöglichten  inveatarisationen  und  Ver- 
öffentlichungen über  die  bau-  und  kunstdenkmäler  der  einzelnen 
landesleile  auch  der  glocken  sich  einigermafsen  angenommen ; 
dabei  sind  jedoch  seither,  und  mit  unrecht,  die  glocken  aus  den 
leutvergangenen  Jahrhunderten  noch  mehr,  als  es  bei  den  an- 
dern denkmalern  der  neuern  zeit  der  fall  ist,  unberücksichtigt 
geblieben,  wir  müssen  es  deshalb  entschieden  anerkennen,  dass 
der  verf.  des  vorliegenden  buches  sich  nicht  blofs  auf  das  ihm  am 
interessantesten  scheinende  beschränkt  hat  und  nur  die  altern 
oder  sonstwie  besonders  merkwürdigen  stücke  beschreibt,  sondern 
dass  er  die  sache  consequent  durchführt  und  es  nicht  unter- 
lassen hat,  seine  glockenaufnahmen  bis  auf  die  erzeugnisse  der 
neusten  zeit  auszudehnen,  trotz  dieser  Vollständigkeit  kCVnnen 
wir  Jedoch  die  schrift  nur  als  einen  halben  schritt  nach  dem 
liel,  welches  ins  äuge  gefasst  werden  muss,  bezeichnen,  und 
zwar  aus  dem  gründe,  weil  noch  nicht  allem,  was  uns  für  eine 
erschöpfende  glockenbeschreibung  nOtig  scheint,  genügend  rech- 
nung  getragen  wird,  dazu  dürfen  unseres  erachtens  correcte 
abbildungen  der  glocken  formen,  wie  sie  zb.  Schöner- 
mark  in  seiner  schrift  über  die  aitersbestimmung  der  glocken 
gibt,  nicht  fehlen;  wie  soll  man  sonst  vergleichungen  anstellen 
über  die  zielbewuste  construction  der  rippe  durch  die  einzelnen 
meister  oder  die  für  die  verschiedenen  Zeiten  charakteristischen 
formen  der  hauben,  krönen  und  henkel?  namenthch  müstea 
A.  F.  D.  A.  XXIV.  '  9 
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aber  auch  die  musikaligchen  Verhältnisse  eine  eingebDÜe 
berücksichtigODg  finden,  ich  bin  mir  wol  bewust,  dass  bei- 
des mit  grofsen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  und  zwar  geoaue 
beslimmungen  der  profile  mit  noch  grOfseren,  als  eine  fest- 
Stellung  der  natürlichen  glockentOne,  die  sich  vermittelst  zweck- 
mafsig  construierter,  auf  die  in  betracht  kommenden  stellen 
der  glocke  zu  setzender  Stimmgabeln  rein  mechanisch,  also  auch 
von  musikalisch  minder  gebildeten  erledigen  l3sst.  ich  will  diese 
mängel  hier  nur  erwähnen,  ohne  dem  verr.  darüber  einen  Vor- 
wurf zu  machen,  und  das  am  allerwenigsten  in  diesen  blsttero, 
die  ganz  andere  aufgaben  verfolgen,  als  solche  für  den  prakUker 
wertvolle  dinge,  ich  möchte  nur  damit  eine  anregung  gegebeo 
haben  zu  einer  auf  die  ältesten  glocken  beschränkten  untersuchoag 
in  beiden  richtungen. 

Wer  einmal,  um  sie  näher  zu  beschreiben,  selbst  glocken  auf 
den  türmen  untersucht  hat  und  die  Schwierigkeiten  aus  eigener 
erfahrung  kennt,  welche  sich  in  den  meisten  fällen  aus  der  uo- 
zugänglichkeit  und  gef^hrlichkeit  der  räume,  aus  der  schlecbteo 
beleuchtung,  dem  vernachlässigten  zustand  der  objecte  ua.  er- 
geben, der  wird  dem  verf.  der  Glocken  des  herzogtums  An- 
halt aufrichtige  anerkeonung  und  wärmsten  dank  zollen  wegen 
des  muls  und  der  energie,  mit  der  er  das  grofse  werk  aoter- 
nommen  und  *  glücklich  zu  ende  geführt  hat.  schon  die  fest* 
Stellung  von  einer  so  stattlichen  anzahl  dem  früheu  mittelalter 
angehOriger,  merkwürdiger  glocken,  wie  sie  sich  im  buche  be- 
schrieben finden,  ist  ein  ereignis  in  der  glockenkunde,  nicbt 
minder  wichtig  ist  die  dem  verf.  gelungene  deutung  der  in- 
schriflen  auf  ihnen,  welche  zu  weiteren  versuchen  in  der  von 
ihm  eingeschlagenen  richtung  auffordert  \  und  von  allerhOcbsier 
bedeutung  für  die  glockencpigraphie  ist  endlich  die  mit  bilfe 
eines  tüchtigen  künsllers  hergestellte,  diplomatisch  genaue  wider- 
gäbe  aller  älteren  inschrifien,  bilder  und  zierraten,  welche  sieb 
gefunden  haben,  in  281  tiguren  grOfseren  mafsstahes.  dass  sieb 
der  verf.  durch  eine  so  intensive  beschäfliguiig  mit  der  deutung 
der  älteren  glockeninschriden  wol  zur  ersten  autorität  auf  diesem 
gebiete  in  Deutschland  herausgebildet  hat,  scheint  mir  zweifellos, 
wenn  ich  auch,  wie  sich  zeigen  wird,  nicht  unbedingt  auf  die 
Worte  des  meislers  schwöre. 

Das  buch  zerHillt  dem  hauptinhalt  nach  in  zwei  teile,  deren 
ei'sler  eine  *übersicbiliche  zusammeustellung  der  ergehnisse,  welche 
sich  für  die  geschichle  und  aliertumskunde  Anhalts  und  für  die 
allgemeine  glockeiiknude  aus  dem  befund  an  den  glocken  Anhalte 
ergeben   haben*,  bietet  (s.  1 — 104). 

»  die  im  Christi,  kunstblatt  1897  8.  öSfT  von  Schobart  gef ebeoe  «- 
klaronj?  der  auf  einer  giorke  zu  Tullendorf  vorhanden  gfweseoeo  schrifl- 
zeichen  möcht  ich  deshalb  den  lesern  noch  aofserdem  empfehleo. 
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Diese  zusammenstelloDg  gliedert  sich  in  fier  abschDitten, 
Dämlich  :  i)  Zah]  und  grOfse  der  glocken,  n)  Alter  und  geschichte 
der  glocken,  in)  Vom  schmuck  der  glocken  und  iv)  Vom  gebrauch 
der  glocken.  der  letzte  macht  uns  mit  den  speciell  im  lande 
Anhalt  ttblichen  geläuten  bekannt;  als  curiosum  sei  daraus  die 
alte  Kuhglocke  zu  Mühro  erwähnt,  welche  geläutet  zu  werden 
pflegte,  wenn  eine  kuh  in  einen  in  der  nähe  des  orts  gelegenen 
sumpf  geraten  war  und  in  lebensgefahr  schwebte. 

Aus  den  Unterabteilungen  von  i,  welche  Oberschrieben  sind: 
a)  Zahl  der  glocken,  b)  Gröfse  der  glocken  und  c)  Glockenschau, 
dh.  angäbe  aller  orte  mit  glocken,  wobei  auch  deren  durchmesser, 
gusszeit,  giefser,  inschrift  und  figürliche  darstellungen  angegeben 
sind,  wäre  hier  nur  aus  b)  zu  erwähnen,  dass  die  gröste  glocke 
des  landes  aus  dem  jähr  1378  stammt,  in  Zerbst  auf  SNicolai 
hängt  und  195  cm  durchmesser  bat,  während  die  kleinste  von 
21  cm  in  Bosch witz  auf  dem  schulboden  ligt.  sie  ist  ein  er- 
zeugnis  des  19  jhs.  und  hätte  wol  kaum  die  aufnähme  in  das 
buch  verdient;  wir  sehen  aber  daraus,  wie  gewissenhaft  der  verf. 
seine  aufgäbe  genommen  hat. 

Auf  den  abschnitt  n  :  Alter  und  geschichte  der  glocken,  soll 
hier  nicht  näher  eingegangen  werden,  auslassungen  über  die 
hisloriscben  Schlüsse  und  hypothesen^  welche  Seh.  hier  vorbringt, 
werden  sich  doch  am  besten  bei  unsern  mitteilungen  über  die 
angaben  des  zweiten  teils  des  buches  einfügen  lassen,  worin  die 
glocken  'einzeln  beschrieben  und  besprochen'  werden  'in  alpha* 
betischer  reihenfolge  der  orte,  wo  sie  sich  finden',  der  ab- 
schnitt III  :  Vom  schmuck  der  glocken  in  wort  und  bild  enthält 
ua.  in  seiner  ersten  abteilung  [a)  Allgemeines]  auch  den  Wort- 
laut der  glockensegnung  nach  den  Vorschriften  des  Pontificale 
Bomanum,  weil  der  verf.  im  anschluss  daran  auseinandersetzen 
fvill,  wie  einige  der  gebräuchlichsten  glockeninschriften  an  die 
dabei  vorgeschriebenen  weihegebete  anklingen,  über  den  Vollzug 
▼on  glockentaufen  mit  paten  fehlt  es  für  Anhalt  an  nacbrichten; 
auch  ^eigentliche  glockensagen,  wie  sie  anderwärts  so  häufig  sind, 
gibt  es  in  Anhalt  nicht',  die  von  Seh.  mitgeteilten  proben  von 
Volksaberglauben  bezüglich  des  glockengeläots  sind  die  auch  sonst 
landläufigen  gerede.  was  nun  zunächst  die  glockennamen  be- 
trifit,  die  unter  d)  Die  inschriften  auf  den  glocken  Anhalts,  zu- 
erst vorkommen,  so  haben  wir  zwar  die  inschrift  :  Johanna  vo- 
eatur  schon  auf  der  dem  12  jh.  angehörigen  glocke  zu  Maasdorf, 
finden  aber  unter  den  nach  ausschluss  von  10  im  19  jh.  her- 
gestellten (Luther,  Melanchthon  usw.  genannten)  noch  übrigen  fast 
600  glocken  kaum  20  mit  namen;  inschriften,'  wie  :  St.ßlsbeth 
(Maria,  Kutan  .  .  .)  heissen  ich,  alle  bösen  wedder  vertreiben  ich, 
die  in  andern  gegenden  so  häufig  vorkommen  und  damit  den 
glockennamen  angeben ,  fehlen  ganz,  auch  mit  sonstigen  auf- 
gegossenen   inschriften   —    hervorgehoben    muss    werden,    dass 
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sich  sieben  glockeo  aus  ältester  seit  mit  ¥ertiefter  schrifl 
gerundeo  haben  —  steht  Anhalt  gegen  andere  landschafteo 
zurück,  sowol  was  die  xahl  der  verschiedenen  texte  angeht 
als  auch  in  der  hdufigkeit  des  Vorkommens  der  allerverbrei- 
leisten,  wie  :  0  rex  gUrie  veni  ocm  pau  oder  Ave  Mtaria  domi- 
nus tecum.  an  bildlichem  schmuck  bieten  die  anhaltischen  glocken 
aber  nach  jeder  richtung  hin  des  bemerkenswerten  viel,  so  zb. 
sieben  sehr  alte  glucken  mit  roh  zu  in  den  buchslaben  0  eio- 
gezeichneten  gesiebtem  (zusammengestellt  s. 75),  dann  bei 
der  Osannaglocke  in  Beruburg  das  porträt  des  giefsers  hermmn, 
als  betender  mOnch  mit  rosenkranz,  zugleich  mit  13  bildero 
von  heiligen  und  aus  der  passionsgeschichte.  die  s.  49  ff  mit- 
geteilte, nach  inhaltlichen  gesichtspuncten  geordnete  zusammeo- 
Stellung  lässt  den  reichlum  und  die  mannigfaltigkeit  dieser  bild- 
lichen darstellungen  im  bezirk  des  herzogtums  bequem  erkenoeD; 
die  biblischen  darstellungen,  insonderheit  aus  der  paosioDs- 
gescbichte,  und  die  bilder  von  Christus  und  den  heiligen  nehmen 
der  zahl  nach  die  ersten  stellen  ein.  der  verf.  bat  die  coo- 
formität  von  solchen  auf  verschiedenen  glocken  gefundenen  bil- 
derUy  ebenso  wie  die  identitst  der  texte  von  Inschriften,  zur  fesl- 
btellung  des  Ursprungs  von  glocken  benutzt  und  auf  diese  weise 
die  gemeinsame  abkunfi  einer  anzabl  gleichaltriger  glocken  für 
Anhalt  nach;;ewipseii,  ohne  kennlnis  des  namens  der  giefser. 
ein  solches  verfahren  auf  weitere  gebiete  anzuwenden,  wird 
auf  grundlage  der  im  buche  enthaltenen  facsimiles  auch  für 
andere  nicht  schwer  sein  und  zu  entsprechenden  resultaten 
führen,  ob  indessen  ein  so  enger  Zusammenhang  von  darstelluDgee 
mit  denen  auf  dem  Merseburger  tragaltar  und  dem  Alsleber  uuf- 
stein  existiert,  wie  ihn  Seh.  s.  48  annimmt,  mOcht  ich  in  zweifei 
ziehen,  solange  mich  nicht  zuverlässige  abbildungen  darüber  vei^ 
gewissem,  dass  auch  auf  anhaltischen  glocken  abgUsse  von  siegeln 
und  münzeu,  sowie  aufgegossene  wappen  und  porträts  nicht 
fehlen,  zeigen  die  Übersichten  s.  52  und  53.  über  den  wanM, 
welcher  nach  der  reformalion,  weil  nun  in  den  evangeliscbeo 
läudern  die  anrufuog  der  Maria  und  der  heiligen  aulliört  und 
der  glaube  an  die  wunderbare  macht  der  geweihten  glockeo 
gegen  hAse  weiter  ua.  dem  volke  genommen  wurde,  mit  deo 
glockeninschriflen  vor  sich  geht,  belehrt  uns  Seh.  zunächst  kurz 
s.  63.  er  gibt  dann  eine  übersieht  über  die  seitdem  sich  findende! 
aufgegossenen  bibelstellen  in  deutscher  spräche,  sowie  Verzeich- 
nisse der  namen  vun  fürstlichen  personeu,  adlichen,  geistlicheo, 
cantoren  und  kirciienvorstebern,  welche  auf  den  anhaltioiscben 
glocken  geuannl  siud  >,  um  schliefslich  ein  ausführliches  register 

*  zweimal  finden  sich,  wenn  wir  die  fürstioDeo  aosnehmeQ,  aacb  die 
namen  von  frauen  :  in  Nuiha  und  in  iMeileodorf;  ao  letzterem  orte  ist  eioe 
glocke  von  dem  ehepaar  Griesenberjj  gestiftet,  am  andern  ist  neben  den  mil- 
giiedero  des  kirchenvorstandea  auch  die  galttn  des  pastor  loci  geoannt. 
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der  ermiUeUen  glockeDgiefser  aDzureibeo.  diesem  letzern  geht 
ein  kurzer  hericbt  über  zwei  einbeimische  meister  namens 
Koch  voraus,  welche  in  der  zeit  von  1656 — 1711  in  Zerbst 
tätig  waren,  sowie  die  angäbe,  dass  vom  bUttenwerk  Mägdesprung 
(schon  1683)  eiserne  glocken  hergestellt  worden  seien,  und  das» 
von  einem  landeskinde,  dem  schmiedemeister  GoUlieb  Sachsen- 
berg in  Rosslau  um  1830  verfertigte  slahlstabgeläute  in  Köthen 
und  iu  Seruo  sich  voründen.  nur  die  frühere  existenz  einer  ein- 
zigen glocke  holländischer  abkunft,  in  Amesdorf  >,  konnte 
Seh.  feststellen,  ein  s.  91  und  92  abgedrucktes  alphabetisches 
Verzeichnis  der  giefser  mit  angäbe  der  zahl  der  von  jedem  vor- 
handenen glocken  zeigt,  dass  in  den  altern  Zeiten  Magdeburg, 
Halberstadt  und  Halle  a.  S.  die  centren  waren,  von  denen  aus 
die  zunächst  gelegenen  anhaltischen  landesteile  versorgt  wurden, 
sowie  dass  in  neuerer  zeit  Leipzig,  Apolda  und  Laucha  dem 
fürstentum  die  meisten  glocken  geliefert  haben. 

Ich  wende  mich  nun  dem  zweiten  teile  des  buches  (s.l05 — 533) 
zu,  der  im  rahmen  einer  alphabetischen  aufzählung  der  einzelnen 
Ortschaften  des  herzogtums  die  nähere  beschreibung  der  vorhan- 
denen glocken  enthält,  auf  ein  paar  curiosa  sei  hier  im  voraus  hin- 
gewiesen, auf  Jessnitz  3  (13  ]h.)  findet  sich  das  A-ß-C  in  majuskeln, 
undScb.  nennt  dies  frühe  vorkommen  einzigartig  :  ich  kann  ihm  ein 
noch  älteres  aus  Wehrda  (vor  den  toren  Marburgs)  zur  seite  stellen, 
wo  rückläufig  und  mit  meist  auf  dem  köpf  stehenden  zeichen  das 
(unvollständige)  aiphabet  QPONiVlL  ]  KIHGFE  vorkommt,  über  die 
*bedeulung'  solcher  Inschriften  vermag  auch  ich  nichts  sicheres 
beizubringen,  will  aber  immerbin  erwähnen,  was  mir  coli.  Schröder 
mitteilt,  dass  auch  das  runenfulhark  widerholt  als  einzige  inschrifl 
auf  amuleien,  Schmuckstücken  und  wafTeu  begegnet.  —  die  ger- 
jnaoisten  werden  ein  näheres  Interesse  an  der  zweiten  glocke  von 
Reppichau,  der  allerlümlichen  'bauernglocke*,  nehmen  (s.  423fr), 
vor  deren  inschrift  Seh.  —  ein  älteres  gerücht  bestätigend  — 
die  buchstaben  EIKCR  und  damit  wol  den  namen  des  autors  des 
Sachsenspiegels  aufgefunden  hat. 

Ohne  mich  weiter  an  die  anordnung  dieses  teils  zu  kehren, 
lass  ich  nun  einige  freie  bemerkungen  über  die  Inschriften  der 
ältesten  darin  vorkommenden  glocken  folgen,  weil  über  die 
technischen  mauipulationen,  welche  für  deren  berstellung  in  be- 
tracbt  kommen,  beim  verf,  und  auch  anderweit  unrichtige  Vor- 
stellungen vorhanden  sind. 

Die  dem  11  jh.  zugeschriebenen  noch  vorhandenen  10  glocken 
in  Anhalt  könnten  wol  sämtlich  ^  nach  der  bekannten  Vorschrift 


*  der  giefser  Wauter  Kaerwas  gehört  dem  ende  des  14  jhs.  an.« 
^  die  gröste  von  ihnen,  die  2  glocke  zu  Grofsbadegast  hat  zwar  einen 
darchmesser  von  93  cm;  indessen  spricht  Theophilus  auch  vom  guss  sehr 
groTser  glocken  nach  seinem  verfahren,  und  es  ist  überdies  zweifelhaft,  ob 
die  glocke  so  alt  ist. 
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desTheophilus  (Diversanim  artium  scbedula  in  84)  fermittelst 
einer  ferloreoen  fettform  ^  hergestellt  worden  sein,  als  mittel 
zur  anbringung  von  zierrat  und  schritt  wird  darin  das  eingraben 
von  blumeu  und  buchstaben  in  das  fett  angegeben;  man  dOrfte 
jedoch  bald  auch  das  verfahren  mittelst  aufgelegter  schriftzeicben 
aus  wachsOiden  angewant  haben,  das  für  zwei  kreuze  auf  der 
glocke  von  Idensen  bei  Wunsdorf  (12  jh.)  zuerst  bekannt  ge- 
worden ist^.  die  kleinere  glocke  zu  Rosslau ,  welche  der  verf. 
namentlich  auch  aus  dem  gründe,  weil  sie  wie  die  Diesdoifer 
glocke  3  die  dreieckigen  'foramina'  des  Theophilus  besitzt,  für 
die  älteste  des  landes  erklärt,  liefert  dafür  den  beweis  :  auf 
ihrer  haube  zeigen  sich  erhaben  aufgegossene  schriftzeicben, 
in  deren  einem  teil  der  verf.  eine  mit  DCCCC.L  begioDende 
Jahreszahl  deutlich  erkannt  zu  haben  glaubt  (s.  439).  bei  der 
3  glocke  zu  Crüchern  a.  d.  ende  d.  11  jhs.  (s.  180)  finden  sich 
ebenfalls  zwischen  vertieften  linien  erhabene  buchstaben, 
welche,  der  gestalt  nach  zu  urteilen,  freihändig  gebogenen  wachs- 
modeln zu  entsprechen  scheinen,  vertiefte  linien  und  erhabene 
Schrift  zeigen  sich  endlich  auch  auf  der  glocke  5  im  StefaDstorm 
zu  Gernrode. 

Vertiefte  Schriften  in  lapidarform  finden  sich  bei  den  vom 
verf.  dem  1 1  jh.  zugewiesenen  glocken  auf  der  2  in  GrofskQbnau, 
der  jetzt  ins  provinzialmuseum  zu  Halle  geretteten  aus  Elsdorf^ 
und    der  2    zu    Drohndorf;    die    letzte    soll    nach    aufTassung 

*  Schönermark  Altersbestimmang  der  glocken  s.  11  rügt  uogenaaigkeit 
der  Ilgschfn  Übersetzung  in  bd  vii  der  Qoellenschrirten  Tür  kaostgeschichte. 
er  Terfällt  jedoch  in  den  gleichen  fehler;  so  bemerkt  er  zb.  nicht,  dass 
dem  lateinischen  wortlaat  nach  die  wandung  der  glocke  einfach  darck  bb- 
kleidung  des  sorgfältig  abgedrehten  thonkerns  mit  auf  eine  bestimmte 
dicke  ausgewalzten  Tettplatten  Torgebildet  werden  soll,  ich  will 
nicht  unterlassen,  gerade  dies  hier  herauszuheben,  weil  Schönermark  selbst 
(s.  5.  6)  von  der  bekannten,  jetzt  im  provinzialmuseum  in  Halle  aufbewahrtes 
Dit'sdorfer  glocke  sagt  :  'die  rippe  ist  fast  durchweg  gleich  dick',  ood  es 
auch  in  uoserm  buche  bei  der  ältesten  glocke  des  landes,  der  dritteo  lo 
Rosslau  (a.  s.  43S)  heifbt  :  *die  wandung  ist  fast  durchgängig  gleich  stark', 
ebenso  (s.  216)  bei  Elsdorf  2  :  'in  gleichmäfsiger  stärke  erscheint  die  waa* 
düng'  und  ähnlich  bei  Ciernrode  5  (s.  241). 

*  vgl.  über  dieselbe  Schönermark  aao.  s.  9.  auch  bei  der  seither  als 
älteste  datierte  (1104)  geltenden  glocke  von  Iggeosbacb  bei  Deggendorf  i> 
Niederhayern  scheint  mir  nach  der  bei  Otte  Ghristiliche  kanstarcbädofie 
1^355  gegebenen  abbildung  die  Inschrift  nicht  'mit  einem  spitzen  iDSim* 
mente  in  den  mantel  der  glot-kenform  eingegraben'  zu  sein,  sondere  et  er- 
klärt sich  vielmehr  'die  abrundung  der  kantigen  buchst« benenden'  darao^ 
dass  dieselben  aus  wachsstäbchen  mit  den  fingern  geformt  and  auf  das 
glockenlienid  aufgelegt  gewesen  sind. 

*  nach  der  bei  Schönermark  auf  taf.  n  mitgeteilten  abbildang  ihrer 
Inschrift  ist  diese  nicht,  wie  die  sogleich  zu  besprechenden  vertieften  io- 
schriften  auf  den  anhaltischen  glocken,  mit  einem  stampfen  iostromeDt  ia 
das  fett  eingegraben,  sondern  mit  messer  und  Stichel  sorgfältig  and  icbuf 
ausgehoben. 

^  irh  will  nicht  unterlassen  hervorzuheben,  dass  darauf  ein  Goävimu 
genannt  l^l  und  auch  die  'foramina'  angebracht  sind. 
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Schubartg  von  nun  an  die  älteste  datierte  glocke  Id 
Deutschlaod  sein,  weil  er  darauf  folgende  schriftzeichen  er- 
kaoDt  zu  haben  glaubt :  f  AMllCDPvFsASTMIIlCOlHVsMGTD,  und 
dieBelben  auflöst  in  :  f  Anno  MIIC  Die  Post  Festum  Archangeli 
Saneti  Michaelis  II  Cakndas  Octobris  In  Honorem  Virginis  Mariae 
GeneTricis  Dei.  da  es  im  texte  (s.  204)  heifst  :  Meider  sind  ge- 
rade die  zahlenzeicben  auf  der  glocke  selbst  so  schwach  zu 
sehen,  dass  nach  den  erkennbaren  linien  auch  eine  andere 
lesart  möglich  wäre',  muss  eine  entscheidung  weiteren  Unter- 
suchungen vorbehalten  bleiben. 

Schliefsen  wir  hier  nun  zunächst  einige  bemerkungen  an 
über  glocken  aus  dem  12  jh.,  bei  denen  die  giefser  vom  abheben 
des  mantels  gebrauch  gemacht  haben,  also  im  wesentlichen  das- 
selbe verfahren  benutzt  ist  wie  heute,  so  bietet  gleich  die  gröste 
glocke  zu  Drohndorf  zu  folgendem  anlass.  sie  trägt  in  spiegel- 
schria  die  legende  :  f  AVE  MARIA  RAOR  i,  und  Seh.  bemerkt 
dazu  :  ^die  grofsbuchstabeu  sind  breit,  über  aufgelegte  schnüre 
dichten  geflechts  gegossen',  warum  ist  dann^  so  fragen  wir,  die 
Schrift  rückläufig?  —  als  mit  wachsf^den  geformt  erscheint  die 
inschrift  f  BENEDICTA  auf  der  glocke  zu  Büro,  von  der  es  heifst: 
*die  einzelnen  buchstaben  zeigen  lapidarform  und  scheinen  über 
aufgelegte  wachsf^den  gegossen  zu  sein,  die  ßlden  sind  an 
manchen  stellen  aufgelöst,  sodass  die  buchstaben  hier  und  da 
wie  doppellinig  erscheinen',  wider  anders  erscheint  uns  die  vom 
verf.  auch  als  über  aufgelegte  wachsf^den  gegossen  bezeichnete 
Schrift  auf  der  zweiten  glocke  zu  Quellendorf  :  die  zt.  uncialen 
buchstaben  endigen  in  kleinen  kügelchen,  und  ich  möchte 
glauben,  dass  die  buchstabeu  flüssig  mit  dem  sog.  'hOrn- 
chen'  aufgetragen  sind,  wie  dies  heule  noch  bei  den  Zucker- 
bäckern für  honigkuchen,  torten  udgl.  üblich  ist.  auch  bei  der 
Barbarossaglocke  (s.  239)  zu  Gernrode  bringt  der  verf.  rück- 
läufige Schrift  mit  wachsßiden  in  Verbindung,  während  sich 
die  rückläufigkeit  sachlich  doch  nur  erklären  lässt  durch  das 
richtige  eingraben  der  buchstaben  und  ihrer  folge  in  den  ab- 
gehobenen mantel.  so  zb.  sehr  schön  in  Gröua  und  Reinsdorf. 
oachdem  sich  später  Schreiber  auf  Spiegelschrift  eingeübt  hatten^ 
erscheinen  dann  auch  die  zweifellos  in  den  mantel  eingeritzten 
Schriften  in  richtiger  Stellung,  wie  in  Alickendorf  und  Coswig, 
wo  die  einzelnen  Stichelführungen  und  ghtscher  zu  erkennen  sind, 
zweifelhafter  erscheint  mir  die  äufserung  des  verf.,  dass  die  schrift 
mit  dem  gri£fel  in  die  lehmform  eingeschnitten  sei,  wie  bei  der 
grofsen  stundenglocke  der  Stiftskirche  zu  Gernrode  (s.  233),  die 
auch  sonst  noch  zu  manchen  fragen  anlass  böte. 

Vorstehendes  wird  genügen,  auf  die  Wichtigkeit  genauer 
Untersuchungen  der  technik   von  glockeninschriften   aus  ältester 

^  RAOR  liefse  sich  am  ersten  wol  als  eine  verstummlang  von  ORA 
durch  den  der  schrift  onkundigeo  gie&er  erklären. 
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seit  ^  die  »nfmerksaiDkeit  der  forecher  lu  leokec  und  klar  zu 
macheo,  wie  wQDScheDSwerl  oder  vielmehr  notwendig  fQr  die 
glockenkunde  in  jeder  beziehung  genaue  und  mit  den  erforder- 
lichen abbildongen  versehene  beschreibungen  der  wenigen  in- 
cunabeln  auf  diesem  gebiete  sind,  wir  hoffen  deshalb  auch,  dass 
der  verf.  der  Glocken  des  herzogtums  Anhalt,  nachdem  er  in  dem 
vorliegenden  buche  die  in  vieler  beziehung  wenig  lohnende  und 
doch  so  anstrengende  aufgäbe  einer  inventarisation  samtlicber 
glocken  des  landes  gelöst  hat,  sich  nun  in  nicht  allzufemer  zeit 
als  der  dazu  allermeist  berechtigte  und  beHlhigte  forscher  an  die 
interessantere  begeben  mOge,  eine  nach  allen  richtungen  bin  er- 
schöpfende monographie  Ober  die  von  ihm  entdeckten  altesteo 
glocken  des  landes  zu  liefern. 
Marburg  i.  H.  Carl  Alhabd  von  Dbacb. 


Helge-digtene  i  den  sldre  Edda  deres  bjem  og  fortuodelaer  af  Sofrds  Buml 
[«  Studier  over  de  oordiske  gade-og  heltesagns  oprindelte,  andeti 
rtekke.]    KjebeohaTn,  Gad,  1896.   355  88.    8^  —  5  kr. 

Nach  einer  mehrjährigen  pause  Iflsst  SBugge  die  fortsetzung 
seiner  Studien,  die  so  viel  aufsehen  gemacht  und,  namentlich  in 
Deutschland,  so  viel  Widerspruch  erfahren  haben,  erscheioeo.  ao 
dem  beispiel  der  Helgilieder  will  er  jetzt  den  englisch -iriacbeo 
einfluss  auf  die  anord.  litteratur  zeigen. 

B.  sucht  zunächst  das  Verhältnis  der  Helgilieder  zu  der  Qbngeo 
eddischen  und  skaldischen  poesie  zu  bestimmen,  wobei  er  jedoch 
selbst  s.  5  bemerkt,  dass  es  in  vielen  ßllen  gefühlssache  sei,  xo 
entscheiden,  ob  eine  stilistische  tibereinstimmung  durch  ein  ab- 
hängigkeitsverhaltnis,  oder  aber  blofs  durch  den  umstand  bedingt 
sei,  dass  zwei  denkmäler  derselben  spräche  und  derselben  litte- 
ratur angehören,  aufserdem  ist  auch  mit  dem  verloren  gegaogeoeo 
teil  der  nord.  litteratur  zu  rechnen,  und  so  sind  wir  schlechter- 
dings nicht  in  der  läge,  uns  etwa  tiber  die  an  der  beziehuog 
zwischen  af  hugins  barri  Uelgakv.  Hund,  i  54  und  af  ulfa  ton 
bei  Amor  iarlaskald  FMS.  vi  68,  oder  zwischen  dem  2r  vor  Jia 
in  Helgakv.  Hund,  i  1  und  Voluspa  3  ein  urteil  zu  bilden. 

In  den  folgenden  abschnitten  wendet  sich  B.  seinem  haupt- 
thema  zu,  den  englischen  und  irischen  einflttssen  auf  die  Helgi- 
dichtung. 

In  Helgakv.  Hund,  i  7 

sialfr  gekk  vüi 
ör  vigprimu 
ungum  fctra 
itrlauk  grami 

*  auch  bei  den  spätem  ist  noch  manches  zweifelhaft,  so  zb.  die  öttif 
erwähnten  nägel  lur  befestigang  der  bachstabeo  auf  dem  doekeabfod 
(8.  180.  285  und  289). 
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schreibt  ß.  itr  löc^  und  findet  darin  das  ags.  ^dc  ^geschenk';  also 
^prächtige  gesehen ke*.  mistar  marr  i  47  geht  auf  ags.  mistig  mör 
^mons  caliginosus'  zurück,  blöhrekinn  i  9  ist  ein  nicht  betegbares 
ags.  ^blddrecen  {-recen  ^schnell'),  und  gebürt  als  epitheton  zu 
hilmir;  also  'der  schnell  entwickelt  in  der  pracht  seiner  Jugend 
dastand*,  das  früher  erwähnte  hugins  harr  'Hugins  (des  raben) 
getroide*  ist  eine  nachahmung  eines  irischen  poetischen  ausdrucks, 
nämlich  'Machas  (der  kriegsgOttin)  saai'  =  köpfe  der  im  kämpfe 
gefallenen,  ich  kann  diese  und  andere  ß.sche  Worterklärungen 
nicht  überzeugend  finden.  r(B$ir  'könig'  hält  B.  für  ein  lehnwort 
aus  ags.  rcpsioa;  aber  was  hindert,  rcBsir  als  ein  echt  nord.  wort, 
und  wie  ags.  rwswa  als  eine  bildung  mit  /-sutHix  aus  der  in 
unserm  raten  vorliegenden  wurzel  zu  erklären? 

Eine  feine  und,  wie  mir  scheint,  richtige  beobachtung  findet 
sich  auf  s.  31.  32  :  der  ortsname  Biminvangar  i  8  weist  auf  ein 
älteres  Helgilied ,  denn  ursprünglich  war  das  wol  ein  poetischer 
ausdruck  für  'himmei',  wie  as.  heianwang,  und  erst  ein  nachdichter 
bat  darin  irrtümlich  den  namen  einer  irdischen  localität  gefunden, 
die  ursprüngliche  bedeutung  schimmert  auch  noch  in  i  15  durch. 

In  den  nächsten  abschnitten  legt  B.  seine  ansiebt  über  die 
entstehung  der  tlelgisage  dar.  der  schifTzug  im  ersten  Helgilied, 
die  einberufung  der  hilfstruppen,  die  musterung  der  flotte,  der 
seesturm,  die  landung  im  fremden  lande  sind  nach  B.  einer  epi- 
sode  in  der  irischen  erzählung  von  der  schlacht  bei  Boss  na  Rig 
nachgebildet.  B.  findet  sogar  stilistische  beziehungen  zwischen 
den  beiden  berichten,  wenn  in  der  irischen  quelle  von  den  See- 
hunden, den  walrossen,  von  den  meerungeheuern  und  riesigen 
wogen  auf  der  stürmischen  see  die  rede  ist,  so  verweist  B.  auf 
die  Kolgo  systir,  die  ^gis  döttir  und  Rän  in  der  Schilderung  des 
seeslurmes  i  28  ff.  Rän  ist  aus  ir.  rön  'seehund'  gebildet,  wenn 
I  21  Helgi  seine  boten  of  lapt  ok  um  log  aussendet,  so  hat  der 
norwegische  dichter  den  schwierigen  irischen  ausdruck  *oben  Über 
die  See  hin  und  das  grofse  meer*  misverstanden.  der  feindliche 
irische  kOnig,  der  in  der  schlacht  bei  Boss  na  Big  fällt,  heifst 
Carpre,  die  ähnlicbkeit  dieses  namens  mit  Hobbroddr  habe  den 
nordischen  dichter  dazu  veranlasst,  Züge  aus  der  irischen  er- 
zählung auf  die  llelgidichtung  zu  übertragen,  daran  knüpft  B. 
eine  sprachliche  bemerkung:  ö  und  r  wechseln  im  inlaut  von 
Wörtern,  die  noch  ein  zweites  r  enthalten;  also  eine  dissimilalions- 
erscheinung.  Noreen  Äisl.  gr.*  s,  U3  fasst  die  regel  enger,  nänj- 
lich  nur  bei  einem  in  der  vorhergehnden  silbe  vorkommenden  r, 
also  hrs^ask  neben  hrema.  B.  erklärt  durch  seine  fassung  der 
regel  auch  ybvarr  <C  *ytivaraii.  Carpre,  der  in  der  schlacht  von 
Boss  na  Big  fällt,  hat  den  beinamen  nia  fer  'held  der  männer'. 
aber  ein  andrer  irischer  sagenkönig  desselben  namens  ist  Cait- 
chenn  *katzenkopf'  beibenannt,  und  diese  beiden  beinamen  hatte 
der  dichter  im  sinne,  als  er  seine  Sigrun  i  18  sagen  lässt: 


138 


MG«I   ■■LGB-DWTBNB 


m: 


en  ek  kefi^  Hdqi, 

Boibrodd  IroeSmn 

konung  &nei9tm 

sem  kattar  9on, 
Seh  habe  gesagt,  dass  Hodbrodd,  der  kühne  konig,  mir  ebenso 
(verhasst)  ist  wie  der  katzeosoho'. 

Mir  scheint,  dass  hier  von  beweisen  nicht  die  rede  sein  kann, 
und  bei  der  obigen  halbstrophe  zieh  ich  es  vor,  auf  den  riesen- 
namen  K^Ur  SnE.  i  550  zu  verweisen ,  und  zu  Obersetzen  :  'ich 
habe  Hodbrodd  einen  kOnig  genannt,  der  unverschämt  wie  eio 
katzensohn  (ein  riese)  ist'. 

S.  50  ff  macht  es  B.  in  der  tat  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
episode  von  den  nordischen  hilfstruppen  in  der  irischen  erzabluog 
die  ClontarfschlachL  bei  Dubhn  1014  zwischen  dem  nordischen 
kOnig  Sigtrygg  Silkiskegg  und  dem  irischen  kOnig  Brian  vo^ 
aussetzL  Siugraid  Soga  von  Sudiam  ist  nach  B.s  bestechender  Ver- 
mutung der  orkuesche  iarl  Sigurt  HIOdvesson.  Sudiam  ist  aus 
dem  dativ  Su^reyium,  dem  nord.  namen  der  Hebriden,  entstellt; 
der  beiname  Soga  ist  das  norw.  sugga  'sau'  und  entspricht  deiD 
beinamen  digri^  den  Sigiirt  in  der  Heimskringla  hat  da  nach 
B.s  meiiiung  das  erste  Uelgilied  diese  episode  im  irischen  beriebt 
von  der  Schlacht  bei  Boss  na  Big  voraussetzt,  so  glaubt  B.  eine 
sichere  Zeitbestimmung  für  das  erste  Helgitied  gefunden  zu  haben; 
dasselbe  könne  nicht  vor  1020 — 35  verfasst  sein. 

Neben  dem  abschnitt  über  die  nordischen  hilfstruppen  in 
der  erzähluDg  von  der  schlecht  bei  Boss  na  Big  hat  der  Verfasser 
des  ersten  Helgiliedes  nach  B.  auch  eine  irische  schrift  von  der 
Zerstörung  Trojas  benutzt.  Hercules  zieht  gegen  Troja  und  sendet 
boten  aus  nach  hilfstruppen.  auch  hier  kann  ich  nicht  folgen, 
wenn  B.  meint,  es  sei  das  port  Sygei  'hafen  Sygeums'  der  iriscben 
quelle  von  dem  nord.  dichter  zu  Sygnir  Meute  vom  Sognefjord' 
in  beziehung  gebracht  worden,  und  deshalb  heifse  es  i  50  er  < 
Sogn  üt  I  stau  püsundir;  oder  Sparimhei^  sei  eine  Umbildung 
aus  Sparta,  Sölheimar  ans  Salamis.  B.  warnt  s.  59  davor,  jede 
seiuer  gleichungen  für  sich  allein  zu  nehmen,  man  möge  sie  viel- 
mehr zusamnieuhalten  und  auch  dabei  auf  die  erzdblung  von  der 
Schlacht  bei  Boss  na  Big  rücksicht  nehmen,  das  ist  ein  gaoi 
berechtigtes  verlangen,  und  Müllenhoff  scheint  mir  bei  seiner 
beurteiluüg  der  B.scheu  Studien  manchmal  darin  gefehlt  zu  haben, 
dass  er  die  einzelnen  combinationen  mit  null  taxierte,  und  dano 
als  summe  wider  null  erhielt,  während  tatsächlich  kleine  grOlseo 
vorlagen,  die  addiert  doch  eine  beträchtliche  summe  ergeben 
können,  aber  in  dem  vorliegenden  falle  glaub  ich  allerdings, 
dass  die  einzelnen  posten  den  wert  von  null  nicht  Qbersleigea. 
Der  dichter  des  ersten  Helgiliedes  war  nach  B.  ein  Nor- 
weger, wahrscheinlich  aus  der  gegend  des  Sognefjords,  aber  er 
dichtete  nicht  in  seiuer  heimat,  sondern  im  westen,  in  England, 
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denn  in  Norwegen  selbst  hält  er  nicht  den  namen  des  Sogne- 
fjords  mitten  unter  andere  in  Norwegen  unbekannte  localnamen 
wie  Möinsheimar  und  Sparinsheidr  stellen  können. 

Im  7  abschnitt,  s.  70  fT,  handelt  B.  über  das  Verhältnis  des 
ersten  Helgiliedes  zur  Wolfdietrichsage,  schon  Arkiv  f.  n.  fiU 
12,  Iff  hat  B.  in  der  dän.  Gralvervise  die  Wolfdietrichsage  nach- 
gewiesen, jetzt  sucht  er  zu  zeigen,  dass  der  eingang  des  ersten 
Helgiliedes  die  nachahmung  eines  ags.  gedichtes  von  Wolf-Dietrich 
sei,  welches  gedieht  auch  die  irische  erzählung  von  Cermacs 
geburt  beeinÜusst  habe. 

Der  aufruhr  der  natur  bei  der  geburt  eines  beiden  ist  ein 
zug,  den  das  erste  Helgilied  mit  irischen  erzählungen  teilt,  die 
namen  Borghildr  (Helgis  mutter)  und  Hiltpurc  (Wolfdietrichs  mutter) 
enthalten  dieselben  zwei  compositionsglieder.  dass  Helgi  builungr 
genannt  wird,  steht  in  Zusammenhang  damit,  dass  Wolfdietrichs 
mutter  eine  Schwester  des  Botelunc  von  Hiunen  ist.  der  sagenzug, 
dass,  als  Helgi  geboren  wurde,  sein  vater  eine  Schlacht  lieferte 
(vgl.  pd  er  borgir  braut  i  3,  dr  vigprimu  i  7),  hat  zur  Voraus- 
setzung, dass  Theoderich,  das  historische  vorbild  des  Wolfdieirich, 
au  dem  tage  zur  weit  kam»  an  dem  ein  sieg  über  die  Hunnen 
erfochten  wurde,  in  i  5  list  B.  sehr  ansprechend 
Ylßnga  nt5 
.  .  er  peire  meyio 

6r  munu^  foeddiz 
Mem  Ylüngensprössling,  der  von  diesem  mädchen  als  eine  frucht 
der  liebe  geboren  wurde*,  aber  B.  schliefst  daraus,  dass  Borg- 
hild  nicht  verheiratet  war,  und  vergleicht  das  Verhältnis  Hug- 
dietrichs  zu  Hildeburg.  m<Br  kann  doch  wol  poetisch  auch  im 
sinne  *von  junge  trau,  gemahlin'  verwendet  werden,  sä  (Helgi) 
er  varga  vinr  i  6  bringt  B.  auch  mit  der  Wolfdietrichsage  in 
Zusammenhang;  'der  norwegische  dichter  überträgt  auf  den  neu- 
gebornen  Helgi  das  motiv,  dass  er  der  freund  der  wölfe  sei,  aber 
er  denkt  dabei  an  den  wolf  als  das  leichentier'. 

Auch  diese  B.sche  hypothese  dürfte  kaum  viele  anhänger 
gewinnen;  ebensowenig  auch  der  versuch,  die  Nornenepisode  des 
ersten  Helgiliedes  auf  die  Meleagersage,  wie  sie  bei  Hygin  erzählt 
wird,  zurückzuführen.  B.  findet  auch  hier  wörtliche  Überein- 
stimmungen; dem  in  regia  entspricht  i  free,  dem  parcae  apparu- 
erunt  enlsiprichl  nomir  kvömu,  dem  dixit  eum  —  futurum  ent- 
spricht bdhu  —  üeröfl,  Brd(^)lundr,  das  B.  zu  $6lbrd6  'sonnen- 
wärme' stellt,  soll  eine  Übersetzung  von  Kalydon,  wo  Meleagers 
vater  wohnt,  sein,  indem  man  diesen  Ortsnamen  mit  calidus  'warm' 
zusammenbrachte,  zu  nipt  Nera  vergleicht  B.  die  stelle  bei  Hygin, 
wo  die  drei  parzen  töchter  der  Nox  und  des  Erebus  genannt 
werden ;  Nervi  ist  aus  Erebus  umgedeutet,  ich  ziehe  es  vor  nipt 
Nera  mit  Viesin'  zu  übersetzen,  und  auf  i  niierfe  Narfa  =  'dichter- 
met,   gedieht*   v.  24    der   Egilssaga    zu   verweisen,     die   Nornen 
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werdeo   ja   als   riesionen   gedacht,   vgl.   die  prior   pursa  me^ar 
Völuspa  8. 

B.  bespricht  sodann  das  zweite  Helgilied  und  sucht  aach 
hier  zunächst  englische  und  irische  ausdrücke  oachzuwetsen.  das 
hg.liche  at  iarddn  führt  B.  auf  ein  ags.  on  torhan^  das  von  dem 
Nordländer  als  at  Jordan  *ani  Jordan'  misverslanden  worden  sei, 
zurück,     in  v.  20: 

härm  hefir  «8/i 

CBttar  pinnar 

af  ftorsunga 

und  sik  prungit 
ist  ehli  =  ags.  e5fe,  dal.  von  e6el  '^Tundbesilz*.  ich  habe  immer 
bei  diesem  eMi  in  der  hier  notwendigen  bedeulung  'gruadbesitz' 
an  unser  deutsches  art  gedacht,  bei  welchem  ja  auch  die  bedeu- 
tungen  *ackerung\  'wohnuug*,  'herkunlV,  'beschaffen heil*  wechseln. 
so  könnte  auch  an  unserer  stelle  die  ältere  bedeutung  tod  eö/i. 
Dämlich  *grundbesitz'  (vgl.  ags.  eard  'heimat,  wohnuDg')  erhalten 
sein,  während  das  worl  sonst  im  anord.  'herkuoft,  geschlecht' 
und  *an!a^e,  natur'  bedeutet,  fiorsungar  in  der  obigen  Strophe 
geht  nach  ß.  auf  ein  ags.  *wtersingas  ^=  w^san  wigfrecan  *schlecb- 
tere  krieger*  zurück,  der  zweite  compositionsbestandteil  von  Sal- 
gofnir  n  49  ist  das  ir,  gop  ^schnabel'. 

Der  ^lanzpunct  des  buches  sind  meines  erachtens  die  *Belge 
Hutidingsbane  daosk  kouge'  und  ^Helge  Hundingsbane  hos  Saia 
og  i  Eddadiglene'  überschriebenen  capp.  xi  und  xii.  B,  weist 
hier  die  Helgisage  als  eine  von  haus  aus  dänische  sage  nach  durch 
eine  reihe  von  glücklichen  namendeutungen,  bei  welchen  sich 
die  B.sche  combinalionskraft  wider  einmal  glänzend  bewährt  bat 
es  gibt  eben  keine  abhandlung  dieses  gelehrten,  die  neben  kühnen 
und  zu  kühnen  vermuluugen  nicht  auch  bleibende  resultate  oder 
wertvolle  winke  euthielte.  HringstwSir  ist  Ringsted  auf  Seeland, 
Ueh'nsey  ist  Hiddensee  bei  Rügen ,  Orvamud  *pfeilsuad'  ist  eine 
Übersetzung  von  Strelasund,  Stralsund  (zu  mnd.  sträl,  ags.  Ural 
'pleir);  die  Stadt  führte  im  mittelalter  einen  pfeil  im  wappen, 
was  diese  elymologie  voraussetzt,  so  haben  die  Isländer  Kamin 
(poli).  kamien  *  stein')  mit  Steinborg  und  Stettin  (poln.  szczecina 
4mrsie')  mit  Burstaborg  widergegeben.  Varinsfior^r  ist  Wame- 
mnnde,  Svarinshaugr  ist  Schwerin,  die  Moinsheimar  sind  Möm 
(<C  *Mö'Vni),  nach  der  Vorstellung  des  dichters  sammelt  also 
Helgi  seine  tlotle  au  der  südküste  der  Ostsee,  er  segelt  längs 
der  Südküste  der  Ostsee  von  Rügen  westwärts  gegen  Hodbrodds 
reich,  das  im  hintergrunde  des  südwestlichen  teils  der  Ostsee  ligt 
s.  128  ff  üudet  sich  eine  schöne  etymologie  von  SiklingoTj  der 
wol  frühere  versuche  werden  weichen  müssen.  B.  erklärt  den 
oanieu  aus  *Siggeialingaii,  und  ebenso  das  bisher  ganz  dunkle 
Veklingar  in  Egüs  Arinbiarnarkv.  18  aus  *VegeiRlingaR,  'also  die 
von  Siggeirr  und  Vegeirr  abstammenden',    zu  dem  geschlechl  der 
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Siklingar  gehören  ja  nach  Snorri  sowol  der  Sigeirr  der  Völsungen- 
sa^e,  als  auch  der  Srgarus  Saxos.  wenn  die  sage  Helgi  einen 
Sikling  nennt,  sü  hezeichnet  sie  ihn  als  einen  dänischen  kOnig. 
Saxo  I  81  heifst  t*s,  dass  Helgo  die  verwallung  Jütlands 
Hescae,  Eyr  ei  Ler  ducibus  commisü.  dass  Eyr  der  isl.  jEgir  ist, 
sowie  Eydora  hei  Saxo  dem  isl.  jEgidyrr  entspricht,  hahen  schon 
Petersen  und  Olrik  gesehen.    B.  stellt  noch  dazu  Helgakv.  Hund. 

I  55,  wo  es  von  Hödhrodd  heifst  ;  iofur  pann  er  oUi  ^gis  dau^a. 
Hödhrodd  hat  den  von  HeJgi  eingesetzten  greuzvvächter  überfallen 
und  gelötet.  Jßgir  ist  der  reprUsentant  der  Eider,  der  j/Egidyrr^ 
Ler  (=  Hier)  ist  der  repräsenianl  von  Lmsse ,  Hesca  der  von 
Eskeberg  auf  Fünen.  in  prosa  übersetzt  bedeutet  also  die  mit- 
teiluug  der  sage  von  den  grenzwächtern,  dass  Helgi  zum  schütze 
seines  reiches  an  der  Eider,  auf  Laesse  und  hei  Eskeberg  truppen 
gelandet  hat.  Helgakvida  Hund,  i  20  wird  Hödhrodd  Isungs  bani 
genannt,  diesen  hungr,  über  welchen  schon  viel  gehandelt  wor- 
den ist,  erklärt  jetzt  H.  für  mich  völlig  überzeugend  als  den  re- 
präsentanten  des  hefjord,  wenn  Hödhrodd  als  mörder  ^gis  und 
Isungs  bezeichnet  wird,  so  l)esagt  das  :  er  ist  vom  Süden  aus  in 
das  dänische  reich  eingefallen,  hat  die  grenzvvacht  an  der  Eider 
niedergemacht,  und  ist  bis  zum  isefjord,  bis  nach  Isore,  der 
hauptdingstätte  des  reiches,  vorgedrungen. 

Höd-brodd  ist  nach  B.  der  poetische  rep  rasen  taut  der  Heabo- 
bearden.  die  Headohearden  greiften  den  Dänen kön ig  H rodgar  und 
dessen  nelTen  Hrodwutf  an;  Hödhrodd  greift  nach  Saxo  den 
Dänenkönig  Roe  an.  auf  ältere  für  Hödhrodds  partei  unglück- 
liche kämpfe  und  einen  diesen  folgenden  friedensschluss  weisen 
die   Verse  sdttir  saman   und   ef  vir  Imgra  hlut  \  lengi  bdrom   in 

II  21  hin.  so  haben  ja  auch  die  Headohearden  von  den  Dänen 
eine  niederlage  erlitten  und  dieser  folgte  ein  friedensschluss. 
auf  Seite  Hödhrodds  wie  der  Headobarden  steht  der  grimme  kämpe 
Starkair  'der  starke  Headobearde'  «*5/ar/r-Äp5r),  wie  B.  den 
namen  deutet,  in  den  Headohearden  findet  ß.  nicht  wie  Müllen- 
hofl  die  Eruier,  sondern  an  der  Ostseeküste  zurückgebliebene 
Langobarden. 

Auch  diese  ausführungen  ßugges  verdienen  es,  von  den 
sagen  forschem  wol  erwogen  zu  werden,  was  darauf  folgt,  hat 
mich  weniger   überzeugt. 

Den  Seviü  jarl  der  Hrolfssaga  kraka,  der,  nach  Arngrim 
J6nssous  auszug  aus  der  Skjoldungensage  und  nach  dem  um- 
stände, dass  sein  söhn  Hr6k  als  treulos  geschildert  wird,  zu 
schliefsen,  ursprünglich  von  der  sage  als  treulos  und  bösgesinnt 
charakterisiert  worden  ist,  idenlificiert  B.  mit  dem  treulosen  Sa- 
hene,  ags.  Seafola,  dessen  historisches  vorbild  B.  in  dem  ost- 
rOmischen  heerführer  Sabinimms  findet,  welcher  einer  gotischen 
schaar,  in  der  sich  auch  des  ostgotischen  Theoderichs  mutter 
und  bruder  befanden,  einen  hinterhalt  legte,   die  Sigrun  den  Helgi- 
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in  der  HrimgerdepisJSe  erwähnT  ,K^''"  "'*"'"'«  ''^ 
sehen  Sinfiöili  und  r..rfm  J^  •'"''''  ****  schellgespr« 
finden  sich  „  dem  »  «^  "'^'  verwantechalt  an 
auch  Züge  auiderVr''?''   'r^'"'^"  Sinflölli   und   g" 

andre  erKng  zi    a  s  d-  T"'""*'    "^'""^  ""^'^"'''  '«^ 
rung  zu,  als  dass  die  Hnmgerdepisode  und  das 
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gespräch  zwischeo  SinfiOlli  und  Gudmiiod  voo  demselben  dichter 
herrabren. 

S.  246  macht  B.  zu  firmnar  niundir  meyia  Helgakv.  UiOrv.28 
darauf  aufmerksam,  dass  diese  zahlangabe  io  der  irischeo  belden- 
sage  eioe  feste  formel  ist,  während  das  uord.  niund  nur  ao  dieser 
stelle  vorkommt. 

B.  findet  ferner  in  der  Helgakv.  HiOrv.  eine  reihe  von  Zügen 
aus  der  merovingischen  sage,  dass  kOnig  HiOrvard  mehrere  ge- 
mahlinnen  hat,  erinnert  an  die  merovingischen  kOnige.  Sinriöi^ 
der  name  einer  der  gemahlinnen  des  kOnigs,  geht  über  ein  ags. 
*Sinred  auf  das  fränkische  Sendrada  zurück,  und  gleichen  Ur- 
sprungs ist  auch  ScBreiir^  der  name  der  zweiten  gemahiin,  nur 
über  ein  *Sireiir  auf  den  fränkischen  namen  zurückgehend.  B. 
glaubt  ferner  Übereinstimmungen  der  Werbung  um  Sigrlinn  mit 
Attilas  Werbung  um  kOnig  Osantrix  tocbter  Erka  in  der  Didriks- 
saga  zu  erkennen,  diese  erzählung  von  Attilas  Werbung  ist  wider 
Chlodovechs  Werbung  um  Cbrodecbildis  nachgebildet,  so  wie  sie 
Gregor  von  Tours  und  Fredegar  erzählen.  Chlodovech  ist  der 
vater  des  Hugo  Theodoricus,  den  die  sage  zum  vater  Wolfdietrichs 
gemacht  hat.  so  ist  HiOrvard,  dessen  Werbung  der  des  Chlodovech 
entspricht,  der  vater  Helgis,  dessen  begegnung  mit  der  meerfrau 
der  begegnung  Wolfdietrichs  mit  der  rauhen  Else  entspricht. 

Daneben  noch  andere  züge  aus  der  merovingischen  sage. 
Theodorichft  bruder,  CUodomer,  der  gegen  Sigmund,  Theodorichs 
Schwiegervater,  zu  felde  zieht  und  ihn  tötet,  ist  in  der  sage  zum 
Hröimarr  geworden.  Helgi  erlegt  Hrodmar,  so  wie  Chlodomer 
durch  Theodorichs  hilfstruppen  umkommt.  Sväva,  der  name  von 
Helgis  geliebter,  ist  die  kurzform  zu  SvavegoUa,  wie  Tbeodoricbs 
gemahiin  heifst. 

Zur  geschichte  von  Atli  mit  dem  vogel  vergleicht  B.  wol 
mit  recht  die  ballade  'Baadengaard  og  ernen'.  Baadengaard  er- 
scheint auch  in  der  ballade  'Kong  Didrik  og  bans  kjsemper'  und 
entspricht  dort  dem  Büdiger  von  Bechelaren.  nun  wirbt  in  der 
Didrikssaga  Bodingeir  af  Bakalar  bei  Osantrix  für  Attila.  als 
Werber  entspricht  Bodingeir  dem  Atli  des  Helgiliedes,  dh.  es  ist 
der  HunnenkOnig  selbst  an  die  stelle  seines  werbers  getreten. 
B.  nimmt  an,  dass  io  Briltannien  eine  erzählung  vorhanden  war 
Ober  die  Werbung  Attilas,  und  dass  diese  das  (in  der  Didrikssaga 
fehlende)  motiv  von  der  begegnung  Bodingeirs  mit  einem  vogel 
hatte,  die  namensform  Rodengaar  der  ballade  weist  auf  eine 
englische  quelle  hin;  -gaar  setzt  ags.  -^dr  voraus,  diese  ganze 
combination  B.s  ist  ungemein  geistreich  und  bestechend,  ob  sie 
aber  auch  das  richtige  trifft,  darüber  will  ich  mir  lieber  kein  urteil 
erlauben,    aber  das  folgende  scheint  mir  allerdings  verfehlt  zu  sein. 

Fränmarr-iarl,  der  adlergestalt  annimmt  (und  mit  welchem 
auch  der  vogel  identisch  ist,  mit  dem  Atli  spricht,  denn  die  sage, 
meint  B. ,    könne   nicht  ursprünglich  von  zwei   übernatürlichen 
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Vögeln  erzählt  haben),  ist  Aridius,  der  bei  Fredegar  als  fei  od 
liebespaares   Chlodovech    und  Chrodechildis   erscheint,      die 
manen  haben  Äridius  als  Ari-deus  ^adlermaun'    aufgefasst. 
name  Fränmarr   gehl  auf  ein   ags.  adj.  freamwre  zurück, 
dieses   ist  wider    die  Übersetzung  von    vir  inlnstris^    wie  Gr 
vTours  den  Aridius  nennt,    auch  die  geschichte  vom  hl.  An 
dem  eine  taube  folgt,  soll  zur  entstehung  des  motivs,  dass 
Pranmarr  in  einen  adler  verwandeln  kann,  beigetragen  haben,  i 
war  der  söhn   des   Movvdlovxog;    daher  wird  Atü,    der  ja 
ilunnenkOüig  entspricht,  s.  oben  s.  143,  Helgakv.  Hiürv.  2  i 
dar  son  genannt,  denn  B.  list: 

Mundu  üt5  Atla 

i9  Mundar  son 

fugl  fröhhugabr! 

fleira  mcßla? 
td  hüll  B.  tür  das  ags.  ^i^  ^noch*.  wenn  Atii  at  Glasislundi  w 
so  geht  das  auf  den  uamen  von  Chlodovechs  abgesanteo  ii 
fränkischen  erzähhing  zurück,  AurelianuSy  der  in  Orleans,  Au 
nensium  territorium^  wohnt,  man  hat  nämlich  diesen  namet 
aumm  'j;old'   erklärt. 

S.  305.  306  macht  B.  darauf  aufmerksam ,  dass  auci 
irische  sage  den  zug  kennt,  dass  personen  widergeboren  we 
8.  308  haudeli  B.  über  den  einfluss  der  HiadniogeDsag 
die  Helgisage.  er  zeigt  sich  ganz  klar  in  dem  namen  Hi 
und  in  der  begeguuug  mit  einem  dämonischen  weih,  das  H 
verstand  verwirrt,  wenn  Hedin  sagt,  dass  er  nicht  nach  Ro^ 
zurückkommen  will,  bevor  er  Helgi  gerächt  hat,  so  glaubt  l 
Gruadlvig,  dass  mau  ursprünglich  mit  Rögheimr  nicht  das 
wegische  laud  gemeint  hat,  sondern  das  land  der  Rügen  ai 
VVeichselmünduug,  der  ülmerugii  des  Jordanes,  vgl.  Widsi 
Hagena  weold  Holmrygum;  ferner  fasst  B.  das  rikr  röga 
Uelgakv.  Hiörv.  6  als  ein  ursprüngliches  rikr  Roga  baldr, 
ags.  Tinea  bealdar  usw.  aus  Rogheim,  das  man  misvei'stand 
ein  spaterer  bearbeiter  der  sage  auf  die  norwegische  h 
Helgis  und  Hedins  geschlossen,  s.  Helgakv.  Hiörv.  31.  der 
Hiürvaid  gehört  ursprünglich  der  dän.  sage  an;  B.  verweis 
den   Heorovveard  im  Beowulf. 

S.  321  tV  handelt  B.  über  den  mythus  von  t^orgerd  Hölga 
B.  meint,  Porgerd  sei  aus  der  Svava,  wie  sie  Helgakv.  Hiör 
geschildert  wird  (s(d9  af  mpnom  peirra  hagl  i  häva  tiiöo), 
bildet  worden,  ich  halte  die  von  B.  angeführten  ähnlichk 
für  zu  schwach,  und  bin  jetzt  am  ehesten  geneigt,  den  m 
von  Hölgi  und  t^orgerd  mit  dem  mythus  von  Odin,  der  die  F 
Skadi  heiratet  und  von  ihr  einen  söhn  Saeming  (vgl.  sdi 
'graubraun')  erhält,  zu  vergleichen,  so  heiratet  Helgo  bei  San 
die  Thora,  die  tochter  des  Fiunenkönigs  Cuso  (Gusi),  um 
Schwester  der  Porgerd  heifst  Irpa  di.  'die  braune'. 
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S.  131  umcU  B.  darauf  «uMrk»««»  cUs«  4ie  jri9fi>i^q  k^9pf' 

ich  hah«  ea  hM  rMPancht,  deo  iDiuli  tod  B^  buc^  in  kOPM 
nitziiteilMi,  ttBd  daajeoige  baaM^era  bervoiigehobett,  waa  oiir  da« 
w«rtfaU8lA  au  aaia  achaiAt  aaia  eigaatlicbdi  lial,  Aem  e9gliaci|o 
iriachco  «ioAttas  auf  dia  nordiache  litleraliir  ao  den  Bflgiliadim 
XU  Migao,  adMiot  mir  B.  allerdioga  siebt  wtmcbi  m  habAB. 
aber  dia  Eddafarachung  wird  ibiB  aui^b  fOr  dieaaa  bm^  dMkbtr 
aeiD  MOaaeB  w/egau  flaUraicbar  aariagtingao  uad  eiver  reibß  rtP 
aeliOB€B  raaultataa. 
Wmm,  ABgaat  1897.  F.  IDwrmß. 
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werkiog  j»awi^^  djt  M[MU.cbn>pij  dcy  HjedcrJ,   le^^rMaJ9J)<K  iMtj^^eYfn 
door  J.  VnDAM.    Leideo,  Brili,  1896.   xx  und  512  m.   8*.  —  7  fl. 

]m  jabra  H7&  ipOmi^  d^r  »mi  $ii9(^  (i^ir  a^Ut^o  4j« 
bartoriacha  «cbraitopic  XajiXap  Mf/^d>e9t  ^^^o  x^je  ^s  ^ 
OUederUodar  i^eftaB)  stmpQinapdj^  sagr^UU*  d^  bmogß  9^9°  ^l$l^^ 
uod  fcNserMcha  /»otwm»  fi^t  yai>  <d^r  äptoren  ei«  idfMJtsfib'Iltf/ 
und  eiB  lat-daiits<^  wOrji«rto«b,  di«  1477  M  Amoii  Her  09^99 
au  KM»  giedniida  word«»  laii^,  deo  l  ,tei) .  jso  iric;!  ^rir  wjjmjbj^ 
daa  erete  bl  idWilcbe  wj^rUrt^pk  wit  ¥f>jrflrßuu»g  dea  ^iautac^en^ 
wojlta  ein  nh  gelehrter  dea  vorigieo  jha.y  BooDzajer^  D^u  hjeraus- 
gebeOf  Ub^r  die  gescbjchte  djeaea  pi^nes^  4er  zt  im  J.  1797  uffd 
1304  y.ojn  Cügnett  ▼erwjQrUicbt  wurde^  j^ib)  die  vprliege^de  aua- 
gabe  au^hrliche  nacbricht  jo  di^er  fligoett-Bopnzajeraclien 
auagabe,  too  der  nur  180  exemplare  gedruckt  wurden,  ist  der 
1  leil  des  .aJteu  werkea  viel  beiiQtzt  w^rdeu«  der  2  te^  ws^  bia- 
b»  «oder  gedfucla^  uocb  wiaaeMcdbafUik^  pu/sgiej^uilet.  i^iir 
der  herauageber  dea  G4oa8ariums  «au  fieru,  BuiteBruat-HetteaAa, 
hat  Ibn  kürzlich  ausgiejbig  zu  rate  gezogen  (a.  seine  Iniei- 
dii^  a.  xu). 

Ea  war  «in  'gtttckiioher  gedBoke  4er  Maalseha(^y  der  .nedcd* 
letterk.  eipe  neue  wissenschaftliche  bearbeitving  ^beider  teile  au 
▼enuoisjaUen ,  ^die  m  io  die  bewahrte  band  Verdams  gelefft  hat. 
V.  hat  ^ioe  hialorisch'^jM'itiafibe  yntersiuchuiig  .pbeir  ydSc^Mrena 
laepk  in  der  «rt  von  Itlufvera  ^poev«  eeaer  crkiek  op  tM  vrQc^49«ir 

^Htcleeiß  behauptet  AAB  33,  82,  die  ipcaAaM<^u9f|[at»e  sei  1777  la 
UjU^ht  \(k  ,^wf»  gpartbiQdeQ  ^eprodpciert  wprdeo..  das  i«t  wol  btoGs  eine 
vecReshalanff  .mit  ^oopz^et:»  abschrift  ip  .xw^i  yuartbäpd^p^  die  jetxt  io 
d^r  bibUothek  der  Maat«cbaf|pij  4er  pederl.  letter|(.  xp  Leidep  sich  befindet; 
s.  Yferdapii  aP^S^be  s.  ni.  zp  Verdams  APgaben  Aber  e;KQipplare  der  t^lteo 
dnute  ß-jm  if^e  map  ^dle  Üpi^ei^  yon  joh.  Miller  Qpeiienschriften  s.  206. 
ein  yQcxftgUob  erhali<piia.,  bade  Unle  pmCpsseodes  .exemplar  beQqdet  sich 
auch  aqf.der  bie^lg^p  jaqiTeij^i^UibibUpthek. 
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boek  van  Kiiiaao,  TQr  so  wODScbeoswert  er  eine  solcbe  auch  s^ 
halt,  als  Dicht  zu  seiner  näcbstea  aufgäbe  geborig  ▼od  der  ! 
gewiesen,  er  legt  auch  keine  Untersuchung  über  die  onhogn 
des  Werkes  vor,  die  sonst  fdr  die  entscheidung  Ober  ein; 
zweifelhafte  fälle  recht  dienlich  gewesen  wäre,  vielmehr  « 
es  blofs  als  seine  aufgäbe  an,  den  Wortschatz  der  heutigen  wii 
Schaft  bequem  zugänglich  zu  machen,  sozusagen,  um  es  ei 
rein  äufserlich  auszudrücken,  ein  glossar  zu  den  beiden  1 
anzufertigen,  das  war  nämlich  nicht  nur  wegen  des  lat-deut« 
teils  nötig,  sondern  auch  wegen  des  deutsch-IaL,  da  diese 
original  nicht  in  unserm  sinne  streng  alphabetisch  geordne 
dringender  noch  erwies  sich  die  aufgäbe  aus  einem  andern  gr 
e&  kommen  nämlich  in  dem  werke  eine  nicht  unbedeutende 
zahl  von  Wörtern  als  umschreibende  synonjma  oder  sons 
erklärung  dienend  vor,  ohne  alphabetisch  aufgeführt  zu  we 
die  nunmehr  auch  ihre  alphabetische  stelle  erhalten. 

Um  die  benutzbarkeit  der  ausgäbe  zu  erleichtem  um 
nachteilen  der  schwankenden  Orthographie  vdSchurens  aus 
wege  zu  gehn ,  sind  die  alphabetischen  wortformen  in  diej 
geslalt  umgeschrieben,  in  der  sie  der  nl.  philologe  am  efc 
suchen  dürfte,  wie  der  bearbeiter  sich  nicht  verhehlt,  bal 
verfahren  manchmal  seine  Schwierigkeit,  damit  aber  weiter 
schaden  dadurch  aogeiichtet  werden  könne,  wird  der  noi 
sierlen  form  stets  die  eigene  vdSchurens  hinzugefügt  *. 

Auf  der  andern  seite  hat  V.  auch  manches  weggelassec 
allem  die  oft  Ubermäfsig  gehäuften  lat.  Übersetzungen  gel 
wenn  ihrer  zb.  hei  blameren  mehr  als  50  stehen,  so  hesch 
er   sich   auf  die   eine   blaspkemare,     das   ist   freilich   auch 

*  mislich  bleibt  das  verfahren  ohne  zweifei,  >venn  es  sich  aac 
praktischen  standpunct  aus  empfiehll.  vor  atiem  besteht  die  gefahr 
das  bild  vom  Charakter  der  mundart  unter  den  normalisierten  formen 
taucht,  dass  präpos.  und  präfix  an  stets  mit  aen  vertauscht  werden,  i 
mir  überhaupt  nicht  nötig,  vgl.  ferner  zb.  afmitUnc  statt  afsnytzU 
2U  lesen  für  afsnijtzlmg)^  ebenso  smifinc^  artete  st.  arlzety  badest 
baUtedCj  beeläenmaker  sl.  bildenmeker^  backer  st.  becker^  lafnU  st, 
(und  ho  zahlreiche  unumgelautele  formen),  dornbotck  st.  dornen 
bruprakich  st.  brisprokich  (vielleicht  nur  druckfehler),  ettelyk  st  t 
gemaeltj  gemaelUel  st,  gemeeUZy  gemeelUet  und  geraemie  sl.  geree 
dh.  statt  für  die  mundart  höchst  charakteristischer  bildungen ,  gesü 
geseng y  gesenge,  wider  eines  charakteristischen  Wortes,  geseie  st. 
gevangenavhap  st.  gevenckenscbap  ^  hekel  st.  heekels  (jedesfalls  zu 
gehörig  [vgl.  hechteis  neben  hechtsel]^  statt  *hekelels7y  vgl.  wegen  d 
düng  noch  afwansel  zu  wanne) ^  coeren  st.  eueren  und  kuyren  (s. 
Ktyni.  wb.  unter  koer)^  hecsel  st.  hechtsei  {hechiels)^  henencomen  sl 
comen,  mackelike  sl.  mekelick^  moude  sl.  moU,  stockerye  st.  slui 
{6\.  sinkeryey  nicht  sluckerye;  das  ents^ip  rech  ende  sluycker  wird  zwa 
erst  unter  slucker  gewiesen,  aber  dann  richtig  als  sluker  dargc 
vreestam  st.  vreyssem^  scholtschat,  scholschat^  schoolschat  für  tchai 
^arrabo'  (nur  schoolschat  ist  als  Umschreibung  berechtigt;  das  mir 
nicht  bekannte  compositum  scheint  auf  as.  seolo  got.  skula  zu  weisei 
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immer  uobedeoklich;  s.  Eb.  unten  bei  tMl^'e.  ferner  hat  er  da« 
wo  vdSch.  etymologische  Umschreibungen  der  art  wie  bei  dicurio: 
uyi  dm  haeoe  gutak,  oder  sonst  Obersetzungen  gibt,  die  nicht 
der  lebendigen  spräche  angeboren «  nur  das  aufgenommen,  was 
ihm  geeignet  schien,  man  kann  nicht  laugnen,  dass  dies  Ober- 
flOssiger  ballast  gewesen  wäre,  der  im  allgemeinen  der  rOcksicht 
auf  den  umfang  des  buches  geopfert  werden  durfte,  zur  controle 
bleibt  die  ausgäbe  yon  Clignett-Boonzajer,  die,  wie  ausdrOcklich 
gesagt  wird,  durch  die  neuausgabe  nicht  yollstandig  aus  der  weit 
geschafft  werden  soll. 

Es  ist  wOrklich  eine  neue  gestalt,  in  der  das  alte  werk  jetzt 
yor  uns  erscheint;  nicht  blofs  flufserlich.  abgesehen  davon,  dass 
mancher  fehler  angezeigt  oder  glOcklich  yerbessert  ist,  tritt  der 
Wortschatz  ydSchurens  nunmehr  ganz  anders  zu  tage,  selbst 
wer  die  Clignett-Boonzajersche  ausgäbe  fleifsig  benutzt  hat,  steht 
einigermafsen  Oberrascht  und  sieht,  dass  der  wert  des  werkes 
noch  viel  hoher  anzuschlagen  ist,  als  er  früher  yermeinte.  wOrter 
wie  heifgerm  und  strengen  zb.  fehlten  früher  für  den  wertschätz, 
y?ahrend  jetzt  das  letztere  achtfach  belegt  aus  beiden  teilen  zu 
tage  tritt  wir  sind  sowol  der  Haatschappij  dafür  zu  grofsem 
danke  verpflichtet,  als  auch  V.,  der  neben  seinen  zahlreichen 
andern  arbeiten,  besonders  der  für  sein  mnl.  wOrterbuch,  hier- 
für noch  die  zeit  zu  erübrigen  wüste. 

Der  grofse  wert  des  alten  aufserordentlich  reichhaltigen  Wörter- 
buches wird  wesentlich  dadurch  noch  vermehrt,  dass  vdSch.  die 
wOrter  durch  zahlreiche  syoonyma  erläutert  und  sie  oft  genug  im 
lebendigen  satze  vorführt,  dadurch  ermöglicht  er  eine  lebendige 
anschauung  seiner  spräche,  ein  sichreres  erfassen  des  bedeutungs- 
inbalts  ihrer  wOrter  als  zb.  Kiliaao.  grade  aus  dem  gründe  wäre  es 
aber  wünschenswert  gewesen,  die  von  vdSch.  befolgte  methode  der 
aufklärenden  Synonymik  bei  dieser  gelegenheit  noch  strenger  als  es 
y.  getan  hat  durchzuführen,  zwar  kann  man  sich  mit  den  schon 
in  den  originalen  zahlreich  angebrachten  und  jetzt  noch  wesent- 
lich vermehrten  Verweisungen  oft  zurecbt  finden,  aber  manches 
wird  trotzdem  entgehn.  auch  in  den  zahlreichen  und  bei  der 
unten  folgenden  liste  nicht  berücksichtigten  lallen,  in  denen 
vdSch.  auf  eine  alphabetische  stelle  verweist,  ohne  dort  das 
nötige  ausgeführt  zu  haben,  wflre  es  wünschenswert  gewesen, 
den  grundsatz  durchzuführen,  zb.  heifst  es  bei  balie  'verwezen 
naar  hrytXj  aldaar  niet  vermeld';  aber  bei  hrits  finden  wir  auch 
in  dem  neuen  Teuthonista  haly  nicht,  da  ich  einmal  am  wünschen 
bin,  so  mOcht  ich  eben  noch  sagen,  dass  doch  auch  ein  Ver- 
zeichnis der  lat.  wOrter  mit  kurzen  verweisen  selbst  für  uns, 
geschweige  für  die  lat.  philologie,  ein  brauchbares  hilfomittel  ge- 
wesen wäre. 

Ich  lasse  nunmehr  eine  liste  der  mir  wichtiger  erscheinen- 
den, von  V.  nicht  angebrachten  Verweisungen,  soweit  ich  sie  mir 
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neMtmn;  huqviDlu  (fehl»  übyßijiatfpt)  :  e#rfi{re;  t^^ri^fen 
imUc) :  vwrhpü;  Uaf  (fovpr)  :  vQM(>r|;   mW^UfJ  *>gWa)  :  üo/- 

^  (*M/WUr;  (eblt  qt^riiaupi) :  tHyrifWtfc;  m  qder  Pfm«¥  <<^t^^^t 
flkrbau^) :  tmtm0n\  iereidm  (?  ^poosler^^re') :  prßdigm;  htiui 
%•  aJ|ihabeligcbe  «leile  d^  origii^} :  Wfrgm ;  gpet  (gu^) :  ^}e/e 
(it  133  lis  113);  pdbm  (iq  die&er  foriQ  piplH  ^eint)rt) ;  ^e- 
ptMT;  Q^^ir  (AiGbt  aufgeführt) :  mvßric;  agm^i^m  (feblt  jl^ber- 
^upi) :  lipen,  nickei^,  ^mken  und  witikm;  verwerven  Cpaient^e'; 
Cibk Aberbaupt;  lis  verrmmenl  ygl.r<^m«^ : (a^er^;  tetnflik$ (mcht 
•a  aipbabAliacfaer  alaUe) :  famdike;  put  (d/e^gleii^e^) :  vorß- 

Mialich  is^  «Mch  (la»a  nicbi  imoi^er  ^Umg  ge#€;hiedeii  wird, 

«0  eioa  »enneiftiuig  f4)«9  be^ürbei^e^  Mde^  yd$pb.  berrübrl.    «b. 

m  V.  atfiht  "tmyde  (aiÄerm).  aie  ipM,  wmil  g^ipeint  ist  ,d^ 

Mikd  dea  ongiaala:  'tmy<^,  acfterm.  ui  ß  bryts^>    das  mac^t  für 

die  glaiibiKir4igkeit   eiozeloei'   wi^l^r  jeiaep  ^ehr  .w^ei;i4icbeD 

«oterscbied«    als  febleod  babe  ich  bemer|&t  ^iß  artike^  auß  Cli- 

gBett-BooDiajer:  pegskm  191,  q^eUsa»  {^^ndifh  ^^«W)j  SWUfzen 

(MTiUm),  qwmMm  alimtelm,  ju>e4flrVP'j  »chitrqip-,  üim^^'  9^ß^^- 

m§e,  fuudiik  200,  oimut  raU  des  Imm  'h'iKn^'  29^  (vgi-  4azu 

0)iaffeDb.  •^bumbia  o.  pr.  ^i  qui  virijiter  cooßulebat  dooiiin^  suo\ 

auch  (iav.  £1.  und  Kuho  du-iSobl^iobers  h^itr^ge  2,387.    puf  gruud 

▼00  ^mni  aollte  man  statt  viriliter  .verimijle^  piiifer,  ß.  abei^  Du 

£aiig«  uoter  'birria'  u.  dazu  Zs.  41,  ;L^5.     ^e  gJU^sae  war  ^uf- 

ttnelimeo   wegen  .des  jätaelhaften  u^qm^  stq^^^  '^ijrrus', 

Ulf  die  sie  «lieUeiobt  doch  eioigea  vUcbt  w^r^.    jkami  ^irr^s  ,eiüe 

fatganuig  aus  binrüi  aeiA?     Mal/Inroedir  iftit  ytrei^^ui^g  (ler  befleu- 

^Bg  io  malaiD  partem,  wie  bei  ^üsfsgei^sfle  VM^^  sp  vielen  yvor- 

4erB  Ähnlicher  bedeutung ;  bei  «cAram  (te^ke  ich  ajn  ^hramhans, 

8.  DIU).),  ^eidUeti  (yetuiMan)  226,  buUchoe  -227  .(^gl-  p^e^enb. 

fitefar);  oetllidlr  288,  wryeeken  mit  yerweisMog  aj|4)  ^<peit,  .0|f[eu- 

bar  .verdruckt  iUr.ieriyc/reti  322.  bei  iiaen  XebU  4au  iiimtm.  an  i^u- 

Mbtigeralphabeiiscber  «^lleMobo  i<^-  <YQr  4e;3K-),.j^ip^<^  (t^ioter 

fprmfi)^  roi^,  o«r(<ru-,  verdoU. 

iDas  .compos.  .addpüd  '^i  ^bei  der  ^mehrmaligen  wider- 
-koliipg  nicht  m  bezweifeln,  vgl.  apch  Xübben -Weither  und 
(ao  Doorokaat-Koolman.  onrtifn  unter  ade/  kapp  als  .substap- 
tivievung  angesehen  werden.  -—  off^f^h^U^  . upier  afscheUm  ist 
allerdinga  als  ojf  'oder'  scAaUeit  apfzufassen ,  da  vdScb.  of  'ab' 
gar  jiicbt  kennt.  —  afMensel  (ßfsyenschel)  ist  ein  fehler,  siecher 
ist  jcM  als  selbeUlndiges  wen  abzutrennen,  s.  dasselbe  alpha- 
betisch, aßyen  könnte  wol.ein  ^MbsUntivierter  jntinitiv  i^^iu;^ä. 
JüL  unter  dem  werte.  —  afUeUn:  lis  dat  dierken  st/^eU  oen  aer 
komken  a/",  zu  eempU  'mirmica'  gehörig.  —  ak(^en  yre  reden* 
als  synonymon  von  ratiden,  womit  'dementare'  gemeint  ist,  mit 
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demselbeD   präfix   wie  d-wUe  uod  andere,   hat  ohne  % 
frageieichen  bekororoeo.     das  misyereUiodnis  ist  wol  \ 
durch  eine  unrichtige  auffassung  des  syn.  msefaii,  das 
gehört,     die  artikel  raisdm,  roMsdmge  hatten  vielmehr, 
«yn.  von  j^angen  abgesehen,  räsden,  rdseUnge  zu  lauten 
die  Wörterbücher  von  KiUaan  und  Woeste.  —  zu  *bedd 
mach   ich   darauf  aufmerksam,   dass    reflexives    fiicfc  6« 
beute  zb.  in  Aachen   gebräuchlich  ist.  —  das  unter  6e 
kommende  kuei^eken  muss  wegen  der  buchstäblichen  wid 
an   der  alphabetischen  stelle  gegen  jede  Veränderung 
sein,     einen  versuch  das  wort  zu  etymologisieren   hai 
meinem  Etym.  wb.   unter  kuiveren  gemacht  —  dass 
dem  ausdruck  die  $chekke  ten   (oder  to)  badcm    hemen 
und  nicht  ^wange'  bedeuten  solle,  ist  ein  irrtum;  s.  zl 
RA  709.  —  ein  verbum  hermgen  als  synon.  von  dmmgi 
zuweisen,  da  die  form  henmgen  Überall  infinitiv  ist    ein 
ist  in  dieser  bedeutung  als  ableitung  von  runge  begrei 
bei  bewerden  steht  im   original   'allegare  .  i .  de  to  rom 
da  mit  .  i .  (id  est)  sonst  ein  lat.  synonymon  angefügt  ' 
wahrscheinlich  eine  lücke  anzuuehmen  und  de  etwa  der 
rede;  vgl.  hewerdigen,  bewerdinge^  mnd.  bewardinge  und 
'allegare'  fumemen  mit  werten  zu  besteten  die  warheit. 
ist  vermutlich   druckfehter  ftlr  onderdaen  vgl.  Dieffenbai 
paritas'  onder  denicheit.  —  unter  dempen  'elidere'  ist 
koeren  wol   bekeeren  zu   lesen   im  sinne  von   'genesen 
heilen',    bei  DiefTenbach  find  ich  allerdings  auch  die  Obc 
heylich  (heimlich?)  rat  fragin.  —  unter  doreeiin  ist  die  i 
bevigher  statt  boevigher  stemmen  weniger  wahrscheinlic 
wäre  noch  an  doevigher  zu  denken,  wahrscheinlich  aber 
vigher,  vgl.  aliquid  plorabile  eliquare  bei  Persius.  • 
ist  als  form  von  nl.  terp  sehr  unwahrscheinlich,     da  es 
«s  dropo  'gutta'  sein  kann,  ist  hoevel  vielleicht  ein  druckf 
hoepevel,  —  druslich  könnte  an  ein  deutsch  verschobene 
lieh  —  vgl.  deutsch   verdruss  und  DWb.   driefsen  —  i 
doch  ist  es  wol  fehlerhaft  für  drudich^  vgl.  im  Teuth.  se 
als  synon.  von  crot  und  verdriet.  —  ein  artikel  duyten  \ 
anzusetzen;  wegen  wapen  to,  io  duyten  s.  RA  877  und 
Lubbeo.  —  e6tn^e  des  blutes   und  der  säfle  'flegmen'  i 
als  ebbinge  aufzufassen,   dh.  'Stockung'.  —  für   ein   un^ 
liebes  gaden   (unter  gadem)  wird   auf  soudie  verwiesen, 
es  bei  V.  vergessen.  —  gemelick  hat  ofifenbar  beide  bed( 
'verdriefslich'   und   'lustig',     wenn    in   beiden    föllen   im 
synon.   aügeführi   wird,  so   stimmt  auch   das  mit  dem 
geneden  unter  dorren,  unter  coene  wesen  und   an   alphal 
stelle  erwähnt,   bedeutet   allein  nicht  'den  mut  haben, 
sein',     auch  uach  den  beispielen  im  Mnl.  wb.  und  bei 
Lübben    kommt   erst  der  Verbindung  dorren  genieden  c 
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deutuog  zu,  und  so  gebraucht  sie  auch  vdSch.  selbst,  was  unter 
geneden  zu  vermeldea  geweseo  wäre,  unter  tert.    ist  nun  dorren^ 
geneden  verdruckt  für  darren  geneden^  oder  hat  vdSch.  würklich 
aus  der  redensart   darrm  genedm   ein  geneden  'so  kobn  sein' 
erschlossen?    aufifäUig  ist  auch  die  form,    da   sonst  m.  w.   kein 
einziges  e,  sondern   nur  ie  (ganz  vereinzelt  if)  für  ie  begegnet, 
das  wort  scheint  also  wol  nicht  der  lebendigen  spräche  vdSchurens 
angehört  zu  haben,     aber  an    eine    unmittelbare  Verwechslung 
mit  genenden  kann  man  nicht  denken,  so   nahe  dieser  verdacht 
auch  läge.  —  gehiUich,  gehüeicheiU     da  ein  präfigiertes  gehizzig 
meines  Wissens   nicht  gebräuchlich  ist,   ist  wol  ge-hitsiA  anzu- 
nehmen  (vgl.   DWb.   gähhüzig    und    geckzmnig,   gedimntig   bei 
Dieffenbach)   als  synon.  zu  ga  (Teuth.),    und  mithin  das  geehyt- 
iicheit  im  original  kein  druckfehler.  —  zu  der  auffasisung  onder- 
gheete  unter  keffen  vgl.  mnd.  underbarm.  —  die  bedeutung  von 
besdiuyren  unter  holfter  ist  'bedecken,  beschützen';  vgl.  schüren, 
Schiller-LQbben  bescuren  usw.  —  unter  hardel,  tchwihordel  ist 
auf  voreepan  verwiesen,  dort  aber  nichts  zu  finden.  —  wenn  der 
artikel  hoeee  einen  zweifei   an   der  idenlitäl  von  hoese  daer  die 
halm  fiyt  wesset  mit  hoese  'caliga'  ausdrücken   soll,  so  ist  der 
zweifei  nicht  gerechtfertigt.  —  wegen  iegnoten  (ignoten)  vgl.  mhd. 
iegenöte.  —  unter  inredich  ist  wol  'emolior'  st.  'emorior'  zu  lesen. 
—  mit  caets  (kaytz)  ist  gewis  unser  kauz,  mhd.  küz  gemeint, 
das  auch  KU.  als  kuts  verzeichnet,     an   eine  andere   form   ist 
schwerlich  zu  denken,  sondern  an  einen  druckfehler  für  kuytz.  — 
die  Veränderung  von  pamer  unter  kerchere  in  parher  ist  nicht 
nOlig;  8.  DWb.  unter  p/orriMr.  —  kestich  ist  von  Woeste  Westf. 
wOrterb.  unter  kOstig  erklärt.  —  zwei  merkwürdige  Wörter  ent- 
hält der  artikel  kiepen:    dies  wort  und  wreycken  als  synonyma 
von  gönnen^  verhengen.    sie  können   nicht  angezweifelt  werden, 
da   sie  alphabetisch  stehn   und  auch  widerkehren,  das  letztere, 
von  V.  nicht  aufgenommen,  s.  322  bei  Ciignett-Boonzajer,  aller- 
dings in  der  form  wryeeken^  die  aber,  wie  die  alphabetische  stelle 
ausweist,  nur  irrtümlich  für  wrm^cken  slehL    wreiken  können  wir 
vielleicht  im  anschluss  an  die  in  meinem  Etym.  wb.  unter  wrig^ 
gden  besprochene  sippe  von  einem  begriff  'schwankend,   nach- 
giebig, zugebend'  aus  erklären,     diese  bedeutung  der  sippe  kann 
auch  das  wahrscheinlich   zugehörige  ags.  vrixl  illustrieren,   vgl. 
weduel :  toeichen.    für  ein   germ.  *keap'  in  ähnlicher  bedeutung 
fehlt  mir  indessen  jeder  weitere  anhaltspuncL  —  unter  elude 
Us  tzynder,  eeniener.    die  richtigkeit  der  ersteren  form  (s.  Verdam 
einder)  braucht  man  nicht  zu  bezweifeln.  —  kindken  unter  code^ 
kyn  hat  nur  die  gewöhnliche  bedeutung  'infans'.  —  für  cram^ 
veehters    kann   man    statt   'rechiers{9e)   auch   'wechier$(8e)    oder 
'vesterMjM)  vermuten.  —  crenken,   worauf  vdSch.  unter  euderen 
{cuydren)  weist,  ist  wol  versehen  statt  eranken.  —  bewieren  als 
synon.  von   croden  ist  schwerlich  mundartliche  (nicht  clevische) 
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fofta  für  heU>etfen.   darf  üiati  aö  wiefen  'drehen,  winden* 

(g.  Kil.  «yy^en  und  Vgl.  das  syüoü.  ondentflnden),  oder  an  < 

Ifeitüng  von  löJcr  'meialldrahl*?  vgl  wiren  bei  ScbilIer*Lübl 

leü  Doorbkaal-koolttiän,  sowie  die  synon.  bekümmeren,  nl. 

läl.  implitäre,  —  laysen  als  sydon.  von   ontgaen,  ontcom 

defe*  feiü  altes  *Ww!»t?  tgl.  Scbiller-Lübben  lö$m,  —  'imj 

löll  Ubier  logeHen  wol  bicht  mit  stfaiffeHy  loegenen,  dond 

Mtniffeti    hegenen    »lügettstrafen*    oberselit  sein.  —    unl 

matitk    ist    Wol    2ü    lesen    in   sych    bemen    (st.    fccföwi) 

gfare*.    —    unter  tntliren  lis  muydctn  (als   subst.)   rrecÄr 

liiDd.  ffe  miij!r^  reh.  -^  bei  Hiemam  ist  zu  berichiigen, 

original  steh!:  i$  öidt  ^mansnet/n  'numquis*.    hinler  ^a 

eit  fTägezeichen  iu  seuen;    «eyn  soll  die  anlwort  auf  i 

'nüttiquis*  stein.  ^  unter  ochoff  ist  wo!  zu  inlerpung^er 

i^ffdat  so  ttjerc.  —  statt  vmbt'ierrm  (uoter  ommetm-ren) 

iMrvm.    das  vb.  t%erven,  ttervelen  ist  übrigens  das  nihd 

tirbdn,  Woeste  Wesif.  wb.  zirbeln.  —   nicht  anzuzweil 

die  formen  [reken]  gereken,  gereect,  ongereect;  s.  mein  E 

Uttter  rdcentH.    —  nicht   opwaeyen,    sondern   wacyen  op 

getneiüi.    —    risken  ist  besser  nicht  in  ristket^  zu  ande 

ten  Doornk.-Koolm.  unter  n'Me,  auch  DiefTenb.  unter  M 

*^  mit  hoid  unter  rüm^sttr  Ist  nicht  hoede  fem.,   sond 

^pileus'  als  Feldzeichen  gemeint,   und  wahrscheinlich   du 

lesen,    dementsprechend  wäre  der  artikel  hoet  zu  Anden 

faidctn  unter  segekn  vielleicht  tvidoen  zu  lesen?    ewar 

toe  oder  tt»  geschrieben,  doch  kommt  auch  oi  öfter  für 

vor,   zb,  roidekin,  gev&idt  unter  statt  {stüit  druck  fehler 

s.  unten),    doyn    unter    samenphckm,    broicke    unter    t 

deshalb  kann  fHyde  (s.  rüde)  auch  wol  gleich  ruede  {roe 

seiü;    oder  wyrfe?   —    sdiaeffel  und  schafft  neben  sc/w 

schafsei  sind   nicht   glaublich   und   »Is  druckfehler  anzu 

rraec/i  ut^d  sekemel  (unter  a«/Mii»te^)  können  sich  in  der  h 

von  lat.  *pigere*  vereinigen  {  schamel  *scham erregend'   ui 

in    activet!)   sinn    genommen;    vgl.  Lübben-Waither   üb 

Deutsches  wörierb.     statt  pigru$   muss  also  wol  eine   I 

pigere  st^hn:  pigenst  ^-  zu  nkd  bemerk  ich,  das»  an 

mit   U   nicht  gezweifelt  wenieu  kanu^   sie  wird  hier  bi 

^eftrec  bezeugt  (s.  oben  nfsienstM)',  ttbrigeos  ist  das  dan 

hier  verwiesen  wird,    utciH  das  v-on  V.  geiweinie,   wo  s 

*schall,   klang',    sondern   das   synon.  von  gebrm  usw. 

mnd.  bezeugt  die  form  mit  W,  die  nicht  ohne  weiteres 

oder  scMHen  (s,  mein  Etylii.  wb.  unter  Bchelm)  vereioi| 

kann,    wenn  das  geforderte  *8k«ljan  als  abla«t  zu  schek 

kann  tiies  kizlere    also   nicht  anl  eine  i-wurzel  eurt) 

werden.  >—   statt  rustck  ««ler  tckerp  lis  rwdmh   und  ' 

clippe,  -^   mit  ^mpetig  wird  eher  ^sompeduich  als  »mj 

tneinl  sein.  *-^  die  unter  sandigeti  und  gerade  angetühr 
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MtsufigeD  des  terminus  der  reitkufist  'admittere'  geben  für  werden 
eher  wenden  alt  werpen  an  die  band,   die  Übersetzung  von  gerade 
mit  'juist,  uit^luitend'  trifft  wol  nicht  das  richtige.  —  fOr  etaei 
{Wyk  pert  in  de  etait  gevaidt)  lis  irott,  mhd.  afnor.  —  dass  unter 
eioili/c  mit  gehelide  gemeint  ist  gehedidc  (gheeUiek)  glaubt  man 
jedesfalls  getroster,  wenn  man  weifs,  dass  die  Obersetzung  Hopi» 
ous'  ursprünglich  gleichfalls  unter  den  von  V.  bei  aUndc  ausge- 
lassenen sich  findet,    so  hab  ich   auch  das  deykn  unter  «le- 
drif>en  angezweirelt,   bis  ich  in   der  altem  ausgäbe  unter  den 
übersettungen  von  deylen  auch  ^exigere'  fand.  —  unter  eturen  lis 
reider  heU  (oder  ronde  heltT).  —  tehringen  beruht  auf  einem  ver^ 
sehn,  es  ist  töebringen  gemeint;  s.  unter  diesem  wort.  —  als 
übersetsung  von  'zeta'  (di.  'dieta')  finden  wir  eyn  heymlike  eamer 
eyn  vtaü  off  egn  eammer  off  wyntercamer.    es  ligt  nahe  vhU 
tu  verlait  tn  ergänzen;  vgl.  eyn  eetetede  by  den  tmyre,  dry  ver- 
laei  hehbende  als  Übersetzung  von  Hrichorium'  und  den  artikel  ^eta' 
bei  Du  Gange,  wo  es  als  'coeoaculum'  erklärt  wird  mit  hinzufttgung 
von  'seiam  bjemalem  tridinium  hyemale  vocat  Sidon.'  und  der 
«merscheidufig  von  ^%.  hyemoM  und  '«.  aeeiivQlee'.    verket  im 
•inne  unseres  'gelass'  haben  Kiliaan  und  ten  Doornk.-Koolm.     V. 
nittmt  hingegen  das  wort  als  «cloe(  und  verweist  auf  das  merk- 
würdige oelenr,  ohnt  Sippendix',  oelenteeamer  'appendicium'.   diese 
anflkssung  empffelngt  ihre  bestätigung  durch  den  von  Hoffmann 
vFliUersleben  Horae  belgicae  vn  ausgezogenen  Vocabularius  copio- 
svs,  vro  tflBsf  ven%  enen  kwiee,  een  eienhane  ^appendix'  sich  findet, 
sowie  durch  das  zugleich  erklärende  unilaet  'appendix  aedificii' 
ven  Kiliaan.    dann  ist  aber  auch  das  oeient  (olent  wird  druck- 
fehler  sein)  des  Teuth.  gewis  nichts  anderes,  als  irgend  ein« 
■MmdaflMche  form  für  ^Mt,  ^lü.  —  dass  unter  veret  mit  hoiti 
Aeft  Superlativ  von  'hoch'  gemeint  ist,  entscheidet  sich  durch  die 
afltikel  »onT  und  koiekite.  —  die  bei  jsf,  tki  und  thUewat  g&- 
ttMiüle  fem  viei  ist,  wie  die  nebenform  nuyei  von  niht  erweist, 
sAs  tiMrt  auffeufassen;   vgl.  zb.  Lexer  unter  ihi  und  wegen  der 
•direibung  in  unserem  denkmal  vyr  oet  unter  «t.  —  nicht  gimb- 
lieh  scheint  mir,   dass  vordel  im  ansdruck  «an  vordel  toanber 
wmen,  der  sith  g Mchmafsig  bei  MUtoerc»  loofwerc  und  metMekije 
^emblema*  findet^   ^reüef  bedeulen  könne,    soll  es  beüsen  'das 
«inen  Vorrang,  eine  höhere  Stellung  anzeigt'?  —  wedereomit  kann 
(MNih  dem  lueanmenhange  nach  nur  bedeuten  *rfickkefcr  aus  der 
¥eriMBnunf\    statt  donneacio  ist  zu  lesen  4$mHatio\    vgl.  dies 
wort  bei  Ditienb.  fiov.  gkss«  —  weeeeikerse  ^wnasum  (so  zu  lesen) 
dulce'  ist  gleich  hd.  weicheeHkirsche),  also  unter  kerse  anders  ein- 
■uorinen.  —  die  fvef  wete  (uMer  wete),  lis  weten  oder  metende; 
vgl.  das  oilat  bei  Du  Cange  "kalndaemones  sunt  daemones  bonum 
«cäentes  et  facienlee,  id  est  boni  spiritus  et  boni  sngeli ;  a  talon 
fuod  est  bonum  et  daemon  quod  est  sciens\  eowie  Dieffenk  Nev. 
ginss.:  ^calodeMOtt'  gut  wiaendnr. 
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Die  yon  V.  s.  xiv  als  verdächtig  oder  oHherer  unte 
besonders  bedürftig  verzeichDeteo  Wörter  dürfen  grOstei 
strichen  werden  :  anwenamheü,  lis  anverdsamheül  mit  oI 
aldorten  gemeint;  heimgm  {as^bitengi;  in  der  bedeutung  ^b 
auch  in  vdSchurens  chronik);  bickers  (s.  Schiller-LQbben 
ist  nicht  anzuzweifeln,  wenn  auch  sein  Verhältnis  zu 
mologisch  durchsichtigen  nl.  bUkaars  nicht  formuliert 
kann;  draep  (?  s.  oben);  druwe  (ahd.  thriUt^  mhd.  drü] 
goere  (di.  göre;  gehoere  ist  sicher  nur  für  ghoer$  ver 
oder  verdruckt)  vgl.  Schiller-Lubben  gor,  Woeste  gM 
elude  (s.  mnd.  duwede^  dude);  kesiich  (s.  oben);  U 
für  Ugele^  vielleicht  durch  versehen ;  antmgm  ist  nach  sei 
compos.  von  engen  ^einzwängen,  begrenzen';  im  origi 
nicht  einfach  auf  bMwe  Uggen  verwiesen,  sondern  es  b 
'et  (worauf  gewicht  zu  legen  ist)  in  B:  baUinc  leggen'\ 
puulre  (zu  nl.  peut,  nd.  [Schiller-Lübben,  ten  Doornk 
püien);  ril  (geschrieben  ryl  und  sicher  riß  zu  lesen) 
liebe  form  für  rigelt  s.  DWb.  riegel;  geruyet^  Ues  gearu 
gecruyet  aus  gecrüdH  (vgl.  soye  neben  sode)t  uhilven  fUi 
'schielen'?  9oye  (oder  meint  V.  etwas  anders  als  die  n 
von  $ode^  soidet  vgl.  hd.  Sodbrennen  und  s.  mein  Etym.  v 
zode  1);  zu  tore  sei  wenigstens  bemerkt,  dass  Woeste 
deutend  törhaken^  ttrhdken^  ttrre  verzeichnet;  ürudUen 
woi  fehler  für  vudUen  'fichte',  weslßil.  füchte;  auch  vig 
brauchten  wol  nicht  da  zu  stehn;  vigen  ist  genügend 
auch  durch  den  beleg  in  Rein,  u  und  durch  eenioegel  \\ 
(s.  mein  Etym.  wb.  unter  oorveeg)^  auch  das  nebeneina 
vigen  und  tkken  hat  genügende  analogien.  dagegen  dfl 
geführt  werden  bosse  (busse)^  daä,  daiUnc  (von  V.  als  do 
dargestellt),  hermitten,  heulen  (was  V.  im  Mnl.  wb.  sagt,  ( 
nicht  recht),  sauratich  bedonset  (unter  caridi;  ohne  zweif 
haft;  steckt  ua.  uraCy  vrae  drin?),  cassioen{e)^  proiskem 
gantzmynsdi  (unter  stendieh)^  smaesdien  (druckfehier  I 
schenl),  vossen  dedcen  (eine  geläufige  Obersetzung  von  ^sei 
ist  'rossdecke',  das  lautet  aber  im  Teutb.  rosdeken).  ui 
auffallenden  Übersetzungen  heb  ich  hervor  aftreden^  l 
macht  'occasio'  (Diefl'enb.  bat  hulperede.  besdiudde  'schütz' 
in  vdSchurens  cbronik  bezeugt  nach  dem  glossar  in  dei 
voD  Schölten),  sdienken  für  'cieo'  unter  t/e»,  ontnyet  neb( 
toreten  für  'displosus'  (Diefifenb.  Nov.  gloss.  'a/  ghedeeli 
ratus'),  iamenpludcen  'labefacere',  auch  to  hoip  lopen  I 
selben  bleibt  merkwürdig. 

So  müssen  wir  noch  manches  fragezeichen  stehn  lai 
sich  woi  erst  bei  einer  umfassenden  Untersuchung  über  di 
alterlichen  glossare  auflösen  wird,  für  eine  solche  untei 
ist  vdSchurens  eigene  vorrede  nicht  zu  übersehen.  einig< 
zeige  gab  auch  schon  Diefifenbach  in  der  vorrede  seines 
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riums.  auch  obea  in  unserer  Untersuchung  deckt  sich  hier  und 
da  eine  spur  auf.  es  sei  noch  folgendes  hinzugefügt,  mit  dem 
artikel  ^al  echte  soen  fulbor'  vgl.  Du  Gange  *fulboran';  er  geht  also 
auf  die  germ.  leg  es  zurück,  wegen  'barbitista'  die  myt  en  gebär- 
den synget{\)  (unter  gebaert)  vgl.  Du  Gange:  'barbitista  in  glossario 
M.  S.  Montis  S.  Eligii  Atrebat.  qui  vel  quae  cantat  cum  barbito'. 
auch  wegen  vraitsehap  vgl.  Du  Gange  unter  ^bruma'  und  wegen 
bobicinator  (unter  lasterare)  Du  Gange  und  DiefTenbach.  an  der 
alphabetischen  stelle  von  ctngukUus  (V.  unter  schoe)  steht  eyn- 
reley  schoe  off  foliati;  dngulatus  ist  aber  aus  lingvlcUus  verlesen, 
8.  Du  Gange  unter  ^foliati'  und  Mingulati'. 

Die  Schwierigkeiten  verschwinden  gegen  die  überfülle  sicheren 
materials,  das  uns  hier  bequem  zugänglich  gemacht  ist.  es  ist 
sowol,  wie  auch  V.  in  der  einleitung  hervorhebt,  für  das  ältere 
germanische,  als  auch  für  die  geschichte  des  Wortschatzes  der 
jüngeren  deutschen  und  nl.  Schriftsprachen  von  unschätzbarem 
werte. 

Bonn,  november  1897.  ..      ;»        J.  Fäanck. 


Die  Mondsee -Wiener  Hederhandschrift  und  der  Mönch  von  Salzburg,  eine 
Untersuchung  zur  litteratur-  und  musikgeschichte  nebst  den  zuge- 
hörigen texten  aus  der  handschrift  und  mit  anmerkungen  von  F.Arnold 
Mayer  und  Heikrich  Rietsch.  [Acta  Germanica  m  4  u.  iv  1.]  Berlin, 
Mayer  u.  Müller,  1896.  xti  und  &70  S6.  8  blätter  facsiroile.  8^  —  18  m. 

Die  liedersammlung,  die  den  gegenständ  der  vorliegenden 
Untersuchungen  bildet,  umfasst  unter  100  nummern  96  ver- 
schiedene lieder,  denn  vier  kehren  je  zweimal  wider  :  nr  31^13, 
40  =  20,  77  =  63,  80=11.  den  anfang  machen  10  rehgiöse 
lieder,  dann  folgen  welihche  nr  11 — 60,  dann  wider  religiöse 
61 — 79,  dann  weltliche  80 — 88;  den  schluss  bilden  12  zum  teil 
sehr  umfangreiche  gedichte  in  der  art  des  spätem  meistersanges 
(s.  31).  im  ganzen  sind  die  lieder  also  nach  ihrem  inhalt  gruppiert; 
doch  ünden  wir  in  der  ersten  weltlichen  gruppe  zwei  religiöse 
nr  16  und  52,  und  in  der  zweiten  eins  von  den  vier  tempera- 
menten,  das  seiner  natur  nach  zu  der  letzten,  meistersängerischen 
gruppe  gehört,  den  anlass,  warum  nr  82  hier  eingeschoben  ist, 
hat  der  berausgeber  (s.  34  a.  3)  in  dem  inhalt  des  vorangehnden 
liedes  richtig  wahrgenommen,  —  ein  teil  der  gedichte  ist  schon 
von  den  Schreibern  der  texte,  deren  sich  drei  unterscheiden 
lassen,  mit  Überschriften  versehen,  und  einige  von  der  jüngsten 
band  geschriebene  enthalten  in  diesen  Überschriften  auch  eine 
Dutiz  über  den  Verfasser  :  66  des  Munichz  passton,  (91  Chlingfsor 
astromey).  96  Regenbogens  muL  in  dem  graben  don,  97  Albrecht 
Lesdi  in  seiner  fewerweis.  Von  den  fremden.  98  Ein  ander  ge^ 
sang  Albrecht  Lesch  :  das  guidein  gesanng  etc.  99  Hie  hebt  sich 
an  ein  teutscher  cisioianus  des  Münichs  etc.  der  *Mönch',  der  hier 
vor  nr  66  und  99  genannt  wird,  ist  dann  später  von  einem  an- 
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dera,  vielleicht  von  eiiieiii  PelM*  SpOri,  eioem  der  beuü 
he.  (8.  11),  für  e^oe  erhebiiche  ubl  vod  gedichteo  ab  vi 
beieichnet,  indem  er  teile  eine  vollständige  Obersehrifl  m 
antoraamen  hinzufügte  (nr  1—4.  67.  76.  76.  79),  teile  den 
namen  allein  (5—10.  61.  68—71.  78—75.  77).  voi 
selben  band  wird  für  nr  82  Mttglin  als  Verfasser  genannt 
den  gedichten,  für  die  der  pame  des  Mönchs  überliefert  i 
hört  also  eine  der  letzten,  gelehrten  gnippe  an,  ^\%  an^ei 
beiden  gnippen  religiöser  lieder,  unter  denen  nur  nehi 
der  name  fehlt  :  nr  62*-'65  und  72;  von  diesen  aber  i 
noch  nr  63  aus,  weil  dieses  hed  unter  nrT7  aoeh  ein« 
hier  mit  dem  nameo  des  diehters  begegnet.  da»s  aueh  i 
übrigen  von  de«  Mönch  sind,  zeigen  andere  hss.,  nan 
eine  Mttnchener  aus  Tegernsee  stammende  hs.  A,  die  als 
Inhalt  dieselben  religiösen  lieder,  dio  unsere  hs.  in  l-'-*16.  K 
darbietet,  enthalt  oder  wenigstens  im  register  anführt.  a«i 
den  beiden  unter  die  weltlichen  gedichte  versprengten  rel 
gedichten  wird  das  erste  (or  16)  durch  diese  hs.  als  oi« 
des  Mönchs  gesichert  (s.  20  f.  34);  dagegen  fehlt  in  ihr  dat 
(nr  52) ;  nach  dem  zeugnis  der  Kolmarer  hs.  (K)  is(  «$  vo 
V4)n  Arherg  (s.  31.  39)« 

Die  autorschaft  «der  weltüchen  Ueder  ist  dwieh  Siifeeri 
nisse  weniger  verbürgt,  tinsre  hs.  D,  die  für  (He  siels 
einzige  quelle  ist,  führt  bei  keinem  einen  Verfasser  an,  u 
für  wenige  llfsst  andere  überttefenmg  -den  Verfasser  erl 
nftmlich  IL  für  nr  11.  12,  •eine  Stereinger  hs.  S  für  nr 
4as  regisler  von  A  für  nr  28«  vielleicht  aueh  für  or  59  « 
«uf  die  acht  lieder  iler  zweiten  weltücbeo  gruppe  entfi 
diesen  ^engnissen  wenigstens  eins,  insofern  or^  ■"•nr 
•evu  andrer  autor  wird  für  keins  dieser  lieder  genannt. 

Weseotlioh   anders  ligt  die  sache  in   der  leteten,  gi 
gnif^.    nach  dem  zeugnis  UAsrer  hs.,  das  zum  teil  -dupcl 
gestützt  wird,  hat  nr  91  der  eagenhafte  meisier  Klingsor  \ 
nr  96  Regenbogen ,   nr  97.  96   A^echt  Lesoh ,   die   vom] 
nr  82  ttüglin;    in  andern  hss.  wird   ferner  auch  fir^. 
93.  100  dem  Müglio  'beigelegt;  our  eins,  or  99,  wird  4lom 
«ugesohrieben ,   und  zwar  übereinstimmend   in  D  irad  iin 
(hss.    kein  verfassername  ist  für  nr  94.  ^5,  die  oonst  nidu 
gewiesen  «ind,  angegeben.  —  das  resultat  ist  also,  dass  di< 
«dar  i*eligiOsen  gruppen  1  und  3  den  Mönoh  aum  «Verfasser 
:die  der  «weklicheu  gruppen  2  und  4  >(aufsor  nr  52.  82)  il 
iKBitfiasser  kiben  können;    dagegen  die  lieder  der  letzten 
^terschiedenea  .autaren  gehören. 

>Wor  4l«r  Moncli  ^war,  ist  aus  der  'hs.  fi  •nicht  <zu  oi 
tia  andern  iwird  er  Mönch  ^on  ^alaburg  genaniU;  «lihai 
iMinft  geben  «ine  MüocheDer  ihs.  >C,  ^inc  Lanbaefakdl^ieiiei 
-und  A.     alle  dioi  «limmen  darin   übetein,   dass  sie  ihn  v 
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biscbof  Piigrim  von  Salzburg  in  beziehung  setzen,  aber  wäbreod 
A  ihn  HermaQn  nennt,  heifst  er  in  C  und  E  Hans  oder  Johannes^ 
und  während  A  ihn  als  benedictinei'  bezeichnet,  war  er  nach  C 
ein  predigeritiönch.  die  Vermutungen,  durch  die  Mayer  die  ver- 
schtedeaheil  zu  erklären  sucht  (s.  42t),  sind  beachtenswert;  mit 
recht  entscheidet  er  sieh  jedesfalls  für  die  angäbe  der  hs.  A  und 
Termutet,  wie  sehon  Ampferer,  dass  er  der  prior  Hermannus  sei^ 
der  in  einer  stiftsurkunde  von  1424  erscheint,  nach  forsch  unge« 
in  dem  Benedictinerklosler  zu  SPeter  hätten  vielleicht  weitere 
euskunft  gegeben,  leider  wurde  dem  herausgeber  dazu  nichi  die 
mOglichkeit  geboten  (vorwort  s.  in  f).  -^  die  notiz  der  hs.  A  ist 
nun  dadurch  sehr  merkwürdig,  dass  sie  neben  Hermann  noch 
einen  andern  Verfasser  nennt,  ein  wol^elerter  herr,  her  HermanH^ 
ein  münich  Benedictiner  orden  czu  Salczbnrgk  habe  die  gedichte 
%n  den  selben  czeiten  mit  sampt  ainem  laypriesler  Herrn  ^  Mwrtmn 
gemacht,  falls  diese  angäbe,  die  durch  kein  andres  Zeugnis 
irgendwie  gestützt  wird,  nicht  etwa  auf  einem  groben  misver- 
stdndois  beruht  (s.  36  a.  3),  so  würde  man  woi  annehmen  mUssea, 
dass  der  Münch  den  text,  der  priester  wenigstens  für  einen  teil 
der  lieder  —  die  religiösen  folgten  zum  teil  alten  melodiea  -^ 
die  weise  verfasst  habe^,  sei  es,  dass  der  musiker^  wie  der 
Verfasser  annimmt,  dem  dichter  oder  der  dichter  dem  musiker 
folgte,  deen  auch  dies  Verhältnis  ist  müglich  und  die  wunder- 
lichen Strophen  formen  vieler  gedichte  scheinen  mir  die  aanahme 
zu  empfehlen,  dass,  wenn  sich  text  und  weise  nicbt  gleichzeitig 
mi  köpfe  des  Verfassers  gestalteten,  die  weise  vorangieng. 

Beziehungen  zu  dem  biscbof  Piigrim  und  zu  Salzburg  (lo^len 
sich  auch  in  einzelnen  gedichteo  oder  ihren  Überschriften  :  Br2 
(8,  33)>  nr  3  (s.  460,  nr  13.  sr  18  (s.  49).  nr  30  (s.  57);  4m 
beiden  letzten  lassen  sich  dadurch  chronologisch  auf  die  jahi>e 
1392  und  1387  ßxieren.  mit  grofsem  eifer  ist  Mayer  in  'büchem 
und  hss.  dem  leben  Pilgrims  und  den  Verhältnissen,  die  in  «einen 
'^,  am  Salzburger  hofe  bestanden ^  nachgegangen;  doch  hat  der 
erfolg  der  autgewanten  mühe  niciu  entsprochen  (s.  54  Q.  l>e- 
Btimmte  Persönlichkeiten  und  ereignisse,  zu  denen  Hermanns  ge- 
dichte beziehung  hätten,  sind  aus  ohroniken  und  urkiioden  nicht 
zu  gewinnen;  und  was  sich  hinsichtlich  der  allgemeinen  Ver- 
hältnisse ergibt,  bestätigt  uns,  was  aus  den  gedichlen  selbst  «u 
ersehen  und  zu  schliefsen  ist.  der  biscbof  Piigrim  war  ein 
prachtliebender,  weltlicher  freude  nicht  unzugänglicher  herr,  der 
bruder  Hermann  sein  hofdichter,  durch  seine  hymnen  und  se- 
^ei^zen  sorgte  er  für  die  religioa,  durch  seine  hebes*  und  trink- 

^  über  die  bezeichnung  der  geistlichen  als  herrea  (s.  33  a.  1)  i^i. 
Heinrich  von  Melk  Er.  v.  231. 

'*  zU  den  beispielen  für  v^rs<ihii*denen  Ursprung  fon  wort  und  ireise 
(s.  36  a.'2)  vgl  noch  die  einleitende  atrophe  des 'Bz%olied«8  und  Ulrich  »voa 
4«iofatensiein  9.  14-2,^  f. 
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lieder  für  die  geselligen  bedurfnisse  des  hofes.  nicht  u 
erinnert  der  verf.  an  die  Schilderung,  die  Goethe  im 
dem  hofe  des  biscbofs  von  Bamberg  entwirft. 

Die  ersten  beiden  abbandlungen  sind  so  gehalten 
einer  ausgäbe  aller  gedichte,  für  die  die  autorschaft  d« 
in  frage  kommt,  zur  grundlage  dienen  können;  insbesc 
es  sich  der  herausgeber  angelegen  sein  lassen,  alle  bss, 
mit  der  Mondsee-Wiener  berühren,  zu  verzeichnen,  vc 
capitel  an  richtet  sich  die  Untersuchung  specietl  auf 
liehen  lieder.  unter  denen  unsrer  hs.  waren  nur  wei 
7  oder  8,  als  deren  autor  die  Überlieferung  den  MOg 
und  dazu  kommen  nur  noch  ein  paar  in  der  hs.  A 
Martinslieder,  dass  der  Mönch  auch  die  andern  in  di 
und  vierten  gruppe  enthaltenen  weltlichen  lieder  verf 
sucht  der  herausgeber  durch  eine  betrachtung  des  stils 
trums  und  der  sprachiicben  eigentümlichkeiteu  darzutun 
bezeugten  religiösen  lieder  sind  dabei  im  ganzen  weni 
sichtigt  worden,  weil  sie  unselbständig  und  grofsei 
fremden  originalen  abhängig  sind.  —  ich  glaube  nu 
herausgeber,  dass  in  der  tat  alle  lieder  von  Hermann 
sind,  ünde  wenigstens  keinen  grund  für  irgend  eins 
dem  aulor  auzunehmen;  dass  aber  diese  Überzeugung 
vorgelegten  Sammlungen  gewürkt  oder  wesentlich  vers 
den  könnte,  glaub  ich  nicht,  denn  auch  unter  der  vora 
dass  verschiedene,  in  zeit,  ort  und  hildung  aber  nali 
dichter  diese  lieder  verfasst  hätten,  würden  individ 
schiedenheiten  in  diesen  Sammlungen,  die  ihr  material 
aus  allen  liedern  ziehen,  kaum  hervortreten  können,  di 
lungen  bieten  Stoff  für  eine  eingehende  und  gründliche 
rislik  der  lieder,  dass  sie  denselben  Verfasser  haben, 
sie  nicht,  auf  die  einzelnen  teile  will  ich  nicht  nähe 
nur  aus  der  Untersuchung  des  stils  sei  hervorgehob 
welchen  gesichtspunclen  der  verf.  die  stilistischen  ersc 
geordnet  hat,  denn  er  selbst  scheint  darauf  besonde 
zu  legen  (s.  74  ff.  vgl.  s.537).  seine  hauptkategorien  sini 
verweilend'  oder  ^dramatisch  bewegt',  nach  die 
könne  man  gewis  den  stil  eines  Schriftstellers  ohne 
trachten,  natürlich  passe  sich  im  einzelnen  fall  die  i 
der  art  des  Stoffes  möglichst  an,  im  ganzen  werde  sich 
eine  mehr  auf  diese,  der  andre  mehr  auf  jene  seite  n 
mit  aber  seinen  ausdruck  verschieden,  entweder  niehi 
concret  oder  mehr  geistig-abstract ,  realistisch  oder  id 
(malend  oder  rhetorisch)  gestalten,  diese  unterscheidun 
zum  teil  schon  in  der  syntax,  besonders  aber  dürf< 
eigentlichen  Stilmittel  sondern  in  a)  epische  figurec 
nasmus,  2.  Umschreibung,  3.  vergleich,  4.  melapher,  5. 
6.  antithese,  7.  annominatio   (polyptolon),  8.  repetitio, 
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lismus,  10.  cumulatio  (häufuDg),  11.  polysyndeton ;  b)  drama- 
tische figureo:  1.  asyodeton — kürze,  2.  climax  —  Steigerung, 
3.  beweguDg  a)  apostrophe,  ß)  ausrufe,  y)  rhetorische  fragen, 
d)  wünsche.  —  mir  scheint  nicht,  dass  dies  Schema  sonderlich  ge- 
eignet ist,  eine  lebendige  anschauung  von  dem  stil  eines  autors 
zu  geben ;  vielleicht  gibt  es  dafür  überhaupt  kein  allgemeines 
Schema. 

Die  abschnitte  über  metrum  und  spräche  sind  ziemlich 
dürftig,  in  dem  abschnitt  zur  grammatik  (s.  123 — 126)  be- 
schränkt sich  der  Verfasser  auf  ^notizen  zur  laullehre  aus  dem 
reim',  dazu  kommen  dann  aus  der  ersten  abhandlung  s.  13 — 18 
die  bemerkungen  über  die  Orthographie  der  hs.  und  aus  dem 
abschnitt  über  das  metrum  die  nicht  gut  geordneten  beobach- 
tungen  über  apokope,  elision,  synkope,  enklise,  distraction, 
quantität. 

Das  wenige,  was  nach  abzug  dieser  teile  von  metrischen  an- 
gaben übrig  bleibt,  wäre  besser  mit  teilen  aus  der  Untersuchung 
über  die  melodieen,  die  Rietsch  im  fünften  capitel  der  ein- 
leitung  niedergelegt  hat,  verbunden.  leider  ist  mir  in  diesem 
capitel  vieles  aus  maugel  an  musikgeschichtlichen  kenntnissen 
unzugänglich,  namentlich  der  abschnitt  über  die  tonalität  (s. 
179 — 188)  und  die  entwickelung  des  modernen  lactes  in  der 
musik  (s.  163 — 175),  in  denen  der  verf.  manche  eigenartige  an- 
sieht vertritt.  —  die  meisten  gedichte  bestehn  aus  Strophen  und 
zwar  in  der  regel  aus  dreien,  ein  einstrophiges  lied  ist  das 
zweite  Martinslied  S  unstrophisch  (laiche)  sind  nr  44  und  81 
(s.  209  fO*  die  Strophenbildung  ist  ziemlich  mannigfach,  in  vielen 
finden  wir  correspodierende  teile,  die  bald  nach  dem  Verhältnis 
von  Stollen  und  abgesang,  bald  auch  anders  geordnet  sind;  in 
aianchen  ist  eine  regelmäfsige  gliederung  überhaupt  nicht  wahr- 
zunehmen, im  metrischen  Schema  ist  diese  gliederung  durch 
das  mafs  der  verse  und  der  reimstellung  nicht  sowol  bezeichnet 
als  angedeutet;  denn  Strophen  und  Strophenteile,  die  metrisch 
gleich  sind,  können  im  musikalischen  Vortrag  doch  verschieden 
sein,  so  haben  nr  57  und  60  dasselbe  einfache  metrische  Schema : 
w4aw4b|w4aw4b||^4cv^4cw4cw4d,  aber  die  weisen 
sind  verschieden  und  nur  die  des  ersten  liedes  dreiteihg,  aus 
zwei  Stollen  und  abgesang  gefügt,  die  Zusammenstellung  der 
naetrischen  Schemata  auf  s.  119f.  kann  also  wenig  fordern,  der 
verf.  hätte  eine  form  der  darstellung  suchen  sollen,  die  das  Ver- 
hältnis des  metrischen  Schemas  zur  melodie  auf  einen  blick  er- 
kennen liefse  und  einigermafsen  veranschaulichte,  der  geeignete 
platz   dafür   aber   wäre  in    den   anmerkungen   zu   den  einzelnen 

^  eigeotlich  gehört  widerholung  zum  wesen  der  Strophe,  doch  pflegt 
man  gedichte,  deren  umfang  und  gliederung  den  regelmäfsig  widerkehreu- 
den  abschnitten  strophischer  lieder  ähnlich  ist,  als  einstrophige  Heder  zu 
beseicbaea. 
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liedern  gewesen,  wo  jetit  nur  die  gliedeniaf  der  JselM 
OiaUflch  dargestellt  ist  die  einleitiiAg  bätte  sieb  aiiJ 
legung  der  banpiresultate  beechrflnbM  toUeo.  -^  di 
gliederuag  der  atrophe  wird  im  text  durch  den  reim  a 
auch  ibo  iiebc  der  muAikaliache  ?orirag  aicbt  Oberall  g 
berfor.  gewohoiicb,  aber  ftichi  immer,  leichjaei  iha  eii 
Dote  aus  (s.  176  f.  195  r.).  LachroaDU  (tu  Walther  9( 
graodete  hierauf  bekaiiDÜicb  den  uoieracbied  sviscbea 
inaeBreini  nnd  erläuterte  ihn  durch  den  abgeaasg  t 
^Wie  schäm  ImulU  um  der  morgmuiem': 

UMick, 

fretmtUkk^ 

^•oft  Mnd  sdkr  frdtküg  erhahm. 
die  ersteu  beiden  reimzeilen  nahm  er  als  selbständige  i 
die  längeren  noten  den  scMnss  bezeichnen,  tTie  dritte 
dagegen  verband  er  mit  der  fünften  zur  einheit,  weH 
krileriam  fehlt  Rtetsch  s.  191  macht  dagegen  geltend 
mosikaltsche  stroctur  auch  m  der  dritten  zeile  Ladima 
Hefa  eine  gliedenmg  eilcennen  lasse,  aber  diese  be« 
die  stcherlrch  auch  Lachmann  nidtt  entgangen  war, 
den  grofseo  unterschied  in  dem  wert  der  reime  nick 
wird  auch  liadurch  nicht  hinfällig,  dass  wir  neben  ik 
die  Lacfamann  als  innenreime  bezeicfinet,  noch  ande 
die  rn  der  musikalischen  structur  keine  stOtze  finden 
als  ein  Mefser  vocalischer  schmudi  erscheinen  (s.  19^ 
man  auf  solche  den  namen  innenreime  beschtVolken  wi 
man  «s  tun;  das  wäre  nur  eine  frage  der  termindoi 
darin  mag  man  11.  recht  geben,  dass  es  nidft  si 
>rXre,  -nur  die  reimzeilen  abzusetzen,  deren  ende  dnn 
tiQiten  bezeichnet  ist,  weil  datfnrch  langzeilen  von  S 
je  TOD  50  noten  oder  silben  zu  stände  kamen, 
'ver^aitdlich  ist  mir  die  bemerkung,  dass  so  nngehetre 
bilde  onmöglich  beabsichtigt  sein  konnten;  denn  ung 
wttr  doch  nur  die  form  der  aufzeiöhnung^.  mir  scJbe 
isemerkungen  Ifber  den  btnnenreim  sowol  in  ihrem  ipc 
'als  in  ihrem  positiven  teil  niciht  zu  voller  klarfaeit  p 
«ein.  —  im  Terse  ivechseln  im  allgemeinen  bebirng  om 
den  -sprachaccenten  entsprechend  (ausnahmen  airf  s.  > 
daaer  der  ndten  ist  dadurch  nicht  bedingt,  oft  zwar 
ein  entsprechender  Wechsel  von  semibrevis  und  minima, 
^^llen  aber  fallen  semibreves  in  gleicher  weise  und 
'brochener  fdlge  auf  hebung  und  Senkung,  tb.  in  mr  57. 
Senkungen   finden  sich  nur  aufserhalb  des  gebietes  d( 

^  ungtheutrlieher  als  die  Ungsten  aeilen  .ist  mir  ,d«8  pii 
walteC  8.  193. 
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und  siod  meistens  leicht  durch  die  annähme  von  apokope  und 
Synkope  zu  beseitigen,  im  musikalischen  text  entspricht  der  dop- 
pelten Senkung  durchweg  die  doppelte  Setzung  einer  und  der- 
selben note,  und  zwar  so,  dass  eine  von  diesen  noten  ohne 
schaden  für  den  melodischen  ausdruck  weg  gedacht  werden  kann 
(s.  178).  der  bruder  Hermann  scheint  überall  eine  bestimmte 
Silben-  und  notenzahl  beabsichtigt  zu  haben;  die  QberschreitungeB 
kommen  auf  rechnung  der  Schreiber,  zeigen  aber  zugleich  ^  wie 
sich  der  Sänger  half,  wenn  der  text  ihm  eine  ttberschttssige  silbe 
bot  oder  eine  apokope  seiner  ausspräche  nicht  gemflfs  war.  so 
werden  ja  auch  jetzt  noch  unregelmflfsigkeiten  verwilderter  oder 
freier  behandelter  texte  im  gesange  ausgeglichen.  —  der  aufütct 
wird  in  der  regel  durch  eine  minima  ausgedrückt;  daneben  aber 
kommt  gerade  im  auftact  auch  gedehnte  Senkung  vor.  die  tat* 
Sache  widerlegt  die  annähme,  dass  die  dehnung  des  auftactes  sich 
erst  in  der  praxis  des  16  jh.  durch  die  benutzung  von  melodien 
als  tenor  mehrstimmiger  gesänge  ergeben  habe  (s.  176).  sollte 
sie  nicht  damit  zusammenhängen,  dass  seit  alters  der  auftact  auch 
ein  grOfseres  mafs  von  silbeH  verträgt,  als  die  Senkung  im  innere 
des  Verses? 

In  der  vierten  abhandlung  sucht  Mayer  die  litterarhistorische 
Stellung  Hermanns  zu  bestimmen,     weitausholend  Oberblickt  er 
die  geschichte  der  lyrik  von  den  anfingen  des  minnesangs   bis 
in  das  15  und  16  jh.    sein  leitstern  ist  der  wünsch,  die  volkstOm- 
lichen  demente  der  lyrik  ans  licht  zu  stellen,  sein  resultat,  dass 
Hermann  ein  dichter  sei,  der  vom  votksliede  ausgegangen  zu  sein 
scheine  und  zunächst  in  der  weise  des  Volksliedes  dichtete,  da- 
neben aber  von  der  gleichzeitigen   und  früheren  kunstdicbtung 
beeinflusst  wurde  (s.  140).     mich   hat  dies  resultat   sehr  über- 
rascht,   gewis  kommen  in  den  liedern  des  Mönchs  genug  gedankeo 
und  Wendungen  vor,  die  auch  im  Volkslied  begegnen  und  zum  teil 
auch    von  Hermann  unmittelbar  daher  genommen  sein  mOgen; 
aber  nach  ihrer  ganzen  haltung  scheinen  mir  diese  lieder  von  der 
weise  des  volkes  weit  abzustebn.    ich  habe  früher  der  alten  volks* 
tOmlichen  lyrik  möglichst  enge  grenzen  zu  ziehen  gesucht;    der 
gegeosatz  zu  anschauungen,  welche  das  natürliche  kunstvermögen 
des  Volkes  und  seinen  anteil  an  der  epischen  wie  lyrischen  dicb- 
tuog  in  gar  zu  glänzendes  licht  stellten,  hatte  mich  zu  einem  zu 
weit  gehnden  Widerspruch  gereizt,     ich  erkenne  jetzt  willig  an, 
dass  die  geschichte  der  lyrik,  auch  der  liebeslyrik  sich  ohne  die 
Voraussetzung  und  den   immer  widerholten  einQuss  einer  volks- 
tümlichen lyrik  nicht  verstehn  läfst;   aber  die  versuche,  die  ge- 
macht sind,  diesen  einfluss  nachzuweisen  und  abzugrenzen,  bo- 
friedigen  mich  nicht,   da  wir  diesen  alten  volksgesang  nur  aus  dem 
reQex  der  kunstdicbtung  kennen  und  aus  jüngeren  erzeugnissen, 
in    deoen  er  doch  sicherlich   nicht  unverändert  und  ohne  ein- 
wQrkung  der  kunstdicbtung  geblieben  ist,  so  läfst  sich  die  aufgäbe 
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eiDigenDaTsen  befriedigend  nur  in  der  geschichte  der  ki 
tung  lösen,  man  muss  die  kunstdicbtung  nach  ihren 
faltigen  arten  zu  Qberachauen  und  grOndlich  zu  yeretehi] 
die  momente,  die  zu  ihrer  entfaltung  geführt  haben 
unbefangen  abwflgen,  die  Änderungen  in  zeit  und  aitte, 
nähme  der  yerachiedenen  stände  und  geaellschafUklas 
kunatobung  von  liebhabern  und  fornebmeren  und  niedere 
dichtem  (vgl.  8.  446  und  497  die  schlusabemerkungen  z 
und  86)  und  endlich  die  muster  fremder  litleratur  ins  aug 
mit  einer  deflnition  des  begriffs  'volksmHfsig',  wie  sie  1 
einer  anmerkung  zu  dem  excurs  auf  s.  150  versucht,  v 
nicht  viel  ausrichten  lassen.  —  auch  Rietsch  stellt  in  c 
sprechenden  teil  seiner  einleitung  (s.  201  f)  die  frage  i 
yolkstQmlichen  elementen  in  der  kunst  Hermanns  in  dei 
grund,  sieht  aber  die  bedeutuog  des  weltlichen  volksgesa 
die  geschichte  der  kunst  skeptischer  an  als  Mayer  und  anc 
namentlich  s.  179  f.  I85a.)  und  kommt  zu  dem  resull 
die  eigenschaften,  die  man  als  merkmale  des  volkstUmii< 
zusehen  pflege,  in  den  weisen  Hermanns  im  allgemeine! 
nachweisbar  seien,  nur  für  die  beiden  im  anhaog  mit 
Martinslieder  nimmt  er  volkstümlichen  Ursprung  an  odei 
stens,  dass  der  compooist  sich  in  ihnen  bewust  an  volks 
weisen  angelehnt  habe,  von  nr  13  sagt  er  (s.  208),  ma 
der  melodie  den  volksmäfsigen  Charakter  nicht  absprech 
die  musikgeschichte  am  wichtigsten  sind  nach  seinei 
(s.  214)  die  sechs  mehrstimmigen  lieder  nr  11.  12.  14. 
die  beiden  Martinslieder  ^ 

218  Seiten  umfassen  die  einleitenden  abhandlungen. 
wird  sie  länger  wünschen^  aber  ungern  vermisst  man  c 
gehnde  Charakteristik  der  dichtung  Hermanns,  die  dui 
vergleichuug  mit  den  nflchst  liegenden,  namentlich  i 
genialen,  jämmerlich  vernachlässigten  Oswald  von  Wol 
färbe  und  leben  wtlrde  gewonnen  haben,  das  buch  bi 
material  dazu,  aber  es  fehlt  die  Verarbeitung  und  ansc 
Zusammenfassung. 

Von  8.  219  an   folgen   die   texte,     die  weltlichen  li( 
Mondsee-Wiener  hs.,   die  den  Mönch  zum  Verfasser  habi 
vollständig  mit  den  Varianten  der  andern  hss.  mitgeteilt, 
andern  nur  die  Überschrift  und  die  erste  zeile;  doch  ist  i 
ihnen  angegeben,    in   welchen   hss.   sie  sonst  noch   vor 

^  nicht  unerwähnt  lass  ich  eine  äufserong  im  Torwort  :  es 
bald  ergeben,  das8  das  interesse  des  musikhistorikers  sich  nicht  in 
marse  den  fragen  zuwendete,  zu  deren  iösung  die  arbeil  zunäc 
nommen  und  ausgeführt  sei.  und  Heinzel  bemerkt  auf  s.  v,  hoffenl 
den  die  umfassenden  vorarbeiten  Jacobsthals,  mit  dem  zussmmei 
die  welllichen  lieder  des  Mönchs  hatte  edieren  wollen,  noch  zu  c 
tero  behandlung  der  musikwissenscbaftücben  aufgaben  führeo. 
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und  wo  sie  gedruckt  siud.  auf  die  lieder  folgeo  dann  die  weisen 
und  die  auf  beide  bezüglichen  anmerkungen.  ein  anhang  bringt 
noch  vier  nummem  aus  den  hss.  E  und  A;  den  schluss  bilden 
ziemlich  viele  nachtrage  und  berichtigungen  und  register.  —  der 
druck  schliefst  sich  möglichst  genau  an  die  hs.liche  Oberlieferung 
an,  auch  in  den  Varianten,  emendationen,  selbst  ganz  evidente, 
hat  der  herausgeber  in  die  anmerkungen  verwiesen,  wo  sie  zu 
anfang  jeder  nummer  zusammengestellt  sind,  ich  habe  gegen  die 
behandlung  des  textes,  die  den  grofsen  vorteil  bietet,  dem  leser 
vor  allem  die  Überlieferung  vors  äuge  zu  führen,  nichts  ein- 
zuwenden, wünschte  aber,  dass  die  Verbesserungen  nicht  hinten 
in  die  anmerkungen  verwiesen .  waren,  in  den  meisten  MIen 
handelt  es  sich  nur  um  synkope  und  apokope,  und  diese  hatten 
sich  ohne  mühe  und  ohne  schaden  im  texte  selbst  kenntlich 
machen  lassen;  die  andern  würde  der  leser  bequemer  benutzen, 
wenn  sie  unten  auf  der  seite  stünden  und  im  texte  durch  Ziffern 
oder  buchstaben  auf  sie  verwiesen  wäre,  da  ihre  zahl  nur  ge- 
ring ist  und  für  die  meisten  lieder  keine  Varianten  zu  verzeichnen 
waren,  wäre  eine  Unterdrückung  des  textes  durch  die  noten  nicht 
zu  befürchten  gewesen. 

In  den  anmerkungen,  die  zum  teil  sehr  umfangreich  sind, 
hat  Mayer  mit  besonderem  eifer  die  Verbreitung  einzelner  ge- 
danken  und  motive  verfolgt  und  sowol  aus  der  altern  und  gleich- 
zeitigen lyrik,  als  auch  besonders  aus  dem  lebenden  volksgesang, 
dem  er  selbst  sammelnd  nachgegangen  ist,  ein  reiches  material 
zusammengebracht,  weniger  interesse  zeigt  er  für  die  nächste 
aufgäbe  des  herausgebers ,  für  das  Verständnis  der  oft  recht 
schwierigen  texte  zu  sorgen,  ich  führe  einige  stellen  an,  die 
der  erklarung  oder  emendation  bedürfen  oder  vom  herausgeber 
m.  e.  nicht  richtig  aufgefasst  sind.  13,  1  untamsMäf  kann  nicht 
anders  erklart  werden,  als  es  in  der  Überschrift  geschieht: 
mittagsschlaf,  auch  in  Koorads  Engelhart  v.  2923  ist  das  wort 
so  zu  verstehn,  obwol  er  v.  3164  die  nachtigall  dazu  singen 
lasst,  an  ein  misverstaodnis  der  Überlieferung  ist  nicht  zu  denken; 
die  Voraussetzung  ist,  dass  die  kühe  wahrend  der  beifsen  mittags- 
stunden  im  stalle  stehn.  —  13,  39  f.  M.s  erklarung  ist  unmög- 
lich, man  muss  mit  Bartsch  nü  umstellen :  u>ix9  goU  daz  ich  nü 
lenger  hy  beleih.  —  vertwigen  19,  8  und  56,  4  kann  nicht  der 
substantivierte  influiliv  sein,  sonst  würde  et  geschrieben  sein, 
eher  das  neutr.  des  partic.  wie  22,  17  und  wahrscheinlich  auch 
22,  4.  8;  vielleicht  aber  ist  ein  altes  subst.  vir-iwiganU  voraus- 
zusetzen, obwol  diese  bildungen  im  mhd.  selten  sind.  —  19,  36 
die  Vermutung  pöser,  valseher  wort  versteh  ich  nicht;  verstand- 
lich wäre:  pöser  vakcher  —i  böser  Verleumder  (g.  pl.).  —  24. 
dies  lied  gegen  die  'klaffer'  ist  schwer  verständlich  :  *der  aus- 
druck  ist  stellenweise  durch  übergrofse  kürze  unklar'  sagt  M. 
offenbar   macht  der  dichter    philosophisch   witzelnd  den  begriff 
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^uichts'  tum  gegensUDd  der  betrachtuog:  rnAlz  frmDti 
4illez  dü8,  daz  ie  mein  hercz  auf  erd  begert.  'ein  di 
mich  mehr  als  alles  was  sich  mein  herz  auf  erden 
mit  diesem  nichts  meint  er  das,  was  von  Verleumder 
sonnen,  also  nicht  würklich  ist,  aber  doch  oft  zu  etwa 
aufgebauscht  wird  (v.  7).  er  freut  sich,  dass  sein  hi 
rein  ist  (v.  11).  —  27.  die  Voraussetzung  ist,  dass  d 
nicht  allezeit  um  die  geliebte  sein  kann;  er  bittet  sie 
der  bevorstehnden  trennung  ihn  durch  einen  brief  zu 
der  anfang  bedeutet:  *Wenn  ich  an  die  zukunft  denke 
mir  meine  liebe  ist  und  wie  viel  leid  sie  mir  bringt, 
mein  herz  gegen  mich  an  (so  krigt  mein  hercz  dy  t 
warum  ich  mir  ein  weib  gewählt  habe,  der  ich  nichi 
und  allezeit  {all  vart)  bei  ihr  sein  kann,  wie  es  selb 
ist  {ain  weib  ..  der  ich  nichi  toart  vnd  pey  ^  sey 
vart)*.,  M.  erklärt  als  ez  all  vart :  *wie  immer  es  geht'  i 
part  <->  'Widerwärtigkeit,  leid'.  —  28,  32  f  czwai  tatlei\ 
syntoel  pym^  gehert^  gepriwt,  die  wunderliche  erklärunj 
d«  i.  gebreitet'  wird  in  den  Berichtigungen  zurückgenomi 
auch  gehert  ist  gewis  nicht  als  gthert^  sondern  als  g 
verstehn.  —  29,  11  dne  spot  zieh  ich  zum  folgendei 
teuruug.  —  V.  18  ich  hoff,  wann  du  bedenkest  das,  de 
mein  trew  ain  widergeU.  M.  tilgt  ain,  weil  der  zweite  ver 
Silbe  zu  lang  ist,  und  nimmt  mem  trew  für  den  gc 
trew;  wegen  der  unflectierten  form  verweist  er  au 
Gr.  iii  §  143,  wo  aber  natürlich  nichts  entsprechendes 
ist.  idi  ist  zu  streichen,  mein  trew  subject.  —  30, 
fünfczehent  an  der  schar  des  hofgesinds  dh.  4ch,  der  i 
in  der  schar  des  hofgesindes',  'ich  mit  vierzehn  andern', 
zehent.  M.  schreibt  der  fünfczehen  und  will  den  gen. 
abhängen  lassen.  —  24 — 26  versteh  ich  nicht;  viel 
für  der  und  dn  für  sini  —  33,  19  mit  sHezen  worti 
du  mich,  der  ich  tagleich  warttund  pin.  die  letzten  ' 
den  reim  vermissen  lassen,  emendiert  M. :  wart  und  I 
melfar),  aber  unrichtig  nimmt  er  besenft  für  eine  ver 
2.  sg.  präs.  mit  der 'prägnanten'  bedeutung  'du  kannst, 
zu  besänftigen',  der  sinn  zeigt ,  dass  der  imp.  gemei 
34,  36  hofsieg  dem  nicht  geczimpt,  der  sich  sein  vasi  i 
M.  stellt  s.  56  hofsieg  als  synonymon  neben  hofgaüe 
in  der  anm.  ''sein  ist  hier  reflexiv',  was  mir  ganz  unve 
ist.  ich  denke  hoveslec  ist  gemeint:  'höfische  schleck« 
nicht  für  den,  der  sich  daran  überfrisst'.  —  35,  2 
druck  fehler  für  Aar?  —  36,  11  dy  roten  mündlein  k 
rotes  röslein  prossen,  prossen  kann  hier  keine  form  c 
broz  sein,  sondern  ist  der  substantivisch  gebrauchte 
roeslein-prossen  ist  als  compositum  zu  fassen,  das  adj. 
hört  dem  sinne  nach  zum  ersten  compositionsglied,  hat 
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iD  derforin  Dach  dem  zweiten  gerichtet  (vgl. 'deutsches  Wörterbuch* 
ua.).  —  ▼.  14  wie  den  edlen  iungen  toeljf  dativ  sein  und  vom  kumpt 
exu  fdd  abhängen  soll,  versteh  ich  nicht,  die  lesart  von  S  :  die 
edlen  jungen  weif  ist  anzunehmen.  —  v.  23  wiertleich  ist  wol 
nicht  wertUch  sondern  wirdelich.  —  39,  7  ich  han  gehoffet  tnanigen 
tag  auf  genad^  ob  mirs  geschAen  mag;  geschieht  mir  nicht  g^nad, 
ich  habs  fiUr  trach  und  u>il  darumb  kain  friwd  nicht  Idn.  M. 
vermutet  tagen:  vertragen,  aber  die  schwache  form  tagen  ist 
bedenklich  und  ich  habs  vertragen  entspricht  nicht  dem  sinn; 
es  mflste  heifsen  ich  u>ih  vertragen  oder  ich  vertrag  es.  vermut- 
lich ist  ein  subst.  vertrag  anzunehmen:  vertrag  hän  eines  dinges^ 
etwas  mit  geduld  ertragen  (vgl.  ahd.  fhrtragani  tolerantia).  — 
44,  46  das  nicht  ir  anplick  wirt  versteU  gehört  wol  zu  lachen, 
sie  hat  ein  liebliches  lachen.  —  v.  58  klein  geswoUen,  hertt  ge- 
-drolUn  gehört  wol  zu  tütlein,  lind  in  v.  62  zu  hdndlein,  ärmlein. 
—  48^  7  heifst  es  von  der  geliebten :  mein  liebster^  säldenreicher 
kort  ist  also  schön  gepildety  das  er  mir  mänchleidi  willdet  und 
fth  im  cxdm  allain.  M.  erklärt:  ^nur  mit  mir  ist  sie  vertraut, 
fDr  die  andern  eine  fremde,  in  v.  10  wäre  gewöhnlicher  und  isi 
mir  czäm  allain\  ich  seh  nicht,  wie  der  sinn  herauskommen 
soll  und  erkläre:  'sie  ist  so  schön,  dass  sie  mir  jeden  fremd 
macht  und  ich  ihr  allein  zahm  bin'.  —  v.  18  wo  lieb  dy  äugen 
witert,  das  hercz  in  friwden  czytert,  do  ist  lieb  eytel  rein.  M. 
erklärt:  'wo  ein  lieb  das  andere  in  der  nähe  merkt.  Lexer  be- 
legt die  hier  geforderte  bedeutung  nur  von  dem  seltenen  er- 
witem'.  das  tut  Lexer  nicht;  er  gibt  wol  die  bedeutung  an, 
aber  er  belegt  sie  nicht;  und  wie  gäbe  sie  wol  an  unserer  stelle 
geeigneten  sinn?  die  verse  bedeuten:  *wo  liebe  die  äugen  er- 
glänzen lässt,  das  herz  in  freuden  erzittert,  da  ist  rechte  liebe'. 
wttem  ist  in  dieser  alten  bedeutung  nur  durch  diese  stelle  be- 
legt, erwitem  ziemlich  oft  und  noch  im  16  jh.  die  bedeutung 
ergibt  sich  unmittelbar  aus  dem  Stammwort,  vgl.  ahd.  witar  stn. 
'serenum^  aether',  das  vermutlich  nur  Substantivierung  eines  ad- 
jectivs  ist,  vgl.  aslov.  vedro  'weiter',  vedru  'hell,  heiter*,  in  der 
Jägersprache  ist  die  bedeutung  wesentlich  anders;  aber  auch  der 
witternde  hund  verdankt  seine  bezeichnung  vielleicht  dem  funkeln- 
den glänz  seiner  äugen.  —  53  kann  ich  nur  als  frauenlied  ver« 
stehn  (anders  M.  in  der  Schlussbemerkung),  sie  fürchtet,  dass 
der  iiebhaber  untreu  ist,  und  droht  (v.  1 1  f)  ihn  in  diesem  falle 
fahren  zu  lassen,  pedengk  dich  recht  in  sOleicher  mafz,  halt 
öder  lafs  czu  ainem  tail  dy  paiden.  M.  erklärt :  'halt,  nämlich 
die  liebe  und  ihre  bedingungen,  sei  treu,  oder  verzichte  auf  einen 
von  deinen  zwei  bewerbern,  nämlich  auf  mich',  unmöglich  I  halt 
oder  Idz  bedeutet:  'halte  das  spiel,  die  partie,  oder  gib  sie  auf. 
die  letzte  zeile  aber  ist  verderbt,  wie  schon  der  reim  paiden: 
leiden^  meiden  vermuten  lässt.  in  der  bs.  Au  ist  statt  dessen 
überliefert:  zu  ainem  tail  du  dich  reicher  neiden;  gleichfalls  sinn- 
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los.  ich  ?ermute  suo  ainpn  taä  tuo  dick  nidm.  sich 
sich  wenden  ist  häufig  im  j.  TiL  und  andern  bairischei 

—  54.  ein  abschiedslied.  un?erständlich  sind  ▼.  8- 
sekaiden  mir  all  friwd  enoert    dein  treio  nickt  tsswifMa 

das  ick  an  dir  mit  leiden  kän.  ?ermuüich  ist  in  ▼.  9 
nickte  in  ?.  10  mitleiden  zu  lesen.  *da  der  abschied 
freude  nimmt,  so  qudlt  deine  treue  mich  doppelt,  ins 
nämlich  in  bezug  auf  dich  mit  leide:  toon  wa$  esu  j 
gesckiekt,  so  wart  mein  leiden  nye  so  gros^  dein  leiden 
näker'.  auch  ▼.  16  muss  entstellt  sein;  der  sinn  ist  ?< 
^so  schnell  auch  mein  rOsslein  galoppierte,  ich  hatte 
eiliger  zu  dir';  vielleicht  genügt  in  v.  16  min  fQr  mit.  — 
sind  zum  vorhergehnden  zu  ziehen.  —  55,  1  vberkrön 
als  Überkr^e  zu  nehmen,  so  dass  ö  :  a  gebunden  wäre 
gedcBn),  sondern  als  Verbalsubstantiv  zu  üierkriBnen:  übe 

—  56,  5  ist  hinter  warkaftig  ein  komma  zu  setzen, 
sechs  eigenschaften  herauskommen,  in  v.  19  steht  d 
lieh  in  dem  siune  von  da%  er;  Lachmann  zu  Iwein  v 
58.  die  erste  Strophe  wird  mir  nur  verständlich,  wei 
V.  2  sckenk  für  sekenkt,  in  v.  Q.  8  dir  für  ir  lese.  d( 
kündigt  der  geliebten  seinen  besuch  an  und  bittet  sie  ui 
liehen  empfang,  er  kommt  aber  nicht  allein :  tcft  prin^ 
dir  selber  kaim  (v.  6),  nämlich  insofern  er  sie  immer  i 
trägt,  und  dafür  verlangt  er  gut  botenbrot  (v.  5).  - 
weiniied  schliefst  mit  dem  katzenjammer :  v.  31  nu 
inelancolicus  sckier  in  ain  klaws  kin  gein  gartkaus  in  g 
ick  leb  in  saws  aUain  und  wain  vast  umb  mein  sürn 

'  melancolicus  ist  ein  komma  zu  setzen  ^  sckier  ist  nicfa 
verbium,  sondern  1  p.  sg.  von  sckhn  :  nun  trauer  icl 
lancolicus,  enteile  zur  kartause  ins  goteshaus.  ick  h 
ist  ironisch  zu  nehmen.  —  83  das  bekannte  Falkenli 
s.  231).  dass  der  dichter  in  v.  3  das  nach  v.  15  vede 
V.  20  fdlklein  coostruiert  habe,  ist  doch  ganz  unraOgli( 
in  V.  2  wird  er  fdlklein  gesagt  haben,  nicht  falktn,  — 
icks  gepaist  nöck  meinem  muet^  es  war  als  willd  nye  w 
erklärt:  'kiet  icks  gepaist  »»  bätt  ichs  dressiert',  da^i 
nicht  gemeint,  sondern  :  'batt  ich  es  jagen  lassen  wie 
wünschte,  dh.  hält  ich  ihm  meine  liebe  gewährt,  es  I 
mir  nicht  entzogeu.  daz  tet  ick  nickt  und  lies  durck 
UDterliefs   es   in   guter  absieht),   darumb  kan  icks  veri 

85,  32  der  busen  kann  mit  den  beiden  gebirgen  unm( 
meint  sein,  eher  die  clunes  (vgl.  das  rälsel:  *zwisc 
bergen  brummt  ein  bär',  nämlich  crepitus  ventris).  di 
schützen  das  kränzlein  vor  einem  frechen  Überfall;  v.  3 
dem  vorhergehncJen,  v.  35  mit  dem    folgenden  zu  verbi 

86,  \1  an  gevcBrde  ist  nicht  'treulich,  gegenteil  von  mit 
mit  betrug  oder  böser  nebenabsicht' ,   sondern  'ungeHlh 
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sicher'.  —  v.  42  und  wünsche  ir  äne  sundenvar  czu  disem 
new  ein  seligs  lar.  'ohne  sündenfarbe'  ist  unsinn,  gemeint  ist 
äne  mnder  vdr  =  aufrichtig,  die  Verbindung  der  synonymen 
Präpositionen  äne  und  sunder  Gnd  ich  zwar  in  den  wbb.  nicht 
belegt,  aber  vgl.  MFr.  34,  13  sunder  äne  mine  schult  und  HMS. 
4,  882*  in  Leupold  Hornburgs  von  Rotenburg  lobgedicht  ün  sun* 
der  ha%. 

Wenn  ich  schliefslich  ein  zusammenfassendes  urteil  abgeben 
soll,  so  möcht  ich  Mayers  arbeit  als  eine  anerkennenswerte 
leistUDg,  aber  nicht  als  ein  gutes  buch  bezeichnen,  im  december 
1888  kündigte  M.  in  diesem  Anzeiger  eine  ausgäbe  der  lieder 
des  sogenannten  Münchs  von  Salzburg  an ;  im  laufe  des  nächsten 
Jahres  hoffte  er  sie  fertig  zu  stellen,  aber  erst  1892  konnte 
der  druck  beginnen,  1894  die  kleinere  erste  hälfte,  1896  die 
zweite  erscheinen,  und  die  ausgäbe  enthielt  nicht,  wie  ursprüng- 
lich in  aussieht  gestellt  war,  alle  lieder  des  Mönchs,  sondern  nur 
die  welllichen,  der  herausgeber  hat  also  wol  mehr  arbeit  ge- 
funden, als  er  ursprünglich  angenommen  hatte,  es  scheint  aber 
anch,  dass  während  der  langen  zeit  sich  seine  interessen  ver- 
schoben, die  aufgaben  des  litterarhistorikers  grOfseren  reiz  für 
ihn  gewonnen  haben,  als  die  des  philologen  und  herausgebers, 
und  in  diesem  widerstreit  befriedigt  er  weder  nach  dieser  noch 
nach  jener  seite.  dem  litterarhistoriker  möchte  man  vor  allem 
eine  bessere  gäbe  lebendiger  und  anschaulicher  darstellung 
wünschen. 

ßonn,  den  19  märz  1897.  W.  Wiliumms. 


I>ie  sangesweisen  der  Golmarer  handschrift  und  der  liederhandschrift  von 
Donaueschingen.  herausgegeben  von  Paul  Runge.  Leipzig,  Breitkopf 
und  Härtel,  1896.  xx  und  200  ss.  folio.  mit  6  facsiroiles  in  licht- 
druck  K  —  20  m. 

Die  mit  der  minnedichtung  innig  verwachsene  melodieo- 
bilduug  hat  —  in  verkennuog  dieses  umstandes  —  lange  zeit 
hindurch  keine  oder  doch  nur  sehr  spärliche  berücksichtiguug 
erfahren,  die  litterarhistoriker  giengen  an  den  notierten  weisen 
vorbei,  bisweilen  ohne  überhaupt  deren  Vorhandensein  zu  er- 
wähnen, und  auch  das  interesse  der  musikforscher  hatte  sich  zu- 
nächst der  polyphonen  musik  zugewendet;  aus  einem  innern 
gründe,  weil  die  mehrstimmige  kunst  unserm  musikalischen 
denken  und  fühlen  näher  ligt  als  die  monodische  art  des  frühem 
mittelalters  bis  herauf  zum  minne-  und  meislersang;  aber  auch 
aus   dem   äufsern   gründe   paläographischer  Schwierigkeiten,    die 

^  nicht  numeriert,  da  sie  hier  öfter  anzuführen  sein  werden,  gebe  ich 

eine   xusammensteUung  mit   fortlaufender   Zählung  :   i)  C  »>  3   nach  s.  iv; 

n)   C  —  16    vor   s.  ix;  m)  C  «  19    zu    s.  3;    iv)    G  =»  333    zu    s.  115  f; 

T)  C  ^  828  zu  s.  173  f;  vi)  D  ^  227  zu  s.  184  f;  m)  bis  vi)  mit  oeumen. 
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beute  Docb  trotz  den  bahnbrechendeD  arbeiten  eines  Cousee 
Potbier  und  neueren  forscbungen  nicht  gänzlicb  gebobei 

So  bescbäfligen  denn  auch  den  herausgeber  der  ob 
gezeigten  bsa.  in  der  einleitung  derartige  fragen «  auf  d 
noch  zurückkommen  muas.  sie  sind  hier  umsomehr  i 
Vordergrund  des  interesses  gerückt,  als  R.  als  zweck  seil 
beit  ansieht,  ^diese  sangesweisen  (der  Colmarer  bs.)  mit 
bezugnahme  auf  die  Donaueschinger  liederhs.,  welche  n 
Colmarer  eng  verwant  ist,  einem  grofsern  kreise  zugängl 
machen'  (s.  vi),  es  geschieht  also  grundsatzlich,  wenn  er 
Buchungen  über  den  forminbalt  der  melodien  mit  wenige 
nahmen  (so  in  d.  anm.  zu  n.  132  s.  184)  aus  dem  weg< 
und  er  erwartet  selbst  erst  'eine  eingehnde  untersuchu 
melodienscbatzes  der  Jenaer  und  Colmarer  hs.'  (s.  xa).  a 
dieser  beschrflnkung  auf  die  allerdings  erste  und  wichtigs 
gäbe  eines  herausgebers  ist  die  Veröffentlichung  an  si« 
Freude  zu  begrüfsen.  sie  bringt  sämtliche  107  weisen  der  Cc 
bs.  (derzeit  cgm.  4997,  weiterhin  mit  C  bezeichnet)  und 
dies  eine  weise  (Reinmars  vZweter),  die  nur  in  der  fa 
Donaueschingen  (weiterhin  mit  D  bezeichnet)  enthalten  ist, 
dem  eine  anzahl  lesarten  aus  andern  hss.  in  dieser  richtung 
mir  noch  eine  anzahl  Varianten  aus  der  Hondseer  bs.  (^ 
k.  k.  hofbibliolhek  nr  2856),  deren  weltliche  dicbtungei 
melodien  von  dr  FAMayer  und  dem  referenten  im  druck  1 
gegeben  worden  sind  ^  und  aus  der  Tegernseer  bs.  (cgn 
vor.    (s.  nebenstehende  tabelle.) 

Die  gegenüberstellung  zeigt,   wie  schwankend  und  tc 
widersprechend    die    bezeichnuDg    der   töne    gebraucht 
gegenüber  der  ausgäbe   von  KBartsch   bringt  Runge  nicb 
die   melodien,    sondern  auch    einige    dort  nicht  aufgenoi 
texte,  insbesondere  alle  gedicbte,   die  sowol  in  C  als  in 
halten  sind,  uzw.  die  melodie  mit  untergesetzter  erster  tezu 
nach  C  mit  angäbe  von  laa.,  die  vollständigen  texte  dagegei 
D  ohne  laa.     neu  ist  gegenüber  Bartsch   die  annähme, 
nicht  unmittelbar  ein  auszug  aus  C,    soodern   beide   nacli 
damals  berühmten  vorläge,   dem  grossen  Buch  von  Mainx 
gefertigt  seien ;  der  nachweis  wird  hauptsächlich  aus  der  i 
notierung  versucht,    aufserdem   aus   dem  umstand,    dass 
melodie  enthalt,  die  in  C  nicht  enthalten  ist.    was  nun  di 
Übertragung  als  solche  anbelangt,    so   erzfihlt   uns  das  v< 
dass   der  hrsg.  nicht  blofs  für  den  worttext  eine  helfend 
zur  Seite  hatte   —   was  einem  musiker  nicht  wol  zu  ven 
ist  — ,    sondern   dass  auch   die  endgillige  lesung   der  mi 
erst  nach  eingehnden  beratungen   mit  dem  musikforscher 

>  Die  Mondsee-Wiener  liederhandschrift    Berlin  1896. 
*  Aug.  Hartinanns  abhandlung  über  die  Oberammergaoer  Paasio 
usw.,  Leipzig  1880,  berichtet  darüber  nach  cod.  Augustanua  1280. 


Digiff 


BÜNGE   SlNGBSWirSETf   DER    COLMARBR    HANDSCHRIFT 


169 


i 

II 

■X3 

1- 

CO 

'      s 

ä 

4A 

» 

Ä 

«a 
« 

1    § 

'         so 

QO 

CO 

S 

c 
s 

B 
C 

S 

Ii 

s 

2 

je 

c 

s 

'    1 

eo 

1 

O 

11 

ü  a 

-o 

ti 

c 

=9 

=  =  o  .2 

ii:f 

U     CD 

ii 

S  1 

1       s 

CO 

« 

^ 

1     s 

CS 

«S 

00                      " 
00 

o 
E 

^1 

«CO 

2      r: 

1 

QO 

S      1 

1 

1 

&> 

c 
a 

c 
a 

1  1 

S.2 

00     > 

-CO          = 

5  =  «    "  = 
--  o  "  .-  5 

^•2     -^ 

' 

'S 

il 

s 

Ii 

fr' 

c-S 

1 

)     .1     II 

1  ■ "  ;' 

SS 

00 

^        1 

ja 

1     S 

^ 
^ 

s 

CS 

1 

1 

a 

g 

c 

B 

1 

II 

BS 

< 

8  = 

li 

4> 
O 

13 

a        •"  4j 

q.)           «i    ff) 

1     f^ 
1     ^J 

1 

c 

4J 

■a 

c 
o 

>    8 

£*^ 

ii  1 

??• 

a        c 

*         1      ! 

§ 

^           1 

c- 

M           < 

< 

I 

ff 
|cJ5 

1     %  ^* 

i;  «   i 

4^i 

170 


BGNGK   SAIVGKSWKISEN    DBR    COLHARER    HAMISCHRIFT 


dr  Hugo  RiemaDD  zu  Staude  gekommen  ist.  ja  noch  m 
sagt  :  ^der  umstand,  dass  dr  HBiemann  das  druckfertige  ma 
au  der  band  der  nach  Leipzig  gesanlen  hs.  nochmals  na 
und  auch  die  drucklegung  beaufsichtigte,  berechtigt  mich 
hofloung,  dass  meine  ausgäbe  ...  au  die  stelle  des  < 
treten  kann'  (s.  viu).  nach  diesem  verzieht  des  hrsg.s 
eigene  verlässlichkeit  stellt  sich  die  besprechung,  sowol 
art  der  Übertragung,  wie  was  die  treue'  der  widergabe 
mehr  als  eine  auseinandersetzung  mit  herrn  dr  Riemann 

Ich  beginne  mit  dem  zweiten  als  dem  wichtigeren 
wobei  mir  jedoch  nur  dio  facsimiles  m — vi,  dann  das  I 
der  Jenaer  hs.  und  die  Wiener  pergamenlhs.  nr  2701  d 
hoibibliothek  im  original  für  stiebproben  zur  verfügunf 
sie  lassen  leider  keinen  günstigen  scbluss  auf  die  verlas 
der  ganzen  ausgäbe  zu.  so  ist  in  der  letzten  zetle  von  s 
der  neuausgabe  je  eiue  silbe  und  note  (die  hier  fettgedi 
des  Originals  unterdrückt  (vgl.  facs.  m  letzte  zeile): 
f  fe  d  fgaii  aa 
man  höret  die  turteltuben  singen 
dort  vff  dem  lyhanherge  von  mirren 
eiue  erklärung  für  diesen  Vorgang  wird  nicht  gegeben 
man  aber  beabsichtigt  haben,  eine  gleichm^fsige  abwechsh 
hehung  und  Senkung  zu  erzielen,  so  wäre  eine  solche  äi 
in  den  kritischen  apparat  zu  verweisen,  oder  dort  wenigs 
solche  zu  bezeichnen  gewesen,  meiner  nacbprüfung  zuj 
war  ferner  der  gesang  im  hofton  des  starken  Poppe,  zw; 
in  der  Colmarer,  wol  aber  in  der  Jenaer  fassung,  mitge 
8.  137.  hier  ist  zu  lesen  :  sp.  1  z.  5  iiole  g  statt  b;  sp 
in  der  ligatur  c  statt  h;  die  nächste  zeile  ist  mehrfach  u 
widergegeben,  sie  soll  lauten: 

e      f      d      c     d  (nicht  h)  c      e 
tzu  hymele  nacktes,        durch  daz 
bei  der  letzten  note  entfallen  also  die  klammern. 

In  z.  1  dieser  spalte  ist  von  dem  scandicus  fed  üb 
nur  die  virga  f  gebracht,  eine  auslassung,  die  schon  in  MSE 
zu  bemerken  war,  aufserdem  ist  die  anordnung  der  silbe 
den  noten  willkürlich  gegenüber   dem  original. 

Beseheu  wir  uns  weiter  die  Übertragung  van  einem 
Stuck  des  14  liedes  der  Cantica  canlicorum  Frauenlobs  na 
bei  MSH  iv  768  mitgeteilten  facsimile,  die  der  hrsg.  a 
unter  dem  strich  bringt,  diese  Übertragung  hat  zwei  un 
keilen,  deren  eine  freilich  schon  auf  rechnung  des  sohle 
gefertigten  facsimile  zu  setzen  ist.  die  originalhs.  (ehe 
Wiener  nr  2701)  hat  nämlich  über  min  und  list  die  neu 
nau  auf  dem  Zwischenraum  zwischen  der  3  und  4  linie, 
b  (quadralum),  nicht  c  zu  lesen,  dagegen  hat  der  bi 
Setzung  der  Schlüssel  c  und  g  (auf  der  3  und  5  linie)  vor 
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der  dritteD  verszeile  {da  [nicht  da]  mich  gepriset)  gäozlich  über- 
sehen und  DOliert  daher  diese  und  die  folgende  zeile  um  eioe 
terz  zu  tief,  hierbei  aber  wider  (dank  dem  UDgeuauen  facsimile) 
den  3,  4  und  5  ton  der  3  zeile  um  einen  ton  relativ  zu  hoch, 
also  absolut  nur  um  einen  ton  zu  tief. 

Hierzu  kommt  eine  vollständige  Verwirrung  und  Unsicherheit 
über  die  in  der  hs.  euthalteuen  accidentaien.  indem  er  diese  in 
den  meisten  fällen  nicht  irgendwie  von  den  hsl.  gegebenen  unter- 
scheidet, mutet  er  dem  leser  zu,  in  dieser  schwebenden  frage 
seine  entscbeidung  von  vornherein  als  allein  [richtig  hinzunehmen, 
die  s.  XIX  aufgestellten  regeln,  wann  ?  vor  h  selbstverständlich 
sei,  sind  nicbt  vollkommen  verlässlich;  zudem  wendet  sie  der 
hrsg.  nicht  cousequent  an;  so  hat  er  das  )  nicht  vor,  sondern 
Über  der  note  an  der  schon  oben  besprochenen  stelle  s.  137  sp.  1 
z.  5,  obwol  hier  der  fall  der  regel  1  (Vermeidung  des  tritonus) 
zulriflt.  dass  die  note  b  falsch  ist  (s.  oben),  kommt  für  die  an- 
nähme des  hrsg.s  nicht  in  betracht.  es  steht  zu  erwarten ,  dass 
der  ^kräftige  anstofs'  zur  selzung  des  vermuteten  ?  oder  |^  vor 
die  note  (im  gleichen  druck  wie  die  vorzeichnungen  aus  der  hs.) 
ohne  die  erhoiTte  würkung  bleiben  wird,  da  er  eine  fälschung 
des  textes  involviert. 

R.  hat  aufser  dieser  noch  eine  andere,  lediglich  formale 
oeuerung  eingeführt,  das  absetzen  des  notensystems  nach  vers- 
Zeilen  (wie  bei  Schreibung  des  worttextes).  es  wird  dagegen,  so- 
fern es  der  räum  erlaubt,  nichts  einzuwenden  sein;  es  ist  sogar 
sinnfälliger  als  blofse  abteilungsstriche ;  den  zweck  der  *exegese 
ohne  Worte'  aber  erreichen  diese  ebenso  gut  oder  auch  ebenso 
schlecht. 

So  sind  wir  bei  dem  andern  puncte,  der  art  der  Übertragung 
angelaugt,  im  vorwort  verkündet  R.,  erst  die  aufweisung  der 
plica  als  eines  wesentlichen  bestandteiles  der  notierung  in  der 
Colmarer  und  Donaueschinger  hs.  durch  Riemann  habe  ihm  die 
gewisheit  gebracht,  ^dass  die  notierung  der  genannten  bss.  men- 
surierteD  wertbestimmungen  durchaus  fremd  und  lediglich  neu- 
mierung'  sei  (s.  vii), 

Dass  die  weisen  in  C  in  der  übergangsscbriflt,  dh.  mit  linien- 
neumea  <  notiert  sind,  ist  wol  für  jeden,  der  sich  je  mit  neumen 
befasst  hat,  schon  nach  den  facsimiles  in — v  vollkommen  klar, 
die  charakteristischen  formen  der  zusammengesetzten  neumen 
insbesondere  lassen  darüber  keinen  zweifei  zu.  die  beranziehung 
der  plica  als  des  angebhch  entscheidenden  merkmals  der  neumen- 
Schrift  nauss  daher  sehr  befremden,     der  beweisfuhrung,  wie  sie 

*  die  liDienneumierung  bildel  deo  Übergang  von  den  alten  freien  neoroen- 
schriften  zur  mensural-  wie  zur  choralnotation;  daran  ändert  nichts,  dass 
die  alte  form  auch  noch  später  neben  den  neuen  fortlebte,  anderseits  hat 
der  gebrauch  der  linien  (in  G  ist  die  Minie  noch  rot)  schon  eine  Veränderung 
insbesondere  durch  hervorbebung  des  kopfes  der  virga  bedingt 
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die  eioleituDg  Runges  und  ein  aufsatz  Riemanos  i  bietei 
feblschluss  zu  gründe,  es  möge  mir  gestattet  seiD«  d 
sammeDhdDgender  ausführung  oacbzuweiseD,  und  weo 
eine  abwehr  der  io  jenem  aufsatz  gegen  meine  oben 
wabnte  Veröffentlichung  der  weltlichen  lieder  des  Mi 
Salzburg  gerichteten  angriffe  mit  unterläuft,  möge  der 
mit  der  grundlegenden  bedeutung  der  frage  entscbuldi 

Das  Wesen   der  plica  ist  noch  nicht  ▼ollkommen 
die  beschreibungen  der  theoretiker  sind  nicht  anschauli 
Runge   und  Riemann  wenden   bei  der  Übertragung  in 
noten  das  zeichen  für  den  pralltriller  an,  welches  ja  ai 
Überrest  der  neumierung  ist.    mir  scheint  die  annähme 
oder  nachschlages  (von  oben  :  descendens,  von  unten  : 
am  meisten  für  sich  zu  haben ;  sie  schlierst  sich  an  die  I 
(Les   m^Iodies   gr^goriennes  s.  43f  und  610   und  aui 
im  n  bände  der  Pal^ographie  musicale   (Solesmes'18 
wickelte   theorie  der  semivocales    (der  ^soni   liquescei 
Guido  von  Arezzo)  uzw.  zunächst  des  'epiphonus'  «» 
vocalis',  spater  'plica  ascendens',  und  des  'cephalicus 
semivocalis',  später  ^plica  descendens'  enger  an.    die  z 
diese  beiden  ueumenarten  bringt  auch  R.,  ohne  ihre  I 
zu   geben   (s.  xv).     ebenso   wie   die  erkennung  des   ¥ 
plica,  ist  auch  ihre  Schreibung  in  den  überlieferten  n 
nicht  zur   genüge   klargestellt,    vornehmlich   die   der 
die  descendens   in   ihren   verschiedenen   Schreibungen 
Colmar,  Jena,  Wien  2701)  ist  meist  deutlich  zu  erken 
mann-Runge   sehen    nun   bei   linienneumen    mit  vorh< 
virga  jeden  punct,    soweit  er  nicht  in   conjunciuren 
und  soweit  nicht  die  plica  descendens  ersichtlich   ist, 
ascendens  an.    ist  dagegen  der  punct  das  herscbende  zc 
die  virga  etwa  nur   in  conjuncturen  vorhanden,   so   n 
die  plica  ascendens  entweder  dort  an,  wo  ihnen  der 
rechts  stärker  hinausgezogen  scheint,  oder  aber  dort,  i 
punctneume   ein   strich   aufgesetzt  ist.     diese  verscbie 
nahmen  werden  folgendermafsen  begründet  :  sobald  d 
auf  linien  gesetzt  sind,  geben  diese  die  höhen unterschi 
au,  es  genügt  also,  nur  virgen  oder  nur  puncte  zu  s 
Wechsel    zwischen    beiden    zur  kennzeichnung   hoher 
töne  wird  überflüssig^. 

Runge  führt  nun   einige  stellen  an  (s.  xiii),   wo 
höher  liegen  als   die  benachbarten  virgae,    weshalb   n 

^  Die  melodik  der  niinnesänger,  im  MoslkaL  wocheobl.  II 
30—39. 

*  wo  auch  (s.  59)  eine  erklarung  des  Wortes  plica  gegebe 

*  das  ist  keine  mue  behauptung,  s.  Pothier  aao.  s.  71  :  .  , 
4  la  verit^  n'existe  plus  depuis  que  les  notes  sont  echelouoees  s 
musicale*.     ähnlich  s.  73  unlen. 
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Dehineo  sei,  dass  man  hier  aus  einer  alten  lioieDloseo  oeumierung 
mecbaDiscb  berübergenommeoe  oeumenpuDCte  ?or  sich  habe,  in 
D  entsprechen  den  virgen  aus  C  puncte,  den  puncten  aus  C  auch 
puncte,  aber  mit  einem  strich  nach  oben^  diese  geschwänzten 
puncte  konnten  keine  minimae  aus  der  mensuraischrift  vorstellen, 
denen  sie  sehr  ähnlich  sehen,  da  sie  zuweilen  auf  lange  und 
schwere  silben  fallen,  sie  wären  daher  auch  als  plicae  ascen- 
dentes  aufzufassen,  dagegen  ist  zu  sagen  :  es  kommen  bei  den 
liniierten  neumen  auch  aufser  den  conjuncturen  noch  virgen  und 
puncte  vermischt  vor,  wie  der  hrsg.  s.  xii  unten  selbst  zugibt 
die  abwechslung  wird  sich  sehr  häufig  auf  die  gesetze  der  linien- 
losen neumierung  zurückfahren  lassen  (virga  höher,  punct  tiefer), 
aber  nicht  immer;  hier  und  da  mag  der  neue  Schreiber  aufs  ge- 
radewol  vorgegangen  sein  ('fantaisie  pure'  Pothier  aao.  s.  75). 
sind  es  wie  in  C  vereinzelte  flHlle  gegenüber  der  masse  der  ge- 
setzmäfsig  zu  erklärenden,  so  kann  man  darauf  keine  Vermutung 
für  die  lesung  der  plica  bei  jeder  einzelnen  punctneume  gründen. 

Mindestens  ebenso  schlimm  steht  es  mit  der  plica  ascendens 
bei  hss.  ohne  virgae.  zunächst  wenn  keine  strichelung  da  ist. 
gebn  wir  dem  verfahren  des  hrsg.s  nach,  er  list  zb.  nach  dem 
obenerwähnten  facsimile  der  hs.  2701  in  MSH  von  den  drei 
neumenzeichen  über  er  sah  mich  (s.  8  anm.  z.  4)  die  ersten  bei- 
den als  puncte,  das  dritte  als  plica  ascendens.  das  ist  ganz 
willkürlich,  die  drei  zeichen  sind  wesentlich  gleich,  nur  das 
zweite  grOfser  geraten  als  das  erste,  das  dritte  wider  grOfser  als 
das  zweite,  uzw.  als  ganzes,  nicht  etwa  mit  einem  längern  rechts 
aufwärts  verlaufenden  strich,  bei  dieser,  einem  Schreiber  leicht 
unterlaufenden  unregelmäfsigkeit  die  eine  neume  herauszugreifen 
und  ihr  eine  andre  bedeutung  unterzulegen  als  den  andern,  geht 
schlechterdings  nicht  an.  —  es  macht  das  verfahren  den  ein- 
druck,  als  ob  um  jeden  preis  pliken,  uzw.  je  mehr  desto  besser, 
gefunden  werden  müsten,  denn  R.  verlässt  das  eben  geschilderte 
verfahren  sofort,  wenn  ihm  unter  den  neumenpuncten  solche  mit 
in  der  mitte  aufgesetzten  strichen  begegnen,  da  werden  diese 
als  plicae  ascendentes  erklärt,  und  nun  kommt  die  petitio  prin- 
cipii.  trifft  Riemann  irgendwo  solche  geschwänzte  noten,  mögen 
sie  nun  neumen-  oder  rautenform  habeiv,  so  müssen  dies  plicae 
ascendentes  sein,  und  weil  sie  das  sind,  sind  sie  keine  minimae, 
und  weil  sie  keine  minimae  sind,  ist  das  ganze  keine  mensural-, 
sondern  neumenscbrift.  mit  dieser  merkwürdigen  argumentation 
schlägt  er  meine  ausgäbe  der  Mondseer  liedweisen  ganz  und  gar 
ZQ  boden  :  'nur  fünf,  sagt  Riemann  und  setzt  hier  zwei  aus- 
rufuDgszeichen  bei,  'der  56  von  Rietsch  abgedruckten  melo- 
dien  stehn  in  mensuralnotierung.  keine  einzige  der  übrigen 
nummern  ist  mensuriert  . .  .  '.  ^dass  mit  solcher  negierung  des 
für  die  auslegung  der  notierung  leitenden  hauptprincips  auch  der 

^  das  facsimile  vi  bietet  davon  leider  keine  probe. 
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grOste  teil  der  specialaDmerkuDgen  dr  Rietscbs  zu  den 
uobaltbar  wird,  ligt  auf  der  band*. 

Ich  bedaure,  das»  sieb  herr  dr  Riemaou  zu  einen 
schnetlen  urteil  bat  binreirsen  lassen,  ohne  hier  auf  < 
ungenauigkeiten,  die  ihm  bei  der  besprecbung  untergelai 
(gibt  er  doch  nicht  einmal  den  titel  unsers  buches  rieht 
einzugehn ,  will  ich  hier  nur  das  streng  zur  sacbe  geh 
handeln,  die  geschwänzten  noten  bei  den  weltlichen  li< 
Mondseer  hs.  sind  keine  plikierten  oeumen,  sondern 
bedeuten  daher  keine  Verzierung,  sondern  die  kürzeste 
damaligen  mensuralsystems,  alle  54  weltlichen  lied 
die  meistergesänge)  sind  aus  diesem  und  aus  andern  grü 
ausuahme  eines  rückfalles  in  der  2  hälfte  des  liedes  ni 
unsre  ausgäbe  s.  8)  mensuriert.  herr  dr  Riemann 
nicht  nur  nicht  die  mühe  genommen,  meine  bemerku 
hs.  zu  leseo  ^,  sondern  auch  den  musiktext  selbst  nie 
angesehen,  sonst  mUste  ihm  aufgefallen  sein,  weiche 
Stimmung  zwischen  der  gruppe  der  von  ihm  als  mensi 
erkannten  und  der  übrigen  angeblich  neumierten  gesäuf 
bezüglich  der  Setzung  der  minima  herscht.  die  aufta< 
da  wie  dort  regelmäfsig  mit  einer  cauda  versehn;  so! 
eine  mal  eine  minima  vorstellen,  das  andre  mal  eine  ( 
Verzierung,  daher  'eher  eine  Verlängerung  als  eine  ve 
derselben'  (aao.  s.  438)?  das  wäre  doch  merkwürdij 
noch  schlagender  ist  der  vergleich  zwischen  den  beiden 
Kuhliorns  (nr  13  in  der  gruppe  der  nach  Riemann  mem 
und  nr  31  in  der  gruppe  der  nach  ihm  neumierten  gesän 
in  meiner  ausgäbe  s.  324  f  so  recht  bequem  neben  ein; 
gedruckt),  hier  sehen  wir  :  die  doppelraute  entspricht  d« 
die  einfache  raute  ist  nicht  neumenpunct,  sondern  semibr 
endlich  die  stelle  Ich  mms  hin,  mein  traut  gesell  usf.  ist 
figuratioü,  dh.  beibehaltung  der  melodischen  umrisse,  u 
legung  der  längern  noien werte  in  kürzere: 


welche  kürzeren  notenwerte  in  nr  13  durch  imperficiei 
brevis  und  minima  (H),  in  nr  31  durch  zwei  minimen 
gedrückt  sind,  so  überzeugend,  dass  eigentlich  jede  w« 
Weisführung  üherQüssig  erscheint  2.  nichts  desto  weniger 
weiteres  material  beigebracht  werden,  in  der  beschreil 
hs.  bemerke  ich  (s.  8),  dass  die  ligalur  cum  opposita  pi 
durchaus  beibehalten  ist.  kann  oder  darf  aber  diese  ligai 
weiteres  statt  des  podatus  und  der  cliuis  als  bestandteil  der 

*  auch  nicht  die  Vorbemerkung  zum  musiktext,  sonst  musi 
kannt  geworden  sein,  dass  bezüglich  der  ausfütlung  der  notenköpi 
schwanzuiig  der  minima  dem  leser  genau  rechenschaft  gegeben  wi 

s  nach  Riemann  wären  hier  83  tritlernoten  zu  lesen,  nur  fÖQl 
brochen  durch  je  eine  oichtplikierte  oote! 
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scbrift  aogeseheo  werden  ?  ich  glaube,  dies  wird  auch  br  dr  Riemaoa 
Dicht  behaupten  wollen. 

Sollen  wir  noch  das  bedenken  Runges  wegen  ungeschickter 
declamation  (s.  xiv)  entkräften?  hat  es  nicht  Jederzeit  f^lle  ge- 
geben und  gibt  es  nicht  heute  noch  genug,  wo  die  betonte  silbe 
auf  eine  kürzere,  die  unbetonte  auf  eine  längere  note  zu  stehn 
kommt?  wer  hierin  einen  stichhaltigen  einwand  findet,  müste 
auch  für  die  metren  mit  versetzter  betonung  jede  daseinsberech- 
tigung  leugnen,  zu  guierletzt  sei  noch  auf  den  unterschied  hin- 
gewiesen, der  in  der  notierung  der  weltlichen  und  der  geist- 
lichen lieder  des  Mönchs  in  der  hs.  besteht,  ein  unterschied,  der 
auch  schon  aus  den  unserm  buche  beigegebenen  kleinen  facsimiles 
zu  ersehen  ist,  die  also  herrn  dr  Riemann  jedesfalls  zu  geböte 
standen. 

Mit  vorsiebndem  beweise,  dass  die  mit  strichen  versehenen 
rauten  der  Mondseer  hs.  mensuralnoten  kleinster  gattung  sind, 
dass  also  dieser  strich  keine  plikierung  bedeutet,  ist  freilich  noch 
nicht  entschieden,  ob  auch  die  in  der  hs.  D  und  in  der  hs.  7970 
der  kais.  familienfideicommissbibliothek  vorkommenden  striche  der 
note  nicht  den  Charakter  der  plica  haben,  immerhin  ist  aber 
grofse  vorsieht  geboten,  die  bs.  7970  (von  Bäumker  für  seine 
Niederländischen  geistlichen  lieder,  Vjschr.  f.  musikw.  4  [1888]  be- 
nutzt) hat  Ubergangsneunten^  virgae,  puncte  ohne  und  solche  mit, 
wie  es  scheint,  nacbträglich  aufgesetztem  strich  :  hier  kommen 
die  vou  Riemanu-Runge  aufgeslellten  plikeotheorien  miteinander 
in  widerstreit,  und  es  fragt  sich,  ob  allen  einzelnen  puocten,  da 
doch  auch  virgae  vorhanden  sind,  oder  nur  den  gestrichelten  ein 
plikeucharakter  zuzuerkennen  sei.  die  erklärung  Runges,  dass 
hier  die  schwänzung  der  puncte,  die  an  und  für  sich  schon 
pliken  sind,  wol  nur  eine  auswahl  unter  den  bereits  notierten 
pliken,  eine  beschränkung  ihrer  zahl  bedeuten  soll,  diese  er- 
klärung klingt  doch  gar  zu  gekünstelt,  mir  scheint  vielmehr  die 
idee  Bäumkers,  dass  hier  eine  mensurierung  von  späterer  band, 
oder  sagen  wir  :  der  versuch  zu  einer  solchen  vorliege,  nicht 
ohne  weiteres  von  der  band  zu  weisen. 

In  der  allgemeinen  annähme  der  neumenpuncte  (neben 
virgae)  als  pliken  ist  indessen  hr  dr  Riemann  selbst  vorsichtiger 
geworden  als  sein  jünger,  denn  er  fügt  einer  analyse  von  nie- 
lodien  der  Hagenschen  Neidharlhs.  im  selben  aufsatz  (s.  62j  die 
bemerkung  bei:  'von  der  frage,  ob  alle  die  in  gestalt  der  punct- 
Qote  gegebenen  noten  der  hs.  als  pliken  zu  deuten  sind,  seh 
ich  ab',  es  würde  eben  dadurch  eine  solche  überfülle  von  Ver- 
zierungen geschaffen,  dass  sie  zu  dem  vorkommen  in  andern  hss., 
insbesondere  der  Jenaer  in  keinem  Verhältnisse  stünden,  viel- 
mehr muss  diese  als  muster  dienen,  wonach  die  descendentes 
absolut  an  zahl  gleichbleibend,  relativ  gegen  die  ascendentes  in 
die    mehrheit    kommen^    ein    Verhältnis,    das    sieb    bald   ergibt, 


# 


176 


BÖRSE  SANQISminBN   DKB   COUUKBI   HANDSCIUFI 


% 


1 


i 
.»*' 


weoD  wir  nicht  leichtfertig  in  der  annähme  ?on   pli 
oben  sind. 

Runge  hat  zwei  charakteristische  zeichen  für  d 
plikeo  verwendet,  im  übrigen  gebraucht  er  in  seiner  Qfa 
ein  gemischtes  notierungssystem,  indem  er  statt  der  con 
ligaturen  setzt,  also  mensuralzeichen  mitten  unter  di« 
lateinischen  neumen  henrorgegangene  choralschrift,  ml 
scheu  ?or  der  ihm  als  plica  erscheinenden  raote,  die 
gemäfs  nicht  einmal  als  currens  beibehalten  wissen  wi 
aber  kein  zweifei,  dass  im  graphischen  bilde  gerade  die 
gotischen  neume  am  nächsten  kommt,  uzw.  als  punct 
?irga  mit  abwflrts  gezogener  cauda,  als  clinis  (clivis] 
Stricheiter  und  ungestricbelter  raute  und  klammer  darO 
die  reconstruction  der  neumenschrift  aus  einer  derartij 
tragung  bietet  ?erhältnismäfsig  die  geringste  schwierigk 
wenn  ein  facsimile  irgend  einer  charakteristischen  seit 
den  allgemeinen  schriflcharakter  erläutert,  und  es  wl 
möglich  gewesen,  die  tageweise  Peters  ?Arberg  nach  d 
widergabe  von  Bflumker  (aao.  s.  233  und  242)  originalg 
zudrücken,  ohne  die  notengruppierung  und  den  wortte] 
fehlen,  wie  es  in  der  ?orliegenden  ausgäbe  (s.  177)  gesc 

In  der  beurteiluog  der  tonalitat  ist  der  hrsg.  anhaii 
ricbtung,  die  bei  manchen  dieser  weisen  unter  der  i 
kirchentonarten  schon  die  züge  des  modernen  dur-  i 
geschlechts  zu  entdecken  glaubt  wer  wie  der  referenl 
standpunct  ausgebt,  dass  erst  die  mehrstimmigkeit  das 
tonalitätsgefübl  durch  Schaffung  des  leitetons  geweckt  I 
R.  darin  nicht  beipflicbteo  können,  immerhin  setzt  dies 
anfang  jeder  melodie  die  betreffende  kircbentonart  in 
dabei  ist  mir  aufgefallen,  dass  er  einigemale  den  hc 
ändert,  der  einbeitlicheo  tonart  zuliehe,  man  kann  i 
einen  tonus  mixtus  annehmen,  so  in  nr  2  s.  17.  d 
scbliefsen  auf  f,  auch  der  ganze  verlauf  der  stoUenmdi 
auf  die  lydiscbe  tonart;  wenn  aber  der  hrsg.  den 
scbluss  des  abgesaogs  der  iydiscbeu  tonart  wegen  als 
(lerbnis  ansehen  will,  so  wäre  dies  nach  prüfung  de 
abgesaogmelodie  zurückzuweisen;  denn  sie  hat  dorischen 
und  schliefst  daher  consequent.  zudem  ist  diese  art  < 
diseben  Verschiedenheit  bei  rhythmischer  gleichartigkeit 
von  Stollen  und  abgesang  nicht  selten,  wenn  der  hsg.  a 
eine  conjectur  aufstellte,  so  hätte  auch  noch  der  ton 
drittletzten  silbe  einbezogen  werden  müssen,  also  statt 
ich  glaube,  richtigen)  Originals: 

c      a  g  fgf  dcd 

hochg^me  meit. 

*  80  bei  Baomker  aao.  und  in  meiner  widergabe  dea  Giaio 
einer  copie  aua  G. 


Digitized  by 


Google 


BDNGIL  8ANGB8WK18BN   DBB   COLNABBB   BANDSCBRIFT 


177 


die  äDderang  :  c  a  b  (rot.)  gag  i'ef.     so  im  Btollen  ood  so  auch 
bedingt  zur  TermeiduDg  des  hiatus  g-^. 

lo  Peters  vReicheobach  Hort  (lied  X)  dQrfte  dagegeo  Dach 
der  ganzen  melodie  ein  schreib?ersehen  TorUegen.  diese  dichtung 
wird  vom  hrsg.  in  zwei  selbständige  teile  zerlegt:  z.  1 — 111 
(nach  der  Zählung  bei  Bartsch)  ein  tagelied,  der  rest  ein  leich, 
der  eigentliche  *Hort\  nur  dieser  dem  Peier  ▼Reichenbach  be- 
stimmt zuzuschreiben,  diese  ^directe  aneinanderhflngung  der 
beiden  stücke'  halt  R.  für  einen  weiteren  'beweis ,  dass  C  eine 
abschrift  einer  alteren  vorläge  ist'  (s.  49  anm.).  das  über  Mie 
textlose  einleitungsphrase  ?on  nr  94  wie  nr  95'  (Taghom  und 
Nachthorn  des  Mönchs  rSalzburg)  gesagte  ist  durch  meine  aus^ 
fohrungen  (aao.  s.  198)  erledigt 

Ober  die  s.  xif  dargelegte  und  s.  x?iff  durch  heispiele  er- 
läuterte anschauung  des  hrsg.  ?on  dem  rhythmus  der  melodieo 
kann  ich  mich  kurz  fassen,  da  er  glücklicherweise  die  conse- 
quenzen  dieser  anschauung  im  musiktext  nicht  zum  ausdruck 
bringt,  wie  R.  selbst  sagt,  ist  das  metrum  des  textes  mafsgebeDd 
für  den  melodischen  rhythmus.  das  sprachmetrum  aber  begreift 
unter  seinen  zwei  formen  Iflnge  —  kürze  oder  hebung  —  Senkung 
quantitativ  incommensurable  grOfsen.  will  auch  die  neueste 
forschung  den  neumen  eine  gewisse  quantitfltsbedeutuog  zu- 
gestehn  i,  tact  im  wolverstandenen  accentsinne  kann  den  Col- 
marer  neumierten  melodien  auf  keinen  fall  zuerkannt  werden. 

Es  erübrigt  mir  noch  zu  erwähnen,  dass  zwei  alphabetische 
Verzeichnisse  beigegeben  sind:   die  lieder  aus  C  nach  Verfassern 
und  sämtliche   gedichte  nach  textanflHngen  geordnet,   und   das» 
dem  buche  eine  prachtvolle  ausstattung  zu  teil  geworden  ist. 
Wien,  im  october  1897.  Hbinbich  Rutsch. 
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Die  deutsche  grammatik  des  Albert  Ölioger,  heraot§^.  von  WnxT  ScniL. 
[Altere  deutsche  grammatiken  in  neodnickeD  heraasg.  ▼.  Johr  Mibr  it.] 
Halle  a.  $.,  Niemeyer,  1897.   Lxm  und  129  ss.  —  5  m. 

Nachdem  das  dankenswerte  unternehmen  des  neudrucks  der 
älteren  deutschen  grammatiken  sowol  die  schritt  des  Laurentius 
Albertus  als  die  Olingers  allgemein  zugänglich  gemacht  hat, 
lässt  sich  die  controverse  über  deren  Verhältnis  bequem  ent- 
scheiden, das  urteil  wird  wesentlich  im  sinne  Rudolf  vRaumers 
ausfallen.  Olinger  hat  sich  über  die  benutzung  seiner  arbeit 
durch  LAlbertus  vor  dem  druck  wol  mit  recht  beklagt,  dann 
aber  seinerseits  auch  dessen  Grammatik  in  einzelnen  puncten 
nachgeschrieben,  der  versuch  Reifferscheids  in  der  ADB  (art 
Oliager  und  Osterfrank),  die  beschuldigung  Olingers  vielmehr  auf 
diesen  selbst  zurückzuwenden,  ist  ebenso  wenig  haltbar  als  der 
gedaoke  CMüllers  (Festschrift  zum   70j.  geburtstag  Hildebranda 

^  Oskar  Fleischer  Nenmenstadien  n ,  Leipiig  1897,  s.  116f,  von  ihm 
schoD  angedeutet  in  der  Vjsehr.  f.  musikw.  m  469. 

A.  F.  D.  A.  XXI?.  12 
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ft.  140^  beide  gMomatifcep  seiea  ein  up^  die^lbe  perien. 
scheid  oimmt  auch  bei  deo  SirafBliorger  fp^uDdeD  AUngi 
hei  Job.  (Sdiffm ,  aiae  freeba  Teriogeabeit  aD ,  websht 
giittbUcb  iai.  aiurii  würde  LAlbeftua  Mid  aeiaa  paiici 
gesf^bwiegen  bfibeo,  weno  er  eral  auagebeulet  aad  d 
des  didiatabla  baaehii  Idigl  worden  wftre.  er  bat  auob  sf 
nit  deD  IhrafcbKurgera  in  fehde  geatandeD,  wie  eis  pM 
aebeint,  bisher  überaebeBe  alellen  Fiacbarta  aeigea.  i 
korb  fol.  810  r^  (auagabe  ?ob  1681)  fttgl  P.  aeiaer  aiu 
aeUuDg  über  die  ikipslio  Jobaooa  die  raadgloase  bei 
Chroniea  Carioni»,  vn  alU  anäere  Hiumrmhrmim,  u 
MamehukLaw.  MbwH  eif/a  dem  Ifimik  Onufkn;  wiäar  e 
Scribenien,  von  welchem  [I.  welchen]  ßi  dk  kßher  empfangi 
g(mt%etn  TractatUn  sokhi  widwfiüu.  de^  achettwori  'i 
meint  aatüpHcb  den  glaubeaawechsel  des  LA.  imd  au 
liebt  sich  Piaeharl  offieab^r  aiich  im  Gavgantua  I5M 
deo  Hjtllischen  neudruckeo  a.  97)  i  De/afhi'flAe»  wob  uk 
iaft  mek  fy»  hset  Klemdemhund  vnnd  Mmilfrmiek  §1^ 
MM  vtn'nen  Büchnn  haU.  r:-  Klemäenhund  erklarl  sieh  i 
i^ielleiehi  »st  auch  aa  die  abrafse  zii  dunkea  (halhen  Wa^ 
dem  Colo$seo  und  8.  Clemänüi  Capelim  aaeb  dem  B 
auf  welcher  die  pflpstjn  Jobanaa  von  dea  geburtawel 
rascht  wordea  seia  sollte;  a.  Dolliager  Papstfebela  dea  m 

Dünger  hebt  deo  praktiscbea  iweek  aeiaer  gramoial 
welche  er  für  deo  uoterricht  fraoiösiacber  aiadeatea  1 
TOD  solchea  besuchten  mehrere  die  proteslaptiacbe  ak 
Strafsburg,  wie  umgekehrt  diese  wegeo  der  beaooden 
heit  fraozOsisch  zu  leraeo  vom  deutscheo  adel  aufgesuc 
über  die  scbrifieo  eioes  lehrers  der  fraozOeischen  s] 
Strafsburg,  Daoiel  Martio,  der  allerdiogs  erst  dem  1 
gebttft,  hfiodle  ich  im  Jahrbuch  dea  Vogeseaeluha  13, 

ölinger«  angäbe  über  dieseo  praktischen  iweck  bec 
durch  die  ganze  eiorichluog  seioer  grammatik,  wahreod  1 
Albertus  allerdings  höhere  ziele  ins  äuge  fasst,  ohne 
mit  seinen  unzulänglichen  krüften  au  erreiohen.     beide 
nutzen  (und  dies  hei  Ölinger  im  einzelnen  nachauweiac 
verdienst  des  jetzigen   herausgebers)   die  lateiniachen 
zOsischeu    grammatiken,    besonders    die   von    Melanch 
Joannes   Garnerius.     wenn    sich    nun    ölinger    dabei 
Melanclulion   anschliefst  als   Laurentius  Alhertus,   ae 
schwer  zu  begreifen  sein,  wie  er  sieb  neben  der  bona 
dessen   werk   auch   die   mühe   einer   collation  Melaacbi 
geladen   haben   sollte,     im  umgekehrten  falle   bal  LA. 
darin  freier  gemacht. 

Dass  Ölinger  noch  andre  arbeiten  fttr  dea  ualerricl 
hat,  liatie.n  bereits  JMeier  un4  CMüUer  nacbgewies^ip : 
dialogi*  nach  JLVives,   Speier  1587,   und  'Dktianariua 
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^HMA  «t  «^M«aiiiciltt'  . .  ^(rriWarg  1«73.  M  ftteti^re^  ist  0. 
Ww  McH  lAs  V^a^^  gf^oMiAt;  Hitfr  es  iftt  ?A  d^lfefV^  Verlage 
«twM^D^a  %ie  M  Gramitoaltik,  And  0.  ilisuCM  iti  dfer  Gnrttttoatik  s.  56 
düMrf  hin  :  ^fität  WWn^  m  ^MriRB  dA^fp'OMn'dlw  rüperiwu^.  Scheel 
1 XV  Mgt  ^tfh,  da«8  idto  worteiiyucb  nur  den  'DfctioDiliUfd  Launisch 
hMtdMsth  und  Teutöch',  COM  1568«  ^d^rhole.  abM*  warum 
soll  Dicht  diese  arbeit  ebenfalls  von  0.  h^rMfi'eh?  Sclhoo  der 
phrrf  ib  der  stelle  9t  tssst  vi^i^bi^ne  werke  (Mer  doch  auf- 
B^D  iihtaetnbeb.  nbd  wenn  sfeh  die  sprucbfortnen  von  1568  fh 
MTittS^e  1573  veriJattM  finden,  so  pasSeA  wentglüeta^  die  von 
M.  fcngefWlHeto  Wonfomen  Ryff,  AAthfl,  Vhrhf,  kommen  ihr 
gank  tum  eMaisth^n  diatekt  Olingers,  tttt'd  #ir  brabchea  nur 
tttXiigtMebtt,  dess  e^  st^ater  dre  der  Schriftsprache  dui^hgefQhrt 
hat  m  texte  der  ftranrtnatik  hat  der  ber^uSgeber  die  lisatigmen 
^ib  paar  tnel  Mi  UiliKecbt  verbessert :  s.  81  z.  5  v.  u.  gmkrwen; 
86, 17  iHUe  (was  auch  schriftsprachlich  ist)';  86, 10  r.  ü.  gepflegen. 
SttMIMirg,  il  se|[)tMber  1897.  Ebnst  ÜlABTrN. 


Qaeibet  SoD^teokMaz.  von  Ktmo  Fisch».  (Goethe-Schriften  rt.]   Heidelberg, 
Winter,  1896.   112  is.   8«.  -  2  m. 

Der  yf.  erklflrt  im  vorwbrt  als  zweck  der  vorliegenden  schrifl, 
die  auch  bei  deta  Goetheforschern  ^ fortbestandige'  ansieht,  dass 
einzelne  stocke  des  sonettencyklus  aus  verschiedenen  anlassen 
befrobiren,  bi^Seitigeri  tu  Wollen,  ihf  gegenständ  sei  einzig  und 
ÜfeibMiniia  Herzlieb,  dagegen  sei  Bettida  an  der  entstehung 
(ter  gldiebte  Unbeteiligt,  nur  in  bezug  attf  dis  10  Sonett  macht 
er  d^r  allgemeinen  aiiffassting  ein  Zugeständnis,  in  Ihm  sind, 
wie  seit  dem  durch  vLoeper  (Goethes  briefe  an  Sophie  La  Roche 
und  Bettina  Brentano  s.  148  Q  bekannt  gewordenen  einzigen 
öriginalbrief  Bettittens  an  den  dichter  feststeht,  koseworte  ver- 
wendet, die  aus  diesem  schreiben  stammen,  da  HF.  das  nicht 
bestreiten  kann,  findet  er  den  unzweifelhaft  geistreichen  aiisweg, 
dass  er  ifieint  :  den  tefs  '£t>6  Kind!  Mein  artig  Herz!  mein 
$inxig  Wesen!*  bat  Goetben  allerdings  jene  briefstelle  eingegeben, 
gemOnzt  aber  sind  die  worte  dennoch  lediglich  auf  Minna  Herz- 
Heb,  mit  deren  nataen  sie  unverkennbar  spielen. 

kb  halte  den  grnndgedanken  der  schrift  für  falsch  und  den 
dafHr  erbrachten  beweis,  bei  dem  es  nicht  an  Widersprüchen 
feblt,  fttr  mislungen.  ich  kann  mich  aber  adf  eine  eingehnde 
Widerlegung  hier  nicht  einlassen  und  zieh  es  vor,  der  F.$chen 
aofbssong  eine  Untersuchung  der  fhrge  entgegenzustellen,  ob 
aml  welche  sonette  Goethes  beziebungen  zu  Bettina  widerspiegeln. 
teotch  ich  mich  nicht,  so  sehen  wir  in  diesem  ebenso  interessanten 
Wie  eemplieierten  problem  heute  weiter  als  es  noch  Loeper,  der 
seine  losong  durch  die  erwähnte  briefpublication  erheblich  ge- 
n>rdert  hatte,  vergmint  war.    dank  dem  briefcorpus  der  Weimarer 

12^ 


l&O 


KDMO    FISCHEB    GOSTBES   SOIfETTKaSRAIIZ 


.'•*! 


....   \ 


^ 


.U- 


ausgabe  besilzeo  wir  iwei  briefe  Goethes  ao  BeUioeD 
er  verOfTeDtlicIiea  kooote.  damit  siud  freilich  noch  oicb 
ihm  aD  sie  gerichteten  ans  tageshcht  gebracht,  dies 
sowie  der  umstand,  dass  uns  die  originale  ihrer  briel 
selbst  Loeper  nur  ein  kurzer  einbUck  gestattet  war 
einen  vorenthalten  werden,  erschwert  freihch  auch  h 
eine  sichre  enischeidung. 

So  zurückhaltend  und  kühl  sich  Goethe  auch 
stürmenden  liebeswerbungen  Bettinens  gegenüber  verl 
phantasievollen,  aus  einem  reich  bewegten  innern  st 
von  der  spräche  tiefster  poesie  erfüllten  gefühlsergüssc 
anschaulich  gezeichneten  genrebilder  aus  dem  natur-  und  i 
leben  erregten  seine  aufmerksamkeit  in  nicht  geringem 
wüsten  sie  festzuhalten,  ihr  ahnungsvoller  geist  a 
dichterisches  gemüt  ansprechen,  immer  wider  bittet  < 
ihren  nachrichten  fortzufahren,  ihm  von  ihren  zustdn< 
reisen  und  landpartieo  zu  erzählen.  ^Meine  ßinbild 
schreibt  er,  'folgt  Dir  mit  Vergnügen  sowohl  auf  die  B 
als  in  die  engen  Schlofs-  und  Klosterhöfe'  (br.  v.  22  fe 
in  der  eigenhändi<;eu  nacbschrift  des  briefes  vom  11 
heifst  es  :  'Deine  Briefe  machen  mir  viel  Freudig,  ähnli 
er  sich  am  3  iiov.  desselben,  am  25  oct.  des  fol^en<i 
in  einem  undatierten  billet  aus  Teplitz,  wahrscheinlich 
uzw.  vom  17  aug.  (vgl.  tagebuch;  bei  Loeper  s.  191),  s< 
^ Deine  Briefe,  allerliebste  Bettine,  sind  von  der  Art, 
jederzeit  glaubt,  der  letzte  sei  der  interessaniesie.  So 
den  Blättern,  die  Du  mitgebracht  hattest,  und  die  ich  a 
Deiner  Abreise  fleifsig  las  und  wieder  las',  als  er  di« 
hatte  er  ihre  briefe  bei  sich,  sie  sollten  ihm  in  der  1 
freundliches,  liebevolles  bild  vergegenwärtigen. 

Nun  hab  ich  im  Anz.  xiv  137  f  schon  hervorgehi 
Goethe  beim  producieren  der  sonette  nach  motiven  s 
widerholt  früher  behaudelle  verwertete,  ich  konnte  auf 
gesang  und  ein  lied  aus  der  Lilizeit  verweisen.  F.  I 
diese  beobachtung  weitere  belege,  indem  er  anklänge 
und  Egmont,  auch  an  die  poesie  der  zeit,  da  Goetti 
ruheloser  wanderer  fühlle  (1771—72),  aufzeigt  (s.  80 
kommt,  dass  für  einige  sonette  sichtlich  gedichte  Petr 
live  hergegeben  haben;  vgl.  Loeper  (Hempel)  ii*298£ 
sieb  erklärt,  dass  Goethe  gerade  bei  der  anwendung  dei 
form  teils  ihm  gtläuGge  töne  anschlug,  teils  fremde  mu 
ahmte,  suchte  ich  auo.  zu  begründen,  auch  sonst  noch 
ich  will  nicht  sagen,  der  gezwungene,  aber  doch  der 
Charakter  «lieser  gedichte,  der  mangel  des  sprudelnd  schfl 
an  ihnen  zeigen,  sie  scheinen  wie  nach  einem  Schema 
Wie  sehr  sich  beispielsweise  das  erste  und  zweite  im  aufbai 
hat  schon  ViehoÜT  in  seinem  commentar  hervorgebobei 
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Bedenkt  man  diese  erscheinungen  recht  uüd  hält  dazu, 
welchen  wert  Goethe  Betlinens  Schilderungen  beimafs ,  so  müste 
man  schon  vermuten,  dass  der  nach  poetischem  stofT  ausschauende 
dichter  die  gleichzeitigen  herze usergiefsungen  der  Freundin  nicht 
unbenutzt  liefs,  um  den  ström  seiner  poesie  anzuschwellen,  es 
fehlt  aber  auch  nicht  an  einem  urkundlichen  beweis  dafür,  zwar 
das  eine  dafür  geltend  zu  machende  Zeugnis  dürfen  wir  nur 
mittelbar  für  uns  verwerten,  denn  wenn  Goethe  am  3  april  1808 
in  erwiderung  der  briefe  vom  15  und  30  märz  an  Bettina  schreibt: 
^Ihre  Berg-  Burg-  Kletter-  und  Sdiaurelationm  versetzen  mich  in 
eine  schöne  heitere  Gegend,  und  ich  stehe  nicht  davor,  dafs  Sie 
nicht  gelegentlich  davon  eine  fhantastische  Abspiegelung  in  einer 
fata  morgagna  Zii  sehen  kriegen',  so  drücken  die  vermutlich 
absichtlich  mysteriös  gehaltenen  worte  wol  die  absieht  aus, 
Schilderungen  der  freundin  dichterisch  auszumünzen ,  für  die 
Verwendung  in  Sonetten  spricht  die  ausdrucksweise  aber  nicht 
gerade,  auch  war  damals  die  '  sonetlenwut*  beim  dichter  schon 
verraucht. 

Um  so  zuversichtlicher  dürfen  wir  das  zweite  Zeugnis  für 
die  Sonette  in  anspruch  nehmen,  gleich  der  erste  brief  an 
Bettina,  der  uns  überliefert  ist  und  der,  da  er  am  9  jan.  1808 
geschrieben  ist,  der  sonettenepoche  nahe  ligt,  schliefst  mit  den 
Worten  ;  ''Schreiben  Sie  bald,  dafs  ich  wieder  was  zu  übersetzen 
habe',  schon  Wilhelm  Grimm  (bei  ReifTerscheid  Freundesbriefe 
s.  140  f  vom  29  oci.  1834)  hatte  vor  dem  erscheinen  des  Brief- 
wechsels diese  äufserung  so  verstanden,  dass  Goethe  mehrere 
briefe  Bettinens  in  gedichte  übersetzt  habe.  F.  nennt  diese 
deutung  *  etwas  unbestimmt*  und  tut  sie  damit  ab.  er  kannte, 
als  er  das  schrieb,  allerdings  noch  nicht  den  erst  durch 
die  Weimarer  ausgäbe  bekannt  gewordenen  authentischen 
brief  Goethes,  ich  meine,  das  wort  WGrimms,  der  Bettinens 
Originalbriefe  an  den  dichter  gewis  kannte  und  dem  ihr  verfahren 
bei  der  composition  des  Briefwechsels  vertraut  war,  verbürgt 
allein  die  Wahrheit  dessen,  was  es  ausspricht,  es  lässt  sich  über- 
dies aber  auch  sachlich  der  beweis  seiner  richtigkeit  erbringen. 
mit  andern  Worten  :  wir  sind  im  stände,  an  einzelnen  sonetten 
in  der  tat  einfluss  von  Bettinens  persönlichkeil  nachzuweisen. 
im  commenlar  zum  9  sonett  hat  Loeper  (Hempel  n^  296)  hervor- 
gehoben, dass  der  zweite  ternar: 

So  stand  ich  einst  vor  Dir,  Dich  anzuschauen 
Und  sagte  nichts.     Was  hätf  ich  sagen  sollefi? 
Mein  ganzes  Wesen  war  in  sich  vollendet, 
aus  einer  briefstelle  geflossen  ist,  die  da  lautet  :  *Und  wenn  ich 
das  bedenk,  daß  Sie  vielleicht  wirklich  es  sagen  könnten,  wenn  ich 
io  vor  Ihnen  stände,  dann  schaudre  ich  vor  Sehisucht  und  Freude 
zusammen',    er  hätte  hinzufügen  dürfen,  dass  auch  in  den  versen 
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Wie  siph  im  Sinnen,  Wünschen,  Wdhnm,  WoUi 
Mein  treues  Herz  xu  Dir  hinüber  wendet 
e'iß  auklang  an  BeUii^t^us  worte,  *dafs  Sie  wissen  möi 
mächtig  mich  die  Liebe  in  jedem  Augenblick  zu  Ihnen  h 
wahroehmbar  ist.  vgl.  qocU  die  auLheutischen  worte  :  *i 
ifji,  midi  wie  die  Sonnenblume  nach  meinem  Gott  und  i 
mit  dem  von  seinen  Strahlen  glUhenden  Angesicht  bewei 
er  mich  durchdringt*,  die  abereinstiromungeo  im  wor 
ich  lür  uichi  mehr  als  die  äufsera  Symptome  der  ioi 
vf^antaphafL,  die  nicht  ip  ihnen  allein  besteht,  um  von 
Vorstellung  ^u  geben,  müst  ich  deu  ganzen  brief  widerb 
schlier^lich  doch  an  das  gefühl  des  lesers  appellieren, 
wer  sich  mit  seinem  geist  ganz  erfüllt  hat,  spürt  den^i 
hang,  in  den  Wendungen  wie  v.  6  Mein  ungetheiltes  h 
Das  alles  hat  nicht  Anfang  und  nicht  Ende,  in  den  ha 
Mit  Wonnen,  Hoffnungen,  Entzücken,  Plagen  (v.  7),  in 
Wünschen,  Wähnen,  Wollen  (v.  10)  glaub  ich  mit  bes 
den  versuch  eines  anteilvollen  ^  zugleich  ein  wenig  kü 
klaren  beobachters  wahrzunehmen,  den  spuren  der  enthua 
Schwärmerei  zu  folgen  und  art  und  gehalt  ihrer  übersti 
bekeuntnisse  zu  charakterisieren. 

Miclil  gleich  deutlich  lässt  sich  heute  schon  für  ; 
neiie  der  genetische  Zusammenhang  mit  briefeu  Bettinas  ; 
sie  hat  in  ihrer  publication,  veraulasst  durch  jene  \ 
Goethes  vom  übersetzen  sowie  durch  die  eigene  erken 
berUhruug  der  gedichte  mit  ihren  eigenen  briefen,  na< 
die  Verbindung  zwischen  ihnen  dadurch  fesler  geschlos: 
sie  sichtlich  sonelte  entweder  geradezu  in  prosa  aullüst 
eben  besprochene  (ßriefw.  3  s.  1040  ^^^  ^^  *^*ß  ^^ 
schaltete  oder  einzelne  motive  ex  post  aus  ihnen  enlle 
verarbeiteie.  dadurch  hat  sie  es  fast  unmöglich  gemac 
keuutuis  der  Originalbriefe  genau  zu  scheiden  zwischen 
ihr  aus  den  gedichlen  zufloss,  und  dem,  was  der  dichter  j 
briefen  schöpfte,  so  hat  sie  auch  das  achte  sonett :  *Dit 
schreibt*  aufgedröselt  dem  briefwechsel  einverleibt  (Briefw.' 
es  für  sich  in  anspruch  zu  nehmen,  war  sie  in  gewiss 
berechtigt,  insofern  Goethe  auch  zu  ihm  die  anregung  st 
scheiulich  aus  Beltinens  an  ihn  gerichteten  briefen  < 
die  beiden  ersten  quartelte  preisen  jene  stunde,  die  eil 
die  liebende  dem  geliebten  nahe  war.  schon  der  eine 
tische  brief  Bettinas  an  Goethe  spricht  mit  enthusias 
von,  'wie  die  herrliche  Freundlichkeit,  mit  der  Sie  mir 
kamen,  jetzt  in  meinem  Herzen  wuchert;  alles  andre  Lebe\ 
wall  erstickt,  —  wie  ich  immer  mufs  hinverlangen  wo  n 
erstenmal  wohl  war\  und  weiterhin  kommt  sie  ima 
darauf  zurück,  so  schreibt  sie  unmittelbar  nachdem  sii 
verlassen  hat,  auf  dem  wege  zur  heimat  (Wartburg  d.  1  s 
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in  der  »acht)  :  ^Freund  ^  ich  bin  aüein;  alles  schläft  nttd  mich 
kähs  wa(^,  dafs  es  kaum  ist^  wie  ich  noch  mit  Dir  zuaammen 
war.  Vielleicht  Goethe,  war  dies  das  höchste  Ereignifs  meines 
Lebens;  vielleieht  war  es  der  reichste,  der  seligste  Augenblick; 
schönere  Tage  sollen  mir  nicM  kommen,  ich  würde  sie  abweisend, 
UBii  io  dem  brief  vom  13  august  beifsl  es,  was  ganz  besontlers 
zu  V.  6f  passt: 

Und  immer  treffen  sie  auf  jene  Stunde,         •  i«f.ti 

Die  einzige;  da  fang  ich  an  zu  weinen*. 
^  War's  nur  ganz  still  in  der  Welt,  und  ich  brauchte  nichts  mehr 
zu  erfahren  nach  diesem  einen  Augenblick,  der  mich  schmerzt, 
und  nach  dem  ich  mich  immer  zurücksehnen  werde\  beitie  stellen 
machen  nicht  den  eindruck,  nachlräglich  eingefügt  zu  sein, 
dazu  fehlt  es  ihnen  zu  sehr  an  der  wörtlichen  Ubereinstirnmung^ 
der  wir  stets  da  begegnen,  wo  mit  Sicherheit  spätere  verwehung 
vorligt.  vgl.  auch  noch  br.  vom  14  juni  1807  (Bfiefw.3  g,  73)^ 
vom  13  aug.  1807  (ebenda  s.  94),  vom  16  jnni  1809  (ebenda 
s.  260)  uü.  und  nun  nehme  man  noch  verse  wie  v.  10  :  Er 
liebt  ja,  denk*  ich»  her  in  diese  Stille,  oder  Vernimm 
das  Lispeln  dieses  LiebewehensU  endlich  am  scliluss  die 
(von  Bettina  so  oft  ausgesprochene)  bitte  t  gieb  mir  ein  Zeichen! 
und  man  wird  zugeben,  dass  hier  der  dichter  wider  darnach  ge- 
trachtet hat ,  den  geist  widerzugeben ,  den  die  schwärmerischen 
beschwörungen  Beltinens  atmeten. 

Das  vierte  sonett  hat  Bettina  ausdrücklich  für  sich  in  an- 
Spruch  genommen  und  auf  einen  realen  Vorfall,  der  sich  zwischen 
ihr  und  dem  dichter  abspielte,  zurückgeführt,  noch  im  j.  1849 
erzählle  sie  darüber  eine  geschichte,  die  Düntzer  gar  zu  albern 
erfunden  nennt  und  die  mir,  so  wie  sie  da  berichtet  ist,  auch 
nicht  gerade  glaubhaft  vorkommt,  weniger  skeptisch  verhält  sich 
ihr  gegenüber  Loeper  (Hempel  u'294).  man  mag  sie  bei  Viehoff 
(Goeihes  gedichte  erläutert)  nachlesen,  nun  aber  gibt  es  eine 
stelle  im  Briefwechsel,  die,  wie  immer  man  sie  auffasst,  zu  dem 
gedieht  in  einer  unverkennbaren  beziehung  steht,  unter  dem 
datum  Rassel  den  13  aug.  (also  wider  auf  der  rückkehr  von 
Weimar  nach  Frankfurt)  schreibt  Betlina  :  ^Auf  der  Bibliothek  da 
konnte  ich  nicht  umhin  mich  zti  Deiner  jungen  BUste^  (es  ist  die 
schon  damals  in  der  Weimarischen  bibliothek  befindliche  Trippelschc 
gemeint)  'aufzuschwingen,  und  meinen  Schnabel  wie  eine  Nachtigall 
daran  zu  wetzeti\  wer  will  entscheiden,  ob  diese  worte  schon 
in  dem  als  vorläge  benutzten  origioalbriefe  standen,  oder  ob  sie 
Bettina  erst  nachträglich  auf  grund  des  sonetts  eingefügt  hat? 
im  ersten  falle  hätten  wir,  falls  der  von  Bettina  erzählte  Vorgang 
in  der  tat  der  realität  entbehrt,  in  ihnen  die  eigentliche  quelle 
zu  unserm  gedieht  zu  erblicken,  der  umstand,  dass  sich  der  Zu- 
sammenhang der  stelle  mit  ihm  auf  das  küssen  der  büste  be- 
schränkt,   es  also    nicht  paraphrasiert   ist,    spricht  für   ihre  ur» 
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sprODglicbkeit,  wie  mir  auch  die  biodeutuog  auf  da< 
dargestellten,  die  in  dem  worte  *jung'  ligt,  den  eindru 
nahe  stehnder  erinnerung  macht  wflre  dieser  original 
nach  dem  zweiten  aufenlhalt  Bettinens  auf  der  rUcki 
Frankfurt,  die  sie  am  10  nov.  antrat,  geschrieben,  so  vi 
die  entstehungszeit  des  sonetts  zu  der  annähme  trefilicl 
im  Briefwechsel  sind  die  briefe  besonders  am  anfang  ui 
monate  zurückdatiert,  so  ist  Goethes  schreiben  vom  1 
unerachtet  der  anspielung  auf  die  Weihnachtszeit  in  d 
'Du  hau  Dick,  liehe  Bettina,  aU  ein  wahrer  kleiner  Ck 
wiesen'  auf  den  5  sept.  1807  zurückversetzt,  bedenket 
der  erste  auf  dem  rückweg  geschriebene  brief,  der  in 
keit  etwa  das  datum  des  11  nov.  trug,  im  briefwechs 
1  aug.  zeigt,  so  dürfen  wir  schliefsen,  dass  die  vorl 
zwölf  tage  später  datierten  um  den  25  nov.  anzusetzen 
tage  später  wird  er  in  Goethes  bände  gelangt  sein, 
aber  wurde  nach  ausweis  der  originalbs.  das  sonett  v 

Aber  selbst  wenn  sich  die  annähme,  dass  jene 
den  anstofs  zu  dem  sonett  gab,  nicht  aufrecht  erha 
sondern  umgekehrt  Bettinens  worte  dem  gedieht  ihre 
verdanken,  selbst  dann  erscheint  es  durchaus  gerech 
auf  sie  zu  beziehen,  es  stellt  ganz  das  Verhältnis  d 
zu  ihr  dar  :  sie  liebeglühend  und  leidenschaftlich,  er  zui 
und  gemessen,  wie  oft  beklagt  sie  sich  in  den  bi 
seine  kälte  1  und  dass  sie  seine  liebe  erzwingen,  ihn  < 
machen  will,  die  seltsame,  kindliche  oder  kindlich  se 
wähl  des  mittels  dazu,  alles  entspricht  art  und  wesen 
und  so  kann  man  sagen,  dass,  wenn  kein  wOrklich 
dem  geschilderten  Vorgang  zu  gründe  ligt,  er  ganz  im 
beziehungen  Bettinens  zu  Goethe  erfunden  wäre. 

Auch  vom  siebenten,  'Abschied'  betitelten  sonett  is 
wahrscheinlich,  dass  es  aus  dem  verkehr  des  dicbu 
erwachsen  ist.  nur  verhält  es  sich  mit  seinem  urspri 
als  seine  bedeutung  zunächst  erwarten  lässt.  im  I 
erscheint  es  paraphrasiert  (br.  vom  1  aug.  1807).  < 
so  aufgel'asst,  als  ob  es  Bettinens  abschied  von  Goethe 
die  empfindungen,  von  denen  sie  bei  und  nach  de 
vom  geliebten  bewegt  war,  während  es,  so  wie  es 
die  gefühle  des  liebenden  mannes  darstellt,  es  ist  ab 
bezweifeln,  dass  sein  ursprünglicher  sinn  in  der  tat  s 
ihn  Bettine  verstand,  erst  bei  der  spätem  redaction, 
handenen  sonette  zu  einem  cyclus  gruppiert  wurden, 
gedieht,  lediglich  durch  die  stelle,  die  es  bei  der  ano 
hielt,  seine  heutige  bedeutung.  man  bedenke  nur 
des  ersten  quartetts,  das  wenig  auf  den  fast  sechzigjäfa 
ter,  sehr  gut  aber  auf  Bettina  passtl  er  war  kai 
nach  viel  tausend  küssen,  wol  aber  sie.     und  wie  S( 
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zu,  dass  sie  Dur  eioen  erhielt!  ich  fühle  in  dem  gedichte  wider 
ganz  das  Verhältnis  des  zurückhalteDdeii  dichters  zu  der  stür- 
mischen liebeswerberiü  ausgesprochen. 

Diese  auffassung,  dass  das  sonett  ursprünglich  Beltineus 
trennung  von  Goethe  darstellte,  erweist  sich  nicht  nur  durch  ihre 
innere  Wahrscheinlichkeit  als  richtig,  sie  findet  auch  in  clufsera 
momenten  ihre  hestätigung.  einmal  beseitigt  sie  die  auch  von 
F*  (s.  111)  hervorgehobene  Schwierigkeit,  dass  der  würkliche 
Goethe  in  der  zeit  des  gedichts  keine  gröfsere  reise  unternahm, 
dann  wird  es  wahrscheinlich,  dass  Bettina  schon  kurz  nach  seiner 
entstehung  sich,  ihre  gefühle  darin  abgebildet  fand,  seitdem 
Herman  Grimm  vor  einigen  jähren  aus  ihren  papieren  eine  von 
der  hergebrachten  etwas  abweichende  fassung  des  sonetts  ver- 
öffentlicht hat  (Deutsche  rundschau  1890,  bd  62,  s.  47  If),  wissen 
wir,  dass  Goethe  es  ihr  zusante.  da  die  bedeutung,  die  das  ge- 
dieht auf  grund  seiner  stelle  im  cyklus  erhielt,  ihr  die  ansieht, 
dass  ihr  abschied  vom  dichter  darin  geschildert  sei,  nicht  nahe 
legen  konnte,  so  muss  die  im  Briefwechsel  hervortretende  auf- 
fassung aus  der  zeit  stammen,  da  sie  vom  dichter  das  sonett  er- 
hielt, denn  ihrer  eitelkeit  hätte  es  mehr  zugesagt,  ihn  als  den 
nach  viel  tausend  küssen  begierigen  darzustellen,  dass  sie  es 
Dicht  tut,  ist  ein  symptom  dafür,  dass  sie  sich  von  ihrem  besseren 
wissen  des  Sachverhalts  leiten  llefs,  als  sie  es  als  aus  ihrer  seele 
heraus  oder  in  ihre  seele  hineingesprochen  auffasste. 

Möglicherweise  ligt  aber  sogar  eine  gleichzeitige  äufserung 
dafür  vor,  dass  sie,  als  sie  das  sonett  emptieog,  darin  ihren  ab- 
schied vom  dichter  dargestellt  fand,  noch  einmal  nämlich,  in 
dem  brief  vom  13  aug.  desselben  jalires,  dem  das  gedieht  zu- 
sannmen  mit  dem  ersten  vorgedruckt  ist,  wird  darauf  bezug  ge- 
nommen, hier  heifst  es  :  ""Den  Tag,  ah  ich  Abschied  nahm  von 
DiVt  fnit  dem  einen  Kufs,  mit  dem  ich  nicht  schied\  die 
Worte  sind  eine  protestierende  antwort  auf  den  zweiten  vers  des 
öoneltis  'Und  mufst  mit  einem  Kuß  am  Ende  scheidend  sie  könnten 
ja  wol  auch  ein  spSilerer  zusatz  sein  aus  der  zeit,  da  Betlina  den 
briefwechsel  redigierte,  aber  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  sie 
schon  in  der  vorläge  des  briefes  standen,  der  als  antwort  auf  die 
Zusendung  des  sonetts  geschrieben  wurde,  für  einen  späteren 
Zusatz,  der  auf  einen  dritten,  den  leser,  berechnet  war,  erscheint 
die  anspielung  gar  zu  versteckt. 

Fragt  man  schliefslich,  welche  gründe  Goethe  bei  der  re- 
daction  und  anordnung  der  sonelle  zu  einem  cyklus  im  j.  1815 
veranlassten,  die  Veränderung  vorzunehmen  und  das  gedieht  dem 
noanne  zuzuschieben,  so  fehlt  es  auch  au  solchen  nicht,  zunächst 
war  es  ihm  wol  ganz  lieb,  die  realen  beziehungen  zu  verhüllen. 
es  entspricht  das  durchaus  seiner  art.  ferner  vertrug  es  sich 
künstlerisch  zu  wenig  mit  einem  poetischen  liebesverhälinis,  die 
rolle  der  liebenden  auf  kosten  des  manues   gar  zu  stark  hervor- 
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treteo  zu  lassen,  auch  war,  schoo  um^  moiHitoBie  zu  v 
ein  personeawecksel  geboteo.  wäre  auch  dieses  sonei 
geschriebeD  geblieben,  dann  büUen  vier  biatereittaade 
mittelpuDCt  gehalM. 

Es  l^sst  sich  nicht  verhehlen,  dass  das  gedieht 
weitern  verlauf  nicht  eben  Bettinens  empfiaduDge»  au( 
wenig  wie  sie  von  Weimar  aus  dem  meer  entgegen  i 
wenig  entsprechen  ihr  jene  töne  der  befriedigten  resig 
denen  es  ausklingt,  hier  spürt  man  individuell  goeti 
fuhls weise,  man  wird  aber  aus  diesem  umstand  keinei 
gegen  die  vorgetragene  auffassung  der  ent&i«bung  d« 
herleiten  wollen,  man  braucht  sich  etwa  nur  vorzustel 
der  dichter  gerade  im  hiublick  auf  die  stürmische  freu 
in  lehrhafter  absieht,  zu  ihrer  besänftigung  die  entsag 
und  man  wird  die  abweichung  von  der  würklichkeit  I 
finden. 

Sind  diese  ausführungen  überzeugend,  so  ist  nicfa 
annimmt,  nur  €\n  sonett  (das  zehnte)  so  'übersetzt', 
dichter  in  schelmischer  weise  eine  einzige  briefstelle  Be 
nutzte,  um  Minna  Herzlieb  zu  feiern,  sondern  der  dichi 
der  tat,  um  slotf  für  die  sonette  zu  gewinnen,  teils  briefe 
an  ihn  benutzt  (wie  im  sonett  8  und  9,  möglicherweise 
teils  bat  sie  ihm  persönlich  modell  gestanden  (sonett  7 
alle  vier  —  und  auch  das  10,  das  ebenfalls  unzweif 
brieischreiberin  Bettina  zum  gegenstände  hat,  wenn  es  i 
leicht  zu  gleicher  zeit  mit  dem  namen  der  würklich 
'Herzlieb'  spielt,  schildern  nur  Bettioens  empfindungi 
einziges  drückt  gefüble  des  dichters  für  sie  aus.  ds 
Goethes  beziehungen  zu  ihr  und  die  art  ihrer  dicbterisi 
uUtzung  höchst  bezeichnend,  sie  war  ihm  ein  reizvolle 
logisches  phänomen,  das  ihm  zum  poetischen  object  w 
ja  auch  in  den  Wahlverwandtschaften  als  Luciane  verl 
fand.  vgl.  vBiedermaun  G.s  gespräche  v  141  f.  die  iti 
von  der  sie  mehr  zu  seinem  genius  als  zu  seiner  persoc 
war,  liefs  er  unerwidert. 

F.s  aüsicht  von  der  einheitlichen  enlstehung  und 
heitlichen  Charakter  drs  cyklus,  seine  meinung,  Minna 
sei  einzig  und  allein  gegenständ  der  sonette,  ist  nacl 
unhaltbar,  mit  bestimmtheit  auf  sie  zu  beziehen  sind 
'kränze'  immer  nur  die  nrr  5.  12.  16.  17.  andere,  wie  die 
'6.  6.  13,  könnten  aus  den  beziehungen  zu  ihr  erwact 
davon  ist  aber  nr  1  eine  allegorie  und  so  unpersöuhch 
dass  es  nicht  geraten  erscheint,  es  auf  eine  bestimm! 
zu  beziehen.  13  zeigt  ebenfalls  nur  in  geringem  mafs( 
liehe  färbe,  es  scheint  mir  mehr  litterarischen  ursp 
sein,  als  seine  entslehung  individueller  empfindung  zu  vi 
uzw.   glaub  ich  hier   eiufluss   italienischer  sonette   zu  v 
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wie  er  IQ  11  u.  16  uDverkeanbar  ist.  unzweifelhaft  litterarischea 
Ursprungs  sind  die  nrr  11.  14.  15,  die  die  frage  der  berechtiguug 
des  Sonetts  behandeln  und  nicht  gerade  stark  mit  empfindung 
durchsetzt  sind,  wie  denn  Überhaupt  der  gefuhlsgehalt  aller  dieser 
gedichte  nicht  zu.  hoch  angeschlagen  werden  darf,  sie  in  dieser 
Beziehung  mit  den  tiefgescböpften  werken  Pandora  und  Wahl^ 
iLerwandtscbafteu  zusammenzustellen,  wie  es  F.  tut  (s.  ^f  uü.)^ 
scheint  mir  verfehlt,  entsprechend  ihrem  Ursprung  tragen  sie 
insgesamt  mehr  den  Charakter  einer  poetischen  Übung  als  den 
einer  persönlichen  confession.  sie  bilden  keinen  kränz,  den  der 
dichter  Minna  Herzlieb  flocht,  wenn  auch  mehrere  von  ihnen 
seine  beziehungen  zu  ihr  widerspiegeln  und  wenn  auch  ohne  die 
zu  ihr  gefasste  neigung  der  dichterische  trieb,  die  'sonettenwuiV 
müglicherweise  nicht  erwacht  wäre,  sie  so  wenig  wie  Bettina 
bildet  den  eigentlichen  mittelpunct  des  cyklus,  sondern  aus  den 
erlebnissen  mit  beiden  (und  vielleicht  andern?)  sowie  auf  litte- 
rarischem  wege  entstand  ein  dichterisches  ganze  für  sich,  dieser 
auffassung  tut  keinen  eintrag,  dass  der  dichter  zu  der  einen, 
Minna  üerzlieb,  von  einer  tiefen  neigung  erfasst  war,  sich 
der  anderi\  gegenüber  aber  zurückhallend  zeigte  und  an  ihr 
nicht  mehr  als  einen  so  zu  sagen  praktisch  dichterischen  an- 
teil  nahm. 

Muss  ich  so  den  grundgedanken  der  schrift  bekämpfen,  so 
freut  es  mich,  sonst  mit  dem  grOsten  teil  der  ausführungen  des 
Verfassers  übereinstimmen  zu  können,  in  der  eigentlichen  inter- 
pretation  der  sonelle  (s.  70 — 100)  ist  sehr  schön  das  princip  der 
auordnung  der  gedichte  zum  cyklus  erkannt  und  der  faden  auf- 
gezeigt, der  sie  zu  einem  ganzen  verbindet.  Minna  Herzliebs  von 
Gaedertz  veröffentlichte  briefe  werden  (s.  61  Q  durchaus  angemessen 
beurteilt  und  die  auffassung  des  herausgebers ,  dass  sie  ein  be- 
kenntnis  ihrer  liebe  zu  Goethe  enthalten,  als  irrig  zurückgewiesen, 
geistreich  und  tief  handelt  s.  34  f  von  den  leidenschatlen  des 
dicbters  und  seiner  entsagungsfähigkeit ,  aus  der  seine  poesle 
kraft  und  stärke  gewann,  mit  einigen  nebensächlichen  einzel- 
beiteu  vermag  ich  mich  widerum  nicht  zu  befreunden,  so  halt 
ich  die  Vermutung,  die  Epimetheuslieder  der  Pandora  seien  mit 
den  Sonetten  6 — 10  gleichzeitig  (s.  37),  für  nicht  glücklich,  auch 
die  gesperrt  gedruckten  worte  :  ^Am  abend  des  29  november  be- 
gann Goethe  die  Pandora  zu  dictieren'  (s.  108),  worauf  KF.  be- 
sondern wert  legt,  weil  ihr  inhalt  für  diese  seine  auffassung 
wichtig  ist,  vermag  ich  nicht  anzuerkennen,  stehn  sie  doch  mit 
de!U  angaben  des  lagebuchs  im  Widerspruch  :  vgl.  die  eintragungen 
vom   19  november  ab. 

Berlin,  19  September  1897.  Otto  Pmoweil 
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Stadien  zum  'Don  Kariös*,  tod  dr  Marx  Möller,  nebst  einem  i 
Hamburger  theatermanuscript.  (erster  druck.)  Greifewald, 
1896.    9a  und  137  ss.  gr.  8^  —  4,80  m. 

Diese  schrift  hat  durch  den  abdruck  eioer  bis  ds 
bekanoteo,  von  Schiller  selbst  besorgten  theaterbearfa 
DoD  Karlos  die  aufmerksamkeit  weiterer  kreise  auf  sk 
sie  ist  als  ein  gewioD  für  die  wisseuschaft  bezeicho 
neu  erschlosseoe  bUhDenausgabe  ist  wol  gar  deo  theaten 
zur  beherziguDg  empfohlen  worden,  beides  mit  um 
abhandlung  ist  das  werk  eines  nicht  hinreichend  unt 
anßingers,  der  abdruck  des  bühnenmanuscripts  ist  ver 
forschung  über  den  Don  Karlos  ist  gewis  noch  nicht  abg 
und  wir  werden  für  jede  leistung  dankbar  sein,  dui 
die  mannigfaltigen  lücken  uosrer  kenntnis  und  erkei 
gefüllt  werden,  das  erste,  was  wir  von  einem  neuen 
dieser  schwierigen  probleme  verlangen,  ist  aber  der 
für  diese  lücken  unseres  Wissens.  Möller  besitzt  di 
nicht;  die  litteratur  über  Schillers  werk  ist  ihm  zu  ei 
tigen  teile  verschlossen  geblieben.  Minor,  Vollmer  i 
andre  werden  zwar  erwähnt,  sind  aber  nicht  genügend 
meine  habilitationsschrift  vom  j.  1888  hat  der  verfasse 
lesen,  obwol  sie  denselben  gegenständ  behandelt  wie 
capitel  seiner  schrift.  auch  die  art,  wie  er  diej 
bellen  citiert,  die  ihm  bekannt  geworden  sind,  ist  unai 
er  schreibt  etwa  :  'vgl.  Minor  (Schillers  leben),  KOstt 
alsdramaturg),Schanzenbacli(Einfluss  der  Franzosen  auf  2 
und  nun  mag  der  leser  zusehen,  wo  und  wie  er  die  b 
stellen  herausfindet,  ebenso  mangelhaft  sind  die  citate  ai 
drama  :  die  verszählung,  deren  wir  für  wissenschaftlicl 
nicht  entraten  können,  und  die  in  jeder  kritischen  Schi 
zu  finden  ist,  bleibt  bei  M.  unberücksichtigt;  er  verw 
nur  auf  acte  und  auftritte,  und  da  er  häufig  die  all 
eiuzelheiten  anführt,  die  auch  der  kenner  nicht  alle 
haben  kann,  so  hat  der  nachprüfende  leser  oft  seine 
dazu  kommen  noch  leidige  schreib-  oder  druckfebler  a 
in  deu  citaten;  so  zb.  wird  s.  9  (gegen  ende)  auf  d 
des  IV  actes  von  Kabale  und  liebe  verwiesen,  währen 
Worte  in  der  7  sc.  desselben  actes  vorkommen;  oder  es  wc 
die  Worte  Lasst  aus  Neapel  Freudentöchter  holen,  gebt  sie  € 
zu  Frauen  in  i  6  verlegt  statt  in  in  4;  oder  es  heifst  (t 
Schlaf  der  Väter  maüu  Königinnen  furchtbar  und  ( 
zu  Vätern  (ni  4),  wo  Könige  und  fruchtbar  zu  U 

Die  mängel  der  wissenschaftlichen  technik  wären  • 
diese  kleinen  nachlässigkeilen  und  versehen  leicht  zu  ver 
wenn  der  verf.  im  übrigen  gutes  und  neues  böte,     d 
leider  nicht  der  fall,    das  i  cap.,  in  welchem  M.  den 
feind   als  Vorstudie   des  Don  Karlos   erweisen  will,   ei 


Digitized  by 


Google 


HOLLER  STUDIEN  ZUM  DON  KARLOS 


198 


Hch  viel  neues,  aber  nichts  gutes,  der  begriff  'menschenfeind* 
wird  von  M.  in  einem  merkwürdig  weiten  sinne  getassl;  wer 
einmal  von  trüben  und  harten  Stimmungen  heimgesucht  wird, 
scheint  ihm  als  meuschenfeind  zu  gelten.  Schiller  selbst  soll  sich 
zu  Bauerbach  in  'menscbeureiDdlicher  gemütsverfassung'  befunden 
haben,  'die  nicht  auf  einer  laune  oder  krankheit  beruhte,  sondern 
eine  folge  seines  bisherigen  lebens  war*,  wer  möchte  das  unter- 
schreiben? ein  hauptmerkmal  des  echten  menschenfeindes  ist 
die  scheue  und  verdrossene  abschiiefsung  von  der  weit,  ein  an- 
deres die  Überzeugung,  dass  das  menschliche  herz  bOse  sei  von 
Jugend  auf.  Seh.  dagegen  erträgt  die  Bauerbacher  einsamkeit  nur 
widerwillig,  und  sein  glaube  an  menschen  erfährt  nicht  die  ge- 
ringste erschütterung.  Meine  Seele  fängt  die  Natur  m  einem  ent^ 
wölkten  blankeren  Spiegel  auf,  und  idi  glaube,  meine  Gedanken 
sind  wahr  ....  ich  stelle  mir  vor,  jede  Dichtung  ist  nichts  an- 
der  es,  als  eine  enthusiastische  Freundschaft  oder  platonische  Liebe 
zu  einem  Geschöpf  unseres  Kopfes  —  so  schreibt  der  Bauerbacher 
Schiller,  der  menschenfeindl  im  Don  Karlos  soll  Philipp  der 
menschenfeiud  auf  dem  throne  sein;  aber  freilich  ist  er  'kein 
unverbesserlicher',  wasM.  s.  4ff  ganz  richtig  darlegt;  Karlos  soll 
der  ^versöhnte'  meuschenfeind  sein  (s.  5)  und  der  grofsioquisitor 
der  'völlig  versteinerte*,  iu  Wahrheit  passt  der  begriff  menschen- 
feiod  auf  keinen  von  allen  dreien,  und  volleuds  unerträglich  wird 
die  parallele,  wenn  man  sich  nicht  durch  den  abstracten  begriff 
menschenfeind  irreführen  lässt,  sondern  sich  die  concrete  ügur 
des  alten  Hütten  in  Sch.s  fragment  vergegenwärtigt  :  wer  sich 
die  gestallen,  um  die  es  sich  handelt,  würklich  vor  äugen  ge- 
stellt, wer  sich  in  ihr  wesen  eingefühlt  hat,  kann  nur  den  köpf 
schütteln  zu  der  behauptung,  dass  irgend  ein  keim  aus  dem 
Menschenfeind  in  den  Don  Karlos  verpflanzt  worden  sei.  dazu 
kommen  chronologische  bedenken;  freilich  schreibt  Schiller  am 
12  oct.  86,  er  habe  dieses  stück  schon  jähre  lang  im  köpfe  ge- 
lragen, aber  aus  einem  andern  briefe,  vom  14  febr.  1790,  geht 
hervor,  dass  die  niederschrift  der  ältesten  scenen  in  das  j.  1787 
ßllU.  die  langwierige  arbeil  am  Don  Karlos  wurde  aber  bereits 
im  frühling  desselben  Jahres  87  abgeschlossen,  jedesfalls  fehlt 
jeder  anhält,  den  plan  in  die  Bauerbacher  zeit  hinaufzurücken, 
aUo  in  die  zeit,  als  der  plan  des  Don  Karlos,  auch  einiges  von 
der  ausführung  dieses  Stückes  ebenfalls  bereits  gereift  war.  und 
endlich  :  wozu  denn  die  ganze  parallele?  die  gestalt  Philipps 
formte  sich  Schiller  nach  dem  bilde,  das  seine  quellen  boten, 
worüber  er  in  der  vorrede  zum  ersten  acte  der  Thaliafassung 
interessante  auskuufi  gibt,  der  ganz  heterogene  stoff  des  Menschen- 
feindes war  höchst  übertlüssig  zur  Vervollkommnung  dieses  bildeg 
und  konnte  unmöglich  hierzu  dienlich  sein.  die  'kleineren' 
ähulichkeiten  beider  stücke  siud  noch  schwächer  als  die  er- 
wähnten grofsen  :  'der  park  Huttens  erinnert  an  Aranjuez;   hier 
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m\t  dort  ertönt  lifmlHche  musik,  hier  wiie  dort  blüheb  hys 
ich  unterdrflcke  jede  kritik  dieser  sätie. 

Das  II  cap.  bespricht  die  einfiQsse  des  Julius  v^n 
Shakespeares  und  des  Nathan  auf  Sch.s  Don  Raflos. 
sind  hier  ganz  zutreffende  beobachtungen  zusammeDgci 
denen  eine  bekannte  briefstelle  Sch.s  den  weg  Weist,  eiiai 
zeugende  paraltelstellen  sind,  so  viel  ich  mich  entsinne, 
dern  noch  nicht  ausgehoben  worden,  die  hauptsache 
aber  längst  bekannt  und  zb.  von  Minor  mit  hinreicben 
führUchkeit  erörtert,  eine  anzahl  der  von  M.  namhaft  g( 
parallelen  sind  wertlos,  erstrecken  sich  auf  gewohnlici 
die  hundertmal  mit  denselben  worten  gesagt  Wefdeti,  ö 
dabei  der  eine  vom  andern  abhängig  wäre,  und,  sottderbj 
die  'oft  unvermittelten  abgänge  und  aufiritte*  in  Sch.ö  st 
den  unter  den  einwürkungen  des  Julius  auf  den  Karlos  ai 
M.  sagt  tlbrigens  selbst  sehr  richtig  :  'das  Studium  de 
flussungen  ist  ein  geföhrliches  Studium';  und  er  ßihrl  f 
das  äuge  erst  geübt,  so  glaubt  man  Überall  entdeckt 
machen*,  nun,  ich  meine,  nur  die  belesenheit  des  klein 
wird  sich  an  solchen  entdeckungen  ergötzen  und  mit  ib 
Stellung  begnügen,  der  geübte  pbilologe  wird  mit  voi 
scheiden  suchen,  was  würkliche  Beeinflussung  und  was 
oder  belanglose  Übereinstimmung  ist.  wie  wenig  sich  M 
hin  auf  solche  Scheidungen  versieht,  zeigt  seine  besprecl 
Nathan  :  von  diesem  werke  hat  Seh.  einen  verbältnism 
eingreifenden  eiüfluss  erfahren,  einen  eiafluss,  durch  den 
seines  ganzen  dramas  verrückt  wurde,  die  grofse  scene 
Philipp  und  Posa  hat  bekanntlich  ihr  Vorbild  in  der  scene 
Saladin  und  Nathan,  das  ist  ein  bedeutender  zug,  der  v« 
liehen  sprachreminiscenzen  abgehoben,  in  seiner  wichtig 
herausgestellt  werden  muss.  nun  ist  zwar  auch  M.  auf 
lichkeilen  beider  werke  genauer  eingegangen  (wobei  auch 
anfechtbare  zum  Vorschein  kommt),  aber  er  hat  das  entscl 
das  in  der  nachbildung  dieser  hauptscene  ligt,  nicht  genü 
tont,  und  er  hat  vollends  keinen  versuch  gemacht,  zu  e 
weshalb  Seh.  Lessings  vorbild  folgte,  und  Welcher  zw 
bei  seiner  nacljahmung  vorschwebte,  man  kann  hier 
wenigstens  wahrscheinlichen  ergebnisseu  gelangen. 

im  in  cap.,  in  welchem  M.  die  einwürkung  von  Sch.s 
erlebnissen  auf  den  Don  Karlos  bespricht,  vermisst  man 
erlässliche  Scheidung  der  dauernden  Charaktereigenschaft 
und  seiner  einzelnen  lebenserfahrungen.  die  ersteren 
sich  bei  ihm  sehr  stark,  die  letzteren  nur  schwach  geltenc 
M.  über  den  dichter  schreibt  :  'bei  seinen  ersten  versuchet 
sich  natürlich  die  eindrücke  des  lebens  noch  nicht  in  dec 
grund',  so  ist  das  im  wesenlHchen  richtig;  aber  es  gi 
ebenso  vom  Don  Karlos;   ja,   es  ist  die  frage,   ob  nich 
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RSubern  and  naiMillicIi  m  Kabele  wm4  liebe  mehr  eigene  er- 
MruB|f  M  Worte  könnt  als  io  füeeen  ttOeke.  degegen  raDgen 
8eli.8  iodifickieile  gefühh-  uttil  clMraktereigeBsehafleii  in  ad  seine« 
Jageodvferken  dnI  eleneotarer  gewali  nach  ausdrucke  worüber 
Ktioo  llaeher  m  seiner  tdirifl  Sehilters  selbelbekennlnisae  ge- 
nauer gabandoH  bat.  wenn  M.  (••  23)  ^n  stole  und  den  jlben 
alinnaogawechsel  des  dichiers  io  den  gestalten  des  Karlos  nach- 
weist,  so  hebt  er  erstens  kerne  eigentllmlicbkeiten  hen^or ,  die 
nicht  bereits  in  den  fmheren  werken  eu  beobachten  gewesen 
wftren,  und  zweitens  spricht  er  nicht  Ton  lebenseindrOcken,  son- 
dern von  dnnernden  psychischen  dispositiooen  Sch.s.  wenn  er 
aber  anf  diese  einmal  eingieng,  so  hatte  er  fiel  wichtigere  dinge 
zMnachst  behandeln  roflssen,  wie  zb.  Sch.s  inniges  frenndschafb- 
bedorftiia,  wovon  die  Sitern  Stadien  der  Don  Karlosarbeit  die 
tfentlichsten  spuren  aufweisen.  —  von  einzelnen  lebenserfahrungen, 
diCf  wie  bekaiHit,  in  Sch.s  dichtnng  eine  geringere  rolle  spielen 
als  in  Goethes,  hat  M.  das  Yerhültnis  des  dichtere  zu  Charlotte 
vKalb  mit  recht,  ebenso  wie  andere  ter  ihm,  beachtet,  aber  es 
wire  wol  angemessen  gewesen,  darauf  hinzuweisen,  dass  sich  die 
tiefen  eindrOcke,  die  Sch.s  herz  erführ,  in  der  haodlung  des 
Don  Karloe  nicht  widerepiegeln,  wie  etwa  Goethes  erfebrungeo  mit 
Lotte  im  Werther.  die  handlung  des  Karlos  stand  langst  fest; 
das  Schicksal  woHte  es  nur,  dass  Seh.  lebenserfahrungen  sammelte, 
die  zu  dem  gegenstände  seiner  dichtung  ein  eigentOmlicbes  seiten- 
ettlok  bildeten;  und  kraft  dieser  lebenserfahrungen  hauchte  er 
seiner  darsteHung  eine  glut  ein,  die  selbst  er  sonst  kaum  be- 
sessen hStte,  verlieh  er  ihr  gewisse  accente,  die  nur  dem  eignen 
erlebnie  entechOpft  werden  können,  wenn  M.  schreibt  (s.  25): 
Wielleieht  ist  es  uns  im  bisherigen  gelungen,  einiges  liebt  zu 
bringen  in  den  dunst  und  nebel,  dem  die  gestalten  unsrer  tra- 
gddie  entstiegen',  so  werden  ernste  leser  seine  hoffnung  schwer- 
lich teilen  können,  und  wenn  er  hinzufOgt :  'die  eigentliche  ent- 
stehnng  eines  dichterwerkes  lässt  sich  nur  schwer  erkennen',  so 
muss  man  sagen;  dass  dazu  allerdinge  eine  gröfsere  Vertiefung 
gebort,  als  wir  bei  ihm  beobachten,  und  ein  ganz  andres  wissen- 
sohaflliches  rüstzeug,  als  er  sich  zu  verschaffen  gewust  bat. 

l^n  rest  kann  ich  kOrzer  abtun,  das  iv  cap.  *Die  buch- 
aungaben  des  Don  Karlos'  verfolgt  die  entwicklung  des  stOckes 
von  der  Thalia  (1785)  bis  zum  Theater  (1805).  M.  zerlegt  diese 
betrachtung  in  mehrere  abschnitte,  i)  'Die  tendenz'  :  lässt  viel 
sehr  wichtiges  vermissen ,  geht  auf  Sch.s  darlegungen  in  den 
Briefen  über  Don  Karlos  nicht  ein.  ausführliches  darOber,  was 
leh  hier  nicht  widerholen  kann,  enthalt  meine  schrill,  n)  'Cba- 
mkterlstik'.  manche  ganz  gute  beobachlong,  aber  ungenügend 
(He  erOrterung  über  Posa  (s.  400*  genaueres  bei  mir  s.  50.  57  fr. 
in)  ^.andschafthehes  kolorit.  der  spanische  hof  (s.  48  ff),  hin- 
weis  darauf,   dass  vieles  nach  den  Stuttgarter  verhiitnissen  ge- 
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schildert  tot;  diese  darlegtmgeo  gebOrteo  eigeDtlich  za  den  4ebeiit- 
eiodrücken*.  iv)  'BüboeDtechoiscbe  Yerbeeeeningeo'  (s.  50flO*  vor 
allem  aDfübruDg  wichtiger  kdrzuiigeD,  im  aoachluss  an  die  ba. 
von  Sauppe  und  Vollmer,  irrig  die  hemerkang  (a.  52),  da« 
manche  technische  hesseruogen  durch  Sch^  erfahrungeo  beim 
Mannheimer  theater  veranlasst  worden  seien :  die  beanstandeten  sOge 
der  Thaliafassung  wurden  niedergeschrieben,  ate  Seh.  theaterdiebtar 
in  Mannheim  war,  die  besserungen,  als  er  der  bühne  fernstaad. 
v)  ^Verbesserungen  im  ausdruck'  (s.  60 — 67)  :  viel  brauchbares. 

Ansprechend  ist  das  v  cap. :  *Die  Prosafassung  vom  j.  1787' 
(s.  68 — 80).  höchst  ergötzlich  ist  es  zu  sehen,  wie  ängstlich  Seh. 
jeden  hinweis  auf  gOtlUche  dinge  streichen  muste  :  Himmd  mosle 
für  Gott,  herrlkk  fOr  göttUek  eintreten,  die  mOncbe  musten  ver- 
schwinden, das  autodaf(6  durfte  nicht  stattfinden,  selbst  llWb  and 
Teufel  wurden  gestrichen,  ein  beitrag  zur  culturgeschichte  der 
zeitl  einige  briefstellen  Sch.s  hatten  zur  eriluterung  herangesogea 
werden  sollen.  binHlllig  tot  die  Vermutung,  daas  nicht  Seh., 
sondern  der  Schauspieler  Reineke  der  verf.  der  prosabearbritiiDf 
sei  (s.78).  man  lese  nur  Sauppes  angaben  Ober  die  proveniens  der 
hss.,    und    man  wird  M.s  annähme  von   der  schwelle  abweisen. 

Das  VI  cap.  handelt  Ober  die  Hamburger  theaterhandschrift, 
Sch.s  Versbearbeitung  seines  dramas  aus  dem  j.  1787,  die  daas 
im  anhange  vollstHndig  abgedruckt  wird.  Seh.  hatte  im  j.  1787 
zwei  bahnenausgaben  seines  werkes  hergestellt,  eine  in  prosa  und 
eine  in  versen.  von  der  letztern  sante  er  ein  exemplar  nach 
Mannheim,  eins  nach  Hamburg,  und  nur  diese  beiden  muster- 
bühnen  wagten  es,  ihren  schauspielern  die  schwierigere  vers- 
declamation  zuzumuten,  aus  dem  Mannheimer  tbeaterms.  hatte 
bereits  Vollmec  in  der  einleitung  zu  seiner  ausgäbe  (Stuttg.  1880) 
grofsere  proben  mitgeteilt,  Ober  das  Hamburger  konnte  er  nur 
in  einem  nachtrag  kurz  berichten,  er  stellte  damato  einen  ab- 
druck  der  versbearbeitung  in  aussieht  und  wollte  sie  aus  beiden 
theatermss.  zusammenstellen,  da  der  abdruck  bto  1885  nicht  er- 
schienen war,  want  ich  mich  brieflich  an  Vollmer,  um  genaaeres 
zu  erfahren,  und  er  hatte  die  gute,  mir  seine  coUationen  beider 
mss.  zur  beliebigen  ausnutzung  zur  verftlgung  zu  stellen,  eine 
arbeit,  die  mit  der  Sicherheit  des  geQbten  berauagebers  und  ipit 
der  peinlichen  Sorgfalt,  die  alle  fachgenossen  an  Vollmer  schltsten, 
hergestellt  war.  da  das  Mannheimer  und  Hamburger  ms.  in  allen 
wesentlichen  übereinstimmen  und  in  kleineren  zUgen  ach  er- 
gänzen und  berichtigen,  war  es  mir  ein  leichtes,  einen  zuver- 
lässigen und  fast  ganz  iQckenlosen  tezt  zu  gewinnen,  welcher 
der  Urschrift  von  Sch.s  theaterbearbeitung  viel  näher  kommt,  als 
der  abdruck  der  Hamburger  abschritt,  die  M.  jetzt  herausgegeben 
hat.  dieses  mein  exemplar,  ein  stattlicher  quartband,  wurde  sa 
anfang  1886  von  mir  abgeschlossen,  in  meiner  Entstehungs- 
geschichte des  Don  Karlos  (s.  53  anm.)  schrieb  ich  (1888) :  *ich 
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behalte  mir  vor,  diese  fassung  von  Schillers  drama  demnächst  zu 
verüfTeollichen'.  obwol  ich  also  eioeo  viel  besseren  text  besafs 
als  M.,  hnb  ich  dennoch  die  geplante  verüfTentlichung  aus  guLen 
gründen  unterlassen,  ich  erfuhr  nämlich,  dass  Sch.s  originalms., 
aus  dem  die  Hamburger  und  die  Mannheimer  abschrift  entnommen 
sind,  noch  vorhanden  sei,  und  ich  habe  inzwischen  dieses  original 
selbst  gesehen,  hat  mir  auch  der  besitzer  einstweilen  das  recht 
der  verOffent Hebung  versagen  mUssen,  so  geh  ich  doch  die  hoff- 
nung  nicht  auf,  dass  er  es  der  forschung  noch  einmal  zugäng- 
lich machen  werde.  M.s  text  erscheint  unter  diesen  umständen 
von  sehr  zweifelhaftem  werte. 

M.  sucht^  um  diesen  seinen  text  herauszustreichen,  das 
Mannheimer  buch  möglichst  schlecht  zu  machen,  ja  er  bestreitet 
in  anlehnung  an  eine  äufserung  Vollmers  (einleitung  s.  xxix)  so- 
gar dessen  echiheit.  aber  er  verschweigt,  dass  Vollmers  bedenken 
durch  den  von  ihm  gegebenen  nachtrag  (s.  lv  ffy  vollständig  be- 
seitigt worden  sind,  diesen  nachtrag  schrieb  Vollmer,  als  er  das 
Hamburger  ms.  zu  gesiebte  bekommen  hatte,  und  da  heifst  es 
denn  :  'der  text  stimmt  mit  geringen  abweichungen  —  bald  hat 
das  Hamburger  ms.  einige  verse,  die  im  Mannheimer  fehlen,  bald 
umgekehrt  —  mit  dem  des  letzteren  überein'«  er  belegt  dies  ge- 
nauer und  fährt  dann  fort  :  Mass  sich  aus  beiden  ein  beinahe 
vollständiger  text  herstellen  lässt'  (s.  lvi).  Vollmer  seihst  hat  also 
bereits  die  bedenken  gegen  die  echtheit  des  Mannheimer  buchs 
widerrufen,  und  ich  kann  seine  worle  nur  bestätigen.  M.s 
äufserungen  über  das  Mannheimer  ms.,  das  er  nicht  kennt,  sind 
daher  zum  grofsen  teil  als  hinfällig  zu  bezeichnen. 

Der  druck  des  Hamburger  theaterbuches,  den  uns  M.  dar- 
bietet, lässt  überdies  zu  wünschen  übrig,  die  hs.  ist  ganz  mangel- 
haft beschrieben;  von  den  vier  lücken,  die  sie  enthält,  macht  M, 
nur  zwei  namhaft  (s.  45  u.  52).  zwei  weitere  finden  sich  nach 
s.  9  z,  4  und  nach  s.  110  z.  5  von  M.s  druck,  im  einzelnen  find 
ich,  nach  der  vergleichung  mit  meinem  text,  nur  geringfügige  ver- 
sehen, eine  durchgehnde  verszählung  ist  nicht  gegeben,  sondern 
nur  die  Zeilen  jeder  seile  von  M.s  druck  sind  mit  zilTern  versehen. 

Nach  alledem  muss  ich  M.s  abdruck  der  87  er  versbearbei- 
tung  des  Don  Karlos  als  ungenügend  und  verfrüht  betrachten; 
für  die  bühnen  ist  die  ausgäbe  ohne  bedeutung;  sah  sich  doch 
Schiller  bereits  nach  wenigen  jähren  veranlasst,  selbst  eine  andre 
bearbeitung  herzustellen,  die  bleistiftnotiz,  die  neben  dem  tilel 
des  Hamburger  bucbes  steht  :  'Nicht  brauchbar'  ist  zutreffend, 
wenigstens  für  die  bühnenpraktiker.  Müllers  abhandlung  aber, 
die  dem  abdruck  vorausgeht,  fürdert  unsre  kenntnis  nur  durch 
geringwertige  einzelheiten,  die  wichtigen  hauptsachen  werden 
durch  seine  arbeit  mehr  verdunkelt  als  aufgeklärt. 

Leipzig,  18  oclober  1897.  Ernst  Clstu. 
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Bciefwe^fasel  swlscbeo  Karoline  Toa  Humboldt,  Babel  und  Varnhage 
gegeben  von  Albert  lEiTZMAfiN.  Weimar,  HBöhlaus  nacbf. 
IX  und  221  SS.  —  4,50  m. 

Ich  möchte  mit  dem  herausgeber  nicht  rechten,  oh 
war,  die  briefe,  die  WvHumboldts  gattio  mit  Rahel  u 
hageo  gewechselt  hat,  in  ihrem  volleo  umfange  zu  veröfT« 
sieben  von  diesen  briefen  sind  in  der  Galerie  von  bildu 
Raheis  Umgang  (i  143),  einer  ist  im  Briefwechsel  Ra 
Varnhagens  (iii  229)  seit  langem  abgedruckt,  im  alij 
wäre  ja  wol  zu  wünschen,  dass  man  vorläuQg  nur  c 
wichtigste  aus  den  hriefscbätzen  des  Raheischen  kreises 
ein  schwer  übersehbares  und  vor  allem  schwer  lesbares 
ligt  in  altern  und  neuen  Sammlungen  vor;  und  noch 
kaum  begounen,  dieses  niaterial  zu  verwerten  und  iitterar 
auszubeuten,  freilich,  der  unmittelbare  litterarhistorisch 
ist  bei  briefen  Raheis  und  ihrer  freunde  verhältoismätsi 
tatsachen,  vor  allem  litterarisch  wichtige  tatsachen  werd 
erzählt,  raisonuement  herscht  vor,  und  widerum  mehi 
logisches,  den  augenblicklichen  seelenzustand  des  schrei) 
des  briefen)pr<ingers  beleuchten<les  raisonuement,  als  lit 
trwüguo^S  als  krilik  von  dichtem  und  von  dichtung.  j^ 
vor  dem  harten  worte  nicht  zurückschrecken  :  klaisc 
quicklicher,  böswillig  zersetzender  klatsch  nimmt  hiei 
räum  ein.  gewis  hin  ich  weit  entfernt ^  die  psycholog 
deutung  dieses  klatsches  gering  anzuschlagen,  ihm  wiss 
liehe  verwendbarkeil  abzusprechen,  doch  wäre  es  nicl 
briefe  solcher  art  —  und  alles  gesagte  trifft  für  die  v 
mann  uns  geschenkten  schreiben  zu  —  zur  grundlagt 
logischer  oder,  um  das  vieldeutige  wort  zu  meiden,  cu 
rischer  Studien  zu  machen?  denn  vor  allem  als  beitrat 
schichte  weiblichen  gefühlslebens  der  empirezeit  ist  L.s 
zu  schätzen,  lieber  freilich,  als  uns  durch  zweihund 
hritfe  und  annierkun«^en  mühsam  durchzuarbeiten,  In 
uns  in  geschmackvoller  form  eine  Studie  gefallen,  die 
zelneu  gefühlsfädeu  uachgienge,  die  verfolgte,  wie  sie  sii 
spinnen,  wie  sie  abreifsen ,  um  durcl»  ueue  ersetzt  zi 
und  wie  zul^^tzt  die  früher  rastlos  täligen  bände  erlal: 
auch  für  das  kleinste  fädchen  keine  kraft  mehr  übr 
i(ewis  kann  der  leser  der  hnde  diese  fäden  selbst  verl 
wird  gelegen tliih  sogar  eine  art  Spannung  durch iebei 
wenn  L.  verspricht  (s.  v),  seine  verülTentlichung  bri 
*psych(dogische  selhsldarstellung'  Karoiinens  vHumhoIdt,  i 
mir  doch  eine  dicke  sclncht  von  üherQüssigem  jenen  keri 
hüllen,  die  ölglalle  prosa  Varnhagens,  Raheis  stilloser 
sind  uns  bekannt  genug  und  brauchten  nicht  in  soic 
fange  von  neuem  vorgeführt  zu  werden. 

Vor  allem  interessiert  das  hauptthema  :  Karoliuens 
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lUf  dem  sptttern  VarBbageoacbeD  paare,  wie  sie  mit  Rahel  be* 
kanni  gewordeo  iat,  erfahren  wir  nicht,  richtig  hebt  L.  (s.  1850 
den  'psychologischen  grundzug'  des  terbäitnisses  hervor,  wenn 
er  sagt :  'Beide  frauen  erwärmen  und  beleben  ihre  empfindungen 
für  einander,  empfinden  den  lebhafteren  trieb,  sich  einander  mit- 
BHteilen  lediglich  im  hinblick  auf  eine  person  oder  idee,  die  ihr 
gemeinsames  interesse  Ton  verschiedenen  Seiten  her  anregt  :  so 
bei  ihrer  freundschaft  fOr  Burgsdorff,  so  bei  der  an^ilnahme  an 
den  gescbicken  Deutschlands  wahrend  der  befreiuogskriege  gegen 
Napoleon  ....  hätten  nicht  derartige  mittelglieder  die  differenzen 
ihi«r  beiderseitigen  individualitäten  gleichsam  jedesmal  neu  über- 
brückt, so  wären  zwischen  ihnen  nie«Qals  nenoenswerte  freund-** 
schafiliche  beEiehungen  entstanden,  was  deutlich  durch  das  voll- 
ständige stocken  des  briefwechsels  während  Karalinens  römischer 
jähre  bewiesen  wird',  die  briefe  verteilen  sich  tatsächlich  auf 
die  jähre  von  1795 — 1801  und  von  1813—1815.  im  jähre  1818 
hinkt  ein  brief  Karolinens  nach,  ihr  briefwechsel  mitVarnhagen 
setzt  schon  1811,  also  zwei  jähre  vor  dem  widerbeginn  der  briefe 
Kabels,  ein  und  schliefst  1814.  wie  Varnhagen  die  frau  kennen 
gelernt  hat,  das  erzählt  er  selbst  der  freundin  Rahel  am  1 1  märz  181 1 
(vgl.  L.  8.  194  0-  das  plötzliche  abbrechen  des  briefwechsele 
zwischen  Karoline  und  dem  1814  vereinten  paare  wird  von  L. 
in  einer  Wendung  begründet,  die  auf  Rahel  und  insbesondere 
auf  Varnhagen  ein  so  schlechtes  licht  wirft,  dass  ich  sie  nicht 
ahne  fragezeichen  lassen  kann,  er  meint  (s.  212),  beide  erkannten 
Raheis  völlig  von  Karoline  dififerente  Veranlagung  und  pflegten 
die  beziehungen  zu  ihr  nicht  aus  wahrem  freundschaftlichen 
interesse,  sondern  aus  der  egoistischen  berechnung  heraus,  dass 
Karoline  durch  beeinflussung  Humboldts  die  diplomatische  lauf- 
bahn  Varnhagens  beschleunigen  könnte,  gewis,  L.  bat  sorgsam 
auf  Karoline  bezügliche  bemerkungen  der  briefe  Raheis  und 
Varnhagens  gebucht,  und  scharfe  werte  fehlen  da  nicht  gleich- 
wol  meine  ich,  dass  jene  complicierten  naturen  nicht  mit  so 
klippklarem  egoismus  ihre  wege  gegangen  sind,  welche  gefühls- 
roheit  offenbarte  sich  sonst  in  dem  jungen  Varnhagen  I  im 
jähre  1813  verwertet  er  das  freilich  vieldeutige  wort  4iebe',  um 
sein  Verhältnis  zu  Karoline  zu  bezeichnen,  die  frau  selbst  schreibt 
ihm  (s.  78) :  ^Ich  verlange  mein  Thewrer,  Sie  uken  es,  von  Ihnen 
was  ich  für  Sie  kannte,  ick  verlange  dafs  Sie  mich  lieben,  liebend 
mit  Ihren  Gedanken  und  Wünschen  mich  umgeben  soUen'.  und 
er  antwortet :  *Ich  liebe  die  Liebe,  die  Sie  v4Mrausset%en,  und  kann 
nur  zugestehn,  dafs  Sie  meine  erwiedem'. 

Vieldeutig  ist  das  wort  'liebe'  in  diesen  briefen  freilich  1  ja 
ihr  hauptwert  ligt  wol  in  der  eigentümlichen  beleuchtung,  die 
in  ihnen  der  ars  armandi  romantischer  frauen  zu  teil  wird,  da 
ist  vor  allem  Karolinens  beziehung  zu  Burgsdorff.  wenn  unsere 
briefe  einsetzen,   im  sommer  1795,    sind  vier  jähre  vergangen, 
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seitdem  WvHuroboldt  das  ffHuleio  von  DacherOdeo  heil 
hat.  gleich  der  erste  brief  meldet,  wie  weh  Karolineoi 
die  enlfernuDg  tod  Humboldts  jugeodfreuode  Burgsdorff 
december  1797  sieht  man  sich  nach  längerer  trennuDj 
'Es  war  Abende,  schreibt  die  frau  (s.  9),  *al»  ich  ihn  zutrU 
sah  und  ich  war  glücklich  genug  ihn  allein  xu  sehen,  ic 
ihn  erst  in  meine  Arme  schliefsen,  ehe  ich  aufxublikken  ti 
dem  lieben  Gesteht  aus  dem  mir  Freude  und  Ruhe  und 
in  die  Seele  ströhmt.  ooch  inniger  lautet  der  bericht,  den  l 
aus  Burgsdorffs  brief  an  Rahel  abdruckt  Karoline  trügt  ih 
kind  unter  dem  herzen  und  doch  ist  sie  für  Burgsdorff 
lieh,  so  hübsch,  als  ich  sie  nur  je  gesehen  habe,  und  nodi  l 
wahrhaftig,  das  Naschen  und  vieles  ist  noch  hübscher'. 
eine  reizende  genrescene  hin  :  sie  giifst  thee  ein,  ihr 
belebt  sich  mit  so  wunderbar  schOnen  färben;  sie  ist 
dass  man  sie  gar  nicht  merkt,  und  mit  einem  male  sii 
sie  an,  und  sie  lächelt  dann  und  wird  noch  röter  darQti 
äugen  werden  dann  wunderbar  grofs  und  glänzend.  Bi 
muss  wider  fort;  und  sie  klagt  ihm  nach  :  'Adi  wenn 
einmaU  nichts  mehr  sagen  könnte,  sagen  Sit^s  ihm  noch, 
ihn  gekannt  geliebt  habe  (s.  15). 

Kaum   ist  sie   des   kindes   genesen,    so   drangt  es 
zusprechen,   wie  sie  auf  das  widersehen   sich  freut  (s.  1 
kränkelt  im  folgenden  sommer  1798  so  sehr,  dass  sie  ke 
nung  und  keinen  willen  mehr  hat  gesund  zu  werden,    vier 
mit  ihm  in   einer  schönen    gegend  verbracht,  machen  s 
wie  jemals  (s.  20).     er  will   auf  monate  nach  Spanien, 
hat  den  vorsatz,  seine  lange  abwesenheit  still  und  mutij 
tragen,    so  meldet  ein  brief,  den  L.  aus  dem  herbste  1 
tiert.     und   im  februar  folgenden  Jahres   heifst  es  plötz 
unvermittelt  :  'Er  ist  wieder  da,  schon  seit  14  Tagen,  i 
Kommen  hat  wenig  oder  nidits  in  mir  verändert.    /cA   j 
nicht  mehr.    Ich  habe  zu   viel  gelitten'  (s.  22).     die  f 
briefe  blicken    mit  immer  gröfserer  seelischer  ruhe  auf 
hältnis  zurück,    diese  liebe  hat  sie  die  tiefe  ihrer  natur  € 
machen  und  sie  zu  einer  höhe  geholen,  die  ihr  ohne 
unbekannt  geblieben  wäre  (s.  24).    das  Verhältnis  selbst 
gessen^  wie  die  Vergangenheit'  (s.  26).     sie  schreibt  ihr 
weil    sie    glaubt,    es    habe    kein    interesse   für    ihn  (s. 
das   sind   seelische  Wandlungen,    deren   veranlassungen   ' 
ahnen   können,    die   in   ihrem  ganzen   verlaufe    des   rät 
die    fülle    bieten.      wie    nichtig    erscheint    neben    solch 
chischen  processen  manche  hochgepriesene  psychologischf 
Studie! 

Und  Burgsdorff  steht  nicht  allein;  an  ihn  reiht  sich 
glücklich  liebende,  glühend  sinnliche  Gropius  (s.  32), 
rechnende  Varnhagen,   endlich  Koreff,  der  dem  Varnha^ 
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paare  ein  dorn  im  äuge  ist  (s.  164.  16d.  171).  als  echtes  weib 
meint  Karoline  auch  Koreff  zu  liebea,  wie  sie  Qoch  keinen  ge- 
liebl  hat.  'Das  ist  die  wunderbarste  Gewalt  die  mich  je  ergriffen 
haf^  ruft  sie  Rahe!  zu.  dass  man  i^ich  alle  diese  vom  galten 
stillschweigend  geduldeten  bezielmngen  zu  seelisch  und  rein  geistig 
ausmale,  wird  durch  eine  von  L.  mitgeteilte  herzlich  rohe  brief- 
stelle  Varnhagens  (an  Rahel  li  119)  verbindert,  übrigens  bleibt 
Rahel  hinter  der  freundin  nicht  zurück.  Finkenstein,  Urquijo, 
Marwitz  spielen  in  unsern  briefen  ihre  bekannten  rollen.  Raheis 
weitschmerz,  unglücklicher  liebe  entkeimend,  kommt  einmal  (s.  128Q 
zu  einem  vulkanischen  ausbruche.  Karoline  nennt  diesen  brief 
*  einen  Abgrund  van  Lebens  schmerz*,  nach  solchen  stürmen  er- 
scheint auch  hier  die  Verbindung  mit  Varnhagen  als  einlaufen  in 
einen  sichern,  stillen  hafen.  ^Varnhagen  saugt  mein  ganzes  Wesen 
durch  Liebe  in  seines.  Ich  kann  ihm  alles  sagen;  was  ich  zu  sagen 
vermag.  Er  ist  durchaus  au fser ordentlich  gegen  mich  :  und  glilk- 
lich  durch  mich.  Und  würde  gern  getrennt  von  mir  leben  ^  wenn 
ich  dadurch  Lebensfreude  haben  könnte'  (s.  172). 

Wie  diese  Sätze,  so  geben  auch  andre  nur  bekannten  tat- 
Sachen  eine  neue  formulierung.  Raheis  seelischer  und  praktischer 
anteil  an  den  befreiungskriegen ,  die  würkung  der  schlacht  von 
Leipzig  (s.  124.  126),  von  Theodor  Körners  tod  (s.  103j,  dieser 
und  jener  feinsinnige  versuch  wechselseitiger  Charakteristik,  ins- 
besondere  hübsche  worte  Karolinens  über  Rahel  (s.  9.  17.  138), 
all  diese  dinge  sind  uns  bekannt  oder  erinnern  an  bekanntes, 
beinah  komisch  wUrkt  es,  wenn  der  auf  abklärung  posiereuiie 
Stilist  Varnhagen,  der  für  wolgefUgte,  breit  ausklingende  perioden 
ätets  zeit  und  laune  übrig  hat,  die  reiche  Klarheit  der  briefe 
Karolinens  im  gegensatz  zu  eignem  brauche  rühmt  (s.  59),  und 
wir  freuen  uns,  wenn  die  adressatin  sich  über  seine  abgeklärt- 
heit leise  moquiert.  dass  ihm  trotz  allem  reines  wolwollen  selten 
zugänglich  ist,  beweisen  neuerdings  seine  urteile  über  die  Herz 
(s.  68)  und  die  recht  gezwungenen  worte  über  Dorothea  Schlegel, 
die  zuletzt  als  Karolinens  innigste  freundin  sich  oftenbart  (s.  78. 
83.  171.  181).  merkwürdig  günstig  spricht  er  einmal  (s.  39) 
von  Brentano,  dafüi'  güimt  er  sich  ein  anderes  mal  ein  scheeles 
wort  über  Goethe  (s.  61),  während  sonst  Goetheklatsch  von  den 
correspondenteu  energisch  abgewehrt  wird  (s.  130.  137.  207). 
für  die  gräßn  Fuchs  schwärml  er  (s.  52). 

Litterarhistorisch  interessante  bemerkungen  begegnen  nur 
selten,  bemerkenswert  ist  das  interesse  Karolinens  für  die  liebe- 
glühenden briefe  der  L'Espinasse  (s.  86).  eine  beiläufig  erwähnte 
recension,  die  Varnhagen  über  Fr.  Schlegels  Deutsches  museum 
geschrieben  hat  (s.  62),  ist  noch  nachzuweisen,  die  von  ihm 
(s.  61)  gebrauchten  homerischen  worte  ovöe  ri  7cw  oa(pa  id^ev 
ofcuiQ  eatat  Tade  €Qya  kehren  in  den  briefeu  der  Nordslern- 
büodler,    msbesondere  bei  dem  jungen  Chamisso   immer  wider. 
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Mina  Hertel   (s.  181)   hiefs   eigentlich   Nioa  Harü    (vgl. 
Minor  Zs.  f.  d.  ösl.  g.  1887,  s.  608).    s.  90,  15  soll  es  wo 
crue,  nicht  erui. 

Wien,  l  mai   1897.        Oskar  F.  W 

LiTTRRATURNOTIZEN. 

Schweizerisches  archiv  für  Volkskunde,  vierteljahrsschrift  ui 
wdrkung  des  Vorstandes  (der  Schweizerischen  gesellschaft  f 
künde)  hrsgg.  von  Ed.  Hoffmann-Krater.  i  Jahrgang  (he 
Zürich,  Emil  Colli.  329  ss.  gr.  8**.  abonnemenispreis 
glieder  4  fr,,  für  nichlmitglieder  8  fr.  —  dieses  neue  vo 
liehe  organ  führt  sich  mit  seinem  ersten  Jahrgang  wil 
mit  treulichem  druck  und  manchen  lehrreichen,  zt.  seh« 
btldungen  ausgestattet,  bringt  es  eine  reihe  sowol  ki 
auch  ausfuhrlicher  mitteilungen  aus  den  verschiedensten 
des  Volkslebens,  nachdem  der  redacteur  ein  summarisc 
gramm  vorausgeschickt  hat,  das  die  mundartenkunde,  si 
giammatik  ist,  ausschliefst,  sein  hauptgepräge  erhält  < 
band  Hunzikers  ariikel  vom  Schweizerdorf  an  dei 
ausstellung  in  Genf,  die  vier  aufsätze  Hoffmann-I 
Obt^r  die  fastDachtsgebräuche  in  der  Schweiz  und  die  < 
teilungen  von  Anna  Ithen  über  volkstümliches  aus  dei 
Zug.  jener  hervorragende  kenner  der  geschichte  der  S 
viohnung  nimmt  etwa  acht  haupttypen  an,  deren  merkn 
meistens  nur  kurz  angedeutet  werden,  so  dass  wenigst« 
keine  ganz  klare  Vorstellung  gewinnen,  eine  ausfü 
Schilderung  der  einzelnen  typen,  namentlich  auch  ihrer 
einrichiuug,  würde  sehr  erwünscht  sein,  eine  so  eii 
(larslelluug  der  überaus  reichen  allem  und  Jüngern  fa 
brauche  eines  noch  immer  faschingsfreudigen  iandes, 
Hoffmann  gibt,  ist  bisher  wol  noch  nicht  geleistet  wordei 
Ijben  strebt  eine  umfassendere  Charakteristik  des  klein« 
knutons  an.  aus  der  französischen  Schweiz  erhalten 
zwei  verschiedenen  seiten  nachrichten  über  maifesilichke 
♦  rste  iu  oft  bedenklicher,  die  götlin  Herta  einmischender 
in  den  kleinen  arlikeln  über  Apis  in  der  Schweiz,  vo 
das  'Tüfel  heile'  und  eine  Variation  der  Tantalussage  gil 
tri  er  aus  Aarau  viel  zu  sehr  der  neigung  nach,  übe 
likes  zu  wittern,  er  ahnt  nicht  die  weite  Verbreitung 
germanischen  sage  von  der  Schlachtung  und  widerbelet 
im  herbst  in  der  senuhütte  zurückgebliebenen  kuh  oder  d< 
Vgl.  m.  Gtrm.  mylhol.  §  144.  323.  —  Muret,  der  Via 
de  la  reine  Berthe'  zum  guten  teil  aus  der  gelehrtenlitten 
Stauden  erklärt,  beschwert  sich  mit  recht  über  ein  falsc 
in  nieineu»  oben  angeführten  buch.  meine  angäbe  i 
jagende  Bertha  im  VVaadllande  wird  aber  richtig  sein,  v 
auch   augenblicklich    leider   nicht    die    quelle    nachweisei 
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tthrigeBS  berichtet  auch  Henne-Am  Rhyo  D.  deutsche  volkssage 
8.  425  nach  Kohlrusch  i  401  to«  der'  kOotgin  B^riha,  dass  ^e 
unweit  Cully  (also  im  Waadllande)  in  der  christoacht  als  Ja  gerin 
umnehe,  begleitet  ?on  einer  geisters ch aar.  —  einfen  Weiteren 
liorizont  umspannt  Singer  in  seinem  kurzen,  aber  lehrreichen  auf- 
satz  über  die  Wirksamkeit  der  besegnungen.  nimmt  man  manche 
artige  miscellen  hinzu,  so  wird  man  dem  ersten  bände  r^ich- 
haltigkeit  nicht  absprechen  können  und  ihm  viele  ahnliche  n'dc^h- 
folger  wünschen.  Elard  HooölMBTftfi. 

Die  volkerstamme  der  Germanen  nach  romischer  darstellub^.  ein 
commeniar  zu  Plinius  nat.  bist,  iv  28  und  Tacitus  Gisrm.  c.  2. 
von  Fribdrigh  Stbin.  Schweinfurt,  Stoer,  1896.  103  ss.  8^.-^ 
bei  dieser  schrift  entspricht  der  inbalt  nicht  recht  dem  trtel.  der 
ganze  erste  teil,  *die  westgermanischen  volkerschaften',  bescha^ftigt 
sich  nämlich  mit  dem  Verhältnis  der  von  den  alten  autoren  ^- 
wähnten  germanischen  zu  den  spätem  deutschen  städtttieo.  erst 
im  zweiten  teile,  ^stämmeeinteilungen  des  Plinius  und  Tacitufs', 
ist.ßt.  bei  dem  eigentlichen  thema  angelangt. 

Es  sind  also  vielerörterte  probleme,  die  hier  behandelt  äind. 
sie  zu  fördern,  ist  dem  vert.  indes  nicht  gelungen  ukid  kotfnlte 
ihm  nicht  wol  gelingen,  da  die  mittel,  mit  denen  er  aH^^Ket, 
unzureichend  sind,  sprachwissensehaftlichen  dingen  steht  er  f^rb, 
ohne  dabei  übrigens,  was  anerkannt  werden  soll,  sich  viel  nofit 
ihnen  zu  schaffen  zu  machen,  wo  es  doch  geschieht,  gerät  er 
natürlich  immer  anf  abwege,  so  wenn  er  Gimhri  und  GafHhtidii 
als  selbstverständlich  zusammengehörig  betrachtet,  oder  wenfb  er 
findet,  dass  die  Schreibung  ^Eqiiovöoqoi  bei  Strabo  beweist,  dass 
in  dar  ein  tonloses  u  anzunehmen  sei,  entsprechend  unserä^  ton- 
losen t  in  W(SH<fer«r,  und  dass  desimlb  die  Thüringi  nfchts  cbit 
den  MtrniMnduri  zu  tun  haben  können,  auch  seine  kenntnisse 
der  einschlägigen  litteratur  sind  mangelhaft  :  kennt  er  doch  Von 
hierhergehörenden  neuern  abhaodlungen  nur  eine  von  Laistder, 
den  er  beständig  Laissner  nennt,  wenti  er  eingangs  seiner  schritt 
die  einteiluog  der  Germanen  in  West-,  Ost-  und  Nordgermanen 
besonders  durch  Dahn  begründet  sein  lässt,  so  ist  dies  ja  für 
ihn  ganz  bezeichnend.  —  näher  auf  St.»  arbeit  einzugehn,  halt 
ich  für  unfruchtbar,  so  sehr  der  gegenständ,  deö  sie  behandelt, 
dazu  verlocken  würde.  Rudolf  Muco. 

Beiträge  zur  Ortsnamenkunde  Tirols  von  Christian  ScHPfBLLBR.  3  heft. 
hsg.  vom  zweigverein  der  Leo-gesellschaft  für  Tilrol  u.  Vorarlberg. 
Innsbruck,  Vereinsbuchhandlung,  1896.  ivund98ss.  8o.  2  m.  — 

Die  Römer- funde  und  die  römische  Station  in  Mais  (bei  Meran) 
von  B.  Mazegger.  3  aufl.  Innsbruck,  Wagner,  1896.  vi  u.  tOl  ss, 
5  laf.,  1  karte.    8o.  — 

Tridentinische  urbare  aus  dem  13  jh.  mit  einer  Urkunde  aus  Judi- 
carien  von  1244  — 1247  von  Christian  Schneller.  Innsbruök, 
M^agner,  1898.    283  ss.    8<>.  [««  Quellen  u.  forschungeb  z.  gesch., 
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lili.  u.  Sprache  Österreichs  krouländer.  durch  die  Leoget 
hsg.  von  J.  HiBN  u.  J.  C.Wackernkll.  bd  iv.] —  über  Seh 
ortSDameotorschuDgen  hatte  ich  schon  zu  widerholteu  m 
legenheit  mich  au  diesem  orte  zu  äufseru.  auch  das  3  he 
Beiträge,  welches  die  romanischen  auf  appellativen  der 
beoenuung  'feld,  wiese,  weide,  wald'  beruheuden  oi 
Tirols  umiasst  und  sie  unter  111  grundwürtern  ordne 
viel  belehrendes  und  ist  eine  redliche,  mit  sachkenni 
liebe  gepflegte  arbeit. 

Grammatische  uiigenauigkeiten  in  der  zuruckführung 
namen  aut  romanische  oder  lateinische  appellativa  ünden  s 
dings  auch  hier  wider,  doch  wollen  wir  nicht  mit  dem  verf. 
wenn  er  Quaders  davertas,  Kamffös,  Camp  Labia,  Pran 
*ad  quadras  af erlas,  campo  de  fosso,  camp  a  la  via,  pi 
modiolo  zurückführt,  stall  richtigerem  *quadras  dtapertas 
fossi,  campo  la  via,  pratum  modiali,  schlimmer  ist  e 
wenn  Nütz,  Nouzes,  Navzas  als  *viUa  de  nuces  gefasst  wi 
weder  ist  der  gegebene  romanische  plural  novzas  glei< 
noch  ligt  eine  ellipse  villa  de  vor.  das  grammatische 
dieses  namen  ist  vielmehr  *ad  nuceas  'bei  den  nussbäumei 
*nucea  nicht  anders  wie  die  ^5-ableitungea  it.  quercit 
vigna  'weinsiock\  span.  haya  *  buche*,  juncia  'cypergr 
Gramm,  ii"^  623)  sich  verhall,  merkwürdig  ist  es  auch, 
bei  seinen  versuchen  Melär  von  1350  und  Amblar  von 
vereinigen  nichl  aut  die  naheliegende  deulung  *a  m(e) 
melarium  'zum  aplaller'  ver lallen  ist. 

Interessant  ist  die  romanische  Schreibung  eines  ausi 
mouillierten  n  als  nrf  in  Fratund  1218  aus  *prato\ 
Traverzend  <^*traversan^ns,  beide  fölle  von  S.  als  "^pt 
und  *traver'SQ}U{em)  misverslanden.  deutsch  ist  gewis 
1335  zu  mild,  kurn  'niola'  und  oerfc,  sowie  Orteles  al 
eines  raniilieunamen  Ortel,  dessen  Verbreitung  im  Vinstg 
die  vuu  S.  citierien  Ortelhöfe  aufser  trage  gestellt  wird. 
aber  dieser  familieunanie,  der  selbstversläudlich  nicht 
glaubt,  aul  ein  dimiuutivum  von  ort  »^  ortili,  sondern 
übrigen  formen  dieses  namens  Oertel  und  Ertel  auf  e 
korislisches  diminutiv  um  aus  allem  Ortolf^  Ortwin  u.  dgl 
gehl  (Schmeller-Fronimann  i  1738],  nicht  ebenfalls  umge 
Uliig  wül,  wie  bei  üslerr.  Woferl  aus  Wolfgang,  oder  W% 
Hanswurst,  in  spätrem  Ursprünge  der  diminutivbildung  I 
s-ein.  tatsaehe  ist,  dass  es  neben  der  freilich  viel  h 
unigelauleteu  form  Oert(e)l  und  Ert{e)l  (34  belege  hu 
adressbuch  von  1897)  auch  eine  unumgelaulete  Ortel  j 
1  beleg  aao.),  deren  Ursprung  aber  von  einem  alten 
coraponierlen  personennaroen  deshalb  doch  nicht  im  g 
zweifelhaft  ist  (vgl.  FOrstemann  Nb  i  972).  es  muss 
Abraham  Ortla  von  1382  als  dialektische  Schreibung  füi 
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inbd.  *Ortelin  aufgefasst  werdeo  und  von  einer  romanischen  er- 
klärung  des  bergnamens  ist  völlig  abzusehen. 

Auch  das  Verhältnis  von  Passyre^  Passyr,  heute  Pseir^  das 
taJ,  und  Passires  amnis  saec.  viii,  beute  die  Passer ,  der  fluss,  hat 
S.  nicht  genUgeud  geklärt,  seiner  abieitung  von  passyre^  ronian. 
*passüra^  gesprochen  *^passürä  zu  miat.  passus  ^angustiae  et  clauslra 
itineris  vel  montium'  Ducange,  it.  li  passi,  frz.  pas^  passage  tret 
ich  gerne  bei.  die  bitdung  ist  wie  ital.  pianura^  verdura^  span. 
jKs^rettiadura'greDzland',  altura,  elanura,  prov.arca(itira'krUmmung' 
Diez  Gramm,  u^  657,  zu  beurteilen  und  muss  'die  enge'  beziehungs- 
weise ^lalsperre*  bezeichnen,  aber  passires  amnis  kann  keine 
pluralendung  enthalten,  da  die  directe  Übertragung  von  örtlichem 
detail  auf  flusse  ohne  ein  die  beziehung  ausdrückendes  bildungs- 
element  nicht  üblich  ist.  hier  kann  nur  ein  adjectiv  vermitteln, 
und  ein  solches  ligt  denn  auch  vor,  denn  passires  ist  als  ellip- 
tisches *passürese^  di.  *amnis  Passurensis  'der  flu ss  in  der  Fassura' 
zu  erklären,  das  verschiedene  Schicksal  der  mittelsilbe,  welche 
in  Pseir  diphthongiert,  in  Passer  zu  e  abgeschwächt  ist,  erklärt 
sich  leicht  aus  der  Verschiedenheit  der  romanischen  tonstelle 
*pas$üra  gegen  *passurensis^  und  die  beim  adjectiv  im  deutschen 
Organe  eingetretene  accentzurUckziebung  erklärt  auch  den  verlust 
des  auslautenden  s  in  Passer^  das  durch  *  Passers,  *  Passeres  aus 
Passires  entstanden  sein  muss.  eine  neben  form  *Passurämts 
amnis  ergibt  sich  aus  urkundlichem  fluvius  Passeranus  deutsch 
an  der  Pezzeran,  — 

Genau  dasselbe  sufTix  wie  der  flussname  Passires  enthält  der 
name  von  Mais  bei  Meran,  dessen  identilät  mit  der  inschriftlichen 
statio  Maiensis  eines  im  jähre  180  auf  der  Partschi nser  höhe  er- 
richteten Dianastandbildes  BMazegger  auf  grund  der  zahlreichen 
funde  römischer  gebrauchsgegenstände  zu  Mais  sowie  einer  um- 
fassenden analyse  der  mitlelalterlicheu  nachrichteu  über  die  läge 
des  castrum  Maiense  in  überzeugender  weise  darlegt,  die  synkope 
der  suffixsilbe  lässt  sich  bei  diesem  namen  Majes  931  >  Mais 
schon  1250,  mda.  heute  Moas,  genau  verfolgen,  die  abieitung  hat 
selbstverständlich  von  dem  römischen  personennamen  MajuSy  fem. 
Maja  auszugehn.  dass  M.  sich  weder  über  die  form  noch  über  die 
abieitung  des  Ortsnamen  klar  geworden  ist,  soll  ihm  als  einem  nicht- 
philologen  nicht  vorgeworfen  werden.  —  Im  engsten  zusammenhange 
mit  seinen  namenstudien  steht  auch  die  von  Schneller  veran- 
ßtaltete  ausgäbe  dreier  urbar  hü  eher  aus  Trient  und  dem  Lager- 
tale, sowie  einer  grenzbeschreibung  aus  Judicarien.  die  beigegebenen 
erklärenden  Wörter-,  orls-  und  personennamenverzeichnisse  ent- 
halten abermals  reichhaltigen  und  anziehenden  slotT.  das  deutsche 
element  ist  unter  den  Ortsnamen  spärlich,  desto  häufiger  aber  unter 
den  Personennamen  vertreten,  auf  eine  besprechung  einzelnerfragen, 
deren  sich  nicht  wenige  dem  sachkundigen  leser  aufdrängen,  kann 
jedoch  nicht  eingegangen  werden.        Theodor  von  Grie^bergrr. 
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ßeitrdge  zur  geschiebte  der  kuoet  uDd  der  kunsUechaik 
hochdeii Ischen  dichluogen.  vod  Albert  Ilg.  [Queilensi 
kuDStgeschichte  und  kunsttechoik  des  mittelalters  uw 
zeit,  mitbegründet  von  Rudolf  Eitelberger  ton  Edel 
gesetzt  von  Albert  Ilg.  neue  folge,  bd  5.]  Wien,  Grj 
IX  und  187  SS.  8**.  4  na.  —  die  anzeige  dieses  buc 
recht  verspätet,  der  geneigte  leser  verliert  indes  nie 
er  das  buch  auch  nicht  kennt,  das  thema  v^üre  wol  r 
und  gut,;  wenn  nur  auch  der  (inzwischen  verstorbene 
der  ehren  gewesen  wäre,  ihm  eine  angemessene  behai 
^'edeihen  zu  lassen!  aber  das  konnte  er  schon  desw« 
weil  er  für  sein  vorhaben  philologisch  in  keiner  wer 
war.  er  spricht  zwar  in  dem  Vorworte  von  seinen  germ 
Studien ;  von  welcher  eindringlichkeit  diese  waren,  dafüi 
auf  niaucheu  seiten  erheiternde  proben,  so  wol  was  sp 
als  was  erklfirung  der  worte  betrifl't.  eine  kleine  auslese 
gademe  erscheint  bei  ihm  (s.  2)  als  gamede  (vielleicht  J 
kemnHie  gedacht),  wie  ^enuo^e  (s.  1 20)  als  genauge;  dn 
bei  Willeram  (18,  3  Seemüller  in  lampreite  wU^  eine  h\ 
ist  ein  ornamentiertes  halsband,  wobei  lant-  eine  uni 
Vermehrung  darstellt,  und  'abermals' das  gebräuchliche, 
wi*'  lantherre,  lantvrouwe,  bezeichnet;  die  freilreppe 
iiamen  grade  oder  gröde  (s.  16);  und  das  schOoste  : 
hinden  Rolher  226  wird  'vorne  wie  rückwärts*  (s.  39) 
ich  denke,  angesichts  solcher  art  von  germanistisehei 
bleibt  uns  nichts  übrig,  als  auf  die  besprecbung  des 
einer  fachzeilschrift  zu  verzichten;  wäre  es  nicht  ges 
wenn  eine  bänkelsüngerei ,  eine  jahrmarktsmordlat  zu 
einandersetzung  über  wesen  und  kunsl  der  epischen 
nutzt  würde?  h^lle  der  verf.  seine  germanistischen  s 
gröfserer  gründlichkeit  und  besserem  erfolg  betrieben 
nicht  verschmäht,  statt  blofs  einiger  zufällig  zusamm 
quellen,  weil  mehr  und  wichtigere,  und  diese  nicht  h 
hin,  sondern  sorgfältig  und  gewissenhaft  auszunutzen; 
so  viel  achlung  vor  seinen  lesern  gezeigt,  ihnen  eine 
drucklehlern  überreich  ausgestattete,  auch  in  bessere 
ge>chriel)ene  leistung  vorzulegen;  dann  konnten  wir 
beit  nachgehn  und  unsere  zt.  recht  abweichenden 
über  die  kunst  und  kunsltechnik  des  deutschen  mittelal 
die  seineu  setzen,  die  enlschuldigungen,  die  der  ver 
nuzuläugliches  buch  im  vorwort  vorgebracht  hat,  hal 
biüfs  was  den  germanistischen,  sondern  auch  was  di 
ganz  äufserlich  hehandelleu  kunstgeschichtlichen  teil  a 
keiner  weise  stich. 

Gültingen.  M 

Oslfriesiscbe  volks-   uud  rittertrachten    um   1500    in   getrt 
biUluDg  der  originale  des  häupllings  Uuico  Manninga  in 
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lieh  Knyphauseasctiea  hauscbronik  zu  Luizburg.  16  colorierte 
lafelo,  1  tafel  in  scbwarzdruck  uebst  porträt  des  Unico  MaDDJoga 
und  4  blatt  facsimite  der  originalhg.  mit  eialeiteodem  text  vom 
grafen  Edzard  zo  InnHAOSEN  v?iD  Knyphausen  und  vorwort  von 
prof.  Rudolf  Vircbow  und  dr  Ulrich  Jahn,  herausgegeben  von  der 
Geseltscbaft  für  bildende  kunst  und  vaterländische  altertümer  zu 
Emden,  sonderabdruck  aus  dem  Jahrbuch  der  gesellschaft  für  1893. 
Emden,  hlhographie  und  verlag  von  WSchwalbe,  1893.  (der  lext 
umfasst  84  ss.)  8o.  15  m.  —  der  friesische  häuptling  Unico 
Manninga  zu  LUtzburg,  ßergum  und  Visquard,  geb.  1529,  gest. 
1588,  bat  in  seiner  hauscbronik  von  1561  eine  reihe  von  mann- 
liehen  und  weiblichen  friesischen  nationallrachten  farbig  auf  das 
genaueste  und  sorgPaltigste  abbilden  lassen,  volle  kleidung  an  der 
persoo  sowol,  wie  einzelheiten,  gürtel,  ringe,  Spangen,  sonstigen 
schmuck,  strumpfe,  schuhe  usw.,  hat  auch  zu  einzelnen  bildern 
und  bilderteilen  eigenhändig  beschreibende  anmerkungen  gefügt. 
die  farbige  reproduction  dieser  bilder  ligt  hier  vor.  taf.  r  aber 
bringt  die  abbildung  von  gar  nichts  anderm  als  einem  deutschen 
landsknecbte  (nicht  wie  es  im  inbaitsverzeichnisse  steht :  'häupi- 
ling  in  böüscber  t rächt'),  mit  der  heisch rift  :  vaer  40  und  50  yaren 
hebten  se  disse  kledunge  gehat,  und  dem  zusatz  von  späterer  band  : 
nehmlich  circa  annum  1500.  Ist  eynes  Edelmans  Unat  Kriegers 
habyth;  wir  kennen  die  t rächt  ja  reichlich  aus  bilder n  des  frühen 
16  jhs.,  namentlich  aus  Zeichnungen  von  Holbein  und  der  Dürer- 
sehen  schule,  mit  den  folgenden  tafeln  beginnen  die  eigentlich  in- 
teressanten bilder  :  bauern,  bewehrte,  bäuerinnen,  fraueu  des 
mittlem  und  vornehmen  Standes  in  der  eigentümlichen,  lange 
zäh  festgehaltenen  nalionaltracht,  die  nur  hie  und  da  sich  leise 
Yon  der  berschenden  mode  beeinflussen  lässt.  die  bilder  sind 
sehr  schön  reproduciert. 

Der  häuptling  Manninga  war  einer  von  den  leuten,  die  es 
zu  allen  Zeiten  gegeben  hat,  laudator  temporis  acti,  der  sich  in 
bewegter  zeit  nicht  wol  fühlt  und  sehnsüchtige  rückerinnerung 
an  das  alte  hegt  :  de  wile  ik  spore,  sagt  er,  dat  de  aide  vressche 
scmide  und  kledunge  voergeit  und  unse  nakamelingen  nicht  weten 
schoelm  wae  ere  voerolderen  gegan  hetben.  So  hebbe  idc  dith  alles 
UUen  afcantrafeiien.  es  heifst  aber  angesichts  dieses  ehrenwerten 
conservativen  zuges,  der  uns  eine  so  hübsche  und  interessante 
bilderreihe  erhalten  hat,  doch  die  backen  etwas  zu  voll  nehmen, 
wenn  man  im  vorwort  schreibt  :  'wie  hoch  ist  da  das  verdienst 
dieses  Unico  Manninga  zu  schätzen,  der  zu  einer  zeit,  wo  sich 
niemand  um  deutsches  Volkstum  kümmerte,  dieses  treffliche,  um- 
fassende, erste  friesische  und  zugleich  auch  erste  deutsche 
trachtenwerk  ins  leben  riefl  ehre  ihml'  nun  fehlt  nur  noch, 
dass  man  zu  einem  denkmaie  Manningas  in  Emden  sammelt. 

Der  den  bilderlafeln  beigegebeoe  teil  bringt  nach  dem  Vor- 
worte und  einem  5  seilen  laugen  aufsalze  des  grafen  Edzard  zu 
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lunhauseu  und  KDyphausen  (der  it.  sich  über  die  hs.  v« 
feroer  nach  ausführlicher  inhallsaogabe  der  tafelo  einen 
welcher  über  bildliche  darstelluDgeo  der  friesischeo  kleidu 
die  friesische  trachl  io  alten  Zeugnissen  und  schilderun 
über  die  ostfriesische  frauentracht  um  die  mitte  uns 
orientiert  und  erlaulerung  einzelner  bezeichnungen  des  M 
buches  für  tracht  und  schmuck  beifügt,  ein  nachtrag  \ 
erörtert  sprachlich  schwierige  ausdrücke,  aus  dem  anl 
der  nachweis  von  interesse,  dass  von  den  (unfarbigen)  IC 
bildern  bei  Ubbo  Emmius,  Rerum  Frisicarum  historia,  Lu 

9  dem  Manningabuche  entnommen  sind. 

Der  preis  von  15  mark  muss  bei   der   vorzOglicl 

Stellung  in  lithographie  und  druck  als  mftfsig  bezeichnei 

Gmtingen.  M . 

Ober  Herberstein  und  Hirsfogel.     beitrage  zur  kenntnis  ihr 

und  ihrer  werke,     von  prof.  dr  Alfibd  Nbhring  in  Bei 

10  abbildungen  im  text.  Berlin,  FDümroler,  1897.  vin  uo 
gr.  8^.  3  m.  —  durch  einen  zufall  berührt  sich  das 
welches  den  Zoologen  Nehring  zu  eingehnder  beschaftij 
dem  Österreichischen  diplomaten  Sigmund  von  Herbers 
dem  illustratur  seiner  reisewerke,  dem  Nürnberger 
Augustin  Hirsfogel  geftlhrt  hat,  mit  dem,  welches  wii 
nisten  —  vom  Nibelungenliede  her  —  an  seiner  gc 
Studie  nehmen,  es  galt,  zumal  neuaufgetauchten  zweifei 
über,  die  historische  existenz  des  ur  (^bos  primigenius")  i 
und  die  unterscheidenden  merkmale  gegenüber  dem  bis 
Wisent  ('bos  europaeus')  festzulegen,  in  dieser  frage  sf 
bekannten  (neuerdings  wider  von  dem  jungem  Dombr 
Daheim  reproducierlen)  abbildungen  beider  stierarten  in 
Steins  deutscher  ^Moscovia'  von  1557  eine  wichtige  rc 
eben  diese  holzschnitle  waren  vor  kurzem  direct  als  i 
liehe  hinzufügungen  und  Mischungen  verdächtigt  wer 
zeigt,  welchen  hohen  wert  gerade  Herberstein  selbst 
authentischen  darstellungen  gelegt  hat,  weist  nach,  dasi 
selben  schon  1552  auf  einer  besondern  'Tabula'  p 
und  dass  sie  offenbar  auf  originalaufnahmen  zurückgeho 
seinem  auftrag  1550  in  Masovien  selbst  gemacht  wun 
holxschnitte  von  1557  (widerholt  bei  N.  s.  60.  61)  rühi 
von  Hirsvogel  her,  N.  denkt  an  Wolfgang  Lazius,  der 
diesem  gebiete  dilettierte.  im  vorletzten  abschnitt  (der  U 
die  litteratur)  werden  dann  die  sonstigen  Zeugnisse  übe 
und  ur  vorgeführt  und  zu  dem  sichern  Schlüsse  verwer 
der  im  ani'ang  des  17jbs.  in  Polen  ausgestorbene  ur  (|j 
der  wilde  Stammvater  des  europäischen  hausrinds,  in  der 
Wisent  ganz  so  verschieden  war,  wie  er  nach  Herberslei 
derung  und  den  von  ihm  besorgten  abbildungen  erscl 
könnte  uns  dieser  gelehrte  und  umsichtige  forscher,  de^ 
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führuDgen  auch  der  philologe  mit  vergoügen  list,  doch  auch 
eiomal  eine  ftholiche  uotersuchung  Über  'eich'  und  *schelch'  vor- 
legen! für  die  historische  weilerführuug  derartiger  fragen  will 
ich  hier  auf  eine  sehr  wertvolle  quelle  aufmerksam  machen  :  die 
orts-  und  flurnamen.  schon  aus  dem  bei  Förstemann  a*  1514  f 
und  1632  f  für  Ur-  und  WisufU-  gesammelten  malerial,  das  aber 
noch  reicher  Vermehrung  fähig  ist,  lassen  sich  einige  Schlüsse, 
wenn  auch  mit  vorbehält,  ziehen,  sie  zeigen  die  ausbreitung 
beider  stierarten  über  einen  grofsen  teil  von  Süd-  und  Mittel- 
deutschland, scheinen  aber  in  der  norddeutschen  ebene  zu  fehlen, 
dass  der  früher  aussterbende  ur  häufiger  vorkommt  als  der  wisent, 
sei  nicht  verschwiegen,  aber  auch  gleich  hervorgehoben,  dass  sich 
noch  viele  namen  mit  Wiesen-  als  Wisent-üd^meu  enthüllen  dürften: 
so  ist  die  alte  form  für  zwei  hessische  Wiesenfeld,  die  Förstemann 
entgangen  sind,  bei  Arnold  Ansiedelungen  und  Wanderungen  s.  354 
mit  Wisent feld  urkundlich  bezeugt,  bemerkenswert  ist  vor  allem 
das  nebeneinandervorkommen  beider  arten  in  den  gleichen  wald- 
gebieten der  Vorzeit,  so  heifsen  zwei  bäche,  die  vom  ost-  und 
westabhaug  der  nördlichen  Rhön  kommen,  Uuisuntaha  (Dronke 
nr  110)  und  Uraka  (ebda  ur  663),  auf  der  Westseite  des  Sleiger- 
waldes  ligt  Wieseniheid,  auf  der  ostsei te  Aurach  am  gleichnamigen 
nebenflusschen  der  ßegnilz,  in  welche  oberhalb  bereits  von  links- 
her  die  Wiesent  mündet;  auf  der  schwäb.  Alb  haben  wir  wenige 
meilen  von  einander  Urach  und  Wiesrnsteigp  ähnlich  in  Hessen 
am  Burg-  und  Kellerwald  Wiesenfeld  und  Urf^  an  den  ausläufern 
des  Bayr.  waldes  Wiesent  bei  Regensburg,  Auerbach  bei  Deggeu- 
dorf,  in  Steiermark  den  Wisenthof  bei  Vorau  (vZahn  Ortsnameu- 
buch  d.  Steiermark  im  ma.  s.  505)  neben  zahlreichen  Aner{s)bach 
und  Auer{8)berg  (ebda  s.  15f).  E.  Sch. 

Die  Bauern-Praklik  1 508.  facsimiledruck  mit  einer  einleilung  [=  Neu- 
drucke von  Schriften  und  karten  über  meteorologie  und  erd- 
magnetismus  hrsg.  von  prof.  dr  G.  Hellmann.  nr  5.]  Berlin, 
Asher&co.,  1896.  72  ss.  einleilung  u.  llss.  facsimiie.  4^  6  m.  — 
der  anblick  des  splendiden  neudrucks,  in  dem  uns  die  frühste 
druckausgabe  des  meistverbreiteten  wetterbüchleins  dargeboten 
wird,  könnte  einen  deutschen  philologen  immerhin  mit  neid  er- 
füllen, aber  die  vornehme  ausstattung  erscheint  einigermafsen 
gerechtfertigt  :  durch  das  reiche  mafs  von  gelehrter  arbeit,  das 
prof.  Hellmann  auf  das  unscheinbare  schriftchen  verwant  hat,  und 
durch  die  breite  und  tiefe  des  geschichtlichen  hintergrundes,  auf 
dem  er  es  vorführt. 

Die  bibliographie  der  Bauernpraklik  nötigt  uns  respect  und 
staunen  ab.  H.  weist  zunächst  (s.  8  —  25)  59  deutsche  drucke 
nach,  darunter  34  datierte  bis  auf  1854  herunter,  bespricht  dann 
die  auszüge  (s.  26  ff)  und  gibt  (s.  28  —  35)  eine  geschichte  des 
deutschen  textes.  die  betrachtung  der  Übersetzungen  und  aus- 
ländischen  bearbeitungen  (s.  35 — 54)  führt  uns   über  Frankreich 
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(19  orr),  Eiiglaad,  BAhmeB  (9  nrr),  HoUand  und  Dteem 
Scbwedeo,  wo  offenbar  die  rolle,  welcbe  die  julseit  i 
aberglauben  spielle,  dem  werkoheo  eine  besoadera  güni 
nähme  bereifet  hat  :  seit  1662  iai  ea  hier  heimisch,  « 
weniger  als  42  selbständige  ausgaben  dieser  'BsAde-prac 
aufserdem  72  abgekttnle  widerholnsgeii  io  den  volksl 
hyUae  prepbetia'  (oder  'spädom*)  haben  sich  gefunden,  de 
DMcht  dann  Finnland  mit  20  drucken  von  1773  ab. 

IMe  wenigeii  blätter,  denen  dieser  seihst  in  der  n 
gischen  litteratnr  unfergleichliche  erfolg  beschieden  ^ 
zuerst  im  j.  1508  o.  o.  im  dmck  herausgekofDoien  :  ew< 
Augsburg,  wo  auch  der  tezt  selbst  hergerichtet  wurde, 
sich  aus  dem  wertschätz  be<|iieiD  ermitteln  :  widerkehre 
drücke  und  formen  wie  afUrmmUmg^  aufpnUg  (■■  lü 
domstag  und  iorMag,  gkiUz  uaa.  weisen  dorthin,  mai 
nur  den  Lexer  und  die  glossare  zu  den  Augsburger  c 
nach,  das  interessanteste  wort  aber  ist  das  uralte  \\ 
(ahd.  MtOfOfi)  'sortiri',  'praesignare',  das  hier  pldtzlic 
technischen  spräche  des  kaiendermachers  wider  aufuuchl 
Aij^,  Aiij^;  vgl.  auch  den  titel  der  3  ausgäbe,  einl.  s.  9 
p&uren  Lye$$en  vnd  Regri  .  .  . 

Die  Bauernpraktik  ist  nichts  weniger  als  origin 
hastige,  compilatorische  mache  iJisst  sieb  auf  den  ers 
erkennen,  den  haupLteil  bildet  die  foraussage  der  witte 
ganzeo  jabres  aus  dem  verhalten  des  ohristtages  und  dei 
von  weibnachten  bis  epiphanias,  und  als  quelle  hierfür 
(s.  54 ff,  bes.  s.  590  ^in^  ^Proaostica  temporum'  fest,  < 
desteoi  seit  dem  11  jh.)  unter  dem  namen  des  Beda  gc 
'schottischen  kircbenvater'  hält  er  aber  diesen  nicht  bc 
sollen  I)  Bedas  aufstellungen  wider  werden  bis  zu  Lydus 
Geoponica  hinauf  verfolgt,  also  auch  hier,  vom  deuts< 
skandinavischen  bauernkalender  des  19  jbs.  aus  eine  fei 
rarisch  gesicherte  linie  zurück  bis  zur  antiken  meteorolo 
ist  nicht  nur  für  die  culturgeschichte  im  allgemeinen  1 
sondern  auch  für  die  kritik  des  volksaberglaubeos  voi 
werte,  mögen  die  philologen,  und  besonders  die  m^ 
unter  ihoen,  dafür  sorgen,  dass  die  bahn,  welche  pro 
brochen  hat,  recht  bald  ausgebaut  werde;  einiges  nUtzl 
terial  zur  beleuchtung  des  Wetteraberglaubens  gibt  ihnen 
noch  zum  scbluss  (s.  64 — 68)  an  die  band.  1 

Abriss  der  altnordischen  (altisländiscben)  grammatik  voi 
NoREBit.  Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,  1896.  [»»  Sammlui 
grammatiken  germanischer  dialekte,  herausgegeben  von  \ 
C.  Abrisse,  nr  3.]  60  ss.  gr.  8^  1,50  m.  —  dieser  a 
rücksichtigt  nur  den  altisl.  Sprachgebrauch  bis  1300  ui 
leilfaden  für  Vorlesungen  und  paradigmensammlung  für 
gedacht,  denen  er  zugleich  für  die  erste  lectüre  das  not^ 
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aus  der  laui-  und  foraieolebre  darbieteo  soll,  er  ist  denieuC- 
sprecheod  recht  knapp  gehalten,  die  lautgeselzlichen  vereiDderuagea 
des  urgerni.  vocaii^iuius  uad  consouanlismus  sind  nicht,  wie  in 
des  verf.s  grOfsereni  werke,  nach  kategorien  zusammengestellt, 
sondern  unter  den  eiuzellauten  schematisch  aufgeführt,  was  ich 
schon  deslialb  nicht  für  praktisch  halte,  weil  dadurch  aller  Zu- 
sammenhang zwischen  den  erscheinungen  und  jede  Übersicht  der 
entwicklung  verloren  geht,  der  anf^nger,  der  aus  diesem  buch* 
lein  für  sich  allein  aisl.  lernen  will,  muss  schon  eine  gute  kennt- 
nis  des  gotischen  und  der  germanischen  grammatik  mitbringen, 
um  die  lakonische  kürze  der  laullehre  überhaupt  zu  verslehn, 
mit  welchem  recht  ist  schliefslich  der  titel  ^grammatik'  gewählt, 
da  doch  so  wichtige  teile  derselben  wie  Wortbildung  und  synlax 
mit  keinem  werte  darin  erwähnt  werden?  zu  ein  par  Wörtern 
möcht  ich  mir  noch  eine  bemerkung  gestatten  :  dass  slikr  'solch' 
aus  got.  $waleik$  zu  erklären  sei  (§  21  a,  1),  ist  mir  immer  zweifel- 
haft vorgekommen,  da  diese  Zusammensetzung  in  allen  genu. 
dialekten  auf  der  ersten  silbe  betont  ist;  sollte  es  nicht  vielmehr 
aus  ^p(e)slikr  *desgl6ichen'  entstanden  sein  (vgl.  das  spätere 
pe$üigr)1  auch  die  herleilung  von  haustr  ^herbst'  aus  ^harhusta 
(§  36,  2}  m5cht  ich  beanstanden,  da  dieser  angebliche  r-schwund 
ganz  ohne  parallelen  dastehn  würde,  ich  denke  vielmehr  an  ein 
ursprüngliches  *hatihstr,  das  zu  got,  htuhma  und  hühjan  gehören 
und  ^sammelzeit*  oder  'häufen'  bedeuten  konnte. 

Göteborg,  8  febr.  1897.  F.  Holthausen. 

Sproglig-historiske  studier  tilegnede  Professor  C.  R.Ungcr.  Kristiania, 
HAschehoug  u.  co.,  1896.  226ss.  8<*.  —  der  band  enthält  U  auf- 
s<iize,  die  von  schülern  und  collegen  [dem  inzwischen  verstorbeneu] 
Uoger  zum  80geburlstage  dargebracht  wurden,  dem  rechlsgescbichi- 
Ikheo  gebiete  gehören  au  die  beitrage  von  ATaranger:  über  das 
rechtssprichwort  dötiö  jarbar  heimilar  tekju  in  anorw.  rechts- 
bücheru,  von  EHertzberg  :  über  die  entslehung  der  jüngeren 
chrislenrechte  des  Borgar-  und  Gulajiings,  von  GStorm:  über 
eio  bisher  unbekanntes  gildestalut,  in  einer  unvollständigen  hs. 
der  zweiten  hälfle  des  13  jbs. ,  die  im  facsimile  mitgeteilt  wird, 
voo  HJHuilfeldt-Raas  :  über  gefälschte  Urkunden,  die  hei 
weitem  umfänglichste  abhandtung  des  bandes,  von  ORygh,  er- 
klärt die  iiamen  der  norwegischen  fjorde^  unter  heranziehung 
eines  ausgedehnten  quellenmaterials.  ATorp  gibt  eine  reihe  von 
etymologien.  HjFalk  verfolgt  eine  wenig  beachtete  lauterschei- 
nuog,  den  ^einschub  von  /  hinter  wortanlautenden  consonanten 
(däu.  pjat  :  altn.  pati  uä.)  :  der  lehre  von  der  sprachlichen  neu- 
Schöpfung  öffnen  sich  überraschende  blicke.  SBugge  vermutet 
für  die  altn.  Wörter  wie  ßingonautr,  statt  der  von  Falk  Ark.  3, 
187  gegebenen  erkliirung,  folgende  entwicklungsreihe  :  *pmga* 
ganautan  >  ^pingagomutan  >  *pingogonoutaii  >  *pmgognautn, 
ddDD  aualogiscb  {v^\,  gnögr  : nögr) pinganautr.   ABLarseus  über- 
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blick  über  die  zuMmmeohaDge  der  norw.  dialekte  unter 
uod  mit  den  übrigen  skandinavischen  sprachen  liefert  bei 
werte  parallelen  zu  vielerörterten  fragen  der  deutschen 
artenkunde.  litterarhistorisch  im  engeren  sinne  sind  die 
von  GAGj essin g  :  an  seine  frühere  arbeit  Ober  die  H 
sögur  anknüpfend,  sucht  er  den  inhalt  des  verlorenen 
dischen  geschichtswerkes,  auf  grund  des  lofkvibBi  in  de 
der  Hist.  Norv.,  der  Fagrsk.,  der  Ol.  Tr.  des  Oddr,  gei 
uroreifsen;  —  endlich  von  MNygaard:  der  verdienstvi 
takliker  stellt  die  wichtigsten  punkte  zusammen,  worin 
satzbau  der  ^gelehrten'  altn.  prosa  abhangig  zeigt  von  laU 
mustern  und  in  gegensatz  tritt  zu  dem  unverfälscht  nc 
prosastile;  eine  höchst  willkommene  grundlage  fflr  die  sl 
Würdigung  der  altn.  prosawerke. 

Berlin,  2  juli  1897.  Andibas  Hi 

Det  danske  sprogs  historie  i  almenfattelig  fremstilling  «f 
Dahlbkup.  Kebenhavn,  Salmonsen,  1896.  ii  u.  1568s, 
mit  ungemeinem  geschick  hat  der  dänische  gelehrte  dei 
Stoff  klar^  anschaulich  und  fesselnd  dargestellt  die  viel 
der  gesichtspuncte,  unter  denen  die  spräche  auf  jeder  il 
Wicklungsstufen  betrachtet  wird,  ist  vorbildlich  :  man 
wünschen,  dass  die  schrift  bei  uns  auch  aufserhalb  di 
kreises,  der  sich  für  dänische  Sprachgeschichte  interessi 
lesen  würde,  bei  dem  neuesten  dänisch  z.  b.  finden  i 
kapitel :  Verbreitungsgebiet  der  spräche  (geographisch  un 
rechtschreibung,  ausspräche,  flezion,  wertschätz,  satzbau, 
diesen  teil  über  das  'nyeste  dansk'  (ungefähr  1770 
gegenwart),  der  fast  die  hälfte  des  buches  einnimmt, 
verf.  den  schwerpunct  seiner  arbeit  gelegt;  hier  finden 
meisten  neue  belehrung.  der  anhang  über  die  dänischen 
orientiert  ausgezeichnet;  nebenbei  bemerkt :  der  satz  au 
worin  die  bedeutung  von  reichssprache  und  volksmund« 
gewogen  wird,  dürfte  dem  deutschen  leser  überraschend 
dass  die  auf  dänischem  boden  gefundenen  inschriften 
altern  runen  entscheidend  gegen  westgermanische  sprach 
(s.  3),  scheint  mir  anfechtbar :  die  sprachformen  enthalt 
specifisch  nordischen  neuerungen  (wenn  man  Y  als  x  fi 
wären  als  Vorstufe  des  englischen  oder  deutschen  mOgli 
Berlin,  7  märz  1897.  A.  Hi 

Zur  syntax  Hugos  von  Montfort  das  verbum.  von  prof. 
Helmbr.  (sa.  aus  d.  jahresber.  d.  k.  k.  deutschen  staatsgym 
Pilsen,  AHBayer,  1897.  36  ss.  gr.  8®.  —  diesen  neue 
zur  syntax  Montforts  begrüfst  der  ref.  als  ein  weitere 
liclies  zeichen  dafür,  dass  sich  der  spräche  der  wichtig 
gangszeit  vom  mhd.  zum  nhd.  das  interesse  mehr  und  i 
wendet,  mit  der  sorgfältig  und  nicht  ohne  geschick  ausj 
kleinen  arbeit,   der  man  des  verf.s  innern  anteil   an  se 
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gäbe  anmerkt,  wird  eioer  aaregUDg  JGrioiins  eatsprochea  (s.  1.  2), 
der  gerade   die  verfT.  von  schulprogrammen   auf  diese   dankbare 
aufgäbe  hingewiesen  hatte.     H.  schliefst   sich  eng  an  Erdmanns 
GrundzUge  an,    dessen  werte  er  Öfters,    mit  und   ohne   stellen- 
angabe,  bald  in  anfübrungsstrichen ,  bald  ohne  solche,  geradezu 
herübernimmt,    er  will  sich  aber  *nicht  darauf  beschränken,  die- 
jenigen  syntaktischen    tatsachen   aus   den   gedichten    Hugos    an- 
zuführen,  die  von   dem  sprachgebrauche   der  mhd.  blütezeit  ab- 
weichen oder  zu   den  syntaktischen  eigentümlichkeiten   des  nhd, 
hinüberleiten,  sondern  es  soll  eine  allgemeine  Übersicht  über  die 
Verwendung  der  verbalformen  im  satzbau  in  Hugos  gedichten  ge- 
geben werden'   (s.  2).     dies  verfahren   —   das   sich   freilich   aus 
mehreren   gründen   leicht  erklärt    —    ist  doch  wenig  zu  loben, 
denn  das  allein  wichtige,   das,    was  wir  kennen   lernen    wollen, 
die  syntaktische  eigenart  des  behandelten  Schriftstellers  oder  seiner 
zeit,  tritt  bei  solcher  anläge  und  behandlung  hinter  dem  in  nutz- 
loser breite  vorgetragenen  allgemeingiltigen  oder  längst  bekannten 
zu  sehr  zurück,     doch    ist  dieses  verfahren   in  solchen   arbeiten 
noch  immer  das  gewöhnliche  und  auch,   wie  zugegeben  werden 
muss,  stellenweise,  dh.  überall  da,  wo  unsere  kenntnis  des  ge- 
meinen Sprachgebrauchs   in  seinen  einzelheiten  noch  zu  lücken- 
haft ist,  kaum  zu  umgehn.    wenigstens  versäumt  der  verf.  nicht, 
die   von   ihm   bemerkten    eigenheiten    in   Montforts  syntax    aus- 
drücklich hervorzuheben,    sonderlich  grofs  ist  die  ausbeute  frei- 
lich nicht :  die  häufige  Umschreibung  des  einfachen  verbums  durch 
tuon  mit  inf.  (s.  7);    ind.  im  abhängigen  satz   nach   nicht  wissen 
(s.  30);  grofse  freibeit  in  der  Stellung  des  verbums  (s.  32(7),  die 
zwar,  wie  richtig  betont  wird,  vielfach  auf  rechnung  der  reimnot 
zu  setzen  ist,   aber  doch  zeigt,   dass   die  alte   beweglichkeit  der 
Wortstellung  in  einem  gewissen  umfange  noch  gewahrt  ist.    vgl. 
ferner  die  §§  26  und  28.    ob  die  gelegentliche  hinzufügung  des 
subjectpronomens    du   zum    imp.    ohne    gegensätzliche    hervor- 
hebung   (s.  3)   würklich    eine   eigenheit    von    Montforts    spräche 
darstellt,  bleibt  fraglich,    es  wäre  doch  nachzuprüfen,  ob  zb.  in 
den  Gramm,  iv*  236  angeführten  fällen  das  pronomen  überall  des 
Dachdrucks  wegen  gesetzt  ist.    in  dem  umfang  wie  diese  fügung 
bei  HvM.  auftritt  (5  fälle;  aber  unter  wieviel  fallen  im  ganzen?) 
wird    sie    sich,    mein   ich,    auch   sonst    nachweisen   lassen,     in 
einigen    puncten   werden   die  bisherigen  angaben    berichtigt  :  so 
wird  Stellung  des  imp.  ganz  am  ende  des  satzes  bei  HvM.  12  mal 
nachgewiesen   (s.  16),    nach   Erdmann  s.  118  wäre  sie  nur  ahd. 
ferner  das  vorkommen  von  fügungen,  die  als  nur  oder  doch  als 
wesentlich  nhd.  angesehen  werden  :  part.  prät.  absolut  construiert 
(s.  5)j  ze  mit  parU  präs.  sUtt  des  inf.  als  gerundivum  (s.  9)  — 
aber  Gramm,  iv'  129  sind  doch   auch  schon   mhd.  und  Erdmana 
Grundz.  §  137  ahd.  beispiele   dafür  gegeben;  —   einleitung  von 
finalsäizen  durch  damit  (s.  21),    sicher  in   3  fällen;    einftthrung 


A.  F.  D.  A.  XXIV. 


14 


%\{k 


BELMER    ZDR    STMAX    HUGOS    VON    MONTFORT 


voQ  cooces&ivsäUea  mit  06  (s.  23)  io  2  f^len.    die  ^rgä 
Ej*dmauQ  Gruadz.  §  178,  i    (iof.   für  abbäo^igen  satz 
subjeclswech&el)  bedarf  ibferseits  der  ergänzuDg  :  die  ao 
beispiek  (s.  21)  leigea   diesen  Inf.  our  dana  geseUt, 
zu   ihiB   zu  deokeude   subject   im  seibsUud.  salz   weoij 
casus  obliquus  vorkommt  (wie  im  franz.  :  je  vous  prie 
dieser  casus  obl.  febli  zwar  28,  10,    ist  aber  dort  als 
ständlicb  zu  erg^luzeu.    die  bemerkuag  gegen  Frey  (s.  2 
ist  oicbi  sticbhalltg;  Übrigens  nimmt  Frey  aucb  nur  eine 
stufe,  Übergang  zum  concessiven  sinn  an,   womit  er  ge 
bat;  vgl.  aucb  meine  bemerkuiig  z.  si.  Anz.  xxj  53.  —  s 
angaben  Über  die  bäuOgkeit   der  besprochenen    füguog 
die  ein  richtiges  urteil  Über  ihr  weseu  meist  uum&glich 
ejrfreulicberweise  meist   zur   stelb'.     bemerkenswert    ist 
starke    Überwiegen    der    canjunctions losen    bedingungs 
MonLfort  :   113  sätze  ohne  und  nur  17  mit  conjunctio 
freilich  ist  der  vergleicb  mit  dem  frühem  und  spiktern 
oder  dem   der  ^leichzeitigeii  gemeinsp räche  bei    dem  f« 
sprechender  angaben  ofi   noch  nicht  möglich.   —   dass 
scheiden  das-  tuot  we  17,  1    *  adverbial  er  gebrauch  ( 
vorhat'  (s.  4),  ist  wol  unrichtig.  —   druckfehier  :  s.  13 
iis  :  mh(L;    s.  IG  bezieht   sich  ^)  auf  den   näclistea  sa 
anm.  1   Iis  :  s.  147.  JiOfi 

Pulcinella.    pompejanische  Wandbilder  und  rOmische  satyrsp 
Albhecui  DiETEiiicu.    Leipzig,  BGTeubner,  1897.    x  un 
8".    5  m,    —    die   gelehrte   und   scharfsinnige   untersuc 
verf.s  der  Nekyia  sucht  ua.  eine  continuität  der  komisch« 
figur  von  der  römischen  zeit  zur  Commedia  dell'arte  zu 
Pulcinella  dh.  ^Hähnchen'  (s.  244  f)   ist  durch  die  hah 
charakterisiert,    die   schon   «Jie   komischen   figuren  der 
(vgl.  s.  250)  und  noch  ältere  Vertreter  des  gleichen  typt 
95.  238)  kenntlich  njachte.    Pulcinella  ist  dann  (s,  266 
verschiedensten  Völkern  gewandert   und  mit  der  haupt^ 
ganze  parodislische  komödie,  deren  Charakter  im  Köluei 
sehen  (s.  272)  besonders  gut  gewahrt  ist;    während  gai 
griechische  satyrspiele  die  Charakterrolle  des  gefräfsigei 
(man  denke  an  den  altnord.  Thor  in  Hamarsheinul),  wie 
sichtbar,  den  Türken  vererbt  haben  (s.  66).    die  gelehrt« 
lung,  über  deren  hauplthema,  so  wahrscheinlich  uns  D. 
fuhrung  ist,  wir  uns  kein  urteil  gestalten  können,  ist 
reich  in  nachweisen  dauernder   oder  überall  widerkehn 
mischer  züge  und  molive  :   groteske  bauernuamen    (s. 
nase  (s.  34.  36  anm.)  und  glalze  (s.  38),  personenuam) 
komödie  (s.  45  anm.  3),    plumpe  riesen    (s.  61),    der 
Heine  so  gern  verwante  topf   (s.  113)   und   als  besoud« 
würdiges  denk  mal  der  grüne  hut  (s.  177)   beweisen    tei 
tradilioD,    teils  die  enge  der  komischen  ertindungskraft 
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bolt  bat  der  autor  direct  auf  deutsche  erscheiouDgeo  eiozugeha: 
er  bespricht  oarreafigureD  bei  EThAHodmaon  uud  Häuft'  (s.  247), 
Goethes  chor  der  Pulcinelle  (s.  250)  und  greift  auch  in  die 
deutsche  kunstgeschichte  mit  der  sehr  ioteressaDtea  ausführuQg 
über  bühoenbilder  (s.219f,  bes.  s.  221)  ein.  die  'cicadeDmeascben' 
(s.  39)  wird  mau  leider  mit  Mephistos  gleich ois  im  Vorspiel  im 
himoieL  so  wenig  in  Verbindung  bringen  dürfen  wie  den  Häbn- 
cben  in  Angelys  einst  so  populärem  Fest  der  baudwerker  mit 
dem  Damen  Pulcinellas  (über  den  s.  252  f  zu  vergleichen),  da- 
gegen ist  es  vielleicht  der  erwähnung  wert,  dass  noch  1863  eia 
kaufmannssohn  eine  herumziehnde  rumorgesellschaft  'als  kikeriki' 
anführte  (HansjOrgel  von  Gumpoldskircheo,  7  Jan.  1863  s.  10). 
für  die  vergleichende  litteraturgeschichte  sind  noch  besonders 
die  betrachtUQgeo  über  die  komische  figur  in  der  tragüdie  (s.  20  f) 
und  über  das  motiv  ^das  leben  ein  Schauspiel'  (s.  68,  2)  von  be- 
deutuDg  (über  macaronische  verse  s.  89;  geweihte  masken  s.  210). 
80  ist  das  sehr  klar  und  anregend  geschriebene,  mit  zum  teil 
noch  unbekannten  abbildungen  geschmückte  buch  nach  Schnee- 
gans  werk  ein  neuer  erfreulicher  beweis,  dass  endlich  auch  auf 
dem  gebiet  des  grotesk-komischen  historische  krilik  an  stelle  poly- 
bisloriscber  anhäufung  tritt.  —  ein  gutes  register  versteht  sich 
bei  einem  classisch- philologischen  buch  von  selbst,  ebenso  hei 
diesem  vertag  die  gute  ausstattung. 

Berlin,  30  juni  1897.  Richard  M.Meter. 

Heliand  und  Talian.  von  dr  pbil.  Eddard  Lauterbdrg.  Zürich, 
Terlags-magazin  (JSchabelitz),  1896.  vi  und  34  ss,  8**.  —  der 
verf.  sucht  zu  ermitteln,  welche  gründe  den  Helianddichter  zu 
den  abweichungen  von  seiner  hauptquelle,  dem  Tatian,  bestimmt 
haben,  im  wesentlichen  kommt  er  zu  denselben  resultaten  wie 
ich  in  meiner  recension  der  Brauneschen  Genesisausgabe  Anz. 
XII  208  ff.  zu  diesen  ergebnissen  rauss  eben  jede  derartige  Unter- 
suchung gelangen,  die  von  der  berschenden  ansieht  über  die 
quellen  des  Heliand  ausgehl,  inwieweit  diese  richtig  ist,  wird 
sich  freilich  erst  nach  dem  erscheinen  des  von  Schönbach  an- 
gekündigten buches  übersehen  lassen. 

Es  hat  mich  gefreut,  dass  L.  den  herkömmlichen  meinungen 
über  die  germauisierung  des  Stoffes  kritik  entgegenbringt;  selt- 
samerweise legt  er  aber  doch  auf  die  ausdrücke  biscop^  heritogo 
gewicht,  vgl.  dagegen  Anz.  xxi215f.  es  ist  auch  nicht  richtig, 
dass  Luthers  'landpfleger*  eine  wörtliche  Übersetzung  des  griech. 
fiyepLwv  ist;  Luther  hat  einen  zu  seiner  zeit  Üblichen  beamlen- 
tilel  mit  einer  kleinen  änderung  angewant,  ganz  ebenso  wie  der 
Helianddichter. 

Zum  teil  ergänzt  und  berichtigt  L.  meine  ausfübrungen. 
vgl.  8.  4  a.  1,  s.  8  a.  2,  s.  10  a.  4  —  c.  22  steht  Anz.  xxi  209 
z.  7  fehlerhaft  für  c.  66  —  aber  gegen  s.  6  a.  1  halte  ich  an 
meiner  auffassung  von  Joh.  11,16  fest,  wenn  L.  jedoch  gegen  meine 

14* 


;lft 


212 


LAUTERBUEG    BELUND    UND    TA  TUN 


bemerkuDg,  die  eigeDtümlichkeit  des  Heliaod  bestehe  da 
die  evangelische  geschichte  im  stil  der  alliUeratioospoesii 
delt  sei,  deo  eiowurf  macht,  das  vermeiden  von  anstofsi 
höre  doch  nicht  zu  den  besonderheiten  der  all  i  Iteration  sc 
so  muss  ich  auf  Anz.  xxt  217  verweisen. 

Gegen  die  besonnenheit,  die  im  allgemeinen  an  die 
lingsschrifl  zu  rühmen  ist,  sticht  unangenehm  s.  g  an 
wo  L.  sich  in  seltsam  scharfer  weise  gegen  Gerings  ai 
f.  d.  phil.  27,  210  f  wendet,  wie  er  selbst  sagt,  bloi 
zeigen,  *dass  Gering  etwas  gründlicher  hätte  vorgehn 
allein  L.s  bedenken  gegen  die  meiner  meinung  nach  j 
zweifelhafte  auffassung  Gerings  von  v.  5497  sind  haltloj 
L.  V.  5498  als  Variation  zu  v.  5497  betrachtet,  so  hält 
beweisen  müssen,  dass  ein  relatives  wort  wie  oier  eine 
durch  ein  subst.  -{-  adj.  bezeichneten  begriff  variieren  k) 
das  fehlen  des  best,  arlikels  vor  rodes  lacanes  5497  I 
nicht  befremdet,  wenn  er  Untersuchungen  über  den  gebr 
arlikel  im  Hei.  angestellt  halte. 

Im  einzelnen  möcht  ich  folgendes   bemerken,     es 
richtig,  dass  der  dichter  das  'wehe  den  reichen'  T.  23  au 
hat  (s.  5),  vgl.  Hei.  v.  1347fF.    ebenso  ist  T.  1,  1—4  ni 
ausgelassen  (s.  7),  vgl.  Sievers  nachweis  zu  v.  37 — 43. 
stellen ,    wo    der  dichter  von    nebel    und  wölken  sprich 
sind  zu  streichen  5627  (thimm  endi  thtustri  =  tenebrae  W 
und  3144    {lioht  uuolcan  =  nubes  lucida  Ml.   17,  5). 
drücken  wie  sunna  uuard  an  sedle  wurde  sicher  keine 
personification  gefühlt   (s.  29).     ähnliche   ausdrücke   wai 
in  prosa  üblich,  vgl.  Graff  vi  308. 

Wien,   22  april  1897.  M.  H.  Jk 

Des  gottesfreundes  im  oberland  [^  Rulman  Merswins]  Buch 
zwei  mannen,  nach  der  ältesten  Strafsburger  hs.  hg.  ' 
dr  F.  Ladchkrt.  Bonn,  PHanstein,  1896.  xi  und  94  ss. 
Lauchert  gibt  den  lext  des  Zweimannenbuches  nach  ein 
nicht  benutzten  Strafsburger  hs.,  die  früher  eigentum 
des  Rulman  Merswin  war.  unter  dem  lext  sind  an  er^ 
die  abweichungen  des  dem  sog.  grofsen  memorial  der  J 
zum  Grünenwörih  entnommenen  Schmidtschen  texles  I 
Basel  s.  205 (T)  verzeichnet,  sodann  in  einer  zweiten  ru 
was  zu  einzelnen  sielten  des  neu  edierten  textes  anzufüt 
eine  vergleichung  lässt  diesen  als  die  ursprünglichere 
ständigere  fassung  erkennen,  Schmidts  text  dagegen  a 
copie  oder  Überarbeitung,  da  die  eigentlich  sachlichen 
nicht  sehr  zahlreich  sind,  so  würde  man  zunächst  den  voll 
ahdruck  der  Strafsburger  hs.  in  form  einer  selbständige 
kuum  billigen  können;  er  mag  aber  dadurch  in  der  tat 
Itirtigl  erscheinen,  dass  dieser  text  uns,  wenn  auch 
oriKinal,    so  doch  eine  unter  Merswins  äugen   und  unt 
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aufsieht  hergestellte  copie  desselhen  hietet,  die  im  gauzeu  auch 
die  eigentümlichkeiteu  von  Merswins  Orthographie  besser  als  der 
text  im  grofsen  memorial  gewahrt  hat.  9,  17.  10,  6  ([an]  an}, 
11,  18.  20,  7.  40,  5  [voUekumenem,  vgl.  20,  5.  43,  4.  69,  5. 
78.  29).  62,  8  (lis  und  unweis?)  65,  5?  68,  32.  80,  17.  81,  21 
verdient  übrigeus  Schmidts  text  den  Vorzug  vor  der  Strafsb.  hs., 
die  hier  in  dea  meisten  fallen  doch  wot  nur  fehlerhaft  oder  un- 
deutlich geschrieben  hat.  r  und  n  scheinen  gelegentlich  ver- 
wechselt oder  verlesen  :  26,  1  f  (lis  miner  stall  minenl  auch 
Schmidt  Nvß.  s.  224  list  mtnen).  30,  17.  84,  14.  im  namen- 
und  Sachregister  halle  es  s.  94  besser  gebeifsen  :  wihte  =s^  wihedei 
unter  ^sprichworl'  konnte  auch  das  biblische  (Malth.  6,24)  56,12. 
64,  29  f  angemerkt  werden. 

Halle  a.  S.  Philipp  Stradch. 

Das  Buch  der  natur  von  Conrad  von  Megenberg.  die  erste  natur- 
gescbicbte  in  deutscher  spräche,  in  neuhochdeulscher  spräche 
bearbeilel  und  mit  anmerkungen  versehen  von  dr  Hugo  Scholz, 
prof.  a.  d.  univ.  Greifswald.  Greifswald,  JAbei,  1897.  x  und 
445  SS.  6  m.  —  ein  bedUrfnis,  Megenbergs  Buch  der  natur  ins 
nhd.  zu  übersetzen^  wird  man  kaum  anerkennen  können,  selbst 
wenn  der  vorliegenden  Übersetzung  auf  grund  einer  grOfseren 
anzabl  von  Stichproben  geschmack  und  gewantheil  im  ausdruck 
nachgerühmt  werden  darf.  Pfeiffers  mit  gutem  glossar  versehene 
ausgäbe  reicht  aus,  auch  dem  nicht  germanistisch  geschulten 
leser  das  Verständnis  des  ohnehin  nicht  schwierigen  texles  zu 
vermitteln,  überhaupt  aber  wird  gerade  derjenige,  der  einer 
litteratur  wie  der  einschlägigen  interesse  entgegenbringt,  die  mühe 
nicht  scheuen,  sich  in  das  ursprüngliche  idiom  einzulesen.  die 
vom  Übersetzer  beigesteuerten  anmerkungen  beschränken  sich 
mit  wenigen  ausnahmen  auf  kurze  angäbe  der  fachmännischen 
bezeichnung  der  naturwissenschafllichen  gegenstände.  —  der  jü- 
dische gelehrte  Tethel,  den  Konrad  vMegenberg  (s.  402,  403)  aus 
seiner  quelle  Thomas  Cantimpratensis  berübergenommen  hat  und 
den  Seh.  nicht  nachweisen  kann  (s.  viu),  begegnet,  wie  mich 
dr  MSleinscbneider  freundlichst  belehrt,  häufiger  in  der  namens- 
form Cethel  und  ist  mit  dem  biblischen  Bezalel  identisch,  die 
Cetbel  zugeschriebene  schritt  De  sculpturis  rührt  in  Wahrheit  von 
einem  christlichen  Verfasser  her  und  ist  bei  Pitra  Spicilegium 
Solesmense  in  (1855),  335  gedruckt,  über  Cethel  vgl.  noch  Hehr, 
bibliographie  hg.  von  JBenzian  16(1876),  10411;  Steinschneider 
Die  hebräischen  Übersetzungen  des  mas.  (1893)  s,  237.  603. 
963  anm.;  Steinschneider  bei  Kohut  Semilic  studies  s.  66.  — 
zur  anm.  auf  s.  25  ist  zu  bemerken,  dass  die  Verwechslung  be- 
reits in  Konrads  quelle  sich  findel,  vgl.  Pfeiffer  s.  573  unter 
pdrmleicL  —  s.  189  anm.  die  conjectur  des  gauches  nöz  'genösse' 
(vgl.  Zs.  16,417)  stall  überliefertem  roz  (Pfeiffer  228,  12)  ist 
annehmbarer  als  Sprengers  versuch,   die  Überlieferung  zu  retten 
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(Germ.  37,  415).  —  zu  gunderfai  (s.  410)  vgl.  aufs 
ß.  626  noch  DWb.  ii  635  und  Dieffenbach-Wülcker  E 
niederdeutsches  wb.  8.  710. 

Halle  a.  S.  Philipp  S 

Goethes  *Fau8l*  (Ihe  so-called  ßrsl  pari  1770—1808);  logi 
the  scene  'Two  imps  and  Amor*,  Ihe  variants  of  the  G 
iransscripl  and  the  complete  Paralipomena  of  the  Wein; 
of  1887.  in  English,  with  introduction  and  notes  by  R.  ^. 
London,  David  Null,  1897.  xxxvii  und  375 ss.  8<*.  ; 
zu  den  vielen  englischen  Faust-übersetzungen  eine  ne 
wert  nicht  ganz  ihrem  hohen  preise  entspricht,  mi 
nicht  übel  gelungen;  lyrische,  vor  allem  elegische  pari 
im  englischen  tcxt  meist  ihren  freien  zug  behalten. 
nuiss  man  oft  bewundern,  mit  welcher  sprachgewant 
den  eigentümlichen  rhylhmus  der  verse  wiedergegeben 
Aber  die  Ireude  an  solchen  Vorzügen  wird  dem  k 
Faust  nur  zu  oft  durch  auffällige  mängel  der  überselzui 
von  offenkundigen  misverständnifsen  ist  sie  allerdings 
frei,  die  widergahe  von 

V.  367     Doctoretif  Magister ^  Schreiber  und  Pfaffen  j 
Umschreibung  (lev  vier  facullüten)  durch 

these  ,,Doctors**  and  ,,Masters'%  parsons  and  scribbi 
oder  von  v.  336    du  darfst  auch  da  nur  frei  erscheinen 
durch    Here  thou  ort  free  to  take  thy  Station 
gehören  schon  zu  den  Seltenheiten.  —  aber  einer  and« 
ist  McL.    erlegen,     wer   Shakespeare   oder    Byron    vers 
ins  deutsche  übertragen  will,  empfindet  oft  die  schwierij 
ganzen  Inhalt  und  jede  nuance  eines  englischen  satzes 
ebenso  geringen    anzahl  von    silben    wiederzugeben,     u 
wenn  der  Engländer  eine  deutsche  dichtung  versgetreu 
da  ermO^'lichl  es  ihm  seine  einsilbige  spräche  sehr  hau 
gedanken  auf  der  hfilfle   des  raumes  zum  ausdruck    zu 
den  der  Deutsche  braucht,     und  weil  nun  die  ausdehn 
Verses  vorgeschrieben  ist,    so  stellen    sich  flickwörter  o 
störendere    zutaten  wie  von    selbst    ein.     welche    folgen 
M<L. ,    der    bei    der  Faustübersetzung    ähnlichen    princ 
Sahalier  folgt,  gehabt   hat,  können  wenige  beispiele  zei 
V.  3131      Wenn  ihr  mir  die  Erlaubnis  gebt, 
Ihn  meine  Sirafse  sacht  zu  führen! 
Grant  but  permissian  —  77/  cantrive 
To  lead  him  my  way  and  amuse  him, 
7421     Welch  tiefes  Summen,  welch  ein  heller  To 
Zieht  mit  Gewalt  das  Glas  von  meinem  M 
Those  booming  basses  and  those  clear  high  notes 
Force  down  the  lifted  cup,  such  might  has  feelinf^ 
1325  f    Ich  sahuire  den  gelehrten  Herrn! 

Ihr  habt  mich  weidlich  schwitzen  machen. 
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Most  learned  Doctor,  I  salnte  yau  well! 
You  made  me  sweat;  you  knew  what  you  wert  afterl 
V.  2026  ist  (Jas  viel-  und  eindeutige  ^Aus  einem  Punkte  zu 
miriren  verwischt  durch  den  breiten  ausdruck  To  treat  one  way, 
You  re  snre  to  thrive  then.  ebenso  ist  die  pointe  des  Flohhedes 
völlig  zerstört  durch  den  zusatz;  die  königin  und  die  zofen  hätten 
^at  night*  die  lierchen  nicht  jagen  dürfen. 

Die  meisten  erweitern ngen  des  Wortlauts  erklären  sich  bei 
McL.  aus  denn  beinüheu,  deutlicher  zu  sein  als  Goethe,  zb. 
V,  2169  Man  siehts  an  ihrer  wunderlichen  Weise  :  Those  two  — 
they  ^ow  it  both  in  dress  and  motion,  aber  eben  diese  uüch- 
lerne  deutlichkeit  hat  vielfach  den  feinen  poetischen  schleier  brutal 
von  der  diction  heruntergerissen  und  auch  zu  offenbaren  albern- 
beiten  verftihrl,  so,  wenn  Gretchen  erzählt,  sie  habe  ihr  Schwester- 
chen, um  es  einzuschläfern,  nicht  nur  tänzelnd  durchs  zimmer 
gelragen,  sondern  das  arme  wesen  auch  hoch  über  ihren  köpf 
geschwenkt  {toss  it  above  my  head), 

immerhin  aber  könnte  man  die  Übersetzung  als  ganzes 
preisen;  sie  kann  ja  vielleicht  helfen,  den  Faust  in  fingiand 
populärer  zu  machen,  w^-nn  es  nur  bei  der  Übersetzung  ge- 
blieben wäre,  aber  da  bat  McL.  eine  dilettantische  einleitung 
hinzugeschrieben,  buntscheckig,  oberflächlich,  ein  paar  zeileu  Über 
hexenglaubeo,  ein  paar  über  Theophilus,  einige  citate  aus  Mar- 
Iowe  usw.  für  wen  das  alles?  den  laien  verwirrt  solche  unver- 
daute gelehrsamkeit  ebenso  wie  die  bald  unter  dem  text,  bald  im 
aohang  mitgeteilten  proben  aus  dem  Urfaust.  soll  diese  jugend- 
redaction  dem  leser  wilrklich  im  bilde  wider  aufleben,  dann  muss 
man  sie  eben  vollständig  mitteilen  und  in  der  Übersetzung  die 
spräche  des  jungen  Goethe  nachzubilden  versuchen,  von  den 
urteilen  McL.s  erfahrt  die  Wissenschaft  keine  fOrderung.  dass 
Gwinner  der  einzige  sterbliche  gewesen  sei,  der  den  wert  des 
Urfaust  erkannt  habe,  erregt  wol  nur  allgemeines  schütteln  des 
kopfes.  und  auch  für  die  entdeckung,  auf  die  sich  McL.  am 
meisten  zugute  tut,  müssen  wir  den  beweis  abwarten,  er  meint  ; 
weil  der  Urfaust  an  ein  paar  stellen  mit  Marlowes  Faustus  weit- 
läufige verwantschaft  zeige,  so  müsse  Goethes  jugendplan  dem  des 
eoglischen  dichters  in  allen  teilen  gleich  gewesen  sein. 

Marburg  i.  H.  Albert  Köster. 

Zur  entstehungsgeschichte  von  Goethes  Torquato  Tasso  von  Eduard 
Scbeidemantel.  wissenschaftliche  beigäbe  zum  Jahresberichte  des 
Wilhelm-Erust-Gymnasiums.  Weimar,  druck  der  hofbuchdruckerei, 
1896.  20  s.  4".  —  zu  dieser  Untersuchung  darf  man  den  verf, 
beglückwünschen;  er  führt  ein  eng  begrenztes  thema  resolut 
durch  und  braucht  gar  nicht,  wie  er  fürchtet,  auf  Widerspruch 
gefasst  zu  sein,  sieht  man  von  kleinen  eingangsbemerkuugen  ab, 
so  handelt  Seh.  ausschliefslich  von  dem  letzten  jähr,  das  Goethe 
dem  Tasso  widmete,  der  zeit  vom  frühling  1788  bis  zum  sommer 
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1780.  das  aufsere  fortschreiten  der  dicbtung  in  diese 
will  Scb.  festlegen,  die  reihenfolge,  in  der  die  einzelne 
entstanden  sind,  die  mehrfachen  Stockungen  und  die 
nähme  der  arbeit«  der  mittel,  die  ihm  dabei  zu  gebo 
sind  Yor  allen  ?ier.  zunächst  werden  die  viel  umstritte 
stellen  und  die  angaben  der  Italienischen  reise  noch  eii 
dirt  und  dabei  die  doppeldeutigen  worte  'ehdigm'  (2  fei 
'YerUdrunff  (2  marz  1780)  uaa.  sehr  unbefangen  gede 
dann  galt  es,  den  apparat  zum  Tasso  in  der  Weimarer 
den  Weinhold  hergestellt  hat,  nachzuprüfen,  da  ergab  i 
leider  auf  schritt  und  tritt  das  bedOrfnis  nach  berid 
weder  die  beschreibung  noch  die  Verwertung  der  hss.  isi 
auch  muste  Seh.  manche  angaben  in  den  Varianten,  zb. 
und  V.  1720,  ganz  erheblich  modiflcieren,  so  dass  seine  pi 
abhandlung  schon  dem  benuuer  der  Weimarer  Tas» 
unentbehrlich  ist.  ein  weiteres  argument  für  seine  sei 
wann  Scb.  aus  den  eintragungen  in  das  italienische  reis 
H^,  und  ein  viertes  endlich  aus  metrischen  beobachtui 
sich  an  die  Verwendung  des  namens  Antonio  bei  Goethe 
diese  zuleUt  angeführten  Zusammenstellungen  waren  bc 
geblieben;  sie  haben  keine  unerschütterliche  beweisk 
allgemeinen  hat  Goethe  allerdings  in  den  zuerst  enti 
scenen  den  namen  Antonio,  weil  er  den  namen  Battisti 
muste,  dreisilbig,  dagegen  in  den  spateren  partien  vier 
braucht;  doch  sind  die  ausnahmen  von  der  regel  zablr 
ändert  aber  nichts  an  dem  resulut  der  Sch.schen  untersi 
das  ganz  unwiderleglich  ist  und  sich  kurz  dahin  zusami 
lasst :  Goethe  hat  den  versificierten  Tasso,  wie  er  un 
nicht  von  der  ersten  scene  an  bis  zum  schluss  fortlai 
dichtet,  sondern,  da  der  plan  des  ganzen  bei  der  rück 
Italien  fesUtand,  bald  hier  bald  da  nach  momentaner  i 
eine  scene  oder  einen  act  ausgeführt,  und  zwar  sind  di 
partien  des  jeUigen  dramas  der  v  aufzug  und  vom  iv  di 
1  bis  3;  sie  gehören  im  wesentlichen  dem  sommer 
rückschreitend  dichtete  Goethe  dann  im  winter  178 
grösten  teile  des  in  und  n  actes,  gegen  ende  des  wi 
drei  eiogangsscenen  des  Stückes,  im  frühling  1780  aussf 
ergänzuDgspartien  vor  allem  den  schwierigen  auftritt  dei 
I  4,  um  dann  erst  im  sommer  das  drama  mit  den  sei 
und  5  [und  vielleicht  u  1  oder,  wie  Seh.  ursprünglich 
III  1  und  2]  zum  abschluss  zu  bringen. 

So  trocken  registriert  entbehren  freilich  diese  e 
jedes  reifes;  auch  tragen  sie  ja  zum  Verständnis  des 
vom  dichter  losgelösten  kunstwerks  nicht  viel  bei.  wer 
dem  künstler  lebt,  wer  in  der  klage  Tassos  Goethes  k 
zufuhlen  vermag,  der  wird  Seh.  dankbar  für  seine  mi 
wir  haben  durch  ihn  neue  documente   für  des  dichten 
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leben  erhalten,  seit  wir  wissen,  wie  der  ausklang  des  Tasso- 
dramas Goethes  ahschiedsgesang  au  Italien  bedeutet,  diese  töne 
der  Sehnsucht  sind  seine  Tristia  ex  Ponto. 

Natürlich  kann  man  bei  der  deulung  des  gedichts  als  einer 
beichte  auch  leicht  zu  weit  gehn;  und  auch  Seh.  ist  dieser  gefahr 
verfallen,  indem  er  in  seinem  programm  die  scenen  iii  1  und  2 
für  die  jüngsten  partien  hielt  und  sie  in  beziehuog  setzte  zu  Goethes 
bruch  mit  trau  vStein  im  juni  1789.  aber  bei  einer  erneuten  nach- 
prüfung  hat  Seh.  die  Übereilung  wider  gut  gemacht,  erbat  nämlich 
Jüngst  an  der  band  von  neuem  material (einigen  schlichten  quittungen 
des  Schreibers  Vogel)  die  ganze  frage  noch  einmal  erürtert  im 
Goethe-jahrbuch  18,  163 — 173,  und  da  haben  sich  seine  scharf- 
sinuigen  combinationen  glänzend  bestätigt,  nur  erwiesen  sich  eben 
iii  1  und  2  doch  nicht  als  die  jüngsten  scenen;  und  alle  daran  ge- 
knüpften betrachtuDgen  (s.  18  des  programms)  sind  also  zu  tilgen. 
Seh.  selbst  betrachtet  seine  arbeit  als  grundlage  zu  weiteren 
Studien;  nur  ein  einziges  mal  streift  er  (s.  15)  eine  frage  der 
höheren  kritik,  das  problem  des  ausgangs  des  Tasso.  er  glaubt 
an  eine  heilung  und  rettung  des  unglücklichen  dichters.  dem 
gegenüber  verweise  ich  statt  aller  erürterung  auf  meine  aus- 
fübrungen  im  Anz.  xx  372fr.  eine  tragOdie  ist  das  stück; 
möchte  doch  diese  erkenntnis  allmählich  wurzel  fassen!  und 
wenn  Beb.  sich  Düntzer,  Fischer,  Grimm  und  Kern  als  eides- 
belfer  aufruft,  so  will  auch  ich  am  scbluss  einen  gewährsmann 
reden  lassen,  der  sich  leider  nicht  mehr  zum  worte  melden  kann: 
Michael  Bernays  halte  kurz  vor  seinem  tode  meine  eben  genannte 
besprecbung  noch  einmal  zur  band  genommen  und  schrieb  mir 
ua. :  'Vor  allem  freue  ich  mich  der  gleichheit  unsrer  ansichten 
über  das  unvermeidlich  tragische  ende  des  Tasso.  wer  auch  nur 
an  die  möglichkeit  eines  versöhnlichen  abschlusses  denkt,  dem 
hat  sich  die  gewalt  dieser  erschütterudsten  und  tiefgründigsten 
alier  Seelendichtungen  niemals  offenbart*. 

Marburg  i.  H.  Albebt  Kostbr. 

Goethe  und  das  classische  altertum.  die  einwürkung  der  antike  auf 
Goethes  dichtungen  im  zusammenhange  mit  dem  lebensgange  des 
dichters  dargestellt  von  dr  FRAr«(z  Thalmatr,  k.  k.  gymnasial- 
professor.  Leipzig,  Gustav  Fock,  1897.  xi  und  185s8.  8^.  2,50  m. — 
eine  geschichte  des  einflusses  der  antike  auf  die  deutsche  dich- 
tUDg  zu  schreiben,  erschöpfend,  aber  unter  strenger  Vermeidung 
aller  Seitensprünge,  diese  schöne  und  dankbare  aufgäbe  zu  lösen, 
hat  sich  bis  jetzt  der  rechte  mann  noch  nicht  gefunden,  hoffent- 
lich findet  er  sich,  ehe  das  Studium  des  classischen  altertums 
ganz  in  die  brüche  geht,  der  im  übrigen  trefiTliche  und  geist- 
reiche Cholevius  hat  seiner  zeit  den  gegenständ  doch  unsäglich 
weit-  und  abschweifend  behandelt,  einstweiten  begrüfsen  wir  die 
absiebt  mit  freude,  zunächst  einzelne  hervorragende  dichter  nach 
dem    genannten  gesicbtspuncte  zu  behandeln.    Thalmayr,  uns  be- 
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ksDDi  durch  sein  programni  über  Wieiands  classicität,  8 
(Pilsee  1894),  hat  dies  fttr  Goethe  io  engem  zosaBamenti 
dichters  lebeosgaDge  getan.  begrOndet  ist  dies  Terfahre 
lieh  dadurch,  dass  es  Homer  war,  der  ibo  von  der  knab 
höchste  alter  begleitet  und  seine  Schöpfungen  ?om  Pari 
zur  Helena  stark  beeinflusst  hat  des  verfasaers  absith 
in  der  vorrede  sagt,  im  verfolg  der  lebensgeschicbte 
auf  die  zahlreichen  und  vielseitigen  einflösse  hinzude 
die  antike  auf  seine  dichtungen  nach  inhalt  oder  fc 
hat,  sowie  aus  dem  Zeugnis  seiner  eignen  worte  ( 
zu  liefern,  dass  Goethes  tiefe  geistesbildung  zum  grOs 
der  grundlage  classischer  Studien  beruht,  dass  die 
ihres  hohen  wertes  ihn  durchs  ganze  leben  l»eglei 
er  den  vertrauten  verkehr  mit  allem,  was  aus  dieser  q 
mit  liebevoller  teilnähme  bis  in  seine  spätesten  lebei 
halten  haL  mit  grofsem  fleifs  und  grofser  belesenhei 
in  Goethe,  hat  Th.  das  meiste  zusammengestellt,  was 
Ziehungen  zum  classischen  altertume  zu  beleuchten  i 
dabei  hat  er  allerdings  weit  mehr  auf  die  inhaltlich 
formale  seile  des  antiken  einflusses  sein  augenme 
den  eiofluss  der  antiken  spräche  auf  die  Goethes  hat 
gelegentlich  berührt  und  dabei  auf  die  schrift  von  M 
und  die  griechischen  bühnendichter  verwiesen,  u 
ihm,  wie  es  scheint,  wenigstens  nirgends  erwähnt, 
arbeit  von  COlbrich  Ober  Goethes  spräche  und 
Leipzig  1891.  sonst  hatt  er  die  ergebnisse  dieser 
wertet  und  die  sprachliche  seile  erschöpfender  beha 
haupt  hat  der  verf.  die  Goelhelitleratur  der  neuest 
oder  nicht  ausgiebig  genug  benutzt,  der  biographis 
punct  sodann  hat  dazu  geführt,  dass  Th.  die  lel 
welche  Goethes  Dichtung  und  Wahrheit  quelle  ist,  als< 
weit  ausführlicher  behandelt  hat  als  die  spätem  lebei 
doch  hat  Goethes  beschäfltigung  mit  der  antike  im 
mehr  zugenommen,  der  umfang  des  abschnittes  i 
alter  (s.  171 — 185)  entspricht  daher  weder  der  bedc 
lebensabschnittes  noch  der  bedeutung  des  antiken 
demselben,  man  kann  besonders  wegen  dieser  bi 
Th.s  schrift  nicht  als  erschöpfend  bezeichnen. 

Das  buch  zerfallt  in  zehn  capitel  :  Im  vaterhause 
Akademische  jähre  (1765  —  71),  Sturm  und  drang 
Beginnende  klärung  (1775 — 86),  Iphigenie  auf  Taui 
der  classischen  kunst  (1786 — 88),  Volle  läuterung 
Freundschaftsbund  mit  Schiller  (1794—1805),  Dai 
hundert,  Goethes  aller  (1805—32).  eine  übersieht  i 
hall  zu  geben,  erscheint  deshalb  unnötig,  weil  de 
unbekanntes  nicht  bringt,  sein  verdienst  besieht 
zusammenhängenden  darstelluug,  in  der  verarbeitunj 


Digitized  by 


Google 


TBALMATB  GOETBB  U.  D.  CLA86I8CBK  ALTBRTOM 


219 


liegeocIeQ  maleriala.  wir  haben  eine  ganze  anzahl  auf  das  thema 
bezügliche  monographieD ;  am  zahlreichsten  sind  bekanntlich  dife 
abbandlungen,  welche  die  goethische  Iphigenie  mit  der  euripi- 
deiscben  vergleichen,  auch  bei  Th.  nimmt  dieser  als  thema  für 
primanerarbeiten  sich  eignende  Yergleich  einen  grolsen  räum  ein : 
'weil  sich',  so  sagt  der  Yerfasser  in  der  vorrede,  'in  dieser  dichtung 
die  Yerschmelzung  des  antiken  und  des  modernen  am  deutlichsten 
und  vollkommensten  zeigt',  unseres  erachtens  hütte  aus  dem- 
selben gründe  mindestens  mit  annähernder  ausführlichkeit  die 
Helena  besprochen  werden  müssen,  welche  Th.  auf  2 — 3  Seiten 
erledigt,  den  dramen  des  alters  scheint  der  verf.  weniger  Sym- 
pathie entgegenzubringen  :  der  Pandora,  dem  Epimenides  und  dem 
zweiten  teile  des  Faust,  ^jenen  symbolisierenden  dramen',  so  sagt 
er  s.  169  nicht  eben  sonderlich  geistreich,  'deren  ideale  zeit  und 
spräche  (I)  schliefslich  nicht  mehr  auf  dem  boden  der  würklichkeit 
und  geschichte  zu  suchen  ist'. 

Da  wo  der  verf.  zusammenstellt  —  und  das  ist  meist  der 
fall  —  ist  seine  Schreibweise  klar,  allein  zugleich  doch  redht 
schulmeisterlich-trocken,  er  weifs  weder  zu  fesseln  noch  zu  be- 
geistern, man  möchte  das  buch  am  liebsten  als  nachschlagebuch 
benutzen;  leider  ist  nur  dieser  Verwertung  das  fehlen  eines  alpha- 
betischen Sachregisters  hinderlich. 

Trotz  diesen  mangeln  können  wir  die  schrifl,  besonders  da 
die  darstellung  inhaltlich  in  der  hauptsache  richtig  ist,  den  lehrem 
des  deutschen  an  höheren  schulen  empfehlen,  sie  haben  hier 
alles  beisammen,  was  sie  sonst  nur  zerstreut  finden,  insbesondere 
wird  man  das  buch  bei  einer  darstellung  von  Goethes  leben  in 
der  obersten  gymnasialclasse  ganz  gut  verwenden  können,  der 
Wissenschaft  freilich  bietet  es  nichts  neues. 

Freiberg  in  Sachsen,  august  1897.  Paul  Kmaiitb. 

Die  kunstmittel  in  CFHeyers  novellen.    von  H.  Stigeelbbbgbr.    Burg^ 
dorf,  CLanglois,  1897.    71  ss.    8o.    —    der  klare  kunstverstand 
CFMeyers  fordert   zu   technischen   beohachtungen    heraus;    man 
glaubt  da  die  natur  der  dichterischen  production  'sur  le  fait*  er- 
greifen zu  können,    auf  Reitlers  verständige  abhandlung  und  Trogs 
gescheites  buch  folgt  nun   von   Stickelberger  eine  mehr  syste- 
matische Untersuchung,     er  betrachtet  in   knapp  sachlichen  zv- 
samoienstellungen  i  die  gemOtsart  Heyers,  ii  Symbolik,   m  cha« 
rakteristik,  iv  führung  der  handlung,  v  stil.    da  der  verf.  Meyers 
Dovelien    (denen   er  den  Jenatsch  beizählt,  vgl.  s.  4)    gründlich 
durchgearbeitet  hat,  da  er  klar  disponiert  und  keine  überflüssigen 
Worte  macht,  ist  das  schriflchen  lehrreich  und  dankenswert,    be- 
sonders heb  ich  die  abschnitte  über  'doppelgänger*  (s.  30),  über 
sclieinbare  unentschiedenheit  als  stilistische  flgur  (s.  43)  und  des 
vorirefiflichen  über  epische  kunstmittel  (s.  38  Q  hervor.    aufHllUg 
jst,    dass  der  verf.  beinah  ausschliefslich  veraltete  oder  wertlose 
liiteratur  citiert;  geschadet  hat  es  bei  seiner  rein  sachlichen  art 
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wenig,  nur  hätte  er  etwa  zu  den  kühnen  epithetis 
französischen  einQuss  hinweisen  mögen,  auch  sons 
litterarische  einwUrkungen  wenig  geachtet  :  nur  rei 
an  Schiller  und  Kellerischer  humor  werden  erwähn 
lockende  thema  einer  geschichle  der  deutschen  nov 
auch  so  einen  wertvollen   baustein  geliefert. 

Berlin,  1  juni  1897.  Richard  fi 

Kleine  mitteilumoen. 

Zdr  altsäcbsiscben  Genesis,  v.  28  hab  ich  Anz.  xxn  3 
und  Ries  Übersetzung  von  undar  baka  gebilligt,  eingi 
wägung  hat  mich  jedoch  gelehrt,  dass  die  einzig  r 
fassuDg  der  stelle  die  Braunes  ist.  das  öfter  belegte 
muss  ursprünglich  bedeutet  haben  :  Mn  die  richtun^ 
des  rückens'  dh.  es  hat  die  bedeutungen  des  ^nach  I 
des  ^nach  unten'  vereinigt,  die  belege  zeigen  jedocj 
zweite  bedeutung  ganz  verblasst  ist.  Hei.  5519  und 
330.  334  ist  under  bak  mit  (bi)sehan  verbunden,  an 
beiden  stellen  kann  die  formel^  an  den  beiden  letzte 
jedesfalls  nichts  anderes  bedeutet  haben  als  ^nach  hini 
auch  Hei.  4851  ligt  die  bedeutung  des  'nach  untei 
under  6ac  sondern  in  fellun.  ebenso  wie  under  bak  'n 
heifsl,  so  muss  undar  baka  'hinlen*  bedeuten ;  der  ursprü 
war  hier  'au  dem  ort  unterhalb  des  rückens'.  wir  hi 
übersetzen  :  *er  liefs  ihn  hinten,  hinter  sich  liegen',  un 
deres  meint  Braunes  *er  liefs  ihn  zurückbleibend  liegen* 
Die  auffassung  ^auf  dem  rücken  liegen'  geht  voi 
genauen  Übersetzung  von  Hei.  4851  aus.  allerdings  w* 
undar  bcJc,  nach  hinten  fällt,  so  föllt  er  auf  den  rü 
deswegen  heifst  nndar  bak  ebensowenig  'auf  den  r 
nbd.  'nach  hinten'  dies  bedeutet,  undar  bak  fasst  d 
am  beginn  der  beweguug  ins  äuge,  das  nhd.  'auf  d 
das  ende  der  bewegung.  unmöglich  kann  undar  bal 
sprüDgtich  'unterhalb  des  rückens'  hiefs,  zu  der 
'auf  dem  rücken*  gelaugt  sein,  —  v,  29.  diapun  is 
Schlüter  Jb.  d.  ver.  f,  ndd,  sprachf.  20,  118  in  rfiaj 
deru;  es  ist  der  dativ  der  starken  declination,  die  al 
nach  dem  unbest.  art.  durchaus  vorherseht. 

Wien,  27  mai  1897.  jrf.  H. 

Ein  ZEUGNIS  für  Gengenbacb.  zu  den  verdienstlichen  i 
durch  die  ßaechtold  uns  Gengenbachs  leben  so  übern 
hellt  hat,  füg  ich  einen  kleinen  nachtrag.  im  StraH 
ventaire  sommaire  des  archives  communales  in  162 
schreiben  verzeichnet,  durch  welches  der  Basler  magis 
Gengenbachs  interesse  bei  dem  Strafsburger  verwende 
Joseph,  der  den  brief  auf  meine  bitte  einsah,  mitteilt, 
sich   in   dem   vom    donnerslag   nach  Otmari  (19  nov. 
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tierten  Schriftstück  um  etlich  geldschulden^  die  Pamphilus  Gengen- 
hach  huchdrucker  vnser  burger  von  Walffen  buchdrtickeren  eiuzu- 
fordern  hatte,  einen  Strafsburger  kunslgenossen  dieses  namens 
kenn  ich  nicht;  aber  der  Basler  drucker  Thomas  Wolf,  dessen 
ewige  gelduüte  uns  aus  der  Basler  druckergeschichle  wolbekannt 
sind,  kann  doch  wol  nicht  gemeint  sein.  R. 

Em  NEUES  ZEUGNIS  PUR  DEN  BisTOBiscHEN  Faust  hat  mif  hf  Oberlehrer 
dr  JPistor  in  Kassel  nachgewiesen,  es  findet  sich  bei  einem 
waldeckischen  Chronisten  des  17  jhs.,  Prasser,  dessen  werk  als 
^Anonymi  Ghronicon  Watdecceuse'  bei  Sim.  Fr.  Hahn  CoUectio 
monumentorum  veterum  et  recentium,  tom  i  (Brunsvigae  1724) 
803  ff  gedruckt  steht,  dort  ist  s.  844  von  dem  grafen  Franz  von 
Waldeck,  dem  bischof  von  Münster  (1532 — 1553),  und  seinem 
kämpf  mit  den  widertäufern  die  rede  :  es  wird  die  einnähme  der 
aufrührerischeD  sladt  unterm  25  (24)  juni  1535  gemeldet  und 
daran  gleich  die  grausame  hinrichtung  der  häupter  der  bewegung 
geknüpft  :  23  (22)  Januar  1536.  unmittelbar  au  dies  datum 
schliefst  sich  dann  die  notiz  :  quo  tempore  insignis  ille  nigroman- 
tieus  Z>.  Faustus  eo  ipso  die  Corbackii  divertens  praedixit ,  fore 
nimimm,  ut  eadem  nocte  urbs  Münster  ab  episcopo  expugnetur. 
natürlich  soll  sich  das  hier  etwas  nachlässig  angehängte  ge- 
schichtchen auf  deu  25  juni  1535  beziehen  und  die  Weissagung 
als  zutreffend  hingestellt  werden.  —  es  erscheint  völlig  aus- 
geschlossen, dass  Prasser  diese  nachricht  selbst  erfunden  habe, 
auch  dass  sie  jugendlicher  sagenbildung  entstamme,  ist  nicht  eben 
wahrscheinlich,  P.  wird  vielmehr,  was  er  hier  unter  beifügung 
genauer  und  richtiger  dalen  mitteilt,  einer  heimischen  quelle  des 
16  jhs.  verdanken,  sein  sonstiger  gewäbrsmaou  in  corbachischen 
dingen,  Konrad  Klüppel  (Scipio),  kommt  hier  nicht  mehr  in  beiracht, 
da  dessen  arbeit  bereits  1533  abgeschlossen  wurde,  es  wird  also 
an  einen  fortsetzer  oder  nachfolger  Klüppels  zu  denken  sein.  £.  Scu. 

Ein  BRIEF  Jacob  Gbiuhs  an  Rase. 

Das  folgende,  kürzlich  bei  der  Versteigerung  von  WKünzels 
autographensammlnng  {katalog  von  List  if  Francke  in  Leipzig,  vierte 
abteilung  nr  1436)  von  mir  erworbene  schreiben,  ein  quartdoppeU 
blatt,  gehört  zwischen  die  Seiten  114  und  115  des  von  ESchmidt 
1885  herausgegebenen  Briefwechsels  der  gebrilder  Grimm  mit  nor- 
dischen gelehrten  :  es  erwidert  Rasks  Zuschrift  vom  3.  vi.  23  und 
bildet  die  Voraussetzung  für  dessen  antwort  vom  27.  iii.  24.  unter 
den  erhaltetien  briefen  Jacobs  an  Rask  ist  dieser  der  älteste.      St, 

Cassel  24  Novemb.  1823. 

Hochgeehrter  freund,  verwicheaen  august  brachte  uns  ein 
herr  Müuch,  wo  ich  den  namen  recht  behalten  habe,  brief  und 
bUchergeschenke  von  Ihnen  mit;  rührend  war  es  mir,  nachdem 
die  indische  maculatur  vom  pack  weg  genommen  war,  Ihre  un- 
veränderte,  wohlbekannte    handschrifl   zu  erblicken    und  in  dem 
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8€)hreibtD  selhBl  ni  leseB,  bmI  welcher  tkeiliiahme,  als 
gaimieht  weggewesen  uqd  als  hstte»  Sie  aiolit  so  tm 
getneben,  Sie  alle  kleiDigkeitMi  der  islttodischeD  lilei 
wftbreod  omfefseo.  kb,  der  ich  neioe  erfabniDgeo  d 
gar  Bicht  vergleiche,  habe  doch  auch  erfahrai,  als  ioh  ^ 
mahtigeD  reisen  nach  Wien  und  Paris  heimkehrte,  da 
nirgends  wobler  ist,  als  ui  hause  und  dala  ioh  »iol 
treiben  möchte,  als  was  mit  dem  anscheinend  beschra 
dQrftigen  kreise  des  ▼aterlands  und  der  nftohsten  beii 
zusammenbflngt.  Zu  haus  konnte  ich  in  einem  mc 
lernen  und  vor  mioh  bringen,  als  jahrelang  in  der  fh 

Auch  dafür,  dali  Sie  Sieh  unser  bald  nach  Ihre 
kunft  erinnert  haben,  herzlichen  dank.  Er  wflre  scbnel 
aber  es  sollte  die  aotwort  in  begleitung  eines  kleine 
geschenks  abgehen,  das  durch  umstände  imoaer  nocb  i 
geworden  ist  un4  nun  dennoch  erst  nachfolgen  kam 
die  deutsche  ttbersetzung  von  Yuk  Stephanowitsch 
grammatik.  Neulich  i-  besucbto  er  mich  und  enäblte' 
Ihre  bekanntschaft  zu  Petersburg  gemacht  habe  und 
viele  grühe  aulL  Er  bat  zu  Leipzig  eine  neue  sehr 
ausgäbe  seiner  trefflichen  liedersammlung  dnicken  la 
halle  viel  auf  diese  serbischen  Volkslieder  und  weifa 
an  ihre  seile  zu  setzen,  etwa  nur  einige  neugriecbisel 

Ihre  Stockholmer  arbeiten  kenne  und  gebrauche  ic 
Die  übermachten,  schwed.  ttbersetzungeni  besafsen  wi 
haben  auch  neulich  Finn  Magnussens  dänische  edda 
kb  wiederhole  vermuthlich  ein  altes  bekenntnis,  abe 
mir  an  Übersetzungen  wenig.  Das  schwere  im  original 
gerade  doch  nicht  verstehen.  Befindet  sieh  wohl  [s. 
Stockholmer  Idunna  etwas  von  werth,  das  man  nicht 
kann?  Bisher  hab  ich  sie  vergeblich  verschrieben.  A 
halte  ich  daraus  die  hefte,  worin,  meine  ich,  die  altscl 
romane  der  königin  Euphemia.  gedruckt  sieben.  Wäre  in 
etwas  über  volkssagen  und  mähreben  gesammelt  wordec 
ich  dergl.  vor  allem  gern.  Von  Geijers  und  AGmIv  Si 
habe  ich  drei  bände.  Ihr  freundliches  ^erbieten,  uns  sc 
tikei  zu  verschreiben  nehaaen  wir  auf  jeden  fall  dankba 
uns  in  Deutschland  ist  vielleicht  wenig  heraus,  was  Sie  ii 
Mones  heideotbum  ist  unerbaulich;  noch  luftiger  abet*  s 
der  edda. 

leb  stelle  mir  vor,  dafs  Sie  zuvörderst  eine  bei 
Ihrer  reise  ausarbeiten,  die  von  allgemein  europäischem 
sein  mufs,  schon  nach  den  briefen  aus  Finnland  und 
in  Nyerups  rejseiagttagelser  zu  schliefsen  (ich  kenne  b 

*  Steig  Goethe  und  die  brüder  Grimm  s.  166.  261.  ' 

auigetlrichen,  •  davor  8eh  ausgestrichen.  ♦  darauf  A 

strichen. 
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ipand  dieser  zeiUchnfti^)  Waa  Sie  danii  weiter  bekannlBMebeD 
W«rdeii,  magt  wenn  es  blob  aaiitiscbe  liaguislik  aogeb!,  fttr  di% 
Qfieniaiislen  xon  bobeoa  werihe  sein,  ich  freue  mich  MiDächet 
auf  die  werke,  i»  denen.  Sie  Ihre  erworbene  kennliiia  yod  dea 
erienW  spracbea  auf  das  alt^ordiscbe  aDweoydaD^  werdea.  Wie 
kteatie»  Sie  jetzt  Hwre  preisacbriA  erweilertt  und  MMrbeileB! 
Was  haltea  Sie  voa  Klaprolba  Asia  yeifglotta?  so  Tieft  ich  ur- 
tkeile«  kaoa  und  Bsag,  miafilUl  lair  oicht  weaigee  daria  uai  die 
reauUate  ai»di  mir  m  diilrfUg. 

Vor  aUeai  wUnsche  iob  eiae  oeue  dteiscbe  ausgäbe  Ihrer 
allaerdv  graaamalikv  defpell  so»  stark ,  als.  das  erslemahl.  Wae 
ieb  duich  fortgesetates  eignes  Studium  zugekrat  habe^  danit  witt 
ich  haar  sichA  auArOcken.  Vieles  wird  auch  so  andera  werden« 
Bach  ein  beispiel.  Ihre  kehrei  von  d  and  d  (in  der  mitte  und 
aOi  ende  der  werter;  dena  abier  die  d  uad  )>  am  eiagang  herrscht 
keia  Zweifel)  befriedigt  mich  nicht;  ich  glaaibe  Sie  besehrflakea 
die  d  zu  sehr.    Näheres,  weM>  Sie  wollen. 

[i.  3}  Überhaupt  näheres  ein  andermahl,  wenn  Sie  zu  brief- 
veebsel  aufgelegt  sind.  Heule  aar  diese  Zeilen,  damit  wir  aichi 
uaerkeantüdk  scheinen« 

WilbelA  grufst  berahch;  auck  dem  ehrwürdigen  Nyerap 
biaterkringea  Sie  unsre.  eosf^febluag,  wir  scbreibea  ihm  sehen, 
acktea  ihn  aber  unverttnderlich  hoch.  HammersWia  lebt  gesund 
aad  vergnügt  bei  Peine  im  Hannoverschen  auf  seinem  gute  Equord» 
ja  er  steht  auf  freierafofsen  und  soU,  wie  mir  levte  ernahlen,  eine 
grflfin  Bernstorf  heiralbea. 

Mit  wahrer  freuadechaftlicker  hoohachlung 

der  Ihrige 
Jacob  Grimm. 

[a.  4J  adresBe    Herrn  Professor  R.  K.  Rask 

frei  Kopenhagen 

mü  dem  Cassder  poststempel  vom  24  nov.  1823  ui^  dem  Hmi^ 
burger  des  fürstl.  Thum  und  Taxisschen  oberpostamts  vom  27  nov. 

MoiHDHBirrA   PlLiBOGBAPBICA. 

Dater  diesem  titel  kündigt  die  Verlagsanstalt  FBruckmaon  a.-^. 
m  MOnohen  eine  weitaussehende  pubKcaiion  von  ^denkmälern  ötr 
achreibkunst  des  mittelalters'  an,  zu  deren  herausgäbe  sich  dr  Anton 
CHBODST,  privatdocent  an  der  Universität,  mit  dem  obefbibtiothekar 
der  Universitätsbibliothek  dr  HSchnobr  vCarolspbld  in  München, 
verbunden  hat.  die  'schrifttafeln  in  lateinischer  und  deutscher 
spräche'  sollen  die  'erste  abteilung'  bilden,  und  deren  'erste  serie' 
24  lieferungen  (zu  10  blätiero)  zum  preise  von  je  20  mark  um- 
fassen, die  3  probetafelo,  die  uns  zugegangen  sind,  leisten  in 
der  technischen  ausführung  des  lichldrucks  das  höchste  und  ver- 

^  Magazin  for  rejteiagttageUer,  4  bde,  1820—1825  {ErtUw  2,472). 
'  unierttrichen. 
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sprechen  dem  werke  eioeo  ehrenTolleo  plati  so  der 
grorsen  UDterDehmuDgea  des  auslands.  dass  mao  fi 
die  alten  pergameotblätter «  die  durchweg  in  der  grOA 
ginale  gegeben  werden,  einen  mafsstab  aufgeheAet 
controle')  mitphoiographiert  bat,  will  mir  als  eine 
schmackYolle  akribie  erscheinen;  das  eintragen  der  n 
hatte  man  wol  besser,  soweit  sie  nicht  an  den  rand  pi 
benUtzern  Qberlassen  sollen,  statt  sie  anlkudmcken,  un 
lieh  scheint  mir  auch  in  der  transcription  die  pedantei 
dürfnis  und  den  nutzen  su  übersteigen,  die  probetafe 
einen  erst  kOnlich  im  allgem.  reichsarchi?  wider  auff 
Regensburger  tauschvertrag  (zw.  830  und  847)  und  | 
aus  der  MOnchener  eYangelienhs.  d.  7  jhs.  (Tischendorfs 
einer  1147  im  kl.  Biburg  geschriebenen  hs.  der  Vulgata.  I 
(in  der  dem  letzten  blatte  beigegebenen  erUuterung)  die  le 
hexameter  der  schreibernotis  wOrklicb  nicht  erkannt? 
doch  so  etwas  sonst  nicht  als  'reimprosa'  zu  bezeichn( 
Ein  im  einzelnen  ausgearbeitetes  programm  ezistiei 
nicht  und  soll  erst  nach  abschluss  der  subscription 
heranziehung  von  sachkundigen  und  interessenten  aufgi 
den.  ich  mochte  dazu  schon  jetzt  die  bitte  ftufsem 
'grOfsere  anzabl  von  Schriftproben  aus  deutschen  hss. 
prospect  verbeifst  und  deren  auswahl  und  erlftuterun 
in  erster  linie  von  herrn  oberbibliotbekar  Schnorr  yoo 
erwarten  dürfen,  wo  nicht  bei  der  ersten  ausgäbe,  so  6i 
hin  zu  besondern  heften  zusammengeschlossen  würden, 
besorgt  macht  mich  die  gar  zu  Yornehme  anläge  des  gansei 
doch  nicht  nur  über  den  geldbeutel  der  meisten  pnwi 
dem  auch  über  die  sparsamen  etats  unsrer  seminarie 
mancher  Öffentlichen  bibliothek  hinauszugehn  scheint  di 
paleographico  EHonacis  sollte  man  sich  auch  in  dei 
zum  muster  nehmen.         

In  Heidelberg  starb  am  11  jan.  Ebwin  Rohdi,  al 
und  darsteiler  ein  philologe  grorsen  Stils,  der  uns  g( 
nicht  erst  durch  seine  schrifl  über  Fr.  Creuzer  und  die  < 
nahegetreten  ist :  schon  sein  buch  über  den  griechiscl 
hat,  stofflich  wie  methodisch,  auf  wichtige  gebiete  ai 
mittelalterlichen  und  neuern  litteraturgeschicbte  über 
licht  geworfen,  und  sein  hauptwerk  'Psyche'  greift  tief  c 
Probleme  der  religionswissenschaft,  die  aller  philologie  gc 

Auf   den  lehrslubl  Baechtolds  als  professor  der 
litteraturgeschicbte  hat  der  Züricher  regierungsrat  dr  Ai 
bisher  gymnasialprofessor  in  Aarau,  berufen.  —   die 
fessur  der  deutschen  philologie  su  Freiburg  in  der  Sch^ 
nimmt  dr  Ferdinand  Drttbr,  privatdocent  an  der  univer 
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DEUTSCHES  ALTERTUM  UND  DEUTSCHE  LIHERATUR 

XXIV,  3  Juli  1898 


Kleine  schriflen  von  Wilhelm  Scherer,  herausgegeben  von  Konr.  Bürdace 
und  Erich  Schmidt,  [hd  i.  Kleine  Schriften  zur  altdeutschen  philologie. 
XXIV  und  782  8S.  bd  n.  Kleine  Schriften  zur  neuern  litteralur,  knnst 
und  Zeitgeschichte,  vin  und  416  ss.]   Berlin,  Weidmann,  1893.  —  28  m. 

Als  VVilh.  Sclierer  vor  nun  bald  zwölf  jähren  vou  uns  schied, 
da  hat  diese  zeilschrifi  ein  worl  des  abschieds  nicht  gefunden, 
es  ist  nicht  meines  amtes  nachzuholen,  was  damals  unterblieb; 
aber  ich  will  die  Versäumnis  nicht  häufen,  so  sei  es  mir  ge- 
staltet, noch  sehr  verspätet  über  die  ausgäbe  von  Scherers  Kleinen 
Schriften  zu  berichten,  in  der  RBurdachs  und  ESchmidls  liebe- 
volle Sorgfalt  zu  reicher  ernte  vereinigt  hat,  was  sich  während 
der  wunderbar  ergiebigen  schriftstellerischen  und  wissenschaft- 
lichen tätigkeit  des  teuren  mannes  bisher  ungesammelt  in  Zeit- 
schriften, Zeitungen  und  Sammelwerken  verzettelt  hatte. 

Die  herausgeber  haben  es  nirgend  an  sich  fehlen  lassen. 
Burdach  zumal  hat  dutxh  eindringende  und  umsichtige  nach- 
forscbung,  von  vielen  seilen  beraten,  eiu  sehr  erwünschtes  voll- 
ständiges Verzeichnis  der  Scherei^schen  schriflen  zusammengebracht 
(2,  391  ff),  an  dem  ich  nicijts  auszusetzen  hätte,  als  dass  verweise 
auf  die  Seitenzahl  gerade  der  Kleinen  Schriften  fehlen,  während 
andre  abdrücke  fleifsig  vermerkt  werden  K  auf  dieser  mit  philo- 
logischer gewissenhaftigkeit  gelegten  gruudlage  wurde  eine  sehr 
weitherzige  auslese  getroffen,  mit  deren  grundsiUzen  ich  im  ganzen 
einverstanden  bin  :  mit  recht  hat  man  nicht  nur  das  wissenschaft- 
lich wertvolle,  auch  das  für  die  Persönlichkeit  und  ihre  enlvvick- 
lung  charakteristische  und  das  formell  anziehende  berücksichtigt, 
ein  schönes,  von  veiständnisvoller  liebe  getragenes  vorwori 
Burdachs,  für  das  ich  dem  freunde  dankbar  die  band  drücke, 
führt  vortretllich  ein.  Burdach  hat  durch  hinweise,  die  er  noch 
besser  durchweg  in  anmerkungen  gesteckt  halte,  auf  zusammen- 
gehöriges aufmerksam  gemacht,  auch  die  wolüberlegte  anorduung, 
die  im  1  bände  mehr  von  sachlichen,  im  2  mehr  von  formellen 
gesichtspuncleu    bestimmt   wird,    hilft    dem    leser   sich    bei   aller 

'  dass  ein  paar  mal  bei  ci taten  aus  der  Deutschen  rundschau  die  an- 
gäbe ^ebda'  an  falsche  stellen  geraten  ist,  erklärt  sich  wol  aus  nachträg- 
lichen änderungen  der  folge,  s.  400  z.  18  v.  u.  lis  3"  sl.  29;  s.  409  z.  13  v.o. 
lis  viii  st.  xni;  ein  Sternchen  ist  einzusetzen  s.  410  z.  19  v.  u.  (vor  *Erd. 
Jul.  Koch')  und  415  z.  7  v.  u.;  zu  streichen  sind  die  Sternchen  s.  412  z.  7 
V.  0.,  413  z.  23  v.  0.,  414  z.  5.  6  v.  o ,..,,....    ..  . 

A.  F.  D.  A.  XXIV.  15 
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buntheit  des  Inhalts  zurechtzuflnden.  zum  1  bände  h 
Raniscb  ein  register  beigesteuert;  sehade,  dass  ers  i 
beide  ausgedehnt  bat. 

Doch  ich  mag  nicht  mäkeln,  ich  fühle  zu  tief,  wie 
dank  gerade  ich  den  herausgebern  schulde,  ich  bab< 
erst  ziemlich  spät  kenneu  gelernt;  manches  innere  ui 
Vorurteil  must  ich  überwinden,  eh  ich  mich  willig 
zwingenden  macht,  dem  gewinnenden  zauber  seines  i 
gab;  es  dauerte  zumal  lange,  bis  ich  die  unreif  tOrichi 
Schätzung  seiner  ^feuilletonislischen'  arbeiten  überwand 
mir  vieles  entgangen,  was  er  früher  in  der  Zeitschrift 
reicbische  gymnasien,  später  in  den  Preufsischen  jahrbiK 
der  Deutschen  rundschau  publiciert  halte,  voll  beschäl 
ehrfurcht  erschau  ich  jetzt,  wie  viel  reicher  der  reiche  i 
denn  ich  ihn  kannte,  und  wie  regt  sich  der  krflftige 
des  lebens  in  diesen  kleinen  und  kleinsten  schriftei 
dichtem,  immer  dichteren  gerank  den  leitenden  faden  d 
arbeiten  Sclierers  umspinnen,  er  war  schnell  bei  der 
der  feder  und  mit  dem  druck,  zuweilen  fast  allzu  so 
machte  ihm  nichts,  sich  zu  widerholen  :  ein  hübsches 
wenn  ihm  in  Wilhelm  Grimms  erzShIungen  die  dinge 
schuldig  glänzendes  bekommen  wie  ein  Weihnachtsbaum  ( 
ein  drastisches  beweisstück,  wie  die  orthographischen 
dr  SchefTler  (1,  410.  419.  435  uü.)  hat  er  ganz  unbefan 
und  wider  verwendet;  ich  war  überrascht  in  der  bespre< 
Andresens  buch  Über  die  spräche  Jacob  Grimms  wOr 
absätze  widerzufinden  (1,  389),  die  ich  in  ganz  anderra  z 
hange  (Vorlr.  u.  aufs.  340)  längst  kannte,  aber  diese 
keil,  die  eben  doch  bei  der  leichtesten  production  i 
sicher  war,  trägt  einen  hauch  unmittelbarer  frische  in 
uns  den  schreibenden  seltsam  verlebendigt,  wir  sehe 
der  arbeit,  sehen  wie  die  gedanken  sich  drängen,  der 
andern  jagt,  wie  die  empfindungen  wechseln;  mir  wars 
mal,  als  blicke  ich  in  das  aufmerksame,  von  blatt  zu  bh 
äuge  des  recensierendeu.  es  sind  recensionen,  weit  üb 
recensionen,  die  in  den  beiden  bänden  vor  uns  lieget 
recensionen  der  mannigfachsten  art,  vom  analysierenden 
risch  abgeschlossenen  essai,  von  der  selbständigen  be 
die  das  buch  eben  nur  zum  ausgange  nimmt,  bis  zur 
fixierung  des  augenblicklichen  eindrucks.  Scherer  hat, 
den  Frankfurter  gelehrten  anzeigen  von  1772  die  spi 
genialsten  receusenten  aufsuchte,  nachdrücklich  die  rol 
bekämpft,  *als  ob  recensionen  für  den  tag  geschrieben  w 
auch  recensionen  haben  eine  kunslform.  auch  recension« 
eine  menschenseele  spiegeln*,  darin  steckt  ein  gut  t 
bekennlnis.  der  kennt  nicht  den  ganzen  Scherer,  der 
censionen   nicht  kennt;    ich    behaupte   getrost,    bessei 
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seiner  grorseo  werke  lassen  diese  zwei  bflnde  den  lebendigen 
menschen  ahnen  mit  den  gewaltigen  zielen  und  Forderungen,  die 
er  nie  aus  den  äugen  verliert,  mit  den  alles  umfassenden  In- 
teressen und  ideen,  mit  der  unglaublich  leichten  aufTassung  der 
tatsachen  und  probleme,  mit  dem  sichern  blick  für  das  brauch- 
bare und  wertvolle,  mit  der  wunderbar  fruchtbaren  kraft  der  an* 
regung,  mit  dem  freudigen  und  mutigen  Optimismus,  der  überall 
an  den  fortschritt  glaubt,  vor  nichts  zurückschreckt,  mit  der 
warmen  dankbarkeit  für  alles  tüchtige,  zumal  auch  mit  dem  be- 
geisterten schwang  der  seele,  die  sich  in  diesea  Schöpfungen  des 
augenblicks  viel  eher  einmal  enthüllt,  als  in  dem  zusammenhange 
weitrer  darlegungen.  freilich  ists  ein  buntes  concert,  wo  kein 
ton  ausgehalten  wird,  alles  nur  anklingt,  aber  die  tAileiter  ist 
leidlich  vollständig,  auch  in  der  stilform,  der  jung^  Scherer  setzt 
sehr  bilderreich  ein,  zu  bilderreich  :  die  bilder  überstürzen  sich 
und  die  anacbauungen  halten  nicht  immer  schritt;  jedes  bild  löst 
sich  ruckweise  los,  und  er  übt  wenig  auswahl :  ich  erinnere  an 
den  unmöglichen  vergleich  Jacob  Grimms  mit  den  goldhungrigen 
und  goldschüttelnden  Irrlichtern  des  goethischeo  märchens.  aber 
das  bezwingt  er  bald  :  die  gewählte  hildlichkeit  der  spätem  auf- 
sätze  gereicht  ihnen  zu  hoher  zier,  nicht  ganz  so  hat  er  ein 
andres  stilistisches  mittel  sich  dienstbar  zu  machen  gewust.  ich 
meine  die  viel  gescholtnen  kurzen,  meisi  anaphorischen  Sätze,  sie 
sind  keineswegs,  wie  man  wol  gemeint  hat,  das  raffinierte  product 
Oberreifer  stilkünslelei ;  schon  in  der  jugendlichen  Grimmbiographie 
der  Preufsischen  Jahrbücher  treten  sie  auf;  freilich  gewinnen  sie  an 
terrain.  sie  entspringen  einer  halb  romantischen  abneigung  gegen 
logische  Satzverknüpfungen  durch  partikeln  :  parallelismus  und  anti- 
these,  fühlbar  gemacht  durch  das  sinnlidie  mittel  des  gleichklangs, 
sagen  um  so  mehr,  je  weniger  sie  verstandesmäfsig  formulieren.  Sätze 
von  rührender  einfachheit  sind  Scherer  so  gelungen,  im  ganzen 
ist  das  mittel  in  seiner  knappen  schärfe  doch  gefährlich;  Scberer 
warnt  selbst  einmal  vor  dem  zuviel  der  kurzen  sätze  (1 ,  467), 
und  ich  ziehe  die  ruhiger  austOoende  rede«  wie  er  sie,  zumal 
wo  er  auf  anschauung  und  Stimmung  würken  will,  so  meisler-^ 
baft  zu  handhaben  weifs,  durchaus  jenen  zwergsätzchen  vor,  die 
lur  epigrammatischen  Zuspitzung  notwendig  verlocken,  aber  beide 
stilformen  mischen  sich  bei  ihm  von  je,  und  die  partikelarmut 
ist  ihnen  geroein.  jüngeren  datums  bei  Scherer  scheint  die  Ver- 
wendung geflissentlich  moderner  ausdrücke  für  begriffe  der  Ver- 
gangenheit :  sie  wird,  wenn  ich  recht  sehe,  erst  seit  Stralsburg 
häufiger,  ich  gestehe,  dass  ich  mich  zb.  mit  der  'unsterblichen 
broschüre  des  Tacilus'  (1,497)  bis  auf  diesen  tag  nicht  befreun- 
den kann,  aber  freilich,  diese  redeweise  ist  der  unmittelbare 
stilistische  niederschlag  eines  der  fruchtbarsten  wissenschaftlichea 
gedanken  Scherers  :  erhellung  dessen,  was  war,  aus  den  erfah- 
rungen  der  gegenwart.     nur,  erhellen  ist  nicht  gleichsetzen.  — 
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Mit  der  gedächlnisrede,  die  Scherer  1885  nahe  vor  sein« 
dem  gründer  unsrer  Wissenschaft  hielt,  setzt  die  saramlung 
ein.  Scherers  schriflslellerei  hatte  1863  mit  einem  nach 
den  eben  gestorbenen  begonnen;  dann  hat  er  wider  und 
das  bild  dieser  prnnklosen  genialitäl  neu  beleuchtet,  su 
andern  zu  vergegenwärtigen  gesucht;  nie  hat  er  innigere  tl 
funden,  als  wenn  er  über  Jacob  Grimm  sprach,  das  ha 
tiefinnern  grund.  nicht  nur  in  der  dauernden  dankbarl 
das  deutsche  vaterlaudsgefühl,  das  der  frühreife  junge  Wiei 
Jac.  Grimms  wesen  und  würken  als  der  lautersten  quel 
schöpfte.  Lachmann  bewunden  er;  mit  Jacob  Grimm  ve 
er  sich,  an  ihn  schliefst  er  sich  unmittelbar,  seine  sy 
vollenden,  ist  Scherers  ältester  plan;  das  buch  *Zur  gei 
der  deutschen  spräche',  das  sich  schon  im  titel  an  Jac. 
Vorbild  anschliefst,  strebt  recht  eigentlich  dem  grofsen  idea 
nationalen  Wissenschaft  zu,  wie  es  sich  dem  jüngling  als 
die  notwendige  Zusammenfassung  und  Vollendung  von  Jac. 
arbeiten  darstellte  (Preufs.  jbb.  16,  136).  Scherer  fühlt  i 
wantschaft,  aber  er  fühit  auch  die  Verschiedenheit  und  v 
darüber  ins  klare  konymen.  das  epilheton  ornans,  das  < 
müde  wird,  den  Grimms  zu  erteilen,  ist  'unschnldig\  so 
er  war,  er  sehnt  sich  nach  den  tagen,  da  diese  uns« 
grüfsie  der  seele  und  des  geistes  gedieh  (1 ,  53).  aber 
(iiese  unschubl  nicht  in  sich  selbst,  er  bewundert  an  Ja 
mul  des  fehlens;  aber  wenn  er  ihm  darin  folgt,  so  geschiel 
in  nachtwandlerischer  Sicherheit,  er  büfst  auch  nicht  sei 
sondern  erfüllt  mit  bcwustsein  eine  schwere  pflichl  (GDJ 
und  ganz  lehlt  Scherer  die  Unschuld  der  Observation,  die 
befangenster  wissenslusl  in  unbekanntes  land  vordringt, 
sich  zu  fragen ,  wohin  der  weg  wol  führen  müge. 
hat  wo!  selten  anders  observiert  als  für  bestimmte  nahe 
ich  bin  überzeugt,  dass  ihm  auch  bei  der  erkenn tnis  d 
viduellen,  in  der  er  JGrimm  weit  überragt,  die  observat 
die  nacbwandelnde  dienerin  der  Intuition  ist,  und  die 
kommt  der  rastlosen  herrin  nicht  immer  mit.  das  schei« 
auch  von  Lachmann,  mit  dem  er  die  begab ung  für  das  bc 
teilt,  dass  Scheiers  kritische  einzelargumente  so  oft  n 
reichen  :  nur  irrt,  wer  meint  ihn  schon  widerlegt  zu  hab 
er  sie  widerlegen  kann,  kritik  und  Observation  sind  ih 
eigentlich  hittsmittel  einer  wissenschaftlichen  charakteristi 
deren  gesicherte  melhode  ihm  'alle  geistesvvissenschaft  wen 
(1,202)  und  für  die  niemand  grOfseres  geleistet  hat  a 
Scherer  :  dass  er  dabei  oft  nicht  über  das  typische  hin 
dass  er  die  linien  zu  fest  zog  und  geneigt  war,  das  : 
herauszustilisieren,  das  will  ich  nicht  läugnen  :  das  ist  i 
fehler,  den  keine  Wissenschaft  scheuen  darf,  die  sie 
blofses    beschreiben    erheben    will.      die    wahrheil    der 
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Schaft   und   kuDSt  ist   nicht   die  Wahrheit   der  Photographie  uud 
totenmaske. 

Die  kraft  der  Charakteristik  hewähren  die  philologeoporlraits  | 
fast  durchweg,  die  der  erste  abschnitt  der  Kleinen  schrillen  vereinigt.  ' 
es  ist  in  der  Ordnung,  dass  Lachmanns  grofser  name  nicht  oline 
den  oberlon  sittlicher  mahnung  erklingt,  wer  die  biographischen 
Studien,  die  Seh.  Moriz  Haupt  widmet,  unmittelbar  dahinter  lisf, 
teuschl  sich  nicht  darüber,  dass  Scherer  den  abstand  zwischen 
meister  und  schüler  kannte,  dass  gerade  die  etwas  altfränkische 
verstandesbilduDg  des  18  jhs.  in  Benecke  für  Synonymik  und  lexiko- 
graphie  ihre  fruchte  trug,  ist  trefl'end  beobachtet,  Müllenhoffs 
schwerfdilige  sprOdigkeit,  hinter  der  ein  goldner  schätz  der  köst- 
lichsten wissenschaftlichen  phantasie  sicli  barg,  erschliefst  sich 
dem  liebend  durchdringenden  äuge  des  freundes,  überall  kehrt  1 
er  das  ästhetische  elemeut  hervor,  das  allen  den  begründern 
unsrer  Wissenschaft  gemein  war  :  er  wüste  den  ehren namen  poeta 
humanistischen  angedenkens  zu  schätzen,  es  ist  erstaunlich,  wie 
föhig  des  Verständnisses  Scherer  für  die  verschiedensten  naluren 
ist.  davon  zeugen  auch  die  bilder  der  kleineren  :  ich  verweise 
auf  Diemer.  Gralf  und  Mafsmaun  mocht  ich  freilich  gegen  den 
Vorwurf  unzulänglicher  genauigkeit  in  schütz  nehmen  :  meine  er- 
fahrungen  sind  ihnen  günstiger  gewesen  als  manchem  grOfseren. 
schade,  dass  uns  nicht  der  angedruckte  nachruf  auf  Pfeilfer  sehen 
lässt,  wie  Scherer  dem  gegner  gerecht  zu  werden  wüste,  und 
sollte,  wie  ßurdacb  anstrebt,  diese  erste  abteilung  eine  art  ge- 
schichte  der  deutschen  philoIogie  bilden,  dann  hab  ich  ein  desi- 
derium.  warum  fehlt  dann  das,  vielleicht  nicht  gerade  geschmack- 
volle, aber  in  seiner  jugendlichen  entschiedenheit  höchst  kenn- 
zeichnende inferno,  das  die  erste  fassung  der  Grimmbiographie 
beschliefst  (Preufs.  jbb.  16,  138 f)  und  in  der  zweiten  bei  seite 
blieb?  in  die  Kleinen  Schriften  hätte  es  hereingehört,  wie  manch 
andrer  später  getilgter  abschnitt  dieser  altern  darstellung.  frei- 
lich, polemisch  ist  das  stück,  und  die  berausgeber  der  Kleinen 
Schriften  sind  friedfertige  leute. 

Offen  gestanden,  was  Burdach  s.  xii.  xvi  seines  Vorworts  über 
die  'heimliche  eintracht'  unsrer  forschung  sagt,  was  er  da  sagt 
von  den  fortschritlen,  die  nur  durch  langes  gemeinsames  zu- 
sammenwürken  vieler  erreicht  werden,  all  das  ist  schön,  gewis, 
und  auch  richtig,  aber  es  scheint  mir  nicht  ganz  am  rechten 
platze,  beinahe  hätt  ich  lust,  dem  narrjg  Tidvxuiv  ein  loblied 
zu  singen;  friedfertigkeit  in  einer  Wissenschaft,  die  über  die  en- 
thusiastische Jugend  hinaus  ist,  zeugt  nicht  immer  von  kraft  und 
frische,  und  wenn  ich  Scherers  gedenke,  so  denk  ich  gerne  des 
kampffroheu  Streiters,  der  mit  den  pedanten  und  den  stolThubern 
und  den  sicherheitscommissarien,  mit  den  beiden  der  Schablone 
und  der  nüchternheit  so  fröhlich  die  klinge  kreuzte  zu  ehren 
seiner   götlin,    in   deren   aiierheiligstes    doch    nur   das  flügelross 
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trägt,  das  der  poeta  freilieb  fester  aiti  zQgel  halten  mus 
poet.  dass  mancher  hieb  den  unrechten  traf,  mancher  h 
safs,  nun  das  ist  im  kämpfe  nicht  anders,  ich  fühle 
dürfnis,  mir  das  bild  Scherers  durch  einen  friedenssc 
dämpfen,  und  er  würde  den  herausgebern  kaum  da 
wissen  :  wie  freut  es  ihn  an  Lachmanns  gestalt,  dass 
noch  im  kämpfe  steht  gehasst  und  gefürchtet  wie  wenn 
ich  'möchte  meinen,  die  weiche  Stimmung  macht  Burdack 
gerecht  gegen  Scherer,  als  er  von  seinen  grammatischen 
spricht,  er  demonstriert,  was  ihm  die  heutige  forschu 
immer  dankbar,  verdanke,  an  den  grammatischen  aufsetzen  d< 
Schriften,  das  lag  ja  im  thema;  aber  es  scheint  mir  keine 
Position,  wollte  Burdach  an  Scherers  bahnbrechende  grau 
bedeutung  erinnern,  dann  konnte  er  nur  nachdrücklichst 
wie  viel  von  der  'heimlichen  eintracht'  darauf  beruht, 
weit  aus  Scherers  genialstem  werke,  der  'Geschichte  der  < 
spräche',  gelernt  hat.  wenn  ich  mir  das  merkwürdige  buc 
das  noch  heute  nach  30  jähren  so  modern  würkt,  dann 
zunächst  viel  deutlicher,  was  die  Wissenschaft  von  dem 
hat,  als  die  frucht  des  zusammenwürkens  :  wie  denn  g 
geschichte  unsrer  Wissenschaft  wahrhaftig  lehrt,  wie  vie 
\  n,  wie  wenig  die  vielen  erreichen,  und  an  wen  ric 
dach  eigentlich  sein  plaidoyer  für  des  grammatikers 
dauernde  Würdigung?  dass  HPaul  für  Scherer  so  we 
pathie  und  Verständnis  besitzt  wie  möglich,  das  hat  c 
durch  das  säuerlich  verzogene  Zerrbild  bewiesen,  das  n 
die  2  aufläge  seines  Grundrisses  verunziert,  aber  auci 
zieht  sich  keineswegs  der  erkenntnis,  dass  die  jüngste  ef 
Sprachwissenschaft  1868  anhebe,  und  die  Geschichte  der  < 
spräche  behandelt  er  immerhin  so,  dass  er  an  ihrer  bis 
bedeutung  keinen  zweifei  lässt.  ich  wünsche  mit  Burdach, 
diese  kleinen  grammatischen  arbeiten  recht  (leifsige  lese 
viel  mehr  läge  mir  doch  am  herzen,  dass  Scherers  'G 
der  deutschen  spräche'  von  jedem  jünger  unsrer  wis 
studiert  werde,  ich  habe  den  eindruck,  dass  das  viel 
geschieht;  die  vielbenutzten  bequemen  handbücher,  in  de 
die  deutsche  philologie  heutzutage  americanisiert,  braue 
ihr  'epochemachend*  und  'grundlegend'  für  andre  nam 
doch  ist  das  werk  schwerlich  ausgeschöpft;  wie  viel  i 
halben  angebahnt  hat,  ist  den  wenigsten  klar;  ich  dei 
nicht  so  sehr  an  die  abschnitte,  die  den  lauten  gelten,  a 
späteren  partien.  irr  ich,  wenn  ich  zb.  in  den  schlüs 
Scherer  aus  den  compositis  auf  die  ursprüngliche  stel 
Satzglieder  zieht,  einen  ersten  schritt  auf  untersuchui 
sehe,  wie  sie  Jacobi  neuerdings  gewagt  hat?  darin  wenij 
ich  schwerlich,  wenn  ich  den  kern  der  theorie,  durch  c 
und  nach  seinem  Vorgang  Sievcrs  die  Silbenverarmung  d 
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ralionsverses  erklaren,  schon  in  der  anm.  GDS.'  625  ausgesprochen 
findet  —  doch  nun  genug  der  glosse,  die  mir  Burdach  zu  gute 
halte  1    unsrer  'heimlichen  einlrachi*  ist  er  ja  sicher. 

Burdach  IrilTl  den  eigentümlichen  wert  der  grammatischen 
arbeiten,  die  er  aufgenommen  hat,  ganz  vorlrefnich,  wenn  er  den 
gesichlspunct  voranstellt  :  Scherer  sucht  von  dem  buchstaben  zum 
laute  vorzudringen,  gegen  die  mittel,  die  er  dazu  wählt,  ist 
manches  einzuwenden  :  sein  ohr  war  zu  phonetischer  Unter- 
suchung anscheinend  nicht  fein  oder  nicht  geschult  genug  (vgl.  zb. 
die  bemerkung  über  saf$t  und  sah$t  1,  241,  auch  sonst  manches 
tastende);  die  denkkraft  leistet  ihm  mehr  als  die  geduldige  Observa- 
tion :  es  ist  ganz  charakteristisch,  dass  er  mit  der  ersten  lautver- 
schiebung  besser  ins  reine  kommt  als  mit  der  zweiten,  immer 
drängts  ihn  zu  resullaten,  vielleicht  zu  schnell  :  die  neigung,  die 
er  mit  Jacob  Grimm  teilt,  von  grammatischen  erscheinungen  aus 
geradeswegs  durchzudringen  zu  der  sittlichen  oder  künstlerischen 
eigenart  unsers  volkes,  meldet  sich  auch  hier  (zb.  1,  372);  aber  es 
ist  doch  ein  urgesunder  zug,  wenn  er  die  warme  Würdigung  von 
Heinzeis  Niederfriink.  geschäfissprache  auslaufen  lässt  in  das  freund- 
schaftliche gebot :  du  sollst  resultate  ziehen,  so  viel  du  kannst!  von 
Scherers  frischer  Vorurteilslosigkeit  zeugt  hübsch  die  recension 
eines  Humperdinckschen  programms,  in  der  er  jan.  1877,  eigent- 
lich ohne  zwingenden  anlass,  es  mit  freuden  begrüfst,  dass  man 
an  der  alten  vocaldreiheit  a  i  u  rüttele  :  ihm  ist  das  ganz  recht; 
er  will  erwerben,  was  er  ererbt  hat;  'der  besitz  macht  ruhig, 
träge,  stolz,  sagt  Lessing',  dieselbe  anzeige  läuft  in  ein  schönes 
wort  über  recensentenpflicht  aus  :  'vergessen  werden»  unbeachtet 
bleiben,  wenn  man  redlich  gearbeitet  hat,  ist  für  mein  gefühl 
etwas  so  peinliches,  ja  nach  umständen  schmerzliches  und  em- 
pörendes, dass  ich  es  jedem  ersparen  möchte,  von  dem  eine 
tüchtige  leislung  in  meinen  gesichtskreis  tritt' (l,  276).  er  hat 
redlich  danach  gehandelt,  hinweisen  mOcht  ich  etwa  noch  auf  seine 
versuche  zur  Chronologie  (zb,  1,  333),  auf  die  immer  widerholte 
forderung  einer  bedeulungslehre  (zb.  1,  228.  233).  Scberer  war 
ein  virtuos  des  forderns.  so  fordert  er  mit  sicherm  blick  ein 
Goethewörterbuch  (l,  388)  :  der  gedauke,  sprachlich  wenig  pro- 
ductive  autoren  wie  etwa  Herder  und  Schiller  in  sonderlexicis  zu 
verarbeiten,  wäre  ihm  so  wenig  gekommen  wie  Jacob  Grimm, 
den  schluss  der  gruppe  bilden  Scherers  orthographische  aufsäize, 
lue  ich  mit  besonderm  vergnügen  gelesen  habe  :  die  heitere  Seelen- 
ruhe, der  die  mücke  mücke  bleibt,  versetzt  ihn  im  kämpfe  der 
meinungen  in  die  behaglichste  laune;  umwogt  von  principien, 
verharrt  er  orthographisch  in  principienloser  praxis  und  weifs  den 

*  [Möller  selbst  hat,  wie  ich  eben  während  des  druckes  bemerke,  im 
anhange  seiner  schrift  Zur  ahd.  alütterationspoe&ie  p.  152  auf  Scherers  ge- 
daokeo  nachträglich  hingewiesen,     ß.] 


232 


SCHERERS    KLELNE   SCUP.IFTEM 


erregten  ernst  der  läge  küsllich  zu  schildern  :  ich  verv 
auf  den  moment,  da  die  reichspolitik  hohen  slils  in  dei 
des  *orlhographischen  raupenheims*  Bayern  eingreift. 

Die  aufsetze  zur  altertumskunde  niöcht  ich  nicht 
einschätzen  wie  Burdach,  ich  hab  aus  der  mir  bishe 
kannten  recension  von  Heynes  Beowulf  viel  gelernt  und  i 
sie  Socin,  dem  sie  anscheinend  gleichfalls  unbekannt  gebli 
zu  angelegentlichem  Studium,  aber  es  ist  eigentlich  d 
ein  enges  gebiet  aus  dem  leben  der  aristokratischen  Ge 
kreise,  das  hier  und  in  der  anzeige  von  Baumslarks  ( 
gefordert  wird  :  adoptiou  und  emancipaliou.  im  übrigeD 
ich  den  überschaltendeu  eiufluss  von  Mullenhoil :  auf  dies 
weifs  sich  Scherers  bescheidne  pielät  nichts  besseres, 
grofsen  gelehrten  prophet  zu  sein,  auch  die  autoriläl  v< 
ist  ihm  nicht  gleichgiltig.  in  der  Würdigung  fremder  U 
lässt  Scherer  sich  freilich  nicht  irre  machen  :  nie  halte 
hoff  über  naluren  wie  Arnold,  Baumstark  und  Lindeus 
unbefangen  geurteilt,  wie  Scherer  es  tut.  die  werts 
iManuhardts  teilten  sie  bekanntlich,  an  mythologischen  d( 
mag  Scherer  manches  gelungen  sein  :  ein  kräftiger  würk 
sinn  und  eine  klare  einsieht  in  psychologische  vorgär 
ihn,  wenn  er  zb.  die  socialen  Voraussetzungen  der  wilden 
bedeutung  des  herzessens  und  des  roggenwolfes  aufsuc 
neben  (ob  unter  Max  Müllers  eintluss?)  eine  uomiu 
neigung,  die  mich  abstufst  :  ich  verweise  auf  Vorlr.  u.  a 
und  dieselbe  erklärung  des  mythus  vou  Odin  und  Mimir, 
doch  (iXr  kein  Junges  product  hält,  hab  ich  auch  ande 
ihm  gelesen,  fast  fürchte  ich,  ßrugmann  hätte  für  si 
fassung  mythologischer  geschlechtserteilung  an  Scherer  e 
bänger  gehabt  :  vgl.  Kl.  sehr,  1,  527.  —  dem  Vortrag  i 
Wasgenstein  (1,  543)  hatte  eigentlich  das  bild  nicht  fehler 
zu  dem  er  den  text  gibt,  ich  kann  mir  nicht  recht  den 
für  ein  platz  darauf  dargestellt  war.  als  ich  vorige  ost« 
lieh  im  zartesten,  durchsichligsten  frühlingsgrün,  das  ( 
Schaft  alle  Wildheit  benahm,  zum  VVasgeusteine  wanderte, 
mir  dies  wenigstens  klar  :  den  Maimonl  mit  der  sanften 
einseukuug  zwischen  seinen  zwei  spitzen  kOnnen  Eckeh; 
moHtes  propmqui  nicht  meinen,  nun,  auch  Scherer  ist  ü 
dass  Eckehard  nicht  aus  autopsie  schildert,  aber  ich  f 
auch  keine  stelle  gefunden,  auf  die  Scherers  Schilderung 
vorgelegten  bildes  zuträfe. 

Herausheben  mOcht  ich  die  kleine  notiz  'Ostgermat 
westgermanisch'  (I,  471),  weil  sie  lehrt,  wie  Seh.,  dem  g 
und  Philologie  stets  zusammengehürlen,  auch  die  kunstgc 
die  den  germanisten  leider  meist  so  ferne  ligt,  aufmer 
äuge  hat.  eben  dahin  gehören  einige  aufsätze  des  2  banden 
au  der  kunst  der  Niederlande  sucht  Seh.  1870  sehr  hübs 
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ianerQ  Zusammenhang  zwischen  bürgertum  und  realistischem  stil 
nachzuweisen;  es  scheinl,  als  sehe  er  in  Rembrandt  etwas  wie 
eine  demokratische  kunslblüle  verwürklicht.  später  halte  er  das 
gewis  anders  angesehen  :  die  empirische  erkennlnis,  dass  jede 
hohe  kunst  eine  arislokratie  (im  weitesten  sinne)  als  publicum 
voraussetze,  durchdringt  seine  litteraturgeschichte,  und  Rembrandt 
ist  natürlich  kein  zeuge  dagegen  :  immerhin  taucht  die  frage  der 
demokratischen  poesie  noch  in  der  Poetik  wider  auf  (s.  293);  ob 
Seh.  in  seiner  reite  eine  demokratische  blütenepoche  unsrer  kunst 
auch  nur  für  müglich  gehalten  hat,  das  mOcht  ich  doch  be- 
zweifeln, obgleich  er  selbst  in  den  allzu  schematischen  construc- 
tionen  der  Poetik  diese  möglichkeil  zuzugeben  scheint :  sie  wider- 
spricht im  gründe  tief  seiner  periodentheorie.  die  charakteristische 
poesie  des  bürgertums  ist  ihm  das  drama  :  die  rederijker  geben 
gelegenheit,  in  einem  einzelnen  falle  auf  den  engen  Zusammen- 
hang zwischen  drama  und  maierei  hinzudeuten,  der,  freilich  anders 
gewendet,  die  kunstforschung  neuerdings  so  ergiebig  beschäftigt 
hat.  die  glänzende  Studie  endlich  über  Raphaels  Schule  von 
Athen,  eine  lieblingsarbeit  Sch.s,  zeigt  ihn  in  der  kecksten  finde- 
lusl;  von  allen  seilen  bieten  sich  ihm  üngerzeige,  strömen  ihm 
quellen  der  erklürung  zu;  und  es  ist  echt  schererisch,  dass  er 
nicht  daran  denkt  auf  dem  festen  boden  zu  bleiben,  sondern 
fortfahrt  im  deuten,  so  weit  er  irgend  kommt,  dass  die  frau  in 
der  Pylhagorasgruppe  der  linken  seile  von  ihm  nicht  nur  sehr 
küostlich,  auch  wider  die  sonstige  art  des  gemäldes  gedeutet 
wird,  darüber  kann  er  sich  kaum  geteuscht  haben  :  aber  eine 
möglichkeit  blieb,  da  mochte  er  nicht  *ich  weifs  nicht'  sagen;  den 
gegneru  walTen  zu  schmieden,  hat  er  nie  gescheut. 

Er  hat  den  mut  des  deutens  hier  um  so  mehr  für  pflicht 
gehalten,  als  er  da  methodisch  front  machen  will  gegen  IIGrimms 
*staudpunct  des  nichlwissens*,  durch  den  die  ganze  kritische  me- 
thode  in  frage  gestellt  werde  :  auch  HGrimm  hat  er  wenigstens 
veranlasst  sich  zu  entscheiden,  freilich  nicht  in  Sch.s  sinne. 
Sch.s  vertrauen  zu  der  kritischen  methode,  deren  grOslen  Ver- 
treter er  in  Lachmann  verehrte,  gieng  sehr  weil,  man  hat  Seh. 
wol  geradezu  einen  'glauben'  an  Lachmann  vorgeworfen,  und  ich 
will  nicht  leugnen,  dass  es  ihm  nicht  immer  gelang,  wenigstens 
io  der  Nibelungenfrage,  sich  die  volle  Unbefangenheit  zu  wahren. 
Seil,  war  die  gefahr  nicht  fremd  :  'ein  starkes  element  der  Über- 
lieferung, ja  wir  möchten  sagen  :  die  mode  macht  sich  leider  in 
allen  geisleswissenschafleu  geltend  :  ....  die  frühe  gewohnheit 
des  glaubens  ist  .  .  eine  macht,  der  sich  selten  jemand  ganz  ent- 
ziehen kann'  (1 ,  470).  der  satz  galt  für  seinen  lebhaften  vor- 
urteilsfreien geist  weniger  als  für  die  meiste n  —  was  wird  nicht 
heut  alles  geglaubt I  — ,  aber  er  galt  auch  für  ihn;  Lachmanns 
herliches  wort  *sein  urteil  befreit  nur,  wer  sich  willig  ergeben 
hat*,  im  kerne  von  erlösender  wahrheil,  hat  doch  auch  eine  kehr- 
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Seite,  wo  freilich  Scb.  selbst  die  kritische  melhode 
hat,  zumal  seit  seiner  Sperrogelstudie  1870,  da  bat  er  s 
so  selbständig,  ich  möchte  sagen  ins  litterarbislorische 
dass  von  einer  abhängigkeit  in  tadelndem  sinne  kein 
kann;  Sch.s  Faustunlersuchungen  in  ihrer  gesamtheit  si 
leistung  höchsten  raoges,  die  man  noch  gerechter  wü 
als  das  beule  üblich,  der  abschnitt  ^Kritik  und  exe( 
Kleinen  Schriften  Idsst  von  Sch.s  gesamtleistuog  in  die 
kaum  etwas  ahnen,  aber  Seh.  bewährt  sich  da  als 
interpret,  der  Diemers  und  auch  Müllenhoffs  texteingi 
starken  zweifei  entgegensetzt;  Scb.  ruft  einem  junge 
[  bei  glücklichem  quellenfunde  zu  :  warum  suchst  du 
!  wenn  du  nicht  erkennen  willst,  *wie  des  dichters  pc 
I  im  Verhältnis  zu  diesen  quellen  sich  betätige';  er  lel 
beschafTenheit  der  bandschriflen  auf  das  lesepublicum  zi 
er  stellt  die  forderung  einer  katholischen  litteraturgei 
südlichen  Deutschlands  seit  der  reformation  auf,  ein 
forderung,  deren  tiefe  innere  begründung  mir  besond 
wurde ,  als  ich  mich  mit  dem  freiberrn  HChrisl.  vTei 
schäftigen  halte ;  er  rückt  die  gedichte  des  Deutschen  I 
in  den  Zusammenhang  der  ritterlichen  cultur;  auch  d 
bild  des  merkwürdigen  theologen  Honorius  vAutun  (1 
Seh.  seinen  einfluss  überschätzt  haben,  iiefs  ich  gern( 
mir  aufsteigen,  feine  metrische  bemerkungen  finden 
fehlte  Scb.  ein  wenig  die  ruhe  zu  erschöpfender  und 
der  metrischer  beobachtung,  und  von  der  alten  philoloj 
gerade  in  metrischer  beziebung  dem  dichterischen  indi 
recht  nicht  zu  lassen,  als  ob  wirs  überall  mit  'scbui 
hätten,  davon  ist  auch  Scb.  nicht  ganz  frei,  an  den 
arbeilen  des  2  bandes  schätz  ich  besonders  die  darle^ 
die  theorien  des  17  und  18  jhs.,  durch  die  Scb.  Bo 
Burdachs  Studien  vorangieng;  die  Untersuchung  de 
modernen  dichtem  bietet  zugleich  ein  prObchen  indivi 
der  betrachlung  für  eine  metrische  einzelfrage  :  wie  i 
rade  derartige  betrachlungen  sind,  das  halte  schon  Z 
seitdem  erfolgreicher  Wilmanns  bewährt. 

In  der  liefgreifenden  anzeige  von  Wilmanns  'Wall! 
kündigt  Seh.  selbst  schon  1884  seine  Poetik  an. 
er  da  verhelfst,  eine  theorie  der  lyrik,  hat  das  ged 
nun  freilich  nicht  gebracht,  merkwürdig  :  der  dl 
gattung,  für  die  der  litterarhisloriker  Scherer  vielleicht 
gewürkl,  ist  der  theoretiker  am  wenigsten  gerecht 
das  wertvolle,  was  Scb.  zur  theorie  der  lyrik  beige 
steht  nicht  in  der  Poetik,  sondern  ist  in  den  Deutscki 
in  der  Litteralurgeschichte,  in  den  Goelheaufsätzen  zers 
auch  da  so  vereinzelt,  dass  es  nicht  von  selbst  zusamt 
Seh.   sucht  lieber   die  epischen   und   dramatischen   el 
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lyrik  auf  als    das   specifisch   lyrische.      mehr   bedeutet   nur   das 
Stückchen  vergleichender  poetik,    das  Seh.   einer   recension  von 
'Minnesangs  Irühling*  einverleibt  hat  (1,696^)  und  das  die  natur- 
elemente  in  der  liebespoesie  sehr  fördernd,  aber  eben  doch  nur 
für   die  primitivsten  verhültnisse  beiiandell;    ferner   die    notizen- 
sammlung    *Haupt    über   vergleichende    poetik'    (1 ,  703  (T).     der 
ganze  Charakter  von  Scherers  Poetik,  die  mir  die  innere  Ursache 
im  dichter  überall  zu  sehr  vernachlässigt  über  der  äufsern  wür- 
kung  im  publicum,    war   gerade   der  lyrik    nicht  günstig,     aber 
auch  andre  gründe  spielten  wol  mit.      die    theorie   des  epos  hat 
schon    dem  Jüngling   am  herzen    gelegen;    sie  greift  tief  in  alle 
fragen    ein,    die   das   deutsche   alterlum   berühren;    sie   war  ein 
lieblingsstofT  der  romantik  wie  der  philologischen  kritik ;  sie  hat 
in  Seh.,   der  das  epos  litterarhistorisch  gar  nicht  bevorzugt  hat, 
die  mannigfachsten  Wandlungen  durchgemacht,  ein  Zeugnis,  wie 
sie  in  ihm  lebte,     auch  die  Kleinen  Schriften  sprechen  da  deut- 
lich :  die  recensioneu  von  Schacks  Firdusi,  des  japanischen  ro- 
mans  Midzuho-gusa,   dessen  aristokratische  Voraussetzungen  Seh. 
beleuchtet,  vor  allem  die  essays  und  belletristischen  anzeigen  des 
2  bau  des  :  wie  treten  da  die  lyrik,  die  fast  ganz  fehlt,  und  auch 
das  drama  zurück  hinter  den  romanen,  novellen  und  epenl    die 
ausgezeichnete  Studie  über  Spielhagens  *Plattland*  als  Vertreter  der 
forciert  objectiven  epischen  lechnik  ist  mir  ein  muster  duldsamer 
und  verständnisvoller  kritischer  poetik;   hier  waltet   überall  eine 
sichere  ruhe   des   ästhetischen    Urteils,    wie   sie    Scb.   auch    dem 
drama    gegenüber    nicht    entfaltet   hat.      die   theorie    des   dramas 
klingt  in  den  Kleinen  schrillen    nur  sehr   gelegentlich  an.     zeit- 
weilig hat  Seh.  wol  deterministisch  die  consequenzen  überschätzt, 
die  sich  aus  der  lehre  von  der  Unfreiheit  des  willens  wenigstens 
für   das  moderne  drama  ergäben   (Vortr.  u.  aufs.  s.  392 ff),     aus 
diesen    und    andern  gedankengängen    heraus  verwirft  er  die  tra- 
gische schuld    (Kl.  sehr.   1  ,  679.    Poet.  144)    oder  will  sie  doch 
nur  als  eine  arl  coneession  an  das  kindliche  gerechtigkeitsbedürfnis 
eines    naiven,   vom    drama  besonders  unmittelbar  erregten   publi- 
cums    erklären,     die   theorie  von    der  tragischen  schuld    zu  ver- 
werfen, ist  heutzutage  ja  üblich,  wenn  auch  wol  nicht  alle  ihre 
gegner  sie  mit  Seh.  gewissermafsen  von  der  lyrannis  des  publi- 
cums  ableiten  werden,    tatsächlich  hat  das  moderne  drama  Spiel- 
arten entwickelt,  für  die  Aristoteles  und  Lessing  gewis  nicht  aus- 
reichen :  dass  aber  in  der  idealistischen  tragüdie  hohen  Stils  die 
tragische  schuld,  recht  verstanden,    ihre  volle  innerliche  begrün- 
düng    hat,    darin    hat   mich    Seh.   gar   nicht    irre   gemacht  :   sie 
ergibt    sich    m.  e.    mit    künstlerischer    notwendigkeit    aus   einer 
eurhythmie  der  handlung,  die  mit  der  eurhylhmie  der  rede  in  die- 
selbe   slilgattung   gehört    :    der  entsehlossne   naturalist  mag  sich 
getrost  über  beides  hinwegsetzen. 

Wie  Seherer   empirische   poetik   auch   an   der  litteratur  der 
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gegenwart  trieb,  das  erfahren  wir  aus  dem  zweiten, 
Schmidt  besorgten  bände  der  Kleinen  Schriften,  vora 
herausgeber  eine  reihe  ?on  ^essays'  gestellt,  unter  den 
meiste  neu  war.  und  ich  rechne  gleich  die  bekann 
Scherers  aufsätzen  über  Freytags  'Ahnen'  mir  zu  hohe 
ao.  auch  bei  Seh.  hat  sich  selten  die  quelieounters 
unmittelbar  und  schlagend  zur  analyse  des  werks  und 
digung  seines  poetischen  wertes  erliOht.  Freytag,  das 
realistischen  romans,  forderte  zur  prüfung  der  historiG 
heit  heraus:  manchen  zug  des  gefuhlslebens  und  -ausd 
sittlichen  motive,  der  sprachlichen  form  hat  Seh.  zu  be 
aber  die  freude  an  der  virtuosenhaften  Sicherheit  des 
respect  vor  der  dichterischen  kraft,  die  der  gelehrsaa 
herr  wird,  legt  einen  warmen  ton  über  das  ganze, 
analysiert,  davon  haben  wir  noch  alle  zu  lernen  :  ganz  aus 
treten  die  typischen  züge  dieses  geschlechtsromans  in 
nisch-künstlerischen  bedeutung  heraus.  Dahns  'Kampf 
dient  in  ESchmidts  anordnung  als  wttrksames  gegenstf 
Kellers  ^Züricher  novellen'  geben  dem  litterarhistoriker 
Verhältnis  von  quelle  und  dichtung  zu  studieren  :  es  is 
wie  der  blasse  stil  des  minnesangs  sogar  die  scharfen  : 
charakterkopfs  milderte,  wie  Seh.  seinen  Keller  vei 
weifs  jeder,  der  den  entzückenden  aufsatz  über  die  legen 
solche  gestalten  mit  einem  Stückchen  vom  sonderlin 
Sch.s  nachschalTendem  pinsel  vor  allen  :  ich  weise 
Fischart,  auf  Frischlin  und  Megerlin,  auch  auf  den  W 
Litleraturgeschichte  :  schade,  dass  Seh.  sich  nie  ernstli< 
Paul  gemacht  hat.  —  noch  heb  ich  die  analyse  des  *j 
ronda'  heraus  :  es  kennzeichnet  Seh.,  dass  ihm  auch 
art  quellennachweis  für  die  geslalt  des  beiden  zum  h 
um  sich  den  eingang  in  die  geheimnisse  dieser  lechi 
zwingen,  es  ist  bewundrungswürdig,  wie  Seh.  von  de 
zu  lernen  weifs',  die  er  schätzt,  diese  reihe  von  esc 
dem  Torscher  wie  dem  kenner  gleiche  ehre:  ich  danke 
nuss  und  ernste  erkenntnis. 

Aber  warum  fehlt  die  rede  auf  Geibel,  die  übrigens 
glücklichen  stunde  stammt?  aus  äufsern  gründen  odera 
dass  ich  die  kleinen  recensionen,  die  der  herausgebe 
essays  folgen  lässt,  im  einzelnen  etwas  anders  ausgeiii 
ist  natürlich  :  ich  vermisste  zb.  die  anzeige  von  Hirz 
ausgäbe  (DLZ.  3,  680),  die  mir  seiner  zeit  eindruck  ge 
auch  dass  die  kurzen  warmen  hinweise  auf  ESchmidti 
sämtlich  fehlen,  kann  ich  zwar  verstehn,  aber  n'u 
billigen  :  enthält  doch  zb.  die  anzeige  von  'Lenz  un 
(Deutsche  rundsch.  17,  507)  eine  beroerkung  übei 
Charakteristik,  die  Sch.s  eigene  darstellungsweise  illustri( 
falls  verdient  es  lebhaften  dank,  dass  ESchmidt  auch  di( 
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des  tages  uns  so  zahlreich  ausgeschüttet  hat :  nicht  eine,  die  nicht 
ein  eindrucksvolles  wort,  eine  gehaltreiche  und  klarende  hemerkung 
von  dauerndem  wert  enthielte.  Seh.  sprach  in  der  'Deutschen 
rundschau*  zu  einem  puhhcum,  das  für  ihn  etwas  vertrautes 
hatte  :  es  glückt  ihm  drum  viel  schlagender,  als  wenn  er  etwa 
in  der  'Deutschen  litteraturzeitung'  über  moderne  dichlungen 
spricht,  und  es  macht  ihm  Treude,  nach  vielen  seilen  auszu- 
schauen, zumal  mit  der  lebendigen  litteratur  in  steter  fUhlung  zu 
bleiben  :  ein  sehr  gesunder  liiterarhistorischer  trieb,  das  he- 
wüstsein  der  kritischen  Verantwortlichkeit  ist  ihm  lebendig  :  über- 
all will  er  mehr  verstehn  als  richten,  überall  sucht  er  mit  willigem 
eifer  das  tüchtige  und  holTnungerweckende  heraus,  die  technik 
ligt  ihm  so  am  herzen,  dass  ihm  das  freundliche  Worte  selbst  für 
FLindau  eingibt,  aber  die  technik  blendet  ihn  nicht  :  er  zieht 
Gutzkows  bewegte  rauhheit  doch  der  kühlen  glätte  Spielhagens 
vor.  merkwürdig,  dass  er  sich  nie  über  Wilden bruch  geäufsert 
hall  ich  entsinne  mich,  wie  ärgerlich  Seh.  auf  uns  junge  war, 
die  wir  die  holTnung  der  deutschen  bühne  nicht  recht  gelten 
lassen  wollten,  schade,  bitter  schade,  dass  Sch.s  litterarische 
kritik  in  die  armen  tage  fiel,  da  Auerbach  und  Spielhagen  zu  den 
besten  unsrer  litteratur  gehörten,  die  bücher,  die  er  da  bespricht, 
sind  uns  heule  gutenleils  viel  verstaubter,  als  was  er  drüber  sagt, 
manchmal  hab  ich  mich  gefragt,  wo  stünde  er  heule?  doch  seine 
summe  wollle  nicht  antworten,  im  ganzen  urteilt  er  sehr  sicher 
und  versUindnisvoll.  aber  er  seihst  hat  widerholt  vor  dem  an- 
spruch  gewarnt,  als  kOnne  man  für  die  litteratur  der  gegenwart 
von  historischer,  von  wissenschaftlicher  erkenntnis  sprechen  (1,41); 
er  verkennt  nicht  die  beschrankung  des  bticks,  die  schon  die 
parteiungen  des  tages  mit  sich  bringen;  er  fühlte  sich  viel  zu- 
versichtlicher, aus  der  gegenwart  die  Vergangenheit  zu  deuten, 
als  umgekehrt,  nun,  auch  er  liat  der  blindheit  des  tages  seinen 
zoll  entrichtet,  mir  isls  doch  ein  wahrer  schmerz,  dass  der  mann, 
der  in  VYilbrandls  'Kriemhild'  die  Schönheiten  mit  der  lupe  auf- 
sucht, für  das  grusle  dramatische  genie  seiner  zeit,  für  Richard 
Wagner,  nur  unschönen  spott  aufbringt;  dass  der  mann,  der  im 
modernen  drama  recht  eigentlich  ein  plaidoyer  für  die  Unfreiheit 
des  willens  sieht,  die  einfache  giöfse  eben  dieses  dramatischen 
typus  in  'Tristan  und  Isolde'  verkennt,  warum  versagte  vor  dieser 
grofsen  kraft  das  hingebende  Verständnis,  das  den  kleinern  so 
willig  gewährt  wurde?  die  queüenforschung  wäre  gerade  auch 
hier  die  pfortenersch liefsende  spring wurzel  gewesen,  dass  ihm 
nicht  einmal  Wagners  compositionstechnik  respect  abnötigt!  was 
verschloss  ihm  das  äuge?  dieser  und  jener  ungeschmack  Wagner- 
scher diction?  das  zuviel  des  palhos?  nun,  er  ist  doch  sonst 
weilheriiig,  wies  dem  lilterarhistoriker  ziemt,  anno  1874  hat  Seh. 
einmal  Dellermauns  Aiasmusik  recensiert  :  safs  ihm  der  niusika- 
iische  parteigeist  im  nacken?     oder  fürchtete  er,    das  publicum 
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dieser  mttchlig  werbendea  DeudeuUcheo  kuost   köDoe  vi 
das»  unsre  geistige  heimat  Athen  sei? 

Es  ist  erquickend,  wie  unbeirrt  Scb.  sich  bewust  bl 
im  classischen  altertum  die  gesunden  wurzeln  unsrer 
cultur  ruhen,  er  bat  diese  Obeneugung  sdion  in  Wiei 
verfochten,  obgleich  die  politische  partei,  lu  der  er  sich  i 
sehr  geneigt  war,  der  schule  ihre  humanisüselM  gmn 
verkümmern  um  der  anforderungen  der  'Jetztzeit'  wUJ 
diese  angeblichen  anforderungen  hat  Seh.  ganz  den  ( 
spott,  den  sie  verdienen  (1,733).  und  er  schont  auch  dei 
seiner  partei  nicht.  Sn  einem  törichten  anfalle  von  libi 
hat  der  verflossene  minister  Muhler  die  preufs.  universit 
realschülern  eröffnet'  (1,  750);  das  Osterreichische  schulge 
einen  realistischen  fachinspector  eingeführt  hat,  ist  ihm 
schöpf  der  plattesten  und  seichtesten  liberalen  logik'  ( 
mit  tiefer  sorge  sieht  er  das  anwachsen  der  realgyi 
'Untergang  der  gymnasien  bedeutet  ruin  aller  würklichen 
ruin  aller  Wissenschaft'  (1,735).  damals  sieht  Seh.  noch 
in  dem  Schulwesen  des  deutschen  reichs«  damit  wSrs  de 
vorbei,  aber  die  lebendige  Wahrheit  der  mahnungen,  di 
liberale,  moderne  Öslreicher  den  experimentlustigen  pi 
und  regieruDgen  aus  bewegtem  herzen  zuruft,  ist  durch 
cennien  seitdem  nur  bestätigt,  der  politische  parteigeist 
den  Wahrheitssinn  nicht  getrübt,  ich  will  nicht  sagen,  d 
ihm  den  liberalen  nicht  anmerke  :  das  mistrauen  gegen  d 
als  die  natürliche  feindin  aller  freien  menschlichen  bildi 
ihm  übertrieben  tief;  dass  er  ein  bild  Lessings  (2,71) 
auf  den  Nathan  hin  zuspitzt,  legt  eine  liberale  schwficl 
und  vielleicht  würde  der  .'Odilo'  des  dichters  der  'Amara 
niger  gnade  vor  seinen  äugen  gefunden  haben,  wenn  ei 
nicht  eine  überraschende  wendung  zu  moderner  weltani 
gefunden  hätte,  aber  das  ist  doch  alles  nur  aufsenwer 
ist  auch  politisch  empiriker  ohne  doctrin;  die  schmeich( 
unten  scheint  ihm  weit  schlimmer  als  tue  Schmeichelei, 
vor  einem  throne  beugt  (1,  756);  weder  frauenemancipati 
bequemes  popularisieren  der  Wissenschaft  lässt  er  gelten 
schaudere,  in  einem  versteckten  herzenswinkel  schlumo 
verschämte  Sympathie  für  die  censur;  dass  man  seiner  I 
geschichte  gar  boßsche  neigungen  vorgeworfen  hat,  ger 
zur  ehre,  hatte  sein  wahrheitssinn  nicht  die  Unschuld  de 
so  hatte  er  den  bewusten  ernst  des  rein  strebenden  ma 

Unsre  schnelle  Wanderung  durch  Sch.s  Kleine  schri 
uns  nur  hie  und  da  einen  atemzug  verweilens  gönnte, 
in  die  tiefen  und  auf  die  höhen  Seh. scher  geislesarbeit  n 
lieb  führen  können,  aber  von  der  weile  seines  horizouts 
doch  vielleicht  einen  annähernden  begriff,  und  damit 
zufrieden.    Seh.  war  weder  'grammaliker'  noch  *litterarhi 
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wie  man  beute  kleiolich  und  unzureicbend  einteilt;  er  war  ein 
Philologe  in  dem  alten  grofsen  sinne,  dem  die  deutsche  philologie 
die  Wissenschaft  von  der  gesamten  Vergangenheit  unsers  Volkes 
ist;  diese  Vergangenheit,  ^umal  die  entwicklung  unsers  geistigen 
und  sittlichen  lebens  nachschafiend  zu  erkennen,  ist  freilich  nicht 
möglich,  wenn  man  sich  in  engen  fachgrenzen  verbarrikadiert, 
und  Seh.  hat  mutig  von  philosopliie  und  theologie,  von  Staats- 
und  naturwissenschaft  sich  Werkzeuge  der  arbeit  zu  holen  gewust: 
von  der  gesr.hichte  ganz  zu  geschweigen,  die  unter  gesunden  ver- 
hMtnissen  von  der  philologie  nie  sich  trennen  dttrfte. 

Ich  habe  oft  an  Seh.  denken  müssen  bei  dem  streit  der 
gegensatze,  der  die  historiker  jetzt  so  lebhaft  bewegU  wir  Philo- 
logen werden  mit  leidlicher  kohle  zusehen,  wir  sind  gewöhnt,* 
in  sprach-,  sitten-  und  glaubensgeschichte  vorzugsweise  zustände 
zu  bebandeln,  in  denen  wir  froh  sind,  wenn  wir  nur  gesamt- 
tendenzen  entdecken  können,  da  sich  die  individuelle  betätigung 
schon  durch  unser  niaterial  fast  durchweg  selbst  der  ahnung  ent- 
zieht, wir  erfahren  anderseits  in  der  litteratur-  und  kunst- 
geschichte  zur  genüge,  wie  da  die  leistung  vieler  tauseude,  ganzer 
Jahrhunderte  federleicht  wiegt  gegeu  das  würken  des  genius,  das 
doch  auch  widerum  nicht  verständlich  ist  aufser  dem  rahmen 
seiner  zeit,  auch  unter  uns  philologen  wird  der  eine  mehr  ge- 
neigt sein,  Laroprechts  ^socialpsychische'  factoren  in  den  Vorder- 
grund zu  stellen,  der  andre  -*  ich  bekenne  mich  dazu  —  es 
lediglich  für  eine  schwäche  unsrer  erkenntnisfahigkeit,  oft  ge- 
radezu unsres  Wissens  halten,  dass  wir  die  entscheidende 
schöpferische  bedeutung  der  einzelnen  in  der  geschichte  (ich 
denke  natürlich  nicht  nur  an  die  sog.  heroen)  so  selten  bis  zur 
evidenz,  ja  auch  nur  bis  zu  einer  art  anschauung  bringen  können, 
der  gang  unsrer  wissenschalt  kennt  derartige  meinungs-  und 
neigungsverschiedenheiten  von  je  :  ältere  und  jüngere  romantik. 
Lachmann  und  Jac. Grimm  repräsentieren  ganz  verwante  contraste: 
ich  weifs  es  dankbar  zu  würdigen,  dass  ich  in  meiner  Leipziger 
Studienzeit  zugleich  von  Zarncke  und  von  Hildebrand  lernen 
durfte,  schroffe  extravaganzen  aber  nach  der  einen  oder  andern 
richtung  sind  kaum  eingetreten;  sloff  und  methode  haben  fast 
von  selbst  für  misch ung  und  mafs  gesorgt;  nicht  an  dieser  stelle 
wurzeln  die  parteischärfen,  die  unsre  Wissenschaft  kennt. 

Der  junge  Scherer  hat  mich  nicht  selten  an  Lamprechts  be- 
strebungen  erinnert,  ich  empfehle  Lamprecht  die  anzeige  von 
Petsches  ^Geschichte  und  geschichtschreibung  unsrer  zeit'  (Kl. 
schrr.  1,  169  IT),  was  Seh.  da,  nanientlich  s.  17  t.  175,  über  die 
bildung  geistiger  gesamtkräfle  im  volke,  über  die  grofsen  har- 
monier in  der  geschichte  andeutet,  seine  starke  betonung  der 
geschichtlichen  analogien,  die  in  seine  vielbeschrienen  perioden 
auslief  (zuerst  1873,  Kl.  schrr.  2,  14),  all  das  ist  anders  und 
doch  verwant.   Lamprechts  methodologische  bemühungen  würde  er. 
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zumal  i»  ihrer  neuerlichen  richtUDg  auf  die  geschichte  der  in 
sehr  gewürdigt  haheu  (weniger  wol  das  nachgerade  slereo 
vvordne  und  im  gründe  unfruchtbare  operieren  mit  Wundl)  : 
doch  für  Seh.  klarheil  über  die  berecbligung  der  melboden  g 
zu  der  berufsmoral  des  gelehrten  (1,99).  und  HGrimm  seh« 
(1872)  gleich  Carlyie  und  Emerson  die  bedeutuug  der  genia 
sünlichkeit  zu  hoch  anzuschlagen  (1,  189).  da  würkten  r 
und  determinismus  zusammen,  sehr  lehrreich  ist  die  halti 
ersten  Grimmbiographie.  Seh.  citierl  Arnim  :  *im  tätige 
der  menschen  ist  es  offenbar,  dass  nie  etwas  grofses  durc 
einzelnen  menschen  geschah,  sondern  immer  durch  die  € 
lung  vieler'  (Preufü.  jhb.  15,633).  er  versäumt  nicht  lei 
er  der  hegründer  unsrer  Wissenschaft  gedenkt,  hinzuzufüg« 
der  genius  der  nation  durch  sie  würkle  (ebda  16,21;  v; 
Bismarck  Kl.  schrr.  2,  217),  und  derselbe  mann,  der  rüc 
erklärt,  *kunsl  und  Wissenschaft  sind  keine  guter,  zu  dt 
reichung  association  und  Organisation  der  massen  irgem 
dienen  können'  (Preufs.  jhb.  16,  185),  derselbe  mann  spi 
gegen  AWSchlegel  die  mystische  gesamlschöpfung  des  germs 
epos  aus  (ebda  15,  30  ff),  in  der  biographie  von  1885  fi 
diese  züge  verschwunden,  uud  der  erforschung  des  epos  \ 
ziel  gesetzt,  zu  den  dahinterstehnden  Individuen  vorzi 
(Jac.  Grimm  s,  146).  ich  constaliere  das,  weil  es  mir 
scheint  für  die  enlwicklung  des  lilterarhistorikers  Sehen 
Ebenfalls  in  dem  eingang  der  ersten  Grimmbiograj 
kennt  sich  Scb.  zu  der  Überzeugung,  dass  das  genie  nie 
begreifliches  sei;  dass  es  als  historisches  phünomen  in  sei 
schichllichen  notwendigkeil  begriffen  werden  müsse,  da 
er  stets  getreulich  festgehalten,  auf  dieser  grundanschau 
ruht  ein  gutes  teil  seiner  litlerarhistorischen  arbeit  : 
litteraturgeschichte  klingt  es  einmal  fast  wie  entteuschuD^ 
einem  nioment,  wo  Scb.  nach  dem  gange  der  historiscli 
Wicklung  einem  deutschen  Shakespeare  applaudieren  mö( 
in  diesem  moment  nur  ein  paar  talentvolle  schulpoeten 
ranges  die  bühne  betreten,  an  sich  hat  ja  die  wissenscl 
erklarbarkeil  und  selbst  die  nolwendigkeit  des  genialen 
mit  der  frage  nach  seiner  historischen  bedeutung  nichts 
aber  es  ist  menschenart,  dass  uns  das  unerklärliche,  unb( 
bare  gröfser  und  wichtiger  erscheint,  ob  es  nicht  Seh.  d 
wenig  so  gegangen  ist?  es  ist  ja  sehr  schOn,  wenn 
d.  Gr.  zu  den  individuen  rechnet,  *in  denen  ihre  ganze  a 
verdichtet,  und  deren  Originalität  aus  den  elementarsten  kräfi 
epoche  zusammengeschossen  ist*  (Vortr.  u.  aufs.  73);  es 
schon  bedenklicher,  wenn  der  'grusle  mann  Slrafsburgs 
Sturm  (Gesch.  d.  Els.^  198),  als  ein  *auszug*  des  rales,  der 
des  Volkes  gefasst  wird;  es  befriedigt  mich  nicht  ganz,  \ 
WSB.  64,  352  heifst  :  'jede  individualität  ist  nur  zu  begre 
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eio  durdischpjUspuoct  unzähliger  lioien';  der  widergprucb  regt 
sich  in  mir«  wenQ  ich  Liiteraturge^cta.  614 f  den  versuch  sehe» 
Goethes  eotwickUiog  io  glaXte  parallele  zu  der  geistigeq  eotwickluog 
seiner  ^ii  zu  bringen ;  und  der  Widerspruch  wird  laut,  wenn  kh 
Vortr.  u.  aufs,  3$7  das  individuelle  gewissen  als  ein  Spiegelbild 
der  Offeniiicben  meinung  bezeichnet  finde  (ähnlicbes  noch  Poetik 
}43.  145).  als  Scb.  au  Rehbergs  sympathischer  Persönlichkeit 
rühmt,  dass  sie  unbeirrt  geblieben  sei  ^von  der  stärksten  alles 
fortreiraeaden  loode,  dem  sogenannten  Zeitgeist'  (GJ.  6,  350) ,  da 
enuchuldigt  er  gleichsam  seine  Sympathie  damit,  Rebberg  habe 
diesem  Zeitgeist  die  Vergänglichkeit  angefühlt,  ja,  welcher  Zeit- 
geist ist  denn  nicht  vergänglich? 

Ich  empfinde  hier  überall  eine  lücke  in  Sch.s  theoretischer 
auiTassung  des  individuums.  es  ist  ganz  bezeichnend ,  dass  er 
Julian  Schmidt  nicht  recht  einräumen  mochte,  in  ^Dichtung  und 
wahrheil'  sei  der  held  schlechter  fortgekommen  als  das  milieu. 
Scb.  hat  das  unsterbliche  verdienst,  uns  methodisch  gelehrt  zu 
babeo,  wie  jede  lilterarische  erscheioupg  zugleich  aus  dem  wei- 
testen und  intimsten  verstanden  werden  muss  :  er  bat  die  wissen- 
schaftlichen mittel  der  litterarhistoriscben  Charakteristik,  analyse, 
erkenntuis  unvergesslicb  gemehrt  und  verfeinert;  aber,  nur  sehr 
allmählich  ist  er  von  den  Voraussetzungen  des  individuums  zum 
individuum  selbst  vorgedrungen,  im  ersten  Jacob  Grimm  half  der 
persönliche  eiudruck,  aber  wie  viel  stärker  äufsert  sich  das  in- 
timer persönliche  in  der  zweiten  fassungl  Willirams  geslalt  wird 
von  dem  weither  herangezognen  material  noch  völlig  erdrückt,  wie 
blass,  unpersönlich  ist  Arnim  1867  ausgefallen,  während  es  dem 
paler  Abraham  zu  gute  kam,  dass  er  zugleich  typisch  und  curiös 
war.  auch  die  bahnweisende  Spervogelstudie  scheidet  doch  mehr 
typen  als  individuen.  und  selbst  Caroline  muss  es  sich  gefallen 
lassen,  von  ihrem  allergetreuslen  Verehrer  als  besonders  reiner 
typus  gefeiert  zu  werden  :  die  Wissenschaft  wird  ja  das  typische 
immer  stark  betonen,  und  oft  muss  sie  sich  mit  dem  typus  be- 
gnügen, hier  wars  nicht  nötig,  und  Scherer  täuscht  sich  auch 
wol  selbst  darüber,  was  ihn  entzückt,  vom  anfang  der  siebziger 
jähre  an  aber  steigert  sich  in  Seh.  die  lust  und  die  kraft  des 
individualiaierens  immer  mehr  :  von  den  landscbaften  und  ständen 
kommt  er  schnell  zu  den  personen;  der  junge  Goethe  war  ein 
vortrefflicber  lehrmeister;  Scb.  taucht  mit  wonne  in  den  leben- 
digen Strom  der  biographischen  einzelheiten  und  Zufälligkeiten; 
auch  die  Allgemeine  deutsche  biograpbie  schärft  den  blick;  in  der 
Litteraturgeschichte  dominiert  der  M'ühcende  einzelne*  (1,  13)  min- 
destens räumlich  so  sehr,  dass  der  flüchtige  leser  eher  den 
geistigen  Schauplatz  und  die  historischen  zusammenhänge  be- 
nachteiligt glauben  wird,  während  Laobmann  dazu  neigt  seinen 
beiden  zu  typisieren,  Gervinus  ihn  zu  kritisieren  liebt,  sucht  Scb«, 
der  in  beider  schule  gegangen  ist,  vor  allem  den  werdenden  aus 
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innern  und  ^ufsern  Voraussetzungen  zu  versteho.  ich  U 
nicht,  dass  der  darsteller  Seh,  zuweilen  weiter  gekommen  ii 
der  forscher,  dass  dieses  wissenschaftliche  nachschaffeo  des 
viduums  dem  puuct  sich  nur  mehr  oder  weniger  aozunäheri 
mochte,  wo  uus  aus  den  elementen  der  einheilhche  organ 
wird,  aber  Seh.  schied  aus  aufsteigender  bahn,  die  Poelil 
deutet  in  dieser  gedankenreihe  freilich  einen  rückschlag; 
sie  verfolgt  ganz  andre  ziele,  und  —  man  sollte  collegiet 
doch  niemals  drucken  I  das  colleg  möcht  ich  nicht  anböreE 
ohne  weiteres  ein  gutes  buch  abgäbe. 

Von  den  Kleinen  Schriften  bin  ich  weit  abgekommen, 
nicht  so  ganz,     das  chronologische  Schriftenverzeichnis   am 
trägt  die  schuld  :  auch  mich  hat  der  werdende  gefessell- 

Burdachs  schliefsende  geleitworte  unterschreibe  icfc 
ganzem  herzen,  die  Itlcke,  die  Scherer  gelassen,  hat  sich 
geschlossen,  äufserlich  blüht  unsre  Wissenschaft  :  unsre  jj 
berichte  erreichen  die  erstaunlichsten  zahlen,  alljährlich 
sich  kleine  und  kleinere  bandbücher  den  Jüngern  dar,  das 
land,  sagt  man,  bewundert  unsre  grüfsen  mehr  denn  je.  ja 
danach  der  gaumen  steht  1  im  ernst  :  es  fehlt  uns  wahrlich 
an  tüchtiger  arbeit,  aber  der  tiefe  befruchtende  enlhusiasmi 
das  schöne,  die  ahoende  kraft  der  seele,  der  sich  auch  im  k 
das  ganze  olTenbart,  der  grofse  zug  kühner  forschung,  de 
die  ziele  nicht  tiefer  steckt,  weil  er  die  hohen  nicht  ern 
kann,  —  er  spricht  aus  den  blättern,  denen  diese  zeileu  { 
seh  DSU  cht  weckend  und  wehmütig  wie  ein  grufs  aus  grt 
zeit,  das  darf  nicht  entmutigen,  aber  wagnerischer  zufried 
soll  es  wehren,  wir  sind  vielleicht  allzu  bereit  zu  resignieren,  s 
beschränk ung  zu  üben,  es  tut  uns  not,  dass  der  geisl  W 
Scherers  unter  uns  lebendig  bleibe  und  wider  lebendiger  v 
Güttiiigeu,  aprii  189S.  Roei 

Was   ist  Syntax?    ein  kritischer  versuch   von  John  Ries,    Marburg,  i 
1894.     i\  und  Ui3  ss.    S**.  —  3  m. 

Das  buch  ist  *erwachsen  aus  der  beschäftigung  mit  e 
neueren  arbeiten  auf  dem  gebiete  der  deutschen  syntax*  ( 
darf  also,  zumal  da  gerade  hier  der  mangel  an  umfassende! 
Stellungen  besonders  deutlich  auf  das  fehlen  einer  sichern  l 
hinweist,  in  erster  linie  beim  germanisten  interesse  erw 
die  geistvolle,  fördernde  behandlung  des  vielumstrittenen,  fü 
sprachfüischung  wichtigen  Ihemas,  die  sich  naturgemäfs  d 
aus  nicht  an  deutsche  Verhältnisse  bindet,  sichert  ihm  auc 
gemeinere  beacbtung,  und  nicht  blofs  für  das  gebiet  der  s 
R.s  schritt  zerfällt  'in  zwei  teile  ;  einen  speciellereu,  reii 
tischen ,  der  die  üblichen  syntaktischen  Systeme  einer  pr 
unterzieht,    und   einen   allgemeineren,    der,    ausgehend  vo 
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kritik    des    Verhältnisses   der  syntax   zu   dea    übrigen    teilen   der 
grammatik,  zu  positiven  ergebnissen  zu  gelangen  sucbl'  (s.  iv). 

Nach  einleitenden  bemerkungen  zur  rechlferligung  der  litel- 
frage  (s.  1 — 9)  wird  hingewiesen  auf  den  'widerstreit  zweier  ent- 
gegengesetzter melhoden  der  fürschung  ...  das  ausgehen  von  der 
bedeulung',  —  deutlicher  wäre  gewesen  :  von  den  nach  den  deuk- 
gesetzen  möglichen  bedeutungen  —  *nach  deren  ausdrucksform 
gefragt  wird,  und  umgekehrt  das  ausgehen  von  den  vorhandenen 
formen,  nach  deren  bedeutung  gefragt  wird'  (s.  9).  die  erslere, 
als  deren  Vertreter  neben  Becker  wol  sein  Vorgänger  GHermann 
hätte  genannt  werden  können,  gilt  dem  verf.  für  überwun- 
den, wenigstens  vorläufig  im  allgemeinen  mit  recht  verlassen, 
innerhalb  der  herschenden  zweiten  machen  sich  aber  widerum 
zwei  richiungen  bemerkbar,  die  sich  in  dem  object  der 
forschung  unterscheiden,  eine,  die  synlax  als  Satzlehre  auffassl, 
und  eine  andre,  die  bedeulung  und  gebrauch  der  Wortarten  und 
wortformen  als  gegenständ  der  syulax  ansieht,  eine  dritte  be- 
handlungsart  der  synlax,  die  die  meisten  syntaktischen  werke 
zeigen,  ist  die  'mischsyntax\  die  ohne  einheitlichen  gesichtspunct 
verschieden  gearteten  stoIT  zusammenhäult.  die  schwächen  dieser 
art  werden  zunächst  gezeigt  (s.  9—18),  dann  die  der  zweiten 
obiger  melhoden  beleuchtet,  die  am  consequentesten  Miklosich 
durchgeführt  hat.  für  die  lehre  vom  salz  ist  bei  ihm  über- 
haupt kein  räum,  sein  nachfolger  Erdmann  versucht  ihr  mehr 
räum  zu  gestalten,  aber  auf  kosten  der  cousequenz.  über  die 
nalur  des  saizes,  über  wort-  und  salzslellung,  über  die  musika- 
lischen mittel  der  satzbildung  und  anderes  gibt  überdies  auch 
E.  keinen  aurschluss.  auf  einige  dieser  fragen  wird  näher  ein- 
gegangen. —  ob  würklich,  wie  auf  s.  34  ausgeführi  wird,  in 
den  beiden  geschriebenen  Satzgefügen  :  du  sagst  :  'ich  (der  an- 
geredete) 6m  krank'  und  du  sagsi,  ich  (der  Sprecher)  6t«  krank 
die  verschiedene  interpunclion  verschiedene  musikalische  mittel 
der  satzbildung  andeutet,  ist  mir  zweifelhaft,  für  notwendig  halt 
ich  eine  musikalisch  verschiedene  ausspräche  dieser  beiden  ge- 
füge nicht,  der  Zusammenhang  kann  meiner  ansieht  nach  den 
unterschied  ohne  weiteres  klar  machen,  gegen  die  behauptung, 
dass  die  interpunclion  im  allgemeinen  musikalische  mittel  der 
satzbildung  ausdrückt,  hab  ich  übrigens  nichts  einzuwenden.  — 
auch  ein  Vorschlag  Scherers,  bei  annähme  des  Systems  Miklosich 
das  dort  fehlende  in  einem  besondern  teil  zu  behandeln,  be- 
seitigt, wie  R.  zeigt,  nicht  alle  schwächen  (s.  19  —  45).  eher 
kann  er  sich  mit  der  auffassung  der  syntüx  als  Satzlehre  be- 
freunden, hält  sie  aber  (ür  ergänzungsbedürftig,  es  gibt  syn- 
taktische gebilde,  die  für  den  salz  gleichgiltig  sind,  jedesfalls 
seine  innere  nalur  nicht  berühren,  wie  eine  genitivische  be- 
stimmun g  eines  nomens  (zb.  Cäsars  ermordung)^  die  aber  sicher- 
lich doch  auch  in  die  synlax  gehören,     zieht  diese  methode  sie 
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auch  praktisch  in  ihren  rahmen  hinein,  so  passen  sie  doc 
zu  dieser  aufüissung  der  syntax.  syntax  ist  vielmehr  di 
vom  sati  und  den  übrigen  wortgefügen,  dh.  von  den  wori 
überhaupt  (s.  45—61.    vgl.  s.  143). 

Der  Eweite  hauptabschnitt ,  der  der  Stellung  der  sy 
rahmen  der  gesamtgrammatik  gilt,  behandelt  Euersl  das  vc 
der  syntax  zur  Formenlehre,  die  gegenOberstellung  bei 
gleichberechtigter  teile  der  grammatik  ist  fehlerhaft  der 
gegensatz  zur  syntax  ist  vielmehr  die  wortlehre,  der 
durfte  um  so  weniger  festgehalten  werden,  als  Reisig 
durch  seine  betonung  der  bedeutungslehre  den  rechten  ^ 
wiesen  halte  (s.  64 — 75).  mit  dieser  wird  die  syntax  da 
glichen,  wobei  sich  dem  verf.  ergibt,  dass  die  bedeutu] 
sowol  auf  die  worllehre  als  auf  die  syntax  anwendbar  ist^ 
anderseits  den  wortformen  gemäfs  auch  formen  syntaktis< 
bilde  gibt,  es  stehn  sich  also  einerseits  wortlebre  und 
anderseits  formeulehre  und  bedeutungslehre  gegenüber, 
gibt  eine  sich  kreuzende  einteilung.  am  nächsten  sti 
verf.  in  seiner  einteilung  Heerdegen,  der  jedoch  die  1 
lehre  vollständig  zur  syntax  zieht,  weil  ihm  die  flexi 
im  syntaktischen  gefüge  •  möglich  erscheint  (s.  75 — 83j 
das  Verhältnis  der  syntax  zur  wortlehre  wird  bemerkt , 
syntax  die  Wortarten  und  wortformen  nur  insoweit  zu  b( 
hat,  als  sie  für  die  Wortfügung  in  betracht  kommen 
Heerdegens  ansieht  über  die  flexionsformen  richtig,  so  w< 
formale  wortlehre  sie  doch  auch  betrachten  müssen,  d 
gegenstände  können  von  verschiedenen  gesichtspuncteo 
handelt  werden,  aber  die  ansieht  Heerdegens  ist  gar  nicht 
die  flexionsformen  dienen  nicht  nur  zum  ausdruck  y 
Ziehungen  der  worte  untereinander,  wie  *die  meisten  casu 
in  den  häuflgsten  arten  ihres  gebrauchs'  (s.  96),  sondei 
zur  nahern  Bestimmung  oder  bedeutu ngsmodification  dei 
selbst.  —  ich  kann  mich  nicht  damit  einverstanden  c 
dass  die  casus  in  gewissen  fällen  nicht  als  syntaktische  m 
aus<Irucks  gelten  sollen,  bin  vielmehr  überzeugt,  dass  6i< 
dem  ausdruck  syntaktischer  beziehungen  dienen;  vgl 
Schrift  über  Isidor  (Güttinger  beitrage  3)  s.  4fl*.  ich  mc 
türlich  nur  die  eigentlichen,  dh.  die  obliquen  casus,  als 
einer  nichlsyntaktischen  bedeutung  der  casus  führt  verf.  * 
locale  bedeutung  einiger  casusformen'  an.  'der  vielfach 
dem  casusformen  zusammengefallene  locativ  drückt  eii 
sachliche  bestimmung,  keine  syntaktische  beziehung  aui 
wird  nicht  bestreiten  können,  dass  in  Romae  natus  est  di 
form  Romae  nicht  syntaktischer  ist  als  in  Africa,  ihi  odei 
es  ligt  im  casus  keine  bezeicbung  eines  beziehungsverfaj 
des  in  diesem  casus  stehenden  Wortes  zu  einem  andern,  \ 
ausschhefslich  eine  inhaltliche,  nähere  bestimmung  des  pr 
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begriffs,  wie  sie  sonst  durch  adverbiale  ausdrücke  gegeben  wird' 
(s.  99 — 100).  ich  leugne,  dass  man  Romae  hier  als  nichtsyntak- 
lische  form  auffassen  kann,  es  wird  doch  da  nicht  das  wort 
selbst  durch  die  locativendung  naher  bestimmt,  wie  etwa  durch 
den  numerus,  sondern  es  wird  nach  des  verf.s  eignen  worten 
der  prädicalsbegrifT  inhaltlich  näher  bestimmt,  dh.  es  wird  mit 
der  casusform  eine  beziehung  zu  einem  andern  VTorl  ausgedrückt, 
solche  beziehungen  zu  vermiUeln ,  seien  sie  nun  localer  oder 
andrer  art,  das  ist  eben  die  aufgäbe  der  casus,  gewis  ist  m 
Äfrica  dasselbe,  das  beweist  nichts  wider  mich,  in  ist  nur  eine 
spätere  ergänzung  des  alten  casus,  der  in  einigen  fällen  wie 
Romae  noch  vollkommen  bedeutungskräftig  geblieben  ist.  und 
hadie?  das  ist  ebenso  gewis  dasselbe,  was  ist  denn  das  anders 
als  eine  erstarrte  casusform?  die  historische  granimalik  neigt 
doch  dazu ,  in  dieser  art  alle  adverbien  aufzufassen,  ibi  kann 
gleichfalls  sehr  wol  eine  localivform  —  eines  pronominalstamms  — 
sein,  weil  die  adverbien  erstarrt  sind,  können  wir  an  ihnen  das 
lebendige  syntaktische  mittel  oft  nicht  mehr  deutlich  erkennen, 
darum  stehn  aber  die  lebendigen  casusformen,  an  deren  stelle 
sie  treten  können,  nicht  aufserhalb  des  syntaktischen  Zusammen- 
hangs, selbst  wenn  es  adverbia  gäbe,  die  nicht  als  erstarrte 
casusformen  aufgefasst  werden  könnten,  würde  das  nichts  gegen 
die  syntaktische  natur  der  casus  beweisen,  der  geniliv  iu  einer 
Verbindung  wie  al  ywaiKeg  rfjg  fjii4€T€gag  noXewg  müste  dann 
auch  kein  syntaktisches  ausdrucksmittel  sein,  weil  man  etwa  das- 
selbe ausdrücken  kann  durch  ein  adverb  mit  ailributiver  funclion 
ai  ly^dde  yvvalxeg. 

Zu  einem  noch  geringeren  teil  als  die  lehre  von  der  be- 
deutung  der  wortformen  gehört  die  lehre  von  der  bedeutung  der 
Wortarten  in  die  syntax.  beides  nach  Haases  Vorgang  völlig  aus 
der  syntax  zu  verbannen  ist,  wie  R.  weiter  ausführt,  ebenso  ein- 
seitig wie  lleerdegens  vorgehn.  das  richtige  ligt  in  der  mitte, 
es  gehört  hier  alles  in  die  syntax,  was  die  Verwendung  be- 
stimmter Wortarten  als  glieder  der  einzelnen  worlgefüge  betrifft. 
der  mögliche  Vorwurf  mangelnder  Übersichtlichkeit  bei  der  dar- 
stellung,  die  widerholungen  vermeiden  muss,  aber  verweise  nicht 
zu  sparen  braucht,  wird  zurückgewiesen  (s.  83 — 119).  dann 
werden  kurz  syntax  und  lautlehre  (s.  119  — 121),  eingehnder 
syntax  und  Stilistik  gegen  einander  abgegrenzt.  R.  unterscheidet 
eine  objective  Stilistik,  die  den  sprachlichen  sloff  einem  ästhe- 
tischen Werturteil  unterwirft,  und  eine  subjective,  die  die  sprach- 
liche eigenart  eines  individuums  feststellt,  syntax  und  Stilistik 
behandeln  den  sprachlichen  stoff  nach  verschiedenen  gesichts- 
puncten.  derselbe  fall  kann  also  in  der  syntax  wie  in  der  Sti- 
listik behandelt  werden  (s.  119—135).  —  im  einzelnen  geht  R. 
in  der  Umgrenzung  der  Stilistik  wol  nicht  ganz  einwandsfreie 
wege.    jedesfalls  fordern  behauptungen  gleich  der  folgenden  zum 
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Widerspruch  heraus  :  ^alle  die  eiozelheiten,  die  zi 
eigenart  der  spräche  eines  individuums  ausmachen, 
doch  alle  io  der  grammatik  dieser  spräche  —  nicht  ii 
hang  erörtert,  sondern  an  verschiedenen  stellen  zei 
doch  jedesfalls  immer  behandelt  sein'  (s.  129).  es  s 
tlber  nur  auf  6inen  fall  hingewiesen,  nämlich  dass 
eines  individuums  eine  Vorliebe  für  eine  bestimmte 
lichkeit  zeigt,  dass  sie  zb.  ihre  bilder  gern  aus  d 
nimmt,  das  ist  doch  gewis  eine  eigentümlichkeit 
die  keinen  platz  in  der  grammatik  hat,  weder  gesc 
verzettelt. 

In  einem  weiteren  capitel  wird  einzelnes  zur  dl 
syntax  bemerkt,  die  Schwierigkeit  einer  getrennte! 
der  formen  und  der  bedeutungslehre  auf  syntaktii 
betont,  doch  aber  eine  getrennte  erforschung  bei( 
langt,  wird  ferner  gefordert,  dass,  wie  in  der  woi 
der  formen-  und  bedeutungslehre  die  wortbildungsU 
von  der,  nebenbei  bemerkt,  im  übrigen  sehr  ^ 
wird  — ,  auch  in  der  syntax  ein  besonderer  teil 
biidung  der  wortgefüge  beschäftige,  die  syntaktiscl 
mittel  sind  zu  untersuchen,  ihre  bedeutung  zu  pi 
eine  lehre  von  den  syntaktischen  ausdrucksmitte 
(s.  136 — 142).  eine  Zusammenstellung  der  ergebnis 
schiuss  (s.  142—145). 

Der  wert  der  arbeit  beruht  nach  meiner  ansicl 
folgreichen  krilik,  besonders  des  Systems  Hiklosich, 
zweifelhaft  richtigen  erweis  der  syntax  als  lehre  vc 
gefügen,  womit  ihr  gebiet  genauer  umschrieben  wird 
erklärung  :  syntax  ist  Satzlehre,  und  in  dem  für  < 
förderlichen  gedanken  der  durchdringung  von  form 
tung  einerseits  und  wort  und  wortgefüge  anderseits 
gehnden  mangel  hab  ich  empfunden,  dass  R., 
viel  von  der  forschungs-  und  darstellungsart  handelt 
iiistorischer  betracblung  der  syntaktischen  Verhältnis! 
lieh  hervorhebt,  sie  würde  ihn  selber  vor  dem  ob( 
irrtum  in  der  auffassung  der  casus  bewahrt  haben. 

Für   die  praktische   durchführbarkeit   seiner   hi 
hat   verf.    bekanntlich   schon   im  jähre  1895   einen 
weis   erhalten.     FHoIthausen   hat  sie   der  einteilunj 
isländischen  elementarbuchs  zu  gründe  gelegt,    mit 
Weilerbildung,    freilich   ohne   die   consequenzen   bis 
zu  ziehen. 

Göttingen,  29  märz  1898.  l 
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Unsere  mnttersprache,  ihr  werden  und  wesen.    von  Gustav  Weiss.    3  aofl. 
Leipzig,  Teubner,  1897.    xxx  ss.   8^  —  2,40  m. 

Der  ersten  ausgäbe  (1895)  sind  in  dem  kurzen  Zeiträume 
zweier  jähre  eine  zweite  und  dritte  gefolgt;  das  bücblein  hat 
durch  seine  schnelle  Verbreitung,  wenn  auch  die  ernstere  kritik 
manches  auszusetzen  fand,  seine  berechtigung  vollauf  erwiesen, 
die  folgenden  bemerkungen  werden  dem  «erf.  für  weitere  auf- 
lagen zur  erwägung  anhein^agel»^. 

Eine  ausstelUmg  allgemeiner  art  betrifft  die  litteraturangaben 
4e%  ^ches;  Vollständigkeit  war  durch  die  rücksiebt  auf  den  ge- 
gebenen umfang  der  Schrift  ausgeschlossen ;  es  fällt  auf,  dass  von 
kleineren  arbeiten  die  schulprogramme  mit  Vorliebe  citierl  und 
die  abhandlungen  der  eigentlichen  fachzeitschriften  verhältnis- 
mäfsig  vernachlSissigt  werden,  die  meisten  leser,  mit  denen  der 
verf.  zu  rechnen  hat,  werden  gebildete  laien  sein,  die  ihre  ein- 
sieht in  sprachliche  dinge  vertiefen  wollen ;  da  war  es  dem  zwecke 
entsprechender,  sich  auf  die  selbständigen  werke  und  die  würk- 
lich  epochemachenden  abhandlungen  zu  beschrSinken.  welchen 
nutzen  hat  es  für  diese  leser,  auf  schwer  zugängliche  schul- 
programme hingewiesen  zu  werden,  während  gleich  auf  s.  1 
(anm.  1)  bei  der  aufzählung  der  historischen  darstellungen  unserer 
spräche  Scherers  buch  fehlt?  s.  7  bei  der  besprechung  der 
durch  das  Christentum  eingeführten  oder  umgeprägten  Wörter 
vermissen  wir  den  hinweis  auf  Raumers  schrift  (Einwürkung  des 
Christentums  auf  die  althochdeutsche  spräche,  Berlin  1851)  usw. 
s.  175  anm.  1  wird  der  leser  für  die  fremdworterfrage  hin- 
gewiesen auf  'einschlägige  Schriften  von  Bliedner,  ABoltz,  Cremer, 
ODebnicke,  KFranke,  AFuchs,  EGieseking,  Gildemeisler'  und 
einem  dutzend  anderer,  ohne  nähere  angaben ;  diese  art  von  be- 
lehrung  ist  zwecklos. 

Den  verf.  interessiert  die  sprachseele  bei  weitem  mehr  als 
der  sprachkOrper,  so  ist  es  nicht  verwunderlich,  dass  die  äufsere 
geschichte  der  spräche  sehr  knapp  gefasst  ist :  von  den  181  Para- 
graphen des  buches  beschäftigen  sich  nur  zehn  mit  der  geschichte 
der  laute  (98 — 107)  und  weitere  zehn  (108 — 117)  mit  der  ge- 
schichte der  flexionen.  diese  dürftigkeit  beeinträchtigt  den  wert 
des  buches  gerade  für  die  weitern  kreise  der  gebildeten;  der 
selbstverständliche  satz,  dass  die  historische  grammatik  grundlage 
aller  Spracherkenntnis  ist,  muss  vor  allem  von  solchen  populären 
darstellungen  scharf  betont  werden;  das  gefällige  plaudern  über 
sprachliche  dinge  leistet  nur  dem  dilettantismus  Vorschub. 

W.  ist  nicht  germanist  von  fach,  darum  ist  ihm  dringend 
anzuraten,  bei  weitern  auflagen  sorgfältige  nachprüfungen  vor- 
zunehmen; an  ungenauigkeiten  und  versehen  ist  auch  in  der 
3  aufläge  kein  mangel;  manches  kann  im  hinblicke  auf  die  leser, 
für  die  das  buch  vor  allem  bestimmt  ist,  besser  gefasst  werden, 
hier  können  nur  einzelne  beispiele  gegeben  werden. 
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S.  1  halte  ich  die  paarweise  Ordnung,  in  der  die  idj 
aufgezählt  werden,  für  unglücklich;  der  leser  muss  zu  < 
diroken  kommen,  die  Kelten  stOndeo  mit  den  Slaven,  die 
mit  den  Armeniern  usw.  in  einem  nähern  Terwantscbani 
ntsse.  -^  8. 2  wird  die  germ.  lautverachiebung  mit  einige 
tigen  bemerkuDgen  abgetan,  der  satz  ^bh,  gh,  dk  geben  dei 
laales  verlustig*  bezeichnet  den  würkhchen  Vorgang  do 
schief,  von  den  in  der  anm.  angefahrten  verschiebungsbi 
müssen  die  der  ersten  zeile  dem  leser,  der  nur  durch 
texte  gegebene  darstellung  belehrt  ist,  unverständlich 
er  weifs  nicht,  was  er  mit  den  anlauten  von  helvus,  ^i 
machen  soll,  da  ihm  nicht  gesagt  wird,  welche  idg.  wert 
hier  repräsentieren  (die  gleichung  ^rjg  engl,  deer  ist  i 
falsch;  &=»\d^,gh).  vom  Vernerschen  gesetze  und  seine 
greifenden  bedeutuung  für  die  deutsche  Sprachgeschichte 
keiner  silbe  die  rede.  —  s.  7  werden  die  deutschen  nani 
tag,  freitag  mit  den  christlichen  begriffen  lat.  herki 
mittelbar  zusammengestellt,  sodass  beim  leser  die  vorstelli 
steht,  als  verdankten  wir  die  erhaltung  unserer  alten  gOtt 
in  freitag,  donnerstag  den  christlichen  bekehrern.  —  s.  i 
Heribert  nur  der  ja-stamm  (nicht  auch  i-)  berechtigt, 
der  verf.  s.  49  aus  einer  ganz  unsichern  etymologie  des  ( 
nicht  gemeingermanischen!)  weit  folgert,  ist  mehr  als 
lieh.  —  s.  51  :  das  *deutschkeltiscbe'  wort  ambaetus  (s.  17i 
wird  amt  als  kelt.  lehnworl  aufgeführl)  soll  das  •verhäl 
treue  zwischen  diener  und  herrn'  bezeichnen;  wenn  W. 
für  ein  keltisches  hält,  kann  von  einem  sittlichen  gehal 
rede  sein;  es  bezeichnet  dann  einfach  den  boten;  die 
Grimmsche  deutung  (DWb.  i  280)  scheint  dem  verf.  ui 
zu  sein;  sie  würde  besser  in  seinen  gedankengaug  paj 
s.  60  ff  vergleicht  W.  Niederdeutsche  und  Hochdeutscl 
Sinnesart  und  begabung;  hier  war  zu  erwähnen,  dass  die 
deutschen  im  13  Jh.,  in  der  blülezeit  der  hd.  dichtung,  n 
muslergiltigen  prosa  auftraten,  der  Süddeutschland  nichts 
wertiges  gegenüberzustellen  halte;  neben  dem  Sachse 
durfte  die  sächsische  Wellchronik  nicht  vergessen  werde 
die  leislungen  der  Niederdeutschen  auf  dem  gebiete  des 
alterlichen  dramas  sind  charakteristisch  für  diesen  volkssti 
8.  67  wird  bündig  unter  bemerkenswerten  nhd.  Wörtern 
Sprungs  aufgezähll;  bei  Schiller- LObben  ist  das  wort  Ol 
nicht  verzeichnet,  ebensowenig  von  den  Wörterbüchern  der 
nd.  mundarten,  so  viel  ich  sehe,  mit  ausnähme  von  ten 
kaal  Koolmans  Ostfr.  wb.  (i  253**);  dagegen  begegnet  et 
bei  Frauenlob  (kreuzl.  1,  7);  hochd.  belege  aus  dem  16 
zeichnet  das  DWb.  ic  521;  hierzu  vgl.  :  'bündig,  tichtig, 
»nefsig,  aptus,  legitimus*,  Henisch  Teutsche  sprach  und  v 
(1616)  556,49;  'das  testament  ist  bündig  und  kräftig,  ce  te 
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est  de  valeur',  Hulsiüs  dict.  (1616)  68*.  die  nd.  herkunfl  von 
sdUau  ist  UDsieher  (DWh.  ix  501);  krämer  (s.  68)  ist  kein  spe- 
cifisch  Dd.  wort  (vgl.  GrafT  iv  608) ,  ebensowenig  beet  ein  uord- 
westdeutsches  (DWb.  i  1245);  worin  ligt  bei  knaster  die  nd. 
Damensforni  ?  —  s.  95.  die  grondbedeulung  «schlauch'  ist  min- 
destens rur  kmg  und  tonne  nicht  zu  erweisen.  —  s.  98  wird 
ganz  willkOrlich  die  redensart  auf  den  hund  kommen  mit  dem 
hundeworf  der  alten  beim  Würfelspiel  in  beziehung  gesetzt; 
richtig  ist  die  Wendung  gedeutet  bei  Borchardl  SprichwOrtl. 
redensarten  8.238.  —  s.  107  fr  war  unbedingt  auch  deraltsflchs. 
bibeidichtung  erwähnung  zu  tun.  —  s.  113  :  die  redensart  etwas 
ans  dem  ärmd  schütteln  hat  mit  der  Vittertracht'  kaum  etwas  zu 
tun,  soudern  weit  eher  mit  dem  gebahren  eines  taschenspielers ; 
gestiefelt  und  gespornt  sein  weist  auT  eine  spätere  zeit  als  die 
der  hofischen  dichtung;  Wendungen  wie  sich  alles  herausnehmen, 
sich  den  mnnd  verbrennen  erinnern  uns  doch  nicht  blofs  an  die 
^mahlzeiten  der  ritter*. 

S.  137  :  recht  unklar  und  ungenau  sind  die  hier  gegebenen 
beroerkungeu  über  vocalwandlungen.  der  leser,  der  das  erste 
Vorwort  mit  aufmerksamkeit  gelesen  hat,  Tasst  i  als  einen  *aus  t 
hervorgegangenen  e-laul'  auf,  hier  erfahrt  er  umgekehrt,  dass  i 
durch  folgendes  t  zu  t  erhöht  wird  (berg,  gebirge),  er  muss  die- 
sen Vorgang  als  rückverwandlung  in  den  ursprünglichen  vocal- 
stand  der  Stammsilbe  ansehen,  der  Übergang  S  zu  i  war  über- 
dies von  den  t- Umlautserscheinungen  zu  trennen;  es  verwirrt, 
wenn  dann  wider  bei  u»  o  (gold,  guldin)  von  'brechung'  ge- 
sprochen wird,  bei  'got.  siuka*  muste  bezeichnet  werden,  dass 
der  stamm  gemeint  ist.  —  s.  144  wird  werde,  binde  als  mittel- 
stufe,  ward,  band  als  hochslufe  des  ablauts  bezeichnet;  ver- 
altet und  misleitend.  —  s.  156  :  im  ahd.  ist  nicht  nemat  als 
normalform  anzusetzen,  sondern  firmer;  vgl.  Kögel  ßeitr.  8»  135(1; 
die  ganze  darstellung  ist  hier  recht  flüchtig  und  bedarf  gründ- 
licher revision.  —  s.  168  anm.  1  vermiss  ich  die  erwähnung 
von  bildungen  wie  grobian,  schlendrian,  —  s.  209  :  ein  'mhd. 
ragin  rat'  gibt  es  ebensowenig  als  ein  'mhd.  mar  berühmt'.  — 
s.  232  :  'holzen  ist  schlagen,  auch  wenn  kein  hölzerner  gegenständ 
dazu  benutzt  wird',  für  diese  deulung  wird  W.  im  gebrauche 
der  altern  sprach,e  (Lexer  ii  1330)  keine  stütze  finden. 

Man  sieht  zur  genüge  aus  diesen  beispielen,  wie  der  verf. 
auch  in  ganz  elementaren  dingen  sein  buch  noch  zu  verbessern 
haben  wird,  die  Vorzüge  des  Werkes  sind  warmherzige  be- 
geisterung  für  den  Stoff,  leichte,  gefällige  darstellung;  die  ab- 
schnitte, die  sich  mit  der  psychologischen  seile  des  sprachlebens 
befassen,  sind  äufserst  anziehend,  für  alle  aber,  die  durch 
das  W.sche  buch  angeregt  werden,  sich  mit  der  geschichte  unsrer 
oiultersprache  zu  beschäftigen,  wird  es  gut  sein,  sich  in  eine 
etwas  strengere  schule  zu  begeben. 
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Zum  Schlüsse  noch  eine  bemerkuDg  über  die  gr 
terroinologie  des  ?erfassers  :  seine  schrifl  ist  durch 
ausschreiben  des  deutschen  Sprachvereins  veranlasst  i 
zu  dessen  gründung  denn  auch  in  der  einleitung  die 
der  deutschen  spräche  goTührl  wird  und  dessen  Zeit 
Beihefte  man  fleifsig  ciliert  findet,  aus  diesem  äufsi 
erklaren  sich  wol  die  im  buche  angewanten  verde 
grammatischer  ausdrücke,  die  *  Selbstlaute'  und  'mii 
'werfair,  der  ^wesfall  der  einheil'  (s.  8),  der  ^woherfa 
'Vergangenheit  der  tätigen  zeitform\  'vorstellungsror 
gangenheit'  (s.  64)  usw.  über  die  berechtigung  des  pi 
diesen  fdnHie  gpfeche  ifki  nreiuB  ineinung  Vier  nicl 
mache  dem  verf.  nur  den  vorwurr,  dass  er  ungleich 
faihrt,  dass  er  die  alten  lat.  schulausdrücke  neben  den  d( 
verwendet;  ein  'conjunctiv  der  vergangenbei 
wird  weder  vom  Sprachverein  noch  von  den  altmodischi 
tikern  gebilligt  werden;  ebenda  findet  sich  unmittell 
einander  'stammvocal  und  Selbstlaut',  s.  248 
genit.  und  accus.,  unten  ist  vom  wes-  und  wenfal 
s.  258  folgen  aufeinander  ein  'mittel wort  der  vei 
als  befehlsform'  und  ein  'particip  der  gegenwart*.  d 
fortwährende  rückfälle  in  die  üble  gelehrtensprache 
fremdwörtern  erhalten  die  'wen-  und  woherf^lle',  die  'a 
einen  geradezu  komischen  Charakter. 

Göttingen,  5  jan.  1898.  R.  I 


Geographie  der  schwäbischen  mundart  von  Hermann  Fischer. 
alias  von  achtundzwanzig  karten.  Tubingen,  Lauppscl 
lang,  1895.  —  20  na  >. 

Meiner  besprechung  dieses  wichtigen  werkes  ist 
Verzögerung  doch  insofern  zu  gute  gekommen,  als  d 
fertigen  Wenkerschen  karten  von  semesler  zu  seme 
mafsig  zunimmt  und  damit  auch  das  vergleichsmatei 
beurteilung  von  Fischers  leistung  wächst,  auf  diesei 
meine  ich  den  nachdruck  legen  zu  sollen,  einfach  aus  d 
weil  ich  wol  der  einzige  receosent  bin,  der  damit  nie 
text,  sondern  auch  seinem  statistischen  grundmater 
werden,  dies  nicht  nur  als  gegeben  dankbar  hinnehme 
auch  kritisch  beleuchten  kann,  der  atlas  ist  das  fun< 
Werkes  (trotz  der  eher  für  das  umgekehrte  Verhältnis 
den  titel Fassung),  je  nach  dem  urteil  über  jenen  stehi 
auch  F.s  grammatik. 

Wenkers  ^fragbögen,  ursprünglich  nur  für  Mittel- 
deutschland entworfen  und  ohne  Veränderung  auf  den  i 

^  vgl.  auch  :  Geographie  der  schwäbischen  mundart,  v 
Fischer.    Württ.  vierteljahrsh.  f.  landesgescb.  n.  f.  4,  114ff. 
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gedehnt,  enlhalten  manches  für  den  Süden  entbehrliche,  lassen 
dagegen  einige  Spracherscheinungen  vermissen,  die  für  unser  ge- 
biel  wichtig  sind'  (s.  vii);  *wer  Wenkers  fertige  karten  in  Berlin 
sieht  oder  Wredes  berichte  darüber  studiert,  wird  öfters  die  be- 
merkung  machen  iitenen,  dass  die  dem  Südwesten  fern  stehenden 
bearbeiter  des  deutschen  ^rachatlas  das  eine  und  andre  aus 
ihrem  material  entnommen  haben,  was  der  einheimische  anders 
beurteilt  hätte'  (s.  vi),  das  erste  ist  richtig,  4äs  zweite  ist  min- 
destens möglich,  die  frage,  ob  es  sich  trotzdem  nicin  empfehlen 
dürfte,  mit  solchen  Specialatlanten  zu  warten,  bis  Wenkers  um- 
fassenderes unternehmen  weiter  vorgeschritten  ist  und  bis  es  der 
localforschung  von  seinen  methodischen  und  technischen  er- 
fahrungen  mehr  mitteilen,  ihr  auch  sachlich  an  die  band  geben 
kann,  worauf  es  für  sie  in  jedem  dialektgebiet  besonders  an- 
komme, diese  frage  braucht  uns  für  F.  nicht  zu  kümmern,  denn 
die  wurzeln  seines  Werkes  reichen  bis  in  Adelbert  Kellers  würk- 
samkeit  und  in  die  sechziger  jähre  zurück  (s.  in),  gewis  wäre 
auch  bei  F.  manches  noch  besser  geraten,  falls  er  mit  uns  band 
in  band  gearbeitet  hätte,  aber  anderseits  erscheint  dadurch,  dass 
er  vollkommen  selbständig  und  ohne  jede  beziehung  zu  uns  vor- 
gegangen ist,  die  schöne  Übereinstimmung  der  beiderseitigen  er- 
gebnisse  in  um  so  hellerem  lichte,  und  so  wollen  wir  uns  durch 
kleine  bedenken  die  aufrichtige  freude  an  dem  guten  gelingen 
nicht  trüben  lassen,  sondern  dem  Schwabenlande  wie  unserer 
dialekt-  und  Sprachwissenschaft  zu  dieser  reifen  frucht  schwäbischen 
gelehrtenfleifses  von  herzen  glück  wünschen.  F.  ist  geborner 
Schwabe  und  sein  heimalland  war  wie  kein  anderes  durch  tüch- 
tige einzeluntersuchungen  für  eine  umfassende  dialektologie  vor- 
bereitet; das  berechtigt  uns  zu  hohen  anforderungen  an  F.s  werk: 
sie  werden  im  wesentlichen  erfüllt,  dieses  günstige  urteil,  das 
sich  uns  aus  dem  vergleich  mit  Wenker  ergeben  wird,  berechtigt 
uns  dann  weiter,  überall  da,  wo  dieser  vergleich  nicht  möglich 
ist,  in  F.  eine  glückliche  ergänzung  W.s  zu  begrüfsen  und  für 
mannigfache  belehrung  ohne  rückhalt  empfänglich  zu  sein,  wer 
weifs  zb.,  wenn  W.s  formulare  Wörter  wie  Jammer,  aeele.  Uhrer 
enthielten,  ob  wir  für  deren  ständige  schriftsprachliche  form  im 
schwäbischen  die  richtige  erklärung  so  präcis  gefunden  hätten 
wie  F.,  der  daneben  die  lautgesetzlichen  kennt  in  jöm^r  ^heim- 
weh',  mge  tael  *  meiner  seel',  laerbu9  Mehrbube'  usw.  (s.  9,  3). 
so  ist  es  überhaupt  eine  grofse  summe  interessantester  einzel- 
heiten,  die  uns  durch  das  werk  geboten  wird,  während  wir  frei- 
lich gegenüber  der  gesamtanschauung  und  den  allgemeinen  folge- 
rungen  F.s  uns  etwas  skeptischer  werden  verhalten  müssen. 

In  zwei  puncten  ist  F.  von  W.s  verfahren  abgewichen,  ein- 
mal hat  er  sich  an  die  pfarrer  gewant,  nicht  wie  W.  an  die 
schuUehrer  :  ich  lege  darauf  nicht  viel  gewicht,  wenn  mir  auch 
die  durch  höhere,  bildung  vielleicht  getrübte   Unbefangenheit  der 
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geisllichea  genihrlicher  zu  sein  scheint  als  die  etwaig« 
der  lehrer,  an  der  mundart  zu  bessern  und  sich  wie  < 
ihrer  zu  schämen  (s.  vi);  überdies  spielen  die  lehrer  bi 
meist  nur  eine  Vermittlerrolle,  seine  eigentlichen  gewäh 
sind  eingeborene  (vgl.  Anz.  xvni  303).  schwerer  wiegt  ( 
punct  :  W.  hat  sütze  gewählt,  F.  herausgerissene  vocab< 
neigt  sich  die  wage  stark  auf  W.s  seite.  das  volk  ! 
wort  fast  nur  im  Satzzusammenhang,  nicht  in  der  isoli 
stalt  unserer  grammatischen  abstraction.  so  haben  si< 
schiede  oder  doppelformen,  die  auf  betonungsverschied 
salze  beruhen,  F.  nur  gelegentlich  dargeboten;  dasselbe  ] 
oder  dieselbe  partikel  in  zwei  verschiedenen  salzen,  hier 
ohne  icius,  hiUle  deutlicheres  ergeben,  so  ist  auch 
tlexion Sendungen  l)ei  F.  wenig  zu  holen,  und  doch  sir 
rade  für  dialektgeographische  zwecke  häufig  besonders  l 
weil  sie  (von  unbedeutenden  Schwankungen  abgesebei 
accenlverschietienheil  ausgesetzt,  vielmehr  gleichmäfsig 
und  deshalb  consequenter  entwickelt  sind,  und  das 
ristische  schwab,  -a/  in  der  3  pl.  präs.  fehlt  bei  F.  gi 
stige  eigenheiten  des  F. sehen  fragebogens  werden  unte 
krilik  der  einzelkarten  zu  berühren  sein. 

Der  aus  diesem  malerial  hervorgegangene  alias  ki 
leider  an  einem  ilbel,  dessen  besprechung  wir  hier  vorw 
wollen,  damil  die  schlechte  laune,  in  die  es  uns  versetJ 
spater  durch  die  freu  de  an  den  eigentlichen  resul  taten 
gewischt  werden  kann,  die  schöne  frucbt  steckt  in  ei 
liehen  schale,  im  interesse  seines  werk  es  und  der  sacJi 
dienen  will,  ist  es  aufs  lebhafleste  zu  bedauern,  dass 
in  technischer  bi^ziebung  auch  hinter  den  bescheidei 
Sprüchen  zurückl>leibt,  die  mau  heute  an  ein  karten we 
darf,  wenn  die  verschiedenartigsten  disciplinen  es  läi 
mehr  verschmähen,  die  vorteile  karlographischer  darstel 
Übersichtlichkeit  sich  zu  nutze  zu  machen,  so  suchen 
selbslverstänillich  fortschritle  und  heutigen  standpunct  c 
graphischen  technik  zu  berücksichtigen,  geologen,  stallst 
würden  staunen,  wenn  sie  sich  die  grundkarle  betrachl 
hier  ein  pliilologc  für  seine  dialektischen  eintragungen 
lediglich  die  wichtigsten  flüsse  und  seen  orientieren 
gegend,  die  man  vor  sich  hat;  daneben  nichts  von  herkt 
gradeinteilung,  keinerlei  orographische  andeulung,  keine 
grenze,  ja  nicht  einmal  Ortsnamen.  F.  hat  vielmehr  in  s< 
skizze  nur  die  anfangsbuchslaben  seiner  orte  eingezeicl 
damit  zugleich  die  ortspuncte  vertreten  müssen;  nicht  e 
grofsen  orte  sind  ausgeschrieben  oder  auch  nur  in  d 
hervorgehoben;  um  dieses  buchstabengewimmel  hat  e 
ein  richtiges  quadrat  construiert  und  dieses  quadrat  eb 
chanisch  in  14X14  quadrätchen  gegliedert!     um    eine 
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ZU  identificieren,  muss  man  jedesmal  erst  den  beigegebeneo  um- 
fangreiclieu  sclilüssel  befragen,  und  um  die  würUembergische, 
bairische,  badische  usw.  staalszugehürigkeit  eioes  grenzdorfes 
festzustelieo ,  eine  besondere  politiscbe  karte.  F.  bat  damit  der 
vollen  würkung  seines  inhaltsreicheu  werkes  grOste  hemmuisse 
bereitet,  seit  seinem  erscbeinen  bab  ich  immer  und  immer  wider 
mit  ihm  zu  tun  gehabt,  aber  t)is  heute  kann  ich  das  unbehag- 
liche gefahl  niclit  überwinden,  das  mich  Jedesmal  beim  aufschlagen 
dieser  total  ungeghederlen  und  uuübersichthcheu  blälter  über- 
kommt, und  selbst  die  grOsten  orte  darauf  und  ich  auch  heute 
noch  immer  erst  nach  längerem  herumirren  des  tlngers.  und  so 
ist  mir  schliefslich  nichts  weiter  übrig  geblieben  als  —  F.s  alias 
noch  einmal  selbst  zu  macheu.  ich  habe  auf  eine  W.sche  grund- 
karte die  F.schen  Signaturen  übertragen  und  dann  jede  seiner 
grenzen  auf  ein  hier  aufgelegtes  pau&blatt  copiert.  damit  gewann 
ich  zugleich  die  möglichkeit,  diese  pausen  auf  die  entsprechenden 
fertigen  karten  W.s  einfach  auflegen  und  so  mit  ihnen  bequem 
und  genau  vergleichen  zu  können. 

Noch  durch  ein  anderes  ist  die  benutzung  erschwert  :  das 
einzelne  blatt  enlliült  bei  F.  zu  viel,  um  klarheit  zu  gewinnen, 
muss  ich  mir  die  mehr  oder  weniger  zahlreichen  paradigmen- 
linien,  die  bei  ihm  auf  ^iner  karte  stehn,  in  ebenso  viele  einzel- 
pausen  zerlegen,    vgl.  zb.  das  u.  zu  karte  4  oder  7  gesagte. 

Endlich  :  F.  hat  mit  württembergischer  staaishilfe  gearbeitet 
und  verfügt  deshalb  natürlich  für  das  kgr.  Württemberg  über 
relativ  mehr  Ortschaften  als  für  Hohenzollern,  Baden,  Baiern. 
seine  dialektkarte  beruht  also  dort  auf  reicherem  material  als  hier, 
sie  ist  für  verschiedene  gegeuden  verschieden  wertig.  ein  paar 
zahlen  werden  das  verdeutlichen,  die  zugleich  das  grOfseverhältuis 
zwischen  seinem  und  W.s  alias  erkennen  lassen.  F.  hat  im 
ganzen  1471  orte,  wovon  30  in  der  Schweiz  und  in  Österreich 
Hegen,  sodass  1441  für  Deutschland  bleiben,  hiervon  fallen  72 
auf  badischen  boden,  sind  mithin  so  dünn  gesät,  dass  wir  sie  im 
vergleich  mit  W.  am  besten  ignorieren,  es  bleiben  für  Württem- 
berg, Hohenzollern,  Baiern  1369  orte,  denen  auf  gleichem  ge- 
biete bei  W.  3403  gegenüberstebn  (dh.  ca.  2  :  5).  davon  fallen 
auf  Württemberg  bei  F.  1026  und  bei  W.  1795  (ca.  4  :  7),  auf 
Hebenzollern  dort  33  und  hier  92  (ca.  1:3),  auf  Baiern  (bis 
au  die  curve  Aub-Nürnberg-München-lsar  aufwärts)  dort  310  und 
hier  1516  (ca.  1  :  5)  *.  daraus  folgt,  dass  F.s  sprachliche  grenz- 
linien  namentlich  an  den  rändern  seines  kartengebiets  mit  vorsieht 
aufzunehmen  sind. 

Gehn  wir  nun  zum  inliall  des  F.schen  alias  über,  so  ist 
von  a«iiaug  an  zu  betonen  und  weiterhin  nie  zu  vergessen,  dass 
im  gegensatz  zu  W.s  rein    empirisch -statistischen  materialkarten 

'  von  F.s  deutschen  orten  fehleu  bei  W.  140;  davon  liegen  1  in 
Baden,  10  in  Hohenzollern,  19  in  Baiern,  die  übrigen  110  in  WurUemberg. 
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F.  uns  einen  fertigen  schwäbischen  Sprachatlas  bietet 
bei  W.  jede  einzelne  Schreibung  ort  für  ort  notier 
seine  linien  Öfters  nur  als  technische  abkürzungsmitte 
haben,  die  bei  höherer  Verarbeitung  hier  und  da  modi 
den,  ja  ganz  verschwinden  können,  sind  bei  F.  sprach 
sich  angestrebt,  bei  W.  also  vorläuflg  nichts  weiter 
graphische  darstellung  des  fragebogeninhalts,  hei  F.  wisse 
kritische  Sichtung,  'man  wird  mir  eben  zutrauen  ml 
F.  6.  VII,  *dass  die  gezogenen  grenzlinien  auf  richtigei 
einielangaben  beruhen',  nun,  im  allgemeinen  sind  die 
dieser  krilik  (s.  vf,  auch  8f  und  sonst  passim)  gesunc 
den  auch  von  uns  in  allem  wesentlichen  unterschriel 
wir  sie  nur  im  einzelnen  besser  controlieren  könn 
nur  zu  oft  versagt  uns  F.  den  einblick  in  seine  detailkr 
Schreibungen  seiner  formulare,  ihr  schwanken  usw.;  ii 
wird  uns  statt  dessen  lediglich  die  F.sche  interpretati( 
und  so  bleiben  wir  öfters  urteilslos,  wie  die  folgende  b 
der  einzelnen  karten  widerholt  zeigen  wird,  trotzdem 
gebnis  dieser  beurleilung,  die  sich  ausdrücklich  auf  d< 
mit  den  fertigen  und  in  Berlin  liegenden  karten  W.s  fc 
wird,  ein  günstiges,  vielfach  ein  glänzendes,  wenn  a 
geuden  Seiten  die  monita  dennoch  zu  überwiegen  sc 
sollen  sie  doch  das  gesamtresultat  nicht  trüben,  sonde 
zum  bessern  Verständnis  von  F.s  atlas  und  damit  zu 
rechten  Würdigung  beitragen. 

Die  ersten  sechs  karten  behandeln  die  alten  k 
k.  1  stimmt  die  dehnungsgrenze  für  hund  gröstenteils 
zu  der  W.s,  wenigstens  bis  an  die  Wertach;  über 
liehen  resl,  namenlhch  über  den  grofsen  nach  w.  of 
wollen  wir  nicht  rechten,  einmal  weil  hier  F.  wen 
und  dann,  weil  ich  über  seine  österreichischen  orte  ni 
will,  auffällig  ist  aber,  dass  er  das  dehnungsgebiet  i 
nicht  abgrenzt,  sodass  nach  seiner  darstellung  dem  | 
teil  seines  kartengebietes  länge  zukäme  im  gegensal 
XIX  107  (resp.  105)  i.  F.  hat  für  diesen  fall  auf  sei 
bogen  ausdrücklich  quantitätsbezeichnung  verlangt  (s.iv 
folglich  wird  F.s  karte  beanspruchen  dürfen,  dem  pi 
tatbestande  näher  zu  kommen,  woher  dann  aber  die  e 
dass  bei  W.  mit  dem  Lech,  der  Wörnitz  und  nörd 
28  längengrade  die  ü  aufhören,  während  sie  diesseits 
hat  F.  recht,  dann  müsle  bei  W.  einer  der  f^lle  vor 
sein  resullat  aus  bestimmten  localorthographischen  grti 
als  phonetisch  zu  gelten,  vielmehr  durch  einheimisch« 
zu  ergänzen  wäre  :  fälle,  deren  es  genug  gibt  und  d 

^  auf  meine  berichte  weise  ich  sonst  im  folgenden  nicht  j 
sie  sind  bei  jedem  paradigma  ja  leicht  nachzuschlagen,  schon  i 
mich  öfter  eitleren  müssen,  als  mir  lieb  ist 
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niemals  geleugnet  worden  sind,  und  wenn  F.  s.  19,  3  bemerkt, 
dass  ich  in  den  betrelTenden  berichten  salz,  pfünd,  hünd,  klnd 
zu  eng,  lüß  richtiger  bestimmt  hatte,  so  würde  ich  es  gern  ge- 
sehen haben,  dass  er  als  speciaiforscher  diesen  in  unserer  Über- 
lieferung nun  einmal  vorhandenen  unterschied  gedeutet  hatte, 
aber  hat  F.  würklich  recht?  haben  seine  gewährsmänner  an 
Allmühl  und  Rezat,  wo  bei  uns  jede  Lingebezeichnung  fehlt,  ihm 
consequenles  hünd  mitgeteilt?  oder  ist  dies  einer  der  fälle,  wo 
man  mit  seiner  kritik  zu  rechneu  hat?  bei  Stengel  Beitr.  z. 
kenntn.  d.  mda.  a.  d.  schwäb.  Retzat  u.  mitll.  AltmUhl  (DMdaa. 
7,389  fr)  ist  nichts  von  einer  solchen  dehnung  zu  finden  1 

Hatte  sich  F.s  kritik  auf  k.  1  immerhin  in  bestimmten  grenzen 
zu  halten,  weil  sie  lediglich  individuelle  worllinien  bietet,  so  wird 
in  dieser  hinsieht  k.  2  schon  bedenklicher  :  ihre  carmin-  und 
ziegelrote  linie  wird  am  karten rande  so  erklärt  :  'o  verlängert  wird 
py  ö'  und  'ä  kurz  oder  verlängert  wird  Ö,  o  oder  p,  ö*^  wie 
kommt  F.  für  diese  nüancen  zu  so  schönen  allgemeinen  grenzen? 
auf  seinem  fragebogen  (s.  iv)  hat  er  auf  solche  färbungen  nicht 
hingewiesen,  vielmehr  scheinen  nach  s.  vr,  2  ihn  seine  gewährs- 
männer  nicht  anders  bedient  zu  haben  wie  VV,  die  seinen,  wenn 
bei  diesem  Wörter  wie  wasser,  machen,  äffe,  wachsen  überwiegend 
a,  selten  ä,  o  oä.  zeigen  und  selbst  bei  was,  wo  sie  sich  häufen, 
mein  bericht  dennoch  keine  schärfere  grenzbeschreibung  wagte. 
somit  fehlt  mir  für  diese  (uä.)  iinien  F.s  im  einzelnen  der  mafs- 
stab.  im  allgemeinen  stimmt  seine  a/o-linie  sonst  vom  s.  bis  zu 
ihrer  gabelung  bei  ünterschwaningen  gut  zu  W.s  was-  oder  salz- 
karte;  nördlichere  abweichungen  werden  sich  aus  individueller 
dehnung  erklären,  festeren  boden  gewinnen  wir  wider  bei  den 
auf  demselben  blatte  folgenden  specialfällen,  und  die  sonderlinie 
für  bald  östlich  vom  Bodensee  deckt  sich  bei  F.  und  W.  aus- 
gezeichnet. 

Beim  umlauts-e  zeigen  W.s  formulare  für  das  im  no.  von  F. 
abgegrenzte  t- gebiet  in  bett,  besser,  zwölf,  löffel  auch  nicht  ein 
einziges  il  sollte  auch  hier  wider  eine  orthographische  un- 
genauigkeit  vorliegen,  so  frage  ich  von  neuem  :  wie  kommen  F.s 
gewährsleute  zu  dieser  consequenten  angäbe?  oder  wenn  es  sich 
vielleicht  nicht  um  ein  i,  sondern  nur  um  ein  ganz  geschlossenes 
e  handeln  sollte,  dann  wäre  das  fehlen  jedes  i  bei  W.  um  so  er- 
klärlicher, die  genauigkeit  in  F.s  bogen  um  so  auffallender,  aber 
das  zusammenfallen  von  e>i,  o>m,  öy>ü,i  bei  F.  in  6ine 
linie  macht  mich  gegen  diese  überhaupt  mistrauisch.  denn  auch 
das  o'P'U  fehlt  in  W.s  gebrochen,  ochsen ,  iochter,  geloffen,  be- 
gegnet hingegen  in  gestohlen,  hof,  wachen,  trocken  :  anzeichen  ge- 
nug, dass  wir  ohne  Verallgemeinerung  wort  für  wort  vorgehn 
müssen,    kurz,  an  die  grüne  grenze  im  uo.  von  F.s  k.  2  glaube 


^  so  ist  dort  natürlieli  zu  andern. 
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ich  nicht  '.  dagegen  ist  die  weslhch  ao&iofsende  gelbe 
der  dehüuug  >  et,  ou)  richtig,  wenigstens  nach  VV.s  hol 
stöhlen,  die  abweichungeu  beim  ö  •<  umlauts-e  bei  F, 
werden  sich  aus  F.s  geringerer  orlechaflenzahl  erklären 
besser,  zwölf,  löffel,  sowie  $echs,  Schwester  (vgl.  F.  s.  26) 
stimmend  zeigen,  läuft  diese  ö'-grenze,  die  wir  freilich  a 
karte  gezogen,  sondern  nur  durch  colorierung  sämlüclj 
angedeutet  haben,  ganz  mit  der  württembergisch-bairischc 
grenze  vom  Bodensee  (nur  Lindau  und  ein  paar  uachban 
wie  immer  für  sicli)  bis  nach  Nürdlingen,  von  wo  sie  i 
Monheim  nach  ISeuburg  an  der  Donau  sich  fortsetzt, 
fehlt  der  wandel  i  >> «,  für  den  freilich  auch  F.  nur  unzi 
hängende  angaben  hat»  bei  W.  laut  ich,  sitzen,  tisch  toi 
halb?  sind  doch  die  entsprechenden  eu  statt  ei*  vorhan 
zu  k.  12).  für  den  öfter  als  ein  schibolelh  des  schwäbij 
gesehenen  Übergang  von  i,  u,  ü  vor  nasal  zu  e,  ö,  e  (< 
F.,  wenigstens  im  sw.  und  o.,  statt  fesler  linien  nur  ei 
beschreibung  :  mit  vollem  recht,  nur  wird  die  frage  dai 
lauter,  ob  er  eine  solche  nicht  in  seinem  werke  überh; 
figer  hätte  anwenden  sollen,  nach  unsern  schreibungei 
wir  alles  land  etwa  südlich  Freudenstadi-Münsingen-Dc 
(vgl.  Anz.  XIX  110)  mit  in  die  zone  hineingezogen  ha 
nordgrenze  fällt  l)ei  F.  und  W.  recht  gut  zusammen;  ii 
die  kleine  einbuchtuug  nicht  berechtigt,  da  die  e  und  o 
gegen  Ettlingen  und  üurlach  auftreten;  F.s  zone  im 
hei  W.  lediglich  /  und  m,  und  die  im  o.  geht  nicht 
Lech,  gerade  bei  derartigen  erschein ungen  zeigt  sich 
dass  VV.s  verfahren  den  Vorzug  verdient,  wenn  er  auf  li 
ziehtet  und  den  fraglichen  bezirk  nur  durch  eiuzelcolori 
orte  sich  ans  der  karte  herausheben  lässt. 

Auf  k.  3  stimmen  die  vocal grenzen  für  recht  im  i 
gut  zu  W.  gegen  o,  läuft  bei  ihm  die  grenze  unsicher 
dorf  nach  Füfsen,  alle  darüber  hinaus  noch  vorkommend! 
einzeln  ort  für  ort  eingetragen,  da  sie  gegen  die  c  in  de 
zahl  sind  :  wollten  wir  sie  alle  mit  in  das  gebiet  hinei 
so  wäre  F.s  ostlinie  zu  eng  und  müste  namenthch  im  u. 
bis  gegen  Ültiugen,  Monheim,  Neuburg,  Schrobenhausen 
werden,  zu  F.s  text  s.  25  ist  zu  bemerken,  dass  da 
nicht  geschlossenes,  sondern  offnes  e  hat  (bei  uns  nur  < 
nie  ö'  oder  gar  f'-schreibungen);  westlicher  bis  zur  1 
m  (keine  äa)  wie  bei  F.,  jenseits  dieser  ^a;  vereinze 
übern  Neckar  auch  bei  W.  dass  auch  die  linien  fi 
doppellaut   ea  <;  e    wort    für   wort    gesondert   verlaufen 

'  auch  bei  Stengel  aao.  wird  mhd.  e  nur  in  der  dehnunj 
facher  consonanz)  zu  f ,  o  nur  vor  nas.  +  cons,  und  vor  /  zu 
dehnung  zu  f/.  dazu  würde  die  geslaltunt;  von  gestohlen  und  i 
stimmen,  niclil  aber  die  allgemeine  fassung  F.s. 
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köi^neD  wir  our  kräftigst  beMätigeDy  uod  zb.  zwfecb^D  F.d  fM- 
grenzen  und  W.g  /e/ide-karte  fehlt  alle  üliereiff8timnnftrti|. 

k.  4  ist  besonders  geeignfei  A»  probci  M  ilfein  obiges  ut* 
leit  Ober  die  teehntsebe  seife  v^  F.s  kartefBf#erk.  iMtf  veHriMibe 
nur  efiottial  die  gestaltunfg  des  phir.  gdnse  ton  %r  ^bzi^s^n. 
diese  auf  ufisero  mafsstab  za  Überragen,  war  eine  saure  ärhtiU; 
aber  das  ergebnis  dann  um  so  schöner  :  treffliche  obeteinstimmlüng 
zwischeb  F.  und.W.  nerr  Ton  den  raiHfgebiet^a,  b^dond^s  im 
8.  (für  da»  rot  sehraffBefrte  ^eil^f-i^ebiet  an  dtt  weslkaMte^  hirt  F. 
^inen  or(I)^  sehe  tnmi  betnet  wifder  srili.  son^f  ist  die  tford-  dnd 
slKlgreaze  des  sehwäb.  fis  sehr  coirrect;  ^  fehlt  nnr  eiiie  kleine 
^is-enkla?e  n.  und  w.  Toof  Pforzbeiäi,  tftfd  arn  d^r  ostseite  ge- 
bort die  gegend  von  Mkrdetbebn  anci  Kaufbeuei^n  noch  tum  gi9-, 
fricht  mthf  zunli  ^(iif-geblet>.  dasselbe  blaftt  2eigft  im  n.  ;iH  Kocher, 
Jagst  uDPd  T^ifbe^  eilrcb«  ortweise  eitfgetfä^enfe  käuifi  und  ost- 
lieber an  der  AHmQlrl  wettiger  zaffd^etche  kum  (ilt  kämm,  de^en 
▼ocal  naek  s.  24  aweb  für  mann  gelten  s^l),  efnd  sie  f^lei^  fh 
der  tat  ansgezeifchnet  in  W.s  nktu^  uAd  mf-bezii^ke  :  abei^  wafrum 
zeigt  nun  byer  eiuMal  üiAg^kehr't  wie  gewohnflicb  W.  deutlrcbe 
gebiete,  F.  nirr  eintetn  chfaf^terfsierte  ortef?  sp^i^ht  dias  nicht 
wi>der  dafür,  dass  ki  aofdefo  fMeiv  sta^^k  mit  F.s  sdbjiect^i^r  krifik 
z»  reebmen  ist? 

Die  formen  wajier  uivd  wJief  auf  k.  6  decken  sich  io  ^rer 
ansdehnong  her  beide«  (^leb^ten  abgezeichnet,  4g\.  dus  atrf  dem- 
selben blatt  bei  F.  freilTcb  depla*6ierte^  diu  ^^  dn  (s.  23),  wozu 
nur  auch  auf  dem  kartenrand  zv  b^Nttifeyken  gewesen  wsire,  dass 
€8  lediglich  die  betonte'  form  dai^stellt  (s.  18). 

Auf  k.  7  passt  die  gestaHung  des  ä  in  strafsB,  fragen  ht^  F. 
vorzüglich  zu  der  W.s  in  sthlafm,  auch  die  bemerkenden  s.  30 
sind  zu  unierscbrerbenf.  Was  aber  das  kartenb^d  dttS  tm^  ifr.  be- 
trifft, so  dürfte  es  sieb  empfehlen,  einen  wettbi^evb  für  ihVe 
entziffernwg  aitszuscbreiben ;  nny  athMhlicb  kam^  ith  dab^fer, 
um  dann  aueb  hier  volle  übei^einstimmung  mit  W.  zn  cottststi^ren. 
das  bku  enthalt  leider  viel  zu*  viel,  uüd  irreführend  ist  dve  Vi^rce 
zeile  seiner  farbenerklärung,  die  deuClii^bel^  ungefähr  lailYen  stifte: 
^ä  wird  doppellaut  :  tt9  in  t^o,  oo  po  in*  strafst,  fragte  ua.'; 
niebt  miwder  un<klar  der  text  s.  30,  1.  die  blauAmtn  stimmen 
zu  W.,  vgl.  Aoz.  XXIV  113  f.  richtig  im  allg^mieinen'  ist  aach  dte 
vocaldarsteHti'ng  in  nähen,  wenn  man  von  den  rändern  widei*  ab^ 
sielMf;    namentlich  für  da^  westliche  ai  (eh)  und  das  bciir.  S  ent- 

*  zu  8.  22 ,  4  bemerk  ich ,  dass  F.s  annähme  geru  för  Schweiz  und 
Vöratlber^  durcti  W.s  karte  im  allgemeinien  bestätigt  wird,  auch  durch 
aMinen  bericht.  dieser  beseHreibt  die  dasalieranglBgrenze  nördlich  vötn 
Bodensee,  notiert  vom  südlich  verbleibeaden  lande  g^ngt  am  Ravensburg: 
för  den  nicht  besonders  erwähnten  rest  (also  westlicher  för  die  gegend  von 
M«Tkdorf,  Meersborg,  Überlingen  und  öiTtlicher  fäi'  die  oberste  Hier)  gilt 
mithin  gent,  freilich  war  gänse  eitler  dier  ersten  berichte,  und  auch  das 
berieb  tschreiben  wollte  erst  gelernt  sein. 

A.  F.  D.  A.  XXIV.  17 


r  -  '■ 

lii 


il 


m 


n'nS 


258 


FISCHER   GEOGRAPHIE  DER  SCHWAB.   HOMOART 


.f.  r 


!:',,.■ 
^1', 


.11- 


sprechen  sich  F.s  und  W.s  liDien.  das  mittlere  at-gebiet  u 
lieh  der  Donau  (also  im  kgr.  Baiern !)  bei  F.  etwas  zu  gn 
raten,  weil  vermutlich  sporadische  at- orte  von  ihm  mit  1 
gezogen  wurden,  ohne  dass  er  über  zahlreiche  ihm  fehlen 
mit  (B  orientiert  war;  anderseits  zeigt  die  gegend  üstlic 
Bodensee  nur  vereinzelte  at-orte,  bei  W.  hingegen  ein  dei 
diphthonggebiet. 

Die  schnee-Y\ü\en  auf  k.  10  decken  sich  mit  den  M 
widerum  ausgezeichnet,  nur  zwei  kleine  abweichungen  sii 
fallend  :  um  Spaichingen  hat  F.  eine  scAitef-enklave  mit  11 
die  bei  W.,  obwol  hier  16  orte  hineinfallen,  kein  einzi 
sondern  nur  consequentes  e  (ee)  aufweist;  ligt  hier  ein  vc 
vor?  anderseits  fehlt  bei  F.  ein  sc^n^  -  bezirk ,  der  bei 
beiden  ufern  der  Hier  von  Memmingen  bis  Immenstadt  abg 
ist;  er  föllt  bei  F.  zum  grOfsern  teil  in  das  Osthche  ea- 
kleinern  in  das  westliche  e-gebiet.  einige  ea-  und  ^-ausi 
zeigt  er  freilich  auch  bei  W.,  aber  sie  bleiben  durchaus 
minderzahl.  auch  diese  abweichung  erklärt  sich  aus  den  v 
orten,  die  F.  hier  hat  (W.s  d-bezirk  zählt  86,  derselbe  i 
bei  F.  nur  14  Ortschaften),  die  ^o/s-darstellung  stimml 
falls;  hier  haben  wir  auch  die  ou  um  Spaichingen  ^  al 
zugehörige  text  s.  34  bringt  eine  stelle,  die  beweist,  w 
sichtig  man  bei  F.  sein  muss,  wenn  er  über  das  eif 
schwäbische  gebiet  hinausgreift,  dort  heifst  es  :  'Ostlich 
gebietes  .  .  .  südlich  der  Donau  [di.  ostlechisch]  ist  meist 
angegeben,  doch  öu  wenigstens  für  grofs  ein  paarmal  b 
für  diese  fragliche  gegend  rechts  vom  Lech  hat  F.  abei 
haupt  nur  7  ortel  hier  hätte  er  sich  mehr  an  meine  I 
halten  sollen,  diese  ergeben,  dass  die  oberpßilzischen  dij 
gierungen  wort  für  wort  eine  andre  südgrenze  zeigen  un 
und  gar  nichts  von  der  aao.  betonten  consequenz  aufweise 
gerade  für  grofs  ist  der  diphthong  am  ausgedehntesten  auci 
s.,  sodass  bei  W.  selbst  für  ganz  Altbaiern  groufs  auf  de 
unbezeichnet  blieb  und  die  monophthongischen  grofs  a 
nahmen  eingezeichnet  wurden. 

Die  karten  12  und  13  bringen  die  diphtbongierung  vc 
I  und  ö  :  wie  der  vergleich  von  wein,  bauen,  haus,  braun, 
zeigt,  in  schönster  Übereinstimmung  mit  VV.  vielleicht  ka 
F.  mein  bedauern  nachfühlen,  dass  ich  seine  zugeliOrigc 
Worte  s.  36  IT  erst  zu  lesen  bekam,  als  mein  aufsatz  Zs.  3i 
schon  gedruckt  war,  und  er  wird  nach  dessen  erscbeii 
berührungspuncte  unsrer  anscbauungeu  über  die  diphlbou 
im  schwäbischen  ebenso  bemerkt  haben  wie  ich.  auf  di* 
frage  geh  ich  hier  nicht,  wie  ich  zuerst  beabsichtigte,  näher 

'  die  farbenerklärung^  enthält  einen  störenden  druckfehler  : 
zelnen  orange  gekennzeichneten  orte  im  sw.  müssen  groufs,  nich 
haben. 
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schäflige  mich  nur  kurz  mit  dem  einzigen  anscheinend  hedeul- 
samen  einwand,  den  hisher  meine  iheorie  erfahren  hat,  dem 
Bohnenbergers  in  seiner  recension  F.s  Alem.  24,  38.  er  glaubt 
fürs  ostschvvähische  die  diplilhonge  zeitlich  vor  die  apokope  stellen 
zu  können  :  es  gelte  dort  dehnung  aller  kürze,  wo  die  tonsilbe 
im  wortauslaut  steht,  erlialtung  der  kürze  vor  mhd.  auslauten- 
dem e,  heuliger  apokope  (sing,  ßsch^  plur,  fisch) ^  die  dehnung 
muss  also  vor  der  apokope  staltgelunden  haben;  anderseits  seien 
diese  neuen  längen  nicht  mit  den  allen  diphthongiert  worden, 
wir  hallen  also  grund ,  den  dehnungsvorgang  nach  dem  beginn 
der  diphlhougierung  anzusetzen,  und  die  diphthongieruug  gehe 
dann  der  apokope  voran,  aber  das  I  in  ostschvväh.  fisch  beruht 
ja  auf  keiner  apokope  und  besitzt  deshalb  auch  nicht  die  Zwei- 
gipfligkeit, die  meiner  erklärung  überhaupt  zu  gründe  ligt.  frei- 
lich den  nom.  acc.  zeit  muss  und  darf  ich  aus  systemzwang 
aller  übrigen  einst  mehrsilbigen  casus  erklären,  aber  für  ßsch  ist 
auch  dieser  nicht  vorhanden,  und  so  dünken  mich  diese  ost- 
schwäbischen dehnungen  gerade  eine  gute  stütze  für  meine  theorie: 
sie  enlbehren  der  diphlhougierung,  weil  meine  hierfür  postulierten 
bedingungeu  fehlen,  auch  darin,  dass  die  diphthongierung  im 
schwäbischen  sw.  vor  n,  A,  r  nicht  ganz  so  weit  reicht  als  vor 
den  übrigen  cousonanten,  vermag  ich  solange  kein  monient  gegen 
mich  zu  sehen,  bis  die  schwäbischen  specialisten  erwiesen  haben, 
dass  die  schwäb.  n,  A,  r  nicht  etwa  besonders  geeignet  seien,  die  ent- 
wicklung  von  meiner  stufe  B  zu  C  zu  D  zu  hemmen;  was  Bohnen- 
herger  hierüber  neuerdings  in  den  Würtl.  vierteljahrsh.  f.  landes- 
gesch.  n.  f.  6,  176  u.  sagt,  spricht  eher  zu  meinen  gunsten.  höher 
aber  als  alle  solche  speculation  steht  mir  die  von  beiden  schwä- 
bischen gelehrlen  bestätigte  Chronologie  der  lalsachen,  wenn 
Bohnenberger  aao.  178  als  zeit  der  diphthongierung  mit  dem 
13 — 15  jh.  rechnet  und  F.  s.  21 ,  G  die  apokope  des  e  nach 
langer  silbe  schon  im  12  jh.  kennt,  im  übrigen  beschränk  ich 
mich  hier  auf  wenige  bemerkungen  zu  F.s  karleübläitern.  im 
uw.  wären  Baden  und  Gernsbach  besser  aufserhalb  des  diphthoug- 
gebietes  geblieben,  da  sie  nur  städtische  enklaven  in  sonst  noch 
monophthongischer  nachbarschaft  sind,  die  bei  F.  freilich  kaum 
vertreten  ist.  bedenken  hab  ich  wider  bei  den  allgemeinen  laut- 
linien,  die  zwischen  0»  ai  ^  ai  (ae),  oi,  «u,  äi  statuiert  werden: 
sie  stimmen  ja  auch  für  die  Schreibungen  bei  VV.  im  altgemeinen 
(zum  eu  zwischen  Hier  und  Lech  s.  o.  s.  256),  diese  sind  aber 
eben  hier  neben  dem  vorhersehenden  schriftsprachlichen  ei  in  der 
minderzahl,  und  man  fragt  von  neuem,  da  in  F.s  fragebogen  kein 
besonderer  hinweis  auf  jene  nüancen  zu  finden  ist,  wie  die  gewährs- 
männer  zu  einer  so  consequenten  nüancierung  gekommen  sind, 
oder  aber,  mit  welchen  milteln  F.  über  die  orte  mit  indillerenler 

1  hier  hätte  auch  bei  der  farbenerklärung  uoliert  werden  sollen  *aufser 
vor  nasal'  (text  s.  36). 
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«^-scbreibuDg  die  entscheiduDg  getroffen  hat.     auf  k. 
D  9   ein  kleiner,    nicht  sinnstörender  fehler  :  zwisct 
Rb    sind    die    kreuzchen    der   blauen    6aii«r- grenze 
geseUt. 

Auch  die  linien  auf  k.  12  für  die  monophthonj 
aihd.  t>,  uo^  üe  sind  richtig,  nur  dass  die  braune  im 
irreführend  ihren  schwarzen  leitstrich  auf  der  falsche 
freilich  es  sind  wider  abstracte  laut-,  keine  wortgreni 
wollen  wir  auch  auf  die  kleinen  angeblichen  abweicl 
99  und  ua,  äa  im  nw.  kein  gewicht  legen;  W.s  flieg 
nicht,  der  eine  grau  umzogene  ort  mit  e  und  ö  im 
(vgl.  text  s.  44  0.)  fehlt  zufällig  bei  W.  irreleitend  ü 
nung  von  mos  =»  muss  (mutter  kann  ich  noch  nicht  i 
zunächst  ist  dabei  der  text  s.  44  zu  beachten,  wona 
form  mit  %i9  daneben  gebraucht  werde  :  woher  dai 
linien?  haben  seine  gewahrsmänner  regelmäfsig  ihm  l 
mitgeteilt?  W.s  muM^karte  (allerdings  3  pers.,  währ 
erfragt  bat)  zeigt  in  dem  gebiet  n.  vom  Bodensee  bui 
von  ud  und  o,  dagegen  in  dem  kleinern  um  Ura 
diphthong,  endlich  auch  im  nw.  entweder  diphthong 
dann  weiterhin  das  allgemein  fränkische  wird,  hin^ 
im.  n.  an  der  Tauber  wider  neben  diphthong. 

Die  entwicklung  des  mbd.  au  auf  k.  13  deckt  si 
und  glauben  vorlrefTlich  mit  der  bei  W.  es  fehlen  i 
i)t-,  at-orte  bei  ihm,  wofür  lediglich  au;  auch  s« 
wir  solche  äufserste  vorposten  des  elsässischen  (den 
jene  färbungen  zu  beurteilen,  nicht  mit  s.  40,  1  als  i 
Anz.  XXIV  123  u.)  nicht  so  weit  im  o.  aber  wider 
die  wichtigere  frage  auf:  wie  hat  F.  die  schöne  aojo 
8.  erzielt?  1  sie  scheidet  scharf  auch  W.s  beiderse 
bungen,  ohne  dass  dieser  sie  anders  zu  bezeichnen  \ 
als  durch  einzelcolorierung  der  betreffenden  ortspunci 
dem  vorwaltenden  au. 

Auch  k.  14  bringt  für  das  alte  (nicht  umgelau 
meist  ^sozusagen  ideale*  linien  (s.  41),  die  ^äufserste 
lautes  tit,  äufserste  grenze  vou  u*  usw.;  denn  wort  1 
seine  eignen  linien,  wie  die  Zusammenstellung  s.  42 
licht,  sodass  die  kartographische  darstellung  compe 
gefallen  ist  als  sonst :  da  tun  wir  gut,  auf  einzelkritik  z 
für  heute  vgl.  u.  zu  k.  25.  immerhin  zeigt  W.s  na 
gute  Übereinstimmung;  die  kleinen  t-  und  at<-enkl; 
sich  sogar  ort  iUr  ort.  aber  was  ist  das  für  eine 
enklave  südlich  vom  Bodensee,  die  keinen  ort  enthä 
et  erscheint   auf  der  folgenden  k.  15    gl ücki icher wei 

*  wol  aus  technischem  versehen  ist  sie  an  ihrem  osU 
nicht  weiter  gezogen,  sodass  für  F.s  gerade  hier  zahlreicheren  ö 
orte  am  Lech  fraglich  bleibt,  ob  sie  frou  haben  (wie  ich  vermi 
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iodividueller  wortdarstellung;  leider  ist  tod  diesen  paradigmen 
noch  keins   bei  W,  zum  vergleich  fertig. 

Mit  k.  16  beginnt  der  consonantismus;  sie  bringt  die  *halb- 
vocale',  wie  F.  schreibt,  noch  auffallender  heifst  es  im  text 
s.  50  :  'im  anlaut  ist  w  als  haibvocal  rein  und  regelmäfsig  er- 
halten' und  *in  den  anlautsgruppen  ttOy  zu>^  sw  als  balbvocal  er- 
halten'; ähnlich  8.  62;  und  ebenso  s.  51  :  i  vor  o,  o,  ti  als  haib- 
vocal erhalten',  schon  der  gelegentliche  Übergang  w  >>  fr  (resp. 
j>9)  hatte  vor  dieser  beibebaltung  eines  traditionellen  terminus 
warnen  sollen ;  wenigstens  schwäb.  w  ist  bilabialer  spirant,  wenn 
auch  j  (trotz  dem  gelegentlichen  >^  g)  nach  Kauffmann  %  19 
keine  spur  von  reibegeräuscb  hOren  lassen  soll,  unklar  und  an- 
scheinend widerspruchsvoll  handelt  F.  s.  50  von  dem  'vereinzelten^ 
Übergang  des  lo  in  m  in  zwei  Wörtern  :  'ganz  altgemein'  in  wir^ 
in  einem  ^geschlossenen'  bezirk  auch  in  too.  nur  letzteres  kann 
ich  vorläufig  controlieren.  W.s  gebiet  stimmt  ja  im  allgemeinen 
zu  F.,  aber  die  abweichungen  an  seinen  rändern  sind,  nament- 
lich im  s.,  doch  gröfser  als  gewöhnlich;  aufserdem  haben  wir 
vereinzelte  mo  noch  weit  aufserhalb  dieses  bezirkes  :  so  geschlossen 
erscheint  er  mithin  schwerlich,  und  wie  bei  wir  >  mir  (s.  50,5) 
wird  auch  hier  mit  verschiedner  Stellung  im  satze  zu  rechnen 
sein,  von  den  intervocalischen  w  stimmt  das  in  bauen  ziemlich, 
das  in  neu  recht  gut  bei  F.  und  W. ;  nur  im  w.  zwischen  Horn- 
berg  und  Vöhrenbach  ist  der  bezirk  noch  bis  Triberg  auszu- 
dehnen, wo  F.  freilich  keine  orte  hat  wenig  glücklich  ist  die 
fassung  bei  der  farbenerklärung  *u?  erhalten  in'  usw.,  denn  als 
w  erhalten  isi  es  nur  im  kleinsten  teil  des  F.schen  gebietes, 
meist  vielmehr  zu  b  geworden  (s.  51  o.).  übrigens  deckt  sich 
diese  tr/6-grenze  bei  F.  k.  19  und  W.  ausgezeichnet,  zeigt  6atieii 
tr  oder  b  am  obern  Neckar,  so  erscheint  es  in  nähen  ganz  ge- 
siondert  davon  um  Kocher,  Jagst,  Tauber,  obere  Wörnitz  und  Alt- 
mühl  :  auch  hier  im  s.  und  o.  des  gebietes  in  glänzender  Über- 
einstimmung, während  es  im  w.  bei  W.  einige  orte  weitergreift, 
doch  erklären  sich  solche  kleine  abweichungen  gerade  bei  der 
vorliegenden  lauterscheinung  aus  dem  vordringen  der  schrift- 
sprachlichen und  zugleich  gemeinschwäbischen  form  (s.  10,  1). 
zum  auslaut  u>  oder  b  in  blau  vgl.  Anz.  xxiv  114  f. 

k.  17  bringt  eine  linie  für  den  r-ausfall  im  silbenauslaut, 
schwäb.  wint{e)r  :  bair.  winta.  man  betrachte  sie  richtiger  als  ost- 
rand  eiuer  zone,  deren  Westrand  der  Lech  bildet;  zwischen  bei- 
den sind  uns  die  schwäbische  und  die  bairische  form  (und  hier 
haben  wir  sehr  viele  orte  mehr)  promiscue  überliefert,  doch  so, 
dass  die  alte  Lechgrenze  deutlich  erkennbar  bleibt,  annähernd 
zusammen  fällt  damit  bei  F.  südlich  der  Donau  die  braune  linie, 
in  deren  osten  '/  im  silbenauslaut'  (text  s.  52  besser  'postvocalisches 
T)  zu  j  wird;  sie  ist  aus  gleichem  gründe  ungenau  wie  die 
vorige  grenzt,  auch  hier  schimmert  die  bedeutung  des  Lech  noch 
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hervor;  aufserdem  aber  reicht  die  erscheioung  auci 
Donau  ios  bairische  MittelfrankeD,  und  man  komm 
hesland  am  nächsten,  wenn  man  sie  dem  ganzen 
dialekt-  (also  dem  enk')gebiei  mit  ausnähme  von  Ob 
Regensburg  zumisst.  für  die  eudsilbe  -en  (k.  17  und 
vgl.  jetzt  Anz.  XXIV  126  f.  die  sporadisch  bezeichneten 
k.  18  im  gebiet  um  den  Rhein  stimmen  zu  W. 

Auf  k.  19  macht  die  begrenzung  von  inl.  6>>i 
kleinen  o.  zu  k.  16  erwähnten  probe  einen  sehr  zi 
eindruck;  weiteres  Vergleichsmaterial  fehlt  mir  i 
ba/d/&aU- grenze  ist  ebenfalls  in  der  hauptsache  ricl 
aufser  Anz.  xix  284  f  jetzt  noch  xxi  280  zu  vergleii 
stimmt  im  wesentlichen  die  'äufserste  grenze  für  nt 
kleine  abweichungen  bei  uns  sind  graphisch  und  er 
aus  dem  Satzzusammenhang  (hund  tut),  endlich  brin 
blatt  noch  die  hochalem.  fr /cA- Verschiebung,  die  ich  An: 
genauer  besprochen  habe,  die  karte  trägt  auch  die 
'd,  t'  :  ich  bedaure,  dass  F.  im  text  s.  61,  5,  wo  er  f 
nur  Brenners  und  meine  aufsätze  citiert,  nicht  angibt 
(freilich  nicht  zahlreichen)  gewährsmänner  des  (poli 
rischen  no.s  ihm  nicht  ebenfalls  consequentes  t  Qberlie 
auch  s.  62  wird  Schwab.  (2,  t  einfach  (und  richtig)  als 
explosivlaut  charakterisiert,  nichts  aber  verlautet  über  s< 
bung  in  F.s  schwäbischen  formularen.  gelöst  ist  dies, 
nur  localorthographische,  rätsei  noch  lange  nicht. 

Die  glch-\m\e,  für  inlaut  und  auslaut '  auf  k.  20 
gezeichnet  zu  W.s  au^en-karte,  auch  zu  seinem  fliegei 
die  zahlreichen  fliach-  zwischen  Günz  und  Lech  (Ai 
ßnd  ich  auch  bei  F.  keine  erklärung;  zeigen  sie  ein  ( 
des  mhd.  Verhältnisses,  an  das  er  s.  64,  1  erinnert? 
des  ch,  früher  wol  einheitlicher  und  heute  im  rückgi 
stimmt  für  recht  im  allgemeinen  bei  F.  und  W.,  nur 
im  n.  der  enklave  noch  sporadisches  vorkommen;  dgl. 
nur  zeigt  W.  aufserdem  südlich  von  Blumenfcld  nocb 
zirk  mii  11  orten,  von  denen  2  (Duchtlingen  und  Ried 
auf  F.s  karte  stehn  (in  DU)  und  ihm  wenigstens  fü 
in  andern  paradigmen  {nacht  uä.)  bezeugt  sind.  dgl. 
bei  dem  cA-schwund  in  der  lautgruppe  chs  keine  ident 
ort  bei  beiden  gelehrten  erwarten  dürfen,  denn  er  ist  n 
im  rückgang  begriffen  wie  der  in  cht  und  daher  au( 
gleichheit  seiner  gebiete  bei  verschiedenen  vocabeln  gröl 
das  gebiet  für  ochs  bei  W.  kleiner  als  bei  F.,  sporadisch 
austall  bei  W.  fallen  jedoch  in  F.s  bezirk  hinein;  und  I 
zeigt  F.s  karte  ein  ^rofses  cÄ-loses  gebiet,  das  bei  ^ 
zerlegt  ist,    doch  stimmen   die  äufsern   grenzen   beid( 

^  s.  63  S  54  zweiler  absalz  z.  1  ändere  'zwischen  inlant 
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trefllich  zu  einander,  nur  schade,  dass  F.  auch  hier  uns  über  seine 
arbeitsweise  nichts  verrät  und  nicht  angibt,  wieviel  cAs-orte  er 
im  innern  seiner  gebiete  stillschweigend  corrigiert  hat;  jedesralls 
gibt  die  W.sche  darstellung  mit  all  ihren  localen  ausnahmen  ein 
dem  tatbestand  näherkommendes  bild  als  F.s  kategorische  linien. 
oberpl^lzische  8<C.h8  (Schmeller  431,  F.  s.  70,  3)  liegen  aurser- 
halb  seiner  karte  und  sind  für  toachsen  Anz.  xxi  262  skizziert. 

Bei  dem  Obergang  s  ]>  scA  im  inlaut  und  auslaut,  dessen 
begrenzung  wie  die  vorigen  zu  W.  stimmt,  begreif  ich  nicht, 
weshalb  F.  (s.  67,  4)  nicht  aus  den  verschiedenen  wortgrenzen 
seiner  Oberlieferung  auch  auf  tatsächliche  Verschiedenheit  wort 
fOr  wort  zu  schliefsen  wagt;  wider  weicht  diese  erscheinung  (s.  67) 
heute  zurOck,  und  das  nebeneinander  etwa  von  eis  und  hausch  ist 
daher  principiell  kein  andres  als  das  von  wachsen  und  ds  (<^  ochs) 
oder  nacht  und  reat  « recht),  fur  den  'Obergang  in  reines  «r, 
sp*  im  inlaut  und  auslaut  (was  auch  auf  der  karte  der  deutlich- 
keit  wegen  hätte  hinzugefOgt  werden  können)  gibt  F.  im  no.  nur 
eine  ungefähre  grenzzone  :  trotz  frage  v  seines  circulars  (Mautet 
st,  sp  im  inlaut  und  auslaut  rein  oder  «»  seht,  schpV)  könne  er 
keine  genauere  angäbe  machen  (s.  67,  5).  ich  meine  :  nicht  Urotz', 
sondern  'wegen',  die  fragestellung  ist  zu  allgemein,  und  wenn 
er  aao.  die  copula  ist  als  symptomatisch  anfOhrt,  so  ist  gerade 
sie  nichts  weniger  als  das,  denn  sie  hat  ihre  ganz  singulare  be- 
grenzung. dazu  kommen  Kaspar  ua.  specielle  fälle  mit  indivi- 
duellen s(A-grenzen,  duröh  sie  sind  F.s  gewährsleute  irre  gemacht 
und  an  einer  klaren  antwort  gehindert  worden,  sieht  man  von 
solchen  einzeißillen  ab  oder  hätte  F.  nach  einzelnen  voeabeln  wie 
hast,  Schwester,  kästen  gefragt  S  so  würde  sich  die  grenze  viel 
deutlicher  gestaltet  haben  :  sie  läuft  ungefähr  mit  dem  sOdrande 
seiner  zone. 

Bei  den  eodsilben  auf  k.  21  werden  fOr  die  deminutivbildung 
wider  nur  allgemeine  sufßxlinien  ohne  paradigmennennung  ge- 
boten. F.s  fragebogen  enthält  wörtlein,  schäflein  (dies  nach  sing, 
und  plur.),  mädchen  :  diese  dürftige  Sammlung  würde  mir  kaum 
den  mut  gegeben  haben  eine  allgemeine  diminutivkarte  zu  con- 
struieren.  ich  kann  schafchen  bei  W.  vergleichen  und  hier  im 
allgemeinen  Übereinstimmung  constatieren ;  nur  empfiehlt  sich 
rechts  vom  Lech  vorsieht,  weil  die  schäflein  hier  in  der  regel  als 
Idmmer  auftreten,  im  übrigen  ergaben  sich  die  /t-,  /e-,  b-bezirke 
bei  W.  besser  als  bei  F.,  weil  dessen  gewährsmänner  auf  kein  9 
oder  e  oder  a  hingewiesen  (s.  73,  2)  und  deshalb  in  ihrer  Un- 
befangenheit nicht  gestört  waren,  sonst  geh  ich  auf  einzelheiten 
nicht  ein,  weil  ich  meinen  berichten  über  dies  interessante  wort- 
bilduDgscapitel  hier  nicht  vorgreifen  möchte. 

>  in  seiner  liste  kommen  brunsi  und  lush'g  vor  :  was  geben  sie  für 
einzellinien?    freilich  sind  beides  kaum  aberall  dialektworte. 
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kk.  22  und  23  briogen  worlformen.  auf  22  ist 
von  hnider  mit  umlaut  im  n.  uud  o.  in  ttbereinstimmut 
begchrie^en.  nur  im  w-  ist  die  linie  falsch,  die  vielir 
den  karteqraod  bioausweisen  sollte.  V.  bat  gie  nach  gai 
ortep  gezogen,  da  baite  er  lieber  meinem  beriebt  folg 
der  westlich  von  F.s  fcrörfer- gebiet  noch  ca.  100  orte 
begreift^  auf  jene  zwei  orte  aber  hätte  er  um  so  wenige 
legßp  sollen,  als  m  innern  seines  gebietes  gewis  noch 
aqdr(^  die  umlautslose  form  ihm  (ibßrljßfßrt  habep  wir 
dapp  stillschweigend  ignoriert  o^jer  corrigiert  bat  (ich 
das  aus  zahlreichen  solchen  apsnabmep  hei  W.).  ric 
töchter  (sing.),  woher  stamn^  auf  k.  23  die  skizze  des 
mann?  auf  F.s  fragebogen  seh  ich  nur  die  nasalier 
für  den  sing.  Uhrigeps  stimmt  es  nicht  ganz,  wenn  d 
s.  19  u.  Oberall  n- ablall  und  dadMrpb  langen  vocal  h; 
der  nordwestliphste  streifen  von  F.s  kar|e  b^t  nach  W. 
n.  oder  ligt  das  hier  am  salzzusapimenhang  (bei  W.  x 
vgl.  dazu  s.  58;  1 ,  was  dann  aber  einzuschräukeu  wn 
von  jepem  nw.-streifen  abgesehen,  fehlt  bei  W.  das  n  ii 
mann  regelmäfsig  trotz  jener  Stellung  im  satze  vor  v 
bunte  muslerkarte  dei'  ntcAu-formen  auf  k.  23  (ihre  sysi 
gliederung  im  text  s.  43)  zeig?  wider  eine  etwas  zu  ide« 
die  entsprechende  bei  VV.  berücksichtigt  piehr  das  von  J 
gesagte;  sonst  stimmen  beide  im  wesentlichen,  die  h 
des  netlnit  ^  nicht  passt  gleichfalls  im  allgemeinen  zi 
gegen  ist  die  der  et,  ü  ohne  h-  besonders  im  n.  und  sv 
hier  dürfte  sich  wider  reichen,  dass  diese  oft  unbetonte 
resp.  so  verschiedener  betonuug  ausgesetzte  pariikel 
eines  Satzes  erfragt  wurde  (in  F.s  liste  a^^fserdem  u 
neben  nicht s\). 

Die   lexikalische  k.  25  enthalt  einige  vyörier,  d^re 
|)hische  Verbreitung  nur  in  den  gruadzUgeu  dargestellt 
von   ort   zu    ort  garantiert  werden    kann,     fei  (*filia\  i 
aupl)    hei  VV.  für  tochter   im    gleichen  umkreis,     dageg 
skizze  von  stier  =  ochs  viel  zu  eng,  vgl.  vielpiehr  Äoz 
die  ib.  zwischen  Hier  und  Lech  aufgef^hi'leu  molk{n) 
F.   ganz,     geglückt    ist    die   hmte  j heint  -  Urne  ^   soweit 
überhaupt  eine  liuie  ziehep  darf;  denn  d?iss  im  heint-g( 
/(eu(e- formen    mit  vorkommen,    ist  nicht  nur  möglich 
süudern  massenhaft  der  fall.  — 

Soviel  zur  einzelkritik  von  F.s  alias,  mit  der  iedi[ 
braucbharkeit  erhobt,  sonst  in  den  berichten  je  nach  g 
fortgetahren  vverden  soll,  und  nuu  zu  F.s  allgemein 
uissen  und  spracligescbichllicbem  standpuaet.    dass  er  s< 

'  viel  eher  hätte  er  iwei  karteo  vorher  die  »fgreaze  für 
derselben  gegen(l  schliefseil  dürfen. 
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durch  und  durch  beheneht,  wird  schon  aus  den  vorigen  seiteo 
genügend  herrorgelouchtet  haben,     um  so  wertfoiler  für  mich, 
dass  wir  vielfach  auch  in  principiellen  fragen  der  dialekigtographie 
zuswaa^ntreffen.    saio  |  10  berührt  sich  in  ditser  hinsieht  durch* 
aus  mit  den  andeutungen,  die  ich  mir  schon  Zs.  87,  292  erlaubt 
hatte,     auch  F.  vermag  mit  den  feinhaitcn  der  sprachmodulation, 
der  quantitilt,   des  accenls,  der  Silbentrennung  in  praxi  nichts 
anzufangen ;  derartige  dinge  konnten  unmöglich  für  ein  so  grofses 
Sprachgebiet  übereinstimmend  ausgesagt  werden,  durch  fragebogen 
aber  seien  sie  natürlich  nicht  zu  erfahren;  auch  Kauffmann,  der 
ohne  beweis  diese  dinge  für  die  eigentlich  bestimmenden  factoren, 
für  das  einbeitsmoment  der  mda.  ansehe,   habe  zwar  für  einen 
grofsen   teil  des  gebiete  das  richtige  gegeben,  aber  seine  sätse 
mUsten    für    entferntere    gebietsteile  wol   verschieden   nuanciert 
werden ;  zb.  habe  noch  niemand  angeben  können,  wie  die  grenze 
zwischen  der  schwäbischen  und  der  bairischen  aocentuationsweise 
verlaufe,    zu  jenen  ^constitutiven  factoren'  gebort  nach  Kauflmann 
auch  die  allgem.  geltung  des  schwachgeschnittenen  accents,  wonach 
intervocaliseher  consonant  zur  zweiten  silbe  gehört:  wahrend  aber 
Wagner  für  Reutlingen  starkgeschnittenen  accent  bei  kurzer  accent- 
silbe  angibt,  schwachgeschnittenen  nur  bei  langer  oder  vor  der 
acceotsilbe,   unterscheidet  F.s  obr  je   nach  dem  effect,   der  er- 
hebung   der  stimme   usw.  schwacher  oder  stärker  geschnittenen 
accent.     ja  es  streift  ans  ergötzliche  bei  F.  s.  60  nachzulesen, 
wie  zu  Kauffmanns  aufstellung  dreier  intensitatsgrade  beim  con- 
aonaptismus  (fortis,  lenis  und  eine  mittlere  stufe)  schon  die  beo« 
bachtUDgen  von  Bopp  und  Wagner  nicht  stimmen  wollen,    'haben 
sie  alle  recht',  sagt  F.,  ^so  herscht  auf  der  nur  12  stunden  langen 
linie  Horb«Reutlingen*Müpsingen  eine  tiefgehende  Verschiedenheit 
in  ^coDStitutiven  factoren'  der  mundart,  welche  doch  sicher  erst 
spat  entstanden  sein  kann  und  die  von  K.  behauptete  fundamentale 
Wichtigkeit  dieser  factoren  in  sehr  zweifelhaftem  licht  erscheinen 
las^it.     man  kann  i^ber  aus  jenen  abweichungen  auch  den  andern 
schluss  sieben,  dass  bei  solchen  feinen  Unterscheidungen  ein  gut 
teil  Selbsttäuschung  mit  unterläuft  ......  ich  selbst  habe  bei 

aufnierksamem  verkehr  mit  bauern  nie  dep  geringsten  unterschied 
voD  fortis  und  lenis  wahrgenommen',  es  bleibt  also  dabei:  ^für 
die  dialektgeographie  ist  blofs  verwendbar,  was  in  deutlichen, 
auch  dem  ungeschullen  ohr  vernehmbaren  lautuntersebieden  zu 
tage  tritt'  (s.  17), 

Nio)it  anders  sieht  es  mit  der  brauohbarkeit  des  provinciellen 
worlschiitzes  aus  (Zs.  37,  293).  das  alem.  oder  schwab.  stetfay 
für  diensiag,  gsein  f.  gewesen,  kriese  f.  khecke,  stHtzen  f.  9frit%mk^ 
märhi  f.  markt,  kilche  f.  kircke  uva.  sogen,  leitwörter  zeigen  heute 
alle  für  sich  eigne  begrenzung,  gestalten  keinerlei  rückschlues 
auf  eine  ursprüngliche  normalgrenze,  und  F.s  ausführungen  hier* 
über  a.  1 1  ff  sind  lesenswert  und  lehrreich,  besonders  im  hinblick 
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auf  die  einstigen  Schwärmereien  Birlingers.  und  so  h 
bei  F.  in  letzter  linie  die  lautlichen  kriterien  übrig. 
F.  betrachtet  seine  arbeit  vor  allem  als  einen 
lOsung  der  frage  nach  dem  Verhältnis  von  spräche  und 
und  sein  letzter  satz  (s.  88)  fasst  dann  zusammen: 
Zusammenhang  zwischen  abstammung  und  spräche  i 
der  betrachtung  der  Sprachgeschichte  und  sprachgeogi 
nachzuweisen*,  das  ist  gewis  zu  radical  oder  hätte  v 
destens  auf  sein  schwäbisch  eingeschränkt  werden 
zieht  die  alten  und  neuen  politischen  grenzen  zum  vergl 
die  der  alten  herzogtümer,  der  gaugrafschaften,  der  bii 
archidiakonate,  der  heutigen  territorien,  sie  alle  kehrei 
an  die  dialekigrenzen ,  von  wenigen  ausnahmen  abgi 
versagt  ferner  jede  Übereinstimmung  mit  linien  aus 
bieten  der  Volkskunde,  mit  trachten-,  häuserbau-  i 
(s.  6),  eine  beobachtung,  die  auch  für  andre  gegend« 
ist,  etwa  durch  Brandi  über  ausdehnung  der  weslf^lisc 
köpfe,  Meringer  über  die  österreichischer  bauart  us^ 
geht  F.  so  weit  zu  behaupten,  dass  es  specifisch  al 
Sprachkriterien  überhaupt  nicht  gebe,  ebenso  wenij 
schwäbische,  von  einer  einheit  des  schwäbischen  sp 
könne  nimmermehr  die  rede  sein  (s.  80  f).  damit  at 
jedesfalls  über  die  schnür,  man  kann  eine  mundartl 
rung,  eine  dialektkarte  von  zwei  ganz  verschiedene 
puncten  aus  anstreben,  vom  localgeschichtlichen  und  v 
geschichtlichen  oder  sprachsystemaiischen.  der  localfo 
das  dialektgebiet  seiner  heimat  feststellen  will,  sucht  z 
wieweit  seine  einzelnen  Spracheigenheiten  sich  ausd 
wird  sich  für  diejenige  grenze  als  mafsgebende  dialekl 
klären,  in  der  mehrere  einzellinien  ganz  oder  wen 
nähernd  zusammenfallen;  ich  erinnere  etwa  an  die  ar 
das  Hennebergische  oder  an  manche  nd.  untersucht] 
geographisches  zusammenfallen  heterogener  sprachers< 
wird  aber  seinen  grund  zumeist  in  äufscren  Verhältnis 
in  oro-  oder  hydrographischen,  in  politischen,  kurz  ii 
grenzen,  das  primäre  physiologische  oder  psychologis< 
eines  lautwandels  mag  ursprünglich  noch  weiter  gerei 
als  die  heutige  ausdehnung  des  letzteren  erkennen  täsi 
kehrsbemmung  hat  seine  weitere  wttrkung  aufgehalten: 
kreise  können  durch  einen  im  see  stehenden  zäun  nichl 
greifen,  die  Sprachgrenze  als  verkehrsgrenze  ist  also  ds 
saliens  der  localforschung.  fürs  schwäbische  hat,  an  F.  ai 
Bohnenberger  in  den  Würtl.  vierteljahrsh.  n.  f.  6,  1( 
politische,  verwaltungs-  und  verkehrsgeschichtliche  e 
angestellt,  die  freilich  für  eine  gliederung  des  ganze 
noch  lange  nichl  ausreichen,  aber  doch  ahnen . lassen 
ein  weites  feld  fruchtbringender,  wenn  auch  sich  leichi 
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heiteD  verliereDder  und  grofse  eotsagungsßihigkeit  heischender 
tätigkeit  hier  den  localforschern  ooch  offen  steht :  anzeichen  genug, 
dass  F.s  obiger  radicaler  schlusssatz  nicht  schlankweg  unter- 
schrieben werden  darf. 

Aber  es  ist  im  princip  nicht  ausgeschlossen,  dass  auf  diese 
weise  in  ganz  verschiedenen  gegenden  sich  dialektbezirke  mit 
denselben  kriterien  herausstellen »  ohne  dass  zwischen  ihnen  je 
ein  innerer  Zusammenhang  bestanden  zu  haben  braucht,  das 
bleibt  bei  jener  zweiten,  der  Sprachgliederung  vom  sprachlich- 
systematischen standpunct  ausgeschlossen,  sie  geht  nicht  vom 
einzelnen  ort,  sondern  von  der  einzelnen  Spracherscheinung  aus. 
diese  an  sich  interessiert  sie,  der  zusammenfall  ihrer  grenzlinie 
mit  Verkehrsgrenzen  ist  ihr  zunächst  gleichgiitig.  ja  es  wird  leicht 
vorkommen,  dass  eine  für  sie  bedeutungsvoll«  scheide  der  local- 
forschung  nicht  zusagt,  weil  sie  sich  mit  keiner  Verkehrsgrenze 
deckt,  während  andre  für  ein  allgemeines  System  unwichtigere 
Sprachlinien  dies  vielleicht  tun.  wir  teilen  hd.  und  nd.  nach  einer 
Verschiebungsgrenze  ab,  von  der  wir  lange  wissen,  dass  sie  an 
vielen  stellen  den  versuchen,  sie  ethnologisch  oder  politisch  wider- 
zuerkennen, ein  Schnippchen  schlägt,  wir  teilen  das  hd.  in  fränk., 
alem.,  bair.  und  hüten  uns,  diese  bezirke  mit  politischen  gleichen 
namens  kurzerhand  zu  identificieren  :  was  F.  hierüber  s.  5  und 
8.  78 f  sagt,  ist  vollkommen  richtig  und  manchem  fachgenossen 
zu  widerholter  leclüre  dringend  zu  empfehlen,  aber  F.  sagt  doch 
selbst  s.  82  :  *jede  bestimmt  charakterisierte  Spracherscheinung 
hat  ein  geschlossenes  gebiet  und  feste  grenzen',  dass  diese  Sprach- 
grenzen nicht  zu  unsrer  kenntnis  von  Stammes-  und  volks- 
geschichte  passen  wollen,  ist  vielleicht  bedauerlich,  ihren  wert 
als  gegebene  gröfsen  bebalten  sie  aber  zweifellos ,  ebenso  wie  die 
trachten-,  hausbaugrenzen  usw.  ^für  manchen,  wenn  auch  noch 
nicht  für  alle,  ist  Wenker  der  erwecker  aus  dem  dogmatischen 
Schlummer  der  Stammtheorie  gewesen'  (F.  s.  4),  das  bleibt  tat- 
Sache;  sind  jedoch  unsre  Sprachgrenzen  keine  Stammesgrenzen, 
so  sind  sie  doch  eben  Sprachgrenzen,  und  eine  gliederung  des 
deutschen  Sprachgebietes  nach  solchen  rein  linguistischen  linien 
werden  wir  deshalb  nicht  als  überflüssiges  oder  gar  minder- 
würdiges unternehmen  ansehen,  sondern  nach  krälten  angreifen 
müssen,  sie  in  irgend  ein  Verhältnis  zur  politischen  geographie 
oder  zur  besiedlungsgeschichte  zu  bringen,  bleibt  dann  immer 
noch  ein  capitel,  das  der  einzelforschung  schöne  probleme  stellt; 
ich  erinnere  an  Fulda  oder  Nürnberg,  freilich  jeder  solche  ver- 
such wird  heute  noch  unvollkommen  ausfallen,  aber  instructiv 
ist  er  auf  alle  f^lle.  wir  wissen,  dass  uns  nur  selten  scharfe 
lautlinien  zur  Verfügung  stehn,  dass  wir  vielmehr  oft  mit  mehr 
oder  weniger  breiten  grenzzonen  zu  rechnen  haben,  gut,  suchen 
wir  uns  die  schmälste  zone  aus,  soweit  wir  sie  jetzt  aus  F.  oder 
durch  combination   aus  W.  entnehmen  können,   und  setzen  wir 
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stau  ihrer  vorläußg  eine  F.sche  oder  W.sche  Unie  a 
mit  dem  feeteo  bewuslsein ,    dass   sie    uns  lediglich 
einer  zone  verlriU,  die  im  einzeinen  noch  ort  für  or 
zu  werden  verdient,     unter  solclien  vorbehalten  ist 
gliederung  auch  heute  schon  möglich,  ja  sie  ist  doI 
viele  hergehende  Unklarheiten  zu  beseitigen    und  eini 
lichkeit  zu  schaffen.    F.s  k.  26,  die  die  wichtigsten  \ 
heriger  schwfibiächer  mundartengruppierung  zusammei 
ist,  denk  ich,  der  beste  beweis  dat'Ur.    dass  ein  neui 
auf  grund    des  Sprachatlas   unternommener   versuch 
tähig  bleibt  und  schon  mit  dessen  fortschreiten  modü 
fahren  kann,  hindert  mich  nicht  :   mit   diesen    fortsi 
meine  dialeklkarte  mitschreiten. 

Das  Schwab,  ist  obd.,  denn  es  hat  J?/'-(-^diminutiva 
welche  Stellung  nimmt  es  innerhalb  dieses  obd.  ein* 
teilt  sich  zunächst  das  bair.  als  en/r-gebiet  deutlich  ab 
F.  k.  23) ;  es  bleibt  der  complex ,  den  wir  als  alei 
bezeichnen  gewohnt  sind,  zwischen  seinen  beiden 
scheiden,  ist  bisher  nicht  gelungen,  meine  rf/Nlinie  1 
als  stichhaltig  erwiesen,  wenn  ich  auch  der  zuversic 
sie  mit  andrer  tormulierung  widerkehren  wird.  F 
dass  abgesehen  vuu  den  dingen,  die  allgemein  obd.  si 
irgend  welche  specilisch  alemannische  gebe  :  jedesfa 
beweis  dafiir,  dass  ich  das  anscheinend  unablrennl 
recht  zum  obd.  schlage,  schlechtweg  die  deutliche  oo 
Schwab,  (s.  u.)  als  alem.  uordgrenze  anzusehen,  ist 
weil  ihre  kriterien  eben  specilisch  schwäbisch,  nie 
sässiscb,  schweizerisch  usw.  sind,  wir  gebrauchen 
kennzeichen,  dass  der  gesamten  'alem.'  hälfle  jene 
obd.  zukommt,  und  da  kenn  ich  bis  jetzt  nur  ein 
auch  bis  auf  weiteres  diese  rolle  Übernehmen  möge  : 
im  inlaut  oder  auslaut  (F.  k.  20,  dazu  o.  s.  263).  ge 
aller  dieses  lautwandels  hat  freilich  Schröder  Anz.  x% 
empfohlen,  abei'  für  die  heulige  karte  gewinnen  wir 
und,  wie  gesagt,  bis  jetzt  nur  durch  ihn  —  eine  rei 
(Iting  :  innerhalb  des  obd.  kennzeichnet  sich  das  bair 
das  alem.  durch  hascht^  ohne  enk,  das  hfr.  durcl 
beider. 

Dieses  alem.  gliedre  ich  weiter  durch  die  Är/cÄ- 
(F.  k.  19,  o.  s.  262)  in  ud.-  und  hochal.  darüber  ^ 
meinen  principielleu  ausführungen  jetzt  vielleicht  ein 
urteilen  als  s.  4,  4,  zumal  er  diese  verscbiebungslinii 
hohen  allers  wegen  respectieren  muss.  das  ndal. 
der  nlui.  diphlhougierung  in  ost-  und  west-ndal.  vo 
liuien,  die  F.s  atias  (k.  12.  13)  hierfür  bringt,  empfl 

*  der  kürze  wegen  nenne  ich    nur   die  W.schen  paradif 
auf  meiner  karte  die  aone  vertreten. 
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berger  aao.  182  aus  politisch-hbtorischen  erwägungen  die  für  Ir, 
tk  gegen  tir,  eik  (s.  o.  s.  259);  ich  muM  mich  aber  fflr  die  andre, 
allgemeioere  (t,  ü  ¥or  andern  consananteo)  entscheiden,  weil  ich 
das  krileriHai  aoch  in  Mitteldeutschland  für  meine  karte  verwende 
und  dabei  nattlrlicb  dasselbe,  möglichst  normale  paradigma  wie 
im  s.  wähle:  hier  haben  wir  gleich  einen  dtf  ßllle,  wo  die  ent- 
scheidung  des  locaKorschers  von  der  des  allgemeinen  systeroatikers 
abweicht. 

Das  kernland  und  der  grOfaere  teil  dieses  diphthongierenden 
oodal.  ist  endlich  das  schwib.  seine  nordgrenze ,  die  es  gegen 
den  pordal.  rest  ^  abtrennt,  ist  die  woibekannte,  für  deren  aone  auf 
vielen  karten  F.s  eiozelstrahlen  zu  finden  sind;  gerade  derjenige, 
für  den  ich  mich  entscheide,  fehlt  freilich  bei  F.:  das  -fi  der  3 
phir.  präs.  (o.s.252),  vgl.  Anz.  xzii  335  f.  west-  und  ostschwäbisch 
trenne  ich  nach  tautltoai  «-i  toi  (F.  k.  10),  vgl.  hieran  Bohnen- 
herger  aao.  173  f.  davon  gliedert  sich  ersteres  wider  deutlich  in 
die  westliche  zwoa-  und  die  östliche  staor-hilfte  (F.  k.  15,  Bohnen* 
berger  170),  letzteres  dorch  die  wUrtlembergisch-bairische  landes- 
grenze  in  eine  «»s-  und  SMi-hilfle  (oä.,  vgl  o.  s.  256). 

.  Möge  dieser  kleine  nachtrag  zu  F.s  schönem  werke  vor  seinen 
äugen  gnade  finden,  er  passl  zvrar  ganz  und  gar  nicht  zu  F.s  o. 
angedeuteten  schlussfolgerungen.  aber  die  entlenscbnng,  die  aus 
der  schroffen  formulierung  seiner  negativen  ethnologisch-sprach* 
liehen  resultate  spricht,  hat  sich  inzwischen  vielleicht  bei  ihm 
etwas  gelegt,  und  er  wird  möglicherweise  nicht  mehr  ganz  un- 
zugänglich sein  fttr  die  forderung,  dass  wir  dennoch  ans  syste- 
matischen und  praktischen  gründen  einer  gliederung  des  deutschen 
Sprachgebietes  zustreben  mttssen,  möge  diese  auch  ein  ganz  andres 
bild  ergeben  als  die  ethnologische  und  politische. 

Marburg  u  H.  Fesd.  Wride. 

Oet  oorrene  s^og  p&  SbelUnd  af  Jakob  Jailobsen.      Kabeohavn»  WPrtors 
hofboghandel,  1897.    x  uod  196  ss.    8^ 

Jakobsen,  ein  geborener  Färing  und  tüchtiger  kenner  seines 
heimatliehen  dialekts,  von  dem  das  glossar  zu  Hammershaimbs 
Färöischer  anthologie  stammt,  bietet  uns  in  seiner  doctorschrift 
eine  Untersuchung  über  die  resle  des  norwegischen  dialekts,  des 
'norn'  oder  ^norse\  in  der  spräche  der  Shetlandsinseln.  diese 
alten  schatzlande  Norwegens  waren  mit  den  OrknOs  zusammen, 
mit  denen  sie  ein  jarltum  bildeten,  durch  Christian  i  von  Däne- 
mark an  Schottland  verpfändet  worden,  da  der  DänenkOnig  nicht 
im  Stande  war,  seiner  tochter  Margarete,  der  braut  Jakobs  iii 
von  Schottland,  die  ausbedungene  nitgift  mitzugeben,    schottische 

^  wem  ich  also  dabei  Meibe,  ttalz  F.  a.  65,  2  dies  gebiet  zwischen 
Bcnchsah  und  Calw,  Mosbach  und  Marbach,  Buchen  und  Hall  nicht  mehr  als 
frankisch  zu  bezeichnen,  so  hab  ich  sogar,  falls  man  auf  solche  dinge  wert 
legen  mag,  die  TorkstOmiichc  bezeiehnung  zb.  Ton  Hetlbroon  und  Hall  als 
schwäbisch,  nicht  als  fränkisch,  auf  memer  seile  (F.  s.  5). 
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jarle  herschtcn  nuD  auf  der  insel,  sie  drückleD  die  e 
hMiera  zu  hörigen  herab,  das  alte  gesetzbuch  verschws 
und  n#l  kielten  ihren  einzug.  die  historische  einleitu 
dauerlicherweise  etwas  dürftig  ausgefallen,  dankens 
gänzungen  jedoch  m  den  historischen  Verhältnissen,  i 
anziehende  Schilderung  des  lebens  und  treibens  auf  < 
gibt  uns  ein  aufsatz  desselhea  Verfassers  'Shetland  und 
länder',  übersetzt  von  Jiriczek  in  ^Nord  und  sQd'  1897. 
der  Jahrhundertelangen  bedrOckung  der  inseln  war  ein 
hass  gegen  alles  schottische,  und  es  ist  rttkrend  zu  s 
diese  armen,  einfachen  leute  noch  heul  an  ibro»  scand 
stammesgenossen  hängen. 

Die  losreifsung  von  Danemark  hat  aber  noch  e 
folge  gehabt,  während  auf  den  benachbarten  FärOeri 
norwegische  dialekt  sich  bis  heut  erhalten  hat,  ist  e 
OrknOs  und  in  Sbetland  wie  auch  auf  den  Hebriden 
den.  das  niederschottische  drang  siegreich  vor,  es 
herscbende  spreche,  dazu  kommt,  zumal  in  neuerer  a 
kirche  und  schule  die  allgemeine  englische  umgangsspr; 
gleichwol  der  ausgestorbene  norwegische  dialekt  mai 
hinterlassen  hatte,  war  bekannt;  dass  sie  so  bedeutend 
wir  aus  dem  buch  J.s  erfahren,  ist  neu  und  überrasche 
rend  Thomas  Edmonstons  shetländisches  glossar  vom 
ca.  2000  nordische  Wörter  enthält,  hat  Jakobsen  in  < 
1893 — 95  einige  1000  Wörter  mehr  gesammelt,  die  j 
gangen  waren,  —  diese  überraschend  hohe  zahl  erklär 
aus  dem  umstände,  dass  so  zu  sagen  jede  insel  ihre 
Wortschatz  hat,  der  oft  sogar  nach  einzelneu  hootsmai 
und  familien  verschieden  ist. 

Es  wird  im  allgemeinen  angeführt,  dass  der  alte 
ende  des  vorigen  jhs.  ausgestorben  war.  das  wird  nicl 
zu  nehmen  sein,  das  norn  wird  allerdings  um  diese 
sehr  stark  verwittert  gewesen  sein;  wenn  wir  anders^ 
dass  der  letzte  mann,  der  das  norn  auf  Unst  sprach, 
starb,  ja  wenn  von  einem  norn  redenden  manne  auf 
richtet  wird,  dass  er  noch  weit  über  die  mitte  unseres 
so  werden  wir  auch  dieses  nicht  wörtlich  verstehn  du 
haben  es  eben  mit  einem  allmählichen,  gradweisen  hin 
der  allen  spräche  zu  tun,  und  es  wird  mehr  oder  we 
sönliche  auttassung  sein,  in  wie  weil  man  die  mischspr 
einzelnen  manues,  die  noch  sehr  stark  mit  nordischen 
durchsetzt  war,  norn  oder  schon  schottisch  nennen  will 
hin  standen  diese  leute,  wie  Jakobsen  erwähnt,  in  dem 
sie  liederbruchstücke ,  reime  und  redensarten  im  norc 
die  andre  bereits  vergessen  hatten,  einzelne  losgerisi 
und  ausdrücke  werden  noch  heutigen  tages  als  proben  d 
form  aus  der  ersten  hälfie  des  jhs.  citiert. 
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Zuersl  geschwuoden  siod  die  flexioDsfürmeo ,  die  gramma- 
tischeo  enduDgen,  daon  kleinere  Wörter  wie  coojuDcüooeDf  prä- 
positiooen,  pronomioa,  lablwOrter,  geläufige  adverbien;  ebeoso 
ein  teil  der  gebrftuchlicbsieD  adjeciiva  und  verba  sowie  oameo 
für  bestimmte  begriffe. 

Lfloger  hallen  sich  die  substantiva  und  hier  wider  besonders 
solche,  die  gegenstände  wie  Werkzeuge  und  hausgeräte  oder  le- 
bende wesen  beieichnen.  als  vorzüglich  reichhaltige  classe  sind 
hervorzuheben  Spottnamen,  mit  denen  vom  gewohnlichen  ab- 
weichende gegenstände  oder  wesen  belegt  werden,  und  koseoamen. 
ferner  können  hervorgehoben  werden  ausdrücke  zorniger,  un- 
williger gemütsstimmung;  solche,  die  eine  komische  art  sich  zu 
bewegen  oder  überhaupt  sich  zu  benehmen,  betreffen;  adjectiva, 
die  verschiedene  färben  der  haustiere  bezeichnen  usw.,  ausdrücke, 
die  sich  auf  wind  und  wetter  beziehen. 

Bemerkenswert  ist,  dass  lexikalisch  betrachtet,  der  alte  Shet- 
landsdialekl  norwegischen  dialekten  näher  steht  als  das  f^rOische 
und  isländische,  und.  zwar  weisen  die  Übereinstimmungen  be- 
sonders nach  dem  südwestl.  Norwegen,  nach  der  landschafl  Agder. 
von  dort  aus  also  wird,  wie  man  annehmen  darf,  der  hauptstrom 
der  ansiedier  gekommen  sein. 

Es  ist  sicherlich  von  hohem,  nicht  nur  sprachlichem,  son- 
dern auch  culturhistorischem  interesse,  diese  irümmer  einer  unter- 
gegangenen spräche  kennen  zu  lernen,  auch  psychologisch  in- 
teressant sind  diese  reste.  %vir  sehen,  woran  das  herz  des  Volkes 
hängt :  es  ist  vor  allem  der  fischfang,  die  hauptquelle  ihrer  nah- 
rung.  daneben  f^llt  die  liebevolle  beschäfligung  mit  den  haus- 
lieren  auf  ua. 

im  2  und  im  8  capitel  veröffentlicht  J.  einige  reste  im  norn, 
teils  schon  früher  gedruckte,  teils  von  ihm  selbst  erst  gesammelte, 
es  sind  rätsei,  kinderreime,  bruchstücke  einiger  lieder,  so  eines 
Schifferliedes,  sprichworter,  das  vaterunser.  einige  rätsei  sind  uns 
anderweit,  zt.  litterarisch  bekannt;  so  stimmt  das  von  der  kuh 
fast  wörtlich  mit  dem  in  der  Hervararsaga  (Bugge  Norr.  skrift. 
8.257)^  mitgeteilten  fjörir  ganga^  fjörir  hanga  usw.  überein; 
dann  das  weitverbreitete  'es  flog  ein  vogel  federlos'  vom  schmelzen- 
den Schnee,  von  dem  die  letzte  zeile  fehlt,  das  aber  auch  genau 
zur  Island,  fassung  stimmt,  sodann  der  aus  der  Sturlungasaga 
(ed.  Vigfusson  i  246)  bekannte  vers  von  dem  kinderschrecken, 
der  gryla.  im  3  cap.  erhalten  wir  einen  überblick  über  die  nor- 
dischen wOrier,  die  nur  als  glieder  von  Zusammensetzungen  be- 
wahrt sind,  substantiva,  adjectiva,  verba,  adverbia,  präpositionen, 
oder  wOrter,  die  nur  in  bestimmter  stark  begrenzter  Verwendung 
vorkommen,  in  cap.  4  werden  einzelne  begriffsclassen  behandelt, 
es  sind  besonders  die  schon  im  eingang  hervorgehobenen,  das 
5  cap.  ist  in  hervorragendem  mafse  für  die  Volkskunde  interessant, 
'  warum  gibl  J.  hier  wie  an  andern  stellen  nicht  die  genauen  citate? 
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69  behandelt  Dämlich  den  auf  der  see  unter  den  üscber 
den  namentaba,  der  allerdings  jetzt  im  vermehr 
griften  isl  und  vieltach  nur  noch  scherzweise  angev 
dabei  i»l  tu  bemerke»,  dass  häufig  eine  anzabi  au: 
auf  einer  insel  im  gebraucli  ist,  ja  zuweilen  aur  ina< 
familie,  einer  boatsmannscbafl.  über  diesen  brauch,  i 
beim  fi§chf»ng,  auf  der  jagd  usw.  verpönt  »sl^  gewis« 
ihrem  rechten  mtmen  zu  rtennen,  hat  RrNyrop  in 
irefTlichei»  abhandlung  'Navne^  m»gt'  in  Mimire  afha 
del  phil.-hist.  samf.  1887,  9.  118  il  geh^rndelt.  »\ 
fisch  er  werden  tloTt  aus  Norwegen  beispiele  angefüh 
die  benachbarleB  stamm vcrwanten  FSringer  wird  die 
Fclröischen  »»Ihologie  i  Ml  belegt,  die  shetländische 
zerfallen  in  zwei  «lassen,  die  erste  enthalt  die  eiger 
namen  von  zt.  poetischem  eharakler,  in  denen  irgen 
►•»kicrisliscbe  ei^enscha^ft  des  wesens  <Mler  der  smkt 
läge  fUr  die  neugebildete  bezeich uung  gibt>  so  ^ 
pferd  *der  geher\  der  hund  'der  knochenbeifser'  genai 
*die  brüllerin*,  das  boot  *die  beförderung',  der  mast 
frendige  Verwunderung  muss  es  erregen,  wenn-  man 
Wörtern  auch  solche  findet,  die  uns  wolbekannt  i 
(hcbterischen  spraclie  der  alten  Isländer,  so  bege^ 
ütröischen  wider  das  aisl.  djnp  ftür  m«er,  ebenso  all 
funi  für  das  feuer,  glämr  für  den  mond.  J.  bat 
wenn  er  in  diesen  namen  *einea  ausfluss  desselben  \ 
der  die  Umschreibungen  der  ska(denpoesie  hervofri* 
wird  wül  annehmen  dürfen,  dass  eben  aus  der  sprai 
leule,  Jäger  usw.,  wo  abergläubische  scheu  sie  hervorg 
ein  teil  dieser  au($d rücke  ihren  weg  in  die  dichteFspra< 
liaben.  —  die  zweite  clause  der  Wörter  ist  minder 
es  sind  teils  Wörter  der  alten  spräche,  die  sonst  aufs 
gekommen  sind,  teils  lehnwörter,  unter  denen  die  von 
disctien  fischern  herrühfeiv<ieu  besondre  beachtung  « 

Die  allen  fiexionseudungeB  sind  in  der  regel  fori 
die  englische  flexionsari  ist  die  herschende  geworden 
hie  und  da  auch  die  allen  endungen  bewahrt,  zu 
hüuüg  hei  den  Substantiven  das  englische  s  des  j 
pluralis  hinzutritt,  manche  Wörter  haben  auch  engl 
schottische  sufüxe  angenommen,  bei  den  verben  fiO( 
ganz  seilen  alte  endungen  bewahrt,  jedoch  verdient  he 
zu  werden,  daes  altnordische  verbalconstructionen  sie 
ausdehnung  gehalten  haben,  über  diese  verhältaiss 
eine  inleressante  Sprachmischung  erkennen  lassen, 
6  capitel. 

Im  folgenden  wird  sodann  ein  überblick  über  d 
des  norn  gegeben,  soweit  sich  ein  solcher  aus  d( 
slümmelten    resten  erschliefseu  lässt.     ich  hebe  folg« 
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hervor,  einzelne  vocale  bei  folgendem  einfachen  consonanteo 
6nden  sich  gelangt,  doch  isl  dies  gesetz,  wie  es  scheint,  bei 
weitem  nicht  durchgeführt,  es  deutet  dies  also  auf  eine  Ähnliche 
bewegung  hin,  wie  sie  im  neuistand.  staUgefunden  hat.  altes  e 
ist,  ebenfalls  wie  im  neuisl.i  in  den  meisten  fallen  zu  je,  resp. 
ja  geworden,  die  alten  diphthonge  et,  au,  ^  sind,  wie  im  ost- 
nord. ,  monophthongiert  worden ,  ferner  sind  jd,  jö,  jü  meistens 
zu  e  geworden,  auf  einem  teile  der  inseln  ist  anlautendes  kv  zu 
hv  geworden,  älterem  fn  entspricht  ebenso  wie  im  norweg.  mit. 
spuren  eines  alten  Überganges  von  U  zu  dl,  nn  zu  dn  (oder  wol 
besser  zu  ddl,  ddn)  wie  im  nisl.  und  in  norweg.  dialekteu  finden 
sich  auch  noch,  doch  ist  dieser  wider  verdrangt  worden,  indem 
sich  die  laute  zu  einem  mouillierten  /,  resp.  n  weiter  entwickelt 
haben,  hier  komme  ich  zu  einem  schwachen  puncte  in  dem 
J.schen  buche,  was  versteht  J.  unter  mouillierung?  in  dem 
Verzeichnis  der  von  ihm  angewendeten  zeichen  für  die  shetlän- 
dischen  laute  führt  er  auch  solche  für  mouillierte  d,  g,  k,  l,  n,  $,  t 
au,  ohne  mit  einem  worte  eine  nähere  erklarung  darüber  zu 
geben,  nun  sind  sich  die  phonetiker  keineswegs  darüber  einig, 
was  man  unter  mouillierung  zu  verstehn  hat.  versteht  J.  darunter 
palatalisierung?  fast  scheint  es  so.  überhaupt  ist  mir  manches 
nicht  klar  bei  seiner  lautschrift.  man  weifs  nicht,  ob  man  sich 
den  richtigen  laut  vorstellt,  bei  dem  mittellaut  zwischen  o  und  ^, 
oder  bei  dem  laut^  der  wider  offner  ist  als  dieser  und  sich  dem 
mittellaut  zwischen  ä  und  o  nähert,  wenn  nicht  die  hervor- 
bringungsweise  angegeben  wird,  das  wäre  auch  für  andre  laute 
erwünscht  gewesen,  wie  zb.  für  {.  welche  ausspräche  des  u 
in  engl,  hut  meint  J.,  die  nord-  oder  sUdenglische?  überhaupt 
wäre  es  wünschenswert  gewesen,  wenn  besonders  die  vocale  in 
tabellenform  zusammengestellt  worden  waren,  sodass  man  die  ein- 
zelnen reihen  besser  hatte  verfolgen  können.  — 

Ich  hatte  geiegenheit,  der  Öffentlichen  disputation  über  J.s 
buch  in  Kopenhagen  beizt^wohnen.  einige  ausstellungen,  die  da- 
bei von  berufener  seite  gemacht  wurden,  darf  ich  mir  wol  hier 
aneignen,  es  wurde,  worauf  ich  schon  hingewiesen,  die  kürze 
der  historischen  einleitung  bedauert,  dann  auf  den  seltsamen  um- 
stand aufmerksam  gemacht,  dass  nirgends  über  den  namen  der 
insel  gehandelt  ist.  zu  den  Überresten  des  alten  norn  gehören 
auch  die  orts-  und  personennamen,  sie  sind  ganz  aufser  acht  ge- 
lassen, erwünscht  wäre  es  ferner  gewesen,  wenn  die  wenigen 
shetland.  runeninschriften  zum  abdruck  gelangt  waren,  (dass  das 
Foulalied  sich  nicht  unter  den  texten  befindet,  bat  seineu  grund 
darin,  dass  der  Verfasser  zusammen  mit  SBugge  eine  neue  aus- 
gäbe desselben  vorbereitet),  von  wert  wäre  es  sodann  gewesen, 
wenn  J.  genauere  aufschlüsse  über  die  personen  gegeben  hatte, 
von  denen  er  Wörter  im  norn  hörte,  also  über  alter,  beruf  usw., 
ob  etwa  dies  oder  jenes  wort  in  einer  familie  oder  einem  dorfe 
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nur  noch  bei  den  alten  lauten  bekannt  ist,  also  auf  d 
slerbeetat  steht  u».  bei  einer  reihe  von  Wörtern  wird  ma 
schwanken  können,  ob  sie  altererbt  sind  oder  neu  erv 
gut,  auch  dieses  hätte  in  grOfserem  umfang  angeführt 
können,  dem  möcht  ich  noch  hinzufügen,  dass  der  verf. 
auch  schärfer  hätte  zum  ausdruck  bringen  sollen,  in 
punclen  die  shetläud.  lautentwicklung  ähnliche  wege  einge 
hat  wie  die  verwanteu  norw.  dialekte  und  das  färöische 
ländische,  diese  ausslellungen  sollen  den  wert  des  buc|] 
herabsetzen,  vielleicht  dienen  sie  dazu ,  J.  aufzumuntern 
hier  versäumt,  bei  andrer  gelegenheii  nachzuholen. 

Zum  schluss  noch  ein  paar  kleinigkeiteu.  die  auf 
altnordisch  (dh.  allwestnordisch)  angegebene  nebenform  z 
glyggi,  scheint  nur  altnorw.  belegt  zu  sein,  vgl.  Frilzne 
I  614,  Oxf.  wb.  205.  dass  auf  s.  102  ihka  als  nicht  vor! 
des  alles  wort  mit  einem  stern  versehen  ist,  beruht  wol 
einem  irrlum,  der  sich  jedoch  in  den  bericbtigungeu  w 
hier  aber  hat  der  verf.  ebenso  wie  zu  illr  s.  119  und  zi 
s.  126  eine  verschlimmbesserung  gemacht,  indem  er  d 
dem  längezeichen  versieht,  man  kann  sehen,  wie  scli 
tümer  auszurollen  sind.  Fritzner  gibt  das  wort  durchgel 
i,  Noreen  in  seiner  aisl.  und  altnorw.  gramm.  mit  i  un 
folgte  ihm  in  meinem  Altisl.  elenientarbuch,  während  H( 
in  seinem  Elemenlarbuch  das  richtige  hat.  Finnur  Jon 
schon  in  seiner  anzeige  von  Noreens  grammatik  Ärk. 
fil.  9,  377,  dann  erneut  in  der  hesprechung  meines  bucl 
13,377  darauf  hingewiesen,  dass  die  skalden  durchgä 
mit  kurzem  t  haben,  das  wird  bestätigt  durch  die  r 
rimariuni  meines  buches  Die  spräche  der  skalden  s.  ! 
durch  die  umfangreicltere  Sammlung  bei  Konr.  Gislasoi 
skrift.  II  241 — 243,  sowie  durch  den  brauch  der  altes 
in  denen  sich  nie  illr  findet,  vgl.  Larsson  Ordb,  s.  lll 
ersten  teil  des  wortes  für  die  ruderbänder  rika-bands  (s. 
J.  zweifelnd  zu  norweg.  rikka  'wrikken,  hin  und  herL 
das  wäre  mOglicii.  aber  ich  finde  bei  J.4a6en  Ordb.  s.  601 
binweis  aufs  rudern,  nun  hat  aber  das  holländische  ein 
niederd.  'wricken'  entsprechendes  verbum  wrikken  '< 
wi'ickeln,  mittelst  eines  einzigen,  in  seinem  stützpunct  an 
ende  des  boots  rasch  hin  und  her  gewendeten  ruders  fortl 
und  tvrikriem  'pagaje,  indianisches  (soll  wol  heifsen  im 
rüder',  vgl.  Sicherer  en  Akveld  Nederlandsch-boogduitsch  w 
s.  1306,  ferner  Franck  Etym.  wb.  s.  1187.  da  nun  ; 
shelländ.  eine  anzahl  hotländ.  tehnworte  hat,  die  von  den 
tischern  herstammen,  so  halt  ich  es  für  wahrscheinlich, 
Wort  von  diesen  übernommen  ist,  möglicherweise  kann 
aus  dem  nd.  stammen,  denn  auch  Hanseaten  trieben  dori 
Heidelberg.  B.  I 
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De  middelnederlaodsche  bewerkiog  vn  den  Pirthonopens-romao  en  bare 
verboading  tot  bet  oodfranache  origioeel  door  Artor  vah  Bbrkuh. 
Groningen,  Wolters,   1897.    gl  88.    gr.  8*^. 

Diese  Leidener  diBserlatioo  ist  bestimmt,  als  einleitUDg  zu  einer 
neuausgabe  der  mnl.  Parthonopeusfragmente  zu  dienen»  die  nacb 
den  ausgaben  von  Mafsmann  und  Bormans,  auch  von  dem  seither 
gefundenen  material  abgesehen,  eine  notwendigkeit  ist.  der  verf. 
ergeht  sich  in  gfofser  ausfUhrlichkeit,  weist  nach,  dass  die  be- 
kannten nl.  Fragmente  vier  verschiedenen  hss.  entstammen,  zeigte 
dass  die  Übersetzung  der  hs.  G  des  frana.  gedichtes  am  nächsten 
steht  und  stellt  eine  gründliche  Untersuchung  über  das  verbällnis 
zwischen  Übersetzung  und  original  an,  die  nicht  auf  Crapelets 
text,  sondern  auf  die  hss.  selbst  gegründet  ist.  das  ergebnis 
lautet  dahin,  dass  der  dichter  zwar  eine  achtungswerte,  von  dichte- 
rischen Vorzügen  nicht  entblöfste  arbeit  geliefert  habe,  die  aber 
doch  wesentlich  gegen  das  feinsinnige  werk  des  franz.  dichters, 
einer  persönlichkeit  von  ausgeprägter  individualität,  zurückstehe, 
zum  grofsen  teil  erklären  sich  die  mängel  der  bearbeitung  aus 
fehlem  in  der  benutzten  franz.  handschrift.  verhältnismäfsig 
selten  ändert  der  bearbeiter  absichtlich,  indem  sich  die  nl.  eigen- 
art  gegen  die  franz.,  ein  stärkeres  sittlichkeitsgefOhl  und  eine 
mehr  bürgerliche  anschauungsweise  gegen  die  ausgeprägt  feudale 
des  franz.  dichters  geltend  machen,  hübsch  wird  nachgewiesen 
(s.  cxxix  fif),  dass  mit  voller  absieht  und  nicht  zum  nachteil  der 
dichtUDg  der  Charakter  Cursouts  einer  änderung  unterworfen  ist, 
mit  der  *de  bewerker  over  de  heele  episode  een  tint  van  fijne 
spot  gelegd  heeft,  die  alleszins  natuurlijk  is  bij  een  man,  die  zijn 
landaard  met  den  dichter  van  den  Reinaert  gemeen  had'.  häufiger 
indessen  entspringen  die  abweichungen  aus  einem  nicht  aus- 
reichenden Verständnis  des  Übersetzers  für  die  Vorzüge  des 
Originals,  manchmal  würde  man  vielleicht  richtiger  sagen,  dass 
er  die  Vorzüge  nicht  ftlr  wichtig  genug  gehalten  habe,  um  sich 
mit  seiner  aufgäbe,  die'  fremde  dichtung  dem  sinne  nach  in  ge- 
reimte nl.  verse  timzuarbeiten,  besondere  mühe  zu  geben. 

Im  allgemeinen  sind  die  auffassungeo  van  Berkums  über- 
zeugend, wenn  er  auch  manchmal  den  dingen  allzuviel  abgewinnen 
will  und  überfein  beobachtet,  v.  4639  CT  (s.  lxxxiii)  seh  ich  keinen 
unterschied  dem  franz.  gegenüber;  dass  an  den  s.  lxxxvi  flf  auf- 
gezählten stellen  überall  willkürliche  abweichungen  vorliegen, 
ist  nicht  wahrscheinlich;  die  auffassung  bei  1769  ff  (s.  xc)  und 
6007  (s.  xiv)  überzeugt  nicht,  die  arbeit  erweckt  in  uns  das 
vertrauen,  dass  der  ausgäbe  —  oder  den  ausgaben;  vB.  bereitet 
in  gemeinschaft  mit  Stengel  auch  eine  solche  des  franz.  gedichtes 
Tor  —  alles  zu  gute  kommen  wird,  was  bei  einer  sorgsamen  aus- 
nutzung  des  materials  zu  gewinnen  ist  die  genaue  Untersuchung 
des  Verhältnisses  zum  original  ist  ja  ohne  zweifei  das  wesentlichste 
hilfsmittel  für  die  textkritik,  die  einsieht,  wie  der  Übersetzer  ver- 
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fabreu  ist»  wie  weil  man  ihm  maogelhaftes  verständois 

absichtliche  änderungeo  zutrauen  darf,  kann  die  band  ( 

gebers  oft  sicher  leiten,    aber  ob  andere  dinge,  die  ni 

wichtig    sind,    der    neuen    ausgäbe    ebenso   zu    stallei 

werden,  dafür  gibt  freilich  die  vorliegende  arbeil  in  k( 

gewähr,     ich  meine  die  beobachlungen  über  die  metri 

bau  und  reimgebraiicb  — ,  über  die  spräche  und  den 

in    einer   anderen    hinsieht   scheint   mir   der   bistier   e 

blandpuncl  vB.s   für  den  künftigen   herausgeber  nicht 

Machdem  man  erkannt,  dass  Lachniann  und  seine 

der    anwt^uduug    einer    grundsätzlich    berechtigten    ut 

Philologie  uneutbehrlicheu  textkritik  fehler  begangen  I 

eine  rückläufige  bewegung  ein,  die  an  sich  begründet 

dann,    wie    das   zu    geschehen   pflegt,    ihrerseits  noch 

grenzen  überschritt,  als  die  methode,  gegen  die  sie  &u 

allerlei  kleingeistigkeit  stellte  sich  in  den  dienst  diesei 

und  drängte  sie  auf  eine  bahn,   die  in  seichter  oberfl 

in    einer   verrohung   der  philolugie  enden  muss.     niai 

dass    die    sorgsamsten    und    gründlichsten    herausgebei 

brecher  behaudelt  werden;  den  dichtem  selbst  traut  i 

Plattheiten   und  beschranktheilen  zu,  nur  vor  der  ehrs 

der  Schreiber  streckt  man  demütig  die  sonst  so  tapfer  ui 

gesell vvuugeuen  wallen,    der  reine  götzen dienst  wird  mii 

schriflenschreiberii  getrieben,  ich  will  mit  diesen  auslassi 

etwa  dr  van  Berkum  kennzeichnen,  sondern  eine  gan; 

die  kein  einzelner  in  ihrem  vollen  umfange  vertritt,  die 

das  zusammenwirken  vieler  leider  immer  mehr  au  bo 

w innen  scheint,  und  von  deren  eintlüssen  auch  unser 

frei    ist.     ihn    mag    allerdings    auch    grade    die    willkü 

krilik  seines  vorgangers  Bormans  zu  weil  auf  die  enlgt 

bahn    gedrängt   haben,     bei    den  zahlreichen  stellen, 

gehend    bespricht,    wagt   er  ein  einziges  mal  eine  coi 

zwar   eine    nach  jeder  seile  überzeugende,    die  einen 

sammeuliaug   aufs    glücklichste   aufhellt   (s.  cix).      abei 

andern    gelegeuheilen,    wo    es  auf  der  band  ligt,    das 

lielerung  unrichtig  ist,    wird,  trotzdem  vB.  die  mügti< 

retiscli    anerkennt    (s.  cxlix),    kein  ausweg   nach   dies 

%ersuchl.     sollen  die  verse  (s.  cxxxi) 

daer  vele  af  es  verteilet  nu 
hoe  goet  ende  hoe  scone  hi  si  « 
auch    SU    in    die  ausgäbe  kommen,    ohne  dass  erwogt 
der  dichter    nicht  verteilet  mi  :  scone  hi  st  geschrieb« 
zu  ändern  wäre  ferner  5951  f  (es  muss  etwas  stehn 
«e  mochti  bi  siere  er  acht ,  no   hi  sier  manheit  wedersta 
(inlerpunclion   zu    ändern),    622  (dan   uten  ar gasten 
würde   allerdings  nicht  recht  befriedigen,    aber  jedesf 
schwierigkeil    au    der   hs. ,    nichl   au    der   überselzuüj 
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baren  steckt  irgend  eine  form  für  bemen),  1705  fr  (1706  daer 
statt  dat;  aber  wie  sonst?),  3448 ff,  7214  (legget  statt  begertl), 
7098  ff  (fc  statt  m?  7103  wol  groten  toren),  4100  ff.  selbst  zwei 
schon  früher  gemachte  und  unzweifelhaft  richtige  conjecturen^ 
weist  vB.  zurück,    die  eine  betrifft  die  Übersetzung  von 

Ses  fils  Cloevis  fu  puis  rois, 

Riches  et  saige$  et  cortois, 

Celni  converti  Saint  Remis, 
die  hs.  list,  v.  355  ff: 

Van^  dien  waert  coninc  van  den  rike 

Claudes  sijn  sone,  die  dogendelike 

Rerechte  sijn  laut  ende  sine  bede^ 

Daer  anlange  hem  gestede 

Dattene  bekeerde  Sente  Remijs. 
Bede  :  gestede  hat  Verdam  gebessert  in  Hede  :  gesdede.  auch  daer 
V.  358  ist  fragwürdig.  vB.  sagt  nun  :  ^die  hs.  ist  aber  an  dieser 
stelle  aufsergewohnhch  deutlich  und  graphisch  ist  die  lesung 
bede:  gestede  über  allen  zweifei  erhaben,  ein  versuch,  die  verse 
nach  der  hs.  zu  erklären,  mag  darum  nicht  überflüssig  genannt 
werden',  er  weist  dann  darauf  bin,  dass  im  franz.  von  Clovis 
noch  gesagt  wird  5t  henoroit  moult  seint  iglise,  si  amoit  moult 
dieu  et  cremoit,  et  de  lui  servir  joie  avoit*  und  erklärt  bereehte 
sine  bede  mit  Verrichtete  mit  Sorgfalt  seine  gebete'.  für  den  flg. 
vers  beruft  er  sich  auf  die  stelle  eines  andern  textes,  wo  sich 
ein  intr.  mi  ghestadet  ^ich  habe  zeit  und  gelegenheit'  findet  und 
übersetzt  'gott  (mit  ellipse)  hatte  ihm  vergönnt',  wir  brauchen  die 
vielen  unwahrscheinlichkeiten  dieser  erklärung  nicht  zu  erörtern, 
da  gesteden  für  gestaden  lautlich  unmöglich  sein  würde,  dass  bede 
aus  Hede  verlesen  sein  kann,  bezweifelt  doch  wol  niemand;  und 
wer  bestreiten  wollte,  dass  dann  infolgedessen  auch  gestede  statt 
gesdede  leicht  in  den  text  hat  kommen  können,  der  kennt  die 
mittelalterlichen  Schreiber  nicht,  diese  kenntnis  gehört  aber  auch 
zum  handwerkszeug  der  philologie.  es  ist  wol  kein  zufall,  wenn 
mit  der  ungenügenden  Unterscheidung  zwischen  dem  was  dem 
dichter  und  der  hs.  gehört,  mit  dem  mangel  an  Verständnis  für 
unterschiede  in  sprachformen,  stil  und  technik  hier  eine  text- 
erklärung  zusammentrifft,  die  über  dem  äufseren  schein  die  innere 
Wahrscheinlichkeit  vernachlässigt,  diese  unphilologische  text- 
erklärung  treffen  wir  öder  an,  so  zb.  wenn  bei  einem  vloet  an 
die  möglichkeit  gedacht  wird,  dass  es  *das  wogen  einer  fest- 
lich bewegten  Volksmenge'  bedeute,  weil  ein  moderner  mensch 
in  dem  falle  wol  von  einer  'menschenflut'  sprechen  könnte,  am 
stärksten  tritt  sie  hervor  bei  den  w.  3188  ff  (s.  xcii).  die  stelle 
schildert,  wie  der  zauberer  Maruc  im  finsteren  Ardennenwald  die 
wilden  tiere  bändigt,  um  Urake  zu  beschützen,  dabei  heifst  es 
angeblich  in  der  hs.: 

'  ßormaos  richtig  Na, 
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Ten  ramen  enten  heede  traken 
Felle  serpente  ende  draken; 
Slangen,  naderen  ten  diepen  cropen. 
vB.  meiDt  ramen  sei  richtig,  deou  Kil.  üherseUe  es  u 
und   compages   bedeute  ua.  auch  'fuge,    riss'  (dh.  'ris 
insoferu  die  fuge  zu  gleicher  zeit  ein  riss  ist^  ein  'r 
sich    zwei    stücke   verhinden).     eine    beslätigung   find 
dass  im  original  in  diesem  Zusammenhang  auch  von 
die    rede  sei  {li  felon  serpent  sont  es  mons;    les  grm 
vaus  parfons^    desos   les  aives  tenebrases),     für   unzul 
ich  auch  die  erkläiung  vou  heeden  (siail  heede)  mit  * 
wenn  auch  kein  ebenso  grofses  kunstslück  nötig  ist, 
zu    kommen,     meiner  Überzeugung    nach    dient  der 
vers   zur   Übersetzung   von    (s&nt)  es  mons^    als  gege 
diepen  und  man  kann  statt  ramen  nach  v.  3189  viell 
für  ten  heede  vielleicht  ten  hoghe  vermuten,  wenn  die 
stark  libgeschilfert  ist,  das  zulässl.  natürlich  ist  auchVen 
tur  zu  V.  5714  siet  hier  in  boten  minen  hantscoe,  ende  m 
(statt  biddene)  weende  soe  (franz.  atant  li  a  ten  du  son  gi 
chandes  larmes  phrant)  richtig,  die  vB.  gleichfalls  zui 
ausdrücklich    trotz    dem    tendn   — ,    weil   die    hs.    gj 
biddene    habe    und    man    auch    'bitten*  hier  erklaren 
flenn   der  schreihlehler  biddene  so  u  nerklärl  ich? 
will  die  niöglichkeit  bestreiten,  dass  trotz  allem  der 
hier   bidden  gebraucht  habe?     aber  wenn  wir  derart 
keiten    berücksichtigen   sollen,   wie   man  es  uns  in 
vorschreiben  möchte,  dann  täten  wir  besser,  unsere 
an  den  nagel  zu  hängen,    die  philologie  hat  es  kaur 
Unterscheidung  zwischen  möglichem  und  unmögliche 
nur    zwischen    der   gröfseren    und    geringereu    wahrs 
zu  tun. 

Wir  wollen  hoffen,   dass,   wenn  nicht  mehr  dei 
so  doch  noch  dem  text,    auch  die  bis  jetzt  weniger 
gesichtspuucte  mit  gleicher  Sorgfalt  und  gleichem  er 
mehr  uuniitlelbar  lillerarhistorischen  zu  gute  komme 
Bonn,  märz  1898. 

Die  u??terreichisehe  Nibclungendichtung.  untersucliungen  übei 
des  Nibelungenliedes,  von  Emil  Kettner.  Berlio,  Wc 
IV   und  30 7  ss.  —  7  ni. 

Man  hat  von  einem  'ewigen  problem'  der  Nib< 
gesprochen,  insofern  mit  recht,  als  sie  ebenso  s< 
wichtig  ist  :  schwierig,  weil  die  entstehung  des  gedic 
unter  Verhältnissen  stattgefunden  hat,  die  wir  heute 
beobachten  können,  ja  nur  mit  mühe  uns  vorzusteller 
Weil  es  sich  um  eine  ursprünglich  wenigstens  teil  weis« 
lieh  vorgetragene,  nicht  geschriebene  dichtung  hande 
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Die  verschiedeoeD  versuche,  des  problems  mächtig  xu  wer- 
den, sind  im  allgemeineo  bekannt  genug,  nachdem  lange  zeit 
Lachmanns  erklärung  so  gut  wie  unangefochten  geherscht,  sie 
dann  ebenfalls  eine  geraume  zeit  heftig  bestritten  worden  war, 
eine  reihe  von  gegenvorschlflgen  aber  auch  keinen  allgemeinen 
beifall  gefunden  hatten,  ist  neuerdings  vielfach  eine  entsagung 
empfohlen  worden,  welche  doch  schwerlich  geübt  werden  lunn, 
weil  die  frage  xu  wichtig  für  das  ganze  der  deutschen  altertums- 
forschung  ist.  der  mut,  mit  welchem  Kettner  bei  dieser  Sachlage 
vorgeht,  ist  an  sich  schon  dankenswert 

Kettners  ausgangspuna  ist  die  von  ihm  in  mehreren  auf- 
setzen vorgetragene  vergleichung  der  formeln^  für  gewisse  wider- 
kehrende Vorgänge,  fOr  empfang,  abschied  usw.  jetzt  fasst  er 
seine  ergebnisse  zusammen  und,  was  noch  wichtiger  ist,  er  be- 
nutzt sie  zu  weiteren  Schlüssen  auf  die  entstehung  des  gedichts. 

Im  I  abschnitt  *Die  litterarische  Stellung  des  Nibelungenliedes' 
behandelt  er  zunächst  das  Verhältnis  zur  epik  des  12  jhs.  die 
Sammlung  der  Übereinstimmungen  ist  reichhaltig  und  wolgeordnet. 
sie  liefse  sich  wol  noch  weiter  ausdehnen  und,  was  nicht  gleich- 
giltig  ist,  auch  danach  ordnen,  ob  die  formein  altgermanisch  oder 
mit  der  französischen  volksepik  gemeinsam  sind  usw.  mit  recht 
lehnt  K.  s.  43  den  gedanken  ab,  dass  diese  Übereinstimmungen 
des  Nib.  mit  den  epen  des  12  jhs.  auf  lecture  zurückzuführen 
wären,  aber  nicht  weniger  zweifelhaft  ist,  was  er  selbst  zur  er- 
klärung  der  Verhältnisse  vorschlägt  :  Vielmehr  wird  ein  jeder 
dichter  sich  seine  bilduog  in  der  poetischen  spräche  und  technik 
vornehmlich  gesucht  haben  bei  einem  meister  dh.  bei  einem  spiel- 
mann', solche  auweisungen,  von  denen  allerdings  die  rede  ist, 
können  doch  höchstens  das  musikalische  betroffen  haben,  im 
übrigen  aber  werden  viele  stücke  von  anerkannter  würkung  von 
andern  auswendig  gelernt  worden  sein  und  hieraus  sich  aller- 
dings eine  gewisse  Schulung  ergeben  haben,  sage  und  dichter- 
sprache  haben  wir  uns  gewis  als  reich  entwickelt  zu  denken, 
wobei  jeder  so  weit  neues  bringen  durfte,  als  er  beifall  zu  finden 
hoffte,  die  entwicklung  der  Wortwitze  in  den  heutigen  mund- 
arten  ist  etwas  ähnliches,  nur  freilich  weit  beschränkter  in  wür- 
kung und  wert. 

Mehr  neues  bringt  K.  im  2  teile  dieses  abschnitts,  über  das 
Verhältnis  zur  altern  minnelyrik,  wohin  übrigens  auch  lyrische 
stellen  aus  Eneide,  Erec,  Iwein  gerechnet  werden,  besonders 
Meinloh  und  Reimar  erscheinen  im  ausdruck  den  Nibelungen 
verwant.  K.  schliefst  daraus  s.  59  :  *der  Nibelungendichter  war 
in  der  kunst  des  minnesangs  unterrichtet  und  hatte  sich  mit 
einigen  lyrikern  näher  vertraut  gemacht',  hier  mochte  doch  na- 
mentlich in  bezug  auf  Meinloh,  von  dessen  beziehungen  zu 
Österreich  gar  nichts  bekannt  ist,  anzunehmen  sein,  dass  auch 
die  lyrik  aus  allgemein  zugänglichen   quellen  des  wortgebrauchs 
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schöpfte,  einmal  aus  dem  dichterischen,  besonders  episch 
schätz,    sodann   aber  aus   dem    gesprfiche   der   vornehm 
die  von  K.  angeftihrlen  Wendungen,    welche  die  Nibelu 
den  lyrikern  gemein  haben,  erheben  sich  nicht  über  das 
gewöhnliche,  natürliche,  und  das  edle,  gewinnende  diese 
ligt  eben  in  der  abwesenheil  jedes  worlprunkes.     aber 
wird  man    gewis  gern  zugeben,    dass    der   oder   die  di( 
Nibelungen  gelegenheit  hatten  minnesang  zu  hOren  und  s 
sei    es   widerholend   oder  selbst   dichtend ,   zu  pflegeo. 
lehnt  K.,  und  gewis  mit  recht,  die  behauptung  ab,  dass 
einslimmung  der  stropheuform  der  Nibelungen  mit  der 
in  welcher  von  *R(Jrenberges  wise*  die  rede  ist,  einen  s 
die  ermitllung    des  Nibelungendichters   geben    können, 
sein  könne  mit  K.  w.  *auch  eine  Strophe,   deren   diese 
sich  vorzugsweise  bediente  oder  die  er  zuerst  für  den  n 
gebrauchte',     ja    mit    berufung    aul    Willes   weise    für 
Ezzo  gedichteleu    gesaug  erneuert  er   die  ansieht,    dass 
nielodie,    nicht  aber   die  strophenform    dem  Kürenberg 
haben  möge. 

Weit  wichtiger  aber  und  unzweifelhaft  sehr  verdiens 
die  Untersuchungen  des  ii  abschuitts  :  'Das  original  un 
arbeiluug',  woran  sich  der  iii  *Die  ausdehnung  der  bea 
und  der  vii  ^Charakter  des  bearbeilers'  anschliefsen,  auc 
des  übrigens  sehr  kurzen  v  *Die  litterarische  Stellung  der 
und  der  bearbeitung'. 

K.  geht  aus  von  der  beobachlung,  dass  sich  durcl 
dicht  hin  eine  reihe  von  Übereinstimmungen  im  ausdrue 
Inhalt  ünden,  und  er  untersucht  weiterhin,  ob  diese 
Stimmungen  auf  einheit  des  dichters  der  betreiTenden  pa 
auf  nachahmung  hinweisen,  am  Schlüsse  des  buches 
nicht  ganz  vollständig,  seine  beispiele  zusammen;  es 
wünschen  gewesen,  dass  er  auch  die  Seiten  angegeben 
denen  die  einzelnen  bebandelt  sind,  die  Untersuchung^ 
heil  lies  dichters  und  wo  nachahmung  durch  andre  an] 
ist ,  wird  an  sich  nicht  immer  und  nicht  gleich  üb( 
durchgeführt  werden  können,  aber  im  ganzen  muss 
dem  Verl,  zustimmen. 

Es  zeigt  sich,  durch  eine  reihe  von  Strophen  hindun 
eine  besonderheit  der  sachlichen  absiebten  und  der  spr 
gewöhnuugei),  die  in  der  tat  nur  auf  nachtrciglicbe  zusat 
zurückgeführt  werden  kann,  der  interpolator,  welcher 
zu  fall*  dichtete  und  nur  auf  einen  teil  der  vorliegenden 
rücksicht  nahm,  trat  oft  in  gegensatz,  ja  Widerspruch 
grundlage.  die  kennzeichen  dieser  interpolationen  führ 
auf  und  belegt  sie  durch  reichliche  beispiele: 
M)  ergcinzuug   des  inhalts   durch   einfügung  von  neber 

oder  von  hauptpersonen  in  nebenrollen; 
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2)  ergäDiUDg  des  iahalu  durch  daretellung  vod  oebensachen, 
speciell  durch  Schilderung  von  aufserlichea  gegenstSndeo, 
oameDtlich  von  kleidern; 

3)  prunken  mit  hohen,  zuweilen  labelhaften  werten,  zahlen,  mit 
reichtum,  luxus; 

4)  erweiterung  des  sagenstoffes  mit  märchenhaftem  und  wunder- 
barem; 

5)  mangel  vornehmer  auffassung; 

6)  Interesse  für  die  geringeren ; 

7)  niedere  komik; 

8)  armut  der  erfiodung  in  der  mehrfachen  widerholung  desselben 
motivs  mit  nur  geringer  Variation; 

9)  sprachliche  nachahmung  der  vorlagen; 

10)  stilistische  armut  in  widerholung  benachbarter  fremder  und 
eigner  ausdrucksweisen; 

11)  leerheit  des  inbalts  im  allgemeinen  sowie  besonders  im  4  vers; 

12)  auflOsung  des  strophischen  gefUges   durch   einführung    von 
cäsurreim  und  constructive  Verknüpfung  der  Strophen'. 
Diese  gesichtspuncte  sind  freilich  nicht  neu.    aber  mit  recht 

darf  K.  hervorheben,  dass  er  von  der  allgemeinen  beobachtung 
des  Sprachgebrauchs  dazu  gekommen  ist,  während  früher  we- 
sentlich der  einzelne  fall  zum  ausgangspunct  gedient  hat.  aller- 
dings Müllenhoffs  schrift  ZgdNN.  verband  beides,  aber  sie  ist  wol 
nur  von  wenigen  unter  den  heutigen  germanisten  gelesen  oder 
doch  nachgeprüft  worden,  in  jedem  fall  ist  die  energische  durch- 
ftthrung  dieser  kritik  durch  das  ganze  gedieht  und  die  eingehnde 
darleguog  dieser  Verhältnisse  mit  womöglich  vollständiger  berück- 
sichtigung  aller  ßille  höchst  verdienstlich  und  dankbar  auf- 
zunehmen. 

Mit  recht  hat  K.  (wie  freilich  ebenfalls  schon  vor  ihm  ge- 
schehen ist)  die  weitergehnde  bearbeitung  in  den  recensionen  der 
hss.  B  und  C  zum  vergleich  herangezogen,  es  wird  sich  daraus, 
dass  hier  die  in  den  Interpolationen  hervortretenden  neigungen 
weiter  geführt  erscheinen,  der  schluss  ziehen  lassen,  dass  schon 
die  interpolatiooen  das  geschriebene  original  voraussetzen,  dass 
sie  von  Schreibern  herrühren,  welche  ja  auch  zugleich  spielleute 
gewesen  sein  können,  beim  abschreiben  stellt  sich  am  leichtesten 
jene  vergesslichkeit,  jene  nur  halbe  vergegenwärtigung  des  Zu- 
sammenhangs ein,  wie  sie  in  den  Zusätzen  der  Nibelungen  oft 
bemerkbar  ist. 

Dass  K.  von  seinem  standpunct  aus  in  der  abgrenzung  der 
interpolationen  wesentlich  mit  Lachmann  zusammentrifft,  hebt  er 
selbst  hervor,  aber  seine  Selbständigkeit  zeigt  sich  auch  darin, 
dass  er  durchaus  nicht  zögert,  Strophen,  die  Lachmann  für  echt 
hält,  zu  athetieren  und  umgekehrt  solche  aufzunehmen,  welche 
Lachmann  verworfen  hat.  hier  gilt  es  nun  die  einzelnen  fälle 
zu  untersuchen;   und   wenigstens  ein   paar  beispiele  mögen  es 
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rechtfertigen,   wenn  ref.  im  ganzen  K.  gegenüber  au 
bestimmungeo  festhält. 

Zunächst  die  fälle,  in  denen  K.  von  Lachinann 
Strophen  für  echt  tiält.  er  l>erufl  sich  hierbei  widert 
dass  diese  Strophen  sagenhaft  seieu,  was  insbesondere 
Thidrekssaga  bezeugt  werde,  so  s.  125  für  str.  1521*. 
Sternchen  bezeichnet  die  unechten  Strophen  Lachmai 
wird  hier  von  K.  auf  die  Eddalieder,  nichtauf  die  ThS.  hi 
s.  141  für  Str.  861*.  868*  (s.  u.);  s.  150  lUr  str.  1941 
s.  155  für  slr.  490*.  491*;  s.  173  für  str.  1340*.  es  i 
dabei  fast  stets  um  nebendinge,  die  wo!  auch  aus  a 
fundeu  sein  können,  dass  zb.  Kriemhild  nächtlicher 
zur  einladung  ihrer  brüder  bestimmt  uä.  aber  ist  denn 
die  ThS.  mit  der  quelle  unsrer  Nibelungen  gleichzuselzc 
sagt  K.  sidbst  :  'vorausgesetzt,  dass  seine  (unsers  dichi 
der  saga  entspricht',  er  macht  selbst  auf  willkürliche  i 
des  Sagaschreibers  aufmerksam  s.  181.  188.  uud  seit 
durch  näheiiiegende  Zeugnisse  die  sagenhafligkeil  e 
erwiesen  wird,  lässt  K.  sich  mit  recht  uicht  abhaltei 
treffende  stelle  aus  anderweitigen  gründen  den  t)ear 
zuschreiben  :  so  den  bericht  Hagens  über  Siegfrieds  j 
88*— 101*  s.  183. 

lu  einem  falle  ist  es  gerade  ein  sonst  uicht  ab 
bezeugtes  siück,  das  K.  vor  Lachmanns  athetese  retlei 
letzte  abschied  Siegfrieds  von  Kriemhild.  die  hohe 
dieses  Stückes  ist  ja  unbestritten,  auch  von  Lachmann 
aber  wenn  er  trotzdem  das  stück  ausscliied,  so  ist  dit 
gezeichnetes  beispiel  für  seine  strenge  consequenz,  £ 
biltliche  Wahrheitsliebe,  in  der  tat  ist  die  überlieferte  a 
dieses  Stückes  an  deu  umgebenden  text  unerträglich, 
der  eiuleituiig  konnte  man  mit  K.  860*  streichen;  oli 
aber  SGI*  der  degen  küene  als  bezeichnung  für  deu 
nannten  Siegfried  aus  dem  Zusammenhang  der  sage  hei 
verslehn  würde,  ist  zweifelhaft,  eher  könnte  man  wol 
wollen  :  dö  gie  der  degen  Slfrit,  auf  keinen  fall  künnl 
schluss  der  mterpolalion  869*  entbehren,  und  doch  w 
die  angäbe,  dass  Günther  und  Siegfried  zusammen  geri 
der  spätem  des  echten  liedes  871,4,  wonach  Siegfri 
dem  jagdlager  beim  könige  sich  einfand,  und  sieht 
zu,  so  ist  auch  der  eigentümlich  lyrische,  weiche  chara 
abschiedsscenen  unverkennbar  (K.  141.  Lachmann  zu 
s.  117).  die  hier  sich  häufenden  widerholungen  ha 
balladeumäfsiges,  was  zur  ruhigen  erzählung  des  übrig< 
uud  besonders  des  viii  liedes  nicht  recht  passt.  der 
Kriemhild  scheint  Überdies  dem  in  slr.  13  erzählten  n; 
zu  sein,  mit  beuulzung  des  943,  3  angedeuteten,  au 
ThS.   vorhandenen    Vergleichs   zwischen  Siegfried   und 


Digitizei 


Google 


m 


KETTNEB   DIE   OSTERREICBISCHE   lIlBELCNGENDICBTUIfG 


283 


beute  M  wobei  noch  zu  erwflgeo  ist,  dass  auch  im  Rudlieb  xth  89 
zwei  kOnige  mit  zwei  ebero  verglicheo  werden,  dieser  zug  also 
als  ein  weitverbreiteter,  jedem  dichter  bereitliegender  gelten  darf. 

Wie  dies  beispiel  zeigt,  hat  Lachmann  principiell  keine  än- 
derung  des  überlieferten  textes  vorgenommen,  um  seine  kritik 
durchzuführen,  während  K.  sich  davor  nicht  scheut,  freilich  im 
vergleich  mit  den  vorschlagen  anderer  sich  noch  sehr  mafs- 
voll  zeigt. 

Zahlreicher  sind  die  athetesen  K.s  über  Lachmann  hinaus, 
so  im  II  lied.  dass  danach  ein  gut  zusammenhangender,  ohne 
anstofs  lesbarer  text  des  Originals  übrig  bleibe,  will  er  selbst 
nicht  behaupten  s.  88  :  er  meint  nun,  dies  sei  auch  nach  Lach- 
manns bestimmungen  nicht  der  fall,  was  ich  nicht  finden  kann. 

Oft  wird  etwas  verworfen,  nur  weil  es  im  ausdruck  mit  Zu- 
sätzen übereinkommt,  so  str.  20  ff,  weil  die  anführung  des  jungen 
Siegfried  parallel  stehe  zu  der  Schilderung  der  Kriemhild  2*. 
s.  154  sagt  K.  :  'die  anfünge  stehn  in  correlativischem  Verhältnis 
und  müssen  gleichen  Ursprung  haben',  aber  dieser  parallelismus 
kann  ja  erst  durch  den  zusatzdichter  hergestellt  sein,  es  kann 
und  wird  eine  nachahmung  vorliegen,  str.  20 — 22  passen  ganz 
tadellos  zu  der  erzählung  45  f.  die  vorhergehnden  Strophen  18. 19 
sollen  ganz  deutlich  sie  nachträglich  mit  13 — 16  in  Verbindung 
setzen,  welche  einer  solchen  nur  bedürfen,  wenn  man  die  innere 
hindeutung  des  falken  im  träume  auf  den  jungen  Siegfried  auch 
äufserlich  für  einen  etwaigen  leser  von  schweren  begriffen  her^ 
gestellt  wissen  will. 

Einzelne  athetesen  K.s  beruhen  auf  einer  irrigen  auslegung. 
als  Rüdiger  den  zusammenstofs  der  pflichten  beklagt,  in  welchem 
er  sich  befindet  (2091),  überseUt  K.  121  die  3  zeile  'unterlasse 
ich  aber  beides,  nämlich  den  kämpf  gegen  die  Burgunden  und  — 
weiter  nichts  —  so  unüberlegt  (fügt  er  bei)  konnte  nur  ein 
dichter  sprechen,  der  das  ganze  nicht  im  sinne  hatte,  also  der 
bearbeiter'.  das  ist  durchaus  nicht  zuzugeben,  in  der  3  zeile 
ist  zu  Swelhex  hinzuzudenken  dine  oder  were  (vgl.  429)  im  sinne 
von  Parteinahme,  eintritt  iu  den  kämpf,  also  sagt  Rüdiger  :  ich 
habe  mich  verpflichtet  für  beide  parteien  einzutreten  :  welche  von 
beiden  ich  im  stiebe  lasse,  um  die  sache  der  andern  zu  fördern, 
ich  handle  in  jedem  fall  tosAcAe,  niedrig,  treulos,  läz  aber  idi 
si  heide^  trete  ich  überhaupt  nicht  in  den  kämpf  ein,  so  werde 
ich  allgemein  als  feige  gescholten, — was  2097,  1  widerholt  wird, 
die  Sache  ligt  so  eigenartig,  dass  ich  die  entlehnung  aus  Iwein 
4879 ff,  die  K.  für  sicher  hält,  nicht  zugestehn  kann,  hier 
wünscht  Iwein  zwei  dinge  tun  oder  beide  lassen  zu  können,  er 
beklagt,   dass  er  wahrscheinlich  nur  an  einer  stelle  helfen  kann, 

^  auch  bei  Samuel  Israel  im  Pvramus  und  Thisbe,  Basel  1616  (Gödeke 
n  39t)  sagt  der  Jäger,  welcher  die  liebenden  tot  findet :  Aber  den  Göttern 
iey  es  klagt,  Das  keifst  seltsam  wild  gejagt. 
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Während  doch  zuletzt   beide  pflichten  nacheinander  si 
lassen. 

Ebensowenig  kann  ich  die  entlehnung  aus  lw( 
bahrprobe  zugeben  984  fit,  obscbon  K.  die  autoritat 
für  sich  hat.  ich  könnte  mich  auf  meine  ausfflhrui 
32,  880  berufen ;  aber  weder  K.  noch  SchOnbach,  auf 
bezieht,  nehmen  auf  diese  rOcksicbt  und  doch  ist 
unterschied  zwischen  der  Iweinstelle  und  der  darstell 
Nibelungen,  letztere  schliefst  sich  an  den  wQrkhchen  g 
gebrauch  der  bahrprobe  zur  überfuhrung  eines  scfc 
wovon  im  Iwein  keine  spur  vorhanden  ist  bei  Sil 
eine  von  den  legenden  benutzt  sein,  welche  den  n 
unschuldigen   auf  diesem  wege  ermitteln  und  Oberftlt 

Dagegen   mag  allerdings  die  kleiderschilderung 
wirklich  aus  Erec  stammen  s.  194. 

Muss  ich  die  benutzung  des  Iwein  in  den  Nib 
zweifelhaft  halten,  so  kann  ich  die  des  Parzival  ni 
kurze  abweisuog  R.s  s.  195  hin  aufgeben,  woher  s 
zamanc  stammen,  wenn  nicht  aus  dem  Parzival? 

So  kann  ich  auch  den  von  K.  aus  der  einmischt 
von  Passau  gezogenen  schluss,  dass  der  bearbeiter  eij 
im  hofgesiode  des  bischofs  von  Passau  war  (s.  288] 
wahrscheinlich  halten,  hätte  er  sich  dann  das  sehe 
raub-  und  rauflustigen  Baiern,  die  erzflhiung  von  de 
der  Baierofürsten  Else  und  Gelpfrat  erlauben  dOrfei 
ist,  wie  Lachmann  längst  bemerkte,  wegen  der  verJ 
Nibelungen  mit  der  Klage  in  einer  reibe  sehr  leich 
Strophen,  vermutlich  ganz  zuletzt  in  die  Nibelungen 
K.  gesteht  selbst  zu,  dass  mehrere  bearbeiter  anzuni 
die  Unterscheidung  dieser  verschiedenen  bearbeiter  ge 
den  schwierigsten  aufgaben,  ist  vielleicht  unmöglich  ] 
zuführen,  ist  aber  glücklicherweise  nur  von  uebensä( 
deuluog  gegenüber  der  herslellung  der  Alteren  teile  c 

Wenn  nun  ref.,  und  zwar  mit  aufrichtigem  dan 
erkeunen  muss,  dass  K.  den  unterschied  der  zusät 
kerne  und  ihre  eigenart  deutlich  und  hoffentlich  ( 
gezeigt  hat,  so  kann  er  der  behandlung  des  kernes  s 
nur  ganz  im  allgemeinen  beipflichten.  K.  fasst  seine  ansi 
zusammen:  *es  waren  demnach  drei  selbständige  1 
entsprechend  den  drei  teilen  der  Niflungasaga  c. 
c.  342—348,  c.  356—393,  die  der  dichter  als  seine 
nutzte  und  gemäfs  seiner  individualität,  seiner  kü 
bildung,  den  Interessen  seines  publicums  umgestalt 
weiterle.  aus  dem  letzten  machte  er  zwei  bOcher,  x 
XX,  und  schob  hinter  das  zweite  noch  eines  ein,  xi— 
dieser  bücher  setzte  zwar  das  vorhergehnde  voraus, 
zugleich   die  bestimmung,  ein   selbständiges  ganzes  z 
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teilte  die  einzelneD  bOcher  widerum  ein  in  lieder,  die  io  enger 
sachlicher  Verbindung  miteinander  stehn,  aber  auch  zu  einem 
einzelvortrag  sich  herausnehmen  liefsen.  diese  einrichtung  ent- 
sprang nicht  blofs  einem  solchen  praktischen  zweck,  sondern 
hatte  ihre  Ursache  in  dem  zustande  der  älteren  Überlieferung.  — 
als  altes  volkepos  aber  können  wir,  wenn  wir  uns  nicht  sowol 
▼on  unserem  geschmack  als  von  objectiver  kritik  leiten  lassen, 
zunächst  wenig  mehr  als  das  ansehen,  worin  das  Nibelungenlied 
mit  den  nordischen  berichten,  besonders  mit  der  Thidrekssaga 
sich  zusammenstellen  lässt'. 

Es  soll  also  wesentlich  das,  was  Lachmann  als  echt  be* 
zeichnet  hat,  als  das  werk  eines  einzigen  dichters  erscheinen, 
der  als  ein  mann  von  kOnstlerischer  Schulung,  ästhetischem  ur- 
teil und  dichterischem  genie  bezeichnet  wird,  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  ein  so  hervorragender  dichter  völlig  unbekannt  ge- 
blieben ist?  dass  er  nirgends,  da  doch  alle  höfischen  dichter 
ihre  persönlichen  Verhältnisse  berühren,  auch  nur  die  geringste 
andeutung  über  seine  person  bat  geben  wollen? 

Und  nun  die  für  ihn  angenommene  art,  den  umfassenden, 
zusammenhängenden  stoff  in  lieder  zu  fassen,  die  zum  einzel- 
vortrag bestimmt  waren,  wo  haben  wir  ein  beispiel  einer  so 
künstlichen  composition  in  jener  zeit? 

Ferner,  im  einzelnen,  wo  bleiben  im  ansatz  die  saclilichen 
Verschiedenheiten  der  einzelnen  lieder,  welche  von  Lachmann, 
Müllenhoff,  Henning  so  eingehend  aufgewiesen  worden  sind? 
dass  Siegfried  11  recken  von  hause  mitnimmt,  im  Sachsenkriege 
aber  mit  12  erscheint;  dass  die  jagd,  auf  welcher  Siegfried  er- 
mordet wird,  bald  im  Wasichenwald  stattfinden  soll,  bald  von 
Worms  aus  über  deo  Rhein  usw.  wo  bleibt  der  von  Scherer 
so  hübsch  erläuterte  unterschied  zwischen  dem  liede  vom  hoffest 
nach  dem  Sachsenkrieg  und  dem  von  der  Werbung  um  Brun- 
hild?  K.  gibt  selbst  zu  s.  176:  'es  ist  wol  möglich,  dass  dem 
XIV  liede  Lachmanns  ein  altes  lied  entspricht,  dessen  anfang  der 
dichter  zwar  gekürzt,  von  dem  er  auch  solches  beibehalten  hat, 
was  mit  seiner  bisherigen  dichtung  nicht  recht  vereinbar  war', 
s.  144  sagt  er:  'allerdings  passt  diese  ausscheidung  Dankwarts 
(nach  dem  Überfall  der  knechte)  besser  zu  der  liedertheorie  Lach- 
manns, als  zu  der  in  diesen  Untersuchungen  entwickelten  ansieht'. 

Aber  K.  glaubt,  wie  andere,  die  auf  die  Ungleichheiten  und 
Widersprüche  der  erzählung  gebauten  Schlüsse  abweisen  zu  können 
durch  den  hinweis  auf  eine  Untersuchung  von  Jellinek  und  Kraus 
(anm.  32) ,  welche  auch  bei  den  kunstdichlern  solchen  Wider- 
sprüchen nachgespürt  haben,  ich  kann  diese  Sammlung  hier 
nicht  im  einzelnen  durchgehn^;  glaube  aber,  dass  sehr  vieles  zu 

}  viele  der  darin  aufgezählten  widerapröche,  und  faet  alle  Wolfram 
nachgesagten,  lasaen  sich  durch  eine  genauere  und  feinere  interpretatiou 
beseitigen,     für  einen  'sehr  bedeutenden  inneren  Widerspruch'  wird  erkl&rt, 
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streichcQ  ist,  was  nicht  auf  verschiedene  angaben  üb 
gegenständ  hinweist,  sondern  nur  darauf,  dass  sich 
gaben  des  dichlers  verschiedene  Verhältnisse  als 
äuge  gefasst  ergeben  kOnneu.  auch  ist  zu  bedenk« 
kuustdichter  bei  ihrer  ueigung,  auch  die  äufseren  ui 
Vorganges  zu  schildern,  solche  Unebenheiten  leichu 
konnten,  als  die  volksdichler,  welche  sich  auf  die 
der  darstellung  zu  beschränken  pQegen. 

Ebensowenig  kann  ich  zugeben,  dass  die  liedei 
mit  einander  in  inniger  Verbindung  stünden,  und 
das  andere  voraussetze,  irrig  heifst  es  s.  62:  'ix 
durch  seine  mit  den  Worten  ahö  töten  au  das  m 
anknüpfende  anfangsstrophe  als  eine  unlösliche  foi 
achten  liedes*.  also  tötm  bedeutet  nicht  'so  tot 
worden  ist*  sondern  Hot  wie  er  war,  völlig  lol\  in 
wird  ah6  in  str.  1002  zweimal  gebraucht,  s.  auch 
buch  der  els<issischen  mundarien  s.  72  und  die  doi 
litteralur.  ('beufalls  s.  62  behauptet  K.  wie  ande 
vni  lied  das  criuze  auf  Siegfrieds  gewand  922  nur 
verständlich  wäre,  dass  die  in  vn  erwähnte  anbri 
kreuzes  von  seide  auf  Siegfrieds  walTenrock  für  d 
nicht  reclil  zur  Jagdkleidung  in  viic  passt,  ist  seht 
bemerkt  worden ;  ebenso  dass  gerade  in  vii  und  viii 
weise  sich  linden  auf  die  sage,  welche  die  zeitge 
erst  aus  unserem  gedichte  zu  lernen  brauchten,  ja 
gar  nicht  völlig  erfahren  konnten:  vgl.  diu  mcßre 
erst  aus  dem  folgenden  klar  wird,  zuo  der  linden  9' 
sagt  K.  mit  hezug  auf  die  letztere  stelle  mit  recht: 
sage  war  dem  publicum  iu  der  hauptsache  bekan 
auch  vom  dichter  als  bekannt  vorausgesetzt*. 

Damit  sieht  es  freilich  nicht  recht  im  einklan 
s.  188  Dankwarl  als  geschöpf  unseres  dichters,  s.  189 
dichtung  als  sein  eigentum  bezeichnet,  hier  tritt  d 
auf  die  ThS.  überall  verhängnisvoll  hervor.  dies< 
stoil  doch  nur  so  wie  er  in  Niedersachsen  in  den 
Spielleute  behandelt  wurde,  und  sie  bietet  ihn  ofTenb 
vollkommen    dar.     wie   in  Österreich    um   1200   die 

dass  Parzjval  aich  die  roie  rüstun^  Jihers  aoeigiiet,  seitdem 
genannt  wird,  aber  trotz  dieser  rüstung  unerkannt  bleibt,  al 
den  hof  des  kötiif^s  Artus  kommt,  das  heifst  die  natur  der 
kennen,  als  die  Italiener  kaiser  Friedrich  i  Barbarossa  nannti 
gewis  nicht  sagen,  dass  er  allein  einen  roten  bart  trüge,  ein 
seinen  vater,  schüler  nennen  ihren  director,  Soldaten  ihren  h 
alten',  ohne  zu  bestreiten,  dass  auch  andre  leute  alt  seien,  s 
gut  auch  andre  ritler  rote  rüstungen  getragen  haben,  wenn 
kg  Artus  Ither  oder  Parzival  sich  dadurch  auszeichneten,  dass  i 
Wolframs  t4ö,  17  ff  gegenüber  Ghrestien  2064  in  seiner  humor 
etwas  übertreibt,  versteht  aich  von  selbst. 
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sage  sich  gestaltet  hatte,  dass  lerneo  wir  ja  grofsenteils  erst  aus 
UDsenn  gedieht. 

Ebensowenig  kann  ich  K.s  ansieht*  gehen  lassen,  dass  die 
einheit  der  anschauung  in  den  echten  teilen  auf  6inen  dichter 
zu  schhefsen  zwinge,  erstens  ist  diese  grundanschauung  in  den 
einzelnen  liedern  doch  recht  verschieden  und  zweitens  erschien 
ja  auch  der  minnesang  noch  Schiller  als  eine  einzige  gleich- 
artige masse,  wahrend  wir  beute  die  individualitäten  der  minne- 
dichter  sehr  wol  zu  unterscheiden  vermögen. 

Es  möge  gestattet  sein  an  einem  punct  zu  zeigen,  dass  sich 
aus  Lachmanns  Jiedertheorie  noch  weitere  folgerungen  ziehen 
lassen  und  dass  sie  auch  hieraus  sich  nur  bestätigt. 

Es  ist  merkwürdig,  wie  viele  Vorgänge  in  der  auch  von  K.  als 
echt  anerkannten  erzahlung  sich  widerholen,  meist  allerdings  mit 
einer  gewissen  Veränderung,  so  erwirbt  sich  Siegfried  ein  doppeltes 
verdienst  um  Günther,  einmal  durch  den  Sachsenkrieg,  zweitens 
durch  die  bezwingung  der  Brünbild;  und  diese  selbst  widerholt 
sich,  indem  Brünhild  erst  in  den  wafTenspielen  überwunden,  dann 
in  der  brautnacht  gebändigt  wird.  Ruroolds  Warnung  wird  doppelt 
erzählt  zweimal  werden  die  Nibelungen  beim  eintritt  in  Etzels 
land  gewarnt,  zweimal  reizt  Hagen  Kriemhild.  zweimal  weist 
er  mit  Volker  ihren  angriffsversuch  zurück,  auf  zweifache  weise 
stiftet  Kriemhild  den  allgemeinen  streit  an:  durch  den  Überfall 
der  knechte  und  durch  das  hereinbringen  ihres  kiudes  in  den  saal. 

Muss  man  nicht  daraus  schliefsen,  dass  die  sage  schwankte, 
dass  der  dichter  oder  (nach  Lachmanu)  der  sammler  bestrebt  war, 
eine  gewisse  Vollständigkeit  der  sage  zu  bieten,  so  weit  sich 
diese  annahmen  noch  irgendwie  vereinigen  liefsen?  denn  dass 
auch  so  noch  nicht  alles,  was  über  die  Nibelungenschlachl  er- 
zählt wurde,  aufnähme  gefunden  hat,  ergibt  sich  aus  der  Klage, 
deren  abweichende  angaben  man  doch  nicht  berechtigt  ist  als 
einfach  von  dem  dichter  erfunden  anzusehen. 

Aber  ein  beispiel  führt  weiter,  die  kampfspiele  aus  Island 
finden  sich  in  keiner  anderen  quelle,  sie  sind  auch  recht  un- 
geschickt erzählt,  denn  wie  soll  man  sich  vorstellen,  was  in 
Str.  429,  3  angegeben  wird:  nu  habe  du  die  gebcerde,  diu  werc 
wil  ich  begdn'^  es  ist  ein  Widersinn,  wie  die  gespenstererscheinung 
bei  hellem  tag  in  Voltaires  Semiramis,  die  Lessing  gerügt  hat. 
niemand  wird  bestreiten,  dass  die  tamhüt  Siegfrieds  nur  ein  aus 
der  zwergensage  entlehnter  behelf  ist  für  den  gestaltentausch 
der  nordischen  sage,  dass  überhaupt  die  kampfspiele  nur  ein 
ersatz  sein  sollen  für  die  bändigung  der  durch  ihr  tnagetwnn 
unbezwinglichen  Brünhild.  und  hier  ist  doch  wol  auch  der 
grund  des  tausches  deutlich.  Siegfrieds  verfahren  war,  sobald 
man  den  ursprüngUchen  mythischen  sinn  vergessen  hatte,  an- 
stdfsig,  der  schlüpfrigen  deutung  ausgesetzt,  selbstverständlich 
also  dachte  der  eründer  der  kampfspiele  nicht,  dass  nun  auch 
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noch  die  braulnachlscene  folgen  sollte:  seine  erfin 
einen  sinn,  wenn  er  sein  lied  als  ein  ahgeschlos 
nun  enthielt  allerdings  der  betrug  in  den  kampfj 
genügenden  grund  tür  Brünhildens  roordplan  ge 
aber  wie  am  schiuss  die  nur  in  Atlis  mund  passen 
dem  hört  in  unserem  gedieht  auf  Rriemhild  überlr; 
dass  die  ganze  sage  darnach  umgestaltet  worden  ^ 
blieb  die  Umänderung  der  folgescenen  nach  den 
statt  dessen  wurde  die  bezwingung  in  der  nacht 
keuscher  kürze,  welche  erst  die  bearbeiter  ven 
getragen  und  beigefügt. 

Nun  ist  das  iv  lied  ausgezeichnet  durch  eine  bi 
tümliche  darsteliuugsweise,  wofür  es  genügt  auf  Mül] 
ZgdNN  zu  verweisen,  wir  werden  wol  scbliefsen 
es  das  älteste  wenigstens  der  in  der  ersten  hälft« 
enthaltenen  lieder  ist.  es  ist  in  einem  sinn  gedic 
die  flauen  eine  besondere  rücksicht  nahm;  sein  d 
mit  der  sage  willkürlicher  als  andere  spätere,  d 
sich  als  eine  nachträgliche  einleitung  dazu  denkec 
kleine  Übereinstimmungen  auf  denselben  dichter  hi 
dahin,  ii  und  in  dienten  der  reihe  nach  zur  verl 
einleitung  mit  dem  kernlied;  Verschiedenheiten  de 
auf  mehrere  dichter  scbliefsen.  dass  das  i  buch 
heitliches  werk  darbietet,  ist  augenscheinlich. 

So  gilt  denn  auch  die  Schilderung,  welche  E. 
von  dem  dichter  entwirtl,  mehr  einer  dichtergesel 
einzelne  glieder  sich  nicht  wesentlich  von  einander 
diese  Schilderung  ist  gewis  sorgfältig  und  im  g 
nur  gehl  die  annähme,  dass  das  hofleben  jeuer  ze 
Nibelungen  abspiegele,  doch  etwas  zu  weil:  zb. 
Etzels  als  gesante  waren  in  der  würklichkeit  län 
eiguetere  diplomaten,  edle  und  besonders  geistliche 
das  lob  Volkers  s,  216  wegen  seiner  worte  au  K 
kann  ich  nicht  tür  richtig  halten,  wenn  er  sag 
eine  so  edle  dame  lügen  strafen,  so  hättet  ihr 
Rüdiger  gelogen',  so  ist  diese  beschränkung  doch  wc 
höhn,  ähnlich  bei  Hagen,  dessen  benehmen  bei  i 
s.  213.  212  zu  gut  aufgefasst  wird;  er  enthüllt  seini 
seinen  ueid  934. 

Doch    es   sollen    diese    auseinandersetzungen    i 
rechligung    der   gesamten    Lachmanuschen    kritik 
den  dank  beeinträchtigen,  welchen  wol  alle  anhän^ 
K.  für  den  sorgfältigen  und  klaren  nachweis  der  v 
der   unechten    teile    von    den    echten    zuerkennen 
Liliencrons  schritt  über  die  handschrift  C,    wenn 
mählich,    doch  gewis  am  meisten   die  einheitliche  ) 
handschrifteuverlKiltnisses  gefördert  hat,  so  trägt  K.s 
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lieh  dazu  bei,  üass  auch  die  aussooderuog  des  uuechten,  wie  sie 
in  LachmauDS  ausgäbe  sich  vorfindet,  allgemein  als  grundlage 
für  die  wQrdigung  des  kernes  unserer  grofsartigsten  heldendichtung 
angenommen  wird,  die  verschiedene  abgrenzung  dieses  kernes 
im  einzelnen  schadet  nichts  :  schliefslich  wird  man  einsehen,  dass 
Lachmanns  hypothese  Ober  die  entstehung  des  gedichtes  zwar 
nur  eine  hypothese  ist,  aber  die  einzige  völlig  durchgeführte,  die 
einzige  fruchtbare,  und  Goethe  sagt :  was  fruchtbar  ist ,  allein 
ist  wahr. 
Strafsburg,  24  sept.  1897.  Ernst  Martin. 


Dii8  moliv  voD  der  ODteracbobeoen  braut  in  der  iateraalionaieD  erzahlunga- 
litteralor,  mit  einem  anhang  :  Über  den  orspruDg  und  die  entwicklung 
der  Bertasage.  Rostocker  dissertation.  voo  P.  Arfert.  Schwerin, 
Bareiisprungsche  hofbachdrackerei,  1897.    76  ss.    8^ 

Fleifsige  seminararbeiten  wie  die  vorliegende,  die  tüchtige 
litteraturkenntnis  und  fahigkeit  zur  beherschung  ausgedehnter 
materialien  verraten,  sollten  als  vorarbeiten  zu  dissertationen  ver- 
wendet, nicht  aber  selbst  als  dissertationen  veröffentlicht  werden, 
sonst  sieht  sich  der  recensent  in  der  unangenehmen  läge,  einer- 
seits fleifs  und  tüchtigkeit  eines  jungen  gelehrten  anerkennen, 
anderseits  seine  leistung  doch  als  wertlos  für  die  Wissenschaft 
bezeichnen  zu  müssen,  ich  bin  durchaus  nicht  der  ansieht  Bödiers, 
dass  man  ebensogut  briefmarken  wie  parallelen  sammle;  man 
sammle  immerhin,  aber  werfe  dann  nicht  die  Sammlungen  nach 
irgend  einem  äufserlichen  gesichtspunct  eingeteilt  auf  den  markt, 
man  verwende  sie  zu  anmerkungen  in  der  bescheidenen  weise 
Köhlers  oder  zu  geistreichen  analysen  in  der  scharfeindriugenden 
art  Cosquins,  oder  (wenn  man  einen  Verleger  dafür  findet)  zu 
einer  umfangreichen  textpublication  gleich  der  der  miss  Cox,  die 
andern  wenigstens  das  material  für  selbständige  Schlüsse  bietet, 
wenn  man  nicht  warten  will,  bis  man  selbst  so  weit  ist,  aus  den 
eignen  Sammlungen  aligemeine  oder  auf  den  gewählten  Vorwurf 
beschränkte  Schlüsse  zu  ziehen,  wenn  man  aber  nur  excerpte 
von  ein  paar  märchen  mitteilt,  ohne  diese  ins  detail  zu  analysieren, 
und  dann  fortßlhrt :  'zu  dieser  gruppe  seien  noch  angeführt  usw.' 
(s.  14)  oder  'zu  diesem  kreise  gehören  noch  usw.'  (s.  30),  und 
dann  eine  reihe  titel  von  märchensammlungen  aufzählt,  so  hat 
niemand  etwas  davon  :  man  hätte  gerade  so  gut  auch  die  excer- 
pierten  märchen  blofs  dem  titel  nach  aufzählen  können,  also  ent- 
weder volle  textpublication  resp.  genaue  excerpte  aller  märchen 
des  kreises,  oder  analyse  einzelner  mit  möglichst  vollständiger  Ver- 
folgung jedes  kleinsten  einzelzuges  durch  die  gesamte  litteratur, 
das  ist  das  wenigste,  was  man  verlangen  muss,  aber  bei  derartigen 
arbeiten  auch  wol  verlangen  kann. 

Arbeiten    wie  die  vorliegende  könnten  noch  einen  gewissen 
wert  gewinnen  durch  die  einteilung.    eine  ordentliche  einteilung 
A.  F.  D.  A.  XXIV.  19 
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zu  treffen  ist  freilich  schwerer  als  maD  glaubt;  d 
bereits  einen  geübten  wissejaschaftlichen  blick  fü 
scnei(iung  von  naupt-  und  nebensachen  voraus, 
viie  die  von  A.  gewäi^lte  sind  j^  an  sich  nicht  falsc 
zvvaug  derselben  leicht  zu  falschen  Subsumtionen  fi 
des  albanesisclien  märcliens  liahn  ur  96,  des  liUiiisch 
s.  35  und  des  schwedischen  Äfzelius  volkssagen  i  2< 
keinem  von  einem  lalisman  die  rede  ist,  unter  Ä 
Verlust  eines  tahsmaos'),  aber  sie  sind  nicht  bess 
schlechter  als  so  und  so  viele  andere,  die  man  eben: 
könnte  :  darum  aber  sind  sie  nicht  die  wahren  eintei 
wäht-e  einlfeilüng  gibt  es  immer  nur  eibfe.  lYeilic 
«m  diese  zu  finden,  bereits  zu  gewissen  festen  a 
die  enlwicklung  der  mJirchen  gekommen  sein,  fe 
die  deswegen  noch  lange  keine  vorgefassten  meinu 
brauchen,  aber  ich  müchle  den  modeirnen  nalurhis 
der,  ohne  sich  mit  der  descendeuzlehre  aüseinac 
haben,  heutzutage  irgend  eine  umfassendere  neue  ^ 
seinem  gebiete  wagen  dürfte,  ich  meine  ja  nicnt, 
urmärchen  reconstruieren  kann,  aber  von  einzelnei 
man  wenigstens  entscheiden,  oh  sie  ursprünglich  sii 
und  diejenige  einleihing,  die  uns  das  ftti*  die  mei 
niüglicht.  wird  die  relativ  beste  sein,  ich  will  c 
frage  stellenden  niürchengruppe  exemplificieren.  Vcl 
I.  in  einer  reihe  dieser  märchen  wird  die  ferai 
meist  in  ein  wasserlier,  verwandelt, 

a)  wenn  sie  sonne  oder  luft  oder  Wasser  beri 
nr  13.  115'.  Gonzenbach  nr  32.  Poestion  Läpp,  n 
Schneller  nr  22.  Geile  Ji  5.  BSchmidt  nr  13.  h 
incarnat  nach  Cosquin  i  s.  lxii.  Flylt^n- Cavallius 
A.  s.  13.  Grundlvig^  ni  s.  112  ib.  s.  15.  Aulnoy 
bois  (fehlt  A.).  Landes  Tjanies  bei  Hartlaud  The  h 
seus  I  191   (fehlt  A.). 

b)  sie  wird,  an  einem  hrunnen  sitzend,  in  ein  ti 
taube  Verwandelt,  dadurch,  dass  mau  ihr  eine  hade 
steckt,  35  märchen  bei  A.  s.  27  ff.  vielfach  erkläi 
braut,  meist  eine  mohrin,  ihr  schwarzes  und  hässli 
damit,  dass  sie  so  lange  in  sonne  und  wind  auf  ihi 
habe   warten  müssen. 

c)  Verwandlung  in  ein  lier  durch  andere  um^t 
Anamites    nr  22   nach  Cosquin   äao.   Schreck    nr  9, 

^  bei  dem  bruder  Reginer,  der  bei  oUern  und  schlangei 
denkt  man  unwiltkörlicli  an  ßagoar  Lodbruk.  die  gestalt  t 
geslait  dienenden  braut,  der  königstochter  mit  dem  vogeina 
hört  ja  jedesfalls  in  diesen  kreis. 

2  auf  die  falsche  Schreibung  einer  reihe  von  aulorna 
schon  Bolle  Zs.  d.  v.  f.  volksk.  7,215  aufmerksam  gemacht 
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nr  55  uach  A.  s.  25.  Kreulzvvald-Löwe  nr  15  ib.  Cosquin  nr  21. 
Poeslion  Isl.  märch.  nr  17*.  Wlislocki  Märch.  d.  Bukowinaer  u. 
Siebeobürger  Armenier  nr  27  (fehlt  A.).  Grundtvig  übers,  v. 
Slrodtmann  s.  95  (fehlt  A.) 

i(.  deutliche  Surrogate  für  die  Verwandlung. 

a)  sie  kommt  in  die  gewalt  einer  sirene,  resp.  des  meerriesen, 
resp.  des  unterweUsgolles  durch  berührung  mit  dem  wasser.  Pen- 
tamerone  iv  7.  Gonzenbach  nr  33.  34.  Schreck  nr  10.  Poestion 
Isl.  märch.  nr  35.  Gubernatis  Tiere  s.  579  anm.  Piir^,  Fina- 
more,  S6billot,  Krislensen  nach  A.  s,  14. 

b)  sie  wird  von  eiueui  fisch  verschluckt  und  lebt  io  ihm 
weiter.  Gonzenbach  nr  48.  49.  Armen,  märcheo  bei  A.  s.  22. 
Jacobs  Celtic  fairy  tales  nr  19.     Kraufs  nr  69. 

c)  ihre  seele  lebt  in  einem  hirsch  (Übertragung  aus  einer 
bekannten  märchengruppe).     Kunös  nr  49  -  nach  A.  s.  19. 

III.  Verwandlung  ihres  hruders  oder  ihrer  mutter,  des  ersteren 
meist  durch  berührung  mit  wasser,  in  tiergestalt  :  Grimm  nr  11. 
Gonzenbach  nr  48.  49.  Armen,  märch.  bei  A.  s.  22.  Schreck 
nr  9,  vielleicht  auch  Gonzenbach  nr  32.    Cosquin  nr  23  uam. 

IV.  erniedrigung  zur  magd,  meist  zur  gänsehirtin  oder  plerde- 
hirlin,  oder  Verstümmelung  (mit  beeinflussung  durch  das  motiv 
vom  mädcben  ohne  bände)  meist  durch  trinken  von  einem  brunnen 
oder  sitzen  bei  einem  brunnen,  oder  sUins  ins  meer  —  der  rest 
der  märchen. 

Ich  glaube  durch  diese  einteilung  gezeigt  zu  haben  :  1)  dass 
im  ursprünglichen  märchen  die  rechte  braut  ein  wasserdämon 
war,  der  bei  berührung  mit  dem  ihm  eigentümlichen  element 
seine  ursprüngliche  gestalt  wider  annehmen  niuste.  su  wird  in 
einer  sage  der  Chippewäiudiauer  ein  mädchen  aus  dem  geschlecht 
der  hiber  in  ihre  bibergeslalt  zurückverwandelt,  als  ihr  gälte  einst- 
mals versäumt,  eine  brücke  zu  bauen,  so  dass  sie  mit  dem  fufs 
ios  wasser  treten  muss  (Kohler  Ursprung  der  Melusinensage  8.  4); 
so  entschwindet  im  Mah<lbhärata  die  tochter  des  froschkOnigs,  als 
ihr  gemahl  sie  gegen  die  abmachung,  dass  man  sie  kein  wasser 
sehen  lassen  dürfe,  an  einen  teich  führt  (Beufey  Pantschatantra 
1  257).  2)  damit  ist  in  verschiedenen  Varianten  eine  zweite  ver- 
wante  Vorstellung  vermischt,  dass  sie  kein  Sonnenstrahl  berühren 
dürfe,  worüber  Kohler  aao.  16,  Frazer  The  golden  bough  ii  235, 
Hartlaod  The  legend  of  Perseus  i  99.  3)  alle  anderen  Varianten  sind 
nur  spätere  transformationen,  wie  es  für  ii  ja  deutlich  ist,  für  iv 
sich  aber  erweist  durch  die  parallele  des  alhanesischen  märcbens 
(Hahn  nr  28)  und  des  türkischen  (A.  s.  19),  ixi  denen  die  ama)e 
versalzeue  nahrung   mitnimmt,   um    die  echte  braut  zum  trinken 

1  woher  weifs  Golther  Myth.  445,  dass  die  goldene  thranen   weinende 
Afärpöli  dieses  märchens  nur  gelehrte  erfindung  ist? 
I  ^  Kanöä  Ignäcz  ist  nur   die  ungarische  arl  der  nachstellung  des  tauf- 

I  namens;  deswegen  brauchte  er  im  register  nicht  unter  I  zu  figurieren. 

[  19* 
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am    bruDDen   zu    veranlassen,    mit  der  armeniscbeD  i 

aao.  256),    in   der   der    mann    durch    gesalzene    spei 

zum    verrat   ihrer   schlangeunalur   zwingt,     so    wie   i 

verbrennen  der  schlangenhäute  usw.  bald  die  würku 

das  dämonische  weseo  nun  immer  seine  menschlichi 

behält,  bald  aber  auch  die,  dass  es  für  immer  verschwini 

hat  die  berührung  mit  dem  wasser  auch  oft  die  enlg 

wtlrkung,  dass  der  dämon  seine  (wasser-)  schlangen^ 

und  nun  in  menschlicher  erscheint,  s.  Mannhardt  An 

leldcuUe  s.  64.     Hahn  ur  7.  102.     Gonzenbach  nr  3: 

Näher    verwanl    als    die    von    A.   anhangsweise 

märchen  vom  patenkind  des  königs,  in  denen  dieses  vc 

motiv    fehlt,   sind    eben    durch  das  Vorhandensein  d( 

märchen  von  der  neidischen  nebenfrau,  die  die  geh 

in    den    ström  stürzt,    wo  sie  sich  in   eine  lolosblun 

wandelt  (Harlland  aao.  i  191);  sie  legen  die  idee  nah< 

dieser  nebenlrau  nicht  überhaupt  das  ursprünghchere  I 

über  der  stielsch wester,  mohrin  usw.  unseres  märcli 

durchaus  nicht  der  ansieht,  dass  die  orientalische  figu 

tiau  immer  die  präsumtion  des  höheren  alters  für  sie 

über  der  europäischen  der  stiel-  resp.  scbwiegermult 

Schwester,  aber  m   unserm  falle  handelt  diese  stiel'sc 

so  unverüünftij,',  da  die  Unterschiebung  ja  in  kurzes 

deckt  werden  muss,   und  die  arl,  wie  sie  diese  schw 

wegräumen,  ist  so  verschieden  in  den  verschiedenen 

so  unbefriedigend  in  allen  —  dass  ich  hier  würklich  d 

in  ein  polygamisches  land   setzen  möchte. 

Für  das  Fabliau  des  iresses,  das  A.,  ohne  irgen 
liedier  liinausgehendes  zu  bringen,  s.  54  IT  behandeil 
allerdings  kein  besonderer  grund  zu  sein,  das  gleiche 
weun  auch  B.s  annähme  germanischen  Ursprungs  d 
haarabschneidens  hinfällig  ist  (s.  Lambel  Erzähl,  u.  seil 
aum.).  aber  A.  tut  ihm  wo!  s.  55  unrecht,  wenn  < 
nehme  unabhängige  entsteliung  des  Stoffes  im  morgen 
land  an;  er  meint  nur,  man  habe  keinen  grund^  siel 
oder  andere  zu  entscheiden,  und  darin  scheint  er  c 
wie  in  vielen  andern  fällen  recht  zu  haben,  mag  it 
'statistischer  beweis'  mislungen,  und  mögen  ihm 
Cloetlas  und  Eulings  nachweisen,  so  und  so  viele  kU 
grofse  nachlässigkeitea  unterlaufen  sein  —  aber  ei 
die  entstehung  der  dichtungsart  in  Indien,  w 
(Arch.  f.  d.  stud.  d.  neuer,  spr,  93,  209)  behaupten  mi 
nur  nicht  erbracht,  und  darum  wird  bei  concurreoz  ^ 
und  europäischen  Versionen  dieser  beweis  in  jedem  e 
zu  erbringen  sein. 

Die  behandlung  des  Brangänemolivs  bei  A.  leic 
eiuteilung   nach   der   dicütungsform.     zuzufügen    vvä 
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Vertretung  im  ehebett  in  dem  allpersischen  roman  Wis  und  Rämtn 
(s.  WHertz  Tristan  2  aufl.^  s.  477).  die  anmerkung  s.  51  über 
'die  berühmte  Thrymskvitha'  hat  bereits  Gering  Zs.r.d.phil.30, 143 
mit  dem  gebührenden  ausrufungszeichen  verseben,  das  s.  53 
citierte  neugriechische  Volkslied  ist  gleich  Passow  nr  474^  s.  Lieb^ 
recht  Zur  Volkskunde  s.  189. 

In  dem  anhang  über  die  Bertasage  bekämpft  A.  mit  recht 
die  ansieht  von  der  mythischen  herkunft  dieser  sage,  im  übrigen 
ist  dieser  anhang  übermäfsig  breit  und  ohne  rechte  Sachkenntnis 
geschrieben.  A.  hält  die  art,  wie  in  der  Wolterschen  und  Weihen- 
stephaner  Chronik  1  die  Unterschiebung  geschieht,  für  die  ur- 
sprünglichere :  1)  sie  geschieht  dort  auf  dem  wege  zu  Pippin, 
2)  von  den  zur  einholung  der  braut  abgefertigten  gesanten,  3)  gegen 
den  willen  der  braut  —  in  allen  andern  quellen  hingegen  1)  am 
hochzeitstage,  2)  von  der  tochter  einer  dienerin,  3)  auf  wünsch 
der  braut,  blofs  den  ersten  punct  herauszugreifen,  wie  es  A. 
tut,  ohne  die  beiden  andern  zu  erwähnen ,  geht  nicht  an;  sind 
die  beiden  andern  unursprünglich,  einfach  durch  das  gangbare 
motiv  von  der  unterschobenen  braut  beeinflusst,  so  ist  es  auch 
der  erste,  und  das  sind  sie;  denn  sie  ersetzen  einen  in  sich 
widerspruchsvollen,  schwer  verständlichen  Sachverhalt  durch  einen 
einfachen,  der  keine  Schwierigkeiten  bietet,  wenn  Berta  zuerst 
solchen  Widerwillen  gegen  den  kOnig  gezeigt  hat,  dass  sie  frei- 
willig den  platz  an  die  dienerin  abtrat,  wieso  mochte  sie  sich 
ihm  dann  im  walde  so  ohne  weiteres  hingeben  ?  am  auffallendsten 
ist  das  freilich  in  den  Reali  di  Francia,  den  Noches  d'invierno 
und  der  erzählung  der  von  Bachmann  und  mir  herausgegebenen 
Züricher  Volksbücher  (Litt  verein  185),  in  den  andern  ist  der 
Widerspruch  mehr  oder  minder  verwischt,  aber  auch  sonst  zeigen 
die  genannten  beiden  quellen  gemeinsame  abweichungen  vom  ur- 
sprünglichen, so  dass  man  ihren  Übereinstimmungen  wenig  wert 
beimessen  kann,  ich  möchte  vor  allem  eine  hervorheben,  die 
sie  mit  dem  Zürcher  codex  teilen,  die  des  aufenthalts  der  königs- 
tochter  bei  einem  müller  und  der  Verkündigung  von  Karls  gehurt 
durch  einen  sternseher  (letztere  allerdings  in  der  Wolterschen 
Chronik  wider  ausgefallen),  weil  Schönbach  (Anz.  n  149)  aus  diesen 
Zügen  die  entsprechenden  der  Pilatussage  herleiten  will,  es  scheint 
mir  aber  das  umgekehrte  der  fall  zu  sein:  dem  Pilatus  wird  mit 
Zerlegung  seines  namens  ein  grofsvater  Atus  und  eine  mutter  Pila 
gegeben;  da  nun  atu$  so  viel  als  grofsvater  heifst  (Ducange  i  460. 
464.  466),  so  wird  auch  der  name  der  mutter  als  bedeutungsvoll 

*  vielleicht  gesellt  sich  ihnen  als  dritter  der  Stricker  hinzu,  da  127 
Daz  si  im  v0rwehteU  wart  doch  kaum  von  [freiwilligem  venicht  gesagt 
wird,  dann  möchte  ich  \2ß  verkom  sidiit  verlorn  lesen;  denn  die  gesanteo, 
die  bei  der  Verlobung  per  procorationem  den  eid  an  ihres  königs  statt  ge- 
schworen haben  (vgl.  Klage  909.  Nibelungen  1618.  UvTurheiro,  Tristan  ed. 
Maftmann  502,  10),  verkiesent  diesen  eid  durch  ihren  verrat. 
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genommen  worden  sein  uzw.  als  mühlslein  (Ducang 
terit  puUes  Lihr6  s.  v.  pik  =  grosse  pierre  qui  sert 
icraser)^  sodass  die  eiutührung  des  müüers  auf  diese  c 
Spielerei  zurückzuführen  und  also  in  der  Pilatussaj 
ist.  damit  soll  jedoch  die  herleitung  der  localisieru 
aus  der  französischen  Rarlssage  resp.  als  folge  der  < 
Volk  gedrungenen  anschauung  vom  verräterischen  c 
Mainzer  nicht  hestritten  werden. 

Bern,  18  october  1897.  - 

Seltene  drucke  in  nachbildurigen.  inil  cinleilendem  text  vou  K 
u  :  Dietrich  von  Bern  (Sigeool).  Leipzig,  MSpirgatis,  t 
und  22  bil.  —    15  ro. 

Dietrich  von  Bern  (Sigenot).  14  Slrafsburgcr  originalholzsU 
*allen  bibiiographen  völlig  unbekannten  ausgäbe'  des  \ 
herausgegeben  von  Paul  Heitz.  Strafsburg,  JHEdHi 
Mündel),   1894.     4^  2  ss.  und  6  bll. 

Schorbach  setzt  hier  die  ^Seltenen  drucke'  i 
den  Philologen  sehr  erwünschten  nachbildung  des 
kannten  Sigenot  (Heidelberg,  Knoblochtzer,  1490)  f< 
leitung  bringt  eine  wertvolle,  ausführlich  beschreil 
graphie  der  alten  ausgaben,  zwei  exemplare  des  ältc 
hat  Schorbachs  sanuTiellleifs  wider  ans  licht  gezoge 
(vollsläudige)  der  beiden  —  jeUl  in  ßerhn  —  ist  w 
jenes  Schieusinger  unicum,  von  dem  zuerst  VVakh 
gab  und  das  seitdem  verschollen  war.  zu  den  zwei 
Augsburger  probedrucks  (nrii),  die  zuerst  Karaja 
öflentlichte,  hat  Schorbach  ein  drittes  —  zu  Mün 
fundeu  (vgl.  s.  3  und  15).  neu  mitgeteilt  und  be 
(nr  III)  der  1891  vom  Germanischen  museum  erwc 
Knoblochtzers  1493,  zum  ersten  mal  ausführlich  bet 
18S5  von  der  Berliner  kgl,  bibliothek  gekaufte  Augsbu 
verschollen  sind  vdHa^^ens  exemplare  der  ausgaben  \ 
Val.  ^euber  o.  j.  (nr  ix)  und  Strafsburg  1577  bei 
(nr  xr),  die  bl^lter  VVGrimms  (nr  x),  ferner  die  druc 
bei  Manger  (nr  xrn)  und  Leipzig  1613  (nr  xv).  die 
denen  Schorbach  die  existenz  des  von  vd Hagen  gena 
burger  druckes  von  1505  (auff  Grineck)  anzweifelt 
ich   nicht  [Vir  zureichend. 

Vielleicht  gehört  zu  einer  dieser  verscboUenen 
iUatt,  das  herr  Konrad  SchifTmann  in  der  bibliothek 
Seminars  zu  Linz  aufgefunden,  Photographien  und  z 
an  dieser  stelle  mir  freundlichst  überlassen  hat.  das  L 
auf  der  innenseite  des  vordem  einbanddeckels  der 
ausgäbe  von  Geilers  Navicula  siue  speculuni  fartuori 
Compendiosa  vite  ejusdem  descriplio),  Slrafsburg, 
1513  (vgl.  Grösse  Tresor  in  41\  Goedeke  iMOO, 
geklebt,    zwei  besilzernamen  sind  eingetragen  :  auf 
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Sum  B.  Kaiser  Dpcani  Pronoui  (Braupau),  ^uf  b|.  3'  Jfx  Ubrii 
Caspdfi  a  Pinq.    dije  grOfsep  des  Sigepotblattes  sipd   )3  X  10  cm. 

Es  ist  eip  doppelblaU.  eipspaitig^  seine  heute  sichtbarje 
(iuoere)  seitp  eDthalt  (oacni  der  Zählung  in  Schades  ijruck, 
die  auch  f(^r  die  jetzt  yoo  Scborbach  facsimiliefie  Heidelberger 
ausgäbe  gili)  links  slr.  49,  7— 5i,  3»  rechts  §tr.  68,  4  —  7, 
dann  einen  hoij^schjiit^  s^mt  Überschrift,  dann  str.  6$,  8  —  13. 
auf  den  einst  dazwischen  liegenden  blättern  stände^  also  yvahr- 
9<:,heiAlich  22|  vei^zeilen  ipit  vier  holzischoiiteu,  wenn  >vir  nach 
dem  ^ei.()^lbßrger,  mit  dreien^  ,wenp  wir  nach  $ch'ades  druck 
scbliefsen,  samt  ihren  Überschriften  —  es  fehlen  also  zwisciien 
jenen  iunen^eiten  des  erhaltenen  doppelblatles  drei  döppelblätler. 

Keinje  der  v^^  Schorbac|i  j^eb,otenen  beschreibungen  e^hal- 
teper  Sigenotdrju/cke  lässt  sjch  auf  dieses  fragqnent  anwenden, 
ähiilichkeiten  mit  i^r  vi  (Schades  druck)  sind  aber  vorhanden; 
auch  textlich  steht  iho^  daß  Linze^  exemplar  nahe,  um  weitere 
beschreibung  und  weitwendige  a^fzäblun^  der  Varianten  zu  .sparen, 
gebe  ich  Üeber  eine  bu^chstabengetreue  —  auch  ilie  zeileijir  ynd 
strophep^nfänge  genau  nac^ibil^end^e  :—  abscfirift. 


{bi.  IM 

Das  ir  mit  dem  fo  ftarcken  mao 

Welt  bye  (huD  einen  flreytte 

Ich  w6ft  da?  ir  weret  von  dan 

Wol  laufen t  meylen  weile 

Oder  da?  ir  nit  werdt  alhie 

Hundert  stneyt  hat  er  \vol  thon 

Keiner  mißriet  im  nie 

H  Von  Bern  lieber  lierre  mein 

Laft  den  teulTel  fchaffen  das  fein 

Vnd  zihet  mit  mir  zu  häufe 

Man  wirt   ewer  ritterhclien  pQegen  ^ 

Ir  follent  euch  fein  gantz  verwegen  i 

Wan  mich  vmbgibt  ein  graufe 

Wol  oh  dem  vogefugen  man 

Wan  ich  hör'^  von   im  fagen 

0  edler  furft  fo  lobefan 

Er  kab  vil  heldt  .erfchlagen 

Ir  follent  mit  mir  ziehen  heim 

Ich  gib  euch  golt  vnd  fdber 

Auch  manich  edels  geftein 

H  Auch  gib  ich  euch  die  besten  wadt  ^ 

Vnd  die  kein  herr  im  landt  nit  hat  > 

Ich  gib  euch  der  den  volle 


Die  eft  vielen  von  ba\vmen  nider 
Herr  Üielerich  hieb  va(t  hin  wider 
Ir  ftreyt  der  was  ^ewere 
Den  dorft  ein  zaghafTtiger  man 
IT  Hie  ficht  der  Byß  vnd  der  Berner 
mit  einander  in  dem  waldt 


holzschnitt 


Do  nymmer  wol  anfchauwen 
Der  fchweyß  von  in  beyden  ran 
Als  von  dem  groffen  hawen 
Vnd  das  fie  betten  in  dem  than 
Das  laub  hoch  an  den  eften 
Wol  von  dem  fewr  bran 


^  dje  Silben  -gen  in  pflegen  und  verwegen,  ferner  (unten)  wadt  und 
hat  haben  verschwommene,  gröfsere  und  dickere  buchstaben  :  die  natur 
dieser  yerschiedenheit  ist  dem  photogramm  nicht  zu  entnehmen. 

*  ob  über  dem  o  ein  e  oder  ein  zofälliger  Aeck  steht,  ist  ans  dem 
photogramm  nicht  aaszamachen. 
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Schorbach  fügt  der  beschreibung  einige  bemerk 
den  texlkritischen  wert  der  drucke  hinzu,  die  haupt 
Sleinmeyers  Untersuchung  in  den  Alldeutschen  Studie 
die  mit  hebräischeu  lettern  gedruckte  jüdisch -deulsc 
1597  stellt  Schorbach  zunächst  zum  Augsburger  d 
ich  bemerke,  dass  von  den  krilerieu,  die  Steinmeyer  — 
der  ihm  vorliegenden  Hagenschen  abschrift  des  Schle 
emplars  —  für  die  Zusammengehörigkeit  von  vh'n  ai 
lesarl  bösen  manne  für  bldzen  str.  35,  3  (Schade, 
nunmehr  entfällt  :  denn  der  Heidelberger  druck  14 
richtige  bioffen,  — 

PauiHeitz  druckt  in  seiner  verOfTentlichung  1 
Stöcke  aus  dem  besitze  der  tirma  Heitz  und  Mündel 
einer  bisher  nicht  bestimmten  Sigenotausgabe  gehörten 
ihren  bildinhalt  mit  hilfe  der  holzschnitte  des  Heidelber 
und  setzt  ihnen  die  dortigen  lilel  unter  (für  seine  nu 
er  statt  zwerglin  zwerg  in  verlesen  —  der  resl  c 
Schorbacbs  facsimile  erkennbar)  :  die  deutung  von  nr 
falls  irrtümlich  —  höchst  wahrscheinlich  gehört  der 
titel  :  (io  verschneyd  hilteprand  sei/n  kleyder  usw.  v 
(Heidelb,,  Schade).  —  der  hauplzweck  der  kurzen  ei 
aber,  in  Schorbachs  bibliographie  —  mit  einem  mir 
liehen  Inumphgeiühl  —  einen  laisächlichen  fehler  und 
lassuüg  aufzudecken  :  lleilz  zeigt,  dass  der  Augsburger  < 
den  Schorbach  als  bisher  völlig  unbekannt  bezeichnet  1 
in  Wellers  annalen  genannt  war,  ferner,  dass  Wel 
über  einen  Sigeuot  des  Cfiristian  Müller,  Strafsburg  1 
sciieinlich  ein  irrtum  ist,  ohne  dass  Schorbach  die 
den  irrtum   Wellers  bemerkt  hätte. 

Innsbruck.  Joseph  Si 


--^ 


Inedita  des  Hciuricli  Kaufringer,  von  H.  Schmidt -Wartenber 
ätudies,  edited  by  tlie  department  of  ^ern>an  laRguag< 
tures,  in.  universily  of  Cliicago.]  the  university  of  ( 
1S9T.     XVI  und  50  9S.    gr.  6**. 

VViilirend  von  dem  unterzeichneten  eine  ausgäbe 
stücke  [leinrich  Kaufringers  vorbereitet  wird,  die  Joh 
im  mai  1S96  in  dem  Berliner  ms.  germ.  fol.  564  ge 
erscheint  hier  eine  zwecklose  concurrenzarbeit;  zwec 
der  iiicorrectheit  und  hast  der  herstellung,  und  zwe( 
der  unergiebigkeit  der  eigenen  Studien,  die  der  an 
editor  auf  seinen  gegenständ  verwant  hat. 

Prüfen  wir  zunächst  die  texte.  *bei  der  lex 
heifst  es  s,  xv,  *ist  von  irgend  welcher  reconstruction 
ausgenommen  die  wenigen  fälle,  in  denen  die  nachlä 
abschreibers  der  coutrolle  bedurfte,  bis  auf  die  in 
und  die  auflösuug   der  gewöhnlichen  kürzungen,   soi 
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solche  anzuerkennen  sind,  ist  also  der  abdruck  ein  diplomatischer', 
im  allgemeinen  ist  bei  solchen  texten  me  bei  denen  Kaufringers 
ein  sogenannter  diplomatischer  abdruck  immer  nur  ein  notbehelf; 
das  andere  schon  vorliegende  Sprachmaterial  seiner  übrigen  ge- 
dichte,  sowie  die  vergleichung  der  gleichzeitigen  Urkunden  und 
Chroniken  bieten  die  mOglichkeit,  zu  einem  reinem  texte  zu  ge- 
langen, davon  darf  man  sich  wol  jetzt  nicht  mehr  dispensieren, 
aber  ganz  hiervon  abgesehen ,  ist  auch  der  blofse  abdruck  der 
Berliner  hs.  mangelhaft  und  zeugt  von  nicht  ganz  ausreichendem 
sprachlichen  Verständnis. 

1  46  ist  gescheiddich  in  geuheidelich  verlesen,  i  91  steht 
naren  statt  v(u)oren,  1 202  ist  fUr  schwant  der  hs.  ichant  zu  lesen, 
im  ersten  gedieht  wird  s.  4  eine  ^lOcke  von  wenigstens  2  versen' 
angenommen;  die  stelle  ist  aber  vollkommen  in  Ordnung;  der 
hrsg.  kennt  eben  nur  die  auch  sonst  gar  nicht  ungewöhnliche 
Wendung  den  Worten  dasz  (Mn  der  absieht,  zu')  nicht,  ii  135  lis 
%e  niderst  statt  ze  inderst.  iii  46  war  hiautt  aufzulösen ,  nicht 
hätt,  IV  174  schoun,  nicht  schön,  viii  37  pläen,  nicht  pläen,  ebenso 
50.  III  87  steht  miszlungen  in  der  hs.,  nicht  die  unmögliche 
form  miszlingen.  iii  161  ist  durch  die  falsche  auflösung  reychm 
stetten  für  reichstetten  der  ganze  gegensatz  und  der  sinn  der  po- 
lemik  verloren  gegangen,  viii  14  lis  verdampnet.  viii  37  lis 
Pastell  Opustula'),  Schm.-W.  druckt  Dosten,  viii  150  list  er  ain 
sehware  spisz  für  ain  schwarer  pisz,  ohne  zu  ahnen,  dass  in 
Kaufringers  spräche  ein  altes  f  «s  et  nie  mehr  auf  t  reimen  kann. 
IX  27  steht  rächt  für  vacht,  58  wäUt  für  wollt,  89  das  für  des, 
137  tun  für  taun ,  x  7  nist  für  mist.  in  einem  diplomatischen 
abdruck  durfte  mau  ebensowenig  wie  in  einem  kritischen  texte 
IX  96  mayden  in  mayen  ändern;  denn  das  d  ward  mouilliert, 
Weinhold  Mhd.  gr.^  §  186  (189).  s.  vi  ende  des  ersten  absatzes 
ist  in  der  allerdings  nicht  unwichtigen  Unterschrift  des  auch  aus 
vdHagens  GA  in  776,  27  bekannten  Conrad  Müller  von  öttingen 
das  datum  ausgelassen ;  es  lautet :  auff  Sampstag  nächst  vor  Sant 
Bartholomeus  des  hailigen  zwölffbotten  tag. 

Aus  dem  was  Schm.-W.  s.  v — xv  als  einleitung  hinzufügt  ist 
wenig  zu  lernen,  auf  eine  erörterung  der  sprachlichen  und  me- 
trischen eigenheiten  der  neuen  hs.  verzichtet  er.  hier  mag  nur 
gezeigt  werden,  wie  der  hrsg.  auch  das  nicht  unergibige  ma- 
terial  zur  genauem  datierung  der  gedichte  unbenutzt  gelassen 
hat.  das  wichtigste  ist  der  hinweis  auf  das  Verhältnis  HKaufringers 
zu  Heinrich  dem  Teichner,  worauf  freilich  schon  der  umstand 
führen  muste,  dass  beide  gedichte  in  6iner  handschrift  vereinigt 
vorliegen. 

Die  historischen  anhaltspuncte,  welche  nach  den  17  ersten 
gedichten  eine  datierung  ermöglichen,  sind  bald  erschöpft,  die 
hss.  stammen  aus  den  60  er  und  70  er  jähren  des  15jhs.  von 
der  Voraussetzung  auszugehn,    es  müsse   in   den   gedichten  eine 
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spur  der  kriegsuOle  von  1372  zu  finden  sein  (a 
dazu  ligt  kein  zwingender  gruud  vor.  die  erstei 
lieferten  als  termious  a  quo  ungefähr  die  mitte  des 
gäbe  s.  vui).  eine  ähnliche,  allerdings  noch  ungenai 
gewinnen  wir  aus  dem  i^x  stück  'Van  den  vorspre 
den  Worten  beginnt: 

Ain  böser  sitt  ist  aufgestanden 
In  Pairen  und  in  andern  landen. 
Das  man  die  vorsprechen  mielten  ^oL 
freilich  ist  schon  z.  j.  1324  ein  vorsprecher  nachzuw 
22,459);  aber  der  zwang,  ()ass  jede  partei  vor  geri* 
vorsprecher  erscheinen  mu&te,  ist  in  Oberbaiern  ers 
1, 12  des  laodrechts  vom  j.  1346  geschaffen  (Riezler  i 
u  546.  m  693).  die  übrigen  territorien  werden  zuvfi  g 
mählich  Qachgefolgtsein.  als  ganz  neu  bezeichnet  übrig 
diesen  zwang  nicht,  sondern  vergleicht  ha^plsächlicl 
verfahren  ahfällig  mit  dem  der  reichsstädLe  xx  160  ff. 
anekdote  setzt  im  gegenleil  voraus,  da&s  die  einrichLuo 
bestaud  und  misbräuche  sich  einzuschleichen  zeit  j 
Dazu  kommen  deutlichere  historische  9pspi.e)u 
und  XXIV  gedichte  (durchlaufender  Zählung),  zjunä» 
erwähn ung  der  uied erläge,  die  den  Städtern  von  d« 
(xxiu  [v|  59.  Riezler  iii  149)  beigebracht  sei,  wol  ai 
bei  DOffingen  am  23  aug,  13S8(Riezlei*  ni  143).  die  v 
xxm  17  ff  gerügte  Uneinigkeit  der  Städte  und  zerf 
politischen  Verhältnisse  trat  in  dem  ersl  1389  beige 
krieg  genügend  zu  tage  (Riezler  iii  141  ff.  148.  13-J). 
die  im  xxiv  (vi)  gedichle  v.  96  ff  gemachte  äufseri 
trostlose  läge  der  weit: 

Der  weit  läuff  habent  sich  gericht 
Auf  ainen  gank  gdmelich; 
Als  der  krebs  gat  hinder  sidi, 
Also  gaut  das  hinder  her  für. 
es  ist  hierbei  an  das  unaufhaltsame  sinken  Baierns 
das  mit  den  gerade  nach    dem  slädtekrieg  auf  ihrei 
gesteigerten  VVitlelsbachischen  familienstreitigkeiten  zi 
(Riezler   in   171  ff.  206).      dass   die  Schlüsse,    die   i 
Sprache  Kaufringers  zu  ziehen  hat,  auf  dieselbe  zt 
des    14/15  jbs.    führen,    habe   ich   schon   in    der  a 
hervorgehoben,     zur   gewisheit   wird   diese  ansetzur 
bisher  nicht  bemerkte,  jetzt  von  Schm,-W.  s.  vi  berü 
dass  Kaufringer   ein  schüler   und   uachahmer  Heinri 
ist.    im  einzelnen  kann  das  hier  nicht  nachgewiesen 
genügt,    darauf  aufmerksam  zu  machen,    dass  die  i 
allen  büchern  widergegebene  datierung  Karajans,  de 
rieh  den  Teichner  s.  13ff  Teichners  lod  zwischen  13 
setzte,  unhaltbar  ist;  wie  Seeraülier  in  der  ADB.  37,  I 
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bietet  uds  nur  Sucbeowirts  gedieht  auf  Heiorieh  Teichner  eioep 
sichern  terniinus  ante  quein,  das  j.  1395, 

Aus  all  diesen  gesichtspuncten  ergibt  sich,  dass  wjr  Kauf- 
ringers  gedicbte  im  allgeaieiii«n  in  das  letzte  Jahrzehnt  des  Hjbß* 
zu  setzen  haben;  einzelne  können  noch  spater  entstanden  sein; 
ab  iufserste  grenze  dürfte  etwa  das  Konstanzer  concU  gelten. 

S.  ix«-^xv  füllt  der  herausgeber  endlich  mit  meist  belanglosen 
spatern  parallelen  zur  Stoffgeschichte,  für  die  kenptois  Kauf/- 
ringers  wird  damit  nichts  gewonnen,  eio^n  direclsn  nachabmer 
Kaufringera,  wie  den  landsmann,  dessen  brucbstUcke  Keinz  Js. 
38«  145ff  veröffentlicht  hat,  kennt  ja  auch  Scbaiu>'W.  nipht  wich- 
tigere ältere  bezöge  und  zusammenhange  sind  Übersahen. 

Dass  der  Inhalt  des  xx  (ii)  gediehies  Hermann  von  Fritzlar 
gehört,  entgeht  dem  herausgeber;  s^  Pfeiffers  Deutsche  mystiker 
I  164«  1—10,  Wackemagel  Kleinere  scbriften  i  12&ff. 

Noch  flüchtiger  als  zu  den  eben  erwähnten  sind  die  s.  xir 
und  XV  gegebenen  bemerkungen  zu  den  folgenden  gedicbten. 
aber  es  kann  doch  nicht  mehr  blofs  als  flttchiigkeit  gelten,  wenn 
wir  hier  s.  xv  erfahren,  dass  BerthoU  von  Regensburg  ^a  goi- 
dicbt  *von  den  drten  huoien'  verfasst  habe,  und  an  zwei  fröhern 
stellen  s.  vi  h.  ix,  dass  die  Kaufringerschen  stücke  ««-  -  lioder'  sind  I 
Munster  in  Westfolen.  K.  EoLmo^ 


Gregor  Heimborg  vod  Paul  Joachimsohn.  (««  Historiscke  abhaadlongen  aus 
Aem  MAticiieoer  aefninar.  lieraiaagegel>eo  voa  dr  KTIi^eigel  und  4f 
HGraaert  1  Mi,)  Bamberg,  CGBnehn^r,  1891.  xiv  und  328  s«.  ^  8  w. 

Benoaiui  ^bedeia  briefwechsel  (U52  — H'78).  heragsgegebeo  von  Paul 
Joachimsohn.  (—■  Bibliothek  des  litterarischen  vereius  in  Stuttgart 
GXGYi.)    Tfibingen,  1893.    x  und  218  ss. 

Die  bumaoisUsche  geschiehtaaebreibung  in  DeoUichlaad.  ▼oo  Paul  Joaghim- 
soBir.  bcft  1  :  Die  anfinge.  Sigiamund  MeiaterUfl.  ^onn,  PHaoa^in, 
189^.   (V,)  333  88.  —  5«. 

£in  aller  wdt  zugängliches  glänzendes  oiaierial  ftlr  die  ge* 
schichte  des  geistigen  lebens  in  Süd-  und  Hitteldeutscbland 
besenders  während  des  14 ,  15  und  16  jbs.  steckt  in  iden  la- 
teinischen handscbriflen  der  Hünchener  hof<-  iHhd  Staatsbiblio- 
thek, sie  sind  bekanntlich  katalogisiert,  verhältnismäisig  sehr 
gut  sogar,  aber  Ausgebeutet  sind  sie  noch  in  keiner  weise;  we- 
nigstens wsren  es  bisher  nur  einzelne  streifzUge,  die  die  forschuMg 
in  diese  weitgedehnte  terra  incognita  uniernooMnen  hat.  «ine 
systematische  ausnut^ung  vermag  nur  derjenige  vorzunehmen,  .der 
in  Hünchen  ansässig  ist  und  tagtäglich  nach  der  Ludwigstrafse 
wandern  kann,  seltsam  mag  es  erscheinen,  dass  sich  nicht  längst 
Münchener  forscher  gefunden  haben,  die  in  das  so  bequem  ge* 
legene  goldland  zogen;  man  wird  die  entsagung  aber  fast  be- 
greiflieb finden,  wenn  man  jemals  in  den  hallen  gewesen  ist,  die 
jene  schätze  bergen,  wo  Stockwerk  über  Stockwerk  sich  türmt, 
wo  die  dickleibigen  hss.  tax  zehntausenden  neben  einander  lagern. 
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und  leichte  arbeit  ist  es  nicht,  die  hier  zu  tun  ist 
es  sich  nicht  um  müheloses  drauflospublicieren,  s 
schult  muss  man  hinwegräumen,  ehe  man  auf  gold 
man  muss  sich  durch  eine  hiblioihek  von  hss.  hind 
wie  man  sich  durch  eine  bibliothek  von  gedruckten  I 
und  niemand,  der  nicht  selbst  versucht  hat,  in  s< 
manuscripte  jener  übergangsjahrhunderte  durchzuarb 
wie  schwer  das  ist  :  wie  gespannter  aufmerksamkei 
um  bei  der  lectüre  auf  den  inhalt  der  schrittzüge  zu 
der  blofsen  enlzilTrung  so  viele  schwierigkeileu  berei 

Den  mut,  solchen  nicht  geringen  schwierigkeil 
zu  sehen,  hat  nun  seit  dem  anfang  unsers  Jahrzehnts 
in  München  ansässiger  historiker,  Paul  Joachimsohn, 
gelegt,  nicht  als  ob  er  von  vornherein  mit  der  ab 
riesige  manuscriplsammlung  herangetreten  wäre,  i 
kernpuücl  deulscher  geistesgeschichte  im  14 — 16  jl 
Wandlung  der  scholastischen  bildung  in  die  humanis 
zubeuleu.  er  begann  mit  einer  biographie  des  slaalsm 
Heimburg,  die  vornehmlich  in  die  politischen  verli 
15  jhs.  lief  hineinzuleuchten  halle;  aber  die  Stellung 
zum  humanismus  nüligte  zu  einem  ersten  beute 
Münchener  haudschriltenschaize.  seitdem  hat  nun 
Iiisturisch-politischeu  interessen  nicht  fallen  lassen,  S( 
sie  noch  in  einigen  kleineu  abhandlungen  betätigt, 
mächtiger  lockten  ihn  die  reichlich  strömenden  que 
schichte  der  deutschen  bildung  :  in  'Hermann  Sei 
Wechsel'  hat  er  aus  M Unebener  hss.  die  wichtigstei 
der  frühhunianislischen  epistolographie  in  Deutschland 
und  seine  arbeiten  Über  den  Irühhumauismus  ii 
(Würltemb.  vierteljahrsliefte  1896,  s.  63— 126.  257 
'Formulare  und  Tütsch  rhetorika'  (Zs.  37,  24 — 121)  g« 
falls  hierher,  endlich  haben  die  beiden  interessen  d 
wider  einen  gemeinsamen  weg  gefunden  :  in  seinen 
Meisterlin  und  einigen  dazu  gehörigen  kleineren  arb 
sich  der  humanistischen  historiographie  zugewant.  in 
Schriften  sind  zwar  —  von  politischen  archivalien 
sehen  —  auch  nicht-Münchener  hss.  herangezogen  ^ 
grundstock  seines  materials  aber  bilden  die  Codices 
censes,  und  diesem  material  gehorchend,  hat  die  J.scl 
sich  besonders  au(  den  cullurstätten  der  schwäbisch-a 
frankischen  und  bairischen  lande  angesiedelt. 

In  die  geschichte  der  anfange  des  humanismus 
denen    süd-    und    mitteldeutschen    orten    führen    die 
ölTentlichungen  ein,    und  wo   sie   eine   erschöpfende 
nicht  bieten,  liefern  sie  wenigstens  bausleine,  die  zu  i 
weiterarbeit    anlocken,     so    hatte    der  ref.    die   absi' 
Schriften  anknüpfend,   in  der  vorliegeuden  anzeige  d 
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des  humanismus  in  Nürnberg  selbsUlndig  zu  behandeln  und  da- 
mit das  wichtigste  von  dem,  was  der  litterarhistoriker  aus  J.s 
arbeiten  entnehmen  kann,  hier  in  erweiterter  form  zugänglich  zu 
machen,  es  stellte  sich  indessen  heraus,  dass  die  jselbständigkeit 
und  erweiterung  zu  stark  wurden,  als  dass  der  rahmen  einer  an- 
zeige hätte  eingehalten  werden  können,  und  so  ist  *Die  receptioo 
des  humanismus  in  Nürnberg'  eine  eigene  schrift  geworden,  die 
beim  erscheinen  dieser  recension  gewis  schon  in  den  handel  ge- 
kommen sein  wird,  sie  enthält  naturgemäfs  auch  das  wichtigste 
von  dem,  was  ich  über  J.s  arbeiten  zusagen  hatte;  die  leser  des 
Anzeigers  werden  sich  also  hier  mit  einer  allgemeinen  kenn- 
zeichnung  seiner  Schriften  und  mit  einigen  bemerkungen  begnügen 
müssen,  die  ein  paar  sonstige  bildungs-  oder  litteraturgeschicht- 
lich  interessante  einzelheiten  aus  den  drei  hier  in  betracht 
kommenden  büchern  wesentlich  referierend  herausheben  :  re- 
ferierend, denn  eine  genaue  nachprüfung  aller  hsl.  quellen  würde 
nur  in  München  selbst  vorgenommen  werden  können,  immerhin 
ergaben  einzelne  Stichproben,  dass  zwar  in  der  Heimburgmono- 
graphie die  behandlung  der  texte  an  Zuverlässigkeit  noch  zu 
wünschen  übrig  lässt,  dass  aber  die  späteren  arbeiten  auch  in 
dieser  hinsieht  die  entwicklung  des  vf.  vom  historiker  zum  Philo- 
logen sehr  zu  ihrem  vorteil  deutlich  werden  lassen. 

Am  wenigsten  ist  hier  über  das  älteste  der  drei  bücher  zu 
sagen.  Heimburgs  Verhältnis  zum  humanismus  kommt  wesent- 
lich für  Nürnberg  in  betracht,  und  so  soll  hier  nicht  noch  ein- 
mal gesagt  werden,  was  in  meiner  besonders  erscheinenden  ab- 
handlung  ausgeführt  ist;  es  kommt  dazu,  dass  J.  selbst  seine 
hier  1891  vorgetragenen  ansichten  in  dem  oben  angeführten  auf- 
satz  der  Würtemberg.  vierteljahrshefte  nicht  unwesentlich  modi- 
ficiert  hat.  die  politischen  händel  Heimburgs  und  die  reichs- 
wirrnisse,  in  die  er  eingreift,  gehn  uns  hier  so  wenig  an,  dass 
wir  keine  veranlassung  haben,  in  die  fachhistorische  debatte  ein- 
zugreifen, die  sich  an  J.s  darstellung  knüpfte,  eher  könnte  uns 
Heimburgs  ausgedehnte  politische  schriftstellerei  nach  der  for- 
malen Seite  interessieren;  dieses  thema  würde  in  das  grofse, 
noch  ungeschriebene  capitel  deutscher  Stilgeschichte  gehören,  das 
die  formale  entwicklung  der  politischen  und  religiösen  polemik 
von  den  tagen  des  bairischen  Ludwig  und  der  grofsen  concilien 
bis  in  die  Lutherzeit  verfolgte,  wie  in  der  BGebhardtschen  schrift 
Die  gravamina  der  deutschen  nation  gegen  den  römischen  hof' 
(Breslau  1895)  werden  diese  dinge  von  J.  nur  gelegentUch 
(8.204  f.  2700  gestreift,  auch  Heimburgs  stil  im  engern  sinn, 
die  form  seiner  spräche,  hat  J.  so  wenig  untersucht,  dass  er 
ohne  jeden  grund  Heimburg  gern  die  Übersetzung  seiner  eigenen 
groföen  appellatio  v.  j.  1461  zuschreiben  möchte;  er  hat  die  an- 
sieht inzwischen  selbst  in  jenem  aufsatz  der  Würtemberg.  viertel- 
jahrshefte zurückgezogen  und,  wie  mir  scheint,  mit  viel  gröfserer 
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berechtigung  und  inzwischen  geschärftem  Stilgefühl  a 
der  iranslatioD  Niklas  von  Wyle  angeseilt,  fehlt 
buche  eine  zusamnfienfasseode  wurdigung  der  Heil 
schriftstellerei ,  ja,  vermisRt  man  eigentlich  auch  ei 
Charakteristik  des  heldeu  überhaupt,  so  bedeutet  es  c 
grUndlichkeit,  mit  der  es  auf  handschriftücher  fors 
gebaut  ist,  gegenüber  der  altern  monographie  von  Brock 
einen  ganz  wesentlichen  fortschrilt,  und  niemand,  d 
nauer  mit  der  culturgeschichte  des  15  jhs.  beschäftig 
buch  ungenützt  lassen  dürfen,  um  so  weniger,  als 
namenverzeichnis  den  benutzer  leicht  zu  vielen  zeitg 
persOnlichkeiteu  in  beziehung  setzt. 

Enthalt  diese  schrift  wesentlich  darstellung,  so  l 
mann  Schedels  brief Wechsel  im  ganzen  nur  mi 
J.  dazu  gegeben  hat,  ist  eine  vorrede,  die  aber  nu 
Zustandekommen  des  huches  und  die  bearbeitungsgrund 
riclitel,  sind  anmerkungen,  die  kurze,  gewis  fast  du 
trelTende  erörleruogen  über  datierung  und  empfänger 
einige  knappe  personalnotizen,  historische  erläuteru 
beibringfu ,  und  ist  schliefslich  ein  widerum  sauber 
personeuverzeichnis,  das  man  freilich  gern  durch  x 
zeicliüis  ergänzt  »Mhe.  allerdings  ist  der  sachliche  ii 
hriefe  nicht  das,  was  der  verüffentlichung  in  erster 
wert  verleiht  :  sie  sind  vielmehr  zunächst  als  ein  beili 
geschichte  zu  bezeichnen,  fast  alle  diese  frühhuma 
sind  nicht  sowoi  geschrieben,  um  den  empföngerr 
wichtige  mitteilungen  zu  machen,  als  um  zu  zeigen,  d 
sender  gelernt  haben ,  sich  Poggio  und  Ciuarino  zum 
nehmen  und  mit  der  ungeniertesten  ausbeutung  fremdei 
neue  briefe  zu  stände  zu  bringen,  in  denen,  ohne  c 
radezu  abgeschrieben  wären,  mitunter  kaum  ein  wor 
tassern'  gehört;  die  correspondenteu  haben  sie  auci 
sammelt,  um  denkmäler  geistiger  bewegungen  zu 
sondern  um  Stilmuster  für  die  hersiellung  ähnlicher  *r 
Prunkstücke  zu  bieten,  nichts  charakteristischer  dafj 
beslrehen  Hermann  Schedels,  die  tatsächlich  noch  vor 
wesenen  persönlichen  anspielungen  in  den  abschritte, 
zu  tilgen,  immerhin  aber  ist  auch  die  culturgeschicl 
beute  nicht  ganz  gering,  zumal  J.s  Scharfsinn  die  widei 
manclier  verwischter  beziehungen  geluugeii  ist.  sind 
tue  rein  rhetorischen  partieu  fast  überwiegend,  in  dei 
um  die  a Hera  11  gemeinsten  dinge,  um  complimente,  glü 
emptehiungen  udgl.  handelt,  so  blicken  wir  doch  a 
Privatleben  der  briefscbreiber  hinein,  sehr  pikante  lieb< 
eben,  die  freilich  teilweise  auch  reine  stilübungen  s 
und  sehr  praktische  heiratsbemühungen,  dazu  stellen, 
bOcherbeltelei  spielen  da    eine  wichtige  rolle,    die   ze 
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wird  hiet*  und  dd  heradgezogeD,  und  vor  allem  i^llt  auf  die 
siälliitig  dieser  l^Ulll  iü  deb  Verscbii^deb^b  itrisgeDS^hafteb  ^ib 
iietniifch  hdlfes  licht  :  über  medicin  ubd  JüH$prild(lnt,  über  ttiy-^ 
sli&ch^  iheologils  iitad  die  etbt  frühhumanistidCbe  eullagubgspbilös- 
sot^hie  ist  hier  bidbches  iü  bdled.  beti*achteb  i^ir  die  brief^  unter 
distal  lotaleD  geaibbtspudct;  so  stehb  Augsburg  ubd  dabebfeu  Nürn-^ 
bferg  im  miuel[)ÜDict  dtii*  itiiiteilun^eb;  ab^t*  auch  für  übiTet*iiitat8- 
gescbichl^,  bl^ilbbders  für  die  tbstäode  ib  Leiptig^  Wien  übd 
Paüüä  föllt  biabthi^s  lib.  ^bdlith  seien  die  bameb  der  Withtigsten 
n-ühhukbanistischen  Persönlichkeiten  aufgezählt,  für  deren  biiH 
graphie  odfeh  cbärakterislik  diese  briefe  herantutiebeb  iidd  :  Her- 
mabb  und  Hartibann  Schede!,  Leonhard  Gessel,  Sigismubd  Gbssebi- 
btot  und  seine  sohbe,  Thomas  Oedenht^fer,  Valentib  Eber,  Hein- 
rich Lur,  bisichbf  Peter  vüb  Augsburg,  bischof  Johann  vob 
Eichstatt,  Wilbelbi  vob  Reichenaü,  Hierobymüs  Rbtenbeck,  Jo-^ 
bannes  Rot,  MteT  Luder,  Lorenz  BiUboenau  und  Aeneas  Sflviüis. 
verschiedene  dt^r  bii^r  üiilgeteilten  brief^  hatte  ich  aus  deb  hss. 
Scböb  für  mein  buch  über  Albrecht  von  Eyb  Verwertet-,  einiges 
hat  JSchiecht  in  seiner  Studie  über  Rotenbetk  weiterbauebd  be- 
bntzt  (Saibmelblatt  d.  bist,  vereibs  tu  Eichstatt  bd  7) ;  für  die 
Charakteristik  des  schnfteielle)^  Hermann  Schedel  tettdiieh,  der  im 
Mittelpunct  d^s  ganzeb  steht,  bbgleich  J.  den  kreis  fteiber  ge- 
nossen zien^lich  weit  geti6geb  hat,  bringt  meine  schrill  über  die 
recej^lion  des  humaiiismud  ib  Nürnberg  etwas  bei,  Was  eib  künf- 
tiger biögraph  dieses  interessanten  h'übbumanisten  wbt  Wird 
verWerteh  müssen,  aber  die  erschliehung  des  Wichtigsten  ma- 
tenÄis  wird  idöcb  ih^mer  J.s  verdienst  bleiben. 

Den  versuch,  selbst  eine  biographie  Scbedels  zb  geben,  hat 
J.  nicht  gebracht;  daj^egeb  trägt  seibe  dritte  schrift  die  nach- 
Hebten  über  die  iebensschicksale  Sigi^mund  Heisterlibs  mit 
^er  grOsten  Sorgfalt  zusabibien,  wahrend  die  vollständige  mit- 
teilung  einiger  bsl.  quellen  hii^r  wie  im  'Heimburg'  auf  deb 
anbang  bestbräbkt  ist.  durcheinabdergeschlungen  stnd  diese  bio^ 
gra^bisch'en  er^bnisse  mit  ausmhruugen  über  denUche  ^listorio- 
graphie  :  üfafer  die  bürgerliche  und  die  kirchltd^  geschichtB- 
Schreibung  in  Augsburg  (Wahraus,  Kücblin,  Mfliich,  Bolstatter; 
Witwer)  und  Nornterg  (Trbchsess,  Platlenberger;  Vita  SSebaldi) 
nnd  Mefsterlfns  Stellung  dazu;  ebetiso  auch  über  humanistische 
historiographie,  soweit  sie  sich  irgendwie  mit  M^steriims  arbeiten 
berührt  (Blumena^i,  SteibhOwel,  Fabri,  Aeneas  Sylvius,  Matthias 
VKeibnat,  Bonstetten,  €eltis,  Pirckbeyuier,  Irenicus,  Schedel). 
ebdiicb  sind  noth  absrchnilte  eingefügt,  die  ^em  frAbhumanismus 
ab  den  wichtigsten  srtatten  Meisterlinscher  würksamkeit,  in  Augs- 
^trrg  und  in  Nürnberg,  gerecht  werden  wollen  —  gerade  hier 
muss  ich,  um  mich  nicht  zu  widerholen,  auf  die  aofseinander- 
^ietzungeb  meiner  besondero  schrift  verweisen  — ,  aber  aucfa  aus- 
ffthrungeb   über  den  deutschen  frühhumanismus  überhaupt  und 
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sein  ganzes  weseii.  J.  mOchle  ihm  dea  oamen 
huniauismus'  geben  zum  unterschiede  von  dem  spät« 
huaianismus  und  charakterisiert  ihn  durch  eine  b 
arbeitsweise  Meisterlins,  die  der  art  der  Schedelscti 
buug  eng  verwauL  ist :  mosaikbilder,  nicht  neusch 
der  musterschriftsteller  ist  das  ziel  der  untersuch 
ergebnis  steht  dem  forscher  von  vorn  herein  fc 
einem  scholastischen  autor.  diese  systematische  b( 
arbeitsweise  eines  schrittsteliers  bekundet  einen  gro 
den  J.  seit  der  abfassuug  seines  ersten  buches  gei 
sinn  für  htlerarhistorische  betrachtungsweise  ist 
ihm  erwacht,  ja,  sogar  eine  genaue  Untersuchung 
deutschem  stil  bietet  er  an  andern  stellen  seines  1 
229 ff)  als  einen  beilrag  zur  geschichte  der  frühzeil 
prosa.  er  zeigt  uns  die  entwicklung,  die  Meisterlii 
der  Verdeutschung  seiner  Augsburger  und  der  übe 
Nürnberger  chronik  durchmacht,  die  völlige  ema 
lateiu,  das  freilich  von  vorn  herein  nur  in  ein  pa 
Meisterlins  deutschen  slil  beeinflusst  hatte,  und 
zu  reiner  volkstümlichkeil,  die  auch  ein  paar  ungel 
der  urkuudeusprache  fast  völhg  zu  verdecken  wc 
innerlich  begründeter  vergleich  der  Augsburger  ehr 
hü  weis  Verdeutschung  des  Boccaccioschen  frauenb 
Dreschers  ausgäbe  uaturgemäfs  noch  nicht  zu  gute 
zeigt  charakteristische  unterschiede  :  Steinhöwel 
syntaktisch -stilistische,  auf  den  hau  des  ganze 
Meisterhu  legi  den  schvverpuucl  auf  die  einzelheit 
sälzcheu  oder  wirft  mitten  im  Satzgefüge  um,  i: 
glücklicher  in  der  prägung  des  einzelnen,  beso 
lexicalischeu.  weiter  entwickelt  ist  diese  eigentU 
noch  in  der  Nürnberger  chronik;  auch  hier  dien! 
der  Meisterlinschen  Sallustslellen  mit  Pleningens  Sali 
zur  erhellung,  Meisterlin  redet  förmlich  mit  dem 
weifs  durch  glückliche  bilder,  (|urch  verlebendigun 
dui'ch  Verwendung  deutscher  termiui  und  sprich 
gelungene  ueubilduugen  den  leser  zu  fesseln, 
sichtlich  nicht  der  damalige  überselzerstil  sein  voi 
deulschungsregelu  kümmert  er  sich  nicht j  aber 
gewöhnliche  sclireibweise  der  deutschen  historik( 
stilniuster  sucht  J.  vielmehr  auf  dem  gebiet  der  • 
digi  und  bedauert  nur,  dass  von  Meisterlius  deutsi 
nichts  erhalten  ist,  was  einen  vergleich  ermöglichte. 
suchui]gen ,  die  durch  grammatische  und  stilistiscl 
beleuchtet  werden,  wird  man  gevvis  nicht  oft  i 
arbeiten  finden. 

Mühelos  freilich  vermag  J.s  leser  sich  solche  * 
Stellungen    nicht   anzueignen,     die   lectüre    des   bi 
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«aqi  leichtes  stttck  arbeit,     alles  scbeiot  buot  durcbeiDSoder  zu 
gebD,  es  feblt  deo  353  drgck«eiteo  der  J.sohen  darsieHung  jede 
eioteiiung  :  uberscbriaios  fplgt  abscbniU  auf  abacbBitt,  our  dyrcb 
eioen  strich  vop  dem  vorbergebodea  getrepqt,  uod  auch  bei  der 
betracbtuog  der  zwei  seiten  langeo  inbaltsapgabe,  die  dem  buch 
vorausgeht,  wird  mao  eiae  Qbersicbtlicb  güederode  dispoeitioo 
nicht  berausspüren  kODoep.    die  darstelluog  kommt  solchem  mehr 
oder  weniger  scheinbareo   diircheioaoder   nicht  immer  zu  bilfe. 
nicht  weoiges  ist  fein   und  richtig  beobachtet,   aber  es  kommt 
nicht  so  deutlich  heraus  :  J.  setzt  zu  sehr  voraus,  dass  der  leser 
die  zeitpbysiognomie  so  genau  kenne  wie  er  selbst,  und  so  scheint 
manches  nur  leerer  notizenkram,  was  für  den  eingeweihten  färbe 
und  bedeutuog  bat.    eine  praktische  Zusammenfassung,  von  der 
aus  das  entlegene  und  zerstreute  die  rechte  beleuchlung  gewl^nne, 
fehlt  hier  wie  im  ^Heimburg';  daher  erhalt  mao  vielfach  den  ein- 
druck  d#r  Zerstückelung,    am  seltsamsten  ist  es,  dass  ein  buch, 
das  sieb  als  erster  ieU  eines  grofsen  gesamtwerks  ^Die  huma* 
nistiscbe  gescbichtsscbreibung  in  Deutschland'  bezeichnet,   eine 
contrastierende  Charakteristik  der  mittelalterlichen  und  der  neuern 
historiographie  nur  bruchstückweise  zersplittert,  vielfach  implicite, 
nicht  ezplicite  gibt;  man  bat  beinahe  den  eindruck,  als  ob  jener 
gesamttitel  erst  nach  dem  absehluss  der  ganzen  Meisterlinmooo« 
graphie  aufs  litelblatt  gekonunen  sei.     es  fehlt  hier  endlich  ein 
register,  das  die  zerstreuten  forschungsergebnisse  wenigstens  fOr 
nacbschlagez wecke  einigermafsen  zusammenrückte,  und  das  ist  um 
so  bedauernswerter,  als  litterarhistoriker  wie  bistoriker  auch  an 
einzelheiten  aus  dem  reichen  schätz  J.scher  gelehrsamkeit  mancherlei 
holen  können*    ich  erwähne  wenigstens  die  bemerkungen  über  die 
fahrt  des  Enoche  von  Ascoli  nach  Peutschland(s.  33  f)  upd  die  erste 
benutzung  des  von  ihm  widerentdeckten  Porphyrius ;  das  allerliebste 
Heidelberger  obscurantenbriefjein  v.  j.  1455  (s.  14);   bemerkens- 
werte Zeugnisse  für  die  Wertschätzung  des  bucbdrucks  (s.  140), 
für  das  Verhältnis  zwischen  gelehrten  und  buchdruckern  (s.  161ff, 
wo  mir  freilich  J.s  combinationeo  nicht  ganz  einwandsfrei  scheinen) 
und   für  die  beacbtung  dialektischer   unterschiede  (s.  243).    bei 
den  wappendicbtern,  gegen  die  Meisterlin  sich  wendet,  denkt  J. 
(s.  267  f)  an  Hans  Rosenplüt  und  Hans  Folz,  der  die  von  Meisterlin 
bekämpfte  quaternionentbeorie  vertritt;  Rosenplüt  und  Folz  haben 
aber  anderseits   nach  J.s  ansieht  (s.  217  0  Meisterlin   stilistische 
mittel   für   seine   darstellung  geliefert,    besonders   die  allegorie. 
endlich  mag  auch  der  gelegentlich  (s.  144)  erwähnte  Zusammen- 
hang zwischen  einem  zuge   der  Sebalduslegende   und    einer  von 
Pauli  im  ^Schimpf  und  ernst'  erzählten  wuchergeschicbte  als  nach- 
trag  zu  Oesterleys  quellennachweisen  hier  hervorgehoben  werden. 
Solche  andeutungen  werden  hoffentlich  genügen,  um  auf  den 
ungewöhnlich  grofsen  reichtum  an  neuen  ermittlungen,   die  wir 
J.s  eindringender  forschung  verdanken,  die  gebührende  aufmerk- 
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samkeit  zu  lenken  und  für  seine  künftigen  arbeiten  i 
Vorurteil  zu  erwecken,  leider  sind  sie  dem  vf,  dadurc 
dass  die  bayrische  regierung,  statt  J.  an  die  Mut 
bibliothek  zu  fesseln,  ihn  nach  Augsburg  an  ein  gyn 
bannt  hat.  sie  könnte  nichts  besseres  tun  als  ihn  r 
die  nähe  der  Münchener  lateinischen  hss.  zurückzuruf 
wissenschaftlicher  erschliefsung  kaum  ein  zweiter  so 
ist  wie  er. 

Berlin,  10  april  1898.      Max 

Goethe-Studien   von   Max  Morris.     Berlin,  Conrad  Skopaik, 
S^  —  2,40  m. 

Der  Verfasser   des   vorliegenden   werkes    ist  arz 
es  wäre  gewis  engherzig,  wenn  die  Goethephilologie 
*unzünfliger*  elemente  principiell  ablehnen  wollte;  in 
aber  hat  sie  wenig  grund,  sich  des  neuen  milarbeiter 
denn    das    büchlein  ist  eine   ganz  dilettantische  arbe 
und  mühe  hat  es  M.  zwar   nicht  fehlen  lassen,   auc 
im  allgemeinen  über  den  notwendigen  vorral  von  kt 
aber  überall  vermisst  man    die   unerlässhche    strenge 
auf    haklose    Voraussetzungen    baut    er   weitgehnde 
ganz  subjeclive  Vermutungen  werden  geäufsert,    mit 
mandem  gedient  ist,  höchst  anfechtbare  resultate   m 
schiedenheit  ausgesprochen,  dass  man  meinen  sollte, 
an  ihrer  richtigkeit  wäre  völlig  ausgeschlossen. 

Besonders  zuversichtlich  tritt  M.  in  seinen  au 
das  'Miirchen'  und  die  Weissagungen  des  Bakis  auf, 
hier  wird  man  seine  resultate  entschieden  ablehnen 
hauplpersouen  des  märchens  deutet  M.  —  auf  weimar 
lichkeiten  :  lilie  ist  die  herzogiu  Luise,  der  Jüngling 
der  alte  mit  der  lampe  Goethe  selbst  usw.  es  lieJ 
denken,  dass  diese  Vorbilder  einzelne  züge  für  die 
ausgestaltung  der  Charaktere  hergegeben  haben,  —  a 
ganze  Inhalt  des  märcheus  erschüpfl  sein  soll  in  dei 
MViede  un  weimarschen  fürstenhause  und  beginn 
lebens,  geweiht  durch  weisheil,  stärke  und  würdig* 
nach  aufsen'  (s.  79),  das  ist  doch  nicht  glaublich; 
der  grofse  apparat  von  rätseln  und  wundern?  und 
dann  wol  sagen  können,  dass  die  unterhallunger 
märclieu  'gleichsam  ins  unendliche  ausliefen'?  ( 
17  aug.  1795).  auch  die  arl  der  beweisführung  is 
niger  als  überzeugend.  M.  geht  bei  seiner  erklär 
Wunderlampe  des  alten  aus,  die  nach  ihm  die  poe 
das  mag  zugegeben  werden ,  wenn  sich  auch  dage; 
einwenden  lässl.  'den  mann  mit  der  lampe  für 
der  poesie  oder  *den  poeteu'  zu  hallen',  fährt  M.  fort 
bieten  die  für  eine  idealßgur  unpassenden  individuel 
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es  ist  also  ein  bestimmter  dichter'  —  und  zwar  nach  M.  Goethe 
selbst,  zum  beweise  wird  die  Charakteristik  des  allen  bei  Cholevius 
(Schnorrs  archiv  1,  77)  angeführt  und  darauf  hingewiesen,  dass 
Goethe  als  bauer  auch  in  dem  gedieht  'An  den  herzog  Carl  August 
von  Seb.  Simpel'  erscheine,  wie  der  alle  als  ein  bauer  gekleidet 
auftritt,  nun,  der  letztere  umstand  ist  gewis  ganz  unerheblich, 
und  es  würde  doch  an  selbslvergölterung  grenzen,  wenn  Goethe 
sich  alle  die  eigenschaften  beilegen  wollte,  die  Cholevius  (mit 
recht)  bei  dem  alten  mit  der  lampe  findet,  mit  dieser  deulung 
des  alten  auf  Goethe  steht  und  föUt  aber  die  ganze  erklärung 
(von  deren  richligkeit  M.  so  überzeugt  ist,  dass  er  s.  82  sagt: 
'aber  in  der  hauptsache  herscht  klarheil'),  und  man  brauchte 
weiter  kein  wort  darüber  zu  verlieren,  wenn  nicht  eine  behaup- 
tUDg  so  recht  charakteristisch  wäre  für  die  kritiklosigkeit  des 
Verfassers,  der  Jüngling  ist  nach  M.  Carl  August,  und  an  einer 
stelle  soll  sich  die  richligkeit  der  deutung  geradezu  erproben 
lassen  (s.  82).  und  woran?  daran,  dass  der  alte  den  Jüngling 
vom  kämpf  mit  dem  riesen  zurückhält  —  genau  wie  Goethe  Carl 
Augusts  teilnähme  am  kämpf  gegen  Frankreich  misbilligtl 

Ebenso  unkritisch  gegenüber  seinen  eigenen  einfallen  zeigt 
sich  M.  in  der  abhandlung  über  die  Weissagungen  des  ßakis. 
er  behauptet  (s,  69),  spruch  5,  8  und  12  seien  von  ihm  'mit 
Sicherheit'  aufgehellt,  betrachten  wir  zunächst  seine  lösung  der 
achten  Weissagung,  die  ihm  dann  den  weg  zur  auslegung  der 
übrigen  gewiesen  hat.  den  Schlüssel  findet  M.  (s.  480)  in  einer 
abhandlung  Böltigers  über  eine  antike,  zu  neujahrsglückwünschen 
bestimmte  lampe.  auf  dem  litelkupfer  sieht  man  eine  lampe  mit 
der  darslellung  der  Victoria,  neben  der  sich  fruchte,  münzen  und 
andre  gegenstände  befinden.  Miese  darslellung  widmet  nun 
Bottiger  seinen  freunden  mit  den  worlen: 

Und  so  sei  denn  diese  Lampe  mit  allen  ihren  frohen  Andeu- 
tungen und  Süfsigkeiten  meinen  Freunden  auf  diesen  letzten  Ge- 
burtstag des  alten  Jahrhunderts  gewidmet!  .  .  .  Sie  sei  uns  ein 
schönes  Zeichen  der  zu  innerer  und  äufserer  Verschönerung  hin- 
Urehenden  Thätigkeit,  die  nie  umsonst  nach  dem  Füllhorn  des  Ober- 
flusses greift  m.  s.  uj.' 

Auf  diese  abhandlung  soll  sich  also  die  achte  Weissagung 
beziehen  (M.  sagt^  der  sinn  schliefse  sich  'erstaunlich  eng'  an  das 
schri flehen  an): 

'Gestern  war  es  noch  nichts  und  weder  heute  noch  morgen 
'Wird  es,  und  jeder  verspricht  Nachbarn  und  Freunden  es  schon; 
""Ja,  er  verspricht  es  den  Feinden.    So  edel  geh'n  wir  ins  neue 
"Säclum  hinüber^  und  leer  bleibet  die  Hand  wie  der  Mund\ 
um  nur  eins  anzuführen,  was  sich  gegen  diese  deulung  geltend 
machen  lässt  :  wie  erklären  sich  die  worle  'Ja,  er  verspricht  es 
den  Feinden'l     M.  freilich  weifs  auch  hier  rat  und  sagt  (s.  50): 
'Bulliger  hatte  ihm  also    ein  exemplar  geschickt',   wobei   er   nur 
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Übersicht,   das8  er  aus  dem  spruch  erst  folgert     t 
erklarung  zu   den    notwendigen  »or,us«5U„£en 
aul   gruDd   dieser  deutung  glaubt  M.  nun   dJJ 
zurlosuag  der  übrigen  u^iigungen  gefSodto  "u 

?^Qc  .''r  "r'«""^«"  "'"J  eindrücke  muitern  di 
1/98  bisfrühlmg  1800  erfahren  bat;  und  lu  dem 
sucht  M.  Goethes  lectüre  während  dieUr  'ei      2Snc 

Sprüche  Sind  5  und  12  :  der  erste  wird  auf  7!t 
manc.a  von  Cervantes,  der  zweite  auf  Mozart.  oS,r^ 
geführt,  m  beiden  fällen  kann  ich  mi^  M  Sth, 
und  ziehe  die  früheren  deutungervo" tüntr   ^ 

"'•;,  ""'Tu  '""'^  '''  "'^»^^  einwandfrei  IdT'hier 
meisten  fallen  vor.  freilich  sind  die  meiaten  snPii,fc 
l.cb  so  dunkel  und  aligemein  im  ausdruct  daLet 
Interpretation  die  verschiedenartigsten  Seutung^n  w 
zu  machen  vermag,  und  zu  einer  sichern  Äg  l 
den  meisten  wol  nie  gelangen,  durch  M.  ist  sie  il 
gegeben,  höchstens  kann  mau  ihm  zumtehn  i. 
Mlen^seine  erk.rung  mO.lich  i«;Tcht.' dÜ^ 

Dasselbe  urleil  wird  man  auch  sonst  mehrfach 
"üsseu,  SU  wenn  M.  nachzuweisen  unternii  Ja« 
note    zweiter    teil    in   Goethes    beziehunger^u    ?" 

rs":m;u.r"d"Ar  t  ^'"^^  e"«hlun7a«ri00"  ? 
Jes  amouis  dAboulhassan  Ali  Ebo  Becar  et  dP  «r 
<«vome  du  Calife  Haroun  Alraschid)  dieTuelll  der  W 
scha  ten  gefunden  zu  haben  glaubt  und  wenn  er 
H  elauds  W.ntermärchen  'Der  Pßicht  v^ge^J'p, 
"r  Goethe  m  anspruch  nehmen  will  ereSis  Lil 
i:eisriop  hanWüphr.'fi'  ,1  .       "*»   crsiens   weil 

m^rchen  erst  1776  verO,r"ntl.tht  w«^e'  ""'"  """' 

.olen-ikl'Crieiir  SnWe?'^"^   '^  t 
begründeten    Voraussetzung   au      'hV,    m  t   v    sS  t 

isr  ati  e"^::::^^it  -""  S^i^^^^ 

Corel  oe  Herde      li"  •;'"'  ^^™,  "»*'  '«««•>'.    <«*«  '™ 
s'ch  hier  al    d'ch     •    ,""^'^,'"^."»"f  Goethe  selbst  ge. 
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Erasmus  Franciscis  Neupoliertem  geschieht-,  kunst-  und  sitten- 
spiegel  seine  erklärung  finden,  den  Goethe  im  j.  1798  mit  grofsem 
interesse  las,  wie  seine  briefe  an  Schiller  zeigen,  damit  wjire 
zugleich  ein  anhaltspunct  für  die  datierung  gegeben,  (doch 
könnte  man  nicht  auch  an  Leibnizens  *miroir  vivaot  de  Tunivers' 
denken?),  dasselbe  buch  soll  Goethe  auch  die  anregung  zur 
18  Weissagung  und  das  moliv  der  ehrfurchisbezeugung  vor  dem 
satan  gegeben  haben  {'Beliebt  dem  Herrn  den  hintern  Theil  %u 
küssen);  man  vergleiche  aber  Grimms  Mythologie^  891  f,  worauf 
schon  Düntzer  verwiesen  hat.  —  die  dritte  abhandiung  behandelt 
Paralipomenon  25  und  50.  das  erstere  war  nach  M.  dazu  be- 
stimmt, die  erste  begegnung  von  Faust  und  Gretchen  in  hohem 
Stil  darzustellen  (diese  ansieht  ist  schon  von  Strehlke  Parolipo- 
mena  zu  Goethes  Faust  s.  18  ausgesprochen!),  das  letzlere  soll 
den  versuch  Mephistos  darstellen,  Faust  zu  belügen,  dass  er  sich 
selbst  gefallen  mag,  und  so  die  zweite  bedingung  des  pacts  zu 
erfüllen.—  an  Daniel  Jacobys  aufsalz  schliefst  sich  die  arbeit  über 
Goethes  gedieht  'Deutscher  Parnass'  an;  die  drei  dichter  v,  32  ff 
sind  nach  M.  Jacobi,  Klopslock,  Bürger,  die  'wilden'  Goethe  und 
Schiller  selbst,  die  'brüder'  (v.  151)  VVieland  und  Herder. 

Ein  entschiedenes  verdienst  hat  sich  M.  durch  seinen  auf- 
satz  über  'Schillers  tolenfeier*  erworben,  der  die  entslehungs- 
geschichte  dieses  merkwürdigen  planes  klarstellt,  hier  wird  nach- 
gewiesen :  erstens,  dass  der  epilog  des  Vaterlandes  in  den  ent- 
würfen identisch  ist  mit  dem  uns  erhaltenen  Epilog  zu  Schillers 
glocke,  und  zweitens,  nicht  H,  und  Hz  sind  die  ursprünglichen, 
in  Hg  und  H^  weiter  ausgeführten  entwürfe  (wie  Suphan  ange- 
nommen hatte),  sondern  Hg  und  H3  stellen  den  ältesten  plan  dar, 
der  hauptsächlich  an  der  Unmöglichkeit,  die  gattin  und  den  freund 
des  verstorbenen  auf  der  bühne  darzustellen,  scheiterte.  Hj  ist 
dann  ein  versuch,  das  mögliche  für  die  darstellung  zu  retten, 
'auch  diesen  versuch  gab  er  sofort  wider  auf,  denn  wie  sollten 
freundschaft  und  liebe  als  abstracta  auf  der  bühne  dargestellt 
werden?'  (s.  128).    so  entstand  zuletzt  Hz. 

Endlich  bietet  M.  noch  einige  miscellen  und  unerhebliche 
nachtrage  zu  vBiedermanns  Sammlung  der  Goethischen  gespräche. 
Berlin,  27  september  1897.  Carl  Alt. 
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Die  heimat  der  Indogermanen  und  die  möglichkeit  ihrer  feststellung. 
von  dr  J.  W.  Bruinier  in  Greifswald.  20  ss.  8**.  —  dieses  schrift- 
chen, dessen  inhalt  sich  einem  am  29  october  1896  im  vereine  für 
erdkunde  zu  Metz  gehaltenen  Vortrag  anschliefsl,  übt  kritik  an 
den  bisher  eingeschlagenen  methoden ,  die  Urheimat  der  Indo- 
germanen zu  bestimmen  und  bringt  eine  neue  in  Vorschlag.  B. 
findet  nämlich,   dass  die  germ.  spräche  vor  der  lautverschiebung 
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(vor  400  V.  Chr.)   lautlich  der  Ursprache   am  Däcbsteo  gi 
habe,  dass  je  weniger  sich  ein  volk  mit  fremden  elemen 
mische,   desto  reiner  seine  spräche  bleibe,   dass  daher 
manischem  boden    —    er  denkt   im   besondern   an   das 
Schweden  —  die  wiege  der  Indogermanen  gestanden  habei 
ein   schlussgebäude,    das    mir   sehr   bedenklich   zu   sein 
auch    kann    ich    mich    nicht   entscbliefsen,    mit    dem   vi 
änderungen,  welche  sprachen  in  folge  ihrer  ausbreitung  i 
sprünglich  anderssprachliche  bevölkerung  zweifellos  erlei 
rassenhafter  oraler  disposition  der  letztem  und  ihrer  nachl 
schafi   zu  erklären,     vielmehr  ist  hier  lediglich  an    die 
durch    die    Sprechweise    der    zweisprachigen     zu    denke 
leichler  wird  man  dem  verf.  recht  geben  können,  wo  ei 
versuche  abweist,  und  alles  in  allem  ist  seine  schritt,  in 
heudige  und  klare  spräche  und  wärme  des  nationalen  enn 


augenetmi  berühren,  recht  lesenswert. 


Rudolf 


Naturgeschichtliche  Volksmärchen  aus  nah  und  fern  gesami 
Oskar  Dähnhardt.  Leip2ig,Teubner,  1893.  vniu.  163ss.  8*" 
die  vorliegende  sainmlung  von  126  märchen,  *die  alle  e 
lung  geben  wollen,  warum  eine  naturerschein ung  entstan< 
warum  sie  gerade  so  entstanden  ist,  wie  wir  sie  sehen' 
bekaunleu  sammlungeü  deutscher,  slavischer,  lettischer 
drer  märchen  zusammengetragen  worden  und  kann  wissi 
liehen  wert  nicht  beanspruchen,  wird  meine  wahruehmu 
in  Südtleutschlaiid  das  pllanzenmärchen,  in  Norddeutsch 
liermärchen  überwiegt,  stand  hallen?  E.  H.  D 

Langobardische  plastik  von  E.  A.  Stücrelberg.  Zürich,  EdL 
1896.  111  SS.  8^.  2  m.  —  dieses  kleine  schriftchen, 
wir  diejenigen  deutschen  philologen  dringend  aufmerksam 
die  auch  deutschen  geist,  deutsches  leben  und  deutscl 
mit  in  den  kreis  ihres  interesses  ziehen,  setzt  sich  vor 
mäler  rrühuiittelalterlicher  kuust  in  Italien  als  werke  dei 
harden  nachzuweisen,  'das  heifst  als  denkmäler,  die  wähl 
iRM^clialt  der  nationalen  könige  (571 — 774)  entstanden  s 
einen  eigeueu  nalional-germanischen  slil  darstellen',  zui 
male  wird  nnt  aller  schärfe  eine  eigene  langobardiscbe  ku 
gezeigt,  eigenliimlich  in  dem  kreise  der  germanischen  gesc 
Stile  auftretend  und  besonders  auf  dem  gebiete  der  plastik 
ragend;  der  Verfasser  schildert  klar  und  anschaulich  ihn 
schiede  von  der  gleichzeitig  herschenden  kunstrichtung  be 
germanisclien  völkerslämmeu,  wobei  freilich,  um  die  langob 
kunst  recht  leuchtend  hinzustellen,  vor  etvvelcher  über 
zu  Ungunsten  jener  nicht  zurückgeschreckt  und  zb.  vo 
*wüsteu,  rohen  riemenknäuel,  bald  mit,  bald  ohne  ende 
verzieruiigskunst  der  übrigen  Germanen  gesprochen  wir 
Charakterisierung,  die  selbstverständlich  in  solcher  allgei 
vollständig  falsch  ist.      es  wird  gezeigt,    wie  das  hauptm 
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langobardischen  ornameQtiky  wie  sie  besonders  auf  stein-,  seltener 
auf  metalldenkmälern  auftritt,  ?on  jenem  riemenwerk  ausgeht, 
aber  sieb  eigenartig  ausbildet  —  von  riemenwerk  sag  ich,  der 
Verfasser  braucht  dafür  die  misbildung  'geriemel',  bei  deren  lesen 
und  hören  es  einem  zu  mute  ist  wie  dem  musiker,  dem  in  einem 
stücke  widerholt  derselbe  aufdringliche  falsche  ton  ans  obr  schlagt, 
wie  ferner  diese  eigenartige  langobardische  kunst  sich  mit  fremden 
elementen  mischt,  wie  in  sie  astragal,  eierstab,  rosette,  dann  das 
der  germanischen  kunst  ursprünglich  so  fremde  blatterornament, 
namentlich  auch  in  den  selbständigen  entfaltungen  der  radblume 
und  radranke,  aufgenommen  werden,  wie  die  christlichen  Symbole 
der  Weintraube  und  des  kreuzes  hinzutreted,  wie  unter  einfluss 
der  byzantinischen  kunst  dann  auch  die  menschen-  und  tierfigureo 
(hilflos  genug,  denn  gerade  hier  versagt  die  germanische  kunst 
ganz  besonders)  zu  bilden .  versucht  werden,  das  alles  erfahrt  der 
leser  in  knapper  und  klarer  darstellung.  eine  datierung  der  vor- 
handenen monumente,  auf  grund  der  chronologisch  feststehnden 
deukmaler,  kann  als  vollkommen  einleuchtend  bezeichnet  werden: 
die  langobardische  kunst  setzt  erst  ende  des  7  jhs. ,  nach  mehr 
als  hundertjähriger  bewohnung  des  landes  durch  die  neuen  er- 
oberer,  ein,  ihre  einfachen  erzeugnisse,  mit  rein  langobardische n 
rootiven,  geboren  in  die  frühzeit;  die  spätere  zeit  des  8  und 
9  jhs.  bringt  die  oben  angedeutete  mischung  mit  fremden  ele- 
menten. der  langobardische  Stil  breitet  sich  von  seinem  centrum, 
der  Lombardei,  sowol  nach  Mittel-  und  Süditalien,  wo  er  iu 
eigenartiger  mischung  auftritt,  als  gegen  westen  und  norden  aus, 
Südfrankreich  und  die  burgundischen  lande  bewahren  Zeugnisse; 
die  kunstübung  der  Alemannen  wird  von  ihm  beeinflusst,  selbst 
in  Tirol,  Baiern  und  Ostreich  zeigen  sich  einwürkungen  noch 
bis  ins  12  jh.  hinein;  und  die  eigentümliche  nationale  schOpfuiig 
des  krabbenornaments,  des  prototyps  eines  gotischen  architektur- 
motivs,  befruchtet  sogar  die  deutsche  kunst  auch  des  spätem 
mittelajters.  es  ligt  eine  ungemeine  expansionskraft  in  den 
leistungen  der  langobardischen  Steinmetzen,  eine  übersieht  der 
erhaltenen  langobardischen  denkmäler  beschliefst  die  schrift. 

Sie  ist,  obwol  von  geringem  umfange,  doch  grundlegend: 
wer  künftig  diesen  gegenständ  behandelt,  wer  über  geschichte 
der  frühgermanischen  kunst  schreibt,  wird  sich  mit  dem  Verfasser 
auseinander  zu  setzen  haben,  ihm  aber,  der  so  gut  sieht  und 
so  klar  beschreibt,  empfehlen  wir  für  seine  künftigen  erzeugnisse 
noch  etwas  wichtiges  :  er  versäume  nicht,  seinen  stil  sorgfältiger 
zu  gestalten,  denn  manche  satzbildungen  sind  doch  zu  wenig  schön. 
Gottingen.  M.  HfiT>E. 

Die  akademische  deposition  (depositio  cornuum).  beitrage  zur  deutschen 
litteratur-  und  culturgeschichte,  speciell  zur  Sittengeschichte  der 
Universitäten,  von  dr  Wilhelm  Fabbicios.  Frankfurt  a.  M.,  Volcker, 
1895.   79  SS.  8^   2  m.  —  ein  hübsches  und  fleifsiges  büchleiu, 
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das  hierdurch   mit  allem   nachdnick   zum  leseo    empl 
möge,     anknüpfend  an  eine  reichliche  ältere  lilleralur 
lieh  eine  arbeil  von  Schade  im  Weimarschen  jahrhuch  I 
führend,  crörlerl  der  verf.  das  aufkommen,    beslehn 
verschwinden  der  akademischen   deposilion,   ihr   wese 
gebrauche  hei  derselben;  der  von  Schade  hingeslellle 
hang  mit  der  wasserweihe  athenischer  sludenleu  des  ^ 
als  unwahrscheinlich  zurückgewiesen ,   die  entstehung 
sition   im    14  jh.   auf   französischem    boden,    namentl 
Pariser  Universität  verfochten  und  die  anfange  derselb 
sie  wächst  heraus  aus  vexationen,  um  von  ankommend 
Studenten  ein  eintrittsgeld  in  die  bui-seu  zu  erpressen 
auf  die  deutschen  Universitäten  verpflanzt,   wird  sie 
tümlich  ausgebildet;    ursprünglich    nur  in   der  band 
und  ihrer  recloren,  setzt  sie  sich  im  16  jh.  mit  der  verl 
der  bursen  in  einen  oüiciellen  academischen  brauch  ui 
im   18  jh.  verliert,     die    Universitäten    Halle    und    Göl 
rUcksicbtigen  die  deposition  bei  ihrer  gründung  nich 
andern    Universitäten    wird    sie   ohne  geräusch    abgesl 
Königsberg  1717,  Leipzijr  1719,  Wittenberg  1733,  ein 
bat  sich  noch   1774  in  Tübingen  erhalten,     mit   eine 
über  die  bezeicbnungen  bejanu$,  beanus  und  Bachant  s 
werkchen. 

Gütlingen.  3 

Der  name  Maria,  geschichle  und  deulung  desselben,  von  Oi 
HEWER.  [Biblische  Studien  i  1.]  Freiburg  im  Br.,  H< 
X  nm\  160  ss.  gr.  8.  3  m.  —  unter  den  75  etyr 
deutungen,  welche  der  name  Mirjam  Maria  erfahren  hat 
Stella'  =  'nieeresstern'  diejenige,  welche  in  der  deuts< 
die  meiste  Verbreitung  gefunden  bat.  B.  zeigte,  dass  < 
falsch  aufgefasst  ist  und  es  für  Stella  (vulgärlat.  form) 
Mneerestropfen'  heifsen  müsse,  dies  sei  eine  alte,  aber  i 
deutuug  des  namens  Maria,  in  würklichkeit  bedeuti 
entweder  'die  widerspenstige'  oder  *die  dicke*,  aus 
gründen  entscheidet  sich  B.  für  die  zweite  müglichke 
orientalisclien  begriffen  die  bezeichnung  'dick*  gleic 
mit  'schon'  sei. 

Die  Schrift  ist  wider  ein  beweis  für  die  gründl 
Verfassers,  dessen  palrologie  gewis  auch  schon  mancl 
nisten  gute  diensle  geleistet  hat.  FRArs 

Die  inundart  von  Imst.  laut-  und  flexionslehre.  von 
Schatz,  mit  Unterstützung  der  kaiserlichen  akademie 
schalten  in  Wien.  Slrafsburg,  Karl  JTrübner,  189' 
und  180  SS.  4,50  m.  —  Sch.s  sorgfältige  und  ein| 
handlung  führt  uns  vvillkommenerweise  in  ein  dialektgel 
eiureihung  in  eine  hauptgruppe  noch  vor  kurzem  ums 
(s.  vifl").     der  vf.  selbst   lehnt   die  Zugehörigkeit  des 
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zur  alemanDiscbea  oder  schwäbUchen  gruppe  ab  und  weist  es 
mit  Fischer,  Kanffaiäott  ubd  Bremer  eDtschieden  dem  bairischen 
SU.  leider  gibt  er  uns  nicht  an,  dach  welchen  principien  er  die 
einteilung  vorgeDommen  bat  oach  einem  aussprach  auf  d.  vt 
muss  man  vermuten,  dass  er  den  vocalisraus  der  Stammsilben 
Air  aliein  ausschlaggebend  hält,  das  ist  aber  nicht  das  einzige 
moment,  das  in  betracht  fallen  kann;  auch  consonantismus, 
fleiion,  Wortbildung  und  nicht  tum  mindesten  der  woriscbstt 
iMben  hier  mitzusprechen,  und  so  lange  diese  gebiete  nicht  mit 
untersucht  sind,  kann  fon  einer  endgiitigen  Zuteilung  der  ober^ 
inntalischen  mdaa.  nicht  die  rede  sein,  immerhin  macht  auch 
mir  ihr  gesamthabiius  mehr  den  eindruck  des  bairischen,  als  des 
alemannischen,  es  wflre  jedoch  wünschenswert  gewesen,  dass 
Seh.  eine  Zusammenstellung  der  alem.,  beiw.  schwäb.  elemente  — 
denn  solche  sind  vorhanden  —  vorgenommen  hatte,  ähnlich  etw^, 
wie  es  Hauflfen  ftlr  Gottschee  (s.  23  fr)  getan  hat.  und  so  ist  es 
Überhaupt  ein  mangel  der  arbeit,  dass  die  allgemeinen  ethno-» 
graphischen  gesichlspuncte  darin  zu  wenig  berücksicbtigung  ge*- 
funden  haben.  Je  mehr  die  dialektforschung  fortschreitet,  um  so 
weitblickender  sollte  sie  Werden,  um  so  mehr  sollte  sie  ver- 
gleichend vorgehn;  Specialforschungen  sind  die  aufgäbe  von 
dissertationen  und  Programmen.  ' —  warum  ist  ferner  die  wort- 
bildungslehre  nicht  bebandelt  worden?  ein  Splitterehen  davon 
findet  sich  in  der  anmerkung  zu  §  108  (s.  180);  aber  das  ist  nur 
dazu  angetan,  unser  interesse  an  dem  gegenständ  Zu  wecken. 

Des  weitern  wünschte  man,  im  anschluss  an  die  ausführ- 
lichen phonetischen  und  accentuellen  betrachtungen ,  eine  Zu- 
sammenstellung der  allgemeinern  lautgesetze.  nur  den  quantita- 
tiven Veränderungen  ist  ein  capitel  gewidmet;  warum  nicht  ebenso 
den  qualitativen  :  dem  umlaut,  der  diphthongierung,  der  mono- 
phthongierung, der  nasalierung,  der  lautverschiebung,  dem 
Vernerschen  gesetz,  der  consonantenver8charfüng,der  lautenifaltung 
(svarabbakti)  usw.  usw.?  diese  gesetze  sind  ja  freilich  meist  bei 
den  einzelnen  lauten  besprochen ;  aber  solche  erscheinungen,  die 
sich  auf  mehrere  laute  zugleich  erstrecken,  dürfen  nicht  zer- 
splittert werden;  ist  es  doch  für  die  bestimmung  der  Chronologie 
von  lautgesetzen  von  grOster  Wichtigkeit,  den  ^ruhenden  pol  in 
der  erscheinungen  flucht'  festzustellen. 

Dasselbe  ist  übrigens  von  den  phonetischen  erOrterudgen 
zu  sagen  :  das  specielte  ist  mit  grofser  gewissenhafligkeit  be^ 
handelt,  das  allgemeine  und  gemeinsame  fehlt,  eine  klare  dar- 
legung  der  articulationsbasis  sollte  stets  vorausgeschickt  werden; 
denn  aus  ihr  gehn  organisch  gewisse  durchgehnde  qualitäts- 
erscheinungen  hervor  (so  zb.  in  vorliegendem  falle  die  ausschliefst 
lieh  geschlossene  ausspräche  von  t,  f,  ti). 

Im  ganzen  vermisst  man  in  dem  buche  eine  gewisse  über« 
sichtlichkeit,  eine  consequente  rubricierung  des  materials,  die  das 
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nachschlagen    erleichtern    könnte,     vielleicht  ligt   d 
einer   allzugrofsen    Sparsamkeit   mit   durchschüssen 
das  aber  hat  zur  folge,    dass   einzelne   lautgeselze 
Satzbild   vergraben   werden   (so   zb.  der  wandet  von 
s.  79). 

Doch  genug  der  ausstellungen.    ich  hielt  es  für 
gewisse  principielle  puncle  hier  eingehnder  zu  eröi 
mehr,    als    die    arbeit    den    berechtigten    anspruch 
schaftlichkeit  erhebt,    und    der  vf.    eine  gründliche 
bildung  aufweist;  er  wird  mir  deshalb  diese  bedenk 
lieh  dem  inleresse  der  sache  dienen  wollen,  nicht 

Im  einzelnen  ist  so  wenig  zu  verbessern,    dasi 
füglich  übergehn  können,     direct  fehlerhaftes  hab 
gefunden,    die  behandlung  der  lauterscheinuugen  hi 
gehends  die  sprachliche  Schulung  des  Verfassers. 
Zürich.  E.  Hofpua 

The    manuscripl,    orthography   and   dialect    of  the    H 
by   Frederick   H.  Wilkews.     repr.    from    the   Public 
Modern  language  association  Oi  America,  vol.  xii,  no. 
die  ergebnisse  dieser  kleinen,  scharfsinnigen  und  an 
bemerkutigen  reichen  schrift  fasst  W.   s.  24  f   dahii 

1)  unser  mscr.  des  üildl.,  K  (=  Kassel),  ist  von 
geschrieben,  deren  dialekt  md-  und  zwar  oslfräukii 
allgem.  haben  sie   mechanisch  abgeschrieben. 

2)  ihre  vorläge,  X,  ist  nicht  erste  aufzeichnu 
copie  einer  schriftlichen  vorläge  Y.  der  Schreiber 
ebenfalls  nid.  (ostfrünk.)  dialekt.  er  ist  verantwortli 
teil  der  hd.  formen,  die  unser  fragni.  bietet. 

3)  Y  ist  erste  obd.  aufzeichnung  eines  nd.  Oi 
Schreiber  war  wahrscheinlich  ein  Baier,  der  die  nd 
matisch  durch  die  mittel  seiner  obd.  Orthographie 
wollte,  die  arbeit  {gelang  ihm  aber  nicht  ganz,  wei 
liedes  nur  noch  unvollkommen  erinnerte  und  nui 
kennt II isse  des  nd.  besafs. 

Alin liehe  wege  sind  vor  W.  schon  andre  gewai 
halte  Uollzmann  Germ.  9,  289  ff  wegen  der  dialektmii 
lied  fOi'  ahsclirit't  erklärt  und  ihr  durch  das  überein« 
solcher  in  verschi<*denen  mundarten  beizukommen  ge! 
manns  abhandhmg  in  den  fMiit.  stud.  für  Sievers, 
mehr  benutzen  konnte,  Uiuft  auf  (Ihnliches  hinaus.  d< 
ist  nur  der,  ob  die  erste  niedersthrift  obd.  oder  nd. 
in  seinen  resultaten  vielfach  mit  Kauffmann  zusam 
in  der  begründung  weicht  er  aber  ab.  zur  erklärung 
bringt  er  manchen  neuen  gesichtspunct,  und  besor 
das  orthographische  syslem  hervorzuheben ,  nach 
bair.  Schreiber  die  as.  laute  widergegeben  hat.  di 
durch  t  umschrieben,  weil  hd.  t  stimmlose,  as.  d  stii 
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ist,  beide  laule  sich  also  phonetisch  nicht  sehr  unterscheideD. 
as.  t  blieb  an-  und  auslauteud  t,  inlautend  wurde  es  durch  tt 
gegeben,  nicht  etwa  nach  dem  muster  der  obd.  s  und  zz,  son- 
dern um  die  phonetische  qualilät  des  as.  (  auszudrücken;  dieses 
war  stimmlose,  vielleicht  aspirierte  forlis.  muotin  und  sceotantero 
sind  fehler  von  K  oder  X.  für  das  as.  d  stand  dem  obd.  Schreiber 
sein  d  zur  Verfügung.  Theotrichhe  ist  traditionelle  Schreibung 
und  das  viermalige  d  in  unserm  mscr.  ist  eine  eigentümlichkeit 
des  ei'sten  Schreibers  von  K.  weniger  glatt  hat  W.  sein  System 
bei  den  labialen  durchführen  kdnnen,  bei  den  gutturalen  und 
namentlich  den  vocalen  versagt  es  fast  ganz,  natürlich  betritt 
auch  er  den  ausweg  der  übrigen  anhänger  einer  oder  mehrerer 
vorlagen,  widerstrebende  Schreibungen  je  nach  bedarf  Y,  X  oder 
K  zur  last  zu  legen,  das  fehlen  des  h  vor  w  wird  wie  hei  Möller 
erklärt.  W,  findet  nun  ferner,  dass  die  hd.  elemenle  in  unserm 
Jjede  zu  einem  teile  grofse  ähnlichkeiten  haben  mit  der  partie 
des  Tatian,  die  dem  Schreiber  y  zugewiesen  wird»  und  er  schliefst 
daraus,  dass  der  dialekt  von  X  ostfrünk.  gewesen  sein  müsse, 
grofsen  Scharfsinn  hat  er  aufgewant,  um  die  mischung  von  -hrant 
und  -braht  zu  erklären  und  für  den  dialekt  verwertbar  zu  machen, 
zu  Staude  kam  sie  dadurch,  dass  der  Schreiber  von  X  die  in  Y 
stehende  ligatur  für  nt  falsch  auflöste,  wie  Kauffmann  rechnet 
auch  er  mit  der  möglichkeit,  dass  statt  der  ligatur  eine  abkürzung 
(bt)  dastand,  die  abkürzung  aber  in  Heribtes  ist  ein  einfall 
des  fünften  Schreibers  von  K,  was  für  mich  ebenso  unwahrschein- 
lich ist  wie  die  annähme,  dass  der  Schreiber  von  X  nun  doch 
einige  -braut  habe  stehn  lassen,  auf  diesen  Wechsel  in  dem 
nameu  der  beiden  ist  garnicht  allzuviel  gewicht  zu  legen,  er  be- 
dingt weder  eine  vorläge,  noch  hat  er  sonst  sehr  auftälliges,  wie 
Kauffmann  aao.  dartut.  W.  muss  ihn  natürlich  dem  Schreiber 
von  X  zur  last  legen,  da  die  fünf  Schreiber  von  K  nicht  gleich- 
mäfsig  ht  und  nt  verwechseln  konnten. 

Das  von  W.  angenommene  'orthographische  syslem'  ist  — 
falls  würklich  vorhanden  —  jedesfalls  überaus  mangelhaft,  dass 
unser  lied  eine  as.  grundlage  hatte,  ist  von  ihm  ebenso  wenig 
bewieseo  wie  von  Kögel.  ich  bestreite  ferner  die  notwendigkeit, 
eine  vorläge  für  unser  lied  anzunehmen,  und  bezweifle,  dass  das 
übereinanderschieben  solcher  vorlagen  in  verschiedener  mundarl 
das  einzige  oder  auch  nur  wahrscheinlichste  mittel  ist,  das  dialekt- 
gemisch  unseres  liedes  zu  erklären,  bezüglich  der  schrift  lehrt 
W.,  allerdings  nicht  so  bestimmt  wie  Kauffmann,  Y  war  in  mero- 
vingischer,  X  in  ags.  schrift  geschrieben.  K  mischte  beide  Systeme, 
den  hauptl>eweis,  dass  K  abschrift  sein  muss,  sieht  W.  in  dem 
nachweise  von  fünf  Schreibern,  und  wer  ihm  diesen  zugesteht, 
wird  allerdings  eine  vorläge  annehmen  müssen,  die  fünf  bände 
werden  nun  so  verteilt  :  a  schrieb  bis  gudhamun  v.  5,  ß  bis 
wortum  V.  9,  y  bis  qnad  v.  30,  ö  bis  man  v.  41,  e  bis  zu  ende. 
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durch  gleiches  verfahren,  wie  bei  dem  nachw 
Schreibern,  erhält  W.  fünf  formen  für  g,  mehren 
Wp  *  bul  it  would  hardly  be  possible  to  describ< 
ebenso  wird  auch  ein  fünllacber  unterschied  gel 
trennung  der  buchslaben  und  worle  und  in  der 
y  und  B  sind  weniger  gute  Schreiber,  die  ihrerse 
ö  turückstehn.  sonderbarerweise  hüben  gerade  dii 
die  bei  weitem  grösten  partien  geschrieben  (a  3, 
y  16,  €  21  Zeilen),  gut  erklärt  W,  das  aufliören 
mitten  im  satz  :  nicht  ihre  kratt  erlahmte,  sondern 
bis  zum  zeilenschluss  ihrer  vorläge. 

Der  verf.  hat  sehr  genau  mit  der  loupe  beob? 
kann  bei  genauer  nachprUfung  nur  besläligen,  da« 
angegebenen  scbriftzüge  tatsächlich  vorkommen,  c 
ich  nicht  zugeslehn,  dass  ein  typus  einer  partie 
angehöre,  die  fünf  (vielleicht  noch  mehr)  formen 
über  das  ganze  lied  verstreut,  und  jede  scharfe  1 
hierbei  willkürlich  ausfallen,  auf  das  nur  bis  v.  < 
rf  für  rf  hellte  W.  wol  nicht  soviel  gewicht  gelegt,  v 
anmerkiing  dazu  gelesen  hattet  die  zwischenra 
den  Wörtern  und  zwischen  den  buchstaben  sind 
unregelmafsig,  die  interpunction  überall  gleich  m 
Verschiedenheit  in  dem  dnclus  der  buchstaben  i 
grofs,  dass  wir  das  recht  hätten  auf  grund  der  sc 
geschweige  denn  fünf  Schreiber  zu  constaiieren,  v 
führunsen  in  der  xu  festschrifl  d.  ges.  f.  deutsch« 
Beilin    1896,  s.  20  IT. 

Berlin,  im  august  1897.  Wr 

Bibliographie  zu  Wolfram  von  Eschen bach  von  Frii 
mit  einer  karte  und  einer  wappentafel.  München 
1897.  VI  und  37  ss.  gr.  8'>.  1,  20  m.  —  diese 
sauber  gedruckte  und  mit  nützlichen  beigaben  m 
btiographie  soll  in  erster  linie  als  hilfsmittel  fü 
dienen,  dass  dabei  die  Überlieferung  der  werke 
geschlossen  bleibt,  ist  zu  bedauern,  denn  der  hin' 
gibt  keine  rechtfertigung  :  wer  hat  denn  das  gel 
räum  — ,  sich  dessen  ausgäbe  anzuschaffen?  we 
den  Studenten  empfehlen  oder  im  seminar  aufstelle 
der  einrichiung  des  Lachmannschen  apparates  erseht 
wider  erwünscht,  einen  oder  den  andern  gedruckt 
Überlieferung  aufschlagen  zu  können,  —  innerhalb 
den  sich  P.   steckt,    wird   man   eher  zu    viel   als 

*    W.   konnte   nur  Könneckes   atidruck   beoatzen.      i 
facsimile  dazu  verglichen,  aufserdem   das  in  der  soeben 
biicaiion  von  MEnneccerus  Die  äUesten  deutschen  sprachden 
linden   sich   in   allen    drei    abdrücken   des  Hildebrandstiede 
abweichungen  und  Verschiedenheiten. 


Digitized  by 


Gooqle 


4 


PAi\2£R    DIBLIOGBAPUie    ZU    WOLFBAM    VON    ESCHENBACU 


Sil 


geben  tinden  :  wenn  so  dilettantische  Schriften  wie  die  von 
Genelin  3  mal,  das  für  unsere  zwecke  absolut  werllose  buch 
von  Clarus  (Volk)  über  den  bl.  Wilhelm  gar  4  mal  aufgeführt 
werden,  so  scheint  mir  doch  der  kritischen  'erläuterung  des  do- 
cealen'  unnötig  viel  zugemutet,  der  all  dies  unkraut  wider  aus- 
jäten soll. 

Unter  den  beigaben  befindet  sich  eine  kartenskizze  ^Wolframs 
heimal',  auf  der  die  im  Parzival  und  Willehalm  erwähnten  örtlich- 
keiten  unterstrichen  sind,  da  hier  der  Spessart  eingezeichnet  ist,  so 
ist  die  frage  nach  dem  (oder  der?)  'Virgunl' (Wh. 390,2)  gewis  be- 
rechtigt, und  wo  ist  gar  'Wildenberg'  geblieben?  sollten 
P.  zweifei  gegenüber  der  herschenden  auffassung  gekommen  sein, 
so  halt  ich  sie  für  durchaus  begründet,  die  stelle  Parz.  (V)  230, 
121  so  gröziu  ßwer  sit  noch  e  sack  niemen  hie  ze  Wildenberc 
ist  früher  von  Schmeller,  vdilagen,  Sau  Marte  übereinstimmend 
so  ausgelegt  worden,  dass  WvE.  hier  auf  den  burgsitz  eines  seiner 
vornehmen  gönner  anspiele,  nur  Simrock  hielt  es  auch  für  mög- 
lich, dass  uns  der  dichter  damit  sein  eigenes  lehngütchen  nenne, 
auf  dessen  armseligkeit  er  im  vorhergehenden  buche  (184,29  fr) 
scherzend  hinweist,  an  diese  mOglichkeit  klammerte  sich  JNSepp, 
als  er  in  dem  bekannten  artikel  der  Allgem.  zeituug  (beilage  vom 
8  nov.  1866)  Wehlenberg  (ehemals  Wildenbergen)  bei  Allenmuhr 
als  die  statte  nachzuweisen  versuchte,  wo  der  dichter  'nach  seinem 
eigenen  geständnis  gewohnt  und  gelebt  hal\  die  zweifei,  mit 
denen  eine  anmerkung  der  redaction  diesen  luftigen  einfall  be- 
gleitete, scheinen  für  die  germanisteu  kaum  existiert  zu  haben, 
denn  man  mag  sich  über  Wolframs  leben  unten icbleu  wo  man 
will  :  bei  Bartsch,  Koberstein,  Goedeke,  Steinmeyer  (ADB), 
Bütticber,  Piper,  Goltber,  WHertz  —  überall  wird  seitdem  Wilden- 
berg  als  des  dichlers  wohnsitz  bezeichnet,  am  bestimmtesten  wol 
von  Goltber,  der  sogar  weifs,  dass  er  sich  nach  landgraf  Hermanns 
tode  1217  dorthin  zurückgezogen  habe!  Roelbe  im  Anz.  xx(ii311 
hat  wenigstens  an  der  localisierung  Sepps  gerüitelt.  [und  Martin 
Zs.  27,  145  f.    Anz.  in  99  f  teilt  auch  meine  weitern  zweilel.] 

Ich  halte  die  jetzt  geltende  interpretation  <ier  stelle  nicht 
für  richtig,  gerade  im  biublick  auf  P.  184,  29  ff,  wo  WvE.  mit  einem 
viermaligen  da  auf  die  heimat  hinweist,  der  er  zur  zeit  ferne 
weilt,  das  hie  ze  Wildenberc  meint  deutlich  einen  aufenthallsort, 
wo  der  dichter  an  seinem  Parzival  schrieb  —  oder  dictierte  — 
und  daraus  vorlas,  glaubt  man,  dass  er  das  in  der  ärmlichen 
kate  getan  habe,  wo  Schmalhans  kUchenmeister  war?  man  mag 
sich  Wolframs  art  zu  arbeiten  vorstellen  wie  immer,  sie  ist  doch 
nur  unter  der  unmittelbaren  guust  eines  herrenhofes  wahrschein- 
lich, diese  erwägungeu  haben  mir  neuerdings  eine  Vermutung 
nahegerücki,  die  mir  vor  jähren  (1894)  bereits  hr  domänenrat  dr 
Schreiber  in  Amorbach  mitgeteilt  hat  :  das  Wiklenberg  des  Par- 
zival  ist   der   alte   burgsitz  des   dynastcugeschlechtes   von  Durne 
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(DUro)  am  ostrande  des  Odenwaldes,  dessen  präch 
ruine  (urkuDdlich  stets  Wildenberg)  heute  bald  V 
Wjldenfels  heifst,  und  in  die  ^hl  der  gönner  Woll 
scheinlich  Rupert  von  Durne  einzureihen,  der  nac 
Boppo  von  Wertheim  (P.  184,  4  ff  und  laa.),  mit 
er   vielfach   am   Stauferhofe,   in    Deutschland   und 
zuweisen  ist.     ich  unterlasse  die  nähere  ausführuc 
duDg  der  hypothese,  denn  ihr  urheber  wird  uns 
seine    urkundlichen    forschungen    vorlegen    über 
(später  grafen)  von  Durne  und  die  ministerialen  gl 
zu  denen  wir  vielleicht  auch  den  bisher  nirgends  \ 
dichter  des  hl.  Georg  zu  rechnen  haben,    einstwei 
für  Wilden  bürg  auf  FJ  Hildenbrand  Amorbach  in  1 
8.  49 — 57  und  Piper  Burgenkunde  passim  (die  stell 
Wildenburg  3).  Edwai 

GABürgers  werke,  herausgegeben  von  Eduard  Griseb 
biographischen  einleitung  und  bibliographischem  a 
mehrte  und  verbesserte  aufläge.  Berlin ,  GGrote , 
und  504  SS.  8**.  2  m.  —  Grisebach  hat  mit  ! 
ausgaben  einen  glücklichen  und  —  innerhalb  d 
das  die  Groteschen  classiker-ausgaben  sich  gestellt 
dienten  erfolg  gehabt,  neben  der  vollständigen  ju 
der  gedichle  von  1889  liegen  die  werke,  1872  zue 
jetzt  in  5  aufläge  stalllich  vermehrt  und  in  gef^llij 
vor.  während  G.  bisher  nur  geringe  bruchstüc 
Schriften  bringen  konnte,  sind  jetzt  abgesehen  v 
Übersetzungen  und  bearbeitungen  fremder  werki 
Abrokomas,  Macbeth,  Münchhausen,  Franklins  ju 
republik  England)  sämtliche  schrifieu  Bürgers  in  pr 
male  vereinigt;  dazu  kommt  eine  auswahl  der  ged 
biographische  einleitung,  die  einige  neuere  funde 
ausgäbe  ist  mithin  als  bisher  vollständigste  sammlu; 
prosaschriflen  empfehlenswert,  wenn  auch  der  abdn 
all  diplomatisch  getreu  ist.  nur  ^ine  anzeige  feh 
frühereu  ausgaben  so  auch  bei  G.  sie  steht  im  Tel 
von   1778,  juli,  s.  95  und  lautet: 

Ich  hin  bewoj;en  worden,  die  Herausgabe  de 
Musenalmanachs»  der  wie  bisher  forldauren  soll,  m 
Herrn  Goeckingk  zu  übernehmen.  Auf  Verlangen  des 
ich  solches  hierdiircb  bek.mnt,  und  bitte,  in  seinem  Na 
ländischen  Musen  um  hübsche  Beyträge.  wofür  er,  ua( 
kennlUcb  zu  seyn  sich  erbietet.  Da  meine  anderweitige 
keine  weilläuflige  Korrespondenz  gestalten,  so  kann  ic 
nur  per  Proklama  ergehen  lassen.  Es  wird  sich  dali 
übergangen  und  an  wohlverdienten  Ehren  und  Würd( 
achten,  der  nicht  besonders  hierum  begrüfsl  wird.  — 
bey  ein  für  allemal  dies  bevor  Worten,  dafs  diejenigen,  d 
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von  mir  und  meinen  Einsichten  urtheilen,  nicht  schlechterdings  was 
extrafeines  von  Almanach  erwarten.  Das  hängt  nicht  von  mir,  sondern 
von  den  Beyträgen  ab.  Sind  diese  hübsch  —  ey!  so  wollen  wir  auch 
schon  ein  hübsches  Almanächle  komponiren.  Aber  —  ex  nihilo  nil 
fiil  Die  Bogen  müssen  voll  werden,  lieber  das  Wie?  wasche  ieh 
meine  Hände  in  Unschuld.  Also  ja  hübsche  Bey träge,  und  nicht  so 
entsezlich  viel  Schofelzeug,  als  ich  in  dem  alten  Almanachsarchiv  an- 
treffe! G.  A.  Bürger. 

Carl  Schüddekopf. 
Friedrich  Nicolais  roroao  'Sebaldus  Nothaoker'.  ein  beitrag  zur  ge- 
schichte  der  aufklflruog  von  Richard  Schwinger.  [Litterarbist. 
forschuDgeD  hrsg.  von  Jos.  Schick  und  Max  frhro  von  Waldberg, 
hefl  11.]  Weimar,  Felber,  1897.  xiv  und  272  ss.  6  m.  —  in  der 
eioleituog  äufsert  sich  Seh.  kurz  über  die  *aufklaruDg'  und  *auf- 
klflrerei';  dann  aber  gewährt  er  auf  das  kirchliche,  politische  und 
litterarische  leben  des  18  jhs.  so  reiche  und  richtige  ausblicke, 
wie  sie  nur  die  sachlich  durchaus  sichere  beherschuog  des  ganzen 
gebiets  ermöglichen  kann,  die  übrigen  teile  der  schrift  sind  mit 
einer  peinlichen  Sorgfalt  angelegt,  die  theologischen  und  roman- 
haften elemente  des  Nothanker  werden  scharf  abgegrenzt,  der  vf. 
windet  sich  unermüdlich  durch  die  verwickelten  dogmatischen 
fragen  der  zeit,  wobei  er  die  Übereinstimmungen  und  gegensätze 
zwischen  dem  kleinen  Nicolai  und  dem  grofsen  Lessing  klug  be- 
merkt; er  fängt  alle  lillerarischen  anzOglichkeiten  auf  Jacobi, 
Riedel,  Herder  uaa.  im  Nothanker  ein  und  stöbert  in  dem  iii  ab- 
schnitte 'Würkungen'  gar  die  entlegensten  brieflichen  urteile, 
zeit-  und  Streitschriften,  nachahmungen  und  nachdrucke  auf.  in 
einer  'Schlussbetrachtung'  (s.  257  —  265)  versucht  Seh.  eine 
künstlerische  Würdigung  des  Nothanker,  die  dagegen  zu  dürftig 
ausgefallen  ist;  denn  gerade  das  poetische  minus  dieses  werkes 
noch  näher  zu  begründen,  wäre  für  unsre  erkenntnis  der  roman- 
technik  des  18  jhs.  recht  förderlich.  —  alles  andre,  die  teodenzen 
und  culturgescbichtlichen  beziehungen  des  buches  sind  nun  für 
die  Zukunft  gesammelt  und  unter  scheuer  gebracht,  und  ich  mag 
nach  einer  solchen,  wol  viel  zu  ausfübrlicben  arbeit  keine  ähren- 
iese mehr  hallen,  denn  selbst  wenn  der  Notbanker  als  ein  be- 
deutsames Zeitbild  verstanden  wird,  hätte  die  eigentliche  abhand- 
luDg  unbedingt  kürzer  gefasst  und  das  rohe  material  vor  allem 
in  dem  3  cap.  'Würkungen'  mehr  verarbeitet  werden  müssen, 
jetzt  ligt  es  in  extenso  dem  leser  vor,  der  aus  den  zahllosen,  oft 
so  unbedeutenden  und  gleichlautenden  belegen  sich  selber  seine 
Schlüsse  ziehen  mag.  der  vf.  nötigt  uns,  mit  ihm  den  langen 
und  mühseligen  weg  seiner  forschungen  gewissenhaft  noch  ein- 
mal abzuschreiten.  —  ein  buch  wie  das  vorliegende  verschiebt 
aber  auch  die  werte  in  unsrer  litteratur.  wenn  ein  geschicht- 
licher excurs  über  Nicolais  trostlose  und  längst  verweste  er- 
zählung  fast  300  Seiten  verlangt,  so  sind   die  bände  voll  belege 


lii 


320 


SCaWU\G£R    SKSALDCg    KOTBAMLfia 


und  beirachluDgeo  nicht  absuseheo,   die  jedes  bei 
zeit  um  der  gerecluigkeil  willen  beansprucheo  mC 
Zürich.  Bek^r] 

Beiträge  zu  eioer  Charakteristik  deg  dicbter$  Tiedgt 
Kern.  Berliu,  Speyer  uud  Peter«,  1896.  St  s,  S^ 
tleifäige,  aber  etwas  mouoloiie  arbeit  uns  bietet,  s 
materialien  für  einen  biographen  des  dichters  de 
recht  betont  K.  die  Unselbständigkeit  und  gedankei 
und  efwei&t  sie  an  einer  langen  kette  von  entlehn 
poet  nicht  nur  bei  fremden  Vorbildern,  sondern 
eignen  werken  macht,  häufig  geschieht  es,  dass 
tiges  gedieht  durch  interpolation  eines  erborgten  g< 
Iräglich  noch  etwas  aufgestutzt  wird,  es  zieht  de 
ansehnliche  schar  poetischer  gläubiger  vor  uns  au 
geliehenes  gut  oft  in  minderwertiger  münze  zurückei 
macht  keine  glückliche  Ggur  in  diesem  verkehr,  i 
bat  er  sich  gern  an  Horaz  gehalten,  unter  de 
Schubart,  Haller,  Bürger  uud  Hölty,  seltener  an  Goel 
Usleri,  Uhland  (?)  und  Arndt,  ohne  dass  damit 
schlössen  wäre. 

Der  gröfsle  teil  von  K.s  Untersuchung  betrifl 
bältnis  zu  Schiller,  gegen  das  resullat  (s.  52)  isi 
wenden  :  Tiedge  bat  Schillers  grüfse  woi  kaum  heg 
willenlos  von  ihm  mitgerissen  worden  und  bat  S4 
ideen  kaum  anders  als  durch  seine  verroittelung  eni 
so  merkwürdige  abhängigkeit  aber,  die  Jahrzehnte 
dauert,  hätte  K.  versuchen  müssen,  in  ihrer  entwi 
folgen,  das  wäre  sicher  möglich  gewesen,  ui 
manche  entlebnung  aus  den  abhandlungen  Schillei 
würdiger  geworden,  wenn  K.  nicht  auf  den  ersten  i 
auf  die  Sammlung  der  Kleineren  prosaischen  schrifti 
hätte,  (beiläufig  möchte  ich  zu  dem  citat  aus  ^ 
sophischeu  Briefen,  Goedeke  iv  55,  z.  20,  bemerk 
trüben  wolkigten  sumpfe  ist  doch  ganz  Unverstand 
beiden  drucken  von  1786  und  1792  nicht  der  glei( 
vorliegen  und  Schiller  von  einem  trüben  malkigi 
dem  sich  die  sonne  spiegelt,  reden?) 

Wenn  Kern  seine  Beiträge  als  Vorbereitung 
sammenfassende  arbeit  über  Tiedge  betrachtet,  d 
uns  später  den  erfolg  der  Urania  nicht  nur  registr 
auch  erklären,  auch  gewinnt  mau  aus  den  mitgei 
den  eindruck,  als  hätten  nur  untergeordnete  geiste 
geschätzt,  das  ist  nicht  ganz  richtig,  hauptsä 
Tiedges  publicum  allerdings  aus  schünseligen  frauei 
sich  auch  eine  knorrige  natur  wie  Beethoven  vo 
angezogen. 

Marburg  i.  11.  Alg 
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Quelleo  zu  Chamissos  Gedicbteo.  von  dr  Hermanii  Tardbl.  Grau- 
denz,  Gustav  Roihe,  1896.  (Wisseoschafll.  beilage  z.  programm 
der  Stadt,  realschule  in  Graudeoz,  zu  ostero  1896).  22  ss.  — 
durch  Tardels  quelleDoachweise  und  quellenvergleicbungeo  kaou 
ich  mich  nicht  weseotlicb  gefördert  erkläreo.  er  ninmit  einige 
der  voD  mir  aufgedeckten  oder  wenigstens  mitgeteilten  vorlagen 
von  erzählenden  dichtungen  Chamissos  vor,  bestimmt  einige  andere 
genauer  als  ich  es  tat  (Der  kranke,  Sage  von  Alexandern,  Urteil 
des  Schemjäka,  Die  verbannten  1),  zieht  zu  Matteo  Falcone  die 
gleichnamige  novelle  M^rim^es  heran,  deren  titel  mir  in  der  feder 
stecken  geblieben  war,  und  weist  die  quelle  des  Nachtwachter- 
liedes  nach,  dass  ^Josua'  an  Josua  x  12  sich  anlehne,  ist  wol 
selbstverständlich,  den  Gemsenjäger  und  die  sennerin  setzt  er 
mit  dem  Hirtenlied  im  'Feynen  kleynen  almanacb'  (i  n.  3;  warum 
schreibt  Tardel  immer  Nicolay?)  in  zusammenbang,  er  verfolgt 
auch  die  geschichte  der  einzelnen  motive  Ober  die  grenze  des 
Chamisso  bekannten  materials  hinaus,  alle  von  ihm  heran- 
gezogenen quellen  werden  mit  den  gedicbten  Chamissos  verglichen, 
ohne  dass  eine  gewinnreiche  Charakteristik  glückte,  von  dicbtung 
zu  dicbtung  vorwärtsschreitend^  beschränkt  T.  sich  meist  auf 
einzelbeobachtungen,  weifs  durchaus  nicht  immer  das  eigentum 
Chamissos  klarzustellen  und  begnQgt  sich  oft  mit  dem  blofsen 
abdrucken  der  quelle,  als  ob  der  quellennachweis  als  solcher 
die  litterarhistorische  arbeit  abschlösse!  unnütze  polemik  fehlt 
nicht,  so  heifst  es  (s.  14)  von  dem  Sohn  der  wittwe,  den 
Chamisso  einem  der  litauischen  Volkslieder  Rh6sas  nachge- 
bildet hat:  *Walzel  wird  dem  volkshed  nicht  ganz  gerecht,  wenn 
er  behauptet,  dass  die  pointe  des  gedichtes  Chamisso  angehöre', 
und  doch  schreibt  er  gleich  darauf,  mein  urteil  bekräftigend: 
*neu  und  eigenartig  ist  der  scbluss  bei  Chamisso,  wonach  die 
trauer  der  braut  Ober  den  verlust  nur  drei  wocben,  diejenige  der 
Schwester  drei  jähre,  diejenige  der  mutter  aber  bis  zum  tode 
dauert',  oder  ist  das  nicht  die  pointe?  die  pointe  umsomehr, 
als  erst  Chamisso  an  die  stelle  der  drei  Schwestern  des  Volks- 
liedes braut,  Schwester  und  mutter  setzte?  —  neuerdings  haben 
über  quellen  von  gedicbten  Chamissos  förderlich  gebandelt 
RFArnold  ^Der  deutsche  philhellenismus'  (Eupborion  Ergänzungs- 
heil  2  s.  96;  vgl.  Zs.  f.  d.  öst.  gymn.  1897  Hea  11)  und  VPollack 
in  diesem  Anz.  xxiv  92.  (ferner  hat  seminardirector  Keller  in 
Wettingen  über  Matteo  Falcone,  M6rim6e  und  Chamisso  feinsinnig 
gehandelt,  ohne  allerdings  Tardels  nachweis  zu  kennen  (Pädagog. 
blätter  27,  243  ff).    16.  5.  1898.] 

Bern,  24  märz  1898.      Oskar  F.Walzbl. 

Kleine  Mitteilungen. 
Bf  ARB  MORTUUM.     Bekanntlich   weifs  die   geographische   und  sagen- 
litteratur  des  altertums  und  mittelalters  aus  hoben  breiten  von  der 
A.  F.  D.  A.  XXIV.  21 
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erscheinuDg  eines  geronnenen  oder  toten  meeres  zu 
nenriyvla,  veycQr]  ^aXaoaa;  Tteurjydtgj  ve^gog  nonog 
mare  ccncretnm,  pigrum,  mortuum;  akell.*  mari  marm 
kbirmere,  Hberse;  trz.  la  mer  bäee;  prov.  la  mar 
versdiiedeue  kennzeichnende  namen  dafür,  die  vors 
dabei  immer  die  eines  nicht  gefrornen,  aber  (Uck  g 
der  Schiffahrt   die  grösten  schwierigkeilen  bereitenden 

Verschiedenen    bis   dahin    versuchten    physikalisc 
rungen  dieses  Uoten  meeres*   ist  MüUenhofl*  wol   mit 
gegengetreteu.      er   selbst   scheint   es   ganz   in    den    L 
Schiffer  manchen  verweisen  zu  wollen,  wenn  er  DA  i  42 
geleilsmünuern   des  Pylheas  sagt  :    'wo  ihre  künde  au 
sie  nicht  weiter  vorzudringen  wagten,  da  begann  ihm 
meer*.     und  es  ist  ja  auch  zuzugeben,  dass  die  locaHg 
''toten  meeres'   oft  märchenhaften   charakier  liat,   wie 
vielfach  auch  audre    rein  märchenhafte  züge  mit   der 
von    ihm    verbanden,      nichtsdestoweniger    ligt  dieser 
wUrkhche  beobachlung  zu  gründe  und  zwar,  wie  ich  übe 
dieselbe,  die  Fridtjof  Nansen  mit  der  Fram  auf  der  fahi 
Tainiyrinsel  im  Karischen  meere  zu  machen  gelegenht 

^Wir  hielten*,  erzählt  er  Durch  nacht  und  eis  s.  14 
eiskante  zu,  um  zu  vertäuen;  aber  die  Tram*  hatte 
(dedvand)  und  wollte  fast  nicht  vom  Qeck,  trotzdem  dii 
vollen  druck  halte,  es  gieng  so  langsam ,  dass  ich  ^ 
boot  vorauszurudern,  um  seehunde  zu  schiefseo.  i 
glitt  die  *Fram'  nur  langsam  bis  zur  eiskante,  trotzde 
schine  immer  noch  mit  vollem  druck  arbeitete*. 

Von  der  fortsetzung  der  fahrt  heifst  es  s.  147 
brauchten  mehr  als  vier  stunden,  um  die  wenigen  see 
rUckzulegen,  die  wir  in  einer  halben  stunde  oder  wen 
rudern  können,  wir  kamen  des  tolwassers  wegen  fast 
fleck;  wir  schleppten  die  ganze  seeoberÜäche  mit  uns 

*Ein  eigeDlümliches  phänomen,  dieses  totwasserl 
wir  mehr  gelegenheit,  es  zu  studiereu,  als  wünschen 
es  scheint  nur  da  vorzukommen,  wo  eine  süfswassersc 
dem  salzigeu  seewasser  ligt,  und  wird  dann  wol  dadurc 
dass  das  süfswasser  vom  fahrzeug  mitgeschleppt  wird, 
über  die  schwerere  seewasserschichl  wie  über  eine  f 
läge  gleitet,  der  unterschied  zwischen  den  beiden  scb 
hier  so  grofs,  dass  wir  der  Oberfläche  des  meeres  i 
entnehmen  konnten,  während  das  durch  den  bodenkra 

*  8.  IF.  8/290.  das  Verhältnis  des  K^övws  xöXjzoey  K^ör 
Cronium  zum  Holen  meere'  ist  nicht  ganz  klar  :  vgl.  MüUenhol 
schwerlich  drückt  der  name  einen  ähnlichen  begriff  aus  wie 
wenn  er  nicht  griech.  ist  und  von  haus  aus  schon  das  meei 
bezeichnet,  was  MüIlenhoR*  annahm,  könnte  man  an  ein  barba 
des  Sinnes  *waIfiHchmeer'  denken,  da  ags.  hron  ^walfisch*  vor 
»chiebung  oder   eine  kelt.  enlsprecbung  dazu  ^kronos  gelautet 
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drehteo  zuweilen  gaoz  herum  uod  machten  alle  erdenklichen 
Seitensprünge,  um  loszukommen,  aber  es  half  nichts,  sowie  die 
maschine  still  stand,  wurde  das  fahrzeug  gleichsam  rückwärts  gesogen, 
trotz  der  schwere  der  'Fram'  konnten  wir  jetzt  mit  voller  fahrt  bis 
auf  zwei  oder  drei  meter  der  eiskaote  nahekommen  und  sparten 
dennoch  kaum  einen  stofs,  wenn  das  schiff  diese  erreichte*. 

S.  1 49  f  berichtet  er  :  'Abends  fuhren  wir  in  südlicher  rich- 
tung,  aber  das  totwasser  folgte  uns  unausgesetzt,  nach  Norden- 
skiolds  karte  sollen  es  nur  20  Seemeilen  bis  zum  Taimyrsund 
sein;  aber  wir  brauchten  die  ganze  nachr,  um  diese  strecke  zu- 
rückzulegen, die  geschwindigkeit  war  ungefähr  ein  fünftel  von 
dem,  was  sie  unter  andern  umständen  gewesen  wäre'. 

'Erst  um  6  uhr  morgens  (3  September)  kamen  wir  in  etwas 
dünnes  eis,  das  uns  vom  totwasser  befreite,  der  Übergang  war 
fühlbar,  in  demselben  augenblick,  als  die  'Pram'  durch  die  eis- 
kruste  schnitt,  machte  sie  einen  satz  nach  vorn  und  glitt  von 
da  an  mit  gewöhnlicher  fahrt  vorwärts,  seit  dem  tage  spürten 
wir  das  totwasser  nicht  mehr  viel*. 

Zu  beachten  ist  der  ausdruck  dedvand,  der  ganz  mit  mori 
marusa  und  mare  mortuum  übereinkommt  und  gewis  nicht  von 
Nansen  geprägt,  sondern  dem  Wortschätze  norwegischer  walfischfänger 
und  robbenschläger  entnommen  ist,  da  er  ja  auch  von  der  erschei- 
nung   selbst  nicht  wie  von  einer  noch   nie  beobachteten  spricht. 

Ich  6nde  bei  Nansen  keinen  aufschluss,  ob  die  süfswasser- 
schicht,  die  das  totwasser  bildet,  von  flussmündungen  ausgeht 
oder  durch  schmelzen  der  nicht  salzigen  eisdecke  des  arktischen 
meeres  entstanden  ist;  doch  ist,  da  aus  südlicheren  gegenden 
nichts  von  totwasser   bekannt  ist,    nur  an   letzteres  zu  denken. 

Rudolf  Much. 
Zum  gkbetbcch  von  Mori.  anfangs  mai  1S96  überraschte  mich 
dr  GWolff  mit  der  uachricht,  dass  oberbibliothekar  dr  HSchnorr 
vCarolsfeld  gelegentlich  seines  Bozener  aufenthalts  im  april  auch 
dem  Stift  Gries  einen  besuch  abgestattet,  dessen  hss.  durchgesehen 
und  unter  ihnen  das  seit  1841  verschollene  so  genannte  gebet- 
buch  von  Muri  widergefunden  habe;  Schnorr  wolle  nun  den  codex 
auf  die  Münchner  Universitätsbibliothek  kommen  lassen,  damit  dort 
entweder  ich  selbst  die  copie  nehmen  oder  eine  solche  mir  be- 
sorgt werden  könne,  von  andern  arbeiten  bedrängt  war  ich  da- 
mals nicht  in  der  läge,  die  pfingstferien  in  München  zu  verbringen; 
darum  unterzog  sich  Wolff  bereitwilligst  dem  zeitraubenden  ge- 
schäfi  der  abschrifl.  es  nahte  sich  bereits  seinem  abschluss,  als 
schine  erhaltene  wasser  viel  zu  salzig  war,  um  im  kessel  ver- 
wendet werden  zu  können'. 

'Das  totwasser  zeigt  sich  als  gröfserer  oder  kleinerer  wasser- 
rücken  oder  als  wellen,  die  sich  quer  übers  kielwasser  erstrecken, 
die  eine  hinter  der  andern,  manchmal  kommen  sie  fast  bis  zur 
mitte    des   schifies,     wir    hielten    einen    gekrümmten   kurs    ein^ 
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ich  aus  dem  mille  juni  mir  ziigekommeDeD  zv^eilen 
Keiles  Gesctüchle  der  deutschen  liUeratur  ersah,  dass  ; 
gelebrle  den  jetzigen  aufbewahrungsorl  der  Murenser  i 
halle,  icli  verglich  dann  ende  juli  WolfTs  copie  mil  d« 
und  gedachte,  bei  gelegener  zeit  über  das  gebelbuch  i 
diesen  plan  gab  ich  selbstverständlich  auf,  nachdem 
seinen  Nachträgen  zur  altern  deutschen  litteratur  ( 
Nalionalliiteratur  162,  ausgegeben  in  den  ersten  tage 
fenden  Jahres)  s.  318  —  352  den  vollen  inhalt  des  co 
getreu  mil  sämtlichen  abbreviatuieu  hatte  drucken  h 
gerecht  wäre  mein  urleil,  wenn  ich  nicht  anerkennen  i 
im  allgemeinen  dieser  abdruck  recht  sorgfältig  hergestell 
an  dem  fehlen  mancher  abkürzungsslriche,  worunter  fn 
der  sinn  leidet  (so  wenn  49^,  7  inhuu  stall  inlutü,  56 
stau  acceffer,  56%  15  dnähit  slalt  dnähir,  52%  16.  69' 
fic  =  ficul  usw.  sieht),  trägt  die  druckerei  die  schul 
stehu  in  unsrer  abschrifi  die  würter  anders  getrennt  \ 
zusammengezogen  als  bei  Piper,  oder  sie  weist  puncle 
nicht  hat,  auf,  während  sie  hingegen  verschiedener  enl 
Piper  sich  finden  :  das  rührt  zum  teil  daher,  dass  di 
häufig  im  ms.  mit  dem  vorangehenden  buclislaben  ( 
sammenQossen,  dass  es  mitunter  sich  nicht  entscheide 
sie  beabsichtigt  waren  oder  nicht,  hin  und  wider  gi 
gehängte,  hoch  slehnde  t  in  den  context,  fehlt  die  ced 
wurden  rot  angemalle  huchslaben  und  worte  nicht  w* 
lieh  durch  cursive  typen  kenullich  gemacht,  auch  { 
und  rasuren  haben  wir  mehr  angemerkt  als  Piper,  a 
und  ähnliches  sind  belanglose  quisquilien,  über  welche, 
ihnen  verlangt,  aus  der  auf  der  Münchner  universitäl 
deponierten  und  dort  jedermann  zugänglichen  copie 
unterrichten  kann. 

Sachlich  wichtiger  sind  folgende  versehen,  deren 
ebenfalls  dem  abdruck,  nicht  Pipers  abschrifi  zur 
3',  16  tnozen,  nicht  mozin.  3\  10  das  erste  PS  fehl 
4',  15  fin  steht  nur  einmal.  5%  15  angiftin,  t  ist  ausg 
7',  3  endet  mil  al,  z.  4  beginnt  mit  fe.  9',  11  gefegx 
gifeginot.  12  da%,  nicht  dä%.  14%  8  ogun,  nicht  ogi\ 
mitte.  18%  14  do  aus  du  radiert.  16  martire,  nid 
21%  13  diz,  nicht  daz.  22%  6  cn/lf,  nicht  chriß.  12  f  / 
23',  15  allen  din  scheint  radiert  aus  aller  diner.  24^ 
31%  1  f  unter  dem  fleck  haben  wir  reinicheit,  nicht  rei 
lesen.  32',  6  See,  S  rot.  35',  5  lebindic,  nicht  lebindie. 
nicht  macÄ.  36%  6  /iPdr/tcÄe,  nicht  livterliche.  37% 
Wackernagel,  nicht  ze.  38%  6f  infchuldigeß,  nicht  un 
vgl.  41',  5  f.  39%  9f  steht  ohne  correclur  ft/r/lef,  wie  au< 
nagel  las,  nicht  uirftet.  50',  7  nach  tuü  fragezeichen. 
Sf  nach  Unerü.    58%  16  steht  cfring^ni\    64%  10  ea 
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eccito,  67%  7  statt  ex  scheint  frOher  fed  geschrieben  gewesen  zu 
sein.  71\  4  steht  Queftio,  o  ist  nur  verwischt.  73\  14  qui, 
84%  9  aecu/aiore,  nicht  acufatore.  90%  1  Aue  {A  rot),  nicht  tue, 
94%  12  steht  incendiatif.  95%  2  mih,  nicht  mich.  11  ^e^en, 
nicht  gegin. 

Schlimmer  sind  einige  gröbliche  lesefehler  und  misversländ- 
nisse,  die  da  zeigen,  dass  Piper  in  den  sinn  der  von  ihm  ver- 
öfTentlichten  texte  nicht  überall  eingedrungen  ist.  2%  1  bedeutet 
das  s  am  zeilenschluss  keineswegs  segen,  sondern  war  am  rande 
für  den  rubricator  vorgemalt;  den  ist  natürlich  nicht  der  arlikel, 
sondern  «=  denne.  45^,  9  steht  in  illiuf,  nicht  nuUiuf,  ebenso 
64%  6  in  te,  nicht  uite.  85'  flndet  sich  über  der  ersten  zeile 
Dach  dingen  kein  fo;  was  dafür  angesehen  wurde,  lautet  Sf  und 
beginnt  die  seitliche  randschrift.  88%  1  bietet  die  hs.  nicht  omnia, 
sondern  cuncta,  ferner  z.  11  nicht  uenerabile,  sondern  ineffabile. 
91%  1  heifst  es  nicht  Sf  defcd  intuere  me,  sondern  Sf  defyon  tuere 
me :  Piper  bjitte  sich  der  psalmstelle  19,  3  auxilium  de  sancto  ei 
de  Sian  tueatur  te  erinnern  sollen. 

Unrichtig  endlich  gibt  Piper  s.  318,  17f  an,  dem  ersten 
quaternio  sei  nach  hl.  7  das  letzte  blatt  fortgeschnitteu ,  ohne 
dass  im  text  etwas  fehle  :  vielmehr  besteht  die  vorderste  läge  des 
codex  aus  einem  ternio,  welchem  das  einzelblatt  5  eingelegt  ist 
in  dem  zwischen  bl.  95  und  dem  rückdeckel  befindlichen  urkunden- 
Tragment  saec.  xiv  las  ich  (Piper  318,  20)  Hannich  der  Tiel;  ein 
zweites  bruchstück  derselben  Urkunde  war  früher  der  innenseile 
des  vorderdeckeis  aufgeklebt.  St. 

Ein  BRiKP  Jacob  Grimiis  an  Ludwig  Schedius. 
Das  original  dieses  briefes,  folio,  sehr  schön  geschrieben^  be- 
findet sich  in  der  bibliothek  der  ungar.  academie  der  Wissenschaften  : 
Magy.  Irod.  Levelez6s  (dh.  Ungar,  litter.  briefwechsel)  4  «,  154,  nr  31. 
Budapest,  2  april  189^.  Gustav  Heinrich. 

[p,  I.]  Viro  clarissimo,  spectalissimo 

Lud.  Schedio^ 
in  universitate  regia  budensi  professori  publ.  ordinario 

S.  P.  Jacobus  Grimm,  Hassus. 
Nuper  evolventi  mihi  librum  Antonii  Szirmay  in  adagia  et 
dicteria  llungarorum^  locus  occurrit  notatu  dignissimus  de  can- 
titena  quadam  mortem  Attilae  regis  celebrante  olim  pervulgata, 
cujus,  nescio  initium  sive  stropham  e  medio  sumptam,  auctor 
libri,  ubi  de  funeris  ducendi  more  prisco,  voceque  tor^  loquitur, 
bis  verbis  exhibet: 

Maqyarok  hirällya,  Istennek  ostora 
Nagy  hirtelens^ggel  lett  haläla^ 

quod  ita  reddo: 
Hungarorum  rex,  Dei  flagellum 
Valde  subita  morte  extinctus  est 
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Eqnidem  ejtisinodi  carmina  aotiquam  po^sin  epicam 
redolenlia  apud  veleres  quoque  Hungaros  txstitis^e,  dii 
ex  quo  priscorum  annaliuni  vestrorum,  aaonymi  Belae 
inpriniis  atque  Kezae  ^  opuscula  legissem,  eorumqi 
indolesque  omnis  aperle  arguere  viderelur,  maximam  s 
e  talibus  ea  caDlilenis  coufluxisse  cooflaiaque  fuisse, 
fere  causam  habere  eos,  qui  criticae  (uti  ajunl)  bis 
inlerdum  speciem  prae  se  ferentes  in  condemDatioi 
librorum  faciliores  soleaut  niere,  cur  querant  hislo 
Disi  poelica,  utpote  conjunctissima  semper  cum  histo 
possint  inveniri.  Nee  parum  in  meam  opiDionem  ' 
de  Septem  tribuum  sub  Arpade  duce  immigralione  i 
edilum  a  Nicoiao  Revai  (R^vai  Miklös  elegyes  versei,  I 
p.  273  sqq.)  ^%  cujus  rundaraento  narraüones,  quae 
Kezam  (ejusque  Interpretern  Heinr.  de  Muglein)  a 
zium  "^  superstructas  esse  non  possum  non  putare; 
hisce  discrepare  Belae  nolarius  mihi  videlur,  al  vel 
divergente  tarnen ,  carmine  in  concinnando  chronica 
fuisse,  judicari  debeat.  Discrepantiae  enim,  ubi  agilu 
Vera  cantilenarum  popularium  ac  tradilionum,  magis 
bare  possunt,  quam  ipse  earum  consensus.  [p.  ii.]  ( 
carmint:m  anliqiiorum  Hungariae,  quorum  fortassis  fr 
in  cüdrcibus  vetuslis,  sive  io  ore  vulgique  memor 
hcet  plurima  jam  pridem  ioteriisse  vero  simite  sit 
majorem,  copiam  eorum  nanciscendi,  cupiditatem,  m 
quae  ad  argumenta  po^seos  teutonicae  veteris  (in  qi 
collocavi  summam  studii  mei)  referri  debent,  quae 
sane  factura  sunt  ad  uberiorem  totius  cycii  Niblung 
lionem.  Huc  pertinet  cantilena,  quam  memoravi, 
Allilae,  quem  iuler  reges  hellatoresque  hujus  fabi 
fimuni  locum  occupare  constat,  composita,  et  ubi  e 
debeam?  ubi  reperire  possim?  ante  omnia  cerlior 
Kateor  lamen,  neque  Engeliuni,  neque  Fe^sleri  recei 
cousuliasse  de  ea  re,  cujus  forsitan  mentionem  ambo 
neutrum  itlorum  iutegram  cantionem  inseruisse  arbi 
Cum  igitur  in  hac  urbe,  praeter  omnem  exspecta 
cissima  ne  dicam  uulla  fere,  lilerarum  hungaricarum 
veuerim,  imo  suppellex  bibliolhecae  caesareae  publicae 
scientiarum  tanta  librorum  penuria  laboret,  ut  me  confu 
erit  ad  humanitatem  Gruben,  custodis  bibliotbccae  Appc 
liberalis;  dubius  haereo,  unde  plura  indicia  sumere  a( 
ad  juvanduti)  Studium  meum  necessaria,  pelere  qua 
vero  monueruDt,  ut,  abjecta  omni  timiditate,  quae 
homini  tibi  ignolo  nee  commendato  jure  inesse  debel 
statim  adirem  ac  Tibi  desiderium  meum  aperirem. 
ilaque  poematis  illius,  quod  paucis  strophis  contin 
exemplar  transscriplam    habere  velim,  sed  docert  qu< 
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nam  alia  plura  poBseos  epicae  fragmeuta  conservata  et  forsan 
prelo  jam  coromissa  sint?  Memioi  Fridericum  Schlegelium  mihi 
narrare  de  alio  carmine  heroico,  ni  fallor  in  Transsilvaoia  im- 
presso, cui  inscribitur  Keoi^oye-JaDosih  *  elc.^^,  se  vidisse  quo- 
que  aliud  similis  argumenli,  penes  Te  servatum,  manu  exaratum, 
sive  jam  editum.  Egregie  autem  mihi  porro  opitulareris,  cui 
pene  rudimeuta  linguae  vestrae  [p.  in.]  innotuere  el  quidem 
aifTodidanKwg^^  y  [si]  Version em  literaiem  canlileoae  de  morte 
AUilae  adiuogere  velles. 

Kovachichium^^  saue  veslrum,  [quem]  non  uno  oomiue  pro- 
sequor,  cujusque  in  me  siugularem  heDigni[late]m  experlus  sum, 
quamdiu  hie  Vindobooae  anle  plures  menses  commorabatur,  horum 
omoium  gratia  compellavissem,  nisi  eum  scivissem^^  procul  a  vobis, 
iler  per  haliam  ac  Dalmatiae  partes  facientem  abesse  pridem  in- 
tellexissem.  Is  mihi  promiseral  varias  uolas,  quas  de  codicibus 
iTisptis  veleri  iiogua  germanica  Carolostadii  vel  Caroloburgi  ^* 
repertis  anlea  collegil,  auctorque  fueral,  ut  suo  nomine  Rofzlerum^^ 
(redactorem,  ut  ajunt,  ephemeriduni  in  urbe  vestra)  de  tolo  fasciculo 
adnotationem  mecum  communicaudo  admonerem,  quod  el  per 
binas  literas  feci,  nunquam  lamcu  a  Rofzlero  responsum  accipere 
potui.  Quem  igitur,  Te  rogo,  ut  data  occasione,  interroges,  cur 
mihi  nihil  miserit,  quamve  silenlii  sui  excusationem  proferre  possii. 

Ut  vero  ipse  tibi  magis  persuadeas  de  cura  sollicila,  quam 
in  eruendas  aotiquitates  iiuguae  atque  po^seos  advertere  coepi, 
subjuogo  exemplar  epistolae  impressae  i<^,  quam  per  omnem  fere 
Germaniam  distribui  curavi  talibus  viris,  quos  sapientiam  in  ore 
vulgi  adhuc  latentem  el  quasi  per  plateas  ambulantem  neuliquani 
spernere  credo**. 

Vale  et  ignosce  mihi,  responsum  vero  Tuum,  cum  brevi  tem- 
pore, congressu,  cujus  causa  huc  veni,  tandem  Quito,  Casseltas, 
in  patriam  revertar,  oplime  sub  involucro  Schaumburgi  biblio- 
polae  viennensis  mihi  transmitlere  poteris.  scribebam  Vindobonae 
28  Maji  1815. 

[p.  fv.  adresse]  Viro  Clarissimo 

Ludovico  Schedio,  in  regia  universitate 
pesthana  Professori   aesthetices 
P.  0.  complurium  academiarum 
membro  etc. 
fron^»  Peslhini 

''^"'^''  (?cfl  in  Ungarn). 

*  compositum  esse  audio  a  Stephano  Gyöogessi,  seculo  xvnmo  ac 
denuo  editum  a  Dugonitsio. 

*^  %u    diesem  abtat»    am  rande  nachgetragen:    roittere   nequeo,  ol» 
deperditum  frnsiraqnc  quaesilum  exemplar. 

>  Ludwig  Schedius  (1768—1847),  von  1792  —  1843  professor  der 
ästhetik  und  der  griech,  spräche  an  der  Pester  Universität^  ein  vielseitig 
gebildeter  und  sehr  verdienter  mann^  im  auslande  besonders  durch  seine 
gehaltvolle  ZeiUchrift  von  und  für  Ungarn  (1802—1804)  bekannt.- 
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*  ^Hungaria  in  parabolis  sive  Commenlarii  in  adag 
HungarorunC  per  Jjüonium  Szirmayetc.^  edidit  Martinus  Geo 
Budiifi,  1804,  s,  103. 

3  tor  dh.  justa^  parenlaUa^  epulum  fttnebre;  trähnenbrt 

^  hier  fehlen  die  warte  :  9  lora,  welche  Grimm  auch  in 

richtigen   Übersetzung   wegtäist;   dh,  ^der  könig  der  Unger 

Gottes^  plötzlich  geschah  ihm  der  tod  und  das  leichenmahC 

ist  nicht  weiter  bekannt  und  keinesfalls  alt, 

'•  Deutsche  htldensage  von  H'Grimm,  3  ffu/?,,  *.  181  — 
Mi/m#  notar  stand  im  dienste  könig  ßelas  m  (reg,  1173—11 
*'  dh.  i\ikolaus  Revais  Fermischte  gedickte,  im  anhi 
lieht  Hevai  zuin  ersten  male  das  ^Lied  von  der  eroberun 
durch  den  fürsten  Ar  päd  und  seine  genossen  (deutsch  in  i 
Blumenlese  aus  ungrischcn  dichtem^  Pesth  und  fVien  1 828,  i. 
lied  ist  nach  den  neuesten  forschungen  von  Demeter  C 
grund  eines  altern  historischen  Volksliedes ,  am  anfangt 
verfasst. 

■^  unter  könig  Matthias ^  xv  jh. 

«  Job.  Christian  Engel  (1770—1814)  Geschichte  des  i 
Halle  1797—1804,  5  bdej  —  Ign,  Aurelius  Fessler  (1756— IJ 
der  Ungern  und  ihrer  landsassen^  Leipzig  1812 — 1825,  10 

'^  Karl  Anton  Gruber  von  Gruben fels  ^  geb.  um  1770, 
bis  zu  dem  letztem  jähre  bibliothekar  der  —  unlängst 
gräfl.  Apponyischen  bibliothek  zu  Pressburg. 

^^  dies  gedieht  fiihrt  den  titel :  ^Po^khül  megeledelt  F 
a  iieUai  Gycrö- Monostori  Kemeny  Jänos,  Erdeli  Fejedeiemne 
Aszäzonynyal  lövö  häzassä^änak,  Talar  Orszägi  rabsägän 
elteii  visell  Hadi  dotgainak  es  vegre  Hazäja  mellett  yilezül 
haläla  utaniiis  elö  etntckezeie'  {dh,  ^Der  aus  seinem  staut 
Phoenix,  oder  gedächinis  des  weil,  fürsten  von  Siebenbii 
Kemmy  von  Gyerö-  Monostor,  seiner  hei  rat  mit  Anna  Lony 
fangenschaft  in  der  Tartarei,  seiner  kämpfe  gegen  den  Tii\ 
lieh  seines  im  dienste  des  vateilandes  geopferten  todes)  und 
ersten  male  Leutschau  1693.  der  Verfasser  des  überaus  be 
war  Stefan  Gyöngyösi  (1620  —  1704),  der  berufenste  episc 
17  jhs,  eine  gesamtausgabe  seiner  werke  veranstaltete  dt 
dreas  Dugonies  1796  in  zwei  bänden.  Johann  Kemeny  {\iji 
von  Siebenbürgen)   hat  natürlich    mit   der  heldensage  nichi 

"  von  Grimm  corrigiert  aus  avTo3tBaKtmmi, 

»2  Martin  Georg  Kovachich  (1743  —  1821),  fruchtbarer 
riker^  dessen  meist  lat.  geschriebene  werke  auch  im  ausla 
wurden. 

*3  dies  wort  von  Grimm  selbst  durchgestrichen. 

'*  gemeint  ist  Karlsburg  [ungar.  Gyula-Fhhirvdr\  wo 
Battyanische  bibliothek  auch  wertvolle  deutsche  hss.  enthäi 

>^  Christoph  Röster,  geh,  um  1770,  lebte  noch  1823.  er 
*  Musenalmanach  von  und  für  ungern  auf  das  Jahr  1801' 
Jahr  1804*.  auch  ist  von  ihm  eine  *  Ankündigung  und  ; 
Zeigers  der  auswättigen  litteratur*  (o.  o.  u,  f.)  um  1807  i 
druckt*    sein  leben  und  würken  ist  übrigens  dunkeL 

^^  gemeint  ist  das  ^Circular'  Kleine  schrißen  vii  593. 


Der  30.  Professor  dr  Chr.  Bartuolomab  zu  MüdsU 
Professor  d.  vgl.  Sprachwissenschaft  au  die  univcrsitäl 
rufen  worden.  —  der  privaldocenl  dr  B.  Kahle  t 
wurde  zum  ao.  professor  ernannt. 
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DEUTSCHES  ALTERTUM  UND  DEUmHE  LIHERATUR 

XXIV,  4  october  1898 


AltdeaUche  garteaflora.  untereucbangen  aber  die  notzpflanzen  des  deuUchea 
mittelaltera,  ihre  Wanderung  und  ihre  Vorgeschichte  im  dassiachea 
alterlum.  yon  prof.  dr  R.  v.  Fischer- Bbnzon.  Kiel  u.  Leipzig,  Lipsiua 
u.  Tischer,  1804.    x  und  254  ss.  —  8  id. 

Im  allgemeinen  kann  man  sagen  ^  dass  das  buch  mehr  und 
weniger  bietet,  als  der  titel  erwarten  Ifisst.  mehr,  weil  pQanzen 
behandelt  sind,  die  nicht  zur  garlenflora  gehörten,  weniger,  weil 
manche  dazu  gehörige  fehlen  und  verschiedene  quellen  gar  nicht 
oder  nur  ungenügend  benutzt  worden  sind,  dies  gilt  zb.  von 
den  lat.- deutschen  glossaren  und  den  mittelalterlichen  artnei- 
büchern.  von  kräuterbüchero  vermissen  wir  ua.  den  ^Herbarius 
zu  teutsch'.  dazu  wären  destillierbücher  und  zahlreiche  andre, 
in  die  mediciniscbe  Wissenschaft  einschlägige  werke  mit  nutzen 
heranzuziehen  gewesen,  koch-  und  haushaltungsbOcher ,  urbare 
und  calender,  die  mittelalterlichen  geschichtsquellen,  die  gesamte 
altdeutsche  dichtung,  die  eine  beträchtliche  ausbeute  liefert,  sind 
aurser  betracht  geblieben,  aufserdem  auch  die  bildlichen  dar- 
8tellungen  :  gemälde,  miniaturen  und  holzschnitte,  die  doch 
nicht  minder  schätzenswert  sind  als  die  der  beachtung  gewür- 
digten antiken  Wandgemälde,  dass  vF.  die  Wanderung  und  Vor- 
geschichte der  nutzpflanzen  im  classischen  altertum  in  die  Unter- 
suchung einbezog,  war  bis  zu  einem  gewissen  grade  notwendig, 
und  das  mitgeteilte  beansprucht  gewis  unser  interesse,  aber  die 
altdeutsche  gartenflora  ist  hierbei  vielfach  zu  kurz  gekommen, 
nicht  selten  beschäftigt  sich  vF.  weit  mehr  mit  dem  altertum; 
welche  rolle  eine  pflanze  im  ma.  gespielt,  darüber  geben  nur 
wenige  Zeilen  auskunft,  was  nicht  auf  die  dürftigkeit  der  quellen, 
sondern  vielmehr  auf  deren  mangelhafte  ausnützung  zurück- 
zuführen ist.  sowol  über  anläge  und  pflanzenbestand  der  deutschen 
gärten  wie  über  die  entwicklung  der  altdeutschen  gartencultur 
hätten  wir  bei  gründlichem  quellenstudium  ungleich  genauer 
unterrichtet  werden  können. 

Was  die  gruppierung  in  Zierpflanzen,  heilpflanzen,  technisch 
verwertbare  und  pflanzen  des  küchengartens  betrifi't,  so  hat  vF.  selbst 
auf  die  Unmöglichkeit,  alles  zusammengehörige  zu  vereinen,  hin- 
gewiesen; zumal  hinsichtlich  der  beiden  ersten  gruppen  ist  es 
untunlich,  denn  ausschiiefslich  zum  schmucke  wurde  keine  pflanze 
in  den  mittelalterlichen  gärten  gezogen,  obwol  bei  den  Deutschen 
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schon    in    früher  zeit    natursinn   und  freude   an    der 
sich  kundgeben,    es  wäre  darum  besser  gewesen,  wei 
zier-  und  heilpflanzen  in  einer  gruppe  unlerzubringen 
auch  die  unter   die  küchenkräuter  aufgenommenen  w 
aus  der  familie   der  labiaten  einzuverleiben  oder  sich 
lichkeit  an  alle  muster  zu  halten. 

vF.  teilt  die  ansieht,  dass  die  gärten  der  Mer 
wahrscheinlich  nur  aus  einem  eingehegten  rasenplatze 
Obstbäumen  und  bienenstOcken  bestanden  und  erst 
9  jh.  an  in  Deutschland  eine  durch  die  Benedict 
hervorgerufene  und  beeinfiussle  garlencullur  existierte 
dies  nicht  ohne  weiteres  behauptet  werden,  wenn  i 
innern ,  was  Prokop  über  die  gartenanlagen  der  V 
Afrika  berichtet,  wenn  wir  die  cultur  der  Goten  — 
von  aurtigards  und  aurtja  —  ins  äuge  fassen,  kam 
andern  deutschen  Stämmen,  die  römische  provinzen  ( 
vorausgesetzt  werden ,  dass  die  dort  vorgefundenen 
hältnisse  nicht  ohne  eintluss  blieben,  auf  die  von 
wähnten  kindskopfgrofsen  rettiche  Germaniens,  auf 
die  Lex  Salica  bezeugten  anbau  von  hulsenfrüchten  b 
franken,  auf  die  Vorliebe  der  ßurgunden  für  knoblauch  u 
ist  oft  schon  hingewiesen  worden  (s.  ua.  Weinliold  I 
gerade  über  die  Franken  sind  wir  verhäUnismäfsig  gm 
Schriftsteller  der  Merowingerzeit,  in  erster  linie  du 
vTours  unterrichtet,  und  daraus  ist  zu  entnehmen,  < 
verschiedene  nulzpflanzen  cullivierl  wurden  und  neben 
garten  auch  ein  würz-  und  kräutergarlen  da  war.  sc 
gab  es  unter  ihnen  liebhaber  einer  feinen  küche  —  S 
mähler  und  trinkgelage  bei  den  Deutschen  s.  15  f 
ganze  reihe  von  Zeugnissen ,  ohne  erschöpfend  zu  sei 
zur  Zubereitung  vieler  gerichle  benötigte  man  diese 
küchenkräuter,  für  die  sicherlich  ein  garten  angelegt 
bild  und  anleitung  gaben  also  auch  auf  diesem  gebie 
Römer  und  Romanen,  wo  Deutscbe  auf  deren  boden 
er  anders  aus  als  in  urgermanischen  gebieten,  imm 
aber  auch  dort  die  gariencultur  zunächst  auf  die  gut 
nehmen  beschränkt  gewesen  sein,  für  weitere  verbr 
hebung  sorgten  dann  seil  dem  8  jh.  allerdings  die  I 
und  nachher  auch  andre  orden,  denen  die  regel  boden 
schrieb  und  den  genuss  des  fleiscbes  ganz  oder  für  eic 
teil  des  Jahres  versagte,  wie  ua.  den  minderbrt 
Kartäusern,  in  diesen  kreisen  herschle  denn  auch  ein 
Vorliebe  für  die  pflanzenweit.  Walafrid  Strabus,  der  v€ 
Alldeutschen  genesis  (s.  meine  abhaudlung  in  den  \ 
bist.  cl.  cxii,  s.  785(T),  Berthold  und  Lamprecht  vRegei 
eremit  in  der  Herrad  vLandsberg  Hortus  deliciarum 
hiervon  Zeugnis,     die   beslrebungen   der  Benedicliner 
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Karl  d.  Gr.  auch  in  dieser  hinsieht  einen  protector  gefunden, 
dessen  Unterstützung  nicht  unterschätzt  werden  darf,  wenn  er 
darauf  sah,  dass  die  gflrten  der  königlichen  guter  wol  bestellt 
wurden,  wenn  er  gewissennafsen  mustergärien  schaffen  liefs,  so 
blieb  die  nacheiferung  in  den  betreffenden  landschaften  gewis 
nicht  aus.  wie  weit  das  Capitulare  de  villis  in  Deutschland  zur 
geltung  kam,  lassen  wir  dahingestellt.  vF.  (s.  2)  glaubt,  dass 
dessen  einfluss  über  Südwestdeutschland  nicht  hinausgereicht 
habe,  aber  im  hinblick  auf  die  gesamtwürksamkeit  Karls  und 
deren  erfolge  kann  man  daran  doch  zweifeln,  unbestritten 
waren  die  geistlichen  niederlassungen  auch  von  grofser  bedeu- 
tung  für  die  gartencultur.  die  klostergärleu  versorgten  die  land- 
bewohner  mit  mancherlei  pflanzen,  und  zur  Verbreitung  trugen 
ebenfalls  die  zahlreichen,  oft  weit  zerstreuten  klostergüter  mit 
ihren  meierhofen  bei.  übrigens  muss  bemerkt  werden,  dass  die 
bauerngitrten  meist  von  sehr  bescheidenem  umfange  waren  und 
sind,  aus  urbaren  und  kaufbriefen  mit  genauem  gutsbeschrei- 
bungen  ersehen  wir,  dass  sie  häufig  nicht  mehr  als  1 — 3  klafler 
im  gevierte  mafsen,  dimensionen,  die  in  den  Alpen  noch  gegen- 
wärtig anzutreffen  sind,  auf  so  kleiner  bodenfläche  können  nicht 
viele  pflanzenarten  cultiviert  werden,  und  der  bestand  ist  auch 
oft  ein  sehr  geringer,  ich  habe  bauerngärten  gesehen,  die  keine 
blume  ziert,  andre,  die  blofs  salat,  mangold,  zwiebel,  petersilie 
und  Schnittlauch  aufweisen,  auf  den  tisch  vieler  tirolischer 
bauernwirtschaften  kommen  eben  nur  saßt,  Sauerkraut,  hülsen- 
frOchte  und  kartoffeln,  andre  gemüse  kennt  der  gebirgsbewohner 
kaum  und  er  hat  auch  kein  verlangen  darnach,  auch  der  bauern- 
gärten zeigt  eine  verschiedene  physiognomie,  der  süddeutsche 
unterscheidet  sich  vom  norddeutschen,  den  vF.  besonders  be- 
rücksichtigt, und  innerhalb  der  einzelnen  gebiete  machen  wir 
ahnliche  beobachtungen ,  auch  die,  dass  nicht  überall  dieselbe 
freude  an  blumen  den  bewohnern  eigen  ist. 

Von  blumen  waren  wie  im  altertum  so  auch  im  mittel- 
alter  lilie  und  rose  am  meisten  geschätzt  in  Schilderungen  des 
Paradieses  werden  beide  als  schönster  schmuck  erwähnt  (Otfr. 
V  23.  273,  Genes.  484;  s.  auch  Schönbach  Altd.  predd.  i  107,30ff)- 
die  weifse  lilie  (lilium  candidum)  soll  brandwunden  und  scor- 
pionenbiss  heilen,  die  schlangen  verscheuchen  und  die  wurzel 
das  angesicht  schön  machen. 

Die  im  Capitulare  genannten  rosen  deutet  vF.  als  die  zycker- 
rose  (rosa  gallica).  in  den  mittelalterlichen  quellen  begegnen 
rote  und  weifse;  unter  ersteren  gab  es  eine  von  sehr  lebhafter 
förbung,  was  aus  stellen  wie  Lohengr.  2247  dö  man  von  im  bant 
den  hdm,  dö  bran  er,  als  ein  rose  des  morgens  in  dem  touwe 
tuot,  Rabenschi.  121,  1,  LS  (i)  nr  xxiv  65  ff  ua.  hervorgeht,  die 
färbe  der  centifolie  lässt  einen  solchen  vergleich  kaum  zu,  wol 
aber  die  der  zuckerrose.    weifse  rosen  finde  ich  zuerst  bei  Johans- 

22* 


I 


^11 


v; 


'•; 


m 


332 


V.    FISCUER-BENZON    ALTDEUTSCHE    GARTE.NFLOaA 


dorf  erwähnt  (MFr.  90,  32).  aus  der  erzählung  vom  weil 
dorn  (GA.  nr  liu)  v.  15  ff  erfaliren  wir,  dass  diese  ros« 
Albertus  Magnus  hervorhebt,  ihr  stantira  werde  beson 
und  armdick,  als  bäum  mit  künstlich  zu  einem  schatu 
den  laubdache  gebogenen  zweigen  gezogen  wurde. 

Nächst   rosen   und   liiien   erfreute   sich    das   veilc 
odorata)  der  grOsten  beliebtheit.     meist   erscheint   es 
deutschen  lilteralur  als  wildes  gewächs,    wie  heule  zog 
aller  vornehm  und  niedrig,  jung  und  all  ins  freie,  um 
des  frühlings  zu  suchen,  wozu  blofs  an  das  reizende 
wilden  Alexanders   (HMS.  tu  30  b  slr.  1)    und   an   den 
derben  Neidhartschwauk  erinnert  sei.     in  der  Vir^.  5i 
wir  von  einem  garten,   da  entsprungen  vigeln  (veilchei 
der  reinen  wurzeln  michels  me  gewahsen  zeime  sQume, 
'Veigel*  ist  heute  die   volkstümhche    benennung 
und  goldlack.    Kerner  (Die  flora  der  bauerngärten  s.  ^ 
auch  diese  zu  den  ältesten  deutschen  Zierpflanzen,  doch 
in  den  alldeutschen   quellen    nur   spärlich    verlreten  ( 
111  530,  4)   iv  wiz€  ßol    (Alphita  tu   viola  alba)^  560 
viokn    (Alph.  leucis  f.  uiola  alba),     den  goldlack   ken 
Magnus;  im   deuischen  Herbarius  c.  105   wird    eine   a 
beschreibung   der  feyelen   cheiri  gegeben  :  weil'se,   gel 
farbene  werden  genannt  und  der  starke  geruch  der  gelb 
nacht    hervorgehoben.  iOlto  Brunfels  i  136  nennt   de 
geel  violaten  und  Bock  spricht  von  geel,  braun^  rot,  l 
weifs  violaten,     in   der  Grazer  hs.  991  ist  verzeichne 
viola  matronalis  —  es   ist  die    nacht  vi  ole   —    und   v 
gelber  veyelL     der  violbaum  (Diefenbach  Nov.  gloss.  11 
wol  hierher. 

Narcissen  und  hyacinthen  (s.  37  0  sind  der  ma.lic 
flora  Deutschlands  fremd,  ebenso  vermag  ich  die  goldl 
nachzuweisen,  die  vexiernelke  kann  flos  champpi  m 
in  dem  von  Sachse  publicierten  glossar  (Herrigs  Archiv  4' 
unter  *De  herbis  ortensibus  et  non  aromaticis'  sein; 
flofs  amoris  amorrosen,  nach  Pritzel  u.  lessen  lych 
welche  pflanze  auch  Marienrose  genannt  wird,  wie 
amaranlus  paniculatus  floramour  (Kilian). 

Aufserordentlich  häufig  treffen  wir  die  schwerllil 
Pflanzenverzeichnissen,  iris,  gladiolm^  affrodisia  und  c 
den  mit  swertela  übersetzt,  die  iu  den  färben  weifs, 
und  blau  vorkommt:  acorns  gladiolus  rote  swertele  , 
m  533,  37  —  acorm  gelwe  swertel  ui  534,  61.  547,  ! 
rote  siterlele,  gladiola  ut  530,  3.  542,27  —  ireos 
suertele  —  wiz  swertel  lu  542,  29.  die  gelbe  und  rol 
idenlisch  u,  iris  pseudacorus.  ein  andrer  name  der 
ist  gleie,  gloie.     Winli   (HMS.  u  30  b)  bezeichnet  sie  s 
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bla  gleienblum  9^  im  im  Bair.  Wb.  i  971  und  gel  gleienhlume  gla- 
diolus  in  Diefeabachs  gloss.  264  b  (s.  Ahd.  gloss.  in  578,  51  u. 
anm.)  die  an  verschiedenen  orten  gegebene  erklflrung  a]s  aglei 
ist  falsch,  die  östergloie  Tannhäusers  (HMS  ii  84  a)  ist  vielleicht 
narcissus  pseudonarcissus. 

Aufser  den  von  vF.  angeführten  dienten  noch  andere  blumen 
den  gärten  zur. zier,  so  die  pfingstrose  (paeonia  ofQcinalis), 
Genes.  502,  *  Mayen  krantz'  (Liederb.  d.  Hätzlerin  ii  57)  v.  .36, 
die  nach  Bock  nicht  nur  gegen  viele  krankheiteu  gut,  sunder 
auch  (wie  etlich  sAreiben)  für  vngewitter  vnnd  gespenst  der  geyster 
Phaunorum  dienstlich  sei,  und  nach  dem  'Kurtzen  Hand-B&chlein 
vnd  Experiment  vieller  Artzneyen  .  .  durch  den  Hochgelehrten 
Q.  Apollinarem  selb  erfahren  vnd  bewehrt'  (Strafsburg  1677)  in 
die  wiege  gelegt,  die  kinder  für  schrecken,  so  ihnen  in  der  Nacht 
bekommen^  schütze.  —  ferner  die  zitelöse^  womit  man  verschiedene 
pflanzen,  ua.  die  auch  in  gärten  angepflanzten  bellis  perennis, 
primula  veris  u.  elatior,  crocus  vernus  u.  Colchicum  autumnale 
bezeichnete  (s.  Ign.  Zingerle  Diu  zttelöse,  Innsbruck  1884).  dass 
das  dem  Orient  entstammende  Colchicum  speciosum  die  z,  sei, 
darauf  konnte  Sprenger  (Zs.  f.  d.  ph.  29,  121  f)  nur  bei  völliger 
Ignorierung  der  aufschlussgebenden  litteratur  verfallen,  als  Sinn- 
bild der  beständigkeit  und  treue  erscheint  in  Volksliedern  Igar  oft 
das  vergissmeinnicht  (s.  Grimm  Altd.  wälder  i  151.  Wacker- 
nagel Kl.  sehr.  1 224  fl*),  von  dem  Vintler  v.  8554  sagt :  mit  frawen 
mmnicleich  sol  man  reden  von  claidem  reiche  von  pluemen  vergiss- 
meinnit.  als  gartengewächs  wird  es  angeführt  in  dem  gedichte 
'Von  ainem  wurtzgarten'  (Hätzlerin  ii  59)  v.  77.  frideles  auga^ 
als  Unkraut  bezeichnet  in  Hildegards  Physica,  ist  aber  nicht  myo- 
sotis,  wie  vF.  (s.  202)  nach  Grimm  angibt,  sondern  mercurialis 
perennis  L.,  in  kräuterbüchern  bingelkraut^  kühumrz  usw.  ge- 
nannt. Ahd.  gloss.  111  543,  24  wird  mercurialis,  in  557,  28  dagegen 
fhs  campi  damit  verdeutscht.  Bock  und  andre  nehmen  vergiss- 
meinnicht für  gamander,  wozu  in  der  Grazer  hs.  991  bemerkt 
ist  :  aber  dy  in  Steyr,  Kemdten  vnd  vmb  gelegnen  orten  nennen 
vergifs  mein  nit  für  ein  kreutll  khaum  ayner  spannen  hoch. 

Dazu  kommen  die  ringelblume  (Calendula  ofQcinalis)  und 
der  rittersporn  (delphinium),  der,  noch  jetzt  zu  den  gewöhn- 
lichsten blumen  der  bauerngärten  zählend,  nebst  andern  kräutern 
in  das  sonnwendfeuer  geworfen  wurde  (s.  Jahn  Opfergebräuche 
s.  42  f ).  ob  Ahd.  gloss.  iii  557,  23.  Germ.  33 ,  305  mit  flaura 
rittersporn  dieselbe  pflanze   gemeint   ist,   kann   ich   nicht  sagen. 

In  einem  spiel  von  Sanct  Nothburg,  1743  zu  Matrei  aufge- 
führt, flechten  der  erste  und  zweite  genius  Lilgen,  Rofsen,  Veyel, 
Ndglein,  Jochzingg,  plaue  Bydcinthen,  Vergifs  nit  mein  und 
Ranunggel  zu  einem  kränze. 

Das  von  Sachse  veröffentlichte  glossar  bestätigt  die  cultur 
des  aglei   (aquilegia   vulgaris  L.),  und   so   dürften   noch  einige 
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andre  blumea    den   ältesten   deutschen   Zierpflanzen 
sein  (s.  Kerner  Flora  der  bauerngärlen  s.  39). 

Unter  den  heilpflanzen  befindet  sich  eine  belrcj 
zahl  von  kräutern,  die  schon  ihres  wolgeruches  weg 
den  gärten  gesehen  wurden,  in  dem  eben  erwäli 
finden  wir  unter  'De  herbis  ortensibus  aromaticis' 
2)  salbei,  3)  ysop,  4)  eisen  kraut,  4)  basilie,  6)  polei 
8)  majoran,  9)  narde,  10)  eberraute,  11)  cordigera 
12)  feniinella  frauenburcz  (lanacelura  balsamila  L 
kommen  im  Capitulare  de  villis  und  in  Walafrids  hc 
6.  7.  10,  im  SGallcr  garten  1.  2.  6.  7,  in  der  Gene 
12  und  im  Mayenkrantz  1.  2.  3.  4.  5.  6  vor;  in  dies 
werden  aufserdem  angeführt:  deyment,  nach  Pritzel 
thymus  vulgaris,  in  kräuterbüchero  jedoch  auch  = 
(mentlia  aquatica),  baldriones  mit  blumen  weifs  (vab 
nalis),  pidmel,  in  Sachses  glossar  pipeneÜa  pidetnm 
compestribus  herbis^  also  pimpinelta  saxifraga,  in  uns 
aber  wird  polerium  sanguisorha  L.  gemeint  sein,  obv 
eigentlich  küchenkraut  war  und  ist,  doch  steht  untei 
den  kräutern  auch  vengel^  auethum  foeniculum  L.  ol 
mit  palsam  und  pisem  ebeniails  einheimische  pflanzet 
wollte,  bleibt  dahingestellt,  praunel  dürfte  bruneth 
(in  der  Grazer  hs.  991  prawnell  ist  baldkayU^  gc 
schwartzwurtz  iHsst  sich  nicht  mit  einiger  Sicherheit 
iedesfalls  kommt  syniphytum  officinale  nicht  in  bet 
dies  ist  die  im  vorausgehnden  verse  genannte  walwu 

Die  den  angezogenen  quellen  gemeinsamen  pflau 
zu  den  verbreilelsten.  vF.  behandelt  noch  viele  andre, 
einige  wie  den  calmus  die  altdeutsche  gartenflora  i 
andre  wider  nur  locale  Verbreitung  gefunden  haben, 
deutung  ist  in  dieser  gruppe  in  vielen  fällen  sehr  ! 
unmöglich,  denn  wenn  auch  HBraunschweigs  äufserun 
Bawr  teufft  ein  kraut  nach  seim  gefallen  übertrieben 
doch  der  salz  'pro  locis  etiam  mutantur  nomina'  vc 
und  die  hierdurch  hervorgerufene  Verwirrung  wurde 
lehrte  inlerprelation  der  alten  lateinischen  namen  noc 
so  gelingt  es  nicht  einmal  immer,  die  pflanzenart 
bezüglich  dragontea  des  Capitulare  kommt  vF.  zu  dem  r 
es  eine  arumart  sei;  bei  den  coloquentidas  muss  er  ui 
lassen,  ob  citrullus  colocyuthis  oder  bryonia  alba  \ 
im  mitielalter  wurde  die  koloquinte  wie  von  den  a 
kürbis'  genannt  (s.  Ahd.  gloss.  i  541,  33.  458,  58. 
199,  60  uü.),  und  dieser  uame  erscheint  auch  der  bn 
biälter  mit  denen  der  koloquinte  in  kräuterbüchen 
werden,  beigelegt  (Ahd,  gloss.  m  471,  20),  doch  sind  d 
benenuungen  heilige  ber  (Ahd.  gloss.  iii  526,  17  uü.),  lie 
(1.  scitwrz)  m  495,  1.  598,  29,  $chizwur%  588,  37,  i 
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büchern  hundskurbü,  gicht-,  Hunds-,  scheifswurtz ,  ragwurtzd, 
römisch  rieben  usw.  dass  einheimische  gewüchse  als  koloquinte 
angeseheD  wurden,  bezeugt  Ahd.  gloss.  i  449,  16  colocintida  est 
cueurhüa  .  .  guidam  uolunt  illam  fuisse  seüuurx  (also  >»  bryonia) 
und  m  522,  54  (colo)guinttda  sprincwur»  di.  euphorbia  lathyris  L., 
welche  pflanze  mit  der  k.  gar  keine  ähnlichkeit  hat.  was  die 
eigentliche  k.  anlangt,  so  wird  sie  im  deutschen  Herbarius  c.  123 
als  Qberseeische  pflanze,  die  nach  Serapio  zu  Jerusalem  wachse, 
bezeichnet,  soll  der  vf.  des  Capitulare  würklich  sie  deshalb  auf- 
genommen haben,  weil  er  sie  auf  den  boden  des  Frankenreiches 
verpflanzt  zu  sehen  wünschte? 

Bryonia  ist  jetzt  in  gärten  nur  seilen  noch  zu  sehen;  hasel- 
würz,  Osterluzei,  Springkraut,  klette,  pestwurz,  grindlattich,  scholl- 
kraut, Schwalbenwurz  uaa.  sind  und  waren  in  vielen  gegenden 
kinder  der  wildnis  und  fanden  da  nur  selten  in  gflrten  eingang, 
zumal  das  landvolk  den  in  wald  und  flur  wachsenden  heilpflanzen 
würksamere  kräfte  zuschreibt,  als  den  im  gartengrund  gezogenen, 
von  apolhekergärten  ist  natürlich  abgesehen,  dass  die  altd. 
Genesis  dem  paradiesgarten  auch  die  meisterwurz  (imperatoria 
ostruthium)  zuweist,  mag  befremden,  doch  bemerkt  Bock  i  cap.  144: 
die  zielt  man  audi  in  den  gärten,  was  Tabernaemontanus  i  295 
bestätigt. 

Unter  den  beliebtesten  gewachsen  haben  wir  schon  die 
minzen  kennen  gelernt,  deren  arten  man,  wie  vF.  (s.  69)  be- 
merkt, nicht  auseinander  zu  halten  vermochte,  zum  beweis  dessen 
führe  ich  noch  an  sisimbrium  :  baehmince  Ahd.  gloss.  in  566,  25; 
sigiminza  573,  1 1 ;  cisenbrauua  569,  39 ;  balsamite  566, 50 ;  balsa- 
mica  sante  marien  minee  532,  7  —  balsamita  :  mince  536,  36; 
crusmince^  balsemie  526,  30;  vischminze  556, 21 ;  gartmince,  gras- 
mitze  550,  30;  wizminze  537,  43.  550,  21  —  zimbrium  oifuatica 
capiUaria  minze  537,  1 ;  biwrze  538,  25;  lauendula  478,  38.  Wer- 
mut und  beifufs  (s.  75)  hielt  man  für  zauberkräftig  (s.  HBraun- 
schweig  bl.  83  a),  und  auch  der  raute  schrieb  man  ähnliche  kräfte 
zu  (s.  HBraunschweig  bl.  71a). 

Zu  acrimonia  (s.  76)  s.  Frauenzucht  v.  523  (GA  m  55),  wo 
aufserdem  noch  cristiane  (nach  vF.  s.200  orobus  tuberosus  L.)  und 
biböz  (artemisia  absinthium)  als  gleichwürkende  mittel  angegeben 
sind,    zu  letzterm  s.  Zs.  d.  v.  f.  volksk.  1891,  s.  323. 

Vittonicam  (s.  77),  betonica  ofßcinalis,  wird  in  kräuterbüchern 
meist  braun  bethonien,  bathonien  oder  betonig  genannt,  die  man 
ua.  gegen  alle  gifte  würksam  glaubte,  woneben  primula  veris  als 
weifs  bethonien  erscheint,  wol  nur  eine  primel  kann  die  batony 
mit  bluomen  gel  im  gedichte  Der  maienkrantz  und  die  gelwe  6a- 
taenje  Martina  27,  12  sein,  in  Tirol  wird  primula  auricula 
platenigl  genannt,  im  gedieht  'Von  manigerlay  plümlen'  (Hätzlerin 
II  17)  ist  von  einem  roten  blümchen  die  rede:  v.  81  Ich  sprach: 
es  ist  mir  vnerkannt^  Dann  als  man  mirs  hat  genant  Rott  prynn 
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in  der  lieb.  Anders  ich  erchennet  nie.  Nain  sprcu 
schön.  Ich  sag  dir^  es  haifzt  petön.  die  hetonie  w 
zu  liebeszauber  gebraucht.  Berth.  vRegensburg  i 
So  gent  eteliche  mit  bcesen  batönjen  umbe  unde  m 
berlehe  um6e,  daz  sie  wwnent  eines  gebüren  sun  00 
bezaubern,  vgl.  dazu  Neidb.  11  67,  18  anm.  Meide 
hiwer  an  einem  vlretage  snochten  under  in  ein  kr 
ist  ez  genant  und  grabent  altiu  wip,  hier  erscheia 
jiewächs  und  sie  wird  auch  selteo  cultiviert  wordei 
Grimm  Myth.  s.  1011  uud  ui  355,  Wackeroagel  Altd 
in  der  deutschen  bearbeitung  des  Macer  floridus  hi 
spriket,  swer  sie  bi  em  habe,  deme  ne  mnge  kein 
schaden,  im  lal.  lext  hingegen  a  nuUo  poterit  noc\ 
laedi  (Z.  f.  d.  ph.  12,  165). 

Dass  *  gottesvergessen '  ein  seltener  name  für  1 
wie  vF.  s.  78  behauptet,  gilt  nur  relativ,  er  komn 
glossaren  (zb.  Ahd.  gloss.  ni  530,  31.  543,  4.  54^ 
und  in  kräuterbUchern  häuQg  vor. 

In  abergläubischer  Verehrung  wie  wenige  andr 
das  eisenkraut  (s.  78),  worüber  ausführlich  Bock  i 
bernaemontanus  i  472.  s.  auchVintler  v.  7821  ff  und 
Lonicerus  s.  310;  Pfeiffer  Zwei  deutsche  arznei 
xLii  150);  Zs.  d.  V.  f.  volksk.  1891  s.  322.  zur  garl 
auch  diese  pflanze  nicht. 

Der  wachholder  (s.  80)  findet  in  den  alpenläi 
gends  pflege,  da  er  überall  wild  vorkommt,  seltsc 
sich  aber  noch  der  sadebaum,  der  gegen  Zauber  sc! 
dessen  zweige  in  Tirol  einen  bestandleil  des  an 
Stange  befestigten  palmbüschels,  der  am  palmsonnta, 
geweiht  wird,  bilden  (s.  IZingerle  Sitten,  brauche  i 
des  Tiroler  Volkes*  s.  110;  Schöpf  Tirol,  idiotikon  s 
Beiträge  z,  tirol.  dialeklforschung  s.  203).  es  deut 
altes  ansehen,  wie  auch  die  am  feste  Maria  himmeli 
kräuler  seit  jeher  in  hohen  ehren  standen;  raute, 
gemut,  niutterkraut,  singrün,  tausendgulden kraut,  t 
del  ua.  gehören  dazu  (s.  Zingerle  aao.  s.  105f,  1( 
mann  Die  Jahreszeilen  in  den  alpen  s.  81). 

Die  meerzwiebel  (s.  81)  muss,  obwol  AlbMagn 
berg  darüber  schreiben,  als  fremdiing  bezeichnet  ^ 

Der  abschnitt  über  die  technisch  verwertt 
(s.  82 ff)  ist  ziemlich  dürftig  ausgefallen,  sie  geh 
grösleuleils  nicht  der  gartenOora  an.  hanf  und  1 
in  einigen  gegenden  auch  in  der  küche  verwenc 
wurde  zuweilen  au  ackerrändern  als  umsäumung  : 
xxui  3.  Lxxv  35).  die  zahl  der  pflanzen,  die  als 
braucht  wurden,  ist  nach  den  erhaltenen  alten  recep 
von  leinwand    und   andern   Stoffen    nicht   klein,     i 
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gebirgstälern  bedient  mao  sich  einiger  noch,  im  allgemeinen  gibt 
man  sich  indes  mit  dem  färben  von  tuch  nicht  mehr  ab,  doch 
die  suppe  fHrbt  man  auf  dem  lande  noch  gerne  mit  dem  im 
eigenen  garten  gezogenen  carthamus  tinctorius. 

Von  den  pflanzen  des  gemüsegartens  (s.  890*)  gehört  die 
melone  dem  südlichen  klima  an,  andre  wurden  vornehmlich  auf 
Ackern  gebaut,  so  der  kürbis,  dann  die  hulsenfrüchte,  kohl,  ruhen 
uaa.,  welche  frdchte  in  urbaren  hfluQg  in  grofser  menge  als  ab- 
gaben erscheinen  (s.  auch  Inama  Wirtschatlsgeschichte  i  412.  ii 
230.  233  anm.  4).  in  dem  lied  *vom  edlen  bawmann'  (Ambraser 
liederb.  nr  133)  heifst  es  Idi  preifs  dm  hawman  überlaut,  der  uns 
den  wein  und  koren  hawt,  den  »wibel,  rüben  und  das  kraut,  die 
kiduTp  erbsen,  linsen^  mufs  und  bonen^  und  in  den  bekannten 
hausbaltungsregeln  (s.  Wackernagel  Kl.  sehr,  it  28  IT)  werden  neben 
kOrnerfrUchten,  lein,  hanf  und  wickeo,  ebenso  kohl,  rüben,  erbsen, 
zwiebeln  und  linsen  namhaft  gemacht  (vgl.  Kalender  und  koch- 
büchlein  aus  Tegernsee  Germ.  9,  1940*  und  Sachses  glossar:  'De 
herbis  et  primo  de  frumentis  et  leguminibus*).  auch  der  mohn 
wurde  nach  verschiedenen  urbaren  auf  dem  leide  gesät,  worauf 
auch  der  vielfach  bezeugte  gebrauch  von  mohnOl  weist. 

Den  alten  einfachen  gSlrten  der  alpenbewohner  sind  gurke, 
kresse,  pfefTerkraut,  cichorie,  rauke,  senf,  portulak,  pastinak, 
Zuckerwurzel,  pferdeeppich ,  artischocke,  weberkarde  (I),  weifs- 
und  Schwarzwurzel,  spargel,  kerbel,  gardenmelde,  amarant  und 
nachtschatten  (I)  unbekannt,  auch  was  den  küchengarten  betrifft, 
zeigen  sich  landschaftliche  Verschiedenheiten,  und  in  manchen 
gegenden  blühte  schon  in  alter  zeit  die  cultur  gewisser  gemüse. 
zb.  berichten  die  Jahrbücher  von  Pühlde  zjj.  1082,  Hermann,  gegen- 
kOnig  Heinrichs  iv,  habe  den  beinamen  Knoblauch  geführt,  weil  er 
zu  Eisleben,  wo  viel  knoblauch  wachsen  soll,  gewählt  wurde,  und 
nach  dem  Tiroler  landreim  v.  jähre  1558  waren  in  Tirol  be- 
sonders die  Stubeier  erbsen,  die  Vinstgauer  spargeln,  Toblacher 
rüben  und  Maiser  zwiebel  geschätzt,  im  allgemeinen  sei  ver- 
wiesen auf  Isidors  etymologien,  Rabanus  Maurus  De  universo  cap.ix 
(De  oleribus),Summarium  Heinrici  de  oleribus,  Pfeiffer  Altd.  Übungs- 
buch s.  137  'Von  allerlei  hanerat',  Sachses  glossar  de  herbis  ortensi- 
bus  pulmentariis;  Schultz  Deutsches  leben  125.  im  Buch  v.  g.  speise 
(Stuttgart  1844)  begegnen  rüben,  zwiebeln,  erbsen,  höhnen,  kohl, 
mangold,  knoblauch,  weifser  lauch,  aschlauch,  senf,  hirse,  hopfen, 
anis,  kümmel,  rainfarn,  salbei,  polei,  minzen,  liebstOckel  und  peter- 
silie.  eine  reichhaltige  Zusammenstellung  bietet  die  'absonderliche 
erzähhing'  der  küchengewächse  im  Haus-,  feld-,  artzney-,  koch-, 
kunst-  und  wunderbuch  von  JohChristThiemen,  Nürnberg  1694. 

Cucurbitas  im  Capitulare  de  villis  ist,  wie  vF.  (s.  99  f)  nach- 
weist, der  flaschenkürbis  (Cucurbita  lagenaria),  welcher  auch  in 
Südtirol  sehr  verbreitet  ist,  während  in  Nordtirol  nur  der  gemeine 
kürbis  (Cucurbita  pepo)  bekannt  ist  und  als  schweinefutter  dient. 
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Die  pisos  mauriscos  des  ge  na  Daten  Cap.  erklär 

als  eine  braune  spielart  der  felderbse  (pisum  arven: 

letzlerer  die  gartenerbse  eine  cuUurform  bilde,  —  fasi 

betrachtet  er  als  eine  dolichosart,  vrahrscheinlich  dolic 

thalmus.     in   den   altdeutschen   quellen   kommt  die 

fasöl  selten  vor.    wie  vF.  s.  99  anm.  2  notiert,  ers« 

widerholt  mit   arwiz   verdeutscht  (s.  Ahd.  gloss.  in 

Tirol  werden  phaseolus  und  dolichos  fisöln  genanni 

dem  alten  wortgebrauche  gemäfs  nur  vicia  faba  L., 

die  auch  Wallher  in  seinem  gedichte  von  frau  Bot 

im  sinne  hat  (s.  Germ.  21,  47).    dieser  bezeichnet 

ktuwe,  und  eine   fastenspeise  bildete   sie   vorzüglicl 

der  vh  der  Ecbasis   äufsert   sich  v.  278(1  sehr   at 

und  sagt  schliefslich  v.  284  Sint  hec  barharicis  mani 

Francis,     Sic  erit  nuüus  honos  (s.  auch  v.  542;  R 

OvFreising  Chronik  vii  35.  Sass  Deutsches  leben  z. 

kaiser  s.  24  anm.  12S).     aber  auch  in  den    küchc 

und  ärmern  leute  kam  sie  oft  in   kessel   oder   baf« 

236,  255,  Schlägel  v.  376 ff  ua.).     dasselbe   gilt  vc 

(s.  Ühl.  weib  514,  Simplic.  i  11,  Tirol,  weist,  ui  3 

Tegernseer  koch  buch  lesen  wir  von  znggerarbafs, 

hämisch  arbasy  auch  von  einem  gelbarbasmuefs  ist 

Helbl.  vm  880  werden  als  bäuerliche  nabrung 
tage  hanf,  lins  unde  bön  angeführt,  eine  hanfsup 
der  kücheuzettel  von  Tegernsee  auf  (Germ.  9,  199). 
in  verschiedenen  gegenden  nicht  cultiviert,  ua.  i 
weshalb  sie  im  Hailer  passion  (Tirol,  passionsspiele  i 
prein  und  arbais  ersetzt  sind. 

Sachses  glossar  verzeichnet  nach  den  linsen  vi 
uns  bereits  in  den  haushaltuugsregelu  begegneten. 

Wenn  vF.  s.  103  die  ansieht  ausspricht,  dl 
kresse  werde  ursprünglich  mehr  heiU  als  genuss 
sein,  kann  man  nur  zustimmen,  die  landleute  essi 
tage  noch  roh,  halten  sie  für  sehr  gesund  und  n 
wachse,  müsse  ein  gutes  wasser  sein,  die  bei  in 
erwähnte  benennung  der  endivie  (gänsedislel)  ist  all 
H[  541,  13). 

Unter  dem  sohequium  des  Cap.  ist  sicher  nicl 
Wegwarte  (Cichorium  intybus)  zu  verstehen,  sonder 
blume  (Calendula  ofQcinalis),  denn  gewöhnlich  wi 
deutschen  glossaren  solsequium^  solsequia  durch  n 
blüm  widergegeben,  ebenso  sponsa  solis  und  eliatri 
corea  entsprechenden  namen  begegnen  nur  vereinz 
wegwart  Ahd.  gloss.  in  565,  23  und  sols.  kalendula  h 
—  elitropia  hindouste  529,  9;  dazu  kommt,  dass 
Verzeichnis  der  altd.  Genes,  die  ringelblume  enlhäl 
bücher  sie  als   gartenpflanze   bezeichnen,    währent 
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SUddeutschldDd  kaum  cultiviert  wurde,  worauf  auch  der  name 
hindläufft,  der  in  den  kräuterbücherD  speciell  der  wilden  cichorie 
gegeben  isU  deutet.  KvWürzburg  scheint  ein  besonderer  freund 
der  ringelb]ume  gewesen  zu  sein,  da  er  sie  widerholt  zum  ver- 
gleiche heranzieht  die  wegwarte  gilt  übrigens  noch  als  ausser- 
ordentlich heilsam,  im  Artzneybuch  des  dr  Ofswaldt  Gäbelkhouer, 
Tftbingen  1618,  i  363  wird  sie  ua.  contra  impotentiam  et  ineau' 
tatianes  (erzauherte  Liebe)  empfohlen. 

Von  ruhen  (s.  108  f)  wird  die  weisse  rübe  (brassica  rapa) 
in  den  alpenländern  vorwiegend  gebaut,  die  in  Tirol  auch  rabe 
heifst.  sie  ist  und  war  gewöhnlich  feldfrucht  und  wird  besonders 
zu  kraut  verwendet,  doch  auch  roh  gegessen,  in  der  mhd.  poesie 
stofsen  wir  oft  darauf,  und  ^rubengraben'  hat  bekanntlich  eine 
obscOne  bedeutung  erbalten,  das  Tegernseer  kochbuch  nennt 
bairüche  ruehen  oder  scherrueben  (brassica  rapus)  und  scheibUg- 
rueben  (brassica  rapa),  aufserdem  gelbrueben  (daucus  carota).  dass 
vF.  die  angäbe  des  Albertus  Magnus,  die  rapa  sei  rötlich,  bean- 
standet, begreif  ich  nicht,  da  der  köpf  der  weissen  rübe  sehr 
oft  rötlich  gefärbt  ist,  weshalb  sie  in  früherer  zeit  auch  rot- 
köpfete  rueben  genannt  wurde  (s.  Bair.  wb.  ii  11). 

Raphanus  erscheint  in  den  Ahd.  gloss.  meist  mit  merratich 
oder  auch  ehren  (iii  586,  35)  übersetzt,  radix  mit  ratieh;  Vocab. 
opt.  XLiii  176  rafanus  sureraetieh  —  radix  milter  raetieh.  Ecbas.  175 
bringt  der  igel  dem  wolfe  als  küchenzeug  piper,  costus^  papauet\, 
porros  et  caules,  rafanos  ijuoque  uiribus  acree. 

Artischocken  (s.  121)  bezeichnet  der  Tiroler  landreim  als 
herm^essn,  und  ein  solches  sind  auch  die  spargeln  (s.  124),  von 
denen  HBraunschweig  hl.  81  b  sagt  :  man  pfleget  sein  Stengel  zu 
essen  in  etlichen  landen,  dieweil  es  jung  ts/,  gleich  einem  salat^ 
wogegen  Lonicerus  bemerkt,  sie  seien  ein  gemeiner  salat.  in 
den  Ahd.  gloss.  ist  mir  nur  sparga  heirbeswrz  iii  483,  51  und 
asparago  rotonabel  584,  19,'  was  anderswo  auf  anthemis  arvensis 
(»s  asparagus  lovchkolb  im  Vocab.  opt.  xliii  15)  und  ballota  nigra 
bezogen  wird,  untergekommen. 

Den  malven  (s.  127)  gönnt  man  als  heilkraut  noch  in  manchen 
gärten  einen  platz;  als  gemüse  wurden  deren  biätter  wol  nur  in 
einzelnen  gegenden  gekocht,  die  stelle  des  spinats  vertritt  in 
süddeutschen  gegenden  der  mangold,  in  Tirol  und  Schlesien  noch 
biesse  genannt  in^en  ahd.  glossen  erscheint  für  beta  oft  beizcol, 
welche  benennung  auch  den  kräuterbüchern  neben  römisch  hol, 
rungkraut^  rungsel^  romgrafs  geläufig  ist  und  zuweilen  für  bUta 
gebraucht  wird  (Ahd.  gloss.  iii  525,  49). 

Sachses  glossar  gesellt  den  ^herbis  ortensibus  pulmentariis' 
schliefslich  noch  fraga  erper  ^  vaccinium  heidper  zu.  cultur  der 
erdbeere  war  im  mitteialter  gewis  nicht  selten,  im  Buch  v.  g.  speise 
lernen  wir  die  gartenerdbeere  zuerst  unter  dem  namen  bresteling, 
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<Iem   heuligen  bröbstling,  broslling  entsprechend,  kei 
die  cullur  von  vaccinium  myrUllus  kann  ich  nicht  re 

Über  die  Obstbäume  (s.  144)  orientiert  vF.  den  l 
altertum  in  ausreichender  weise,    für  das  mittelaller 
ungenügend   :   der  leser  erfahrt  bei   den  einzelnen  o 
mehrenleils   nichts   weiter   als   die   allgemeinen   bene 
altdeutschen,   und   auch  da  gebricht   es  zuweilen  an 
aus  den  quellen    ist  allerdings  viel  weniger   als  über 
gartengewächse  zu  erfahren,  aber  alles  zusammcngeno 
sich   gleichwol   die  neugier  bis   zu  einem  gewissen  ^ 
digen    mit   bilfe    der    localnamen    und    der    volkstUr 
nennungen   :   so  ist  es  höchste  zeit,    diese   zu  samni 
dem  jetzigen  aufschwung   der  Obstzucht  auf  dem  lau 
rassen   und  namen   mehr   und  mehr  verschwinden, 
weisen   die  namen    zt.  auf   den  bezugsort,   zb.    der 
=  meifsnischer  apfel,  der  über  Böhmen  nach  dem  süc 
in  Tirol    noch   behamer  heifst,   die   bergamolbirne, 
türkeubir  genannt,    usw.     von  apfelrassen    führt  sei 
pitulare   de   villis   einige   mit   namen  an;    hiervon  b« 
die  poma  geroldinga  in  der  c.  130  jähre  spiUer  verfas 
V.  1026,  wozu  Voigt  auf  goderling  in  Diefenbachs  Glo 
weist,    an  dieser  stelle  sind  aufserdem  haselnüsse,  kirscl 
und    quitten    erwähnt,   dazu    kommen   kastanien  (17i 
(650)   und   crustumia   mixia   (179),    die   aus    Virg, 
stammen,    die  birne  ist  bekanntlich  spät  in  den  deu 
garten  gelangt,  doch  geschah  es  sicher  vor  dem  9  jl 
Inventar  des  hofgutes  Treola  v.  j.  812  verzeichnet  sc 
diversi  generis,     wenn  in   der  erzäblung  'Diu  halbe 
gaste  zusammen  eine  birne  erhallen  und  bei  Boner  : 
korb  mit  g^ioten  hiren  als  liebes  prisant  gilt,  lässt  di< 
dass   im    13.   14  jh.    diese   frucht   nicht   allwärts   so 
wie  der  apfel,    wofür  auch  anderes  spricht,      in  Süd 
besonders  im  westen,    scheint  die  regelbirne  sehr  v< 
Wesen  zu  sein,    wofür  Grimm  VVb.  n  371,   Bair.  wb. 
Mhd.  wb,  II  371  belege  bieten,   denen  ich  noch  beif 
buch    des   KDangkrotzheim    v.  317.     frühzeitig   erscl 
andre  namen,  die  lederbirne  im   14  jh.  (s.  Zs.  f.  d.  gei 
rheins  13,  258),   die   muskalelierbirne  bei  Ryff  n,  c 
die  mispel  (s.  147),  ahd,  mespila  und  nespila,  in  Dei 
ältester  zeit  heimisch,  gehört  in  Tirol  zu  jenen  früch 
Nikolaustage  den  kindern  beschert  werden. 

Kirschen  (s.  148)  waren  sehr  beliebt  (s.  EracL  35 
gast.   3799.    Boner  8,  33.  —   kirschbaum    bei    Grei 
Kärnten  schon  im  11  jh.  (Cherspouma  Acta  Tirol,  i  nr 
sein    mehr    in    küche    und    apotheke    geschätzt    (s. 
Germ.  9,  201). 

Die  ein  wärmeres  klima  erfordernde  mandel  kat 
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fitlhern  mittelalter  nicht  übera]l,  daher  amigdalus  mit  der  hasei- 
DU88  identificiert  wurde  (s.  Ahd.  gloss.  i  300,  25.  361,  19.  ii  700, 
36).  nicht  richtig  ist,  dass  in  Südtirol  die  kastanienbäume, 
welche  essbare  fruchte  liefern  sollen,  gepfropft  werden  müssen, 
interessant  ist  die  erwähnung  eines  kastanienwaldes  in  Kärnten 
in  einem  freisingischen  urbar  v.  1291,  wo  es  heifst :  Item  vorsta- 
rius  ienet  dimidiam  huobam  ratione  mi  officH  de  qua  custodit 
siluam  castaneamm  domint  episcopi  (Fontes  rer.  austr.  xxxvi 
240.  246). 

Bei  den  bemerkungen  über  die  getreidearten  (s.  162  f)  ver- 
miss  ich  den  sürch.  dankenswert  sind  die  mitteilungen  im  an- 
hang  (i  1)  aus  den  Hermeneumata  —  2)  zwei  inventare  kaiser- 
licher gärten  aus  dem  j.  812  —  3)  cap.  70  des  Capitulare  de 
villis  —  4)  entwurf  zu  einem  klostergarten  aus  dem  9  jh.  — 
5)  der  Hortulus  des  Walafridus  Strabus  —  6)  glossae  theotiscae 
und  II  die  pflanzennamen  in  der  Pbysica  der  hl.  Hildegard), 
sorgfältig  gearbeitete  register  erleichtern  die  benutzung  des  buches, 
das  trotz  den  bezeichneten  mangeln  immerhin  reichliche  belehrung 
gewährt. 

Czernowitz.  Osw.  v.  Zingerle. 
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Die  Syntax  des  Heliand  von  Otto  Behagrel.    Prag  und  Wien,  FTempsky; 
Leipzig,  GFreytag,  1897.    382  ss.    gr.  8^—18  m. 

Als  ziel  seiner  arbeit  erklärt  der  vf.  selbst  im  vorwort, 
*ein  möglichst  vollständiges  bild  zu  zeichnen  von  den  syntaktischen 
erscheinungen,  die  die  spräche  des  Heliand  darbietet',  kein  denk- 
roal  des  germanischen  habe  bis  jetzt  eine  solche  umfassende  dar- 
stellung  erfahren;  auch  Erdmann  behandle  nur  eine  auswahl  von 
syntaktischen  tatsachen  des  Otfrid,  Wülßng  Alfreds  des  grofsen; 
auch  aufserbalb  des  germanischen  schienen  die  dinge  nicht  anders 
zu  liegen,  aber  nicht  alle  denkmäler  seien  zu  einer  solchen  be- 
handlung  so  geeignet  *wie  die  spräche  des  Heliand,  die  der 
metrische  zwang  wol  nur  wenig  beeinflusst  hat'  —  vielleicht  aber 
doch  etwas  mehr  als  B.  anzunehmen  scheint!  — ^daneben  käme 
höchstens  noch  der  Beowulf  in  betrachtet. 

Auf  die  vorarbeiten  über  denselben  gegenständ  nimmt  B. 
gebührend  rücksicht,  aber  sie  genügen  ihm  nicht;  denn  ^schon 
von  dem  was  die  Mandläuflge  syntax'  als  ihr  eigentum  betrachtet, 
ist  manches  wichtige  capitel  bis  jetzt  übergangen  worden;  ferner 
hat  die  syntax  bis  jetzt  ihre  grenzen   vielfach   nicht  weit  genug 

*  B.  sagt  hier  mit  deutlicher  anspielung  auf  des  ref.  syntaktische  ar- 
beiten :  *bei  der  gotischen  Bibel  hat  man  überall  mit  der  möglichkeit  frem- 
den einflusses  zu  rechnen,  und  man  muss  dies,  glaube  ich,  viel  mehr  tun, 
als  es  zur  zeit  geschieht',  denselben  Vorwurf  der  'Überschätzung  Ulfilas' 
machl  mir  auch  Ueinzel  (s.  Anz.  xx  144).  ich  kann  nur  bemerken,  dass  ich 
genau  dieselbe  meinung  von  dem  gotischen  texte  hatte,  als  ich  an  die  ar- 
beit gieng;  aber  eben  das  eingehende  Studium  desselben  hat  mich  eines 
andern  belehrt. 
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gezogen;  endlich  .  .  .  hat  gar  manche  pflanze  und  b 
merkwürdigste  sich  der  aufmerksamkeit  [der  Sammler] 

Schon  diese  äufserungea  deuten  darauf  hin,  ( 
spuren  der  landläufigen'  syntax  nicht  folgen  will,  n 
scher  zeigt  sich  dieser  wille  in  den  spätem  worten 
(s.  vii).  'nicht  blofs  der  umfang  der  betrachtung  Hefs  z 
übrig,  sondern  die  art  der  betrachtung  muss  von  gru 
andre  werden;  es  fehlt  uns  .  .  .  vielfach  an  der  unb 
die  allein  ein  richtiges  Verständnis  fremder  sprachen 
verbürgt  .  .  .  und  fort  und  fort  —  trotz  der  eii 
Warnungen  von  HKlinghardt  —  sind  es  die  kalegorie 
uischen  grammatik  oder  unsre  modernen  sprachempQc 
denen  die  erscheinungen  andrer  Sprachgebiete  gemes^ 
in  diese  fehler  nicht  zu  verfallen,  war  offenbar  B.s  k 
und  in  der  tat  ist  es  die  eigenart  der  beobachtung  u 
lung  der  erscheinungen,  die  seinem  äufserst  inslruc 
auch  schwer  zu  verarbeitenden  buche  den  hauptsächl 
und  wert  verleiht,  er  will  vor  allem  vollständig  sein 
fehlen  einer  erscheinung  ausdrücklieb  festzustellen,  er 
bisweilen  nützlich,  und  er  ^mochte  den  dringenden  v 
sprechen,  dass  solche  verneinende  angaben  viel  häufig 
werden  möchten,  als  es  bis  jetzt  der  brauch  ist*  (s.  i 
*von  der  form  statt  vom  inhalt  bei  der  erörterung  at 
will  'die  logische  betrachtungsweise',  die  er  sonst 
keineswegs  überwunden'  ansieht,  offenbar  ganz  bei 
(s.  vii);  er  will  nicht  eine  spräche  an  der  andern  messi 
die  spräche  des  iieliand  an  sich  selbst  —  nicht  die  fi 
zelner  glieder  zum  gegenständ  der  betrachtung  mach« 
die  glieder  der  rede  an  der  arbeit  zeigen,  den  zusamn 
welchen  sie  sich  einfügen,  dh.  die  gruppenbildungen 
schildern,  und  wie  sich  die  gruppen  wider  zu  höhet 
zusammenschliefsen  (s.  vm).  dem  heutigen  sprachg« 
ß.  nur  soweit  ein,  'doch  nützliche  dienste  zu  leisten' 
gilt  gleichartige  glieder  von  ungleichartigen  zu  scheic 

Die  augestrebte  Vollständigkeit  setzt  vor  allem  € 
absteckung  des  der  syntax  gehörigen  gebietes  vora 
trennung  ihrer  aufgaben  von  denen  der  Stilistik  und 
buches.  in  dieser  hinsieht  gesteht  B.,  er  habe  aus  d( 
mehr  aufgenommen,  als  er  sonst  als  der  syntax  angehd 
möchle,  einesteils  weil  manches  an  sich  streng  der  wi 
gehörige  auch  in  der  syntax  nicht  umgangen  werdet 
die  Präpositionen,  die  casuellen  ergänzungen  des  verL 
andernleils   weil   es  eine  wortlehre  des  Heliand  nicht 

Wenn  aber  der  vf.  auf  diese  weise  einerseits  über 
seiner  aufgäbe  hinausgreift,  so  muss  er  anderseits  gh 
hinein  conslaliereu  (s.  vi),  dass  er  'leider  seinen  plan 
ständigen  darstellung  doch  nicht  ganz  durchgeführt  hat 
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die  abschnitte  über  die  satztacte  UDd  über  die  Wortstellung',  das 
erste  erklärt  er  für  nicht  schlimm,  da  er  über  die  satztacte  kaum 
etwas  anderes  zu  sagen  wüste,  als  was  er  in  Pauls  Grundriss 
I*  680  für  das  deutsche  überhaupt  ausgeführt  hat.  das  zweite,  meint 
er,  bedeute  eine  empfindliche  lücke,  die  er  doch,  durch  amtliche 
Verpflichtungen  und  unaufschiebbare  litlerarische  arbeiten  be- 
drängt, nur  schwer  vermeiden  konnte,  nach  des  ref.  ansieht 
braucht  es  diese  entschuldigung  nicht,  denn  viel  schwerer  flSllt 
das  angeschlossene  rückhaltlose  geständnis  des  vf.s  ins  gewicht, 
dass  er  *  nicht  ohne  starkes  Unbehagen  an  die  darstellung  der 
Wortfolge  gehn  würde;  denn  wenn  irgendwo  im  Heliand  ein 
metrischer  zwang  die  spräche  beeinflusst  hat,  so  ist  es  gewis 
auf  dem  gebiete  der  Wortstellung  geschehen*,  das  ist  entscheidend ; 
eine  darstellung  der  Wortfolge  wflre  unter  diesen  umständen  sehr 
problematisch  und  jedesfalls  eine  undankbare  müheverschwendung. 

Die  einteilung  des  werkes  ergab  sich  dem  vf.  natürlich  aus 
der  betrachtung,  dass  die  Schilderung  der  syntaktischen  gruppen 
zwar  die  hauptaufgabe  der  syntax  ist,  dass  diese  gruppen  jedoch 
aus  grundbestand  teilen  durch  hilfsmittel  der  syntaktischen 
fügung  zusammengeschlossen  werden,  demgemflfs  handelt  er  — 
nach  vorausgeschicktem  reichlichen  litteraturverzeichnis  und  instruc- 
tiver  inhaltsübersicht  —  im  i  buche  von  den  grundbestandteilen 
der  syntaktischen.gebilde,  im  ii  von  den  hiKsmitteln  der  syntaktischen 
fagung,  im  III  und  ausführlichsten  von  den  gruppen  selbst. 

Das  I  kürzeste  buch  erörtert  den  im  Heliand  vorhandenen 
bestand  der  wortclassen  und  wortformen,  eigentlich  syntak- 
tisches enthalt  es  natürlich  wenig,  das  meiste  ist  reine  wortlehre; 
näheren  bezug  zur  syntax  hat  höchstens  die  erOrterung  über  die 
grenzen  zwischen  Substantiv  und  adjectiv  (§  3)  und  über  die  Ver- 
teilung der  numeri  (§  16 — 20). 

Enger  gehört  zur  syntax  schon  das  ii  buch,  von  hilfs- 
mitteln  der  syntaktischen  bildung  führt  B.  sieben  kategorien  an, 
die  er  in  zwei  classen  einteilt;  in  innere  mittel  :  bedeulung  der 
wortclassen,  der  Wertformen,  und  die  individuelle  bedeutung  der 
einzelnen  wOrter;  und  äufsere  mittel: die  congruenz,  Verschieden- 
heiten in  der  Schnelligkeit  der  rede,  abstufungen  der  betonung 
und  die  Wortfolge,  das  möchte  sieben  abschnitte  der  darstellung 
ergeben ;  da  jedoch  die  satztacte  und  die  Wortfolge  von  vornherein 
ausgeschlossen  sind,  so  liegen  tatsächlich  nur  fünf  vor,  und  der 
letzte  gibt  kaum  mehr  als  das  geständnis,  dass  *über  den  musi- 
kalischen accent  des  as.  überhaupt  nichts  zu  ermitteln'  ist,  und 
über  den  dynamischen  sehr  wenig,  da  die  einzige  grundlage  der 
erörterung,  die  behandlung  der  allitteration  *eine  ziemlich  unzu- 
verlässige' ist  und  *noch  viel  weniger  sichere  Schlüsse  auf  die 
Satzbetonung'  gestatten  kann,  auch  die  ersten  drei  abschnitte 
bieten  übrigens  mehr  oder  weniger  nur  das  programm  des  iii  buches, 
und  sind  deshalb  Verweisungen  auf  §§  dieses  hauptteiles  der  arbeit 
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überall   an    der  ordnuag.     das  deutet  der  vf.  auch 

vorrede  (s.  ix)  mit  den  Worten  au:   'streug  genoniiT 

grofser    teil    der    erscheiuungen    zweimal    ausführlii 

werden  müssen,  einmal  in  buch  ii,  das  andere  mal 

es   ist   daher  eigentlich  inconsequenz,    wenn  im  i  a 

der   syntaktischen    rolle   der   worlclassen)  schon    eil 

erörterung    der   setzung   und    nichtsetzung   des   bes 

unbestimmten   artikels  {the,  en)  mitaufgenommen  ist 

die  erst  in  der  darstellung  der  zweighedrigen  grupp 

und    pronom.   ihren    platz   hat    (im  §  211    wird   da 

vorweggenommene   darstellung   nur  zurückverwieset 

behaudlung   des  arlikels  gibt  schon  einen  vorgeschc 

art,    wie   der  vf,  arbeitet:    mit   offenkundiger   lust  i 

Sache,  scharf  beobachtend,  minutiös  eindringend,  u 

n  der  aufdeckung  formaler  einteilungsgründe  bei  der 

der   einzelnen   erscheiuungen,   aber  auch  zu  weit  g 

teilung,  den  Stoff  zersplitternd,  und  dadurch  die  Ul 

fardernd,  sondern  erschwerend. 

Er  gibt  in  diesem  i  abschnitte  die  gruppierung 
substantiva  (§  32—55),  der  adjectiva  (§  56—58)  mit 
darlegung  des  Unterschieds  zwischen  attributivem, 
und  substantivischem  gehrauche  derselben;  der  pro 
bis  63),  der  adverbia  (§  64),  der  conjuncüonen  (§  6 
(§  66).  im  n  abschnitte  folgt  eine  scharfsinnige  ei 
numeri  heim  nomen  und  pronomen  (§  69 — 73),  I 
rücksicht  auf  ihre  Wichtigkeit  für  die  congruenz  - 
casus  (§  74 — 79),  worauf  sich  eine  ziemlich  um 
legung  des  gebrauches  der  verschiedeneu  flexionsfoi 
und  part.  im  Heliand  anschliefst  (§  80 — 89).  eic 
für  die  Verteilung  dieser  verschiedenen  formen  ergi 
auch  aus  B.s  sorgfaltiger  Untersuchung  nicht,  und 
nicht  gut  versländlich,  wie  er  (§  87)  über  seif  sage 
oben):  *die  unfileclierle  und  die  starke  form  bevvejs 
halb  ihres  alten  bereiches',  und  ebendaselbst  (§ 
flectierte  form  von  al  ist  (in  C)  zweimal  über  ihre  u 
grenzen  hinausgegangen',  in  §  90  folgt  dann  die  e 
relationen  des  comparalivs,  in  §  91,  92  derjenigen  d 
dieser  schliefst  sich  die  darstellung  der  bedeutung 
formen  an  (§  93 — 109);  wichtig  ist  darunter  besondt 
über  die  bedeutung  der  paraphrasüscheu  formen  d< 
gegen  wart  und  der  Vergangenheit  (präs.  und  präl 
und  nuesan  mit  dem  partic.  §  98  und  101),  die  < 
von  den  einfachen  verbalformen  scharf  scheidet.  { 
die  beobachlungen  über  die  setzung  und  nichlsetz 
soualpron.  beim  imperat.  (§  105),  obzwar  hier 
statuierte  ausnähme  von  der  regel  (im  v.  3376)  n 
versehen  hereingekommen  zu  sein  scheint. 
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Aufserordentlich  wichtig  Ut  die  im  iii  abschDitte  vodiegeode 
erOrteruog  der  syDlaklischen  rolle  der  individuelIeD  Wortbedeutung, 
sie  greift  gar  oft  auf  das  gebiet  des  lexikons  hinüber  und  zeigt 
80  recht,  dass  eine  strenge  Scheidung  zwischen  den  aufgaben  der 
wortlehre  und  der  syntax  nicht  durchführbar  ist,  denn  ein  gut 
teil  der  dann  folgenden  eigentlichen  gruppierungslehre  B.s  wäre 
ohne  diese  vorausgeschickte  darstellung  kaum  verständlich,  zugleich 
wird  aber  auch  der  beweis  erbracht,  dass  sich  die  syntax  nur 
auf  die  form  nicht  beschränken  kann,  sondern  unumgänglich 
auch  auf  den  in  halt  der  Vorstellungen  eingehn  muss.  B.  muste 
eben  selbst  trotz  seiner  entschiedenen  absieht  'von  der  form  statt 
vom  inhalt  bei  der  erOrterung  auszugehn'  und  trotz  seiner  ab- 
neigung  gegen  die  Mogische  betrachtungsweise'  (vgl.  s.  vu)  einen 
recht  umfisinglichen  abschnitt  rein  logischen  erOrterungen  wid* 
men.  er  entwickelt  dabei  aufserordentlich  viel  Scharfsinn  und 
liefert  eine  minutiöse,  oft  hart  an  spiuBndigkeit  streifende  unterr 
Scheidung  der  begriffe,  wobei  natürlich  sehr  viel  rein  subjectives 
mitunterläuft  und  die  schematisierende  teilung  wie  überhaupt 
im  ganzen  werke  zu  weit  geht,  die  wOrter  zerfallen  ihm  (§  ItO) 
in  absolute,  'die  für  sich  allein  zur  erzeugung  einer  Vorstellung 
verwendet  werden',  und  in  relative,  'deren  begriff  nur  dann  voll- 
zogen werden  kann,  wenn  gleichzeitig  andere  Vorstellungen  ins 
bewustsein  treten'  —  der  sprachliche  ausdruck  der  gedanken  ist 
dem  vf.  hier  nicht  immer  besonders  geglückt,  was  jedoch  bei 
der  Schwierigkeit  des  gegenständes  nicht  zu  verwundern  ist  — , 
die  relativen  wider  in  i  stellvertretende,  ersatzbedürflige  oder 
anaphorische  begriffe,  dli.  solche,  die  gar  keinen  materiellen 
inhalt  haben,  also  ersatz  durch  einen  begriff  verlangen,  der  einen 
solchen  besitzt  (zb.  das  nhd.  dernämliche);  ii  leere  begriffe,  dh. 
solche  von  so  allgemeiner  art,  dass  sie  fast  nur  eine  vorstellungs* 
form  gewähren  (zb.  das  nhd.  [gut  oder  schlecht]  be8chaffen\  drei 
[retter]  —  die  bezeichnung  leere  begriffe  ist  besonders  wenig 
glücklich  zu  nennen;  haben  ja  doch  auch  die  sub  i  angeführten 
*gar  keinen  materiellen  inhalt',  sind  also  auch  leerl);  in  teil- 
Legriffe,  wo  die  relative  Vorstellung  einen  teil,  ein  accidens  der 
hiUsvorstellung  bildet;  iv  verhältnisbegriffe  oder  verknüpfende 
begriffe,  wo  die  hilfsvorstellung  und  die  relative  Vorstellung  zwei 
ganz  verschiedenen  objecten  gelten,  die  aber  miteinander  in  Ver- 
bindung stehn,  wie  zb.  bei  g^a  an  den  schenker  und  beschenkten 
gedacht  werden  muss.  und  nun  folgt  eine  eingehnde  erOrterung 
der  einzelnen  Wortarten,  wie  sie  unter  diese  kategorien  einzu- 
reihen sind:  substantiva  §  111  als  absolute,  §  112  leere,  §  113 
teilbegriffe,  §  114  verknüpfende  begriffe  mit  einer,  §  115  mit  zwei 
bilfsvorstellungen,  §  116  mit  bald  ^iner  bald  zwei  hlfsv.,  §  117 
zugleich  absolut  und  relativ;  ebenso  dann  adjectiva  (§  118 — 120), 
pronomina  (§  121—123),  adverbia  (§  124—126;  interessant  dabei 
die   einstellung    der    präpositionen  als   relativverknüpfender  ad- 
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verbienl),  endlich  verba  (127 — 134).  —  Doch  wichtiger 
die  darlegUDg,  wie  die  relativstellvertretendeu  begriffe  ib 
die  leeren  ihre  ausfüllung,  die  leilvorslellungen  und 
knüpfenden  begriffe  ihre  ergänzung  finden  (§  135 — 1 
rakterislisch  für  des  vf.s  scheu  vor  der  terniinologie 
läufigen'  synlax  ist  zb.  die  Umschreibung  des  begriffe 
posilion  (§  161):  'die  hiltsvorstelluug  findet  ihren  g 
ausdruck.  A.  sie  steht  in  derselben  beslimmungsgrupi 
verknüpfenden  adverb:  sie  ist  ein  nomen  oder  prono 
ist  dessen  unmittelbare  ergdnzung  und  zwar  so,  dai 
verbium  vorangeht  und  proklitisch  ist  und  durch  ke 
Satzglied  von  seiner  ergänzung  getrennt  werden  kann  : 
Worten,  das  adverb  erscheint  als  präposition'.  welch  e 
von  Worten,  der  schliefslich  doch  nur  bei  dem  4andläufic 
'präposition*  ausmündet  I  solche  fälle  widerholeu  siel 
schweren  die  auffassung,  ohne  das  wesen  der  sache 
näher  zu  beleuchten. 

Die  §§  178 — 182  erörtern  einen  'wichtigen  b 
unterschied  der  verba  in  bezug  auf  locale  bestimmu 
mit  der  Unterscheidung  von  absoluten  uud  relativec 
nichts  zu  tun  hat',  folgerecht  halte  ihm  ein  selbstä: 
pitel  gewidmet  werden  sollen,  wie  dann  später  der  unte 
von  verbis  perfectivis  und  imperfectivis.  es  liandelt  sii 
um  (die  von  Sievers  Beitr.  12,  188  sogen.)  ruhe-  und 
verba.  B.  vergünut  sich  auch  hier  die  Schaffung  neu 
nicht  besserer  termini:  er  nennt  die  ersteren  intral 
letzteren  translocal,  gibt  aber  dann  eine  lichtvolle 
Übersicht  des  in  dieser  beziehuug  im  Heliaud  vorliegender 

Das  nächste  (selbständige)  capitel  über  die  perf 
imperfective  bedeutung  der  verba  im  Heliand  hat  meit 
nach  nur  die  schwäche,  dass  die  Unsicherheit  der  aulT 
actionsart  beim  verbum  im  germanischen  überhaupt 
richtig  auch  im  Heliand  zu  wenig  nachdrücklich  her) 
ist.  B.  sagt  zwar  (§  186):  *es  gibt  verba,  die  imperf 
perfectrve  bedeutung  in  sich  vereinigen,  oder,  ricli 
gedrückt,  bei  denen  weder  die  eine  noch  die  andere 
deutlich  zum  ausdruck  kommt',  aber  es  sollte  nie 
gesprochen  bleiben,  dass  im  germanischen  nichts  me 
anlauf  zu  dieser  Unterscheidung  vorhanden  ist,  unc 
spräche  nie  zu  einer  durchgreifenden  fixierung  der  I 
deulungssphären  vorgeschritten  ist.  ich  möchte  übri 
bei  den  verbis,  die  der  vf.  als  reine  deutliche  imperf 
als  reine  deutliche  perfectiva  anführt,  nicht  überall  d 
tische  Sicherheit  der  behauptung  beschwören. 

Der  IV  abschnitt  dieses  buches  gibt  eine  übersichi 
die  sich  aus  dem  syntaktischen  hilfsmittel  der  congruc 
merus,  casus,  genus  und  person  ergeben. 
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Mit  dem  §  202  hebt  der  hauptteil  des  Werkes  an,  der  lüogste 
und  ausführlichste,  die  darstellung  der  syntaktischen  gebilde.  wie 
bereits  angedeutet,  ligt  das  hauptinteresse  in  dem  umstände,  dass 
der  vf.  in  wörtlicher  auffassung  des  begrifles  syntax  als  zusammen- 
fügung, zusammenreihung,  sämtliche  erscheinungen  alsforma.le 
gruppengebilde  ansiebt,  und  es  hat  einen  eigenen,  nicht  ge- 
ringen reiz  zu  verfolgen ,  wie  es  ihm  gelingt,  alle  die  tatsachen 
der  'landläufigen'  syntax  in  diesem  Systeme  unterzubringen,  es 
mag  gleich  hier  vorausgeschickt  werden,  dass  der  erfolg  sehr 
schön,  aber  keineswegs  unanfechtbar  ist.  drei  umstände  sind 
es,  die  störend  einwirken,  erstens  geht  die  scheu  vor  der  'land- 
läufigen' syntax  und  namentlich  vor  ihrer  terminologiß  lu  weiL 
traditionell  feststehnde  namen,  die  an  sich  fest  umschriebene  be- 
grifl*e  enthalten,  langatmige  erklärung:en  ersparen  und  trotzdem 
eine  unbefangene  auffassung  der  speciellen  sprachlichen  erschei- 
nungen des  vorliegenden  denkmals  keineswegs  hindern,  wer- 
den ängstlich  gemieden  und  durch  umständliche  paraphrasen 
ersetzt,  zweitens  ist  die  rein  formale  auffassung  der  gruppen- 
gebilde doch  gar  oft  mislich,  macht  den  eindruck  des  äufserlichen, 
naechanischen.  sie  ist  auch  nicht  absolut  berechtigt,  denn  wenn 
auch  niemand  jetzt  mehr  behaupten  wird,  dass  die  strenge  logik 
entscheidend  auf  die  wortgruppierung  einwürkt,  so  wird  doch 
auch  niemand  den  ganz  entschiedenen  einfiuss  psychologischer 
DDOtive  läugnen  wollen,  am  schreiendsten  zeigt  sich  die  Schiefheit 
der  rein  formalen  auffassung  in  B.s  darstellung  der  conjunctio- 
nellen  nebensätze,  auf  die  weiter  unten  hingewiesen  wird,  der 
dritte  übelstand  ist  nicht  geringer;  es  ist  die  endlose  Zersplitterung 
des  stofl*es  durch  widerholte  teilung  und  abermalige  unter-  und 
Unterteilungen,  die  mit  lat.  initialen  (ABC...),  römischen  und 
arabischen  Ziffern  (i.  ii.  ui .  .  .;  1.  2.  3  .  .  .),  einfachen  und  ver- 
doppelten, ja  einigemal  auch  verdreifachten  lat.  minuskeln  (abc . . .; 
aa,  bb,  cc  .  .  .;  aaa,  bbb,  ccc  .  . .)  und  griechischen  buchstaben 
(aßy  .  .  .)  noch  kein  auskommen  findet  und  selbst  hebräische 
lettern  zur  paragraphierung  heranziehen  muss,  hie  und  da  wahre 
treppen  von  kategorien  aufstellt  und  eben  dadurch  die  Übersicht 
keineswegs  fördert,  sondern  ernstlich  erschwerU  der  vf.  ist,  wie 
bereits  erwähnt,  geradezu  unerschöpflich  in  der  auffindung  von 
einteilungsgründen ,  aber  gar  oft  ist  die  teilung  überflüssig  und 
wäre  besser  vermieden  worden,  dies  alles  soll  jedoch  die  Wert- 
schätzung der  gründlichen  arbeit  keineswegs  beeinträchtigen,  eben- 
sowenig als  die  im  nachfolgenden  noch  hervorzuhebenden  belege 
des  eben  vorgebrachten  und  die  hinweise  auf  andere  kleinere 
abelstände  die  anerkennung  des  mit  lust  und  liebe  auf  die  sache 
angewanteu  seltenen  fleifses  verringern  können. 

Nach  einigen  einleitenden  paragrapheo,  die  die  grundbegrifle 
(einheitliche  und  mischgebilde;  worigruppen,  Sätze,  saUgruppen; 
bestimmungs-  [landläufig  :  hypoUktiscbe]  und  erweiterungs-  [land- 
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läuQg  :  parataktische]  gruppen)  darlegen,  geht  der  vf. 

slelluDg  der  wortgruppen  uzw.  zunächst  solcher,  c 

puncl  das  Substantiv   ist,   die   zweigliedrigen   voran. 

handelt   die   gruppe    von   zwei   Substantiven   in    gleit 

§  206 — 208  die  gruppe  Substantiv  mit  geuitiv.    in  dei 

kommt  hier,  wie  auch  im  folgenden  oft,  B.s  untersc 

relativen  (leeren,  teil-  und  verknüpfenden)  und  absolu 

zur  Verwendung,     im  §  306  sagt   der  vf. :  'die   verfc 

Substantiv  mit  genitiv  besagt  weiter  nichts,  als  dass  2 

beiden  nomina  eine  beziebung  besteht,     wenn    wir 

arten  dieser  beziebungen  zu  empfinden  glauben,  wei 

tivus  possessivus,  origiois  usw.  unterschieden    wird, 

lediglich  bedingt  durch  die  bescbaffenheit  der  wörtei 

der  bildung  der  gruppe  beteiligt  sind',    er  gibt  sodai 

nach  seiner  Unterscheidung  von  relativen  uud  absolu 

angeordnet,     es  ist  unbestreitbar,  dass  er  voUkommc 

aber  es  dürfte  doch  erlaubt  sein  zu  fragen,  ob  dam 

bedeutung  gewonnen  ist.    sind  seine  relativen  und  a 

griffe  ohne  logik,  oder  auch  nur  leichter   zu    unters 

die  landläufig  hergebrachten  des  besitzes,  Ursprungs 

also  B.  eine  an  sich  ganz  richtige,  ja  geistreiche  divis 

division  gibt,  so  ist  doch   nicht   zu   übersehen,   dasi 

und  denselben  gegenständ  nur  von  einem  andern  st 

beleuchtet,    aber    das    Verständnis    nicht    wesentlich 

namentlich  wenn  man  dazu  nimmt,  dass  er  dabei  fc 

graphierung  aufwendet:  A.  x.  a.  b.  11  a.  b.  c.  iii  a.  1 

3.  4.  a,  ß,  y,  aa.  bb.  cc.    B.  1.  a.  1.  2.  b.  1.  a.  ß 

II.  a.  b.  1.  2.  a.  ß.  c.  I    und  dass  auch  sonst  seine 

ohne  übelstände  ist,  ergibt  sich  daraus,  dass  ihm  zl 

1.  a)  genitive  wie  an  helido  briostun  1313,  an  thera 

401,    Galileo  land  1135,   ogan  odres  mannes  1529 

sub  ß)    an  godes  etma  809,    kugi  Josepes  295,    u* 

namon  2S93,    hideono   pascha   4203    von  seinem  su 

als   ganz  gleichartige  zusammenlallen!    —  die   dan 

sodann  über  §  209.  210  zur  gruppe   subst.   und   a< 

— 213  subst.  und  pronom.  (§211   mit   rück  verweis 

gebrauch  des  artikels  §  35—54),  §  214  subst.  und  a 

präpositionalausdrücke    (dh.    präposilion    [=    relati 

subst.)   als   einheitliches   adverbiale   gelten   und    im 

drucke  die  präposition  als  der  hauptfactor   der   gru] 

gesehen  wird,  der  nur  seinerseits  wider  eine  casuell 

angehängt  hatl  —  in  §  215  subst.  mit  particip.     c 

§  216  dreigliedrige,  §  217   viergliedrige  gruppen,    < 

puuct   das   Substantiv   ist,  dh.   alles    was    nach   der 

synlax  unter  den    lilel   des   attributiven    verhältnissei 

die  gruppen,  deren  mittelpunct   das  adjecliv  ist,  uzv 

nächst  zweigliedrige:  §  218  adjecl.  mit  genitiv,  §  21! 


Digitized  by 


Google 


BEHAGHEL  ST^iTAX    DES   HELIAND 


34» 


dativ,  §  220  adject.  uod  instrumental  (des  mafses  beim  compa- 
rativ),  §  221  adject.  und  adverb,  §  222  comparativ  und  ad?erb, 
§  223  adject.  und  infinitiv;  sodann  §  224  dreigliedrige  gruppen, 
und  §  225  ein  beleg  für  eine  ?iergliedrige  adjecti?iscbe  gruppe. 
die  Paragraphen  226  —  233  behandeln  gruppen,  deren  mittel- 
punct  ein  pronomen  ist  (wobei  zb.  in  §§  227.  229.  230  die  ganz^ 
unnötige  zerbrOckelung  des  materials  besonders  markant  hervor- 
tritt!); die  anschliefsenden  §§  234 — 256  enthalten  die  adverbial- 
gruppen,  darunter  nach  kurzer  erwahnung  von  fallen  ^  die  nicht 
prdpositional  zu  sein  scheinen,  aber  meiner  ansieht  nach  es  doch 
sind  (zb.  alles  at  aftan  3430.,  fon  ostan  thesaro  erdu  566)  di& 
darstellung  der  präpositionalen  Verbindungen  uzw.  nach  der  alpha- 
betischen reihe  der  präposition  angeordnet  und  überall  auch  di& 
verba,  lu  deren  bestimmung  sie  dienen,  mit  berücksichtigend. 

Der  äufserst  wichtige  abschnitt  über  die  verbalgruppeD 
(§  257 — 346)  umfasst  als  hauptsachlichsten  bestandteil  das,  was 
in  der  landläuflgen  syntax  die  hauptmasse  der  casuslehre  aus- 
macht, für  mich  hatte  schon  die  gruppe  verbum  und  accusativ 
(§  258 — 262)  mehr  als  doppeltes  interesse,  weil  sie  eine  parallele 
bietet  zu  dem  hauptstQck  meiner  eigenen  letzten  syntaktischen 
arbeit  (Gebrauch  des  casus  im  ahd.  Tatian  SB.  der  kgl.  bOhm. 
gesell,  d.  Wissenschaften  Prag  1897  st.  x),  wo  ich  mich  um  eine 
Classification  der  zahlreichen  objectiven  verba  bemüht  habe.  B. 
nennt  sie  natürlich  relative  verba,  aber  der  name  Ändert  nichts 
an  der  sache.  auch  er  muste  von  ihrer  bedeutung  ausgehn,  um 
einen  einteilungsgrund  zu  gewinnen,  und  es  ist  nicht  überraschend, 
dass  viele  von  seinen  kategorien  mit  den  meinigen  —  manche 
selbst  in  der  ähnlichkeit  der  namen  —  übereinstimmen,  die 
anordnung  ist  eine  andre:  B.  f^ngt  mit  den  ausdrücken  der 
^physischen  oder  geistigen  hervorbringung'  an  und  schliefst  mit 
den  verbis  *des  wahrnehmens  und  erkennens  und  denjenigen  der 
empfindungeo  und  ihrer  äufserungen';  ich  stelle  die  verba  der 
^geistigen  tfltigkeiten'  voran  und  schliefse  mit  den  'resultativen',  was 
jedoch  wider  keinen  wesentlichen  unterschied  ausmacht,  im  ein- 
zelnen bedingte  allerdings  die  subjective  anschauung  bedeutendere 
difl*erenzen  '. 

B.  trennt  ferner,  nach  seiner  neigung  zur  zerbrOckelung  des 
materials,  personale,  sachliche  und  abstracte  objecte  und  muss 
dann  die  treppe  seiner  acht  kategorien  von  verben  eben  dreimal 
durchlaufen,  wovon  ich  einen  praktischen  nutzen  nicht  einzusehen 
vermag,  ebensowenig  als  mir  innerhalb  der  abstractobjecte  die 
ootwendigkeit  der  weiteren  Unterscheidung  von  relativen  uod  ab- 
soluten begrifl*en  einleuchten  will,  oder  warum  dann  im  §  262 
ifttr  die  *ganze  vorstelluogsreihen  zusammenfassenden  pronominal- 

^  eine  Classification  der  transitiven  verba  ist  auch  für  die  landläufige 
syntax  (namentlich  auch  für  schulzwecke!)  dringend  notwendig;  ob  die  B.8 
oder  die  meine  besser  ist,  müssen  andre  entscheiden. 
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objecte*  (it,  that)  die  Stufenleiter  der  verba  noch  eini 
niuss.  —  §  263  enthält  unter  der  Überschrift  'grupp 
durch  die  relative  bedeutung  des  verbs  zusammengeh; 
die  erscheinuDgen,  die  als  landläufig  sogenannte  fr 
sative  wol  bekannt  sind,  dieselbe  zum  grolsen  tei 
Überflüssige  trennung  von  personal-,  sach-,  und  abi 
und  unter  letztern  wider  von  relativ-  und  ahsolutbeg 
jecten  widerholt  sich  auch  bei  der  gruppe  verbun 
(§  275 — 271),  wo  nebstdem  auch  noch  das  bedenki 
dass  schon  die  lakonische  einleilung  (im  §  265)  -de 
zeichnet  im  allgemeinen  den  ausgangspunct  od 
der  Verbalhandlung',  da  sie  zwei  so  diametral  versct 
gorien  gelassen  verknüpft,  denn  doch  eine  etwas 
erklUrung  schwer  vermissen  lässt.  —  auch  hier  sc 
§  270  die  freieren  genilive  (causae,  limitationis)  a 
titel  'die  gruppe  ist  nicht  durch  relative  bedeului 
zusammen  gehalten". 

Im  weiteren  wird  die  gruppe  verbum  mit  dat 
uzw.  zunächst  die  echten  dative  (§  273 — 285),  sodan 
die  instrumentale  geltung  haben,  die  scheu  vor  ausdrüc 
läufigen  syntax  hat  hier  (§  272)  folgende  weitschweifig 
veranlasst  :  'gruppen ,  in  denen  mit  bestimmten  > 
aller  flexionsclassen  in  allen  numeri  verbunden  wer 
und  dazu  noch  die  fufsnote :  'also  nicht  nur  solcb< 
schon  in  den  ältesten  Zeiten  auch  die  functioneu  d< 
talis  erfüllen  musten*.  und  ähnlich  wider  (§  284): 
denen  mit  bestimmten  verben  nur  dative  des  plural 
singularis  solcher  flexionsclassen  verbunden  werdei 
eigenen  instrumenlalis  besitzen '^ 

Ein  einziger  §  (286)  genügt  in  fortschreilendei 
der  [gruppe  verhum  mit  instrumental;  zwei  (287. 
auf  das  verbum  mit  nominaliv  verwendet,  diese  lel 
umfast  die  landläufig  sogen,  prädicativen  nominalive  l 
seios  Werdens  scheinens  und  heifsens  —  und  in  ähi 
die  §§  289  und  290  die  fälle  der  prädicativen  adjec 
nomina,  natürlich  wider  unter  den  nicht  landläufigen  J 
verb.  mit  adject.,  verb.  mit  prooomen. 

Die  §§  291—297  behandeln  die  gruppe  verbui 
bium.  im  §  291  (verb.  mit  der  negation)  ist  bei  i 
der  tatsache,  dass  zwei  'negationen  sich  gegenseitig  ni 
der  wichtige  unterschied  der  qualitativen  und  qua 

^  §  272  bietet  auch  eine  besonders  auffaltende  teilung 
a.  1.  a,  aa,  ({  und  unter  (<  erst  wider  ualerschiedene  fälle  mit 
und  perfeclivem  verb,  und  da  wider  ein  ausgeschriebenes  *erst< 
und  die  meisten  dieser  trennungen  sind  selir  wenig  wichtig; 
die  sub  aa,  bb,  cc  fallende  Unterscheidung  der  personalen,  i 
abstracien  dative;  ebenso  die  fälle  mit  imperfectivem  un 
verb  usw. 
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oegation  nicht  erkannt,  zwei  gleiche  qualitative  negationen  mtisten 
einander  immer  aufbeben,  aber  beide  negationen  bestebn  in  ihrer  un« 
geschmälerten  kraft,  wenn  sie  eben  nicht  gleichartig  sind,  dh.  wenn 
die  eine  (beim  verbum)  das  quäle  des  satzes,  die  andre  das  quantum 
seines  geltungsgebietes  näher  bestimmt,  aber  diesen  unterschied 
hat  meines  Wissens  nocli  kein  deutscher  syntaktiker  richtig  erfasst, 
weil  im  nhd.  zwei  negationen  überhaupt  nicht  nebeneinander 
geduldet  werden  K 

In  der  darstellung  der  gruppe  verbum  mit  infinitiv  (§298 — 299) 
ist  nur  der  umstand  hervorzuheben,  dass  B.  ganz  richtig  con- 
structiouen  des  accus,  c.  infln.  im  lateinischen  sinne  der  be- 
zeichnung  als  nicht  zulässig  ansieht;  zb.  badun  that  uuord  uuen- 
dian  5554  (nicht  ^jusserunt  verbum  mutari',  sondern)  uuard  als 
^selbständige  accusativische  ergänzung'  oder  ^object  von  uuendian' 
aufzufassen. 

In  der  gruppe  verbum  mit  participium  constatiert  der  vf.(§  300), 
dass  ^finale,  concessive,  hypothetische  Verhältnisse  niemals  durch 
das  partic.  präs.  ausgedrückt  werden',  hätte  aber  auch  sagen 
sollen f  dass  die  sub.  ii.  m  angeführten  ßille  modal  sind,  die 
ganze  partie  vom  part.  präs.  (§  301 — 304)  ist  wider  allzu  minu- 
tiös zersplittert,  obzwar  im  wesen  ganz  richtig,  sodann  werden 
auch  dreigliedrige  verbalgruppeu  durchgenommen,  uzw.  zunächst 
verbum  mit  zwei  casus  des  subst.  (§  305  verb  mit  doppeltem 
accus.,  §§306 — 311  verb  mit  dat  und  accus.,  §  312  verb  mit 
acc.  und  genit.^  §  313  verb  mit  accus,  und  instrum  usw.);  dann 
(§§  318 — 320)  verb  mit  subst.  und  adjectiv,  dh.  einesteils  prädi- 
cative  nominative  neben  dativis  der  beteiligten  persou^  andernteils 
doppelte  accus,  mit  prädicativem  adjectiv;  ferner  in  §§  321 — 323 
verbum  mit  subst.  und  particip,  dh.  abermals  doppelte  nominative 
(§  321)  und  doppelte  accusative  (§  323).  hier  zeigt  sich,  wie 
mislich  jede  einseitige  gliederung  des  syntaktischen  materials  ist, 
da  die  doppelten  nominative,  die  in  ihrem  wesen  ganz  gleichartig 
sind,  und  ebenso  auch  die  ganz  gleichartigen  fälle  des  doppelten 
accus,  nicht  beisammen,  sondern  unnötigerweise  auf  verschiedene 
Paragraphen  verteilt  zur  besprechung  gelangen  (der  dopp.  accus, 
zb.  auf  §  305.  320.  3231) 

Ähnliche  widerholungen  ganz  gleichartiger  Sachen  erweisen 
sich  auch  in  den  folgenden  Paragraphen  als  notwendig,  wo  die 
gruppeo  von  verb  mit  subst.  und  adverb  besprochen  werden ;  zu- 
nächst verb  mit  accus,  und  (§  325)  modalem,  (§  327)  localem 
adverb,  wobei  das  ganze  grofse  gebiet  der  präpositionalcasus  mit 
unterkommt,  obzwar  der  sinn  meist  nichts  mehr  locales  au  sich 
hat;  vgl.  zb.  §  328   die   präpositionalen   prädicatsausdrttcke   als 

*■  die  unterscheidang  der  falle  modaler  adverbieo  je  nach  der  relativen 
oder  nicht  relativen  natur  des  verbs  (|  293)  scheint  mir  nicht  begründet  zo 
sein;  et  gilt  wol  allgemein  die  regel,  die  B.  erst  fär  die  nicht  relativen 
verba  aubtelit :  ^beliebige  verba  treten  mit  beliebigen  adverbien  zusammen*. 
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Vertreter  von  prädicaUaccusativeo:  don:  ina  te  für 
hebbiad  that  te  tecna  405.  —  s^o  geht  es  daon  auch  in  < 
clreigliedrigeD  gruppen:  §  530  verb  mii  geoitiv 
§  331— '333  verb  mit  dat.  und  adv.,  §  334  verb  n 
iof.,  §  335/6  verb  mit  adjecL  und  adv.,  §  337  verb  mi 
part.  (die  hier  vorliegenden  zwei  belege  sind  wider 
minativel)  §  338/9  verb  mit  adv.  iiud  adv.,  §  340  v 
und  inf.,  §  341  verb  mit  partic.  und  partic«  (der  e 
ist  abermals  dopp.  nom.  I) 

Welche  ganz  äufserlichen  zufcilligkeilen  Öfters  als 
gründe  herhalten  müssen,  zeigen  die  viergliedrigen  ve 
die  daruach  angeordnet  sind ,  ob  das  darin  vurkon 
nur  in  solchen  viergliedrigen  einheilen,  oder  zugleich 
dreigliedrigen»  oder  auch  in  nur  zweigliedrigen  vorkc 
im  zweiten  falle,  ob  sich  mit  denselben  elemenlen  z 
dene  dreigliedrige  gruppen  bilden  lassen  oder  nur 
wider,  ob  das  entbehrliche  glied  zu  einem  der  übrig 
beziehungen  steht  oder  nicht,  dieselben  einteilungsg 
auch  bei  den  fünf-,  sechs-  und  den  wenigen  siel 
Verbalgruppen  an  Wendung,  dabei  geht  die  detaildj! 
dem  vf.  beliebten  weise  ins  endlose. 

Es  folgen  die  'gruppen,  deren  miltelpunct  dai 
die  au  sich  hätten  ganz  gut  bereits  in  den  verbal 
angeführt  werden  küunen,  da  selbst  der  vf.  in  einer 
zumerken  sich  genötigt  sieht:  *man  kann  hier  manc 
haft  seiu,  ob  die  ergänzung  zum  partic.  gehört  oder 
diesem  als  bestimmung  zum  verbum  hinzutritt',  ein 
unterschied  zwischen  nnas  managon  gicudü  5402  (§ 
und  so  man  ü  imu  kudid  3194  ($  ^^%ß)  ist  in  keinei 
zusehn.  ß.  selbst  vergleicht  übrigens  diese  beiden  b 
zuletzt  genannten  stelle  —  und  sie  sind  zugleich  vi 
weis  dafür,  dass  man  nur  *von  der  form  statt  vom 
gehend'  eben  gar  zu  oft  ganz  gleichartige  erscheinui 
muss.  —  was  hier  (§  346a  s.  223)  sub  m  über 
particip  mit  instrumental  über  den  casus  des  ^mittt 
'Urhebers*  gesagt  ist,  zeigt  abermals  recht  drastisch 
durch  die  sehen  vor  der  landläufigen  terminologie  bedi 
fälligkeit  der  Umschreibungen,  anderseits  auch  die 
casuistik,  zu  der  das  streben  nach  fortgesetzter  subdivii 

Nachdem  sodann  im  §  347  die  wenigen  ersehe 
coojunctionellen  bestimmungsgruppen  (mit  exceptivei 
comparalivem  so^  than^  thanne)  besprochen  worden, 
zu  den  von  ihm  sogen,  erweiterungsgruppen  über, 
'deren  glieder  einander  völlig  gleichberechtigt  sind',  v 
bestimmung  eines  gliedes  durch  ein  anderes  slattünt 
dies,  landläufig  bezeichnet,  parataklische  gruppierunger 
entweder  asyndelisch  oder  syndelisch  (und  dann  wie 
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puIatiTe  oder  disjunctive  conjuDCtiooeo)  oder  auch  teils  asybdetisch, 
teils  syndetiscb,  oder  durch  anaphorische  proDomioa  (§  351)  zu 
Stande  gebracht,  auch  die  mögliche  zahl  solcher  glieder  (§  352) 
wird  besprochen,  ihre  Stellung  im  satze  (§  354 — 357)  und  welche 
glieder  des  satzes  erweitert  werden  können  usw.  (§  358 — 362), 
alles  sehr  eingehend  und  sehr  interessant,  aber  von  wenig  erkenn- 
barem praktischen  nutzen. 

Viel  wichtiger  ist  wider  die  Satzlehre  und  hier  zunächst  die 
Unterscheidung  von  eingliedrigen  (landläufig,  aber  meiner  ansieht 
nach  unrichtig:  subjectlosenl)  und  zweigliedrigen  Sätzen  (der 
einzige  beleg  eines  dreigliedrigen  satzes:  it  $i  than  thin  uuilleo 
$0  4763  verschwindet  daneben),  unter  die  erstem  reiht  B.  ganz 
richtig  auch  die  vocative  und  die  interjectionalen  ausrure  (§§  365 
— 368;  die  detaildarstellung  geht  wider  zu  weit  in  der  subdivision). 
—  bei  den  letztern  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  der 
vf.  das  prädicat  als  *stets  durch  ein  verb  gebildet'  ansieht,  was 
gewis  allgemein  anerkannt  werden  muss.  nach  der  unumgäng- 
lichen Unterscheidung  von  selbständigen  und  unselbständigen 
Sätzen  (§  374/5)  und  der  erwähnung  der  seltenen  gruppen  von 
satz  und  wort  (§  376)  wird  dann  auf  die  gruppierung  der  satze 
selbst  eingegangen  und  hier  zwar  wider  eine  sachlich  wenig 
fördernde  partie  von  der  verschiedenen  möglichen  Stellung  der 
Sätze  eingeschaltet  —  namentlich  die  erOrterung,  welche  gruppen 
durch  schalte-sätze  zerschnitten  werden,  list  sich  mehr  als  spiel 
denn  als  ernst  I  —  aber  im  weitern  verlaufe  werden  die  asyndetische 
Verbindung  selbständiger  (§  384 — 386)  und  unselbständiger  Sätze 
(§  387)»  ferner  aber  auch  die  hilf^mittel  gründlich  besprochen, 
welche  *eine  Verbindung  nebeneinander  stehnder  Sätze  herbei- 
führen' (§  388  fr).  diese  partie  ist  äufserst  belehrend  nicht  nur 
in  der  Übersicht  der  coordinierenden  conjunctionen,  sondern  auch 
io  dem  nachweise  andrer  hilfsmittel,  durch  welche  die  Satzver- 
bindung (psychologisch!)  bewürkt  wird  (cf.  §  390,  397  und 
dann  wider  432).  die  conjunctionen  werden  natürlich  am  aus- 
führlichsten behandelt  (§  398 — 432)  und  die  ganze  darstellung 
derselben  zeichnet  sich  durch  ganz  besondere  Sorgfalt  uud  schärfe 
der  beobachtung  aus.  auszustellen  wäre  höchstens  die  rein 
äüfserliche,  alphabetische  anordnung  und  die  auch  hier  wider 
hervortretende  allzu  minutiöse,  oft  auf  nur  ganz  zufailligen  ein- 
leilungsgründen  beruhende  Zersplitterung  des  materials. 

Mit  dem  §  433  fängt  ein  äufserst  wichtiger  abschnitt  an, 
der  bis  zum  §  442  fortläuft,  eine  ausweitung  dessen,  was  man 
io  der  landläufigen  syntax  'zusammenziebung  von  Sätzen'  zu  nennen 
pflegt,  was  jedoch  der  vf.  mit  dem  namen  S'erbindung  der  Sätze 
durch  ersparung'  belegt,  hier  zeigt  er,  wie  (i)  teile  einer  bestim- 
mungsgruppe  (Substantiv-,  adjectiv-,  adverbial-,  verbalgruppe),  (ii) 
das  subjecty  (in)  in  zwei  aufeinander  folgenden  gleichartigen  neben- 
sätzen  die  conjunction,  oder  (iv)  auch  mehrere  glieder  gleichzeitig 
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'erspart*  werden;  dabei  ist  er  durchaus  origioell  i 
schade  nur,  dass  die  darstellung  wider  durch  eodlose 
des  Stoffes  verwirrt  ist^. 

Nach  zwei  kurzen  zwischeoparagraphen  übei 
formen  als  verbinduogsmittel  (§  443)  und  über  gle 
Wendung  mehrerer  hilfsmitlel  der  Satzverbindung 
die  darstellung  zur  hypotaxis  über,  der  verf,  erörl 
nächst  die  art  der  Verbindung  uzw.  A  durch  d 
(§  446),  ß  durch  die  verschränkung  (§  447),  C 
schaffenheit  des  haupt-  und  nebensalzes.  in  letzte 
wird  gezeigt,  wodurch  der  hauplsalz  auf  den  neben 
kann  (nicht  muss):  uzw,  durch  Verwendung  reli 
(§  449.  450),  durch  ersparung  (§§  448—451),  und 
langt  mit  dem  §  452  bei  den  kennzeichen  an,  durc 
nebensätze  als  solche  verraten  :  A  durch  ihre  einleil 
anaphorische  begriffe,  C  durch  verknüpfende  begr 
ersparung,  E  durch  den  modus,  F  durch  das  lern 
Personenverschiebung,  H  durch  Wortstellung  —  h 
nun  (§§  453—459)  der  formellen  seite  nach  näl 
werden  mit  ausnähme  der  Wortstellung,  die  von  vc 
geschlossen  blieb,  und  des  modus,  der  als  eng  mi 
leitung  zusammenhängend  auf  spätere  paragraphen  v« 

Aü  diese  darstellung  der  arten  der  salzverbio 
sich  die  erörterung  der  eigentlichen  Baugruppen  an 
von  zwei  gliedern  :  §  460.  461  enthalten  die  ver 
selbständigen  Sätzen,  dann  folgen  die  Satzgefüge,  voi 
säize.  diese  unterscheidet  ß.  (nach  drei  weiterei 
§§,  von  denen  der  letzte  [§  464]  die  fälle  der  —  h 
nicht  vom  verf.  so  geuanuteul  —  altraction  bebai 
wendige  und  freiwillige  und  erörtert  ihre  mannigfalti 
und  ihren  modus.     §§  465—468. 

Ein  sehr  umfangreicher  abschnitt  behandelt  in 
die  conjunclionalsätze  (§§469—516,  8.309—342) 
reits  erwähnt,  nach  der  alphabetischen  Ordnung  der  c 
was  unmöglich  gebilligt  werden  kann,  da  dadurch  a 
arten  von  Substantiv-,  attributiv-  und  adverbialsät; 
ander  geworfen  erscheinen,  (vgl.  namentlich  die  pa 
säUe  §§  495 — 510.)  daneben  geht  des  Verfassers  beli 
spallerische  leilung  (vgl.  zb.  die  in  dieser  beziehuu 
§§  480.  481.  492.  503  ua.)  und  seine  durch  die  s 
landläuügen  syntax  bedingte  neigung  zu  schwerföllij 
sieruDg  einher  2, 

*  einen  drastischen  beleg  dafür  bietet  §  434,  wo  die  ] 
folgendermafsen  aussieht  :  d.  1.  a.  aa.  bb.  ß,  aa.  «.  aaa.  bl 
bb.  K,   3.  aaa.  bbb.    2,  a.  aa.  bb  usw. 

*  welche  Umschreibungen  bieten  zb.  §  486 ff  für  da» 
aass  than  zeilsälze  einleitet,    und   wie  viele  worte  sind  fü 
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Dass  auch  aus  der  mit  einbezogeDen  und  gänzlich  zer- 
splitterten moduslehre  eine  genttgende  Übersicht  nicht  folgt,  hat 
der  Yerf.  selbst  dadurch  anerkannt,  dass  er  in  den  Verbesserungen 
und  Zusätzen  einen  ganz  selbständigen  neuerlichen  abschnitt  Ober 
die  gebrauchsweisen  des  conjunctivs  nachfolgen  lässt. 

Interessant  ist  die  weiterhin  angeschlossene  partie  über  ein- 
leitungslose Sätze,  der  verf.  fahrt  sub  A  (§  517)  einen  einzigen 
beleg  für  einen  solchen  absichtssatz  an;  dann  sub  B  (§518) 
unter  der  aufschrifl :  *der  nebensatz  beginnt  mit  dem  pronomen 
indifinitum  (I)'  sämtlich  indirecte  fragesätze  (mit  Atiueo,  kuuo, 
huuan,  huanent  huuar,  huuait  huilie,  (bi)hui);  sub  C  (§519)  die 
mit  der  blofsen  negation  eingeleiteten  Sätze;  sub  D  (§520)  die 
conjunctionslosen  bedingungssätze,  die  er  freilich  wider  nicht  so 
nennt,  an  der  darstellung  selbst  ist  bis  ^uf  das  angedeutete 
nichts  auszusetzen,  aufser  etwa  noch,  dass  bei  den  mit  dei'  ne- 
gation eingeleiteten  Sätzen  die  anknüpfung  an  die  bekannten 
parallelen  erscheinungen  des  mhd.  viel  praktischer  wäre,  als  die 
vom  verf.  auch  hier  beliebte  teilung  nach  rein  äufserlichen  ge- 
sichtspuncten. 

Was  sodann  zunächst  im  buche  folgt,  die  Übersicht  von  com- 
plicierteren  satzgruppen,  ist  alles  sehr  interessant  und  wider- 
spruchslos, aber  sachlich  wenig  fördernd,  offenbar  auch  nur  wegen 
der  beabsichtigten  Vollständigkeit  des  syntaktischen  bildes  auf- 
genommen, interessant  ist  darunter  zb.,  dass  (§  536  B.  ii)  *sogar 
einmal  ein  beleg  mit  fünf  nebenstufen*  der  Satzabhängigkeit  nach- 
gewiesen ist. 

Wichtiger  ist  wider  die  lehre  (§  540/1)  von  dem  modus  in  ab- 
hängig-abhängigen Sätzen,  wo  bei  vorangehndem  conjunctivsatze 
wider  der  conjunctiv  regel  sein  soll,  aber  nach  fAo/- Sätzen  doch 
relativ-  und  «o-sätze  oft  den  indicativ  haben,  und  auch  die  übrigen 
formen  immer  mehr  indicativische  als  conjunctivische  belege  auf- 
weisen! (vgl.  §  540  sub  u  :  4  conj.,  8  indic;  §  541  :  3  conj., 
5  indic.  I).  es  will  eben  mit  der  regel  vom  einflusse  des  regieren- 
den Satzes  auf  den  abhängigen  modus  nirgends  recht  klappen. 

§  542  erwähnt  dann  den  Übergang  aus  der  oratio  recta  in 
die  obliqua  und  der  noch  folgende  zweite  abschnitt  behandelt 
unter  dem  titel  ^gemischte  constructionen '  die  brachylogien  und 
zeugmata;  der  letzte  (dritte)  abschnitt,  die  anakoluthe,  natürlich 
wider  unter  der  aparten  Überschrift  ^Störungen',  von  den  Ver- 
besserungen und  Zusätzen  ist  das  wichtigste  die  bereits  erwähnte 
llbersicht  des  gebrauches  des  conjunctivs. 

beleg  für  ihanan  aufgewendet!  (§  491)  —  oder  welche  abstruse  Spitzfindig- 
keit ligt  nicht  in  den  Worten  der  §§  508—510  :  'der  baoptaatz  kann  des 
hin  weises  auf  den  nebensatz  entbehren  :  A)  der  nebensatz  deckt  sich  seinem 
Inhalte  nach  mit  einem  gliede  des  hauptsatzes;  B)  der  inhalt  des  neben* 
Satzes  deckt  sich  mit  dem  des  gesamten  hauptsatzes;  G)  der  inhalt  des 
nebensatzes  deckt  sich  weder  mit  einem  teil  des  hauptsatzes,  noch  mit 
dessen  gesamtheit*! 
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In  folge  der  zerspUUerung  des  maierials  sind  ei 
versehen  in  der  paragraphierung  unterlaufen  (in  §  A 
kein  folgendes  b;  ebenso  fehlt  §  59/60  zwischen  ACI 
§  310  steht  ein  2  ohne  sichtbare  relaiion);  die  zählen 
auch  sehr  ungleich  und  inconsequent  verteilt.  — 
belegmalerial  ist  tadellos  —  wie  bei  einem  so  gewi« 
des  Heiland  als  ß.  ist  selbstverständlich,  einige  ' 
belege  und  sonstige  versehen  sind  vom  verf.  selbst 
Sätzen  und  Verbesserungen  richtig  gestellt. 

Überhaupt  bietet  das  buch,  wie  bereits  wider 
gehoben,  den  erfreulichsten  beweis  einer  seltenen  In 
zur  Sache,  ausdauernder,  unermüdeler  arbeit,  schar 
tung,  tief  eindringenden  Verständnisses  und  unerschü 
ündungsgabe,  kann  daher  nicht  anders  denn  als  seh 
und  inslructiv  bezeichnet  werden,  ob  es  bei  alh 
machen  wird,  muss  der  Zukunft  anheimgeslellt  bleib 

Nicht  unerwähnt  darf  ich  lassen,  dass  die  äufserf 
des  Werkes  selbst  in  unseren  tagen  durch  ihre  vorn 
ßlllt  und  der  verlagsfirma  alle  ehre  macht. 

Prag,  21  märz  1898.      V.  I 

Unsere   umgangspractie    in    der    eigenart   ihrer    satzfugang   ( 
Hermann  Wunderlich.     Weimar  und  Berlin,   EFeiber, 
271  SS.    8*».  —  4,50  ro. 

Der  tltel  dieses  bucbes  ist  zu  weit  und  zu  eng 
bespricht  nur  eine  beschränkte  anzahl  der  syniakti 
tümlichkeiten  der  überhaupt  gesprochenen  spräche 
zusammenhängen,  erstens  wird  ein  sparsamer  zug 
verschwenderischen  gegenübergestellt  und  bei  bei( 
psychologischen  und  in  der  Situation  gegebenen 
aufmerksam  gemacht,  zweitens  weisen  zwei  capitel  a 
gegensätzliche  erscheinung  an  ihr  hin:  einerseits  j 
gegenüber  der  Schriftsprache  und  anderseits  meh 
tümlichkeiten.  zwei  einleitende  capitel  behandeln  d 
von  rede  und  schrift  im  allgemeinen  und  seine  i 
scheinung:  die  erüffnungsform  des  gesprächs.  seh« 
Position  entspricht  mehr  einer  vielseitigen  plaudei 
wissenschaftlichen  darstellungS  und  dazu  stimmt  c 
des  ganzen  buches.  es  nimmt  es  mit  dem  gege 
genau  und  bedient  sich  einer  sehr  bilderreichen,  c 
schaftlichen  spräche,  zunächst  ein  paar  beispiele  dt 
Verfasser  dem  leser  an  Schiefheit  der  auffassung  v< 
zumutet,     s.  42  u.  sagt  er:  'das  füllmaterial,  als  da; 

*  bezeichnend  die  widerholungen  zb.  s.  24  und  78  und  W.s 
ausgesprüchnes  schwanken,  wo  er  wol  das  oder  jenes  in  sei 
uQierzubringen  habe,  vgl.  s.  251  o.  :  *e8  dürfte  doch  hie 
platz  sein*. 
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form  nicht  blofs  im  begion,  sondero  auch  iDmitteo  des  gesprächs 
sich  breit  macht,  gehört  dem  verschwenderischeD  luge  unserer 
spräche  an,  vgl.  (Heimat  s.  9)  Max^  Sie  haben  da  neUe  Ge$chiehten 
gemacht  mit  (s.  11)  Marie:  Ich  braudie  Ihnen  nicht  erst  xu  ver- 
sichern^ MaXy  dass  ich  niemandem  einen  Schimmer  von  Berech- 
tigung gegAen  habe.  Max:  Das  weiss  ich^  Marie',  die  worte 
Tüllmaterial',  *sicb  breit  machen',  'verschwenderischer  zug'  verhüllen 
nicht  nur,  sondern  entstellen  die  tatsache,  dass  die  anwendung 
der  namen  hier  im  gegensatz  zu  vielen  anderen  beispielen,  wo 
sie  fehlen,  dem  seehschen  bedürfnis  des  liebespares  entspricht, 
die  innerste  persönlichkeit  des  andern  zur  teilnähme  heranzu- 
ziehen. W.  fährt  fort:  'wir  sehen  die  frageform,  die  sich  auch 
der  anredeform  in  gesteigertem  mafse  bemächtigt,  nun  auch  diese 
formen  [namen  als  anrede]  von  ihrer  eigentlichen  grundlage  aus 
weiter  verschieben,  bis  sie  zu  ausdrucksmitteln  des  affects  werden, 
▼gl.  (Goetz  s.  35)  Abt:  Seine  Mutter  war  eine  von  -^  Oh!  Sein 
Vater  hatte  nur  ein  Äug  —  und  war  Marschall!  Liebetraut:  Von 
Wildenholzl  Abt:  Redu  —  von  Wildenholz;  (Jugend  s.  93) 
Kaplan :  Die  Panna  hat  warten  wollen,  bis  der  Herr  Pfarrer  wird 
dasein.  Hoppe:  Und  Hans!  vgl.  (Jugend  s.  104)  Hoppe:  Das 
üt  deine  liebe  Mutter  .  . ,  Hans  (erschüttert):  Meine . . .  Mutter! 
(Maria  Stuart  v  1)  Kennedy  (schaut  auf  . . .  .)  Melvil!  Ihr  seid 
es!  Eucfi  erbUdc  ich  wieder!*  in  den  beiden  ersten  dieser  bei- 
spiele  kann  man  nicht  von  einer  anredeform,  auch  nicht  von 
einer  verschobenen  anredeform  sprechen,  wenn  ich  an  eine  ver- 
.schlossene  tür  klopfe,  hinter  der  ich  jemand  vermute,  und  dabei 
den  gesuchten  laut  mit  namen  nenne,  in  fragendem  tone,  weil 
ich  nicht  gewis  weifs,  ob  er  da  ist,  dann  bediene  ich  mich  der 
fragenden  anredeform,  die  begrifiTe  anrede  und  name,  zweite  und 
dritte  persoo,  sind  syntaktisch  und  sprachpsychologisch  total  ver- 
schieden, und  die  anknüpfung  dieser  beispiele  an  die  vorhergehnde 
gruppe  mit  hilfe  des  verblasenen  begrifTes  einer  verschobenen  an- 
redeform klärt  nicht,  sondern  verwirrt,  charakteristisch  für  die 
Umgangssprache  ist  an  ihnen  nur  das  nichtaussprechen  der  latenten 
associationen ,  die  die  namen  zu  einem  satze  ergänzen  würden: 
meint  ihr  von  W.,  und  was  tut  H.l  das  dritte  beispiel  soll 
den  Übergang  von  der  fragenden  anredeform  zum  ausdrucksmittel 
des  affects  zeigen,  in  der  tat  steht  dahinter  ein  Fragezeichen  und 
davor  die  bühnenanweisung  'erschüttert';  aber  widerum  ist  eine 
brücke  zur  anrede  hier  nicht  zu  schlagen,  und  das  eigentümliche 
der  gesprochenen  spräche  ligt  wider  in  der  kürze  des  ausdrucks. 
das  vierte  beispiel  hat  weder  etwas  mit  anrede  noch  mit  frage 
zu  tun:  es  ist  der  unmittelbare,  völlig  positive  reflex  der  über- 
raschenden erscheinung  des  geistlichen.  —  s.  43  u.  heifst  es:  'wenn 
gegen  den  schluss  des  Stückes  der  greise  vater  aus  seinem  brüten 
mit  dem  aufschrei  Mag  dal  aufführt  (s.  131)  und  auf  die  zurufe 
der  seinigen  Um  Gottes  Willen  —  was  ist!  antwortet:  Mag  da 
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—  Mag  da  soll  herkommen,  so  sehen  wir  vor  uose 
Übergang   vom    reflexlaut  zur  miUeiluug,   vom  ausr 
in  scbrofTster  form  sich  vollziehen*,     wie  wenig  prä 
der  nacbsatz  die  vorliegende  syntaktische  erscheinu: 
oben   fährt  W.  fort:    ^unser  interesse  wird  an  den 
nach  zwei  Seiten  hin  festgehalten,    einmal  ist  es  dei 
den  sie  durchlaufen,  in  zweiter  linie  die  stufenleite 
düngen,  die  in  diesen  formen  verklingen,    was  die  f< 
so  sehen  wir  nomen  und  pronomeo  mit  einander  ^ 
Maria  Stuart  iv  3  Dort  trefft  ihr  mich  —  Und  sehet  i 
Dass   euch   dort   die  Beredsamkeit   nicht  fehle)',     wi( 
vorausgeschickte  bemerkung  wie  die  faust  aufs  äuge  : 
dass  Dort   trefft   ihr  mich   eine   aussage  ist,   die  al 
überhaupt  kein  pronomen  enthalten  würde;  nomen  i 
wechseln  also  hier  nicht  iu  formalem  tausch,  sonde 
an   zweiter   stelle   bedeutet   ein    plus,     dieses   plus 
rein  iu  einem  gesteigerten  empfinduugsgrade;  der  fa 
wie  in  dem  ersten  oben  angeführten  beispiei  W.s. 
Die  uogenauigkeit  der  bis  jetzt  besprochnen  and 
Seiten   ist   typisch   für  das  ganze  buch,     noch  ein 
aus   andern   capiteln.     s.  65  :  'das   classische   dram 
rednerischer  breite  noch  einmal  zu  umschreiben,   ^ 
den   ausdrucksmitleln  der  geberde  schon  überlassei] 
zb.  im  Don  Carlos  auf  die  worte  des  Domingo  (t  1 
ich  stand  und  sah  das  junge  stolze  Blut 
hl  seine  Wangen  steigen»  seinen  Busen 
Von  fürstlichen   Entschlüssen  wallen,  sah 
Sein   trunknes  Aug  durch  die  Versammluag 
In  Wonne  brechen  —  Prinz,  und  dieses  I 
Gestand  :  ich  bin  gesättigt 
der  prioz  sich  unwillig  abwendet^   so  findet  der  bi 
königs   auch    für   diese   einfache  bewegung  pompha 
Umschreibung: 

IKeser  stille 
Und  feierhche  Kummer,  Prinz,  den  wir 
Acht  Monde  schon  in  Ihren  Blicken  lesen, 
Das  Rätsel  dieses  ganzen   Elofs,  ilie  Angst 
Des  Königreichs,  hat  Seiner  Majestät 
Schon  manche  sorgenvolle  Nacht  gekostet, 
Schon  manche  Thrane  Ihrer  Blutter.' 
diese  worte  'unischreihen'  eine  einfache  bewegung? 
nur,    was  die  geberde  schon  gesagt  hatte?     springl 
Schiller   um?    —    Goethe   ergeht  es   nicht  besser. 
Situation,   aus   der   der   brief  erwächst,   ist   im  prii 
dre,  als  die  in  der  er  gelesen  wird,  und  diese  versch 
dingt  von  vorneherein  grOfsere  fülle  als  in  der  umj 
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WO  did  situaiioD  nicht  wechselt,  wo  der  hOrer  alles  das  mit  augeo 
sieht,  mit  den  sioneo  fasst,  worauf  die  rede  bezug  oimmt.  so 
iasst  sich  auch  Goethe  in  der  ausmaluog  der  Situation  behaglich 
gehen  :  zb.  in  einem  briefe  an  La?ater  :  Nach  einem  herrlichem 
WitUertag,  den  ich  meist  in  freyer  Luft  Morgene  mit  dem  Herzog, 
Nach  Mittag  mit  Wielanden  zugebracht  habe^  ziemlich  mitd  und 
ausgelüfftet  van  der  Eisfahrt  sitz  ich  bei  Wieland  und  wiU  sehen, 
was  ich  an  dich  zusammenstopple,  und  auch  bei  knapperer  fassung 
bedarf  es  hier  [im  brief]  doch  mancher  worte,  die  die  mündliche 
rede  als  bailast  auswirft'  usw.,  noch  eine  goethische  briefstelle, 
man  sieht:  W.  vermag  nicht  zwei  Situationen  aus  einander  zu 
halten,  die,  die  den  sprechenden  bzw.  schreibenden  tatsächlich 
umgibt,  und  die,  von  der  er  redet,  ohne  dass  sie  ihn  umgibt. 
W.s  bemerkungen  vor  dem  beispiel  passen  nur  auf  die  erste  art  von 
Situation,  das  beispiel  selbst  dagegen  ganz  überwiegend  nur  auf 
die  zweite,  die  auch  im  gespräch  mehr  oder  weniger  dargestellt 
werden  muss^  je  nach  der  kleineren  oder  gröfseren  menge  ge- 
meinsamer associa\ionen  bei  den  sprechenden,  kann  man  nun 
gar  von  einem  behaglichen  sichgehnlassen  G.s  im  ausmalen  der 
Situation  reden,  oder  auch  nur  von  der  mOglichkeit  einer  knap- 
peren fassung?  —  s.  103  meint  W.,  die  worte  aus  Kabale  und 
liebe  i  1  und  das  Mädel  ist  versehimpfiert  auf  ihr  Lebenlang^  bleibt 
sitzen^  od§r  hat's  Bandwerk  verschmeckt,  treibt's  fort  stünden  für 
hat  sie  das  Handwerk  verschmeckt,  treibt  sie  es  fort;  hinter 
oder  stehn  natürlich  ebenso  gut  zwei  parallele  hauptsatze  wie 
davor,  und  alle  vier  haben  das  subject  das  Mädel.  —  als  beispiel 
synonymer  haufung,  bzw.  Variation  des  verbalbegriffs  führt  W. 
8.  160  ua.  zwei  stellen  aus  der  Heimat  an  (s.  101):  Ihr  Herz 
hat  Fühlfädm  für  andre  Herzen  und  umsehUngt  sie  und  zidu  sie 
heran,  (s.  100)  Ich  zwing  ihn,  ich  kneble  ihn,  dass  er  liebt  und 
leidet  und  jauchzt  und  schluchzt  wie  ich.  mit  demselben  rechte 
kann  man  überhaupt  jede  zeitlich  fortschreitende,  complicierte 
bandlung  als  die  Variation  6ines  verbalbegriffs  erklären.  W.  fühlt 
etwas  davon,  denn  er  setzt  hinzu:  *in  dem  letzten  beleg  zeigt 
sich  uns  auch,  wie  leicht  die  blofse  Variation  in  eine  bilderreihe 
übergeht,  die  in  der  tat  den  vorslellungsinbalt  in  seine  einzelnen 
teile  zerlegt',  wider  jener  kategorienscbematismus  des  übergehn- 
lassens  —  anstatt  dem  reichtum  der  beziebungen  der  einzel- 
erscheinung  möglichst  gerecht  zu  werden  — ,  jener  Schematismus, 
der  immer  zulassen  wird,  ein  princip,  modificiert,  auf  alle  er- 
scheinungen  auszudehnen;  und  diese  Sätze  als  beispiele  für  den 
verschwenderischen  zug  unsrer  Umgangssprache  am  verbum  [immer 
im  gegensatz  zur  Schriftsprache]  angeführt!  —  s.  189  halt  soll 
^blofses  fflllsel'  der  rede  sein  in  Aber  wie  oan's  is,  so  is's  hak.  — 
B.  208  dass  ^völlige  anarchie'  in  der  Schriftsprache  ausgebrochen 
sei  inbetreCf  der  frage,  ob  man  den  conjuuctiv  des  präsens  oder 
des  Präteritum  setzen  solle,  soll  durch  folgendes  beispiel  aus  Eichen- 
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dorff  bewiesen  werdeo  :  Von  di€$em  hörte  er  nun,  die  i 

habe  sich  auf  der  Jagd  in  den  Klippen  ventiegen^ 

Fltus  verunglückt^  zwei  Hirten  hätten  tie  im  Mom 

dem  Strome  schwimmen  gesdien  und  mit  dem  Wauei 

Da  wäre  der  Füret  sogleich  am  andern  Tage  mit  i 

Gefolge  nach  der  Residenz  aufgebrochen,    die  anf; 

des   präsens  erklärt  sich   daraus,  dass  das  präteri 

an  irrealiUt  denkea  lässt,  das  darauf  folgeode  hätti 

worden,    weil  haben  nicht  als  conj.  gefühlt  werdei 

wäre  schliefslich  ist  Eichendorff  dann  wol  einfach 

teritum  geblieben,   zu  dem  er  bei  hätte  gedrängt 

—   s.  227  0.   erklärt  W.  :  Sn  Hauptmanns  Einsan 

tiüden  wir  eine  ganze   reihe  von   bedeutungslosen 

die  sich  nur  als  träger  eines  eigenschaftswortes  in 

function   eingeschoben  haben,  vgl.   (s.  16)   Der  J 

der   soll   mir   auch  so   einer  werden,   so*n   recht 

.  .  .    Der   soll  mir  überhaupt  'n   andrer  Ker 

ich;    (s.  32)  Er  is  ja  n*  guter  Junge;   (s.  2^  ei\ 

Seele  bin  ich  doch.    (s.  29)  Das  ist  'n  ganz  wui 

schöpf;  (s.  31)  Sie  sind  alle  so  gute  Menscht 

siantive  Kerly  Junge^  Seele,  Geschöpfe  Mensch  bedei 

träger  des  adjectivs?   welcher  gefühlsinhalt  ligt  a 

von   ihnen I   wie   unmöglich,   nur  zwei   von   ihnen 

zu  vertauschen  1 

Die  hier  besprochnen  beispiele  —  und  wie  sie 
Sache  das  ganze  buch  —  führen  zu  folgenden  schl 
methode  W.s.  erslens  stellt  er  die  umgangsspracl 
spräche  gegenüber  und  constatiert  bald  ihre  spar 
ihre  Verschwendung,  teils  ihre  neuerungen,  teils 
lichkeiten  gegenüber  der  Schriftsprache;  charakU 
s.  79  'die  frage  drängt  sich  auf,  was  bei  solchem 
kürze  am  häufigsten  unterdrückt  wird,  welche  best 
Wortmaterials  am  fühlbarsten  als  ballast  empfundei 
ehesten  der  Unterdrückung  anheimfallen'  und  s.  2 
ist  nicht  meine  Heimat  .  .  .  Meine  Heimat  ist^ 
ist,  wo  die  gewöhnliche  spräche  vielleicht  ein  son 
würde',  statt  dessen  hätte  er  nur  von  den  grun( 
sprochenen  spräche  ausgehn  und  auch  nach  ihn« 
sollen,  zweitens  gruppiert  er  im  einzelnen  die  be 
scheinuugen  nach  wortclassen  in  alten,  rein  formali 
den  syntaktischen  Schlagwörtern  wie  ellipse  und  1 
rede  und  frageform  ua.  —  der  anlauf  zur  inductioi 

'  W.  braucht  dieses  wort  eine  zeit  lang  io  bewusU 
ellipse,  die  Umgangssprache  lasse  nichts  weg,  sondern  v 
Sparsamkeit  wie  Verschwendung  sind  aber  im  gründe  nichts 
jectiv  geßrbte  ellipse  und  pleonasmus,  insofern  man  bei 
normalen  weg  in  der  mitte  sucht. 
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bald  im  sande.  gegenOber  diesen  tatsachen  ist  nicht  recht  ver- 
stflndlich,  warum  er  so  gern  der  schulgrammatik  auf  die  finger 
klopft,  sie  ^wirtschaftet  mit  subject  und  prfldicat'  .  .  ^gegen  alle 
natur'  (s.  82).  sie  tut  so  gewi^  recht  daran,  wie  sie  damit  fort- 
fahren wird,  indem  sie,  wie  bisher,  die  pradicatbildung  durch  ein 
▼erbum  als  eine  von  verschiedenen  mOglichkeiten  betrachtet,  'wo 
wir  die  spräche  natOrlich  und  unberührt  von  den  formein  des 
schulmeisterlichen  deutsch  beobachten  können',  (83)  erfreut  sie 
uns.  (86)  'Welch  eine  Wendung  durch  Gottes  Fügung!  die  schul- 
grammatik halt  es  für  ihre  aufgäbe,  auch  in  solchen  salzen  das 
aufdringliche  wOrtlein  ist  einzuschmuggeln'  —  sie  denkt  nicht 
daran.  (115)  .  .  'spart  man  dem  andern  gern  die  mühe  weiter  zu 
sprechen,  auch  wenn  die  schulgrammatik  dabei  zu  kurz  kommen 
sollte',  s.  237  erinnert  er  vorübergehend  an  die  bekannten,  das 
alte  erhaltenden  genuseigentümlichkeiten  oberdeutscher  mund- 
arten  :  der  Bank,  der  Zeug,  das  Teller  und  seUt  hinzu,  es  sei 
'gegenüber  den  polizeianordnungen  neuerer  grammatiker  nicht 
unnOtzlich,  diese  dinge  ins  helle  licht  zu  stellen',  in  der  tat 
polizeiwidrig  ist  es,  wenn  W.  schreibt  (s.  83)  Im  vorstellungs- 
kreise  der  biederen  bürger  sind  alle  diese  .  .  benennungen  auf- 
gespeichert, und  aus  diesem  kreis  werden  sie  .  .  losgelöst  und 
in  bewegung  gesetzt,  ohne  dass  irgend  ein  identi&cierendes  ver- 
bum  dabei  die  mittlerrolle  spielen  würde',  oder  (s.  201)  'es  ist 
hier  nicht  der  ort,  um  zu  zeigen'. 

Damit  sind  wir  auf  die  form  des  buches  gekommen,  s.  xii : 
^zur  darstellung  hebe  ich  hervor,  dass  der  stoff  die  berechtigung 
und  den  anreiz  in  sich  trägt,  über  den  engern  kreis  der  fach- 
genossen hinaus  ein  weiteres  publicum  zu  erfassen'.  W.  ist 
feuilletonistisch  nicht  unbegabt,  der  abschnitt  s.  157  über  die 
Warnungstafeln  kann  das  zeigen,  oder  die  apostrophe  an  Matthias 
s.  199.  doch  machen  seine  bilder  oft  einen  gewaltsamen  ein- 
druck,  und  einige  verwirren  mehr  als  dass  sie  sehen  helfen. 
20  'so  haben  wir  die  verschiedenen  krücken  betrachtet,  auf  denen 
die  Schrift  dem  tonfalle  der  lebendigen  rede  nachhumpelt'.  93  das 
System  der  hilfsverba,  'das  sich  in  die  conjugation  eingefressen 
bat  und  hier  durch  den  schwerfälligen  ballast  sich  so  unleidlich 
macht,  dass'  usw.  178  'in  der  lebendigen  rede  ist  auch  heute 
noch  der  ton  kräftig  genug,  die  dünnleibigste  form  anschwellen 
zu  lassen'.  248  'jedesfalls  wird  in  keiner  weise  angedeutet,  dass 
das  causalitätsgesetz  hier  als  hebel  eingewürkt  hat,  um  den  letzten 
satz  auszulosen',  folgendes  bild  auf  s.  7  zwingt  gerade  durch 
seine  gründliche  durchfohrung  zur  erkennung  seiner  schieflieit: 
^wer  diese  einheitspuncte  der  satzfügung  [gemeint  sind  syntak- 
tische eigentümlichkeiten,  die  verschiedenen  mundarten  gemeinsam 
sind]  verbindet,  wird  finden,  dass  sie  im  gründe  nur  dieselben 
linien  ergeben,  die  wir  in  der  Umgangssprache  gegenüber  der 
Schriftsprache  gezogen  finden'. 
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UnbesoDDene  verallgemeiDeruDgea  uod  üb 
hohen  den  feuilletouistischen  eiodruck  des  buch 
die  superlativischen  ausdrücke.  1  *die  stürm-  i 
unsrer  lltteratur  bedeutet  für  die  geschichte  unsrei 
anderes,  als  dass  aus  dem  scbofse  der  umg< 
fügungen  und  Wendungen  über  die  abgezirkeltei 
matiker  hinfluteten'.  7  'das  zeigen  uns  die  ber 
schungsreisenden,  die  sich  mit  fremden  vülkerscl 
schwierigsten  Vorstellungen  durch  geberde 
verständigen',  s.  60  gibt  W.  von  der  formel  döi 
'wir  sie  in  der  tat  auf  allen  entwicklung 
concurrieren  sehen',  ähnlich  würken  äufsere  un^ 
wie  s.  54  :  in  'Der  fleck  auf  der  ehre'  und  daneber 
auf  der  ehr\  die  vielen  druckfehler,  von  denen 
nicht  ein  viertel  bringt,  aber  selbst  wider  ein  p 
die  verfehlten  bemerk  un gen  des  vfs.  über  spracl 
aufserhalh  der  syntax  liegen,  s.  165  verteidigt 
recht  gegen  den  vorwurf  der  tautologie,  aber  an 
negativen  begriß*  der  lücke  zwischen  der  arbei 
dann  durch  den  positiven  der  mihe  ausgefüllt  wii 
patise,  dh.  die  Unterbrechung  der  tätigkeit,  kOnni 
Wechsel  der  arbeit  vollzogen  werden,  weshalb  n 
gisch  würke.  s.  183  die  'form'  niht  verdank 
*daukt'  ihre  entstehung  einem  Hrieb  nach  bi 
^niht  aus  ni  wiht  ^=  nicht  ein  wichtchen*!  oder 
der  lautlehre  :  s.  57  'das  verbum  sehen  zeigt  a 
melungen,  die  es  erleidet,  durch  wie  viele  rede^ 
gangen  ist,  vgl.  zb.  ^Sixt  es,  sixt  es'  sagte  die  1 
das  in  der  schrift  den  laien  befremdende  x,  I 
kommene  widergahe  der  völlig  unverletzten  form 
von  'Verstümmelungen*  reden,  die  wider  etwas 
müssen,  den  überraschendsten  einblick  aber  in 
logie  ergibt  seine  gruppierung  der  interjeclion 
eigentlichen  inlerjeclionen  sind  im  wesentliche 
des  slimmlones  mit  dem  stimmeinsalz,  ah!  oh!  } 
eingezogenem ,  bald  mit  ausströmendem  atem  arl 
die  nasalen  und  liquiden  consouanten  haben  vol 
beachtung  .  .  .  von  ganz  andrer  bedeutuog  sind 
besprochenen  combinationen  des  stimmtons  mit  d 
dessen  receptive  oder  explosive  geslaltung  im 
mit  der  empßndung  steht,  die  ihn  auslöst,  am  d 
wir  dies  an  dem  unterschiede  zwischen  Eh!  unt 

Dieser  erste  ausflug  in  das  gebiet  der  Umgangs 
gröfserer  gründlichkeit  und  besserer  Schulung  b 
wissenschaftlich    brauchbare    unterläge    für    weit 
liefern,     vereinzelte   anregungen  wird    ihm    die 
dem  entnehmen  können,  wenn   sie   es  nicht  pri 
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wie  wir  es  für  richtig  halten,  möglichst  nur  gehörtes  material 
zu  verwerten  und  nicht  gelesenes,  wie  W.  tut,  das  ja  doch  nur 
ein  Surrogat  Ton  stoff  sein  kann,  in  der  syntax  nicht  anders  al» 
in  der  lautlehre. 

Leipzig,  Ostern  1898.     Rudolf  Wüstmawi. 

Ober  die  sage  Ton  Biterolf  und  Dietleip.  von  Aitton  £.  Schönbagh.  [sa. 
aus  den  Sitzungsberichten  der  k.  ak.  d.  wiss.  in  Wien,  phil.-bist.  ct., 
bd  cxxxvi.]    Wien,  GGerold  in  comm.,  1897.    39  ss. 

Die  monographie,  die  Seh.  der  Biterolf-Dietleibsage  widmet, 
gliedert  sich  in  drei  abschnitte;  der  erste  ist  dem  nachweise  be- 
stimmt, dass  das  gedieht  Bit.  'nicht  als  ein  einheitliches  werk 
gedacht  und  entworfen  wurde',  dass  insbesondere  die  Wormser 
kämpfe  nur  lose  mit  der  poetischen  biographie  des  beiden  ver- 
knüpft sind;  der  zweite  untersucht  die  verschiedenen  formen  der 
Überlieferung  vom  kämpfe  Siegfrieds  und  Dietrichs,  der  den 
kern  der  Wormser  kämpfe  bildet;  der  dritte  endlich  geht  der 
eigentlichen  Dietleibsage  nach,  die  musterhaft  klare  Untersuchung 
ist  ein  schöner  beleg  dafür,  wie  fruchtbar  eine  nochmalige,  be- 
sonnene und  verständnisvoll  in  das  kleinste  eingebnde  nach- 
prufung  der  Überlieferung  selbst  bei  einem  gedichte  wie  Bit.  sein 
kann,  dem  man  in  folge  seines  subjectiven  Charakters  nicht  ge- 
rade mit  hochgespannten  erwartungen  gegenübertrelen  möchte. 

Der  sorgßlltig  den  Intentionen  des  dichters  und  dem  Ver- 
hältnis der  einzelnen  partien  zu  einander  nachgehnde  erste  ab- 
schnitt constatiert  inconcinnitäten  in  der  anläge  des  Werkes,  wie 
es  uns  jetzt  vorligt;  als  hauptresultat  ergibt  sich,  dass  die 
Wormser  kämpfe  eine  partie  für  sich  bilden,  in  der  die  beiden, 
Biterolf  und  Dietleib,  so  stark  zurücktreten,  dass  Seh.  mit  gutem 
rechte  daraus  den  schluss  zieht,  sie  seien  hier  nur  einer  anders- 
artigen, bereits  festen  Überlieferung  eingefügt,  deren  geschlossen- 
heit  dem  dichter  nur  erlaubte,  ihnen  einen  bescheidenen  neben- 
platz bei  diesen  begebenheiten  anzuweisen,  dass  das  gedieht, 
wie  es  jetzt  vorligt,  nicht  aus  tinem  gusse  stammt,  vielmehr  ein- 
leitung  und  hauptgedicht  sachliche  und  formelle  ab  weichungen 
aufweisen,  und  dass  auch  im  hauptgedicht  mindestens  an  einer 
stelle  eine  interpolation  zweifellos  ist,  hat,  durch  WGrimms  be- 
obachtungen  angeregt,  Jäuicke  (DHB  i  p.  xvff)  festgestellt,  und 
Schonbach  stimmt  ihm  bei.  der  endzweck  der  Untersuchung  Sch.s 
ist  aber  nicht  die  formelle  höhere  kritik  des  gedichts;  die  be- 
obachtungen,  die  der  Stoffbehandlung  und  Innern  form  zugewant 
sind  und  dabei  natürlich  auch  die  höhere  kritik  streifen,  formu- 
liert Seh.  sehr  vorsichtig,  in  der  offenbaren  absieht,  nicht  —  oder 
doch  nicht  an  dieser  stelle  —  auf  formelle  interpolations-  und 
verfasserfragen  eiuzugehn,  sondern  aus  der  Stoffkritik  das  material 
für  die  folgenden  sagenhistorischen  abschnitte  zu  gewinnen,  und 
mit  vollem  rechte  :  der  stoff  verlangt  seine  eigene  kritik  so  gut 
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wie  die  litterarische  fassung;  ein  werk  kano  littei 
lieh  sein  uud  doch  verschiedene  stoffvarianten 
und  formelle  Überarbeitungen  brauchen  an  sich 
liehen  Stoffänderungen  mit  sich  zu  fahren,  'man  i 
wähnen,  dass  alles,  was  alt  und  echt  in  der  sage 
in  einem  bestimmten  gedichte  sei,  und  man  darf 
echte  Strophe  für  jung,  noch  weniger  für  willkttr 
hallen',  sagt  treffend  Wilmanns  (Alldeutsche  Studien 
sagenhistorische  Untersuchungen  das  forderliche 
trennung  der  untersuchungssphSren  mit  erfolg  1 
und  eine  wesentliche  forderung  der  untersuchun, 
deuten,  die  Verschiedenheit  dieser  probleme  bei 
am  Schlüsse  seiner  abhandlung,  wo  er  bemerkt, 
und  Würdigung  der  dichterischen  stofTbehandlun 
durch  die  der  dichter  zwei  Stoffe  der  heldensage 
es  noch  notwendig,  eine  anzahl  schwieriger  vorfr 
und  zu  erledigen,  hieraus  ist  wol  auch  zu  schli( 
noch  eine  fortsetzung  dieser  Studien  erwarten  düi 
Die  schwierige  frage  nach  dem  Verhältnis  der 
von  Dietrichs  und  Siegfrieds  kämpf  (Bit.  Rosg. 
im  zweiten  abschnitt  erörtert,  unmittelbarer 
dieser  drei  Versionen  wird  mit  recht  abgewiesen;  di 
loserer  genealogischer  Zusammenhang  durch  versc 
glieder  unläugbar  ist,  schon  wegen  der  tenden 
des  einen  elements  dieser  complexe,  des  kampfes 
fried  und  Dietrich  mit  dem  siege  des  letzteren,  ein 
die  wol  ziemlich  allgemein  und  mit  recht  nach 
legt  wird,  so  sind  die  Schwierigkeiten  dieses  probi 
gekennzeichnet;  es  handelt  sich  bei  Bit.,  Ths.  u 
die  Wege  ausfindig  zu  machen,  wie  der  kämpf  mi 
weitigen  erzähl ungscomplexen  verbunden  wurde,  c 
auf  combinationen  verschiedenartiger  demente  be 
jemals  vollständig  gelingen  wird,  ist  zweifelhaft, 
glieder  fehlen  und  da  eine  einfache  genealogiscli 
der  vorhandenen  denkmäler  nicht  ausreicht;  dei 
der  verschlingung  und  Verknüpfung  der  vorbaue 
ist  vor  der  zeit  unserer  denkmäler  bereits  abgescht 
bereits  ausgebildeten,  den  litterarischen  formen  seh 
den  Sagenversionen  laufen  jedoch  abermals  f^dei 
herüber  und  werden  in  die  alten  motivgewebe  i 
sodass  die  erhaltenen  litlerariscben  fassungeo  alte 
beziehuDgen  in  einer  Verflechtung  zeigen,  die  di 
einzelnen  fäden  ungemein  erschwert;  verschiedet 
sind  in  meinen  Deutschen  beldensagen  i  258  fr.  S 
erörtert,  in  dem  erwähnten  werke  (dessen  ms 
druckerei  übergeben  und  teilweise  schon  im  druck 
abhandlung  mir  zugänglich  wurde)  hab  ich  (s.  253  f 
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ziehuDg  des  gesamleo  verwanten  materials  versucht,  die  grund- 
ztlge  der  stoffeDtwickluDg  uod  der  Torlilterarischen  stofTcombina- 
lionen  in  dem  oben  angedeuteten  sinne  aufzudecken,  wahrend 
Scb.  sich  hauptsachlich  zur  aufgäbe  stellt,  die  Kreuzungen  der 
3  lilterarischen  hauptformen  im  einzelnen  zu  beleuchten,  soweit 
sie  ftlr  sein  hauptthema  von  belang  sind;  die  untersucbungs- 
spharen  fallen  somit  nur  teilweise  zusammen  und  greifen  jede 
nach  einer  andern  seite  über  die  andre  hinaus,  die  beobach- 
tungen  Sch.s  zeichnen  sich  auch  auf  diesem  gebiete  durch  vor- 
sichtig abwagende  besonnenheit  aus,  die  vor  constructionswill- 
kürlichkeiten  znrückscheut,  und  fördern  die  frage  nach  dem  Ver- 
hältnis des  Biterolf  zu  den  Rosengarten  im  ganzen  wie  in 
einzelheiten  bedeutend;  die  Ths.  scheint  mir  allerdings  einerseits 
primär  nicht  so  nahe  zur  'kampfdichtung',  anderseits  infolge 
secundarer  Verbindungen  naher  zur  vorlitterarischen  Rosengarten- 
sage  zu  stehn,  als  bei  Seh.  angenommen  ist.  dies  hangt  mit  den 
Vorfragen  der  alten  stoffcombinationen  zusammen,  in  denen  ich 
insofern  wesentlich  abweiche,  als  ich  nicht  mit  Bolz,  dem  sich 
Seh.  anschliefst,  annehmen  kann,  das  motiv  des  Rosengartens 
sei  mit  dem  motiv  der  Zweikampfe  erst  in  dem  gedichte  Rg.  ver- 
bunden worden,  und  als  ich  der  alten  kampfdichtung  nicht  diese 
primäre  und  voranstehnde  bedeutung  in  der  stoffentwicklung  zu- 
erkennen mochte,  die  sie  in  dem  diagramm  s.  27  einnimmt,  die 
berührung  der  zwOlfkampfe  des  Rosengartens  und  der  Zwölfkämpfe 
der  IsuDgensage  scheint  mir  für  die  zusammenrückung  Siegfrieds 
(der  aus  der  sphare  der  historischen  Burgundersage  auch  in  die 
Rosengartensphare  eingedrungen  war)  mit  Dietrich  (dessen  zwOlf- 
kampfe in  Oberdeutschland  auf  den  Rosengarten  bezogen  wurden), 
maüsgebend  gewesen  zu  sein,  und  aus  ihr  konnte  das  motiv  von 
dem  Zweikampfe  Siegfrieds  mit  Dietrich  tendenziös  ausgebildet 
worden  sein,  das  dann  weiter  wider  auf  die  altern  formen  rück- 
wQrkte  und  sie  umgestaltete,  dass  Sigurd  in  der  Ths.  der 
eigentlichen  Isungensage  ganz  fremd  ist,  betont  auch  Seh.  letztere 
stellt  vielmehr  eine  Aristeia  Witeges  dar,  im  sinne  der  alten 
riesensage,  in  der  Witege  als  helfer,  ja  geradezu  als  relter  Dietrichs 
erscheint;  die  angliederung  Sigurds  (mit  den  widerspruchsvollen 
einzelzOgen  :  Störung  der  zwOlfzabl  —  unmotiviertes  erscheinen 
und  verschwinden  Sigurds  vom  hofe  Isungs  —  lostrennung 
Sigurds  von  Hagen  und  Günther  gegenüber  den  durch  Bit.  und 
Rg.  vertretenen  sagenfassungen)  ist  wol  nur  erklärlich,  wenn 
oaan  einen  spaten  einfluss  der  kampfdichtung  in  einer  dem  Rosen- 
garten nahestehnden  form  auf  die  sonst  festgegliederte  isungen- 
sage annimmt,  ähnlich  wie  noch  spater  llsung  in  die  karopevise 
▼ersprengt  wurde,  trotzdem  soll  nicht  in  abrede  gestellt  werden, 
dass  eine  selbständige  kampfdichtung  im  Südosten  entstanden 
und  vielleicht  gerade  das  bindeglied  gewesen  sein,  kann,  das  die 
sage  von  Dietrichs  zwollkampfen   mit  der  von  den  Rosengarten- 
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kämpfen  erst  verband,  indem  diese  elemeule 
attraction  folgten,  die  durch  die  zusammenstellui 
Dietrichs  in  üuss  gebracht  war;  ihre  einwirkun^ 
form  der  Ths.  könnte  aber  auch  in  diesem  fal 
sein,  ein  weiterer  umstand,  der  dafür  spricht 
nähme  der  Ths.  für  Sigurd,  die  Seh.  allerdings 
fasst,  während  Holz  (Rosengarten  ciff)  darin  ein 
dass  die  österreichische  'kampfdichlung'  nicht  d 
eingewürkt  haben  könne,  vielmehr  erst  in  Rheic 
der  westdeutschen  Sympathien  eine  Umarbeitung 
müsse,  im  übrigen  aber  lassen  sich  die  hauplzü, 
Ton  Seh.  (s.  27)  mit  meinem  diagramm  (aao.  i 
einschluss  mehrerer  Seitenbeziehungen  reicher 
schwer  vereinbaren  und  ausgleichen,  da  ich  i 
malerial  zurechtgelegt  und  erörtert  habe,  kai 
nochmalige  Vorführung  verzichtet  werden,  und  es  i 
nossen  anheim  gestellt  werden,  zu  beurteilen,  n 
hin  ein  ausgleich  durch  leichte  Verschiebungen  in 
einzelner  genealogischer  glieder  sich  angezeigt 
Nachdem  im  2  abschnitte  die  ursprünglicl 
des  kernes  der  sage  von  den  Wormser  kämpfen 
ist,  bleibt  dem  dritten  die  aufgäbe  vorbehalten 
Dielleibsage,  wie  sie  sich  im  Bit.  gibt,  zu  uui 
einen  genauen  vergleich  mit  der  Ths.  und  scharfsii 
unbeachtet  gebliebener  andeutungen  älterer  sie 
zeigt  Seh.,  dass  auch  iu  deu  angaben  des  gedi« 
sagenhaftes  enthalten  ist,  als  man  bisher  erkannt 
nachweisen  erscheinen  mir  insbesondere  beacht 
deutungsvoll  die  beweisführung,  dass  auch  in 
spuren  der  Vorstellung  vorhanden  sind,  wonach  1 
Jugend  als  aschenlieger  (wie  in  Ths.)  aufgewachsei 
ebenso  treffend  ist  die  beobachtung,  dass  die 
kämpfe  mit  schachern  im  Waskenwalde,  die  Die 
der  dichter  lässt  diese  furcht  unbewahrheilet  s 
einer  altern  Überlieferung  enthält,  analog  den  1 
räubern  im  Faislervvalde.  auch  das  erscheint  mir 
lieh,  dass  der  ganze  typus  der  ursprünglichen  I 
dem  muster  eines  dümmlingsmärchens  zugeschn 
in  diesen  motivkreis  föllt,  wie  Schönbach  im  eil 
nachweist;  nur  die  nächtliche  scene  im  schlösse  ^ 
scheint  mir  kaum  auf  die  verse  225011,  die  von 
lieber  blödigkeit  im  verkehre  mit  frauen  spreche 
den  zu  können;  denn  wenn  der  vf.  der  Ths.  dor 
die  Jungfrau  sei  zwar  zu  Dietleib  in  das  bett  gekc 
um  ihn  mit  erzählungen  zu  unterhalten,  so  ist 
zu  nehmen,  wie  die  weitere  bemerkung  beweist, 
sie  wüste,  dass  die  flöhe  zwei  menschen  in  eine 
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plageo  als  einen',  der  sinn  solcher  nächtlicher  besuche  ist  nach 
den  parallelen  im  franzosischen  motivkreise,  auf  den  übrigens 
(wie  Heinzel  Ober  die  ostgot.  heldensage  s.  86  nachgewiesen  hat) 
die  ganze  episode  zurückgeht,  unzweideutig;  doch  könnte  aller- 
dings gerade  unter  dieser  Überwucherung  sich  ein  zug  bergen, 
der  einmal  der  sage  im  sinne  der  stelle  des  gedichtes  angehört 
haben  mag.  über  die  kampfspiele  Walthers  und  Dietleibs  (s.  36)  in 
Ths.  vgl.  auch  meine  Heldensagen  i  323.  sehr  feinfühlig  ist  die 
beobachtung,  dass  die  wähl  des  Pseudonyms,  das  Biterolf  im  ge- 
dichte  annimmt  —  er  nennt  sich  nach  einem  recken  aus  Däne- 
mark Fruote  — ,  auf  dieselbe  localisation  wie  in  Ths.  hinweist,  man 
darf  unbedingt  beistimmen,  wenn  Seh.  als  resultat  seiner  lehr- 
reichen Untersuchung  ausspricht,  dass  den  berichten  des  Ths.  und 
des  mhd.  gedichtes  über  Dietleib  [in  letzter  linie]  eine  gemein- 
same Überlieferung  zu  gründe  iigt,  die  von  beiden  verschieden 
bearbeitet  worden  ist,  wobei  der  Biterolfdichter  viel  mehr  von  der 
alten  sage  fallen  liefs  oder  änderte  als  die  Ths. 

Die  frage,  ob  und  welche  Zwischenglieder  zu  gründe  liegen, 
wo  die  sage  ursprünglich  entstanden  ist,  und  ob  und  in  welcher 
weise  die  andern,  aufserhalb  des  gedichtes  und  der  Ths.  bezeugten 
motive  der  Dietleibsage  (der  kämpf  mit  dem  meerwunder)  mit 
dieser  Überlieferung  zusammenhängen,  fällt  aufserhalb  des  bereiches 
dieser  abhandlung,  die  von  dem  mhd.  gedieht  ausgeht  und  dessen 
stoffkritik  zum  ziele  hat.  von  andrer  seite  ausgehend  und  andre 
ziele  vor  äugen,  hab  ich  der  Dietleibsage  in  meinem  buche 
I  321  ff  eine  kurze  behandlung  gewidmet,  die  in  folge  der  ver- 
schiedenen gebietsabgrenzung  und  der  abweichenden  ziele  sich 
nur  zum  teile  mit  den  Untersuchungslinien  Sch.s  deckt  und  ihren 
schwerpunct  auf  einem  andern  gebiete  hat  als  diese  abhandlung.  hier 
sei  mir  noch  ein  kurzes  eingehn  auf  diejenigen  puncte  gestattet, 
die  auf  die  dort  bebandelten  fragen  bezug  haben,  so  weit  ich 
gehen  kann,  sind  die  neuen  resultate  Sch.s  mit  den  aao.  nieder- 
gelegten beobachtungen  durchaus  vereinbar  und  ergänzen  letztere 
in  mehreren  puncten  bestätigend  oder  beweisend  :  so  insbesondere 
durch  den  nachweis,  dass  die  stumpfe  Jugend  Dietleibs  und  die 
'dänische'  heimat  Biterolfs  noch  der  quelle  des  mhd.  gedichtes 
bekannt  und  geläuüg  waren,  mit  dem  erweise  dieses  nähern  Zu- 
sammenhanges der  durch  Bit.  und  Ths.  vertretenen  sagenformen 
ist  die  hoffnung  gegeben,  der  cyklischen  Verzweigung  und  bear- 
beitung  der  alten  Dietleibsage  vielleicht  einmal  näher  auf  die  spur 
zu  kommen,  wir  ersehen  daraus,  dass  die  gemeinsame  quelle  X 
Yon  Ths.  und  Bit.  —  immer  mit  annähme  oder  einräumung  von 
Zwischengliedern  beiderseits  —  nicht  die  einzige  version  der 
Dietleibsage  enthielt,  was  ja  von  vornherein  natürlich  und  in  dem 
Charakter  mündlicher  Überlieferungen  begründet  ist,  da  ihr  der 
kämpf  mit  dem  meerunhold  gefehlt  hat,  der  aufserhalb  dieser 
erzählungsreihe  als  die   haupttat  Dietleibs  erscheint,     dieser   neu 
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aufgewiesenen    episch   gefesliglen    erzählungsreil 

(lüiile  es  angezeigt  sein,  hervorzuheben,   dass  b 

(aao.  s.  32111),    die  entslehuug  der  Dietleibsage 

deutschen  gegend  wahrscheinlich  zu  macheu,  ni 

sagenkern  die   rede   ist,   der  sich  aus  den   cykl 

epischen   erzählungsformen  als   ältester   bestandl 

aber  von  letztem  selbst,  die  alle  nur  elemente  i 

sage    in    verschiedener   cyklischer   angliederung 

anderweitigen   zwecken   dienstbar    machen,     die 

der  Ths.  zu  Bit.  durch  ein  gemeinsames  X,   da 

deutschen  (norweg.)  Version  um  so  viel  besser  \ 

als  in    Oberdeutscbland,    mOcht   ich   daher   vorl 

zu  den    gründen ,  die   für   die  nd.  heimat   des 

sprechen f   hinzurechnen,   so  wenig   als  eine  ob 

etwas  gegen  die  od.  herkunft  der  darin  verwerte 

an  sich   beweisen    würde,      denn   die   einfachst« 

ständigen  Dietleibsage   steht  dieser   erweiterten 

schon  so  ferne,  dass  eine  Uiihere  analyse  von  X, 

möglich  wäre^nur  über  die  heimat  und  relative  gen< 

dieser    cyklischen    Sagendichtung,   nicht  aber  ü 

elemente  aufschluss  gäbe,    die  heimalfrage  der  D 

ein  problem   für  sich ,  von   der    frage   nach   de 

contaminierten  form  der  Ths.  zu  andern  contamin 

demsetl)en  grade  unabhängig  wie  etwa   die  besi 

sprunglichen  heimat  der  Nibelungensage   von   c 

das  Nibelungenlied  ein  österreichisches  litteratu 

wie  die  Ths.  vorligt,  sind   in  ihrer  Dietleibparli« 

typen  vorhanden;  sie  gibt  weder  rein    niederde 

oberdeutsche  sagenform,  sondern  eine  mischuu 

kreuzung  mehrerer  chronologisch  und  local  versi 

teile,  ähnlich  ihren  berichten  über  die  Ermenri 

sagen,  wo  altes  und  junges,  dem  Ursprünge  nach 

niederdeutsches  bunt    durcheinander   läuft    (vgl 

I  181  und  sonst). 

Gelingt  es  bei  weiterer  kritik  der  litterari 
sich  an  Biterolf  knüpfen ,  noch  andre  anhält! 
Charakter  der  bearbeiteten  sage  zu  Gnden,  so  w 
klarer  ins  licht  treten,  ob  das  litterarische  verhä 
die  form  der  Überlieferung,  die  in  Ths.  benutzt 
niederdeutschen  boden  unter  sich  hat,  der  nur  di 
secundäre  eioflüsse  in  cyklischem  sinne  überwi 
die  Ths.  der  gemeinsamen  quelle  local  und 
nahe  steht,  oder  ob  die  grOfsere  reiuheit  dei 
zu  erklären  ist,  dass  die  alte  niederdeutsche 
sie  in  jener  (traditionellen)  quelle  eine  cykliscl 
bearbeiiung  erfuhr,  noch  um  so  viel  frischer  er 
auch   ein   ableger   dieser   bearbeiiung,   der  in 
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Wurzel  fasste,  Doch  viel  mehr  ursprüogliche  züge  beibehalten  und 
aufweisen  konnte,  als  die  in  oberdeutscher  sagenpflege  weiter 
entstellten  und  mit  neuen  Zusätzen  versehenen  sprossformen.  von 
Wichtigkeit  wäre  namentlich,  wenn  sich  aus  dem  Charakter  von  X 
ein  anhaltspunct  für  die  art  ergäbe,  wie  die  contamination  der 
aschenliegersage  und  des  durchbruchs  der  heldennatur  mit  der 
Dietrichsage  zu  stände  gekommen  ist.  wo  die  erzählung  auf  die  Ver- 
einigung mit  dieser  zustrebt,  beginnt  offenbar  eine  andre  sagen- 
schicht,  die  auch  in  der  form  der  Ths.  unter  einen  andern  ge- 
sichtspuDCt  tSittif  als  die  jugendtaten  und  -erlebnisse  Dietleibs;  dass 
diese  letzterwähnte  partie  der  gemeinsamen  quelle  von  Bit.  und 
Ths.  noch  sehr  stark  mit  dem  nd.  ursprungsboden  der  alten  sage 
verwachsen  ist,  bezeugt  die  localisierung  Dietleibs  bezw.  Biterolfs  in 
^Dänemark';  Heldens.  i  325 f  hab  ich  die  gründe  dargelegt,  die 
dafür  sprechen,  dass  dieselbe  nicht  eine  späte  localanknüpfung 
eines  obd.  beiden  in  der  nd.  sage  ist,  sondern  eine  angäbe,  die 
durch  die  obd.  dichtung  indirect  bestätigt  wird,  da  diese  erst  eine 
Verknüpfung  Biterolfs  und  Dietleibs  mit  den  obd.  ländern  bewerk- 
stelligen muss  und  nicht  vergessen  hat,  dass  beide  aus  der  fremde 
nach  dem  Osterreichisch-steiermärkischen  gebiete  gekommen  sind, 
zeigt  sich  nun  gar  im  Bit.  noch  kenntnis  dieser  'dänischen'  her- 
kunn,  dh.  war  dies  in  der  vorläge  noch  deutlich  ausgedrückt, 
so  gewinnt  damit  diese  beobachtung  noch  eine  weitere  stütze, 
denn  schupfte  die  vorläge  nur  aus  obd.  sage,  so  wäre  diese  lo- 
calisation  kaum  begreiflich;  oder  hätte  sich  gar  in  der  vorläge 
die  Übereinstimmung  darauf  beschränkt,  dass  Biterolf  zufällig  den 
Damen  eines  dänischen  beiden  annimmt,  so  würde  die  Ths.  daraus 
gewis  nicht  ihre  localisation  haben  ausspinnen  künnen;  zudem 
erscheint  Detlev  Danske  auch  in  einer  Version  der  kämpevise 
(Danmarks  gamle  folkeviser  nr  7)  und  wird  in  andern  Versionen 
vorausgesetzt:  denn  Olger  Danske,  der  in  mehreren  fassungen 
der  vise  unter  den  Dielrichhelden  auftritt,  hat  mit  ihnen  nichts  zu 
tun,  sondern  nur  den  im  scandinavischen  Dänemark  unbekannten 
deutschen  Detlev  Danske  verdrängt,  wozu  ja  der  beiname  direct 
einlud;  die  localisierung  Dietleibs  ist  also  nicht  nur  der  Ths.  eigen, 
sondern  auch  aufserhalb  derselben  in  ursprünglich  nd.  kämpevisen 
direct  und  indirect  bezeugt,  vielleicht  dürfen  wir  eine  weitere 
erhellung  dieser  fragen  von  der  fortsetzung  der  ergebnisreichen 
Biterolfstudien  SchOnbachs  erwarten;  dürften  auch  diese,  wie 
der  vf.  in  den  Schlussworten  andeutel,  hauptsächlich  dem  gedichte 
^Biteroir  gelten,  so  wäre  es  doch  möglich,  dass  dabei  auch  ein 
lichtstrahl  auf  diese  schwierigen  und  dunklen  partien  der  Vor- 
geschichte der  Ths.,  auf  die  traditionellen  stofTbearbeitungen,  die 
vor  der  litterarisch  erbaUenen  form  liegen,  und  auf  ihre  Zu- 
sammensetzung fiele. 

Breslau,  17  dec.  1897.  0.  L.  Jibiczek. 
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Sagen-  und  litterarhistorische  unlersuchungen  von  Ena  Betve 
Max  Niemeyer,  1897.     i  das   traummotiv   in  der  ml 
1250  und   in  alten  deutschen  Volksliedern.    82  ss. 
heim  von  Orense  und  Robert  der  teufel.    eine  studi< 
und  französischen  sagengeschichte.    112  ss.  —  2  m. 

*Im  lieferen  gründe  freilich  bietet  der  zweii 
Untersuchungen)  die  fortsetzung  und  ergänzung  df 
der  vf.  ich  habe  diesen  tiefem  grund  nicht  fludei 
mUste  denn  in  dem  gleichmäfsigen  aufwand  von  reich 
glUckhcher  combinalionskraft  und  wirrer  phanlasie 

Die  einleilUDg  der  ersten  Untersuchung  stellt  di 
äufserungen  mhd.  dichter  über  die  traumdeutung  zus 
Hartman n  aber  sagt  :  er  was  kein  weUrsorgcere,  so  g 
träumen  doch  nicht  alle  bedeutung  ab,  sondern  ei 
geklärte  Nordländer  (s.  Uenzen  Über  d.  träume  in  d.  an 
sie  als  Vorbedeutung  nur  für  das  wetter,  nicht  für  mens 
sale  gellen  lassen,  zu  dem  ausdruck  aller  wibe  trotime 
Festus  überlieferte  Sprichwort  anus  qnod  vuU  somniai 
Wörter  und  sprichwörll.  redensarten  der  Römer  s.  28) 
saga  cap.  362  ekki  hirlSum  ver  vm  hravma  yira  gt 

Die  capileleinleilung  ist  confus  :  i  Traum  u 
schein  und  würklichkeit,  ii  Träume  in  der  epik, 
motiv  in  alten  deutschen  Volksliedern,  das  i  cap 
zwei  teile  :  a)  der  träum  ein  trügerischer  schein, 
ein  schöner  schein,  die  Stellensammlung  scheint 
anspruch  auf  Vollständigkeit  zu  machen,  zur  erkl 
deutung  'etwas  unwürkliches'  braucht  man  nicht  s 
logie  zurückzugehn,  man  denke  an  somnium,  bei  de 
des  traumes  Iweins  ist  3578  f  Ode  wer  hdt  mich 
rehte  ungetdnenl  nicht  gehörig  berücksichtigt,  dj 
bereits  zweifei  an  der  auflassung  als  träum  verraten 
ersten  anstofs  mag  der  zuhörer  die  immer  stärk 
dieses  zweifeis  bis  zur  völligen  gesundung  des  g 
band  mit  der  leiblichen  sich  selbst  ausmalen,  i 
Zusammenstellung  mit  dem  VVigalois  und  der  Krone. 
MFr.  53  (nicht  52),  25  der  minne  ir  knimbez  ou£ 
möchte  (s.  17j,  basiert  wol  auf  sprichwörtlicher  re 
sinn  ich  nicht  recht  verstehe,  vgl.  Neidhart  Fuchs 
3026  doch  das  ich  euch  kein  aug  ansprach,  Türh 
cLxni  28  im  wirt  ein  ouge  verhabet  nw,  Neidhart  ed. 
vor  liebe  si  mich  in  daz  ouge  kuste.  gelungen  ist 
sammenstellung  der  Strophen  Morungens  mit  dem  ' 
dass  gerade  diese  im  provenzalischen  original  fehlen 
stark  für  die  priorität  des  Volkslieds,  hingegen  is 
führuugen  s.  25  ff  manches  recht  ailectierl. 

Das  H  capitel  versucht  den  nachweis,  dass  in  ei 
heberen  gestalt  der  Nibelungensage  Siegfried  in  t 
den    gleichgestalteten   Hagen    und   Günther   getötet 
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tiertraume  und  Terwandlung  der  menschen  in  tiergestalt  stehn 
nun  allerdings  in  einem  gewissen  prähistorischen  Zusammenhang: 
in  der  uns  beschönigenden  zeit,  selbst  der  zeit  der  sagenentstebung, 
sind  beides  getrennte  erscheinungen.  selbst  für  den  Scandinavier, 
der  aus  einem  träum,  in  dem  ein  bar  ihn  anfällt,  schliefst,  er 
werde  einen  kämpf  mit  einem  feinde  zu  bestehn  haben,  ist  dieser 
träum  nur  noch  symbolisch  :  wenn  er  daran  dflchte,  dass  ihm 
der  feind  selbst  in  dieser  gestalt  erschienen  sei,  müste  das  doch 
irgend  einmal  gesagt  sein,  vollends  in  unserm  falle  ist  gar  kein 
grund  zu  solcher  annähme  vorhanden,  von  Siegfried  als  eher 
wird  gar  nicht  geträumt,  er  wird  nur  mit  einem  biom  eia  visund 
verglichen,  dass  man  aber  jemanden,  der  auf  einer  jagd  Mit, 
mit  einem  jagdtier  vergleicht,  ist  doch  nichts  auffallendes,  in 
der  gleichen  sage  vergleicht  sich  Isollde  selbst  (cap.  256),  wird 
Bolfriana  (cap.  273)  mit  einem  jagdtier  verglichen,  weil  es  sich 
um  den  jagdlustigen  Iron  handelt.  Helgakv.  Hund,  ii  36  gleicht 
der  held  einem  wolf,  vor  dem  die  feinde  als  geissen  Oiehn.  hatten 
in  ursprünglicher  sagengestalt  die  frauen  die  gestalt  etwa  von 
hindinnen  oder  Helgi  die  eines  woIfs,  der  auf  ziegen  jagd  macht? 
schon  das  eia  hätte  B.  zeigen  müssen,  dass  es  sich  nur  um 
einen  vergleich  handelt;  es  ist  nicht  alternativ  sondern  steigernd, 
es  heifst  nicht  *oder'  sondern  *oder  vielmehr,  besser  gesagt',  auf 
die  Steigerung  weist  auch  der  zusatz  zu  visund,  er  allra  dyra  er 
firmenastr,  vgl.  cap.  256  hirtir  oc  himir,  oc  thar  er  visundr  (Ftnn, 
er  allra  dyra  er  mestr.  ebenso  ist  das  eia  zu  fassen  an  jener 
stelle,  wo  Sigurds  haut  mit  der  eines  ebers  verglichen  wird: 
cap.  342  hans  harond  var  ma  hart  sem  sigg  vilUgaltar  eia  homy 
flholich  corrigierend  (aber  nicht  steigernd)  cap.  371  Hverso  mikit 
ho6  atlar  Ättila  konungr  at  gera  eia  hverev  mavrgom  monnum 
til  hioia^.  warum  das  Nibelungenlied  an  stelle  des  ebers,  der 
angeblich  Siegfried  getötet  haben  soll,  die  Schacher  einsetzt,  ist  doch 
ganz  einfach  :  weil  man  erkennt,  ob  eine  wunde  von  einem  speer 
oder  einem  eberhauer  herrührt,  dass  die  falsche  angäbe  Hagens 
in  der  saga  ähnlichkeit  hat  mit  dem  träum  Kriemhilds  im  liede, 
kann  zufall,  oder  es  kann  der  eine  zug  durch  den  andern  be- 
einflusst  sein  :  keinesfalls  scheint  es  mir  tauglich,  B.s  hypothese 
zu  begründen,  phantastisch  ist  die  reconstruction  der  Walther* 
sage  s.  42,  die  deutung  von  Siegfrieds  anzug  s.  45^  die  zusammen- 
zählung der  Jagdbeute  und  erklärung  von  halbfvl^  s.  46  f.     die 

*  über  ähnliche  Terwendung  von  odtr  im  mhd.  s.  Kraus  Zfög.  1896  8.327. 

'  Nib.  954  ed.  Bartsch  ist  wol  der  punct  nach  gewani  zu  streichen 
und  gestreut  (über  dessen  construction  mit  von  s.  Mhd.  wb.)  And  xoivo€ 
zu  constniieren.  die  goldenen  seine  sind  gar  nichts  besonderes,  was  eine 
deutung  erheischte,  s.  Mhd.  wb.  s.  v. 

'  tibi  tier  daz  Srste  daz  er  ze  töde  sluoc  :  'sein  erstes  tier,  das  er 
erschlug,  war  .  .  .  .'  für  ^das  erste  tier  usw.'  sagt  miifh  noch  heute  dia- 
lektisch, für  halbful,  dass  jedesfalls  nicht  von  urfltl  usw.  zu  trennen  ist, 
list  man  vielleicht  am  besten  halOiül,  s.  Schade  Ad.  wb.  twaner. 
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küsse,  die  Kriemhild  dem  Giselher  im  träume  gibt,  s 
Willkomms-  (s.  30),  soudern  abscbiedsküsse  *  um! 
arebeit  voraus  verküadeud.  die  gescbicbte  im  Wolfdii 
veruüaflig,  wenu  mau  sie  uur  nicbt  so  übertriebei 
B.  s.  34.  iD  der  Rabenscblacbt  123  IT  bandelt  es  s 
adler  und  greifeu,  wie  ß.  s.  35  sagt,  sonderu  um 
greifen,  und  das  merkwürdige  au  der  stelle  ist  du 
allgemein  als  ^ungebeuer'  genommen  wird  und  so 
greifen  bezeichnet;  vielleicht  ist  aber  auch  ein  zw 
stehndes  monstrum  gemeint,  vgl.  dracanare  jTit.  27 
ist  wider  (s.  37)  die  Zusammenstellung  des  traumes 
frau  mit  dem  des  Gormo  bei  Saxo;  doch  ist  der  let 
nacherzählt,  überall  'satirische  binlergedanken*  (s.  5 
davor  hat  RMMeyer  kürzlich  wol  mit  recht  gewarnt 
der  Portia  der  eingebung  des  satans  zuzuschreibe 
uicht  erfindung  des  Helianddichters. 

Im  in  capitel  betritt  der  vf.  nach  eigenem  eingesi 
'einen  geführlich  unsicheren  bodeu';  er  scheut  abe 
zurück  (s.  79),  'damit  man  sich  nicht  einbilde,  alle 
der  miltelalterüchen  sage  und  lilleratur  könnten  he 
Wendung  der  äufserlichen  philologischen  mittel  gi 
ich  habe  mir  das  nie  eingebildet,  aber  ich  halte 
capitel  (mit  ausnähme  etwa  von  s.  64)  für  werllos. 

Über  das  zweite  lieft  dieser  Untersuchungen  1 
kürzer   fassen,     es   gibt   eine   interessante   zusammc 
zur  Grindkopfmärchengruppe  gehörigen  sagen,     für 
nimmt   es   eine  Laistnersche   hypothese    neu   auf. 
der    in     meinen    Untersuchungen     über    .4polloniui 
(Halle  1895)    ausgesprochenen    ansieht   bleiben,    w( 
anschluss   an  EliMeyer    uaa.   den  Orendel  in  seinei 
für  bearbeitung  eines  verlorenen  Apolloniusromans 
der  im  Jourdaio  und  in  der  danischen  bailade  vorliege 
verwant   war.      das    kleinasiatische    m£irchen,    auf 
Laislner   stützt,    ist,   wie   BSchmidt   Griech.   märch 
richtig  gesehen  hat,  nur  die  bearbeitung  eines  vulgii 
Apolloniusromans,  uzw.  wahrscheinlich  des  von  mir 
als    Volksbuch    verbreiteten    gedichtes   des   Kontianii 
durch    Zusätze    aus    der   Grindkopfmärchengruppe 
kenntlich   gemacht,     in    diese   gruppe  ist  freilich  b* 
des  ursprünglichen  Apolloniusromans  einzureihen  ui 
doch  auch  der  Orendel,  wenn  schon  nur  mittelbar, 
nebensächliche   directe   beeinflussung   durch    ein   ah 

*  vgl  Grofses  vollständiges  egyptisches  traumUucti  vo 
Reading,  Louis  Enfslin  o.  j.  :  *Kflssen,  männer,  sich  küsi 
küssen,  von  freunden  uuerwarlet  verlassen  werden,  küssen 
und  Schwermut'.  Ectiles,  gröstes,  persisch-egyptisches  Iraunil 
JMötler  0.  j.  :  'Küssen,  eine  mannsperson,  abschied  erhallen; 
keil;  wollen  oder  nicht  dürfen,  Schwermut'. 
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kanntes  glied  dieser  marchengruppe  halt  ich  bei  der  compliciert- 
heit  des  Sachverhalts  nicht  für  ausgeschlossen,  keinesfalls  darf 
man  aber,  wie  B.  es  mehrfach  tut,  die  prosafassung  des  Orendel 
zum  beweise  heranziehen,  da  dieselbe  einesteils  eine  erweiternde 
Umarbeitung  des  im  gleichen  jähre  erschienenen  druckes  ist,  wie 
schon  der  titel  beweist  :  trotz  Berger  gibt  es  anderseits  keine  ein- 
zige stelle,  in  der  die  zweite  vorläge  von  P  für  besser  als  die 
D  und  H  gemeinsame  gehalten  werden  mOste,  und  vor  allem  die 
Zusätze  sind  samt  und  sonders  erst  von  der  prosa  gemacht  trotz 
der  augeblichen  reime,  die  jeder,  der  mehr  von  der  prosa  des 
15  jhs.  kennt,  richtig  einzuschätzen  im  stände  sein  wird. 
Bern,  18  Januar  1898.         S.  Singeb. 


li 


Geschichte  der  minnesioger.    von  Fritz  Gribime.     bd  i :  Die  rheini9ch-8chw&- 

bischeo   ininnesiDger.    Paderborn,  Ferd.  Schdningh,  1897.    xm  und 

333  BS.  ~  6  in. 
Dichtungen  und  sänger,  das  hof-  und  minneleben  [in  Wien]  bis  1270.    von 

Anxon  E.  Schökbach.    [sa.  aus  bd  i  der  Geschichte  der  Stadt  Wien,  her. 

Tom  Äitertumsverein  zu  Wien.]    Wien,  1897.    34  ss.  grösten  formatea. 
Neidhartstudien,    von  Karl  Gredner.    i  :  Strophenbestand  und  Strophenfolge. 

diss.     Leipzig,  1897.    83  sa. 
Die  entwickiuiig  der   parodistischeo   riehtung    bei   Neidhart  von  Reuenlai. 

von  Ferd.  Schürmann.    Düren  [Beilage  des  progr.  d.  oberrealschule], 

1898  (progr.  516).    35  ss.    8®. 

Grimmes  buch  ist  bereits  von  Schulte  (Littbl.  f.  germ.  u. 
rom.  phii.  1897  s.  260  f)  besprochen  und  hart  beurteilt  worden: 
^statt  des  manchmal  naiven^  aber  von  warmer  liebe  zur  sache 
zeugenden  Werkes  vdHagens  haben  wir  ein  freudloses  buch  er- 
halten, das  nur  mit  vorsieht  zu  benutzen  ist,  ein  buch,  in  dem 
man  Scharfsinn  und  geist  vergebens  sucht'  (s.  266).  doch  erkeunt 
er  Gr.s  fleifs  an  (s.  261).  geht  dieser  kritiker  als  historiker  fast 
nur  auf  genealogische  und  diplomatische  fragen  ein,  die  freilich 
auch  den  hauptinhalt  des  buches  ausmachen,  so  wird  man  leider 
von  litterarhistorischer  seite  zu  keinem  günstigeren  urteil  ge- 
langen können,  wie  inzwischen  auch  Burdacbs  kritik  (DLZ  1898 
s.  271  f)  dargeian  bat.  sicherlich  stellt  man  an  eine  ^geschicbte  der 
minnesänger'  nicht  dieselben  anforderungen ,  die  man  an  eine 
^geschicbte  des  minnesangs'  stellen  würde;  aber  auch  für  Cr.s 
thema  wäre  doch  mehr  zu  erwarten  als  eine  doppelte  regesten- 
sammlung  :  einmal  (s.  223  fT)  recht  praktisch  in  übersichtlicher 
tabellenform,  das  andere  mal  (s.  1 — 221)  mit  dem  anspruch,  das  leben 
der  dichter  mit  der  grofsen  Zeitgeschichte  und  den  Verhältnissen 
ihrer  heimat  in  Verbindung  zu  bringen  (s.  v).  aber  dieser  haupt- 
teil deckt  mit  seinen  blumigen  Wendungen  von  den  gesegneten 
Auren  des  Unlerelsass  (s.  65)  und  von  dem  kühnen,  feurigen  geist 
der  Werbenwag,  *der  nicht  einmal  davor  zurückschreckte,  sich  an 
gottgeweibten  personen  und  ihrem  eigentum  zu  vergreifen' (s.  179), 
doch  tatsächlich  nur  eine  breite  paraphrase  des  inhalts  der  Ur- 
kunden,    vergebens  würde   man  auch    nur  bei   einer  so  mar- 
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kanten  persOulichkeit  wie  Neifea  nach  einem  anlauf  suc 
dichterische  eigenart  mit  den  historischen  verhälluissec 
klaren;  man  findet  nur  eine  ausfuhdiche,  mit  dem  ireu 
Städtchen  Nürtingen  (s.  135)  anhebende  fanHliengeschicl 
zum  schluss  (s.  156)  eine  in  den  allgemeinsten  phrasen  { 
lobrede.  von  historischem  Verständnis  ist  bei  der  bie 
nähme,  die  schwäbische  ritterschafl  habe  bei  ihrer  versc 
gegen  Friedrich  ii  keine  selbstischen  zwecke  verfolgt 
so  wenig  zu  merken,  als  in  den  redensarten  über  Sevei 
^einen  der  wenigen  echt  deutschen  minnesinger,  die 
Volke  und  dem  eigenen  innern  schöpfend,  wahre  und  t 
stelte  dichtungen  geschaffen  und  noch  frei  geblieben  sine 
bald  alles  überschwemmenden  französischen  mode'  (s,  12 
vergleiche  einmal  diese  Charakteristik^  in  der  so  ziem 
schief  ist,  mit  dem  bilde,  das  ein  kenner  wie  ßurdach  (ADI 
von  Meinloh  entwirft,  und  man  wird  über  die  litlerarhi 
bedeutung  der  ausfuhrungen  Grimmes  im  klaren  sein. 

Die  regesteusammlung  als  solche  bleibt  deshalb  imi 
eine  dankenswerte  leistung,  auch  wo  sie  so  ungtückli 
mutungen  anschleppt,  wie  (s«  20)  zu  Horheim  (vgl.  Seh 
s.  263)  oder  so  haltlose  wie  (s.  208)  zu  Rudolf  dem  s 
hübsch  ist  dagegen  der  nachweis  des  bisher  fast  stets  übe 
Heinrich  Offenbach  von  Isny  (s.  219).  die  Vermehrung 
kuuden  (die  freilich  grofsenteils  nur  aus  Gr.s  aufsetze 
Germania  neugedruckt  sind)  leidet  nicht  selten  (wie  b< 
Berngerus  Orhau)  an  mangelnder  kritik;  sehr  häufig  ist  a 
dem  fleifsigeu  sucher  ein  fund  geglückt,  und  die  übersi 
ganzen  familieugeschichte,  wie  etwa  bei  Leiningen  (s.  2! 
Buwenburg  (s.  187  f)  gibt  uns  manchen  fingerzeig  zur  e 
auch  rein  Utterarischer  eigenheiten;  nur  dass  Gr.  selbst 
so  zu  verwerten  gewust  hat.  das  buch  ist  gewis  unentl 
aber  mit  würklicher  freude  wird  man   es  selten   gebraui 

Die  dankbare  aufgäbe,  das  poetische  leben  Wiens 
alter  des  minnesangs  zu  schildern,  konnte  wol  kaum  in 
hande  gelegt  werden  als  in  die  Schünbachs  :  bezeuge 
suchuugeu,  wie  die  über  Hartmann  seine  originelle  u 
gegründete  auffassung  vom  weseu  unserer  epiker  und 
Sänger,  so  bekundet  ein  buch  wie  das  über  Walther  se 
populärer  und  geschmackvoller  darslellung.  so  mag  m 
auch  hier  einzelheiten  beanstanden:  ich  würde  zb.  Reino 
den  subjectivsteu  dichter  nennen  (s.  5),  und  ich  glaub 
noch,  dass  Neidhart  würklich  auch  vor  den  bauern  gesu 
(s.  17).  aber  das  geschick,  mit  dem  Schönbach  in  einfa 
Ordnung,  knapper  Charakteristik  uud  glücklichen  proben  voi 
Marienlied  über  die  Nibelungendichtuug  bis  zu  dem  sog. 
Helbling  fülirt,  wird  man  nur  bewundern  können,  un 
der  vf.  zum  schluss  (s.  81)  die  frage  aufwirft,  wie  weit  si< 
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hier  ein  österreichischer  slammescharakter  erkenneo  lasse,  hebt 
er  die  vorgeführten  züge  aus  ihrer  gleichsam  anekdoiischeo  ver- 
eiozeluDg  auf  die  höhe  historischer  betrachtung.  —  die  dichter- 
porträts  in  buntdruck  nach  der  Heidelberger  hs.  sind  höchst 
sorgfältig  ausgeführt,  die  Übersetzungen  der  (vielleicht  etwas  zu 
umfangreichen)  proben  ein  wenig  prosaisch,  aber  dafür  um  so 
gemeinverständlicher,  bge  uns  nicht  Wien  gerade  jetzt  so  be- 
sonders am  herzen,  wir  könnten  es  um  das  prachtwerk  beneiden, 
das  uns  solche  prohestücke  zusendet  I  . — 

Die  tüchtige  arbeit  Credners  geht  mit  gespannter  auf- 
roerksamkeit  die  gedichte  in  Haupts  ausgäbe  durch,  um  Strophen- 
bestand und  Strophenfolge  zu  prüfen,  als  neues  krilerium  bringt 
sie(s.  14)  die  nennung  des  namens  herbei,  die  allemal  in  die  schluss- 
stropbe  falle,  es  waren  wol  noch  andere  kriterien  zu  gewinnen,  zb. 
aus  der  betrachtung  der  reime,  die  leider  auch  C.  (s.  31)  zurück- 
schiebt, auf  der  andern  seile  würd  ich  das  fehlen  eines  naturein- 
gangs  nicht  durchaus  als  zuverlässiges  kriterium  ansehen,  wie  C. 
(s.  27)  tut;  gibt  ja  doch  auch  er  für  40, 1  (s.  55)  eine  ausnähme  zu. 

In  der  gesamtauffassung  der  Überlieferung  kann  man  mit  C. 
vorwiegend  übereinstimmen;  er  urteilt  nüchtern  und  selbständig, 
dass  R  überschätzt  wurde  (s.  12),  bin  ich  jetzt  auch  bereit  zu- 
zugeben. Bielschowskys  'parallelslrophen'  weist  C.  (s.  58)  mit 
recht  ab.  im  einzelnen  hab  ich  etwa  zu  bemerken:  meine  an- 
setzung  von  9, 13  als  frühestem  gedieht  erscheint  mir  (s.  23)  nicht 
widerlegt  —  10,  12  scheint  mir  die  conjectur  unsenftec  16% 
(s.  25)  sehr  hübsch.  —  15,  5  glaub  ich  nicht  an  die  bewuste 
ironisierung;  C.  bat  hier  die  Übertreibungen  mitgemacht,  vor 
denen  er  sonst  (s.  16)  selbst  warnt,  die  Strophen  sind  auch,  die 
zweite  besonders,  viel  eher  in  volkstümlich- gnoniiscber  als  in 
strenghOfischer  art  gehalten ,  sie  könnten  eher  die  fahrenden 
parodieren  als  die  minnesinger.  —  20,  38  halt  ich  (gegen  s.  33) 
nicht  für  unecht,  wenn  auch  21,  6  eine  nachgemachte  Strophe 
eine  neidhartische  verdrängt  haben  mag.  die  andern  Strophen 
haben  nichts  von  dem  schreienden,  überbietenden  ton  seiner 
nachahmer,  und  das  argument  mit  dem  namen  (21,  2)  scheint 
mir  nicht  zwingend.  —  auch  gegen  die  athetese  von  25,  38  (s.  36) 
hab  ich  bedenken,  an  dem  vergleich  eines  geputzten  mädchens 
mit  einer  puppe  ist  dort  übrigens  (gegen  s.  37)  pichts  auffälliges; 
jedes  kind  lässt  seine  puppen  tanzen.  —  28, 36  ist  (gegen  s.  40) 
nicht  derber  als  viele  andre  lieder.  —  glücklich  scheint  mir 
(s.  42)  30,  28,  unglücklich  (s.  44)  die  Strophenfolge  des  ganzen 
liedes  29,  37  behandelt.  —  zu  33,  15  stimm  ich  C.  gegen  Biel- 
schowsky  (s.  45)  bei. 

Bei  den  winterliedern  ist  der  gewinn  geringer,  zu  39,  20 
werden  (s.  51)  beachtenswerte  echtheitsbedenken  vorgebracht.  — 
144,  9  wird  man  sicherlich  (gegen  C.  mit  JGrimni  s.  56)  ein 
gentilicium  ergänzen  müssen.  —   gut  sind    52,  12   (druckfehler 
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42,  12 ;  überhaupt  sind   die  zahlen  oft  verdr 
s.  42:30,28   st.  20)   die   lesarteo   von  c  i 
teidigt.   —    60,  18  find  ich  (gegen  s.  62)  d 
bare  aDknüpfung;  die  bedenken  gegen  72, 
nicht  aus,  ebensowenig  die  gegen  82,  39  ui 

—  beachtenswert  ist  zu  71,  34  (8.66)  die  vern 
polemik  gegen  Walther.  —  zu  101,  20  8cbl 
wol  mit  recht  an  Paul  an. 

Sind  in  zahlreichen  einzelfällen  C.s   ber 
so  kann  ich  dagegen  mit  seiner  gesamtbeurte 
Übereinstimmen,    er  fasst  ihn  (s.  16)  zu  aussc 
er    siebt    den   hauplgrund    der   feiodschafl 
und  den  bauern  (s.  51)  in  der 'sangesconcur 
hart  doch  den  sang  seiner  gegner  kaum  je 
angreift,     seine   (und   Bielschowskys)   aufTass 
tat  (s.  16.  54)   scheint   mir   in    der   luft   zu 
aufsatz  über  die  Neidharllegende  ist  dem  vf. 
s.  53);  auch  sonst  hat  er  sich  etwas  eng  ai 
und  iuterprelaliouslitteratur  zu  dem  von  Riuv 
hinsieht  auf  den  stil   ist   mir  die   falsche   c< 
Strophe  ist  ihre  Stellung  nicht  anstorsig'  (s.  ( 

Schürmanu    will    in    seiner    selbstäi 
liebem    Studium   Neidharts  zeugenden   arbeit 
baren,  ausgeprägt  subjecliveo  Charakter  diesi 
die  subjeclivitüt  wird  jedermann  zugeben;  d 
glaub  ich  nicht  bei  eiuem  sliuger,  dem  solcl 
die   von  der  weltsUfse.     es  ist  eine  häufige 
rade  Satiriker  ihre  merkwürdig  naiven  Seiten 
kann   sich    so    gut   über   die   eutrUsiung   de: 
haben,  wie  mancher  hofnarr  über  den  zorn  de 
deshalb  scheinen  mir  auch  die  argumente  ni 
zufolge  N.  (s.  5)   überhaupt    nicht   vor  den 
hätte;   und    hier  kommt   hinzu,   dass   sich  i 
troffen  fühlt,  wenn  seines  gleichen  gescholtei 
haben  die  priilaten  der  aufktärungszeil  allen  { 

—  die  Volkstümlichkeit  des  altenmotivs  in 
mir  (gegen  s.  7)  schon  durch  Müllenhoffs  na 
sicher  gestellt,  und  in  alter  tradition  blieb  N. 
darf  man  die  parallelstellen  zu  Morungen 
(s.  30)  nicht  überschätzen,  am  wenigsten  i 
Reinmars  annehmen,  wo  (s.  21)  nicht  eior 
gewahrt  ist.  wie  ich  mir  denn  überhaupt  : 
ob  R  die  minnedichtung  direct  und  bewust 
meine  principielle  erürterung  in  dieser  Zs.  4( 
erlaube.  —  im  einzelnen  fehlt  es  nicht  an  hül 
zb.  bei  der  einteilung  der  spotllieder  s.  9. 
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düi  0ai<zi^er  itieat^r  irii  16  iind  tt  jairtiäbderi.    von  Job.  6olte.   rTheaier- 
L«op.Vo8«4  1893.    |]tnt  und  296  «s.   ^.  -^  7  tti. 

Sp2(t  g^laiK^  icii  d^zd,  ^\h  bticii  iNfJ^ülei^^D,  d^tf  McU  b^feiis 
illfg^Mein^r  it^ertschatititig  ^i'freot.  i^^^  der  verfalftsef  b^6hetdeD 
«]H  b(l(;1ilefM  ti^tihi  th6  sellieü  'Sitfg^plMen  dd'  ^dglis^höh  Comö- 
dlänt^'n'  äte  2iv^iteti  beitfdg  dh  theater^^sebieht«  d6§  1^  jbs. 
iiiHihi,  m  eln^  ^e#l(;liifgfe  alrb«}t,  die  uhdäre  kenbttii«  tilchl  Mofs 
d«f  dramäddcÜ^A  litterat(/f  di6^6^  z^UfäiiiD^'d  tKircli  i^I^leA  rkhtunitea 
er#^it(^^.  dife  «bofdntfhg  dö^  Stoffes  (fäd  d«g  doppelte  l*e^i!rt^r, 
tdr  tfllerfi  nbet  die  ebthalteamkeh  des  vf.,  yaü  dem  (beatertifesen 
zum  Stadt-  und  zeitbild  abzuschweifen,  dieneo  dem  zwecks,  ^in 
DdChschlägelhicIil  in  ^cfa^lTeti;  uhd  sitMrWcti  Hi  ^i  jed«m  itneot- 
b^brlich,  äef  th'ii  der  gcfstlii^hie  des  ihtü^H  dich  b6ii6b2rftig(. 
dfe  le'istdDg  B.s  zii  wärdl^en,  wird  ^ielleicbt  der  umband  ge- 
tflf^eii,  d^ss  ^tiü  unmittelbarer  iorgäng^r  In  de^  bebitidtUtig  &s- 
selven  ^ölTe«  d?^  zeit  tön  1650  — i730  auf  4  ir^it^n  erdcbdptt, 
#ahreud  If.  80  gibt,  steine  Arbeit  erstreckte  sieb  oicnl  allein  auf 
^ehire,  denen  er  sehr  wertvolles  mateH^I  in  6br6hik^ti  and 
^tenstd^ketf  eftttniäVmt;  er  ti^t  lat^ihisöbe  sebaldran^ed ,  di^  er 
iah  and^rd  ausgaben  tind  deuts6hetr  (lb^r^et:tünge6  verflacht,  er 
I^^rcbt^t  \(ih  schriaen  trnd  gegeAsctiriften  ^Mebrter  üb^r  den 
w<^^t  deutschei^  ^nfTObrängen  in  scbuf^n;  wfr  erhalten  udifaSieide 
^(fsaoilmeryfftellongeij  der  Wanderfahrten  aller  b^ltännted  ünfd  man- 
cher bisher  uhbekannten  dthacrspieler,  ihre  Genealogien,  die 
pfTögrattiifte  ilirer  at/fTohrungen,  regiebttcher  und  dgl. :  so  \M,  da^s 
wh*  für  dfe  atidallstisch^  form  des  B.scben  bti<^bes  nur  dankbar 
se'm  können,  auch  av  curtarbrstoris(^h  itfteres^a'ntem  detail  fehlt 
es  rriehft.  wer  in  der  ftllle  voU  per^ohen,  deren  namen  in  w^ch- 
i^^nder  Schreibung  Uns  begegnen,  und  die  itf  best^ükdTger  be- 
Wegdtrg,  bald  vereinigt,  bald  getrennt,  in  demselben  jähre  an 
emgegengeset^ten  ettd^o  des  reiches  auftatrcheti,  sich  zurechT  zo 
flüde^  sucht,  wfa-d  sf6h  hier  sichern  rat  holen,  kaum  ein  name, 
Ott  nicht  fön  reichet  biographiseheor  daten  begleitet  wsrre,  katrtn 
eto  stflck,  dessen  I?tterariscben  zusafmmeififidng  B.  nicht  fe^u- 
iielhii  Wüste,  der  stoffgeschichte  geht  B.,  ^ie  imfner,  auch  bier 
eifi^ig  Dfach.  er  zeigt  uns  alte  Stoffe  ib  neuen  bearbeitungen,  oder 
«iftfübroBg  oeuer  mottve,  flgbren  nnd  episoden  rn  stCTc^ke,  die 
uns  bekannt  sind,  mehr  als  200  jähre  Danziger  theatergedchichle 
tifeh^tt  an  umn^rn  bfi'ckenf  vorüber,  die  falle  des  thaiemU  Wird 
M  forhineitf  (hW  Vorwort)  gesichtet  önd  der  entwicklun^  des 
dfefMsChen  dramas  gemafs  dem  grofsen  zosati^Ci^fiange  eingei^eiht. 
f<m  den  fastnachtspielenr  der  jnngeil  bOrger,  den  um^dg^n  .der 
hafidwerker  vntd  den  ^cbtrlcomodien  gelangen  wir  tu  ded  duf- 
rtffarunged  der  berufeschadspieler,  von  denen  als  erste  wacfdernde 
(m^penspieler  erscheinenr.  die  edgliscben  Comödial^ten  udd  die 
ihMti  f^yfjgenden  dentschen  pridcipate  nehmen  mit  recht  die  erste 
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stelle  ein.  wie  Paulsens  aufenlhalt  ia  Danzig  den 
der  dortigen  bübne  bezeichnet,  so  widmet  auch  B.  i' 
gehendste  besprechung,  die  mit  der  Charakteristik  d< 
Paulsschen  repertoires  schliefst,  der  wandel  der  ze 
uns  auch  in  der  erweiterung  der  bühneDtecbDik,  der 
der  censur  (1714)  und  in  andern  bübnenverhällnissen 
uns  B.  künde  gibt,  deullich  zum  bewuslsein.  jede  r< 
comOdienbude  bis  zur  eroflnung  des  neuen  schauspielbf 
wird  uns  urkundlich  bestätigt,  interessant  ist,  dass  < 
1650  mit  der  absieht  trug,  das  theater  in  eigene  re^ 
nehmen,  und  es  SO  jähre  später  dem  ersten  sländi 
übergab. 

Einige  bemerkungen  mögen,  B.s  anordoung  fc 
platz  finden,  nach  seiner  sehr  ansprechenden  vermi 
schon  jene  fünf  comOdianteu,  die  als  die  ersten  il 
aus  dänischen  diensten  nach  Deutschland  gekommen 
über  die  wir  nach  ihrem  abzuge  von  Dresden  im  juli 
mehr  erfahren,  in  demselben  jähre  Danzig  besi 
PhVVaimers  stUck  Elisa,  das  1591  aufgeführt  ui 
wurde,  enthält  eine  figur,  die  unzweifelhaft  der  engli: 
entlehnt  ist.  nun  meinte  ich  Anz.  xxii  318*,  dass  d 
diese  figur  des  Dominus  Johannes  stamme  aus  dem 
Singspiel,  nicht  zwingend  sei;  indessen  die  probeo 
(s.  26 f)  aus  Waimers  comödie  mitteilt,  beweisen, 
jener  annähme  vollkommen  recht  hatte,  so  unverkei 
technik  des  englischen  Singspiels  hier  nachgeahmt, 
nicht  viel,  dass  Waimer  in  der  moral  von  seinem  i 
weicht,  vielleicht  ist  dies  aber  garnicht  der  fall  gev 
licherweise  steht  er  der  (nicht  erhaltenen)  englisch 
posse  naher,  als  die  späteren  holländischen  unc 
Bearbeitungen  derselben.  Dominus  Johannes  wird  ai 
genannt,  und  schon  in  Rolls  drama  von  Pontus  und 
jähre  1576  begegnen  wir  einer  komischen  figur 
nationalitäl,  namens  Jakupki.  ein  charakteristisches  i 
narren  war  das  radebrechen,  und  es  mochte  den  Dan 
gemacht  haben,  ihre  polnischen  landsleute  in  diesi 
sehen.  —  die  Collection  of  old  ballads  1723 — 25,  < 
zugänglich  war  (s.  23  anm.),  befindet  sich  in  de 
bibliothek.  — 

In  einer  der  vielen,  von  B.  abgedruckten  supph 
der  comüdianten  an  den  Danziger  senat  begegnen  wir 
die  umsomehr  auffallen  muss,  als  sie  unter  den  meisi 
ahnlich  stilisierten  bitlgesuchen  vereiozelt  steht,  ich 
warum  B.  stillschweigend  über  diese  stelle  hinweggel 
dass  er  die  sich  aufdrängende  Vermutung  von  vornher 
gewiesen  hat.  in  Shakespeares  todesjahr  kommt 
mit  seiner  truppe  vom  dänischen  hofe  (wie   wir  z 
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B.  erfahren)  nach  Daozig.  in  seiner  bittschrift  sagt  er:  ^Nun  ist 
gewis^  das  der  Lauf  der  weU  nicht  künstlicher  kan  abgebildet  sein 
als  in  Camoedien  und  Tragoedim^  die  gleich  wie  im  spiegel 
aller  Menschen  leben  und.wesen,  guttes  wnd  böses  re- 
praesentiren  und  fürstellen,  darin  ein  jeder  sich  selbst 
magk  sehen  und  erkennen.  Welche  kunst  bey  den  Alten  Griechen 
und  Römern  über  alle  tnafse  weert^  hoch  und  ansehnlich  gehalten 
ist  und  wol  tawren  wird,  so  lang  die  weit  stehen*  usw.  daun  folgt 
noch  die  übliche  moralische  betrachtung  der  schaubüline.  ud- 
zweifelhaft  hat  die  angeführte  stelle  starke  ähnlichkeit  mit  Hamlets 
Unterweisungen  der  Schauspieler,  in  der  deutschen  bearbeitung 
des  Hamlet  aus  d.  j.  1710»  der  Creizenach  eine  vermittelnde  Stellung 
zwischen  der  quarto  von  1603  und  der  von  1604  zuweist,  beifst 
es  II  7  von  der  Schauspielkunst:  *man  kann  in  einem  Spiegel 
seine  Flecken  s/Aen',  und  in  der  9  sceae  desselben  actes  sagt 
Hamlet :  7Ar  Theatrum  ist  wie  eine  kleine  Welt,  darinnen  sie  fast 
alles,  was  m  der  grofsen  Welt  geschieht,  repräsentieren,  Sie  er- 
neuem die  alten,  vergessenen  Geschichten  und  stellen  uns  gute 
und  böse  Bxempel  vor'  usw.  John  Greens  Supplik  klingt  also  ver- 
nehmlich an  den  deutschen  Hamlet  an;  die  abnlichkeit  aber  mit 
der  rechtmäfsigen  ausgäbe  von  1604  scheint  noch  grOfser.  Shake- 
speares Worte  ^  .  whose  end,  both  at  the  first  and  now ,  was  and 
is,  to  hold,  as  'twere,  the  mirror  up  to  natnre;  to  show  viriue 
her  own  feature,  seom  her  own  image,  and  the  very  age  and 
body  of  the  time  his  form  and  pressure'  sind  hier  widerzuünden. 
dürfen  wir  daraus  auf  eine  aufführung  Hamlets  in  oder  vor  1616 
schliefsen?  Green  kam  von  Kopenhagen,  und  er  mag  dort, 
sicherlich  an  gut  gewähltem  ort,  Hamlet  zum  erstenmal  gespielt 
haben,  wir  wissen  nur  Yon  einer  aufführung  in  Dresden  im 
j.  1626,  und  dann  hat  Litzmann  (Deutsche  rundscbau,  märz  1892, 
s.  427 f)  nachgewiesen,  dass  ein  jähr  zuvor  Hamlet  in  Hamburg 
gegeben  wurde,  nach  dem  gesagten  aber  scheint  das  stück 
längere  zeit  bereits  in  Deutschland  heimisch  gewesen  zu  sein. 
wie  die  fahrenden  Schauspieler  die  würklichkeit  auf  die  buhue 
brachten,  im  Hamlet  den  principal  Carl  auftreten  liefsen  und  ihre 
gewöhnlichsten  argumente,  mit  denen  sie  iu  zahllosen  bittgesuchen 
die  Stadtväter  um  spielerlaubnis  bestürmten,  hier  widerholten  :  zb. 
dass  sie  weit  her  kommen  und  dass  man  sie  ihre  weite  reise 
nicht  umsonst  möge  tun  lassen  (D.  deutsche  Hamlet,  Creizenach, 
s.  163),  oder  dass  sie  an  allen  orten  das  gute,  das  man  ihnen 
erweise,  werden  zu  rühmen  wissen  (ebenda  s.  167),  ich  sage  also, 
wie  sich  hier  die  würklichkeit  ins  spiel  mengte,  so  ünden  wir 
auch  anderseits  in  dieser  Supplik  JGreens  an  den  Danziger  rat 
die  Worte,  die  er  auf  der  bühne  zu  sprechen  hatte. 

Im  anhange  seines  buches  gibt  B.  zwei  ungedruckte  stücke 
der  englischen  comOdianten  heraus,  die  sich  in  einer  handschrift 
des  Danziger  ratsherrn  Georg  Schröder  erhalten  haben  und  wahr- 
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scheiolich  aus  dem  reperioire  Pautsens  MammeD. 
eioen,  Tiberius  und  Aoabella  nach  MarstODS  Paras 
Fawn  verfertigt,  war  uds  schon  ausfObrlich  bekaoi 
▼OD  Creiienach  (anh.  tu)  widerholt,  das  andere,  Dei 
geDaoDt  und  nach  Lewis  Machios  Tbe  dumb  knij 
steht  Ayrers  Coroedia  vom  könig  ia  Cypern  sehr  Da 
dem  englischeD  stücke  hervorgegangen  ist.  beide  s 
rur  uns  sehr  interessante  novitäten,  die  iobezug 
motive  von  ß.  genau  untersucht  werden,  und  von  di 
das  letztere  mit  dem  engh sehen  stück  und  dem  de 
Ayrers  verglichen  wird,  eine  eingehnde  besprei 
B.  dem  komischen  Zwischenspiel  vom  unsichtbar  ms 
das  in  der  Daoziger  comOdie  wie  bei  Ayrer,  nicht 
iischen  stücke  au  finden  ist.  sechs  bearbeilunge 
deutsche  und  zwei  niederlclndtsche,  sind  erhallen; 
zu  einander  wird  klar  bestimmt,  hieran  mitcht 
und  zunächst  darauf  hinweisen,  dass  meine  vermu 
entwicktuDg  des  englischen  nachspiels  zum  deutsc 
spiel  (Anz.  xiii  309  f)  bestätigt  wird,  demnach  sc 
Verbindung  der  beiden  schwanke  zu  diesem  zwiscb 
Deutschland  vollzogen  zu  bähen,  man  setzte  zwei 
sammen,  da  man  ein  längeres  Zwischenspiel  bra 
Vorgang  gehört  zu  der  eigentümlichen  entwicklung 
lische  drama  in  Deutschland  nimmt,  es  ist  leicht  e 
die  comOdianten  dazu  kamen,  an  stelle  der  ko« 
handlung  des  Originals  diese  posse  einzusetzen,  de; 
ist  eine  gelungene  parodie  des  stummen  ritters. 
leicht  zu  weit  darin,  jede  änderung  des  Verlaufs  ic 
auf  litterarische  quellen  zurück  zu  führen,  häufig 
gründe  entschekkn.  wenn  bei  Ayrer  ein  würkl 
auftritt  und  in  der  Sammlung  von  1620  Wilhelm  s 
verkleidet,  mag  die  Ursache  im  maogel  an  scbausp 
liaben.  wenn  Intercalaris  V  weder  bei  Ayrer  nc 
kommt,  so  kann  es  ganz  auf  rechnung  der  Danzigi 
gesetzt  werden,  wie  sicher  ihr  instinct  sie  zu  all 
würksam  ist  auf  der  bahne,  sehen  wir  aus  der 
zwi&chenscenen  unter  die  der  hauptliandlung.  si( 
sie  am  schluss  des  3  actes  einer  heitern  scene  b 
so  machten  sie  sie. 

Zu  B.s  auseinanderselzuuigen  über  das  deuis 
Tiberius  und  Anabeila  b»b  ich  eine  wichtigere  bc 
zuzufügen,  von  dem  drama  Marslons  finden  wir  in 
l>earbeilung  nur  den  1  act  wider,  und  zwar  sclM>n  ] 
das  englische  stück  sich  uicht  über  1606  hinauf 
der  vaier,  der  seinen  söhn  ausschickt,  damit  er  I 
gehl  ihm  verkleidet  zur  seile  und  bringt  das  pj 
ganz  anders  im   deutschen  stück,     nicht   die  priii 
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sich  ia  Tiberius,  sondern  dieser  in  Anabella;  die  liebenden  flüchten 
in  den  wald,  um  sich  von  einem  eremiten  trauen  lu  lassen;  der 
vater  aber  setst  ihnen  nach,  da  er  ganz  und  gar  nicht,  wie  im 
englischen  stocke,  mit  der  wendung,  die  die  Werbung  des  sohnes 
genommen,  zufrieden  ist.  zweimal  wird  die  braut  gefangen  und 
wider  entführt  dann  kommt  die  meldung,  dass  die  liebenden  beim 
übersetzen  über  den  ström  ertrunken  sind,  da  bereut  endlich 
der  vater,  die  liebenden  erheben  sich  und  erhalten  die  Verzeihung. 
B.  schliefst  aus  vielen  anderwärts  begegnenden  Zügen  (haupt* 
sflchlich  den  possen  des  Hans  Leberwurst),  dass  das  stück  all« 
mählich  in  diese  geslalt  um  die  mitte  des  jhs.  gekommen  ist,  aber 
er  kann  ebensowenig  wie  Creizenach  das  völlige  abweichen  von 
Marstons  bandlung  erkliren.  das  haoptmotiv,  dass  die  vermeinte 
lieb  ertrunkenen  die  Verzeihung  der  hartberzigen  eitern  am 
Schlüsse  erbalten,  finden  wir  in  Henry  GUpthornes  stück  The  lady 
mother,  und  es  zeigt  sich,  dass  ein  mit  diesem  nahe  verwante» 
stück,  vielleicht  seine  quelle,  mit  Marstons  drama  in  der  deutschen 
bearbeitung  zusammengeflossen  ist.  an  die  stelle  des  vaters  tritt 
bei  Glaptkorne  die  mutter,  die  das  glttck  ihrer  kinder  tyranniscb 
st<Al;  sie  verlangt  den  liebhaber  ihrer  tochter  für  sich»  wie  in 
dem  deutschen  stücke  der  vater,  allerdings  mit  grOfseren  recht, 
die  gdiebte  seines  sohnes  in  anspruch  nimmt,  nun  kt  gewis 
die  rivalität  zwischen  mutler  und  tochter  ein  bedeutender  stoß" 
des  gesellschaftlichen  lebens,  im  gegensatze  zum  bloCs  romantischen 
des  deutschen  stflcks.  allein  man  kann  nicht  sagen,  dass  Glap- 
thorne  ihm  gewachsen  ist.  wie  überall  übertreibt  er  auch  hier; 
er  charakterisiert  die  motter  mit  ihren  eigenen  worten,  sie  wolle 
alles,  nur  nicht  weiblich  sein;  dem  Schicksal  wolle  sie  nicht 
fliicfattn,  sonst  konnte  man  glauben,  sie  fürchte  es  u.  ilgl.  in 
jedem  stücke  Gbpthotnes  laufen  zwei  handlungeo  parallel;  immer 
baniklt  es  sich  nm  die  Vereinigung  zweier  Uebespaare,  die  ge- 
wObDUch  in  verwaatschftflliche«  verhuhnis  steho.  so  auch  hier. 
zuerst  bringt  die  nutter  durch  ihr  verlangen  nach  den  ersten 
Ikbbaber  das  eine  paar  in  Verwirrung  und  Unfrieden,  dann  aber 
befiehlt  sie  ihrer  andren  tochter,  bei  «leren  liebhaber  fir  sie  zu 
werben,  eine  sitnation,  die  der  in  deolschen  stücke  ähnlich  ist, 
wenn  auch  Mer  der  söhn,  der  für  den  vater  werben  soH,  da» 
mXdchen  noch  nicht  kennt,  ungleich  ihm  gibt  die  tochter  bei 
Glsptborne  ihre  ansprttche  auf  den  geliebten  auf,  doch  bleibt 
dieser  standhaft,  das  andre  paar  bat  sich  inzwischen  gefunden 
und  in  der  flucht  sein  heU  gesucht,  da  bringt  der  raisonneur 
des  Stacks,  Tborowgood  genannt,  die  nachricht,  das«  die  beiden 
ertriMken  sind,  die  mutter  ist  sehr  bewegt  —  zum  erstenmal, 
docb  inner  noch  versucht  sie,  ihren  willen  dnrchzusetzen,  in 
der  1  scene  des  5  acte»  sehen  wir  die  mutter  am  ufer  des  flusses 
uaaberirren,  in  den  ihre  tochter  ertrnnken  ist.  es  iai  die  schönste 
stelle  in  diesen  stück,    sie  geht  mehr   und  mehr  in  sich  und 
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sucht  deo  tod.  Thorowgood  bringt  sie  ab  vo 
sie  sollte  lieber  gut  machen,  was  sie  gesUndi 
drama  mit  dem  Schuldbekenntnis  und  der 
der  mutter.  in  maskenspiel  und  tanz  entdeck 
paare,  heil  und  gesund,  der  paralleiismus 
ohne  zweifei  Glapthornes  erfinduiig  ist,  geht 
der  zweite  liebhaber,  der  die  mutter  verschm 
totgesagt  wird,  er  rällt  im  duell  mit  dem  soh 
auf  ihr  geheifs  räche  nehmen  sollte  für  die 
ihr  angetan,  zum  schluss  steht  der  im  duell 
dass  die  letzte  scene  in  The  lady  moiber  n 
spielt,  wohin  der  junge  söhn  wegen  seines  d 
und  wohin  ihm  die  mutter  folgt,  ist  gleich! 
odenkundiger  Vorliebe  für  gerichtsscenen  begn 
auch  die  gleiche  komische  wUrkung  den  hersc 
zugesellt,  die  vielgeliebte  im  deutschen  stUck 
Signior  Cavagliere  Hans  Leberwurst  im  stillei 
vielliebende  in  Glapthornes  drama  sich  die 
trunkenen  kellners  Alexander  Lovell,  'an  aml 
of-all-sides\  gefallen  lassen  muss.  beide  spi 
volio  rolle. 
London.  

Goelhes  Faust  in  seiner  ältesten  gestalt.  untersuch 
Frankfurt  a.  M.,  Litter.  anstatt  ßüUen  u.  Loeninj 
80.  —  5  m. 

Der  vf.  hat  sich  vornehmlich  zwei  aufgab 
unternimmt  er  es,  den  ältesten  Faust  auf  seil 
zu  prüfen,  seineu  Zusammenhang  mit  andern  \ 
und  sonstigen  äufserungen  seines  geistes  aus 
zutun,  erlebtes  aufzusuchen,  dem  Utterarisc 
zuspüren,  endlich  die  leitenden  ideen  des  ja] 
sie  in  dem  drama  sichtbar  werden,  dazu  in  b 
zweitens  versucht  er  die  äufsere  entstehungsgi 
ürlaust  zu  geben.  —  die  lüsung  der  erste 
recht  wol  geglückt,  in  ibr  ligt  die  stärke  de 
er  (s.9— 11.  50  f.  176  Qi  gestützt  auf  die  äufs« 
der  Faust  mit  dem  VVerther  entstand,  woric 
begegnen,  indem  er  zugleich  den  unterschied  i 
Problems  hier  und  dort  betont,  auch  den 
dramas  mit  kleineren  schOpfungen  wie  dei 
Künstlers  erdenwallen  (s.  10),  Mahomet,  Prc 
(s.  172f),  den  gedichlen  Der  wanderer  (s.  480, 
lied  (s.  54),  Ganymed  (s.  33)  uud  anderen  he 
hervor,  während  er  in  der  erörlerung  der  bei 
Faust  mit  dem  GOlz  und  Clavigo  (s.  172  f)  na( 
construierend  verföbrt,      hier  bat  ihn  die  rücj 
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das  er  sich  von  der  entstehung  des  Urfaust  gemacht  bat,  zu  einer 
gar  zu  schematischeo  aufTassuog  des  gegeDseitigen  verhSlItDisses 
der  motive  verführt,  im  ganzen  aber  erreicht  C.  durch  das 
systematische  hervorheben  der  widerkehr  der  motive  oder  durch 
den  hinweis  auf  verwantschaft  jenes  echt  v?issenschaflliche  ziel, 
das,  was  jeder  fühlt  :  den  Zusammenhang  des  Faust  mit  den 
grundanschauungen  des  jugendlichen  dichters  aus  der  spbSIre  der 
ahnung  und  empfindung  in  die  des  wissens  zu  erheben.  —  auch 
das  dement  des  erlebten  ist  mit  erfolg  hervorgehoben,  ich  ver- 
weise dafür  nur  auf  die  art,  wie  das  wesen  des  erdgeistes  aus 
Goethes  leben  und  seiner  empfindungsweise  hergeleitet  wird  (s.Slfl). 
anerkennung  verdient,  dass  er  sich  dabei  von  jener  plumpen  auf- 
fassung  fern  hält,  wonach  das  dargestellte  buchstäblich  erlebt  sei. 
vielmehr  berücksichtigt  er,  was  au  dem  erlebten,  übernommenen 
dichterische  phantasie  um-  und  weiterbildet,  nicht  minder  weifs 
C.  die  litterarischen  einflüsse  geltend  zu  machen,  für  einen  teil 
des  eingangsmonologs  weist  er  in  einer  für  mich  überzeugenden 
weise  einfluss  von  Herders  Urkunde  des  menschengeschlechts 
nach,  worin  ihm  freilich  Scherer  vorangegangen  ist.  auch  im 
religionsgespräch  Fausts  mit  Gretchen  zeigt  er  nachwOrkung 
Herderscher  und  Hamannscher  anschauungen ,  ebenso  in  der 
Wagnerscene.  dass  sich  litterarische  einflüsse  und  erlebtes  ver- 
schlingen, übersieht  er  nicht,  an  dem  religionsgespräch  sehen 
wir  an  seiner  band,  wie  sich  in  Goethe  äufsere  litterarische  ein- 
flüsse und  innere  entwicklung  begegneten  (s.  208— 2120.  bei 
all  diesen  einzelheiten  verliert  er  nicht  den  blick  auf  das  ganze, 
eindringlich  erweist  er  den  Urfaust  als  das  echte  kind  seiner  zeit, 
wie  die  empfindungen  und  anschauungen  jener  fordernden  epoche, 
die  in  Goethe  so  machtig  pulsierten  :  der  kämpf  gegen  die  Schul- 
weisheit und  den  ralionalismus,  die  Opposition  gegen  die  form 
und  das  dringen  auf  den  gehalt,  die  hervorkehrung  des  gefühls 
and  die  daraus  resultierende  empfindsamkeit,  der  lebensdrang, 
wie  sieb  diese  und  andre  züge  der  zeit  in  dem  werke  spiegeln, 
wird  uns  dank  den  positiven  belegen,  die  der  vf.  zu  erbringen 
weifs,  aufs  deutlichste  lebendig,  die  darstellung  dieses  cultur- 
historischen  moments  ist  ihm  vielleicht  am  besten  gelungen. 

Allein  damit  ist  das  lob,  das  ich  dem  buche  spenden  kann 
und  das  man  hoffentlich  für  kein  geringes  halten  wird,  erschöpft, 
denn  schon  seine  chronologischen  resullate  vermag  ich  nicht  an- 
zuerkennen. C.  lässl  die  niederschrid  am  Faust,  *der  als  das 
product  einer  nach  jahrelanger  innerer  arbeit  rascb  und  kraftig 
hervorbrechenden  dichterischen  tätigkeit  anzusehen  ist*,  nicht  vor 
1774  beginnen,  und  zwar  verlegt  er  in  den  sommer  dieses  jabres 
nach  der  Rheioreise  den  monolog  und  die  erdgeistscene.  von 
der  Wagnerscene  erklärt  er  nach  einigem  schwanken,  dass  sie 
kurz  nach  jener  partie  verfasst  sei.  auch  die  scliülerscene  gehört 
nach  seiner  meinung  in  diese  zeit,     iiwdie  zweite   liälfte    des 
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Jahwes,  aber  flod)  vor  mjMe  oclofepr,  faliep  die  ci 
sceneR  der  jirelchpntragödie  ()r.  405 — 1065).  io  d^a 
verweist  fr  ajuch  di<j  zwei|e  gqrlepscepe,  djfs  nach 
alUulangqp  iin^^rbfefl^M^g  der  »Hf  jene  siebeq  scepei 
arbeit  eDt^taqa,  und  i|i  das  ende  des  jal^res  die  br 
dann  tritt  ejp9  pausQ  in  der  production  eia^  die  er 
herbst  des  Agenden  Jahres  aufgenoffiqen  wird-  da 
s^ene  'Auerbeichs  geller'  (september),  Grejpbeö?  ^ 
Spinnrad,  das  ge|jet  apti  zwjnger,  die  domscene.  die  b( 
stücke  der  ^pene  'nacht,  vor  Grelchi^ns  haus*  gehPr 
deif  zpit  n«icb  dqr  Schweizerrpise  i^pd  vpr  depa  abbru^h 
üisses  Olli  Lili  an.  ibr  folgt  die  abf^ssun^  vpp  Hrtlb 
'nacht,  offen  feld\  iin  Zusammenhang  daniit  yieHei^ 
der  kurzefl  tl^^^rgapgsscene  *landslrafse'  (v.  4533,  ^W 
kerkerscene,  die  C.  f^r  die  letzte  der  \\i  fT^qKfui 
scenen  erki^^t. 

Ä^an  köpate  dcsp  vf.  un^  die  Sicherheit  bep^ide^, 
sich  Di^it  der  behaadlung  des  problems  der  ^pn^rn  en 
U^fa^st  nicht  begpügeod ,  elp  so  fertiges  bild  se 
werdfiis  heute  schon  entwirft,  gescha(i  es  nicht  gar 
kosten  der  krilik.  seipe  grüpde,  meist  schal  und 
entbehren  fast  durchweg  der  Überzeugeaden  kraft, 
sucht  er  die  eptslehungsoiotive  haup^sächlicb  im  leb 
lers.  aber  wie  schwierig  es  ist,  darauf  ^ipe  bestira 
logie  ai^fzubauep,  scheint  er  uipht  zu  ^l^neu.  so  sa^i 
domscene,  es  s^i  'klar,  dass  sie  sich  mit  ihrer  pa 
niederschmetternden  dramalik  aus  dem  heflig  stürmt 
des  dichters  etwa  gteicbzeilig  mi(  der  vorhergeh  nd 
scene  'Zwinger',  die  er  in  den  herbst  1775  setzt) 
hat*  (s.  226).  aber  er  spricht  selbst  vyiderhoit  vop  c 
leidepszeit,  die  für  den  dichter  nach  der  rücltkehr 
begann  und  nicht  so  bald  (iberwpnden  \vard.  was 
hilfe  desselben  kriteriums  ihre  eplsi^hung  in  dies 
verlegen?  der  umstand,  den  C  zur  verstärkupg  sei 
anfuhrt,  dass  ir^  den  briefep^  und  werl^ep  jeper  zeit  t 
bösen  und  gulei^  geistern  di^  red^  ist,  docli  gewis 
schon  im  Götz  ms^cht  der  dichter  von  dieser  metapi 
(Werke  xxxix  173  =  vm  159,  12).  vgl.  auch  in  < 
Herder  vom  ende  1771  (Briefe  ii  12,  15)  die  r^che 
Von  der  brunnensqene  sagt  er  selbst  (s.  2' 
wenig  anhält  zu  einer  schärferen  Zeitbestimmung  g 
er  weifs  zu  gunst^n  seiner  datierung  picht  mehr  y 
als  dass  'die  anscheinende  kunstlpsigkeil,  mit  der  ei 
fachen  volkslebeps  mit  all  seinen  Vorurteilen  und 
gezeichnet  ist,  die  Flans  Sachsische  form  einen  j 
sarameuhang  mit  der  ersten  scenepreihe  nalie  legei 
zulänglich  auQh    diese  begrUndung   ist,    sieht  jeder. 
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^hpf  Wh  mtifha\\^  d^  bild^,  ^^f  Mpb  C.  fqii  ^^f  «Rtltf^hMn« 
der  mw^  iPm^\^^  l)9ti  fiiR  IQ^meof  geg^p  di^se  QijeruQg.  C. 
h^b(  «el^  ai^  HHfr^ilIßpcl  berv^f,  das^  ip  d^r  wpe  yqo  d^in  io<ia 
der  n)ll^^^  pi«l)<  di^  Me  i^ti  o|)wp|  lie  io  d^  d|^hlMi|g  auf  di« 
zwfitp  gart^sp^pe,  in  der  da«  papliv  bereit«  angelegt  i^tt  MQ^: 
mHtelbar  rftlgt.  daf  M^Vk^n  !»t  dqrPbaua  sevefbtr^rMgd  Mffd 
ea  4jgt  ttjer  deuüipl)  ajoer  d^r  aahlreicben  l^lfe  vQr,  wa  wir  daa 
laasfWfi'enpralleo  Yerapbiedei^er  aO(iif4)  d^r  arbejt  gewab>*  werden. 

3jlfd  zwar  yprhall^it  aipb  die  bei()ea  aiücj^e  ao  lu  einander»  daaa 
je  briino^osfseoe  m^U  wie  C.  aDoiiaint«  ^napb  der  ibr  im  dnima 

Yprauag^bqdfa  gart^acane  gfidichtet  aeio  k#Q^,  |ouder^  vielmehr 

vor  jbr  enUtandfin  sei^  vßm-  die  bed^pl(ep,  dj^  iban  aufataigeq« 
a^ralr^ut  eip  d^dur^b,  daaa  er  (a*  2%^)  die  fr^ge  aMfwirO,  oh  der 
dip^le^,  4a  er  die  bruADeaacane  aehrieb,  viel|ei(^b(  POch  Pi<^(  die 
aVa\cbt  fiiftte^  den^  a^^bUrtrunj^  lAdücbe  wAr^ui^g  au  geben,  die 
frage  ist  eine  petilio  priocipii.     sie  ist  voa  C,  aebPI^  Mn^^r  def 

aiiliai\  vffauaa^txuDg  gestallt^  daas  di^  atdaaaMog  dar  garte^scene 
vor  die  der  bruDi^afi^cene  i^%  gege^über  der  ar(^  wie  daa  ipotiv 
dort  Torberaitet  ist  (v.  1207  Gretc^e«  :  ^s  wird  ^  hqffImtliA 
ni^t  $^Qde^.  FaMSt :  W^d  tV&  ^Qn$f  liebgm  Uir  ^  Tß^fm)^  M 
sie  uaa(attbaa.  es  ligt  auf  der  bapd«  daMi  als  Qoatbe  die  garteu-. 
ae^ue  apbri^b«  die  abwicht  ^  die  omiter  an  d^Q)  trank  aterbeu  a^ 
laaaei^,  bei  \\\^  (^aUUnd,  war  yg^rurieilaloa  prüfte  l^aqo  U^^ 
fr^gep*  ob  Goetbe,  aU  er  die  bruQaal^ca^e  dipb^ete,  die  aua 
jeaer  acene  erh?)lend^  fortf^bruog  der  ^ndlnog  achon  gefüa»^ 
(^Ue.  uud  da  inHaa  iie  autwort  lauteu,  daaa  luinda^teDs  dieser 
raa9b«  g^ng  der  erc^(Dis8e  Di^bt  beabsichtigt  gewesen  sein  kann 
u;id  dem  di9''ter  eiue  daralelluag  des  Uebeaverb^it^isAas  vor- 
geaph^e^t  babeo  muaai  bei  der  die  as^eibiiog  diesea  den  seilen-, 
aasend  Gretpbei^a  so  pa^kei^d  s^bi.lderi\deo  n^(M|Qentbildea  ebne 
c^Uisiun  w^gtich  war-  das  konnte  aber  ^icbt  metur  gescbeben« 
Yvenn  scbon  die  er^^  liebesnacbt  d<;a  toU  der  i^tult^r  berbeifuhr^e« 
folglich  Qfx^  die  bru,n^ena9ene  yor  der  «weilen  gafftentcene  aln 
gafasat  sein. 

Pie  zeitliche  bestimiWMiiT^  der  acb^Uraoeue  leidet  dar-^ 
UD^er,  daas  C.  ibre(vgn  mir  behauptete)  u^eujhh«^itUcbkeit  bestreitet, 
ai^f  diesen  puuct  ko^U)  ich  weiterhin  au  apracbe^«  er  ist  da- 
d^rcb.  genötigt,  (Mr  die  ganze  sceipie  ii^  ansprucb  au  nehmen«  was 
die  kreische  auffassung  nur  bald  für  die  eine  bald  fiir  die  andre 
b^^lfte  gel^n  lassen  kann,  wen^  er  zb.  die  rolle  Mepbia|os  in 
dieser  accA^  ganz  in  Übereinstimmung  mit  seinem  Verhältnis  zu^ 
Erdgeist  findet  ynd  in  ihr  die  gruudliniei)  zu,r  we^eri^  auafUbrung 
dea  dicbteriacben  plaAes  erkennt,  worüber  er  sich  (s.  15^f) 
el^as,  unklar  avsspricht,  ao  trifft  daa  meiner  ansiebt  nach  nur 
fiir  ihre  ^X>(e],te  häifte  zu.  aber  selbst  iA{enn  oaan  die  ricbf^gkeij^ 
seiner  auffa^aung  von  der  einheil  der  partia  angibt «  ^ird  n^n 
diei  Ch^onolo^iacben  folgerungen,  die  er  an  die  berynrgebnbaaen 
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beobachtUDgen  knDpft,  dorcbaus  vag  neanen  müss 
(s.  159) :  'Usst  sich  aus  der  scholerscene  ein  derartij 
(über  den  plao  des  ganzen)  gewinnen,  so  wird  man  \ 
von  allzufrQhen  ansfltzen  abseben  müssen,  vor  177 
keinen  fall  gedichtet  wir  werden  auch  hier  wol  \ 
Wagnerscene)  1774  als  entstebungsjahr  annehmen  i 
muss  binzufOgen,  dass  C.  Goethes  tMigkeit  an  den 
gelehrten  anzeigen  und  seinen  kämpf  gegen  das  profei 
Voraussetzung  der  scene  nimmt,  auch  das  zugege 
konnte  sie  nicht  doch  schon  1773  verfasst  sein? 
darüber  etwas,  dass  Goethe  sich  das  Verhältnis  Mep 
seits  zum  Erdgeist  anderseits  zu  Faust  einst  anders 
aus  dem  Urfaust  ersichtlich  ist,  und  dass  die  neue  au 
jähre  1774  angehört?  bei  C.  selbst  hab  ich  vergebe] 
andeutung  darüber  gesucht,  und  warum  konnte  s 
1775  entstanden  sein? 

Gegen  die  ansetzung  der  kerkerscene  (octob 
vor  Goethes  abschied  von  Frankfurt)  liefse  sich  wol 
dass  sich  damit  nicht  die  von  C.  zugegebene  tatsa 
dass  HL  Wagner  sie  im  Wortlaut  gekannt  hat  (s.  26£ 
brach  zwischen  ihm  und  Goethe  erfolgte  schon  im  a| 
Jahres,  und  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  dies 
büsen  erfahrung  mit  der  indiscreten  satire  Promethei 
und  seine  recensenten  jenen  zu  intimen  Vorlesungen 
zugezogen  habe,  so  schliefst  auch  Erich  Schmidt  (HLl? 
Uifaust*  s.  xxxvf),  ^dass  die  scene  vor  dem  bruch  niedi 
sein  muss'.  indessen  will  ich  darauf  nicht  einmal  zi 
legen,  weil  wenigstens  die  darstellung,  die  Goethe  n 
maligeU;  durch  das  erlebnis  veranlassten  Stimmung 
und  Wahrheit  gibt  (Werke  xxvin  331),  annehmen  läi 
zorn  gegen  ihn  schnell  verrauchte,  bedenklicher  sin 
Voraussetzungen  und  consequenzen  dieser  flxierunj 
C.  die  prosaform  der  scene  schon  ein  beweis  für 
entstehung  (s.  257),  wie  er  denn  von  der  in  dersell 
haltenen,  im  September  1775  gedichteten  scene  *Aue 
aus  zu  dem  durch  nichts  gerechtfertigten  schluss 
in  prosa  geschriebenen  partien  des  Faust  seien  dem 
zuzuweisen,  weiter  folgert  er,  dass  die  im  frübli 
Jahres  gedichtete  kerkerscene  am  Schlüsse  von  ( 
Villa  Bella  ^eine  vorstudie  zu  der  überwältigenden 
Grelcbens  Jammer  und  wahn  sei',  und,  was  noch 
schütteln  verursachen  wird,  die  kerkerscene  im  Fau 
aller  eile  niedergeschriebener  entwurf.  so  etwas  wii 
des  von  allen  mit  erstaunen  wahrgenommenen  umstand 
dass  Goethe  bei  der  nach  fast  25  jähren  vorgenoc 
sißcierung  nur  ganz  unwesentliche,  lediglich  formal 
machen  brauchte,  um  eine  der  vollendetsten  scenen 
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die  die  weltlitteratur  keantl  es  sei  zum  überfltiss  noch  bemerkt, 
dass,  wenn  diese  annähme  richtig  wSre,  sich  Goethe  in  dem  be- 
kannten briefe  an  Schiller  vom  5  mai  1798  über  diese  partie 
schwerlich  so  geflufsert  hatte,  wie  er  es  tut. 

.  Nur  an  einigen  beispielen  liab  ich  zeigen  wollen ,  auf  wie 
schwachen  fofsen  die  C.sche  Chronologie  ruht,  sie  leidet  an 
dem  grundfehler,  dass  C.  bei  ihrer  bestimmung  nicht  von  stilisti- 
schen kriterien  und  inneren  motiven  ausgebt,  wozu,  wie  ich  zu- 
geben will,  unsere  heutige  kenntnis  noch  nicht  ausreicht,  sondern 
sich  im  grofsen  und  ganzen  von  der  reihenfolge  der  scenen  leiten 
lässt,  in  der  sie  in  der  dichtung  erscheinen,  diese  aufTassuug 
entspricht  aber  für  die  meisten  grofsen  werke  Goethes  nicht  seiner 
arbeitsweise  —  fdr  den  Tasso  hat  das  neuerdings  Ed.Scheidemantel 
urkundlich  erwiesen  (DLZ  1897  sp.  1538).  —  am  wenigstens  trifft 
sie  für  die  beiden  teile  des  Faust  zu,  wie  schon  eine  oberfläch- 
liche kenntnis  ihrer  entstehungsgeschicbte  lehrt,  seine  Chrono- 
logie leidet  aber  noch  an  einem  zweiten  fehler :  sie  spannt  die 
entstehung  in  einen  zu  engen  rahmen,  vor  1774,  meint  C,  ist 
nichts  von  Faust  niedergeschrieben.  2war  hat  Goethe  in  einem 
brief  an  Zelter  (vom  11  mai  1820)  bekannt,  dass  'ein  wichtiger 
teil  des  Paust  in  die  zeit  des  Satyros  f^Ut',  und  diese  farce  ist, 
wie  wir  jetzt  aus  einem  gespräche  Goethes  mit  Johanna  Fahimer 
wissen  (Biedermann  Gespräche  i25ff),  vor  dem  September  1773 
verfasst.  aber  warum  soll  es  nicht  möglich  sein,  dies  hindernis 
aus  dem  wege  zu  räumen?  und  so  wird  denn  flugs  die  Vollen- 
dung des  Satyros  ins  jähr  1774  gesetzt,  welche  rabulistiscben 
kflnste  C.  dazu  aufbietet,  mag  man  bei  ihm  selbst  (s.  85  f)  nach- 
lesen, überzeugen  wird  niemanden  diese  Verdrehung  einer  tat- 
sache,  an  der  zu  zweifeln  nur  der  Ursache  hat,  dem  sie  unbequem 
ist*  nebenbei  rSumt  C.  das  hindernis  nicht  einmal  ganz  aus  dem 
wege.  denn  selbst  wenn  ihm  der  beweis  gelungen  würe,  dass 
der  Satyros  der  gegenteiligen  Versicherung  Goethes  in  einer  harm- 
losen Unterhaltung  zum  trotz  im  j.  1773  noch  nicht  fertig  war,  so 
muss  er  doch  mindestens  zu  der  zeit  des  gespräches,  als  er  ihn 
für  langst  vollendet  erklärte,  abgeschlossen  gewesen  sein,  nun 
fallt  die  Unterredung  iu  den  mai  1774.  C.  aber  lasst  die  ar- 
beit am  Faust  nach  der  rOckkehr  von  der  Rheinreise  dh.  nach 
dem  13  august  1774  beginnen,  zu  der  art,  wie  er  nun  einmal 
Goethes  aufserung  in  dem  brief  an  Zelter  versteht,  stimmt  das  also 
noch  immer  nicht,  in  Wahrheit  besteht  dieses  hindernis  freilich 
gar  nicht,  es  sei  denn  dass  man  wie  C.  die  worte  presst  und  zu 
viel  aus  ihnen  herauslist.  gewis  wollte  Goethe  seinem  freunde 
nicht  mehr  sagen,  als  dass  der  Satyros  derselben  frühen  zeit  dh. 
also  der  letzten  Frankfurter  epoche  von  1771 — 75  angehöre,  in 
die  ein  wichtiger  teil  des  Faust  falle,  dagegen  gibt  es  andre, 
von  C.  nicht  berücksichtigte  Zeugnisse,  die  es  ungerechtfertigt 
und  willkürlich  erscheinen  lassen,  den  beginn  der  arbeit  an  ihm 
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ohne  alle  scrupel  im  Spätsommer  1774  anzuseUei 
stimmt  lauten  freilich  auch  sie  nicht,  wie  wir  i 
datierung  des  Urfausi  bei  der  luFseren  Überlieferung 
UDterslützuug  finden,  es  ist  einmal  die  bekunnle 
oft  erörterten  brief  der  Italienischen  reise  vom  1  n 
Goethe  in  allerdings  runder  zahl  die  beschäftigung 
auf  d.  j.  1773  zurückfuhri,  dann  eine  äufserung 
voi)  Dichtung  und  Wahrheit  (Werke  xxviu  98,  9),  wona 
von  einer  zeit,  die  man  nach  dem  Zusammenhang 
dem  frUhjahr  1772  umschreiben  kann,  sagt : 'Faui 
vorgerückt',  während  er  an  derselben  stelle  vom  G 
dass  er  *sich  nach  und  nach  in  seinem  geiste  zui 
es  würde  zu  weit  führen,  diese  in  chronologischer  hi 
plicierien,  nicht  ohne  weiteres  zu  entwirrenden  an 
Ortern;  nur  m  viel  sei  bemerkt,  dass  es,  wie  jed 
auffassuug  C,s  wenig  günstig  ist,  wenn  dem  Faust 
geschritteneres  Stadium  zugeschrieben  wird  als  dem 
Ebenso  wie  ich  die  Chronologie  als  unzulängliel 
teils  verfehlt  bezeichnen  muss,  ebenso  muss  ich  Ca 
einer  andern  beziehung  meine  Zustimmung  versagei 
das  probiem  der  innern  und  äufsern  entstehung  dt 
tUi'lich  nicht  behandeln,  ohne  zu  der  in  den  letz 
viel  besprocheneu  frage  nach  dem  einheitlichen  oder  u 
Ursprung  des  werk  es  Stellung  zu  nehmen,  widerli 
führlich  kommt  er  darauf  zu  sprechen,  indem  er  i 
Stellung  eine  bek<lmpfuug  der  bekannten  aufstellui 
wie  der  von  andern,  darunter  auch  von  mir  darü 
der  uneinheitlichkeit  geäufserten  ansiebten  verflicht 
ich  es  mir  aus  raumrUcksichteu  versagen,  mich  mit  il 
wichtige  frage  auseinanderzusetzea,  und  mich  auf 
beschränken,  welch  schwere  mühe  muss  sich  C,  £ 
anualinie  der  eiuheillicheu  entstehung  iks  eingangs 
rechtfertigen!  er  muss  zu  den  widersprechendste! 
greifen,  bald  ist  in  derselben  kurzen  partie  dt 
magie  im  mittelaiterlicheu  sinne  zu  nehmen,  bald 
den  drang  des  echten  künstlers  in  das  geheimnis  d 
natur  einzudringen,  bald  soll  sich  Goethe  in  dem 
stück  eng  an  die  sage  anschliefsen,  bald  sich  vollij 
wenden,  die  natur,  nach  der  Faust  so  sehnsüt 
(v.  33 n),  ist  bald  als  die  würkliche  zu  nehmen,  bi 
wenn  Natur  dich  unterweist)  ist  die  der  magie  im 
siuAe  gemeint  (Colliu  s.  20),  unter  der  man  sieb  sei 
vorstellen  kann,  wahrend  doch  der  v.  73  Umsonst 
Sinmn  hier  Die  heilg^n  Zeidien  dir  erklärt  ganz 
lehrt,  dass  es  sich  auch  hier  um  den  gegensalz  der  i 
und  der  jammervollen  enge,  in  die  Faust  eiogekerl< 
s.  15),   bandelt,     am   schwerste^  wird   es  C«,  die 
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hAHimpko^  SU  der  Scher«»  ibehierbafl«  iOiiyM,  die  imtflef  eiii 
elMiiM  imemHcMMres  wie  oiciMlifiMmftwertei  »«ster  einer  ilsib^ 
tMPcb-pbilologisebea  di«rakterMtik  Mdbeii  wir4,  f.  75  Ihr  kkw^, 
ihr  Giktmr  niim  mir;  AMwwm  mfr,  wenn  Ar  tiHth  hOtt,  gt- 
iMigte.  keio  fnmder«  deoo  für  den,  der  iicb  wllHg  ergibt,  ka 
ibre  nnmibmt  ontMietober.  die  Toniogehtdett  veiM  ImIi««  defi 
deffeheo  tweek  s  t«  eipoDierenf  ifiidl  die  beeeMtOmog  tu  109- 
tivieren.  foo  v«  82  »n  deuief  attee  darmf,  dMB  Fatisi  die 
enge  bebMsuftg  ferteeeen  wird,  (im  im  Mgesi^lMe  der  nullit  die 
vertindung  oiic  de»  geistern  s«  Micben.  denn  er  ist  übefteugt, 
dats  hier  sein  drang,  die  stinMnen  der  geieter  tn  tcrnehnren,  ttidit 
erfMU  werden  kann.  Obernncbender  weiee  «ber  bleiM  er,  and 
was  er  eben  noch  fttr  nnnM)gKcb  erbllrt  hei,  voHziebt  sieh  nhne 
ennderliebe  acbwierigkeiten :  die  geieler  kenmen  und  sCefin  tbni 
rede,  dass  dieser  rerlanf  der  torgftnge  einen  widarsprncb  enl* 
hlli,  dasn  kfier  zwei  f crscMedene  intenünnen  aufeinander  pH^n, 
kaa»  meinen  eradüens  niebl  heaweifeft  werden«  und  zwar  bat  man 
sieh  mit  Sei»erer  (AnfaMae  über  fieefhe  s.  914)  die  verknt^^ung 
<ier  beiden  disparalen  teile  an  zu  denken,  dase  die  eraie  partie  bis 
V«  74  (Uimmst  da»  trmkenu  Sinnen  hier  Die  heitgen  Zeiehen  dir 
erklärt)  reicMe  nnd  der  dichter  nach  der  Unterbrechung  nvit  t.  76 
(Be  wüAe  Wemne  fütfü  tn  üeeem  BUdt  nsw.)  rorffahr.  die  tt. 
Ihr  sehmM «  ihr  Genier  nekm  mir  An$we¥tet  mir  mnn  thr  mkh 
hifrt  dagegen  si«d  Mckrerse  und  biMen  eineit  nocdarftigen  flfber- 
gang  te«  dem  verhandenen  cenvplex  zv  dem  neu  gedichteten, 
eie  verlflugnen  auch  die  natur  des  einscbiebseis  nicht  und  zeigen 
diesehe  eigenlttmlichhefl,  d«e  ich  auch  senet  an  solchen  neC- 
fefflehc»  im  Paust  deirgeiM  habe  (Y^chr.  4f  91 7  IT),  indem  s^  in> 
hakHch  wie  den»  wertlant  nach  an  einen  fers  der  forhergelmden 
pnrtie  (f.  41  Vm  Bergedtehimit  Geistern  »ekmehen},  ja  anch 
an  einen  4kT  folgenden  (?.  122  f  M  fMU  dn  ethwebet  %m  mieh 
Mrfld^eer  Geist!)  anklingen,  wie  derartige  anklänge  an  erklaren 
aindf  hah  ich  aae.  s^  320.  824  ansgefVhrt.  wir  hOnnen  auch  ne^ 
ganz  gm  beobachCtn,  wie  dtr  dancb  die  (Aergangsrerse  sche^bnr 
vfffderke  Widerspruch  entaland.  sowel  da»  voiksbneh  (csf .  2)  wie 
der  Chriettieli  Meinende  (Dcsche  liHeralnrdenbmale  nr  99  9.  6) 
iKsen  die  beschwomng  im  freien  geschehe«,  nnd  ihnen  xn  folgen 
hatte  Geethe  hn  siwne,  als  er  v.  1^'74  niederschrieb,  da  kam 
ihm  der  gedanke,  die  beschwürung  in  Fansts  Studierzimmer  zu 
ferlegen.  wie  sehr  diese  intention  dtf  altern  rorgezegen  zn  wer- 
den verdiente,  leuchfel  ein.  zweierlei  erreichte  der  diehier  tnk 
ihe :  er  vermied  den  sl(H*enden  Wechsel  des  schanplaizes  nnd  er 
gewanw  den  «nfergleichiichen  cowtraal)  den  der  beschwer ungsscene 

1  die  lesarl  tod  Urf.*  a»  der  •teMe :  iAr  sehmebiH  ihr  Geister^  asW^ 
dia  die  beiden  verse  vielleicht  Doch  in  einem  höhera  grade  als  nachträglich 
dazwischen  geschoben  kennzeichnen  würde,  ist  ein  druckfehler.  weder  kennt 
afe  Urf.>  nocb  die  Weimarer  editimt  (bd  xnr  256.  xxaix  22 1>. 
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gegenüUer  die  Unterredung  mit  Waguer  bot.  d 
Joh. Niejahr  in  eioem  scharfsiDnigea  und  inieresi 
(Euphoriou  4,  272  (T)  nachzuweisen  versucht,  dass 
lieferte  bescbwürung  des  Erdgeistes  ursprünglich  fü 
im  freien  bestimmt  war  und  dass  erst  die  nachbess 
für  den  jetzigen  Schauplatz  umschuf,  ich  vermag  dii 
nicht  beizustimmen,  schon  darum  nichtt  weil  dann  die 
V.  74  nicht  zu  verstehn  wäre,  sie  ist  nur  unter  di 
erklären,   dass  der  dichter  die  ursprüngliche  absicl 

Ich  möchte  nicht  C.s  schlechtes  beispiel  n; 
seiner  willkürlichen  Chronologie  eine  andere,  ebei 
gründete  entgegensetzen,  indem  ich  hier  die  abfassunj 
(nach  Scherers  abgrenzung  i  und  ii)  zu  datieren  ve 
mehr  kann  bisjetzt  als  sicher  gelten,  als  was  sich 
selbst  versteht,  dass  sie  vor  den  folgenden  niedergei 
wann  diese  aber  verfasst  wurden,  lägst  sich  mit 
scheinlichkeit  vermuten.  Scherer  hat  zuerst  bemerk 
(s.  25)  die  beobachtung  erheblich  glaubhafter,  c 
77  ff,  die  die  empündungen  schildern,  von  denen  I 
schauen  des  makrokosmoszeichens  ergriflen  wird, 
wUrkung  der  leclüre  von  Herders  Urkunde  des  mensc 
entstanden  sind,  diese  ist  ostern  1774  erschieneu 
eindruck  des  buches  lässt  noch  Goethes  brief  an  S 
8  juui  erkennen,  man  meint  das  nachzittern  der 
in  der  Fauststelle  in  poesie  umgesetzten  würkung 
verspüren,  verwante  tüne  hier  und  dort,  eine  ä 
spräche,  die  sich  auch  im  ausdruck  begegnet  {he 
heraufführen,  morgenfreundlich  lächeln 
die  art  des  gefühls,  mit  der  Goethe  die  Herderscheu 
erfasste  und  zum  besitz  der  eigenen  empündung  mac 
werden  also  im  frühling  des  jahres  1774  gedichle 

So  wenig  aber  wie  C.  die  einheitliche  entste 
gangsmonoioges  gegen  Scherer  erwiesen  hat,  ehe 
er  meines  erachtens  die  der  schul  erscen  e  geret 
um  meine  eigene  sache  handelt,  widerstrebt  es  mi 
behaglicher  ausführlicbkeit  darzulegen,  ich  kann 
dass  mich  seine  argumentation  trotz  sorgfältiger  n 
meiner  auffassung  nicht  irre  gemacht  hat.  nach  y 
von  der  zeitlichen  und  inneren  Verschiedenheit  d 
der  scene  überzeugt,  natürlich  würd  ich,  wenn 
beweis  zu  erbringen  hatte,  ihn  in  manchen  punci 
stalten,  ich  würde  die  metrischen  ausführungen 
die  chronologischen  in  bezug  auf  die  erste  partie 
derselben  weise  auf  den  Paler  Brey  stützen,  dess 
allerdings  ins  jähr  1772  fällt,  dessen  Vollendung  al 
recht  ausführt  (s.  151  anm.),  nicht  vor  die  zeit  nac 
zu  setzen  ist.     er  gibt  selbst  vviderholt  zu  (s.  147.  1 
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er  gegenüber  dem  eingangsmonolog  bestreitet,  dass  die  scei^e  in 
zwei  nach  inhalt,  spräche,  metrik  grundverschiedene  stücke  zerfallt, 
das  ist  bei  seinem  principiellen  standpunct  schon  ein  grorses  Zu- 
geständnis, wenn  er  trotz  dieser  inneren  und  äufseren  Un- 
gleichheit an  der  ununterbrochenen  entstehung  festhält  und  jene 
mit  dem  burleskeren  inhalt  des  ersten  teiles  und  der  satirischen 
absieht  des  dichters  zu  erklären  sucht,  so  lässt  sich  darauf  sehr 
leicht  erwidern,  dass  der  mehr  burleske  inhalt  schon  ein  für  die 
Verschiedenheit  des  Stiles  beweisendes  moment  ist  und  dass  sich 
eine  solche  differenz  der  inneren  form  mit  der  satirischen  absieht 
nimmermehr  begründen  lässt.  im  übrigen  ligt  der  hauptunter- 
schied, derjenige,  der  sich  auf  keine  weise  wegdisputieren  lässt, 
nicht  im  inhalt  oder  in  der  tendenz,  sondern  in  der  künstlerischen 
qualität.  im  ersten  teil  herscht  unreife  dichterische  kraft,  im 
zweiten  das  vollkommenste  poetische  vermögen,  es  ist  lediglich 
eine  folge  der  verschiedenen  künstlerischen  auffassung,  dass  jener 
den  Charakter  roher,  parodistischer  Übertreibung  trägt,  dieser  in 
der  überlegenen,  discreten  satire  wurzelt,  darum  sind  auch  die 
hinweise  auf  Hans  Wursts  hochzeit  oder  das  gedieht  auf  Nicolai 
(An  Werthers  grab),  womit  C.  zeigen  will,  dass  Goethe  auch  noch 
1775  vor  derbem  cynismus  nicht  zurückschrak,  nicht  im  geringsten 
im  Stande,  seine  annähme,  dass  der  erste  teil  der  schülerscene  in 
die  zeit  des  reifen  könnens  gehöre,  zu  stützen,  cynismus  lag 
Goethe  auch  nicht  fern,  als  er  schon  den  gipfel  der  meisterschaft 
erreicht  hatte,  die  frage  kann  nur  sein,  wie  er  künstlerisch  be- 
wältigt ist,  und  da  sieht  jeder,  dass  Hans  Wursts  hochzeit  wie 
das  Spottgedicht  auf  Nicolai  auf  einem  weit  höheren  niveau  stehn, 
als  die  erste  partie  der  schülerscene.  nein^  solchen  angriffen 
hält  die  methode  der  höheren  kritik  noch  lange  stand,  wie  C. 
die  berechtigung  ihrer  anwendung  auf  den  Faust  nicht  ins  wanken 
gebracht  hat,  so  bleiben  auch  ihre  resultate  im  grofsen  und  ganzen 
von  seinem  sturmlauf  unerschüttert. 

Berlin,  den  13  mai  1898.  Otto  Pkiowee. 


1)  Yolksscbauspieie  aus  dem  Bohmecwalde.     gesammelt,   wissenscbafülch 

untersucht  und  herausgegeben  von  J.  J.  Abounn.  i  teil.  Prag,  JGGalve, 
(JKoch),  1898.  XII  und  188s8.  gr.  8^  [Beiträge  zur  deutsch -böhro. 
Volkskunde,  im  auftrage  d.Ge8ell8ch.  z.  förderung  deutscher wissensch., 
koDst  u.  litt,  in  Böhmen,  geleitet  von  AHauffen,  ii  bd,  i  heft.]  —  4  m. 

2)  Das  böhmische  puppenspiel  vom  doctor  Faust  abbandlung  und  Übersetzung 

Ton  Ernst  Kraus.    Breslau,  Koebner,  1891.    vi  und  170  ss.  S^  —3  m. 

3)  Deutsche  Puppenspiele,    gesammelt  und  mit  erläuternden  abhandlungen 

und  anmerltungen  hg.  von  Artur  KoLLBiAivif.  erstes  heft.  Leipzig, 
GruDOW,  1891.    iv  und  tUss.    S^,  ~  1,50  m. 

4)  Deutsche  puppencomödien.    herausgeg.  von  Karl  Ergel.    Oldenburg  und 

Leipzig,  Schulze  o.j.  heft  ix— xii.  —  viii  und  119,  iv  und  39,  vi  und  166, 
XXVIII  und  86  ss.  8^.  —  h.  ix.  xi.  xii  je  1,60  m,  h.  x  0,60  m. 

Hit  freuden  darf  man  es  begrüfsen,  dass  in  den  letzten  jähren 
der  ausgebreiteten  litteratur  des  volksschauspiels  und  des  puppen- 
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theatefs  eifrig  und  effolgrelch  nachgegangen  wurde, 
das  itlleresse  daran  im  grofsen  publicum  tu  wecki 
aillenthillben  bewährt,  die  Meraner  uaa.  volks^cha 
sogar  gelehrt,  dass  auf  diesem  gebiete  noch  eihe 
möglich  ist,  und  so  rüstet  min  nun  in  Wien  zu  ei 
experiment.  für  die  förschüng  aber  ist  es  nich 
einen  so  fruchtbaren  zw^jg  der  volkstümlichen  d 
kennen  zu  lernen,  sie  kann  anch  vielfach  nur  aus 
alten  gutes  auf  verlorene  gestalten  des  volksdramas 
da  aber  gerade  auf  diesem  gebiete  natürlich  jedes 
Wüstet  und  zerstört,  mösseh  wir  zusehen,  so  lang 
in  bergen,  was  sich  noch  erhalten  hat.  zwar 
Kollmaffos  'einleitnng*,  dass  allein  in  Sachsen  imn 
Ober  40 — 50  principale  umherwandern,  dass  also 
des  Puppentheaters  nicht  so  rasch  zu  hefOrchtei] 
mode,  das  lehrt  zb.  der  PlagWitzer  Faust,  schre 
bedingt  Veränderungen  der  alten  stücke,  einlagen  i 
es  kanm  alsor  vielleicht  in  nicht  allzolanger  zeit  er 
gestaltung  eintreten,  insofern  verdient  sowol  RolJi 
Aetres  unternehmen,  als  Engel  für  die  forlselzu 
bewahrten  unseren  dank,  afber  ein  bedenken  k 
Kollmann  gegenüber  nicht  unterdrücken  :  ob  die  pi 
vrellercht  zu  weit  geht  und  wichtiges  vom  unwichtig 
unterjiisst;  ob  die  bevorzugnfng  der  gegenwart  nich 
thema  wrchergere  Vergangenheit  vernachlässigt.  Sei 
ItrAg  erscheint  mir  bedeutsamer  als  die  Kollmanns, 
ältere  schiebt  des  volkstümlichen  Spiels  kennen  le 
lingers  und  Bollea  bem Übungen  müfssen  rühmend 
werden,  es  w^re  zu  wünschen,  dass  unsere  h< 
Puppenspielen  nicht  nur  *uoter  fahrenden  leuten', 
»n  biblrotheken  und  archiven  zu  hause  wären,  0( 
machten  wie  Kralik -Winter,  wie  auch  Engel,  tat 
mögKch  das  material  retteten  und  die  eigenthchö  w 
Verwertung  anderen  oder  späteren  überliefsen.  we 
sartfikeit  Harlmanns  arbeilen  gelesen  hat,  der  sieht 
lerial  noch  in  kleinen  archiven  ruht,  material  aus 
falls  noch  weniger  ^moderner'  zeit,  ich  darf  wol 
eiiWeitung  über  das  tbeater  der  Laufner  schiffer 
der  Wiener  hofbibliofhek  liegen  die  hss.  der  hau] 
acrtonen  noch  so  gut  wie  unbenutzt,  die  Gerlisch 
pruggischen  comüdianlen  ist  nicht  verwerlel^  ja  d' 
Schriften  sind  noch  gar  nicht  ausgebeutet,  obwc 
wichtige  bieten;  vgl.  meine  nötigen  GJb.xtv  215(1 
Das  von  Ammann  mit  uulersfülzung  der  zie 
Seilschaft  zur  förderung  des  geistigen  lebens  in  Bohr 
unternehmen,  von  dem  hoffentlich  die  weiteren  I 
lange  aussfehn   werden,   kann  aufs   ireudigste   be| 
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was  seinerzeit  beim  erscheinen  von  Josef  Ranks  schrifl  Aus  dem 
BObmerwald  die  deutschen  blfltter,  zb.  das  Vaterland  1843  nr  104 
s.  413 ff  sagten,  gilt  heute  nicht  nur  immer  noch,  sondern  in 
höherem  mafse,  da  einerseits  die  nationalen  gegensütze  sich  bis 
zur  unerträglichkeit  verschärft  haben,  anderseits  das  interesse 
am  Volksschauspiel  gewachsen  isL  allerdings  teilt  uns  Ammann 
im  ersten  hefte  nur  5  stücke  mit,  deren  themen  keineswegs  neu 
sind,  Passions-,  Christkindl-,  Leiden  Christi-spiel,  Ägyptischer  Josef, 
Johann  von  Nepomuk.  auch  müssen  wir  mit  dem  abschliefsenden 
urteil  warten,  bis  die  in  aussieht  gestellten  Untersuchungen  vor- 
liegen, es  bestehn  nämlich  zweifei,  ob  Ammann  überall  das 
richtige  geschaut  hat.  wol  am  stärksten  fällt  dies  beim  Johannes 
von  Nepomuk  auf.  er  druckt  einen  text  ab,  der  1780  in  Prag 
bei  Job.  Ferdinand  edlen  von  Schonfeld  erschien,  ohne  zu  er- 
wähnen, dass  wir  darin  nur  eine  prosafassung  des  von  Weifs 
mitgeteilten  Stückes  (Haupt-  und  staatsactionen  s.  109  ff)  besitzen, 
die  bs.  des  Laufner  Stücks,  von  dem  ich  Theatergesch.  forschungen 
III  44  f  sprach,  stimmt  mit  dem  Prager  druck  wortgetreu,  eine 
aufführung  vom  16  mai  1797  und  einen  druck  Prag  1798  hat 
Av Weilen  DLZ  1892  sp.  698  nachgewiesen,  aus  der  Wiener 
haupt-  und  staatsaction  (s.  116  und  s.  119)  stammt^  was  weder 
ich  in  meiner  ausgäbe  hervorhob,  noch  einer  meiner  recensenten 
bemerkte,  der  auffallende  eingang  des  Laufner  Don  Juan  s.  98 
V.  25 — 36.  Ammann  scheint  mit  dieser  litteratur  nicht  vertraut 
zu  sein,  sonst  hätte  die  einleitung  s.  xi  wenigstens  einen  kurzen 
hiuweis  enthalten  müssen,  die  aulflndung  des  drucks  von  1780 
ist  wertvoll,  gewinnt  aber  erst  im  Zusammenhang  ihre  volle  be- 
deutung.  nun  sagt  allerdings  A.,  dass  von  dem  gedruckten  stück 
die  Wandelungen  des  volkstümlichen  ausgehn :  ob  das  auch  noch 
gilt,  wenn  man  den  um  60 — 70  jähre  älteren  text  bei  Weifs  be- 
achtet, das  erfahren  wir  nicht,  aber  vielleicht  lehrt  dieser  fall, 
dass  es  gut  ist,  möglichst  rasch  die  texte  vorzulegen  und  mit 
den  Untersuchungen  zu  warten,  es  wäre  nur  zu  wünschen,  dass 
Ammann  künftighin  seinen  Anleitungen  ein  Verzeichnis  der  ihm 
bekannten  litteratur  beigäbe,  dann  vermochten  ihm  die  fachgenossen 
vielleicht  wichtige  nachtrage  zu  liefern,  für  den  Johannes  von 
Nepomuk  wird  übrigens  noch  die  legende,  aus  der  das  drama 
stammt,  aufzufinden  sein,  auch  wird  es  sich  empfehlen,  den 
blick  auf  die  czechische  litteratur  zu  werfen,  denn  die  sehr  will- 
kommene publicatiou  des  czechischeu  Faust  durch  Kraus  wird 
auch  fernersteh nden  gezeigt  haben,  dass  man  aus  den  czecbischen 
Puppenspielen  gewinn  ziehen  könne,  sie  werden  dem  hg.  gewis 
leicht  zugänglich  sein,  während  die  übrigen  fachgenossen  keine 
gelegenbeit  haben,  sich  über  sie  zu  unterrichten,  vielleicht  könnte 
A.  im  nächsten  heft  auch  ein  vollständiges  repertoire  des  volks- 
spiels  im  BObmerwald  zusammenstellen,  damit  der  überblick  er- 
leichtert werde,    ein  repertoire  des  puppentheaters,  das  icb  für 
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meioe  Studien  angelegt  habe,  gedenk  ich  an  einem  and 
%\x  veröffentlichen,  ich  halle  1891  die  absieht,  es  mein 
begonnenen  besprechung  der  sehnten  2—4  einzufügen;  ^ 
annSherud  200  stücke. 

Leraberg,  25  februar  1898.  B.  M.  V 


LlTTERATURNOTIZEI«. 

Die  deulsch-französisclie  Sprachgrenze  in  der  Schweiz,  von  J. 
II  teil.  Die  Sprachgrenze  im  Millellande,  in  den  Freiburge 
länder  und  Berner  alpen.  Basel  und  Genf,  HGeorgi  1891 
8**.  mit  14  laultabellen  und  2  karten.  —  dem  u  teile  des 
sehen  werkcs  sind  dieselben  Vorzüge  nachzurühmen  wie  d( 
sorgl^ltige  benutzung  alles  zugänglichen  schriftlichen  mat 
aufnähme  des  laulstandes  an  ort  und  stelle  selbst,  was  d 
Freiburg  anlangt  (und  dieser  erhält  naturgemäfs  den  \Q\ 
so  ist  freilich  jetzt  einiges  zur  ergänzung  herbeizuziehec 
Verfasser  noch  nicht  benutzen  konnte:  das  interessante  w< 
manns,  Geschichte  des  schul-  und  bildungslebens  im  alt 
Freiburg  bis  zum  17  jh.,  Frbg.  1895;  Büchi  Die  hisloi 
grenze  im  canlon  Freiburg  (Freiburger  geschichtsblätter 
Buoinberger  Dictionnaire  des  localil^s  du  canton  de  Fribo 
bourg  1S97.  Büchi  war  in  der  läge,  durch  eine  reihe 
actenstücke  über  den  geschichtlichen  verlauf  der  spi 
Schiebung,  der  ja  für  Zimmerli  auch  nur  ein  secundäres 
halte,  mehr  licht  zu  verbreiten,  auf  grund  der  Studien  i 
[leinemanns  und  seiner  eigenen  kommt  er  zu  folgendei 
los  richtigen  resultat:  1.  die  Sprachgrenze  im  Freib.  j 
zu  ungefähr  ^ji  die  gleiche  wie  vor  600  jähren;  2.  die  i 
Verschiebungen  sind  zu  gunsien  des  deutschen  erfolg 
französische  hat  seit  dem  letzten  jh.  zwar  eine  anzahl 
gewonnen,  dber  keine  neuen,  sondern  nur  solche,  die  el 
manisch  waren,  was  bei  den  ganz  andern  verkehrsver 
die  Zukunft  bringen  wird,  ist  schwer  abzusehen,  wahi 
wird  es  beim  pendeln  bleiben,  und  dieses  vor  wie  n; 
den  gröfsern  oder  geringern  politischen  einfluss  des  we 
des  nordens  bedingt  sein. 

Vom  germanistischen  slaudpuncte  aus  betrachtet  S( 
Z,  bisweilen  bei  der  behandlung  der  *grenze'  reichlich 
Westen  zu  gehn.  die  Gry^re  zh.  ist  doch  ganz  ro 
gebiet  und  auch  immer  gewesen;  da  hätte  eher  Laut 
'grenze*  gezogen  werden  müssen,  das  einen  viel  gröfserc 
salz  Deutscher  aufweist.  Jaun  verdankt  bei  seiner  sc 
läge  es  lediglich  der  einzigen  verkehrsslraFse,  die  es 
und  der  eisenbahn  verbindet,  dass  es  der  Gry^re  zu^ 
die  bewohner  sind  auch  nach  herkunft  von  den  C 
ganz    verschieden,      aber    Zimmerli    ist    hier    offenbar 
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absiebt  geleitet  gewesen,  das  interessante  wslscbe  patois  der 
Gry^re  mit  in  seine  darstellung  bineinzubeiieben»  und  das  ist  ja 
dankenswert. 

Der  dritte  teil  wird  das  Wallis  bebandeln,  grade  jetzt  würde 
er  von  besonderm  interesse  sein,  die  verbältnisse  baben  sich 
dort  wie  nirgends  zugespitzt;  die  deutseben  Oberwalliser  baben 
ibren  ebedem  mafsgebenden  einfluss  in  Staat  und  kircbe  verloren, 
scheinen  sieb  indes  keineswegs  in  das  gesebick  der  rapiden  ver- 
wUlscbung  resigniert  ergeben  zu  wollen,  möge  dieser  teil  bald 
ersebeinen  und  das  grOndlicbe  und  verdienstliche  werk  zum  ab- 
Schlüsse  bringen.  Fbanz  Jostbs. 

Die  grabsteine  des  klosters  Weidas  bei  Alzei.  von  HKBMAiifi  Hahn  zu 
Berlin,  [sa.  aus  d.  Vjscbr.  f.  wappen-,  Siegel-  u.  fomilienkde  1897,« 
4  beft.]  Berlin,  gedr.  bei  JSiltenfeld,  1897.  42  ss.  Sound 
6  photograpb.  beilagen.  —  die  kircbe  des  Cistercienser-nonnen- 
klosters  Marienborn  bei  Weidas  bat  schon  vor  mehr  als  3  Jahr- 
hunderten das  material  zum  bau  des  ratbauses  von  Alzei  hergeben 
müssen,  von  den  6  grabsteinen,  die  H.  bebandelt,  befindet 
sich  nr  I  im  Paulus-museum  zu  Worms,  wo  er  vielleicht  schon 
manchem  so  wie  mir  die  erinnerung  an  Volker  den  fiedler  ge- 
weckt hat,  die  übrigen  5  sind  bei  wegräumung  der  letzten  kloster- 
trümmer  1887  aufgefunden  und  in  Privatbesitz  gelangt  :  unter 
ihnen  das  hervorragend  schöne  denkmal  der  Odilia  vMontfort 
(t  1365,  nr  iv),  ein  werk  der  Frankfurter  steinmetzenscbnle.  für 
den  germanisten  haben  die  steine  i — ^lu  mit  ihren  fiedel-wappeo 
näheres  interesse  :  nr  i  v.  j.  1265  wird  hier  einem  ritter  Jacob 
Rapa  von  Alzei,  später  Jacob  vom  Stein  genannt,  zugesprochen, 
nr  n  u.  m  geboren  den  truebsessen  von  Alzei.  in  einem  excurse 
(s.  28—42)  weist  der  verf.  nach,  dass  es  in  und  um  Alzei  zahl- 
reiche ritterliche  familien  gegeben  bat,  die  die  geige  im  wappen 
führten  (vgl.  hierzu  auch  Seyler  Gesch.  d.  heraldik  s.  140  und 
Uf.  12);  er  gibt  eine  vorläufige  liste,  betont  aber  selbst  die  not- 
wendigkeit  einer  gründlichen  und  sachverständigen  untersvchung: 
einer  solchen  sind  wol  besonders  die  ^Volker  vAlzei'  und  'Fiedler 
vAlzei'  bedürftig  (nrS,  s.  36),  die  einstweilen  nur  in  späten 
wappenbüchem  nachweisbar  scheinen.  H.  ist  s.  30  f  geneigt, 
aufser  Volker  vAlzeie  auch  den  Ortwin  vMetze  des  NibL  der 
mittelrheiniscben  Spielmannsdichtung  zuzuschreiben,  und  verweist 
dafür  auf  ein  Wormser  gescblecbt  von  MeUe(n),  'de  Metis*.  schon 
FFalk  hat  diesen  einfall  gehabt  :  in  Picks  Monatsschr.  f.  West- 
deutschland 2,259,  wo  auch  ein  Siegel  des  Job.  von  Metze  v. 
j.  1269  abgebildet  ist.  das  wäre  wol  der  früheste  nachweis  dieses 
femilienwappens,  denn  die  angäbe  auf  s.  31,  dass  es  ein  solches 
bereits  aus  d.  j.  1199  gebe,  bittet  H.  zu  streichen,  die  ältesten 
ihm  zugänglichen  Siegel  (eben  jenes  JvMeUc)  rühren  erst  aus  d. 
jj.  1287  u.  1291  her.  —  ich  benuUe  die  gelegenbeit,  um  der 
auffassung  entgegenzutreten,  die  auch  unter  den  deutschen  pbilo- 
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logen  die  herschende  zu  sein  scheint  :  dass  uämlic 
mann  Volker  eine  jüngere  Schöpfung  rheinischer  s 
jung  isl  nur  die  Verbindung  mit  Alzei,  und  jung  n 
weise  auch  die  einfuhrung  in  die  Nibelungendichtur 
Volker  [oder  ähnlich]  der  venre  unt  der  videlm 
stall  der  allen  heldendichtung  war,  darauf  scheint 
die  allilteralion  hinzuweisen;  einen  Volcwin  den  venn 
die  Kaiserchronik  in  den)  abschnilt  von  Adelger  {\ 
Ton  der  litleratur  ist  H.  aufser  dem  schon  ciliertei 
Falk  (*Das  Nibelungenlied  in  seinen  beziehungen  zu 
248 — 264),  der  nur  mit  vorsichl  zu  brauchen  isl, 
ahhandlung  von  MRieger  in  den  Quarlalbldltern  d.  l 
^rofsherzoglum  Hessen  1881,  s.  25—54  :  *Die  Nibel 
ihren  beziehungen  zum  Rheinland'  entgangen,  recht 
über  diese  dinge  Boos  Gesch.  d.  rheiu.  slädlecultur  i'41 

Deutsche  stücke  aus  oberOsterreichischen  haudschriflcn 
von    Kor^RAD  Schiffmanw,    weltpriesler   der  diöcese 
JWimmer,  1897.    8  ss.    8*».  —   Scb.  bringt  s.  6IT 
der  publicalion  eines  frühem  fundes  (vgl.  Anz.  xiii  32 
auf  s.  3  fT  eintragungen  aus  einer  Witheringer  hs.  a 
8  segen,   von   denen   einer  (nr  iv)   bereits   durch  Jl 
Ucht  gezogen  war,   aber  hier  wesentlich  verbessert 
nr  VI  ist  kanswern  doch  wol  enlstelil  aus  zanswem 
dann  auf  s.  5f  ein  reimgebet  an  SJohannes  evangelist 
los  noch  der  guten  zeit,  ich  meine  sogar  dem  anfanj 
angehört,    die  eintragungen  selbst  dürften  nicht  meh 
fallen  :  auch   das   briuel  von  bomwolle  (in  nr  v)  spi 
gegen. 

Sludien  zur  geschichle  der  altdeutschen  predigt,  von  A^ 
BACH.  I  stück  :  Über  Keiles  Speculum  ecclesiae.  [S 
Wiener  acad.  phil.  bist,  classe,  cxxxv  lieft  3.]  Wiei 
coram.,  1896.  xx  und  142  ss.  gr.  8.  2  m.  —  die 
Keiles  *Speculum  ecclesiae'  hal  zum  grofsen  teil  sc! 
s.  Geschichte  der  deutschen  predigt  (s.  1690  aufgeft 
forschungen  ergänzt,  erweitert  und  berichtigt  uui 
oft  lassen  sich  nur  einzelne  stücke  und  gedanken 
diglen  der  deutschen  Sammlung  bei  den  kircheu' 
weisen,  was  er  davon  fand,  hat  Seh.  nach  sei 
Sammengetragen;  dabei  macht  er  zugleich,  verroög 
zigen  belesenbeit,  auf  eine  menge  von  ülmlichem  un 
in  der  ganzen  palrislischen  lilteratur  aufmerksam 
freilich  scheinen  mir  die  ähnlichkeiten  so  gering,  c 
weis  füglich  hatte  unterbleiben  können,  wie  zb.  h 
Seh.  s.  89  für  Sp.  99,  13  ff  beibringt,  wo  es  nun  abe 
unmittelbaren  vorlagen  des  deutschen  bearbeiters  zi 
druckt  Seh.  ihren  Wortlaut  ab  und  ermöglicht  uns  i 
keil  des  deutschen  Übersetzers  in  allen  einzelheilea 
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das  lohnt  io  der  tat  die  mühe,  man  kann  dabei  gelegentlich 
sehen,  wie  der  Deutsche  den  lateinischen  text  misverstand  oder 
auch  verlas  und  wie  er  schwierige  stellen  umgieng  oder  fort- 
liefe, anderseits  zeigt  er  hier  und  da  selbständige  bibelkenntnis 
(Seh.  s.  11.  12)  und  ergänzt  auch  seine  vorläge  aus  eigenem 
wissen,  aus  der  confrontierung  des  deutschen  und  lateinischen 
lextes  geht  ferner  hervori  dass  sich  ins  deutsche  viele  fehler  und 
QOchtigkeiten  einschlichen,  Seh.  hebt  das  seines  ortes  alles  hervor 
and  machi  gleichzeitig  besserungsvorschläge ,  die  im  allgemeinen 
das  richtige  treffen  werden. 

Ich  verzichte  hier  auf  lexikographische  und  synonymische 
beobachtuDgeDy  zu  denen  Sch.s  nachweise  vielfach  anregen. 

Es  finden  sich  im  Speculum  ecclesiae  oft  reime;  ich  stelle 
sie  hier  zusammen  :  11,  3  naAoolgdre  :  jdre.  —  14,  20  mwigti 
heriti.  —  28, 23  (— >  137, 1.  vgl.  auch  Roth  Pr.  57, 19.  SchOob. 
Altd.  pr.  III  68  9  18)  der  iwiek  üi  dn  anegenge  :  und  iemir  ist  dn 
ende.  —  29 ,  1  dd  kam  von  himeh  :  engele  ein  miehel  menige 
(>->  Ezzo  11 9  3f).  —  29,  21  uon  diu  empfieng  er  ze  löne  :  die 
ifnes  namen  kriine.  —  33,  24  huotcere  :  wäre.  —  36,  4 
imd  geddhie  :  wie  er  brdhte.  —  37,  8  daz  krist  gemartert  wart: 
md  an  dem  criUe  erstarp.  vgl.  Glouve  793  f.  —  40,  31  f  verliueet: 
erkiuset.  —  43,  3  tod  er  den  vinde  :  den  er  verslinde,  vgl. 
Glouve  941  f.  —  45,  23  f  m&e  :  sire.  —  75,  3  ...  den  gewert  i 
oA  got  des  er  an  m  gert;  vgl.  den  gleichen  gedanken  reimlos 
ausgedrückt  40,  10  und  166,  5;  gleicher  reim  Glouve  1215 f.  — 
75,  4  f  daz  er  an  uns  irille :  sines  vater  willen.  —  SO,  11  ich 
ftdii  tt;  vil  xe  sagin(e)  :  des  megit  ir  nü  alles  niht  getragin.  — 
91, 1 6  mit  diemute  :  mit  allirslahte  gute.  —  101,12  sloge :  vur  tröge. 
—  107,  11  und  114,  16f  ist  .  .  Crist.  —  113,  1  .  .  wart 
gdkangin  :  der  Mn  slange.  —  113,  9  den  scult  ir  scowen  :  mit 
rshtem  geloben.  vgl.Glouve  7  f.  ~  114,  7  linder  den  dornen  :  bi 
^nen  homan. 

116,6  nü  min  vil  lieben  lüte^ 
nü  ^et  daz  heilige  crüce 
da  got  die  marler  ane  leit 
umbe  alle  die  heiligen  cristenheU. 
135, 8  daz  ist  diu  wdre  minne  :  und  der  guote  gedinge.  —  138,  28 
Jaeofms  ein  bruder  gewan  :  die  mdren  Samariam.  —  172,  12  mit 
eunden  wirt  er  gebom  :  mit  sunden  wirt  er  iwediehen  verlorn.  — 
180,  19  von  dem  wazzere  daz  blot :  von  dem  lüfte  der  mot  (vgl. 
Ezzo  MSD.' lu  17).  —  im  anschluss  daran  bemerk  ich,  dass  sich 
^ele  Zeilen  in  unsern  predigten  ohne  besondere  mühe  und  ohne 
gro(se  änderungen  in  reimverse  des   12  jhs.  verwandeln   lassen. 
zwar    die    deutschen    hexameter,    die    Seh.    (s.  80)    in    nr  31 
(88,  12—89,  5)  feststellt,  scheinen  mir  recht  problematisch,  jedes- 
falls   aber    scheint  die  dictiou  dieser  geistlichen   prosa   oft  eine 
gleichartige  geistliche  poesie  —  reimpredigten  also  —  voraus- 
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neuer  und  interessanter  dinge,  allerdiugs  mehr  in  p 
in  litterarischer  hinsieht,  die  ausgäbe  selbst  ist  sau 
fehler  —  von  druckfehlern  abgesehen  —  sind  mir  nie 
dass  die  Orthographie  beibehalten  ist  und  auch  stilistis 
gegeben  sind,  wird  man  bei  originalen  billigen,  die  i 
dürfte  reichlicher  sein,  von  einer  erklärung  ist  abstan 
um  so  mehr  mit  recht,  als  hoffentlich  doch  einmal 
körperschaft  eine  neuausgabe  des  gesamten  briefwe 
band  nehmen  dürfte.  —  ein  anhang  über  die  wür 
Aeneas  in  Steiermark  hat  nur  locales  inleresse. 

Paul  J( 
Beiträge  zur  litteralurgeschichte  Schwabens  von  Her* 
Tübingen,  HLaupp,  1891.  vn  und  246  ss.  S^.  4  m 
vereinigt  in  diesem  bände,  dessen  besprechung 
persönlichen  Verhältnisse  so  unverantwortlich  lan 
wurde,  acht  aufsälze;  nur  einer  ist  neu,  die  i 
übrigen  war  aber  an  schwer  zuganglichen  orten 
trotzdem  sie  verdienten,  einem  grOfseren  publicur 
gemacht  zu  werden.  Fischers  darstellung  ist 
lieh  schlicht,  manchmal  fast  trocken;  jeder  schmuck 
lieber  ausdruck  wird  vermieden,  nur  in  dem  m 
Friedrich  Notier  (s.  180 — 213)  kann  man  einen  \ 
vernehmen,  überall  verwertet  der  vf.  neues  malerial 
suliale  schwieriger  nachforschungen  und  bereichert  de 
kennlnisse.  das  gilt  bes.  von  dem  erOffaenden  aufsat 
herlin  (s.  1 — 39),  in  dem  uns  ein  lebensbild,  reicl 
ausgestattet  als  in  den  bisherigen  biograpbien,  eni 
Fischer  hat  in  zwei  publicationen  des  Stuttgarter  litt 
dem  die  vollständige  ausgäbe  von  Weckherlins  dichtui 
und  dadurch  unsere  kenntuis  des  schwäbischen 
entschiedenste  gefördert.  —  seine  programmartige  d£ 
'Klassicismus  und  Romantik',  die  ich  schon  in  d( 
sp.  919  f  besprochen  habe,  worauf  zwei  änderungen 
ruckzuführen  sein  dürften,  flndet  durch  die  aufsätze  ( 
Haug,  über  Mörike,  Ludwig  Bauer  und  Waiblioger 
ergänzung.  —  über  *Uh[ands  beziehungen  zu  ausländ! 
turen'  vgl.  Anz.  xiv  175.  die  kurze  Schilderung  in  c 
*Uhland  und  Hebbel'  (vgl.  KVVerner  Wiener  zeitung 
und  95),  in  dem  s.  137  falsch  angegeben  ist,  Hei 
München  1836  promoviert,  was  erst  1844  (1846) 
geschah,  hätte  nach  dem  erscheinen  der  Krumms 
wol  ein  etwas  anderes  gesiebt  bekommen,  jetzt  i 
freilich  unvollständige,  widergabe  von  Hebbels  ju^ 
bei  Krumm  der  einfluss  von  Uhland  auf  seine  lyril 
machen,  es  ist  kein  zufall,  dass  Hebbel  nun  ven 
romanze  anstellt,  dass  er  Vnach  einer  eiderslädtiscl 
gedieht  Der  tanz  dichtet  und  von  seinen  philosophi 
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themen  nach  dem  musier  Schillers  ganz  ablässt.  *Der  lanz, 
romanze  nach  einer  eiderstedliscben  sage'  (vgl.  JKerDerii  8.202)  er- 
schien zuerst  im  Ditmarser  und  Eidersledter  boten  1832.  2august 
sp.  508  (widerholt  in  den  Neuen  Pariser  HodebUttern  1832  nr  46. 
8.3610  und  hatte  folgendes  wichtige  nachwort,  das  Krumm  viii 
8.  102  unbeachtet  liefs  :  'Bemerkung.  Der  Verfauer  hat  eich  mit 
dem  Stoff  des  vorstehenden  Versucke  einige  Freiheiten  genommen^ 
die  indeß  bei  jedem^  der  die  Regeln  der  Romanzen-Dichtung  kennte 
hinlänglich  entschuldigt  seyn  werden.  Er  erlaubt  es  sich  aber  bey 
dieser  Gelegenheit^  die  gebildeten  Einwohner  des  an  Sagen  so  reichen 
Eiderstedts  ganz  ergebenst  zu  ersuchen,  ihm  giUigst  einige  dieser  fUr 
Volksgeschidite  und  Poesie  gleich  wichtigen  Schätze  mittheilen  zu 
wollen^  und  würde  «tcA,  tce^tit  dieser  seiner  Bitte  eine  geneigte  Be- 
rücksichtigung zu  Theil  werden  soUte,  zur  innigsten  Dankbarkeit 
perpflichtet  halten*,  so  weil  gieng  der  einfluss  Uhlands  auf  Hebbel. 
Der  überblick  Ober  die  geschichte  der  schwäbischen  dialekt- 
dichtung  ist  dankenswert ,  bes.  hervorheben  mOcht  ich  aber  die 
allgemeinen  erwägungen  über  die  berechligung  der  dialektdichtung. 
Fischers  gedanken  verdienen  volle  billigung  umsomehr,  als  man 
dem  gelehrten  kenner  der  schwäbischen  mundart  gewis  nicht 
dialektfeindlichkeit  vorwerfen  kann,  während  ich  von  Rosegger  als 
Mitterarischer  bauerofresser*  hingestellt  wurde,  als  ich  in  einem 
feuilleton  der  Neuen  freien  presse  (1883  nr  6760)  ähnlichen  be- 
denken ausdruck  gegeben  hatte,  in  diesem  aufsatze  gelingen 
m.  e.  Fischer  auch  am  besten  die  Charakteristiken  der  einzelnen 
dichter,  während  dies  sonst  in  dem  bände  nicht  gerade  seine 
starke  seile  ist.  freilich  hat  sein  buch  über  Uhland  bewiesen, 
das8  er  auch  die  individualität  eines  dichters  zu  schildern  ver- 
mag, eine  kleinigkeit  will  ich  hier  zur  ergänzung  von  Goedeke 
v2  8.  551  erwähnen,  die  dort  unter  nr  14  genannte  bearbeilung 
von  Sailer  hat  folgenden  titel  (ich  besitze  selbst  ein  exemplar): 
^Ädams  und  Evens  \  Erschaffung,  \  und  ihr  \  Sünden  fall.  \  Ein  \ 
geistlich  Fastnachtspiel  \  mit  \  Sang  und  Klang :  \  aus  \  dem  Schwä- 
bischen in*s  Oesterreichische  versetzt.  \  [holzschnitl,  Adam  und  Eva 
darstellend]  |  1783.  |  —  merkwürdig  aus  der  feder  eines  ger- 
manisten  ist  mehrmals  zb.  s.  94  ^begleiten'  sU  bekleiden  (rang, 
Stellung);  vgl.  Grimm  im  DWb. 

Lemberg^  19  februar  1898.  R.  M.  Werner. 

Schillers  calender.  nach  dem  im  jähre  1865  erschienenen  texte  ergänzt 
und  bearbeitet  von  dr  Ernst  Müller.  Stuttgart,  JGCotta  nach- 
folger,  1893.  8^  xii  und  309  ss.  5  m.  —  der  mit  grofsem  fleisse 
durchgeführten  arbeit  Hüllers  hatte  ich  eine  eindringliche  Wür- 
digung zugedacht,  jetzt  indes  ist  der  rechte  augenblick  wol 
versäumt,  das  buch  ist  abgeschätzt  und  sein  platz  in  der 
Schillerlitteratur  festgestellt  (vgl.  JBL.  1893  iv  9  :  8).  und  es  wäre 
auch  nicht  schon  gehandelt,  aus  den  seil  seinem  erscheinen 
veröffentlichten  schriften    verwanlen    inhalls   hier  nachtrage  zu- 
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""*  Briefe  an  Paul  Wigand 

von  den  brUdern  Grihm  und  EMAr:«; 

mitgeteilt  von  Philipp  Strauch. 

Die  im  folgenden  mitgeteilten  briefe  befind 
autographensammlung  des  herrn  buchkändlers  Fra\ 
Tübingen,  der  mir  die  Veröffentlichung  auf  meine  bt 
gestattet  hat,  der  jetzige  besitzer  erhielt  sie  voi 
enkelin,  fr  au  Henriette  Keller- Jordan,  früher  in 
in  München,  zum  geschenk,  die  übrige  correspond 
mit  ihrem  Jugendfreunde  Wigand,  über  den  Goi 
(1881),  lOAdf  und  der  Briefwechsel  zwischen  /. 
aus  der  Jugendzeit  s.  540,  auch  J Grimm  KL  Si 
vergleichen  ist,  wurde  von  derselben  dame  an  die 
bibliothek  {Mss,  hist.  litt,  foL  21)  abgegeben  und 
von  Edward  Lohmeyer  veröffentlicht  werden,  nach 
dessen  amtsvor ganger  Alb,  Duncker  (f  1886)  mit 
tragen  hatte,  zwei  briefe  an  Wigand  aus  dieser  Si 
von  Jacob  vom  6  oct,  1 804  und  einen  von  Wilhelm  v 
hat  jüngst  die  Zeitschrift  Hessenland  1896  nr  20  s, 
vgl  audi  Stengel  Beziehungen  der  brüder  Grimm 
n  138. 

Brief  1  und  2  sind  in  deutscher  schrift  5 
(insbes,  nr  2)  und  mit  sparsamer  interpunction  gi 
auf  s,  4  des  ersten  briefes  findet  sich  ein  mänr 
feder  skizziert,  wenn  auch  Überlieferung ,  inhalt 
auf  Wilhelm  Grimm  weisen,  so  würde  doch  die  u; 
zu  raten  aufgeben,  stünde  nicht  glücklicherweise  ne 
initialen  des  zweiten  Schreibens  mit  bleistift  verme 
ein  Pseudonym,  das  doch  wol  nur  in  Ariels  off 
'Marias*  Godwi  {Jugendbriefw,  s,  104)  seine  erklärt 
und  abermals  Zeugnis  ablegt  für  die  Sympathien, 
Grimms  den  in  ihren  Jugendbriefen  so  oft  genam 
Brentano  entgegenbrachten,  leider  ist  es  nicht  gelw 
der  beiden  Marburger  briefe  Wilhelms  in  jedem  put 
die  hoffnung,  durch  das  Cassler  material  sowie  a 
sdiranke  der  königl,  bibliothek  zu  Berlin  mit  gütiger 
Lohmeyer  und  Ippel  belehrung  zu  empfangen,  war 

1 

L.  VV.  Vorerst  zur  Beantwortung  Deines  Br 
1.  Dein  Mantels,  ist  noch  hier,  ohngeacluet 
deten  Mühe  indem  ich  täglich  deshalb  mit  dec 
sprechen,  er  auch  allzeit  geantwortet  hat,  aber 
dahin  aus  lief,  dafs  keine  Fuhrleute  vorbanden  i 
der  Post  konnte  ich  mich  aus  bekannten  (Jrsac 
schliefsen. 
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2  er  soll  aber  nächstens  fort.  Gestern  gleich  nachdem  ich 
Deinen  Brief  erhalten  liefs^  ich  den  Viemann  wieder  rufen  :  er 
solle  Rath  schaffen.  Er  wüste  nichts.  Heute  Morgen  hat  er 
nun  endlich  ausgemacht,  dafs  bis^  Dienstag  die  Chaise  des  Duy- 
sings  4  kommt  von  Kafsel.  Die  wird  wahrscheinlich  zurückfahren 
und  soll  ihn  mitnehmend 

(8.2)  3.  Falls  dies  nicht  angehen  konnte,  willst  Du  ihn  dann, 
bestens  rekommandirt  auf  die  Post  haben?  Schreibe  deshalb  mit 
der  Dienstagspost  d.  h.  mit  der  welche  bis  D.  hier  ankommt, 
wie  ich  es  überhaupt  bequemer  finde  dafs  Du  Dich  dieser  bedienst 
weil  ich  dann  den  anderen  Tag  sogleich  antworten  kann. 

Ich  wünsche  recht  sehr  dafs  Du  erst  in  Ordnung  bist  und 
übersiehst  was  und  wie  Du  zu  arbeiten  ^  wo  sich  dann  bestimmen 
last  wie  ich  Dir  mit  meiner  qualicunque  opella  dienen  kann. 
Vorerst  mache  nur  dafs  der  Plan  gedruckt  wird,  zur  Austheilung 
wie  auch  Empfelungsschreiben  an"^  einige  Orte  habe  mich  schon 
erboten.  —  Deine  Cmpfelungen  (s.  3)  sollen  ausgerichtet  werden^ 
auch  die  Memnonik®  hoffe  ich  nicht  zu  vergessen. 

Das  Lesemuseum  ^  ist  also  verlesen.  Es  hatte  schon  bei 
seiner  Entstehung  ^^  die  Auszehrung.  Wie  wärs  wenn  Du  ietzt 
suchtest  eine  Gesellschaft  zu  formiren  die  wir  dann  gemeinschaftl. 
übernehmen  denn  man  mufs  das  Zeug  doch  all  lesen  und  haben. 
Für  Dich  ist  es  doppelt  nothwendig  u.  sonst  zu  kostspielig  ich 
hoffe  dafs  es  gehen  soll  weil  man  sich  eher  dazu  entschliefst 
wenn  man  die  Ztgen  ins  Haus^^  bekommt. 

Jetzt  kommt  der  Platz  in  den  Zeitungen  wo  die  Neuigkeiten 
stehen  müssen  es  sind  aber  keine  da.  —  Der  Landgraf  von 
(s.  4)  Darmstadt  ist  zu  Butzbach  oder  Giefsen  ich  weifs  nicht 
genau. 

Ueqte  ist  RomOdie,  Victorine  u.   den   Abend  ein  Souper. 
Vielleicht  wird  auch  getanzt.    Mir  eins.     Ich  sollte   eine  kleine 
Rolle  übernehmen,  habe  aber  negative  kontestirt. 
Leb  wohl  mein  Schatz 

Dein  A.  M. 

^  der  brief  ist  von  Marburg  nach  Castel  gerichtet,  ff^igand  hatte 
am  16  Juni  seinen  vater  verloren^  war  darauf  sofort  nach  Cassel  geritten 
und  kehrte  am  23  Juni  wider  nach  Marburg  zurück,  vgl,  Jugendbrief- 
Wechsel  s,  52/1  ende  juH  oder  an  fang  august  übernahm  er  in  Cassel  die 
redacHon  der  Hessischen  zeitung,  vorübergehend  seheint  er  zwischen 
dem  10  und  17  august  nochmals  in  Marburg  gewesen  zu  sein,  um  bei 
einer  doctorpromotion  zu  opponieren,  s,  ebenda  s.  65. 

'  vor  liefs  ein  wort  ausgestrichen,  vielleicht  der  anfang  von  mofste, 
doch  steht  da  mmste. 

^  vor  bis  :  M  ausgestrichen. 

*  BChDuysing  (ADB  v  502)  war  am  ^juli  1804  zum  oberappellations- 
gerichtsrat  in  Cassel  ernannt  worden,  sein  söhn  Ludwig  Emil  August 
begegnet  im  Briefwechsel  aus  der  Jugendzeit  s,  55.  308. 

^  vor  mitnehmen  ein  verschriebenes  wort  ausgestrichen, 

^  als  redacteur. 

^  vor  an  :  hab. 


i;     -i^iT  ;ir«hi\/  V.  : 
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8  Ui  Mnemonik;  gemeint  isi  wol  ChJL Kästner  Mnemonik  o« 
der  gedächtniskunst  der  alten.  2  aufl,  1805.  Erläuterungen  n 
Mnemonik  1805. 

^  vgl.  Jugendhriefwecksel  t,  500  zu  m.  54. 

>®  #0  wahrtcheinlicher  als  Erstehung. 

^^  hierßuf  bringt  ausgestrichen. 


Ml.   Mitlw.    [rf.  2  OCt, 

LW.  SchoD  vor  Empfang  Deines  Zettels  waren  Dein 
abgegangen  oder  abgetragen  und  Du  wirst-  bald  nach 
dieses  Briefs  erbalten  durch  den  Fuhrmann  der  auch  de 
besorgt.  Hoffe  etc.  —  Wenn  ich  mich  noch  so  sehr  ze 
sollte  ich  weifs  keine  Neuigkeiten  doch  da  ist  mir  ehe 
worden  dafs  die  Franzosen  in  Heidelberg-^  sind,  so  hat 
fessor  Kreuzer  geschrieben.  —  Schicke  ich  nach  der  Zi 
ist  sie  nicht  da ,  wo  müglich  iafs  das  abändern  ^  was 
gebt  wenn  Du  meine  Adresse  darauf  schreiben  last  ict 
ja  allzeit  dem  Major  schicken ;  denn  ich  mufs  mich  wie  I 
einsehen  wirst  doch  etwas  um  die  Sachen  anfangen 
kümmern,  (5.2)  sonst  kann  ich  Dir^  unmOghch  helfen.  ^ 
grüfst  —  ich  habe  ih(n)  kürzlich  ein  lustiges  Unheil 
schone  Literatur  fällen  ^  hören.  Es  soll  darin  geben  wi 
politischen  :  dem  Schlegel  sähe  man  einen  Bettler?!! 
könne  von  Tieck  nur  den  Octavian  lesen  (ich  wollte  ei 
auch  das  nicht,  tant  niieux)  vermuthlicb  weil  er  das  and^ 
hat,  weder  gesehen  noch  gelesen.  —  Götbe  mufs  auch 
er  hat  ein  LebergeschwUr  u.  kann  nur  Palliative  gebr 
Man  spricht  davon  dafs  er  eine  Ausgabe  seiner  Werke  beso 

(s.  3)  Was  hältst  Du  von  der  Idee  einer  Lesegese 
Mir  fällt  ein  wie  sie  noch  vortbeilUafter  für  uns  einz 
Du  schreibst  an  den  Mahlmann  ^^  erbietest  Dich  ihm  D« 
tunt(  samml  Notizen  von  Kafsel  zu  schreiben  ^^  versieh« 
bindungen  zu  haben  um  noch  mehr  tiefern  zu  können 
er  ein  Freiexemplar  liefert,  diese  i^  Ehre  könnte  man 
auch  dem  Merkel  ^^  u.  Laun^^  anthun.  Es  versteht  sie 
billig  dafs  wir  uns  hernach  die  Exemplare  bezahlen 
Wie?  — 

Wenn  der  Jakob  kommt  weifs  nicht»  erwarte  ihn  abe 
lieh  it^.  (s.  4)  Schreib  gelegentl.  wie  weit  der  Neuber*^  i 
tiren  ist  dafs  man  einen  Maasstab  hat  seine  schwachei 
nisse  zu  beurlbeiten. 

Ich  schreibe  immer  schöner  u.  weifs  nicht  ob  Du 
lesen  kannst  meine  Briefe  niemand  zu  zeigen. 
Adieu  Lieber 

Dein  treuer 

A.  M. 

So  sehr  ich  Dir  Recht  gebe,  in  der  Zeitung  nicht 
niren  is  g^  denke  ich  doch  da  man  das  für  etwas  ganz  g( 


Digitized 
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bsU  es  ist  gut  wenn  man  eiu  paar  selbstjaUiDclige  ^^  Artikel  unter 
Kabel  einrücken  läl^t.  Vielleicht  mach  ich  so  was  u.  Du  magst 
sehen  ob  es  fOr  Dich  taugt. 

1  Marburg,  ^  wirst  sie? 

^  am  27  Mept.  tchrieh  Napolion  an  Davout^  er  Ufürde  100/  schon 
vom  kriegtminister  den  befehl  erhaiien  haben,  über  Mannheim  und  Heidel- 
berg nach  Neckarelz  %u  gehen  (Correspondanee  de  NapoUon  i  U ,  250>  ; 
4ie  AUg.  Leitung  vom  1  ocU  180^  meldete  unter  dem  26  wpL  von  Mann- 
heim aus,  dau  mehrere  franaötische  corps  durch  die  etadt  gebogen  seien 
und  den  weg  gegpn  Heidelberg  genommen  hätten.  vgL  auch  Steig  und 
Grimm  Av Arnim  ufid  die  ihm  nahe  standen  i  145/1 

*  ab|andern.  '  Dir  aus  Dich  gebessert, 

^  s,  ADB  XL  416  und  im  Jugendbriefw.  der  Grimms  s,  640. 

^  fallen.  *  davor  etwas  jetzt  unleserliches  ^  darnach  wir  aus- 

gestrichen^ ^  VgL  Goethes  briefe,  weimar,  ausg,,  %ix  34.  37 ;   Goethes 

kriefe  an  frau  von  Stein  11*  403;  vgl.  auch  Jugendbriefw.  der  Grimms 
s.  43.  44.  ^^  die  Cottasche  ausgäbe  in  12  bden,  1806—8;  vgl,  Goethes 

briefe  xix  13^.  42^.  "  s,  Goedeke  v  550.    Mahlmann  übernahm  1805 

die  redaction  der  Zeitung  für  die  elegante  weit,  s,  Jugendbriefw.  s.  6. 

1'  lis  schicken.  ^^  davor  so  ausgestrichen, 

14  s.  Goedeke  vi  381.  Merkel  gab  von  1803-6  den  'Freymüthigen* 
heraus;  Jugendbriefw.  s.  53.  67  und  s.  497  %u  s.  23. 

^*  s.  Goedeke  ¥525.  Laun  redigierte  vorübergehend  1805  —  6  die 
Dresdner  abendzeitung^ 

1°  Jacob  traf  also  {s.  anm,  3)  nicht  schon  ende  September,  sondern 
erst  anfang  october  mit  Wilhelm^  den  er  %u  Marburg  mitgenommen  hatte, 
bei  der  mutier  in  Cassel  ein.    JGrimm  KL  sehr,  i  8.  22. 

17  Jugendbriefw,  s.  7.  13.  24.  54.  ^*  rasoniren.  ^^  standige. 

31 

Gottiogen  8  aug.  1832. 

Lieber  freund,  ich  war  eben  im  begrif  meinen  und  unsern 
herzlichen  glOckwunsch  zu  dem  uns  angezeigten  (und  erst  8  tage 
vorher  uns  zofHllig  bekannnt  gewordnen)  erfreulichen  ereignis 
brieflich  auszudrücken,  als  wir  von  braut,  brauligam  und  mutter 
angenehm  mit  einem  kurzen  besuch  überrascht  wurden,  und  nun 
unsere  theilnahme  noch  viel  frischer  und  persönlicher  bezeugen 
konnten.  Jordan 2  scheint  ein  braver  mann,  mit  dem  Pauline 
glücklich  leben  kann ;  seine  politische  ansieht,  die  mir  ein  wenig 
zu  grell  liberal  ist,  hat  damit  nichts  zu  (s.2)  thun,  sie  wird  auch 
wohl  mit  der  zeit  mafsiger  werden.  Es  ist  natürlich  und  viel- 
leicht nützlich,  daHs  auch  manner  dieser  färbe  auftreten^  wenn 
sie  es  nur  redlich  meinen. 

Schönsten  dank  für  das  neue  heft  deines  archivs;  ich  habe 
in  drang  von  geschSften  noch  nicht  zeit  gefunden,  es  zu  lesen. 
Albrecht^  dankt  gleichfalls  für  den  abdrnck  des  Delbr.  landrechts^. 

Reinking ^  fehlt  uns  leider  auch;  Hombergk^  folgt  hierbei« 
und  aus  dem  folianten  Hertius''  habe  ich  Dir  (s.  3)  das  nOthige 
ausgezogen. 

kh  schreibe  dies  in  eile  auf  der  Bibliothek 

Dein 

J.  Gr. 

in  laL  schrift  geschrieen  auf  4^. 


408         BRIEFE    AiN    PAUL    VVIGA.ND    VON    DEN    BR6DEn.N    GBIS 

*  dem  triefe  (st  ein  octavbogen  beigelegt  :  Zu  s.  308 
der  Feme  dh,  zu  U^igands  schrift  Das  Feingericht  Wettp 
1825.  es  handelt  sich  um  einen  kleinen^  schon  1826  verfas. 
f,  gesch.  und  aliertumskunde  iVestphalens,  im  namen  a 
von  dr  Paul  ff  ig  and  i  (1826),  4  stück  *.  113/*  gedruckte 
KL  Schriften  vi  364  wider  abgedruckten  artiket  JGrimm 
briefe  also  nur  irrtümlich  beigefügt  ist;  vielleicht  gab 
des  briefes  den  anlass  dazu, 

2  Sylvester  Jordan  {ADB  xiv  513^  bes.bll)  heiratet 
die  tochler  Paul  Hlgands;  in  einem  briefe  an  Dahlmam 
also  nur  sechs  tage  später  geschrieben  als  der  unsrige ,  u 
piel  schroffer  über  den  potitiker  Jordan^  vgl.  Briefwech 
und  H^ Grimm y  Dahlmann  und  Gervinus  i  26. 

3  über  Jlbrecht  *.  denselben  briefwechsel  ll  452. 

*  Archiv  f.  gesch,  und  aliertumskunde  ff^estpfialens  \ 
f.  221  ff'.  ^  ABB  xxviii  91.  «  ADB  xiii  42;  Strieder  G 
hessischen  gelehrten-  und  schriftstellergesch,  vi  130. 


Brief  Arndts  an  P.  Wigand. 
S.  T. 

Ich  komme  wohl  vor  die  reclite  Thüre,  indem 
ehrler  Maun,  bille,  dem  Welzlarschen  Verein  für  G< 
Allerlhunisk linde  für   die  mir   erzeigte   ehrenvolle  A 
meinen  innigsten  Dank  abzustatten. 

Wer  bin  ich?  Eine  alle  Trompete  mit  tau 
worein  man  seit  einem  Jahre  wieder  einen  Ton  g< 
hin  und  wieder  noch  uachschvvirrl.  Ich  stehe  ii 
meines  Alters,  vom  Leben  und  Schicksal  vielfach  zei 
ich  nicht  mehr  wirken  und  mufs  bald  ganz  zur 
Wäre  ich  jünger  und  frischer,  könnte  ich  Ihren  u 
Seilschaft  Zwecken  vielleicht  hie  und  da  auch  mal 
zutragen. 

Danken  mufs  und  will  ich   auch  sehr  für   die 
Bücher.    Die  letzten  Wochen  (*.  2)  bin  ich  leider  vo 
Kräukdei  so  besessen  gewesen,   dafs  ich  darin  noc 
lesen  können. 

Ad  vocem  ßücher?2    Eben  fallen  mir  ein  pas 
Text   ein    in  Beziehung   auf   die   frühereu    Abhandli 
Westfal.  Gesellschaft.    Es  schwebt  mir  nur  so 
dachtnifs;  ich  kann  nicht  nachlesen, 

EinmaP  ist  —  ich  meine,  J.  Grimm  war  mit 
zogen  —  von  legalon*  die  Rede,  die  von  einer  Ki 
werden  sollten.  Man  konnte  sich  mit  dem  Sinn  ei 
solle  Zehnten  bezalen  nicht  behelfen.  Nun 
Kirchen,  die  andern  Kirchen  Zehnten  bezahlten  füi 
eigene  Güter,  die  sie  eben  nicht  in  ihrem  Sprengel 

kodsviu?^  was  für  ein  Schwein?  Ich  denk« 
Schwein,  der  Bier,  kudde  kodde  heifst  schvved. 
(u.  A.  Sächsisch,  wie  Junius^  sagt,  auch  Belgisch] 
auch  das  scrolum  tesliculorum. 
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Es  kann  aber,  koü  und  küdd  nach  einer  andern^  Seite 
hin  gewendet,  auch  das  La^^er-  das  M  utterscfi  wein  heifsen. 
kudde  heifsl  nämlich  (s.  3)  schwedisch  auch  ein  gepolslerles 
Kissen,  ein  weiches  Lager.  Sie  wissen  :  raan  sagt  gewöhn- 
lich eine  Kette  Hühner;  (weil  sie  in  einer  Kette  fliegen)  aber 
in  manchen  Gegenden  Dischtands  sagt  man  auch  eine  Kutte 
Hühner;  das  wäre  dann  gleich  einem  Nest,  einer  Brut.  Es 
giebt  aber  hunderte  solcher  doppelt  und  zum  Theil  ganz  verkehrt 
gedeuteten  Wörter  :  z.  B.  Weiukauf,  Maulwurf,  Nacla- 
schatteu. 

Ade!   und  frohes  Leben I 
Bonn  den  13.  Jun.  1841  Ihr  EMArndt. 

ein  bogen  mit  deutscher  tchrift  in  4**. 

*  auf  H^igands  antrag  vom  15  febr,  1841  hatte  der  ff^etslarer  ge- 
Schichtsverein  Arndt  unter  dem  1  märz  1841  ah  ^kleinen  beweis  seiner 
wärmsten  hochachtung  sowie  der  aner kennung  Ihrer  vielfacheji  Verdienste 
um  das  deutsche  Vaterland'  zu  seinem  ehrenmitgUed  ernannt  und  gleich- 
seiiig  den  ersten  band  der  vereiruschriß  überreicht  (nach  gütiger  mit- 
teilung  des  herm  gymnasialdirector  Fehrs  in  fVetzlar). 

'^  es  steht  Buclier. 

^  vgl.  Soekeland  und  JGrimm  im  Archiv  f,  gesch.  und  alteriums- 
kunde  If'eslphalens  2  (1828),  l  stück  s,  ^^ff^  2  stück  s.  20i>/r^  JGrimm 
hl,  Schriften  6,  374.  377  (vgl.  5,  4.  6,  355/). 

*  Freckhorster  heberoUe  bei  Doroio  Denkmäler  alter  spräche  und 
kunst  1   (1824),  2/3  heft  s.  86.  258  {ed,  Heyne  219.  239). 

s  ebenda  Dorow  s.  84.  257  {ed,  Heyne  5.  119.  222.  357.  421,  s.  auch 
JGrimm  KL  Schriften  4,  210.  6,355).  vgL  Arch,  f.  gesch,  «.  aitertums- 
kunde  Westphalens  l   (1826).   1  stück  s,  100//: 

^  Fr,  Junii  Francisci  fitii  Etymologicum  anglicajium  ed.  ELye, 
Oxonii  1743  sab  coddes.  '  aiidiT»  steht  zweimal  :  am  zeilenschluss 

und  im  darauf  folgenden  Zeilenbeginn, 


Der  ao.  prof.  Aldert  Köster  zu  Marburg  ist  als  Ordinarius 
für  neuere  deutsche  spräche  und  lilteralur  (zu  osiern  1899)  an  die 
Universität  Leipzig  berufen.  —  eineao.  professur  wurde  den  tilular- 
professoren  äHauffen  an  der  deutschen  Universität  zu  Prag  und 
TbSiebs  in  Greifswald  verheben,  privatdoc.  dr  ALeitzmank  in 
Jena  wurde  zum  ao.  professor  ernannt,  der  ao.  prof.  der  engl. 
Philologie  MFöRSTER  zu  Bonn  folgt  einem  ruf  an  die  Universität  Würz- 
burg. —  für  englische  philologie  haben  sich  habilitiert  dr  \Vot.Fr.A>'G 
Kellner  in  Jena  und  dr  Ernst  SrEfFR  in  München. 


A.  F.  n.  Ä.  XXIV. 
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Die  Kahlen,  ror  denen  ein  A  steht,  beziehen  sich  anf  die  selten 
die  uhrigen  auf  die  Zeitschrift. 

ßertasage  A  293 

beule  62 

bll  stm.  mhd.  61 

bil  in  bil-ltch^  ags.  bii 

bild  54  f 

bill  n.  ^ensis'  abd.  es. 

biUa  stf.  ^gesäuerles  b 

Biteroir    u.    Dietieib, 

A  363  f;  sage  A  365  i 

garten,  Thidrekssaga 
blau  dial.  formen  A  11 
blei  m.  nhd.  A  18 
blei  n.  163 

block  'gefängnis*  A  32 
bohnen  A  33S 
Boier,  ibr  Untergang  \l 
bolle  ^knospe'  uä.  Gif 
Bouillon  -  Niederlolhrin^ 

rittersage  im  hause  2 
Brabant,  Schwanrillersj 

36;  B.  u.  Cteve  37  fr 
bräca  gall.   170 
Braiigäne-motiv  A  2921 
SBrant,  hl.  distichen  ai 

vSachsen  217 
*braut,    untergeschober 

dene  gruppen  des  niäi 
breen  krimgoL  A  36 
BBrentano,     ihre     eini 

Goethes  Sonette  A  1' 
bintder^  Schwab,  formei 
brunnenkresse  A  338 
bryonia  A  334  f 
bnndf^^  älteste  belege 
GABürger,    e,    unbeacl 

A318f 

'Carmen  ad  Deum',  lat 

glossierung  113  ff 
casuslehre  d.  *Hcliand' 
ch,  ausfall  durch  dissia 
Ghamisso,  'Fortuuatus'  A 
liehe  unsicherheil  A 
natur' A91.93;  quelle 
gedichte  A  92  n.  1— 
ehilihha  ahd.  A  23 


ä  im  Schwab.  A  255 

ä  Schicksale  im  schwäb.  A257f 

aal  63 

a-b-c  als  glockeninschrift  A  133 

abe-   und   aber'    in    mhd.    nominal- 

compositis  54 
aberglanbe  53  f 
*aüur'  u.  fllTw-  an,  54 
actus  {actum}  im  fnsp.  A  71.  73 
aelt  krjmgot.  A  36 
wf-  ags.  54 

Aeneas  Sylvius  A  398  ff 
agtei  A333f 
Alaisiagae  193  ff 
LAIbertus  A  177  f 
alemannisch,  cinteilung  A  268  f 
Alexander,  meister,   s.  kiodiieitslied 

371  f 
Alzeier  familien,  fiedelwappen  A  395 
Amerika,  deutsche  Studien  Ä  93  ff.  99  f 
^SAndreas'  (12  Jh.),  z.  texl  A  63 
Annolied,  bestandteile  u.  quellen  322  ff 
EMArndt,   brief  an  l^Wi^aiid  A  408 
arzneipflanzen,  s.  heilpflanzen 
asilui  got,  24 
au  —  ao  ahd.  parallel  zu  obd,  im  —  eo 

A  27  f 
au  in  gclanfcn  usw.   dial.  Schicksale 

A  120.   123  f 
HvAue,  Erec,  Wolfen  butteler  fragnient 

259  ff 
Aügustin,  gedieht  *von  einem  herzog 

von  Braunschweig'  A  57f 
aur-  an.  <  abur-  54 
JAyrer  A  380 

b>  w  inlautend  schwäb.  A  262 
Baldr  u.  Hü5  im  ßeowulf  229  ff 
'Bauernpraktik'   von   1508,   heriiunft 

A206 
bwl  'rogus*  ags.  64 
bein  71 
*Beowulf',    Dioskurenmythus   229  ff: 

episode  von  Hercbeald  u.  Hädeyn 

239  ff,    desgl.    von    Breca    236  f ; 

Heremod  241  f 
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'Ghrisli  geburt'  (12  jh.),  z.  teil  A  61 

Cleve,  Schwanrittersage  1—53,  ihre 
entwicklung  bes.  36  ff;  älteste  ge- 
schichte  d.  hauses  1 1  fif;  wappeo  44  fl* 

coioGyolhis  A  334 

FGreuzer  A  108  ff 

dämm  66 

'Daniel',  fragm.  aus  Wolfenböltel,  s. 

passional 
Danzig,  theater  im  16  u.  17  jh.  A  377 
«DeHeiorico'  197  fr;  textkritik  199ff; 

histor.  deuluog  206 ff;  v.  7  :  A99 
deminutiv-sufHxe  im  schwäb.  A  263 
deposilion  A  3llf 
dialekle,  s.  mundarten 
dialektgeographie,  -grenzen ,  prioci- 

pielles  A  265  f 
dierutag  <  dingstag  A  26 
'Dietrich  vBcrn*  (^Sigenof),  z.  biblio- 

graphie  A  294  ff 
Dioskurenmythus  im  Beowulf  229  ff; 

arischer  253  ff 
diphthongieruiig  von  I,  (2  im  schwäb. 

A  258  ff 
dissimiiation  :  ausfali  von  spirauten 

A  17 f,  von  r  A  22,  von  n  A  25. 

26 ;  Übergang  von  n  in  /  A  23.  25, 

in  r  (rn)  A  23;   von  /  in  n  A  22 
d0dvand  norw.  A  322 
AvDohna  A  107  f 
'Don  Juan',  Laufner  drama  A  393 
'■Doner  dutigo\  s.  heilspruch 
Dorbritz,  Übersetzer  SSailers  A  401 
drama,  spräche  im  modernen  A  357  ff 
WDunbar  'Lament  for  the  makaris' 

A  55 
RvDurne  A  318 

e  (umlaul)  im  schwäb.  A  255  f 

Eckenlied,  hsl.  bruchst.  aus  Schlier- 
bach 227 

Edda,  ältere,  s.  flavamal,  Harbards- 
lioo,  Helgi-lie^der,  VaflhruOnismal 

*Egilssaga  og  Asmundar',  bt'ziehung 
zum  'Beowulf  245  (2430 

ei  nicht  umlaut  wurkend  A  29r 

ei  ahd.  <  lat.-rom.  T  A  30 

eibe  nhd.  A  26 

eichhom  16() 

eining  alid.  mhd.  A  22 

eintracht  A  20 

eisen  104 

Ekkehards  'Waltharius'  unter  d.  ein- 
fluss  d.Vergil  339  ff;  einzelne  stellen 
u.  parlien  :  42ff:  362  f;  55.  62 
363;  179-214:  341  ff;  241—49 
363;  263  f:  267;  276  :  363;  277  ff: 
3ü5;    288  ff  :  358  f;     3U8  f  :  340; 


347ff:363;  499:354;  538-41: 
340;  587-603.  629f:364;  683  f. 
686—719  :  357;  725-53  :  344  f; 
754-80  :  356;  759  :  340 f;  782- 
87  :  347;  790  :  351;  797  :  350; 
821—45  :  345  ff;  846—913  :  348  ff; 
914  ff:  351;  941-81:357;  957  f: 
352;  1032  f.  1123  :  360;  1160: 
341;  1184  :  351;  1286ff  :  360r; 
1370-80:362;  —  das  local  am 
Waschensteine  352  f;  vgl.  A  232 

ekthlipsis  A  21.  26  f 

-en  in  der  verbalflexion,  dial.  Schick- 
sale A  125  ff 

-em  für  -en  im  adj.  suffix  A  24 

erbeit  A  29  f 

erbsen  A  338 

Ernst  kurf.  vSachsen,  grabinschrift  d. 
SBrant  217 

ersparung,  s.  zusammenziehung 

WvEschenbach,  Wildenberg  (Parz. 
230,  12f)  seine  heimat?  A  317  f; 
Schwanritter  im  Parzival  wurkt  auf 
Cleve  15  f;  quelle  WvE,s  23  ff 

etymologisches  53  ff.  60  ff.  163  ff.  A  33ff 

eu,  s.  iu 


i 


rjp  8.  pir 

''aller  55 

fario  lat.-germ.  (Ausooius)  166 

fastnachtspiele,  älteste  A  65 ff;  Nürn- 
berger u.  Bamberger  beziehungen 
A  68  f;  aufführung  bei  hochzeiten 
A67 

dr  Faust,  histor.  zcugnis  A  221 

fBl  'filia'  im  schwäb.  A  264 

'Feldkircher  huberrecht'  A  57 

fers  krimgot.  A  36 

flaum  71 

/70m  mhd.  71 

forelle  A  25 

fragan  got.  A  34 

HFolz,  fastnachtspiele  A  73 

fylgja  an.  277  f 

fyigjenglauben  des  nordens  277  ff, 
unterschied  z^.  fylgja  u.  hamingja 
278  f;  fylgja  als  frau  erscheinend 
281  ff;  in  ein-  od.  mehrzahl  282. 
285;  geschlechtsfylgjen  283  f;  er- 
scheinung  vor  d.  tode  287  f;  in 
tiergeslalt  287  ff 

gjch  schwäb.  A  262  f 
gadellha  krimgot.  A  34 
gänse  schwäb.  formen  A  257 
-gaisjan^  -geisnan  got.  65 
gartenbau  der  Merowingerzeit  A  330 
gartenflora,  altdeutsche  A  329 ff 
ge-,  8.  gelaufen 

27* 
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f^ebetbuch  von  Mari,  collation  A  323 

geil  64 

Geila  koseform  zu  GBrdrüd  64  f 

gelaufen  part,  dial.  formen  Ällöff 

geloffen,  ausbreilung  d.  form  A  121  f 

gem^e  167 

gemösegarten,  alldeutscher  A  337  ff 

Genesis,  altsächs.  v,  28  :  A  220 

PGengenbach,  urkdl.  zeugnis  A220f 

geniliv,  bedeutung  A  348 

Gerbert,  fortsetzerChresliens:  Schwan- 

riller  u.  Graal  47  fr 
gilötno  ahd.  u§.  68 
Glaplhorne  A  381 

gleißner  nhd.  A  18  •  *■- 

ghmo  igleimol  glimm  ahd.  mhd.  70 
glocken  in  Anhalt  A   129 ff;   technik 

der  inschriften  A  133  ff 
Goelhe,  lyr.  dichlungen  1775—1781: 
A  78  ff;  datierung  von  :  'Wonne  d. 
Wehmut',  'Jägers  nachllied',  *K]ag- 
gesang  von  d.  edl.  frauen  d.  Asan 
Aga'  A  79,  *Fisther'  A  80,  *Mond- 
lifd'  A  SO  n.  l,  'Gränzen  d.  mensch- 
heit'  A  81  n.  2;  Faust :  in  ältester 
gestalt   A  382—391  :  datierung  d. 
schülerscene  385  f.  390f,  brunnen- 
scene  384  f,  domscene  384,  kerker- 
scene    38(i,    d.    eingaugsmonologs 
A  309;  Walpurgisnacitt  A  62  f,  da- 
tierung   A  b3  f,    anregungen    von 
SGLange  her  A  84  f ;   iitierar.  po. 
lemik  in  v.  3987  ff?  A  309;  kunst- 
schriften  :  ausscheidung  v.  HMeyers 
anteil  A  S5ff;  'Märchen'  A  306  f ; 
Sonette,    beziehungen   auf  Bettina 
A  179  ff;    Tasso  :   entslehunpsge- 
schichte   A  2t5ff,   eine    tragödiel 
A  217;  Schillers  totenfeier  A  309; 
Weissatiun^en    d.    Bakis    A   307* 
Zauherflüle  ii  A  308;    —    und  das 
klasis.  nlterlum  A  2l7ff 
grambeere  <  bramheere  A  23 
graschaf  aihd.  A  17 
WvGiavenberg,    Wi^aJois  :  Wetzlarer 
bruchsiuck    105;     illustr.    hs.    zu 
Donauescliiugen    196 
JGreen,  engl.  Schauspieler  Ä  378f 
grüina  in.  ags.  66 
grimm  66 

JCrimni,   hriefe  an   :   Rask  A  221  ff, 
Schcdius  A  325  ff,  PWigand  A  407 
VVGrinini,  hriefe  an  PWigand  A  404 ff 
Grindkopfniärchen    A  372f 
Grijfgtiljele,  s.   WmtwaUte 
grofs  iui  Schwab    A  258 
gülle  f.  -jauche'  61 
yv/tvös  Ä  34 
KvGünderode,  Charakteristik  A  109f 


^T  ausfall  du 

haar  55 

hahnentanz  ii 

hails  zu  /iaii 

hamingja  au 

^Hamlet',  deu 

vor  1616? 

hammer  57 

handschriften 

Dresden  21' 

bürg  108; 

A  51;  A1än< 

Gries    A  3*J 

Österreich)  : 

fenböttel    1 

iu  England 

d.  buchdrui 

handwerk  füi 

'Harbar($sIio0', 

rakleristik 

A  43  f,  aufs« 

haiistr  an.  A 

'Havamal',  cod 

A37ff,  bes. 

146ff:  A  3J 

Havich  der  Cl 

FHebhel,  juge 

heßig  A  27  r 

heil  62 

Heiligenstadt, 

heilpflanzen,  a 

heilspruch   gei 

{^ Doner  dut 

erklarung  1 

GHeimburg,  v€ 

A30lf 

'Heinricus*,  s. 

Helgi-Iieder  d. 

irischer   sag 

I  Helgi-iiedc 

Wolfdietrich 

lisches  u.  iri 

A  140;  dies 

bei  Saxo  A 

A  142;Helg; 

die  Hrimger? 

ving.  einflnsi 

mente  A  143 

*Heliand',   syut 

hältnrs  zu  Ta 

A212 

Flelinand,  Sch\ 

helma  ags.  *sl< 

hemmen  69 

Herder,    s.    sai 

gedichle  A  8 

Herebeald  u.Häi 

Hereinod  im   B< 

MHerzlieb  in  Go 
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Hessen,  Schwanrittersage  im  fürsten- 

haus  19.  41 
Hetele  u.  Heodena  A  25 
heurat  nhd.  A  25f 
heute Iheint  im  Schwab.  A  264 
Hiadningensage,  einfluss  auf  Helgi- 

sage  A  143 
'Hilde brandslied',  handschrift  u.  vor- 
lagen A3t4ff;  V.  63f:  122ff 
hiiutiure  mhd.?  recte  htUstiure k2bi 
himil  <<  himin  dissimiliert  A  23 
'Hochzeit  d.  kgs.  vEngland'   (fnsp.) 

A70f 
horo  stm.  ahd.  169 
Hredelepisode  des  Beowulf,  s.  Here- 

beald 
hrim  ags.  67 
hröp'  got.  67  f 
Hruod'  ahd.  68 
hruom  ahd.  67 
KvHumboldt,  briefe  an  Rahel  u.Varn- 

hagen  A  194  ff;   der  begriff  Miebe* 

darin  A  195  f 
hunsl  got.,  hü$l  ags.  an.  55  f 

i,  Schwab.  diphthongierung>M' A  258ff 
-ich  u.  -ig  nhd.  A  18 
ielUeh  krimgot.  A  35 
Indogermanen,  heimat  A  309  f 
infigierung,  idg.  d.  nasals  A  4f 
interlinearversion   (12  jh.)   e.    chor- 

officiums  aus  Schlierbach  220 
Irregang,  meister  104 
iu — 60  obd.  parallel  zu  au — ao  A27f 
iu    mhd.    (alt)    spät.   Schicksale   im 

Schwab.  A  260 

^Jacob  u.  Joseph',  zum  rhythmus  121 

jochzinken  A  333 

'Johan  uz  dem  virgiere'  A  58 

Kaiserchronik,  bruchst.  aus  Kremsier 
271;  vgl.  Annolied 

kampfesweise,  germanische  im  Hilde- 
brandslied 125  ff 

Karl  d.  Gr.  u.  d.  gartencultur  A  330 f 

kartographie,  mundartliche  A  251  ff 

katiU  got.  A  24 

katzengebet  195 

HKaufringer,  gedichte  im  Berliner 
ms.  germ.  fol.  564  :  A  297  ff;  da- 
tierung  298  f 

kawasser  oberbair.  A  17 

kegel  ^unehel.  kind'  56 

Ketten,  z.  gesch.  ihrer  wanderuiisen 
129  ff;  einwanderung  in  Italien  133ff; 
vgl.  Boier 

kilemschkop  krimgot.  A  36 

kilihha,  s.  chilihha 


kkttoen,  klaun  dissim. < kliuwel A22 

kogur-bam,  -sveinn  56 

kralle  57 

krimgot.  Wörter  A  33  ff.  35  f 

JKruginger  A  77 

küchengarten,  altdeutscher  A  337  ff 

kürbis  A  337 

f^ynfylgja  an.  283 

/  <  r   durch    dissimilation;    zu   -/- 

vgl.  .//- 
landfrieden,  älteste  deutsche  A  102 
langobard.  plastik  A  310f 
Lenau,  briefe  an  frau  vReinbeck  AltOff 
levkojen  A  332 

lied,  historisches  von  1462  :  367 
Itlachan  <  lichlaehan  A  17.  26 
liniennenmierung  A  171  f 
liöri  aisl.  170 

liquidae  sonantes?  A  Iff;  lange?  A9ff 
lista  ^parum'  krimgot.  A  34 
-//-  <d/ vorgerm.  59  ff;  <  3/  germ.  56ff 
Looz,  Schwanrittersage  im  hause  4t  f 
lot  163 
k.  Ludwig  d.  Baier,  gedieht  auf  ihn: 

polit.   beziehungen   97  ff,   verf.  u. 

zeit  103 
lundr  anorw.  170  ff 
JLydgate  :  'Fabula  ii    mercatorum' 

A  48  ff,  anklänge  an  Ghaucer  A50f; 

kleinere  tredichte  d.  cod. Harl.  2255: 

A  51  ff;  *Timor  mortis  conlurbat  me* 

A55 

-fll-,   S.   -JWWl- 

mayna  avest.  A  34 
mahal  im  Muspilli  177  f 
'Makkabäer'  (12  jh.),  z.  text  A  61 
ma/'zeitpunct*  n.  'flecken'  57;  vgl.  63 
malthata  'dixi'  krimgot.  A  36 
manauli  got.  A  34 
mann  im  Schwab.  A  264 
UManninga,    ostfries.    trachtenbuch 

A202f 
mare  roortuum  A  321 
'SMargareta',  fragm.  ausWolfenböttel, 

8.  passional 
ifart'a, deutungen  u.etymologie  A3 12 
Marston  A  380  f 
maul  57 
mSce  ags.  A  34 
KvMegenberg,  s.  Tethel 
meil  62 

meinst  för  meist  A  22 
Meifsner,  ^Hislorica  Tragoedia'  A  76 
SMeisterlin  A  303  ff 
mgl  u.  mgla  swm.  got.  63 
metodieen,8.  Mönch  vSalzburgySanges- 

weiüen 
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HMeyer,  kunstschriften  im  Tercia  m. 

Goethe  A  86ff 
Michaelstein  in  EvObergs  Tristan  80  ff 
mintielied  d,  14  jhs.   161 
niiniiesäiiger,    wert    der    urkunden- 

forschunpf  A  373 
minze  A  335 

MisteUän  im  Beowulft  251 
mit  für  biz  A  22 
-W17Ä-  <:  hm    vorgerm.    66;    <  dm 

desgl.  70f 
Mönch  vSalzburg  A  155  ff;  autorschaft 

der  lieder   d.  Mondsee -Wiener  hs. 

Ä  155  f;   person   u.  lebensverliäll- 

nisse  d,  vf.s  Al56ff;  die  melodieen 

A  159ff,  vgl.  A  I72ff;  litterarhisl. 

slellung  A  161  f;   z.  krilik   u.  er- 

klärung  A  163  ff 
Mondsee- Wiener  iiederhs.  A  155  ff;  8. 

Mönch  vSatzburg 
nionophlhongierung   %'on    le,  «o,  iie 

im  Schwab.  A  260 
Mont-Saint  Michel  82 
München,  reichtum  der  hof-  u.  slaats- 

bibUothek  an  hss.  d.  15  Jhs.  A  300 
tnund  57 
mundarten  :  von  Imst  (Tirol)  A  3r2fr; 

schwäbisclie  A  250  ff;    westbÖhmi- 

sehe  A  96  ff 
*Muspilli*,  composition  172  ff 

n  ausfall  durch  dissimilation  A  23. 
26;  eindringen  A  22;  >  /  A  23; 
-ra-,  vgl.  nn 

nasales,  sonantes?  A  1  ff;  lange? 
A  9  ff;  der  idg.  flexionsendungen 
A  6(1*;  infiziert  A  4f 

negatioo,  qualitative  u.  quantitative 
A  350 

neiwas  alem.  A  17 

*JvNepomuk'  böhm.  volksschauspiel 
A  393 

Nibelungenlied,  Verhältnis  z.  alt.  lyJik 
Ä  279f;  interpolationen  A  280ff; 
beniitzung  deslwein?  Erec,  Parzi- 
val  A  2S3f;  d.  grundstock  einheit- 
lich A  2S5ff;  Lachmanns  lieder 
A  2SGf;  schwanken  d.  sage  A287f; 
—  bearbeilung  k,  metrjk  A  103  f 

nichts  im  Schwab.  A  264 

-nn- <,dn  vorgerm.?  71 

Nürnberg,  reception  d.  hamanismus 
A  301  ff 

ö  nhd.  aus  <*  Ä  3üf 

EvOberg    u.'  s.    familie    72  ff.  195  f; 

entslehungszeit     s.     Tristan     78; 

Tristan  7376ff:  81  f 
'oberdeutsch',  kriterien  A  268 


Obstbäume,  anbai 
Oöin  u.  Thor  in 
öheim  A  30 
AOlinger  *Gramni 

arbeiten  A  17^ 
öpfel  plur.  A  31 
*Opus  imperfeclu 

fila  317  ff 
'Orender  A  372 
orgela  <i  orgam 
Ortsnamen,   lirol 

roman.  herkut 
Ortwin  vMelz  A 
Otfrid,  8.  werk  k 
ou  mhd.,  spät,  s« 

A260 

////*  verschiebunj 

A  ll8ff 
'F*arthonopeus'    i 

franz.  original 
participium,    syi 

A  351  f 
passioual,   bruch 

Wolfenbüttel 
*S Paulus'  (Karaj 
perfecliva   u.  im 

(Hei.)  A  346 
pfftigslrose  A  33 
pflanzenmärchen 
pßüma  A  23 
Philipp  d.  Gute 

rittercultus  91 
Piccoloniini,  s.  i 
Pilatussage  A  21 
Plus  II,  8.  Acnes 
ptica(ascendensi 

r,  ausfall  durch  d 

in  vorton,  silb 

fall  im  Silben; 

für  -n  A  24 

*Radengaard  og 

A  143 
Rahel,  s.  Vainhi 
rainfarn  <  reih 
reckt j  Schwab.  \ 
LvRegensburg,  d 
Ev  Rein  heck  u.  l 
EvRepgow,    slif 

Reppicliau  A 

NvReuental,  stro 

phenfolge  A  3 

naivetät  A  37( 

rika  {-bands)  sh 

ringelblume  A  3i 

rosen  im  Cap.  d 

romantik,  Miebe' 

Al95f 


1 


Dlgitized  by 


Googl 


RBGISTER 


415 


^Rosengarten',  Dietleibssage  A  365  f 
HRosenplüt,  fastnachtspiele  A  65f 
röben  A  339 
rühm  67 

s,  schwand  zwischen  /*-/,  h-t  A  27; 
xwischenlaut  bei  iw  ^  tf  X  20; 
8  >  tch  Schwab,  im  in-  n.  anslant 
A263 

HvSachsenheim  Mörin  4764  :  195 

sahs  ahd.  57 

SSailer,  s.  Dorbritz  A  401 

sangesweisen  d.  Golmarer  u.  Donau- 
eschinger  liederhs.  A  167  ff;  be- 
Zeichnung  d.  töne  A  168  ff;  wider- 
gabe  d.  nolen  A  170  f;  art  d.  Über- 
tragung A  171  ff;  tonaiitat  A  176  f 

Satzlehre  d.  ^Heliand'  A  353  ff 

sc  -[-  cons.  >  *  +  cons.  A  21  f 

schädel  58 

tchaf  69 

Herrn.  Schede!,  s.  briefwechsel  A  302  f 

LSchedius,  Brief  JGrimms  an  ihn  A  325 

WScherer,  kleine  Schriften,  bes.  re- 
censionen  A  225 — 242  :  entwick- 
lung  s.  Stils  227;  Verhältnis  zu 
JGrimm  u.  Lachmann  228;  gäbe  d. 
Charakteristik  229;  streitbares  we- 
sen  2291;  Seh.  als  grammatiker 
230  f;  als  altertumsforscher  232; 
aufsatz  über  d.  Schule  vAthen  233; 
kritische  methode  233;  vorarbeiten 
d.  Poetik  234  ff;  beschäftigung  m. 
moderner  litteratur  236  ff  ;abneigung 
gegen  R Wagner  237;  Verhältnis  z. 
klass.  altertum  238;  polit.  Unbe- 
fangenheit des  liberalen  238;  Viel- 
seitigkeit 238  ff;  ältere  urteile  üb. 
die  gesamtkräfte  und  die  geniale 
persönlichkeit  240  f ;  wachsende 
Schätzung  des  Individuums  241  f 

Schiller,  'Don  Karlos'  :  Hamburger 
theatermscr.  A  188  ff.  192  f,  Mann- 
heimer theatermscr.A  192  f;  litterar. 
einflösse  A  190,  erlebtes  A  190  f; 
äofsere  texgeschichte  A  191  f;  Phil, 
briefe  (Goedeke  iv  55  z.  20)  A  320; 
kalender  :  z.  text  u.  z.  erläuterung 
A402f 

schirm  o.  schirmen  69  d.  2 

schlaff  0.  schlämm  68 

schleim  67 

schlohweifs  nhd.  A  17 

Schlucht,  Schlüchtern  A  20  f 

schlüpfrig  67  n.  1 

schnee  im  Schwab.  A  258 

schrill  61 

seht  <  st  im  inlaut,  alter  A  21 

GvdSchueren,8.*Theuthoni8ta'A145ff; 


ergänzung  d.  verweise  in  Verdams 
ausgäbe  A  148f;  beitrage  zur  er- 
läuterung und  kritik  A  149  ff;  — 
Schwanrittersage  4  ff 

schuost  krimgot.  A  33 

Schwanrittersage  in  Gleve  1  —  53, 
bes.  36  ff;  bei  KvWürzbnrg  2  ff; 
46 f;  bei  WvEschenbach  15f.  23 ff; 
in  Brabant  18  ff;  im  hause  Bouillon- 
Niederlothringen  20  ff;  in  den  häu- 
sern  Hessen  u.  Looz  41  f 

Schwefel  165 

Schwertlilie  A  332 

Schwund  von  consonanten,  s.  dissi- 
milation,  ekthlipsis 

scip  A  103 

scritan  Hild.  63 

Seafola  u.  Sabene  A  25 

seim  67 

sdls  got.  adj.  63 

Shakespeare,  s.  Hamlet 

Shetland,  reste  d.  norrönen  spräche 
A  269  ff 

Siedlungsgeschichte  u.  Sprachgrenzen 
A267 

*Sigenot*,  s.  'Dietrich  vBern' 

Singspiel,  früher  einfluss  des  eng- 
lischen A  378 

skip  n.  etym.  A  103 

slikr  an.  etym.  A  207 

smel{l)  me.  *odor'  62 

smoUen  mhd.  62 

sonanten,  silbebildende?  A  Iff.  8 ff 

2ovStvoi  (bei  Ptol.)  167  n.  1 

*Specülum  ecclesiae',  reimspuren  A 
397  f;  mehrzahl  von  Verfassern? 398 

Speerkampf  125  ff 

»peil  m.  n.  nhd.  61 

spile  f.  mnd.  61 

Spiranten,  ausfall  durch  dissimilation 
A  17  f 

Sprachgrenze  in  deotsch-franz.Schweiz 
A394 

spule  58 

frau  vStein,  entstehungszeit  ihres  al- 
bums  A  81  n.  1 

steils  169 

Gl.  Stephani  A  77 

stier  BS  ochs  im  schwäb.  A  264 

Stoma  swm.  got.  68 

Strickers  'Daniel',  textkritik  83  ff 

sunlringun  ahd.  adv.  A  22 

'sufßxtausch'  u.  'Übertragung'  A  23f 

sweim^  stoeimen  mhd.  67 

swerban  stv.  ahd.  169 

Syntax,  begriff,  umfang  u.  einteilung 
A  242  ff;  vgl.  auch  zum  'Heliand' 
A  341  ff.  345  f.  347  ff 

syta  norw.  167 
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i-  nibd.  nhd.  für  d-  A  19 

tapfer  66 

tt^gneia  ahd.  <  decania  A  30 

iHheJ  bei  KvMegenberg  A  213 

1  hi3reks83ea,   Dielleibssage  A  365 

Ihor  u.  Oam  in  Harbi.  A  43  f 

Ihorgerö  Hölgabruö  A  144 

;Tibenu9  u.  AnabeHa',  drama  A  380  f 

liedge,  Verhältnis  zu  Sdiiller  A  320 

tiere  im  träum  A  370  ff 

tiermärcben  A  31ü 

tochter,  formen  im  Schwab.  A  264 

tone,  8.  sangesweisen 

traummoUv    in    mhd.   dichlung    und 

volkshed  A  370ff 
TripiiriU  A  70 
Chr.  vTroyes  von  HvAue  im  Erec  a)s 

quelle  genannt  261.  263 
'Tundalus*  (mfr.),  z.  lext  A  62f 

ß,   Schwab,  diphlhongterung  A  258  ff 

Umgangssprache,  heutige  A  356 

um  laut  u    helonung  A  29f 

ülfifa,  s.  Wuliila 

ir-  in  Ortsnamen  A  205 

*SUrsuIa'  fragm.  aus  Hamburg  108 

VafthruJnismal  v.  48  f:  280 
Varnhagen  u.  Rahe),  hriefwechsel  m. 

KvHumholdt  A  194 ff 
Veilchen  A  332 

Vergils  einfluss,  s.  Alexander,  Ekke- 
nard 

vergissmeinnrchl  A  333 
WydVogelwetde  25,  Uff;  J04f 
Volker  vAlzei  A  395f 
Volksschauspiele  der  neuzert  A  391  f 
^hohmjsche  392  f  ' 

«?'>-  ^im   nom.-compos.  {nUrztht)   A 


tv{(\tb  imanlaut 
sale  des  w  im  i 
Schicksale  d.  t 
PhWaimer,  s.  sii 
VVal(i)wan  u.  Ga 
'Wallhanus\  s.  1 
*Warnung',  collat 

kriiik  95  f 

Weichbild  54  f 

Weidas,  grabsteii 

iOin{h)nachi,  wei 

t^'eizlar  <ifyel%, 

wichtgata  krimg. 

Wien,  liJteraturin 

fliesen- <:iß^isen 

Wigalois,  s.  WvG 

PWigand,  g.  Arn< 

ff^intwalile^  Gaw 

fß^isunt'  in  ortsn 

Wortlehre  u.  synt 

Wortschatz,  provir 

für  dtalektgrenz 

Wulfila,   die  ariar 

gt-hn   ganz   auf 

29lff,s.  todesjj 

W.sglaubensbeJ 

300  n.  1);  vgl.  M 

W.s  Syntax  A  3 

KvWürzburg,  Seh 

tierung  46  f 
Wurzelinfixe,  idg.  , 

«/?),  aasfall  durch 
zämer  hair.  167 
zink  163 
zoll  58 
^Zukunft  n.  d.  tode* 

A  61 
zusammenziehunff  v 

A  353  f 
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